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Die 

Syraciisanischeii  Stempelsclineider 

PHRYGILLOS,  SOSIOU  und  EÜMELOS. 

Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  griechischen  Stempelschneidekimst 

von 

Franz  Streber. 

Gelesen  in  der  philos.  pliilog.  Classe  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 

am  14.  Juni  1862. 

Unter  den  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Schriften,  womit 
Raoul-Rochette  das  Gebiet  der  Archäologie  in  manigfacher  Weise  berei- 
chert hat,  wird  seine  Abhandlung  über  die  griechischen  Stempelschneider 
für  alle  Zeiten  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen.  War  vor  ihm  nur 
ein  einziger  Name  bekannt,  der  mit  Sicherheit  einem  griechischen 
Stempelschneider  zugeschrieben  werden  dm^fte,  nämlich  der  auf  den 
Münzen  der  Stadt  Cydonia  in  Greta  genannte  NEYANT02,  und  war 
man  bis  dahin  einzig  nur  auf  die  Vermuthung  beschränkt,  dass  die 
Namen  anderer  Künstler  theils  durch  Monogramme  angedeutet,  theils 
in  den  mehr  oder  minder  vollständig  ausgeschriebenen  Eigennamen,  die 
man  als  Namen  von  Magistratspersonen  zu  deuten  pflegt,  enthalten 
seien,  so  ist  es  Herrn  Raoul-Rochette  gelungen,  bestimmte  Regeln  fest- 
zustellen, wonach  die  Zeichen  und  Namen  der  Künstler  von  denen  der 
Münzvorsteher  und  Magistrate  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  unter- 
schieden werden  können;  und  wenn  für  die  Zukunft  in  einer  Kunst- 
geschichte diejenigen  Meister  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  wollen,  die  das  Schönste  und  Vollendeste  hervorgebracht  haben, 
was  die  Stein-  und  Stempelschneidekunst  aller  Jahrhunderte  zu  leisten 
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im  Stande  war,  so  inuss  liiebei  die  dem  Umfange  nach  kleine,  dem 
Inhalte  nach  aber  reiche  Schrift:  ,, Lettre  ä  M.  le  Duc  de  Luynes  sur 
les  graveurs  des  monnaies  gi'ecques"  zu  Grunde  gelegt  werden.  Es  ist 
Herr  Raoiü - Rochette,  der  uns  in  Choikeon,  Euklides,  Eumenos, 
Evaenetos,  Kimon,  Kleudoros,  Philistion  und  Pro  kl  es  zuerst 
diejenigen  Künstler  vorgeführt  hat,  welche  die  schönsten  Münzen  von 
Grossgriechenland   und  Sicilien  geschnitten  haben. 

Bei  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  jedoch  konnte,  zumal  erst 
eine  neue  Bahn  zu  brechen  war,  nicht  vermieden  werden,  dass  nicht 
hie  und  da  sich  ein  Irrthum  einschlich;  einzelne  bis  dahin  unbekannte 
Gepräge  Hessen  hoffen,  dass  etwaige  Zweifel  gelöst,  manche  Lücke 
ergänzt  werde.  Einen  Beitrag  hiezu  sollen  nachstehende  Mittheilungen 
liefern. 

L  / 

Raoul-Rochette  nennt  unter  den  Stempelschneidern  Siciliens  einen 
Nouklides^).  Er  glaubt  diesen  Namen  auf  zwei  Tetradrachmenstücken 
von  Syracus  gefunden  zu  haben,  welche  Torremuzza,  das  eine  aus  der 
Sanunlung  des  Aloysio  Maria  Gravina,  Priors  zu  S.  Calogero,  das  andere 
aus  dem  Museo  Lucchesi  zu  Girgenti,  in  Beschreibung  und  Abbildung 
mitgetheilt  hat. 

Die  Abbildung  des  ersten  Stückes  bei  Torremuzza,  Tab.  LXXIII. 
Fig.  3  zeigt  folgendes  Gepräge: 

Vorderseite:  2IPAK02IiiN  Frauenkopf  von  der  linken  Seite,  mit 
Ohrgehänge  und  ohne  Halsband;  die  Haare  auf  dem  Scheitel 
gekämmt,  über  der  Stirne  durch  eine  schmale  mit  den  Buchstaben 
NOY  gezierte  Binde,  am  Hinterkopfe  durch  ein  breites  Tuch 
zusammengehalten,  an  den  Schläfen  aber  in  wellenförmigen  Locken 
geordnet;  umgeben  von  vier  Delphinen. 
Rückseite:  Eine  jugendliche  Gestalt  von  der  linken  Seite  in  einem 
Wagen  stehend,  in  der  erhobenen  Rechten  den  Stimulus  in  die 
Höhe  haltend,  lenkt  vier  springende  Pferde,  von  denen  das  erste  und 
dritte  den  Kopf  etwas  rückwärts,  das  zweite  aufwärts,  das  vierte 
vorwärts  beugt,    lieber  den  Pferden,  dem  Wagenlenker  entgegen- 


1)  Raoul-Rochettc ,  Lettres  eur  les  graveurs,  pag.  29. 


schwebend,    eine  geflügelte  Nike  mit   einem   Kranze    in    beiden 
Händen.      Unter    den    Vorderfüssen    der  Pferde  AIJA.     Im    Ab- 
schnitte eine  Aehre.     Abbildung  Fig.   1. 
Auf  dem  zweiten  Exemplare  erblicken  wir  nach  der  bei  Torremuzza 
Tab.  LXXni.  Fig.  2     gegebenen    Zeichnung    nachstehende    Bilder    und 
Aufschriften  : 

Vorderseite:     Frauenkopf  von  der  linken   Seite  mit  Ohrringen  und 
Halskette;    die  Haare  ordnen  sich  in  wellenförmigen  Locken  an 
der  Stirne  und    den    Schläfen    rückwärts,   am  Hinterhaupte  auf- 
wärts;  umgeben  von  drei  Delphinen. 
Rückseite:     Eine  jugendliche  Gestalt  von  der  rechten  Seite  in  einem 
Wagen  stehend,    in  der  Rechten  die  Zügel,  in  der  ausgestreckten 
Linken    den  Stimulus  vorwärts  haltend,    lenkt  vier  Pferde,    von 
denen  drei  gleichmässig  vorwärts    springen  ,  während  das  vierte 
bereits  im  Laufe  innehält.    Ueber  den  Pferden,  dem  Wagenlenker 
entgegenschwebend,    eine  geflügelte    Nike  mit  einem   Kranze    in 
beiden    Händen.       Im    Abschnitte     ein    Seeungeheuer    von     der 
rechten  Seite,  daneben  JüOY. 
Wir  haben  sonach  zwei  verschiedene  Exemplare,  auf  welchen  neben 
dem    Namen    der    Stadt    noch    die   drei  Buchstaben    ]^0Y   vorkommen. 
Torremuzza    suchte   hierin  den  Namen   einer  Magistratsperson.     Da  nun 
auf  mehreren  Münzen    von    Syracus   sich    der   Name   EVMHNOY  findet 
und  zwar   theils  auf  der  Stirnbinde  des  Frauenkopfes  ^) ,    wie    auf    dem 
ersten,     theils    im  Felde   der    Münze   entweder    neben    dem  Kopfe    der 
Vorderseite^)  oder  unter   dem    Viergespanne    der   Rückseite"^),    wie  auf 
dem  zweiten  der  vorliegenden  Tetradrachmenstücke,  so  glaubte  er  den 
Namen  derselben  Magistratsperson  wieder  erkennen  und  die  drei  Buch- 
staben NOY  durch  EvfirjNOY  ergänzen  zu  sollen'*). 

Diese  Ergänzung  hat  nun  allerdings,  wie  ich  später  zu  zeigen 
hoffe,  soweit  sie  sich  auf  das  zweite  Exemplar  mit  dem  Seeungeheuer 
und    den    daneben     stehenden  Buchstaben  NOY  bezieht,     einige  Wahr- 


1)  Torremuzza,  Numi  vet  Sicil.  Tab.  LXXII.  Fig.  7.     Huiiter,  Tab.  52,  Fig.  XIV. 

2)  Torremuzza,  Tab.  LXXII.  Fig.  8  und  10. 

3)  Loc.  cit.  Tab.  LXXII.  Fig.  11. 

4)  Loc.  cit.  pag.  75. 
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scheiiiliclikeit  für  sich,  bei  dem  erstgenannten  Exemplare  jedocli  ist  sie 
mistatthaft,  denn  die  Bnclistaben  NOY  auf  der  Stirnbinde  des  Frauen- 
kopfos  biklen  nicht,  wie  hier  vorausgesetzt  wü-d,  die  End-,  sondern, 
wie  der  Augenschein  lehrt,  die  Anfangs-Buchstaben  eines  Namens. 

Letzteres  hat  Raoul-Rochette  richtig  erkannt.    Er  behauptet  daher 

1)  dass  in  den  auf  der  Stirnbinde  des  Frauenkopfes  angebrachten  drei 
Buchstaben    der    Name    eines    Stempelschneiders     angedeutet    sei    und 

2)  dass  uns  die  auf  der  Rückseite  des  nämlichen  Exemplares  befind- 
lichen Buchstaben  AIJA  das  Mittel  an  die  Hand  geben,  den  Namen 
des  Stempelschneiders  NOY  zu  ergänzen;  man  müsse  nämlich,  glaubt 
er,  die  Aufschrift  der  Vorderseite  mit  der  der  Rückseite  verbinden. 
Der  vollständige  Name  sei  NOYxAIJA.  ^)  Aber  auch  diese  Erklärung, 
so  annehmbar  sie  für  den  ersten  Augenblick  scheinen  mag ,  bedarf, 
weil  sie  sich  auf  Prämissen  stützt,  die  der  Sicherheit  entbehren,  einer 
näheren  Prüfung  oder  vielmehr  einer  Berichtigung. 

Die  Richtigkeit  zwar  des  ersten  Satzes,  dass  durch  die  drei  Buch- 
staben, welche  auf  der  Stirnbinde  des  Frauenkopfes  angebracht  sind, 
die  Anfangs-Buchstaben  des  Namens  eines  Stempelscheiders  angedeutet 
seien,  kann  nach  der  Analogie  mit  anderen  Geprägen  und  nach  den 
vielen  Belegen,  die  Raoul-Rochette  hiefür  vorgebracht  hat,  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden.  Aber  anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten 
Satze,  denn  gegen  die  Annahme  als  ob  die  Buchstaben  NOY  auf  der 
Vorder-  und  AIJA  auf  der  Rückseite  zusammengehörten  und  sonach 
gelesen  werden  konnte  isOYxAlJA,  erheben  sich  grosse  Bedenken.  Es 
lässt  sich  liiefür  meines  Wissens  niclit  eine  einzige  Parallelstelle  an- 
führen. Wenn  Raoul-Rochette  bemerkt,  dass  Eigennamen  auf  Münzen 
von  Grossgriechenland  und  Sicilien  öfter  getrennt  und  sodann  auf  beide 
Seiten  des  Stempels  vertheilt  sind,  und  er  hiefür  als  Beleg  auf  die 
Münzen  von  Laos,  Agrigent  und  Abacaenum  hinweist,  deren  Legenden 
AAl-NO^,  AKPA-IA^,  ABAK-AINON  zur  Hälfte  die  Vorder-,  zur  Hälfte 
die  Rückseite  einnehmen  ^j,  so  ist  hiebei  mit  Unrecht  von  dem  Unter- 
schiede Umgang  genommen,  der  zwischen  Städte-  und  Personen-Namen 


1)  Haoul-Rooliotte,  Lettre,  i)ag.  29. 

■J.)  Itaoul-llochette,  loc.  cit.  pag.  29  Note  6. 


besteht.  Ist  eine  solche  Trennung  schon  bei  ersteren  eine  Seltenheit, 
so  war  sie  doch  noch  motivirt  insoferne  ja  auch  die  Typen,  wie  bei- 
spielweise der  Kopf  des  Zeus  und  der  Blitz  oder  Adler,  der  Kopf  des 
Apollo  und  die  Leier,  der  Kopf  des  Mercur  und  der  Caduceus  u.  s.  w., 
wenn  gleich  durch  die  Vorder-  und  Rückseite  der  Münze  getrennt, 
dennoch  ein  zusammengehöriges  Ganze  ausmachen.  Ein  solcher  Grund 
fällt  aber  bei  Personen-Namen  hinweg.  Die  Hinweisung  auf  eine  Münze 
von  Croton,  woselbst  der  Name  einer  Magistratsperson  ßO/.^ürOF  gleich- 
falls getrennt  und  zweigetheilt  geschrieben  ist,  nämlich  B0I2-K0Y,  ist 
darum  unstatthaft,  weil  hier  die  getrennten  Silben  nicht,  was  doch  im 
vorliegenden  Falle  allein  als  entscheidend  betrachtet  werden  könnte, 
die  eine  auf  der  Vorder-,  die  andere  auf  der  Rückseite  angebracht 
sind ,  sondern  beide  auf  der  einen  und  derselben  Seite  stehen  und  nur, 
was  übrigens  sehr  oft  wiederkehrt,  durch  das  Bild  der  Münze,  hier 
durch  den  Schwanz  des  Adlers,  von  einander  getrennt  sind. 

Zu  diesen  inneren  Gründen,  wonach  die  Richtigkeit  der  gegebenen 
Deutung  sehr  in  Frage  gestellt  werden  muss,  kommen  noch  äussere, 
die  ihr  vollends  jede  sichere  Basis  entziehen.  Die  Erklärung  Raoul- 
Rochette's  stützt  sich  nämlich  einzig  auf  die  in  dem  Werke  von  Tor- 
remuzza  gegebene  Abbildung  des  dereinst  im  Besitze  des  Priors  von 
S.  Calogero  befindlichen  Tetradrachmenstückes.  Ich  habe  aber  allen 
Grund  die  Abbildung  gerade  dieser  Münze  für  ungenau  zu  halten  und 
anzunehmen,  dass  die  als  Schmuck  der  Stirnbinde  angebrachten  Buch- 
staben NOY   auf  dem  Originale  selbst  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Ein  solcher  Ausspruch  klingt  nun  allerdings  hart  und  von  Seite 
desjenigen,  der  das  Original  nicht  selbst  vor  sich  hat,  mehr  als  zuver- 
sichtlich, zumal  die  Zeichnungen  de  Bella's,  —  wenn  sie  auch  den 
Charakter  der  Originale  nicht  getreu  wiedergeben  und  aus  denselben 
namentlich  der  Stjl  und  die  künstlerische  Vollendung  der  einzelnen 
Gepräge  in  keiner  Weise  wieder  erkannt  werden  können,  im  Allgemeinen 
dennoch  den  Anforderungen  der  Billigkeit  entsprechen,  und  der  Heraus- 
geber des  grossen,  auch  jetzt  noch  verdienstlichen  Werkes:  ,,Siciliae 
populorum  et  urbium  regum  quoque  et  tyrannorum  veteres  nummi  Sara- 
cenorum  epocham  antecedentes",  der  doch  die  Münze,  die  er  beschreibt, 
sicherlich  selbst  vor  Augen  gehabt  hat,  einer  flüchtigen  Behandlung  seines 
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Stoffes  und  einer  Ungenauigkeit  in  seinen  Forschungen  nicht  beschuldiget 
werden  kann:  aber  wenn  das  Original  gerade  an  der  Stelle,  die  hier 
niaasgebend  erscheint,  minder  gut  erhalten  ist,  wie  leicht  konnte  da, 
sei  es  von  dem  Zeichner,  sei  es  von  dem  Herausgeber,  ohne  dass  wir 
desshalb  den  Verdiensten  des  einen  oder  der  Umsicht  des  anderen  zu 
nahe  treten,  was  in  der  That  undeutlich  war  als  deutlich  wiedergegeben 
und  so  bei  der  Verwechslung  auch  nur  eines  einzigen  Buchstaben  ein 
Ergebniss  festgestellt  werden,  welches,  weil  unrichtig  in  den  Prämissen, 
nothwendig  auch  eine  unrichtige  Schlussfolgerung  nach  sich  ziehen  musste. 
Es  wird  sich  nur  darum  handeln,  ob  diess  wirklich  der  Fall  ist, 
ob  de  Bella  und  Torremuzza  in  der  That  ein  Exemplar  vor  sich  hatten, 
welches  nicht  vollständig  gut  erhalten  war,  und  gegebenen  Falls,  welche 
von  den  Buchstaben,  ob  alle  drei,  ob  zwei  oder  nur  einer  derselben 
ganz  oder  theilweise  verwischt  gewesen. 

Ich  habe  nun  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  ^)  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Münchener  Sammlung  ein  Tetradrachmen- 
stück besitzt,  welches  bei  der  vorliegenden  Frage  ein  entscheidendes 
Gewicht  in  die  Wagschale  legt.  Dasselbe  ist  geeignet,  jeden  Zweifel 
hierüber  zu  lösen.  Ich  stelle  desshalb  auf  der  anhangenden  Tafel  beide 
Exemplare,  das  bei  Torremuzza  abgebildete  und  das  in  der  Münchener 
Sammlung  befindliche,  zur  Vergleichung  nebeneinander.  Letzteres  zeigt 
nachstehende  Typen  und  Aufschriften: 

Vorderseite:     2I0N  Frauenkopf    von    der    linken    Seite 

mit  Ohrgehänge  und  ohne  Halsband,  die  Haare  auf  dem  Scheitel 
ffekämmt,  über  der  Stirne  durch  eine  schmale  mit  den  Buchstaben 
(j)Pr  gezierte  Binde,  am  Hinterkopfe  durch  ein  breites  (netz- 
förmiges) Tuch  zusammengehalten,  an  den  Schläfen  aber  in 
grossen,  wellenförmigen  Locken  geordnet,  umgeben  von  vier 
Delphinen,  einer  auf  der  Vorder-,  die  drei  anderen  auf  der 
Rückseite  des  Kopfes. 
Rückseite:  Eine  jugendliche  Gestalt  von  der  linken  Seite  in 
einem  Wagen  stehend,  in  der  Linken  die  Zügel,  in  der  erhobenen 
Rechten  den  Stimulus  in  die  Höhe  haltend,  lenkt  vier  springende 


1)  Kunstblatt.     Jahrgang  1832.  S.  163. 


Pferde ,  von  denen  das  erste  und  dritte  den  Kopf  etwas  rückwärts, 
das  zweite  aufwärts,  das  vierte  vorwärts  beugt.    Ueber  den  Pfer- 
den,   dem  Wagenlenker  entgegensch webend,   eine  geflügelte  Nike 
mit    einem    Kranze   in  beiden  Händen.      Unter  den  Vorderfüssen 
der  Pferde  ....  IJA.     Im  Abschnitte  eine  Aehre.      Gew.  17,  15 
Grm.  Abbildung  Fig.   2. 
Vergleichen  wir  beide  Exemplare,  das  Münchener  und  das  bei  Tor- 
remuzza   abgebildete,    miteinander,    so    ist,    insoweit    aus    der  den  Styl 
und    Charakter    nicht   genau    wiedergebenden   Zeichnung   de   Bella's    ein 
Schluss    gezogen   werden   kann,     die    Uebereinstimmung   beider    eine  so 
auffallende,  dass  wir  unzweifelhaft  zu   der  Behauptung  berechtiget  sind, 
beide  seien  Ausjjrägungen  des  einen   und  desselben  Stempels.     Das  gilt 
namentlich,    worauf  es  hier   vor  Allem  ankommt,    von    dem  Bilde  der 
Vorderseite.     Nicht  zu  reden  von  dem  von  anderen  ähnlichen  Geprägen 
etwas  abweichenden  Profile  des  Frauenkopfes,  worüber  wir  aus  den  an- 
gegebenen Gründen   zwischen    unserem  Originale   und  der  Zeichnung  de 
Bella's   nicht  wohl  eine  Vergleichung  anstellen  können;    die  Anordnung 
der  Haare  auf  dem  Scheitel  des  Hauptes,  die  zierliche  Form  der  wellen- 
artigen Locken    an    den    Schläfen,    die    Gestalt    des    einfachen    mit   drei 
Buchstaben   geschmückten   Bandes    über    der   Stirne,    die   Rundung  des 
Tuches,  welches  den  reichen  Haarwuchs  am  Hinterkopfe  zusammenfasst, 
die  schmalen  Bänder,  womit  dieses  Tuch  selbst  wieder  unterbunden  ist, 
das  Ohr  mit  den  anhangenden  Ohrringen,  das  hier  nicht  wie  bei  vielen 
anderen  Frauenköpfen  auf  den  Tetradrachmen  derselben  Stadt  ganz  oder 
theilweise    von     dem    Schmucke    der  Haare    zugedeckt    wird,     sondern 
unter  jenen  wellenförmigen  Locken  und  zwischen  der  Stirn-  und  Nacken- 
binde frei  hervortritt,   endlich  selbst  die  eigenthümliche  Anordnung  der 
vier  den  Frauenkopf  umgebenden  Delphine,   —  ich  sage :  eigenthümlich, 
denn  wir  finden  nicht  etwa,  wie  es  zuweilen  vorkömmt  ^),  deren  drei  auf  der 
Vorder-  und  einen  auf  der  Hinterseite  des  Frauenkopfes,  oder  wie  dies  öfter 
der  Fall  ist  ''^),  je  zwei  an  der  Vorder-  und  zwei  an  der  Rückseite,  oder  end- 
lich wie  es  am  häufigsten  wiederkehrt^),  je  zwei  vor  dem  Gesichte,  den 


1)  Torremuzza,  Tab.  LXXIII.     Fig.  12. 

2)  Torremuzza,  Tab.  LXXII.     Fig.  8,  10,  11.     LXXIII.  Fig.  7,  8,  17.     Tab.  LXXIV.  Fig.  2,  6. 

3)  Torremuzza,  Tab.  LXXII.    Fig.  1—4,  6,  7,  9,  11.  Tab.  LXXII.  Fig.  4,  5,  13., 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.k.  Ak.d.  Wies.  X.Bd.  I.  Abth.  2 
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dritten  neben  dem  Hinterhaupte  und  den  vierten  unter  dem  Halse,  sondern 
auf  unseren  Exemplaren  ist,  abweichend  von  allen  übrigen,  der  eine  Delphin 
vor  dem  Frauenkopfo  angebracht,  während  die  drei  anderen,  und  zwar  alle 
drei  einer  gleichen  Richtung  folgend  und  unmittelbar  hintereinander 
gestellt,  ihren  Platz  auf  der  entgegengesetzten  Seite  gefunden  haben  — 
alle  diese  charakteristischen  Merkmale  des  Münchener  und  des  von  Tor- 
remuzza  mitgetheilten  Exemplars  stimmen  so  genau  miteinander  überein, 
dass  wir  dasselbe  nothwendig  auch  von  den  drei  Buchstaben,  womit 
hier  und  dort  das  Stirnband  des  Kopfes  geziert  ist,  annehmen  müssen. 
Da  nun  diese  Buchstaben  auf  dem  Münchener  Exemplare  vollkommen 
deutlich  sind,  so  nehme  ich  keinen  Anstand  zu  behaupten,  dass  auf 
dem  von  Torremuzza  mitgetheilten  Exemplare  nur  der  dritte  Buchstabe 
gut  erhalten,  der  zweite  dagegen  theilweise,  der  erste  ganz  verwischt 
ist,  und  daher  auf  demselben  nicht  NOY  sondern  gleichfalls  dfpy  gelesen 
werden  müsse  ^),  Hiemit  fällt  aber  alles  was  für  die  Existenz  eines  grie- 
chischen Stempelschneiders  Nouklides  vorgebracht  werden  kann,  hinweg. 
Raoul-Rochette  gedenkt  zwar  noch  eines  zweiten  Exemplars,  das  er 
einem  Künstler  Nouklides  zuschreiben  zu  müssen  glaubt.  Er  verweist 
nämlich  auf  ein  bei  Torremuzza  Tab.  LXXHI.  Fig.  2  abgebildetes  Tetra- 
drachmenstück mit  den  nämlichen  dem  Stirnbande  eines  Frauenkopfes 
eingezeichneten  drei  Buchstaben  NOY  ^).  Wäre  diese  Hinweisung  richtig, 
so  läge  noch  immerhin  einiger  Grund  vor  für  die  Annahme  eines 
Stempelschneiders  NOY,  dessen  Name  wenigstens  möglicher  Weise  mit 
Nouklides  ergänzt  werden  könnte;  allein  der  sonst  so  gründliche  und 
vorsichtige  Archäologe  hat  sich  hier  eine  Ungenauigkeit  zu  Schulden 
kommen   lassen,    zu   der  er  offenbar   nur   durch   den  Umstand  verleitet 


1)  Wir  sind  zu  einer  solchen  Annahme,  wenn  es  noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfte,  um 
80  mehr  lierechtiget,  als  die  Zeichnungen  bei  Torremuzza  auch  sonst  manche  Ungenauig- 
keiten  darbieten.  Ich  mache  beispielweise  nur  darauf  aufmerksam,  dass,  offenbar  unrichtig, 
nicht  nur  auf  dem  vorliegenden  Tetradrachmenstücke,  sondern  auch  auf  einigen  anderen 
Münzen  der  Name  der  Stadt  2:iPAK0ZIilN  mit  1  geschrieben  ist.  Ebenso  muss  Tab.  X. 
Fig.  4  und  Tab.  LXXV.  Fig.  5  statt  EYAO  und  YAIN  sicherlich  EYJS  gelesen  werden. 

2)  Le  nom  de  Nouclides  est  grave  precisement  de  la  meme  maniere  que  celui  de  Sosis,  c'est 
ä  savoir,  les  trois  initiales  NüY  sw  le  devant  du  bandeau  de  la  meme  tele,  teile  que  nous 
l'offrent  deux  medailles  du  receuil  de  Torremuzza  iab.  LXXIII.  n.  2  et  3.  Raoul-Rochette, 
loc.  cit.  p.  29, 
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wurde,  dass  Torremuzza  irrthümlicli  die  beiden  Exemplare  des  Priors 
von  S.  Calogero  und  des  Museums  Lucchesi  wegen  der  vermeintlich 
gleichlautenden  Aufschrift  svfirjNOY  zusammengestellt  hatte.  Das  hier 
von  Raoul-Rochette  citirte  zweite  Exemplar  ist  nämlich  kein  anderes 
als  das  von  Torremuzza  aus  der  Lucchesischen  Sammlung  zu  Girgenti 
in  Abbildung  mitgetheilte  und  von  uns  bereits  Eingangs  beschriebene 
Tetradrachmenstück  mit  den  drei  auf  der  Rückseite  unmittelbar  neben 
dem  Seeungeheuer  angebrachten  Buchstaben  NOY.  Von  einer  Inschrift 
auf  der  Stirnbinde  des  Frauenkopfs  ist  hier  keine  Spur  vorhanden  und 
kann  eine  solche  um  so  weniger  gesucht  werden,  als  der  besagte  Frauen- 
kopf mit  einer  Stirnbinde  überhaupt  gar  nicht  vorgestellt  ist.  Hiemit 
ändert  sich  aber  der  Sachverhalt  wesentlich ;  denn  wenn  auch  immer- 
hin zugegeben,  ja  geradezu  behauptet  werden  darf,  dass  sich  die  neben 
dem  Seeungeheuer  angebrachten  Zeichen  auf  den  Namen  eines  Stempel- 
schneiders beziehen,  was  nöthigt  uns  denn,  vorausgesetzt,  dass  die  Buch- 
staben auf  dem  Originale  selbst  ganz  deutlich  sind,  in  denselben  gerade 
die  Anfangs  und  nicht  vielmehr  die  End-Buchstaben  eines  Eigennamens 
zu  erkennen?  Konnte  nicht  Torremuzza  richtig  gesehen  haben,  wenn 
er  annahm  die  ersten  Buchstaben  dieses  Namens  seien  entweder  durch 
Abnützung  verwischt  worden  oder,  da  sie  ihren  Platz  nur  am  äusser- 
sten  Rande  der  Münze  gefunden  hatten,  schon  beim  Ausprägen  gar  nicht 
zum  Vorschein  gekommen,  und  demnach,  eingedenk,  dass  auf  den 
Münzen  von  Syracus  der  Name  Eumenos  öfter  wiederkehrt,  die  mangel- 
hafte Schrift  mit  sviiriNOY  ergänzt  hat?  Allerdings  müsste  in  diesem 
Falle  vorausgesetzt  werden,  dass  der  Stempelschneider,  da  das  Seethier 
und  die  Buchstaben  NOY  auf  gleicher  Linie  nebeneinander  stehen,  das 
Wort  EYMHNOY  in  zwei  Zeilen,  die  ersten  vier  Buchstaben  unter,  die 
drei  letzten  neben  dem  Seethiere,  erstere  sonach  in  eine  untere,  letztere 
in  eine  obere  Linie  gesetzt  und  EYMHNOY  geschrieben  habe,  allein  das 
ist  auch  auf  anderen  Exemplaren,  auf  welchen  Eumenos  genannt  ist, 
wirklich  der  Fall.  Die  Münchener  Sammlung  besitzt  ein  Tetradrachmen- 
stück mit  der  Aufschrift  EYME^OY  (sie),  ein  ähnliches  Exemplar  mit 
der  Aufschrift    EYMHNOY  (sie),  hat  Raoul-Rochette  ^)  in  Abbildung  mit- 


1)  Lettre  ä  M.  le  Duo  de  Luynes,  PI.  II.  Fig.  13. 
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«etheilt.  Gesetzt  aber  auch,  die  Aufschrift  NOY  enthalte  nicht  die 
Ende-,  sondern  die  Anfangsbuchstaben  eines  Eigennamens,  was  berech- 
tiget uns  denn,  diese  drei  Zeichen,  da  sie,  als  Anfangs-Buchstaben  eines 
Namens  auf  einem  anderen  syracusanischen  Exemplare  als  dem  vorlie- 
genden ,  wenigstens  meines  Wissens ,  gar  nicht  mehr  vorkommen ,  mit 
Nouklides,  wofür  uns  gar  kein  Anhaltspunkt  gegeben  ist,  zu  ergänzen? 
Gewiss,  Raoul-Rochette  selbst  hätte,  wenn  er  nicht  durch  die  ungenaue 
Zeichnung  des  erstgenannten  Tetradrachmenstückes  irre  geleitet  worden 
wäre,  weder  die  Buchstabon  NOY  auf  dem  zweiten  Stücke  mit  Nouklides 
ergänzt  noch  diesen  Namen  überhaupt  in  das  Verzeichniss  der  Stempel- 
schueider  Siciliens  aufgenommen. 

Doch  lassen  wir  die  Deutung  der  Buchstaben  NOY  ganz  dahin  ge- 
stellt, jedenfalls  tritt  uns  nunmehr  an  ihrer  Statt  in  den  Buchstaben 
(DPY,  womit  das  Stirnband  des  Frauenkopfes  auf  dem  erstgenannten 
Tetradrachmenstücke  geschmückt  ist,  der  Name  eines  bisher  unbekannten 
syracusanischen  Graveurs  entgegen,  und  es  kann  nur  noch  die  Frage 
entstehen,  ob  uns  nicht  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  diese  Anfangssilbe 
des  Eigennamens  zu  ergänzen. 

Dass  es  unthunlich  sei  die  Buchstaben  der  Vorderseite  mit  denen 
der  Rückseite  zu  verbinden  und  demzufolge  nach  dem  Vorgange  Raoul- 
Rochette'  s  etwa  zu  lesen  <pPYxAIJA,  ist  bereits  erwähnt  worden.  Wir 
haben  vielmehr  auf  den  beiden  Seiten  zwei  verschiedene  Namen  vor  uns, 
d.  h.  an  unserer  Medaille  haben  zwei  verschiedene  Künstler,  der  eine 
die  Vorder-,  der  andere  die  Rückseite  gearbeitet,  ein  Vorkommniss  wovon 
sich  auf  sicilianischen  Münzen  mehrere  Beispiele  finden,  sei  es,  dass  zwei 
Künstler  von  Anfang  an  an  derselben  Medaille  gemeinschaftlich  arbei- 
teten ,  oder  dass  ein  jüngerer  Graveur  den  bereits  vorhandenen  Stempel 
eines  älteren  Kunstgenossen  benützte,  und  nur  entweder  die  Vorder- 
oder die  Rückseite  neu  gravirte. 

Wir  müssen  demnach  die  Aufschrift  <t>PY  in  anderer  Weise  ergänzen, 
und  da  kömmt  uns  ein  in  neuerer  Zeit  für  das  Münchener  Kabinet 
acquirirtes  Stück  von  nachstehendem  Gepräge  zu  Hilfe. 

Vorderseite:  2Y-PAK-02-1-0N  Frauenkopf  von  der  linken  Seite, 
die  Haare  auf  dem  Scheitel  abwärts  gekämmt,  an  den  Schläfen 
dagegen   in  grossen    wellenförmigen    Locken   rückwärts   und   am 


Hinterhaupte  aufwärts  gerichtet,  mit  einer  Aehre  als  Haarkranz  und 
einer  Kornblume  (?)  über  der  Stirne,  mit  schlangenartigen  Ohrringen, 
und  einem  schmalen,  vornan  mit  einer  Frucht  (?)  geschmückten 
Halsbande,    umgeben  von  vier  Delphinen;  unten    'bPYriAA, 

Rückseite:     Eine  jugendliche  Gestalt  mit  Flügeln  an  den  Schultern 
von  der  rechten  Seite,  in  einem  Wagen  stehend,  mit  der  Rechten 
die  Zügel  zurückziehend,  mit  der  vorgestreckten  Linken  sie  nach- 
lassend, lenkt  vier  gleichmässig  sj^ringende  Pferde.      Ueber  letz- 
teren, dem  Wagenlenker  entgegenschwebend,  die  geflügelte  Nike,  in 
der  ausgestreckten  Rechten  einen  Kranz,  in  der  gesenkten  Linken  (?). 
Im   Abschnitte    zwischen   einem    Delphine    und    den    Buchstaben 
EY&  die  Scylla  von  der  rechten  Seite,  in  der  Linken  den  über  die 
Schulter   gelehnten  Dreizack ,    die    Rechte   vorwärts    gegen    einen 
Fisch  ausgestreckt.     Gew.   17,02   Grm.  Abbildung  Fig.  3. 
Das  nämliche  Tetradrachmenstück  mit  dem  vollständig  ausgeschrie- 
benen Namen  des  Stempelschneiders  Phrygillos  findet  sich  auch  im  brit- 
tischen    Museum.       Leake    hält   dasselbe    für    das    Werk    eines    Stempel- 
schneiders Cjrillus  und  gibt  hievon  nachstehende  Beschreibung:^) 
Female  heade  to  1. ;  in  the  hear  ears  of  corn  and  a  fruit  of  poppy ; 
in    front    of    necklace    an    oval  fruit  or  pearl;    below   the    neck 
KYPIAA    (Cyrillus ,    artist's    name) ;    around ,    between    the    four 
dolphins  and  the  head,   2YPAK02I0N. 
R.     Quadriga  to  r. ;  winged  charioteer,  crowned  by  Victory,  flying 
to  1. ;    in    exergue  Scylla  to  r. ;     stretching   forth   right  hand    to- 
wards  fish;  above  which  dolphin  and  EYQ   (artist's  name). 
Vergleichen  wir  jedoch  diese  Beschreibung  mit  dem  Exemplare   der 
Münchener  Sammlung,  so  liegt  der  Grund  der  scheinbaren  Verschieden- 
heit nur  in  der   minder   guten  Erhaltung   des  Originals    des    brittischen 
Museums.    Sicherlich  muss  auch  auf  diesem  (PPYFIAA  statt  KYPIAA  ge- 
lesen werden,  "^ 

Angesichts  dieser  beiden  Exemplare  kann  ein  Zweifel  darüber,  wie 
die  drei  Buchstaben,  welche  auf  dem  erstgenannten  Vierdrachmenstücke 


1)  Leake,  Numismata  hellenica ,  Insular  Greece,  pag.  73. 
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als  Scliinuck  der  Stirnbinde  angebracht  sind,  zu  deuten  seien,  fernerhin 
nicht  mehr  bestehen.  Wir  haben  zwei  Münzen  die,  wie  Typen  und 
Aufschrift  bezeugen,  in  derselben  Stadt,  und  wie  der  Fabrik  und  dem 
Style  nach  geurtheilt  werden  muss,  ohngefähr  zu  derselben  Zeit 
geschlagen  sind,  die  eine  mit  den  Anfangsbuchstaben  <t>pr,  die  andere 
mit  dem  vollständigen  Namen  (pPYriAAO:^.  Beide  ergänzen  sich  gegen- 
seitig. Der  Umstand,  dass  auf  dem  einen  Exemplare  die  Buchstaben  «PPY 
gleichsam  versteckt  und  dem  Auge  des  nicht  sorgfältigen  Beobachters 
entzogen,  der  Stirnbinde  des  Frauenkopfes  eingezeichnet  sind,  berech- 
tiget uns  zu  der  Annahme,  dass  der  auf  dem  anderen  Exemplare  voll- 
ständig ausgeschriebene  Name  (l>PYriAAO^  nicht  einer  Magistratsperson, 
sondern  gleichfalls  einem  Stempelsclmeider  angehöre,  und  wieder  umge- 
kehrt überhebt  uns  der  vollständig  ausgeschriebene  Name  des  zweiten 
Exemplars  jeden  Zweifels  wie  die  drei  Buchstaben  auf  der  Stirnbinde 
zu  ergänzen  seien.  Die  Verschiedenheit  der  Ausdrucksweise  schliesst 
keinen  Widerspruch  in  sich;  sie  ist  die  nämliche,  die  wir  auch  von 
anderen  Stempelschneidern  Siciliens  angewendet  finden,  wenn  z.  B. 
Evaenetos  seinen  Namen  bald  mit  den  Anfangsbuchstaben,  bald  voll- 
ständig ausgeschrieben,  das  eine  Mal  mit  ganz  kleinen  kaum  bemerk- 
baren Buchstaben  auf  einem  Täfelchen,  das  andere  Mal  mit  deutlichen 
Buchstaben  im  Felde  der  Münze  angebracht  hat. 

Nähere  Nachrichten  über  diesen  Phrygillos  fehlen  uns  gänzlich, 
er  muss  aber  zur  selben  Zeit  gelebt  haben,  wie  die  übrigen  bisher 
bekannten  Künstler,  welche  die  schönen  Medaillen  von  Syracus  und 
Catana  geschnitten  haben,  nämlich  Kimon,  Euklides,  Evaenetos  und 
Eumenos.  Hiefür  spricht  schon  das  Stylgefühl  überhaupt  und  die 
Vergleichung  der  einzelnen  von  den  genannten  Künstlern  vorliegenden 
Arbeiten  insbesondere.  Diese  Annahme  findet  aber  auch  ihre  Bestätigung 
in  positiven  Gründen.     Wir  entnehmen  sie  aus  den  Münzen  selbst. 

Die  Vorstellung  auf  der  Rückseite  des  vorliegenden  zweiten  Exem- 
plars, auf  welchem  der  Name  (l>PYriAA02  vollständig  ausgeschrieben 
erscheint,  ist  dadurch  bemerkenswerth ,  dass  der  Wagenlenker  mit  Flü- 
geln an  den  Schultern  gebildet  und  im  Abschnitte  die  Scylla  zwischen 
zwei  Fischen  vorgestellt  ist.  Raoul-Rochette  glaubt  in  diesem  Stempel, 
da  neben    der  Scylla    noch    die  Buchstaben   EY&   angebracht  sind,    die 
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Arbeit  eines  Künstlers  Euthymos  erkennen  zu  sollen.  Ob  mit  Grund 
oder  nicht  können  wir  dahin  gestellt  sein  lassen ;  genug,  derselbe  Revers, 
der  hier  mit  einem  von  Phrygillos  gravirten  Averse  in  Verbin- 
dung gebracht  ist,  kehrt  auf  einer  Medaille,  deren  Vorderseite  Eumenos 
geschnitten  hat,  wieder^).  Wir  schliessen  hieraus,  dass  Phrjgillos,  wenn 
nicht  gleichzeitig,  doch  jedenfalls  nahezu  zur  selben  Zeit  gelebt  hat,  wie 
Eumenos.  Eumenos  wird  aber  wieder,  wie  Raoul - Rochette  nach- 
gewiesen hat^),  gleichzeitig  genannt  mit  Evaenetos,  Kimon  und 
Euklide s.  Ja,  wenn  nicht  Alles  täuscht,  so  liefert  selbst  das  erste  von 
uns  beschriebene  Stück  den  Beweis ,  dass  Phrygillos,  wie  mit  Euthymos 
so  auch  gemeinschaftlich  mit  Euklides  gearbeitet  habe;  denn  die  auf 
der  Rückseite  unter  den  Füssen  der  Pferde  befindlichen  Buchstaben  ija 
oder  wie  Torremuzza  gelesen  hat,  AIJA  bilden  offenbar  nicht  den  Anfang, 
sondern  das  Ende  eines  Eigennamens.  Dies  lehrt  der  Augenschein. 
Hinter  dem  Buchstaben  A  ist  kein  Raum  mehr  für  eine  weitere  Schrift. 
Soll  aber  der  Anfang  der  Aufschrift  ergänzt  werden,  so  kann  es  nur 
durch  einen  Eigennamen  geschehen,  der  erstens  auf  ides  oder  lides 
endet  i^nd  zweitens  vollständig  ausgeschrieben  nicht  mehr  als  sieben 
oder  acht  Buchstaben  umfasst;  denn  da  diesem  Namen  der  Platz  unter 
den  Vorderfüssen  der  Pferde  angewiesen  ist,  und  wir  mit  Sicherheit 
annehmen  dürfen,  dass  der  Stempelschneider  den  Anfang  der  Schrift 
nicht  über  die  Eüsse  des  vordersten  Pferdes  hinausgerückt,  sondern  in 
ein  wohlbemessenes  Verhältniss  zu  der  Anordnung  des  Gesammtbildes 
gebracht  habe,  so  können  auf  unserem  Exemplare  nicht  mehr  als  vier 
oder  fünf  Buchstaben  verwischt  sein.  Der  Name  EYKAEUA  würde  den 
Raum  in  entsprechender  Weise  ausfüllen.  Endlich  war  Euklides ,  wenn 
nicht  der  vorzüglichste,  jedenfalls  einer  der  vorzüglichsten  Stemjiel- 
schneider  in  Syracus.  Die  Frauenköpfe,  denen  er  entweder  auf  einem 
Theile  des  Kopfschmuckes,  der  Opistosphendone,  oder  dem  Helme, 
oder  auf  einer  gesonderten  Rolle  oder  endlich  auf  einem  Diptychon 
in  feinen,  für  ein  unbewaffnetes  Auge  kaum  sichtbaren  Linien  seinen 
Namen    beigeschrieben,     sind    das    Zierlichste     und    Anmuthigste     und 


1)  Torremuzza,    Tab.  LXXII    8  und   10.    Mionnet  nr.  744  und  747.     Raoul-Rochette   Lettre, 
PI.  II.  Fig.  16. 

2)  Lettre  ä  M.  le  duc  de  Luynes,  p.  20  et  24. 
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in  künstlerisclier  Beziehung  Vollendeste,  was  vielleicht  jemals  mit  dem 
Grabstichel  ist  gearbeitet  worden.  Aber  auch  die  Rückseite  unseres 
Kxemi)lares ,  die  Anordnung  des  Ganzen,  die  Zeichnung  der  Pferde,  die 
Lebendigkeit  ilirer  Bewegung,  die  Manigfaltigkeit  ihrer  Stellung,  die 
Feinheit  der  Ausführung,  ist  das  Werk  eines  ausgezeichneten  Künstlers. 
Es  wäre  des  Euklides  vollkommen  würdig.  Von  demselben  Stempel- 
schneider ist  unstreitig  auch  die  Rückseite  der  bei  Torremuzza,  Aucta- 
rium,  Tab.  I.  Fig.  3  abgebildeten  silbernen  Medaille,  und  des  Gold- 
stückes, wovon  uns  derselbe  Verfasser  Tab.  LXIX.  Fig.  2  eine  Abbil- 
dung gibt. 

II. 

Einen  zweiten   bisher  unbekannten  Stempelschneider  nennt  uns  ein 

Tetradrachmenstück  der  Münchener  Sammlung  von  nachstehendem  Gepräge: 

Vorderseite:     2 YPAK0-2W-N.     Ein  von  vier  Delphinen  umgebener 

Frauenkopf  von  der  linken  Seite,  mit  Stirnbinde,  worauf    ^ü^I, 

ÜN 
und  mit  schlangenförmigen  Ohrringen,  die  Haare  auf  dem  Üsheitei 

gekämmt,    unter    der    Stirnbinde    und    an  den  Schläfen   ;■  i.    zwei 
Reihen  übereinander  wellenförmig  gelockt,  am  Hinterhaupte  auf- 
wärts  gebunden,    mit   doppeltem    Halsschmucke,     nämlich    einer 
dünnen  Schnur    mit   anhangender  Frucht  (?)   und  darunter  einer 
Kette  von  Perlen. 
Rückseite:     Eine  jugendliche  Gestalt  von  der  linken  Seite  in  einem 
Wagen   stehend,   mit   der  Linken    die  Zügel   anziehend,    mit   der 
vorgestreckten    Rechten    den    Stimulus    haltend   und   zugleich  die 
Zügel  nachlassend,  lenkt  vier  springende  Pferde,  von  denen  drei 
den  Kopf  in  gleicher  Höhe  halten,  das  vierte  aber  denselben  etwas 
senkt.     Ueber  den  Pferden,  dem  Wagenlenker  entgegenschwebend, 
eine  geflügelte  Nike  mit  einem  langen  Zweige  in  beiden  Händen. 
Gew.   17,285   Grm.     Abbildung  Fig.  4. 
Eine  ähnliche  Münze    scheint  Raoul-Rochette   vor  Augen  gehabt  zu 
haben,  als  er  den  Namen  Sosis  in  das  Verzeichniss  der  Syracusanischen 
Stempelschneider  eintrugt).     Er  beschreibt  zwar  die  Münze  selbst  nicht 


1)     Raoul-Rochette,  Lettre,  p.  28. 
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näher,  sondern  verweist  nur  auf  Noehden,  a  selection  of  ancient  coins, 
führt  aber  an,  dass  auf  dem  Vordertheile  des  Diadems,  womit  der  P'rauen- 
kopf  einer  Sjracusanischen  Münze  geschmückt  ist,  die  drei  Buchstaben 
2Si2  zu  lesen  seien  ^).  Leider  habe  ich  von  dem  citirten  Werke  nur 
die  zwei  ersten  Hefte  zur  Hand,  bin  daher  nicht  in  der  Lage  die  da- 
selbst gegebene  Beschreibung  und  Abbildung  vergleichen  zu  können; 
allein  nach  den  Mittheilungen  Raoul-ßochettes  und  nach  den  Bemerk- 
ungen ,  die  er  beifügt ,  muss  ich  wohl  annehmen ,  dass  es  von  dieser 
Münze  zweierlei  Stempel  gibt,  die  zwar  im  Wesentlichen  übereinstimmen, 
in  Einzelnheiten  aber  von  einander  abweichen,  dass  sonach  der  Stempel, 
den  ich  hier  zur  Vorlage  bringe,  unedirt  sei.  Noehden  liest  nämlich, 
wie  Raoul-Rochette  bemerkt,  auf  dem  Stirnbande  des  Frauenkopfes  nur 
die  zwei  Buchstaben  2Si,  Raoul - Rochette  dagegen  behauptet,  dass  die 
beigefügte  Abbildung  deutlich  noch  einen  dritten  Buchstaben,  nämlich:«', 
erkennen  lasse  und  dieser  Buchstabe  unter  den  beiden  ersteren  ange- 
bracht sei-).  Ist  diese  Angabe  genau,  so  stimmen  zwar  das  Noehden' sehe 
und  das  Münchener  Exemplar  erstens  bezüglich  der  beiden  Anfangsbuchstaben 
2Si,  und  zweitens  Betreffs  der  Anordnung  der  Legende  in  zwei  Linien 
untereinander,  sonach  in  zwei  wesentlichen  Merkmalen  überein,  sie 
unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  einander,  dass  dort  unter  den 
Buchstaben  ^ii,  also  in  der  zweiten  Linie,  der  Buchstabe  2  erscheint, 
während  hier  die  untere  Zeile  durch  die  zwei  ganz  deutlichen  Buch- 
staben SiN  gebildet  wird  und  für  einen  Buchstaben  2'  gar  kein  Raum 
mehr  übrig  bleibt. 

Raoul-Rochette  glaubt,  dass  der  nämliche  Name  in  den  Buchstaben 
2Q,  welche  auf  anderen  Syracusanischen  Geprägen  im  Felde  der  Münze 
neben  dem  Bilde  der  bogenspannenden  Diana  angebracht  sind,  wieder- 
kehre ,  und  ergänzt  diese  beiden  Buchstaben :  2^212,  wie  mir  jedoch 
scheint,  beides  ohne  hiefür  einen  irgendwie  überzeugenden  Grund  bei- 
zubringen, denn  was  die  hier  erwähnten  Syracusanischen  Münzen  mit 
dem   Bilde   der   Diana  anbelangt,    so   müssen   wir,    da    diese    einer  ganz 


1)  Le  nom  de  Sosis  se  lit,    exprime    par   les  trois  initiales,  £Sl£ ,   sur  la  partie  anterienre  du 
diademe  dont  est  coiffee  une  Tete  de  femine.     Raoul-Rochette,  loc.  cit. 

2)  Xoehden  n'a  lu  que  les  deux  lettres  iSi,  quoique  sa  graveure  offre  bien  distiuctement  une 
lettre  de  plus,  £,  au  dessous  des  deux  premieres.     Raoul-Rochette,   loc.  cit.  p.  28.  Note  1. 

Adh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  1.  Abth.  3 
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anderen  nnd  zwar  viel  jüngeren  Zeit  angehören  als  unsere  Tetradrachmen, 
die  Buchstaben  lii  aber  selbstverständlich  in  sehr  verschiedener  Weise 
ergänzt  werden  können,  gänzlich  dahingestellt  sein  lassen,  ob  sie  von  einem 
o-leichnamiyen  Künstler  «ravirt  sind  oder  nicht,  was  aber  die  Leerende  2Si2I2 
betrifft,  so  bringt  Raoul-Rochette  auch  hiefür  keinen  anderen  Grund, 
als  dass  der  Name  Sosis  unter  den  Griechen  Siciliens  öfter  vorkomme, 
dass  sich  ein  Syracusaner  dieses  Namens  beim  Aufstande  gegen  Hiero- 
nymus  besonders  hervorgethan ,  derselbe  Name  endlich  sich  auf  einer 
Syracusanischen  Münze  mit  dem  Bildnisse  Gelos  oder  vielmehr,  wie 
neuere  Forschungen  ergeben  ^)  mit  dem  Portraite,  des  Agathokles,  voll- 
ständig ausgeschrieben  findet. 

Unser  Exemplar  enthebt  uns ,  zunächst  bezüglich  der  Endsilbe  des 
fraglichen  Namens ,  der  blossen  Vermuthungen.  In  der  oberen  Zeile 
steht  ganz  deutlich  2£i2,  in  der  unteren  unterscheiden  wir  eben  so 
deutlich  und  selbst  dem  unbewaffneten  Auge  erkenntlich  die  beiden 
Buchstaben  iJiV,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Von  einem  2ii2I2,  der 
die  Stempel  der  vorliegenden  Münzen  geschnitten  hätte ,  kann  daher 
nicht  weiter  mehr  die  Rede  sein.  Nur  darüber  könnte  möglicher  Weise 
noch  ein  Zweifel  entstehen ,  ob  die  erste  Zeile  nur  aus  den  erwähnten 
drei  Buchstaben  2^2  bestehe,  oder  ob  auf  dieselben  ursprünglich  noch 
ein  vierter  und  welcher?  gefolgt  sei,  ob  demnach  2Q2-iiN  zu  lesen  oder 
nach  dem  zweiten  2,  noch  ein  Buchstabe  einzuschieben  sei.  Eine  ganz 
sichere  Lösung  dieser  Frage  wird  nun  allerdings,  da  in  der  ersten  Zeile, 
wie  gesagt,  nur  drei  Buchstaben  ganz  deutlich  sind,  so  lange  ver- 
schoben werden  müssen ,  bis  ein  anderes ,  besser  erhaltenes  Exemplar 
des  nämlichen  oder  eines  verwandten  Stempels  zum  Vorschein  kömmt; 
wenn  wir  jedoch  einerseits  die  Gestalt  der  Stirnbinde,  der  die  Buch- 
staben eingezeichnet  sind,  andrerseits  die  Art  und  Weise,  wie  die  Buch- 
staben auf  derselben  vertheilt  wurden,  näher  in's  Auge  fassen,  so  ist 
offenbar  nicht  blos  für  einen  vierten,  wenn  auch  schmalen  Buchstaben  noch 
hinlänglich  Platz  vorhanden , '  sondern  es  erscheint  sogar  unwahrschein- 
lich, dass  der  Stempelschneider  den  zwischen  dem  dritten  Buchstaben 
und    den  über    den  Schläfen    aufsteigenden    Locken    befindlichen  Raum, 


\)  (JiuH,   Hornano,  Iconografia  nurnism.  dei  Tiranni  di  Siracusa.     Palermo  1858. 
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der  ohngefähr  den  vierten  Theil  der  Stirnbinde ,  soweit  diese  zwischen 
den  Haaren  sichtbar  ist,  einnimmt,  sollte  leer  gelassen  haben.  So 
viel  ich  zu  unterscheiden  vermag,  zeigt  sich  auf  dem  Originale  selbst 
noch  die  Spur  eines  vierten  schmalen  Buchstabens,  Ich  lese  daher, 
wie  bereits  Noehden  aus  mir  unbekannten  Gründen  —  Raoul-Rochette 
sagt:  nach  blosser  Conjectur  —  gethan  hat,   ^üII-iiN. 

Der  Name  Sosion  hat  nichts  Befremdendes.  Er  kömmt  auch 
anderwärts,  beispielweise  auf  den  Münzen  von  Dyrrhachium  vor  ^).  Dass 
aber  in  demselben  auf  unserem  Denkmale  der  Name  des  Stempelschnei- 
ders zu  erkennen  sei ,  wird  nach  den  von  Raoul-Rochette  über  diesen 
Gegenstand  vorgelegten  Erörterungen  ohnehin  Niemand  mehr  in  Zweifel 
ziehen.  Wenn  Sosion  seinen  Namen  auf  die  Stirnbinde  des  Frauenkopfes 
gesetzt  hat ,  so  folgte  er  hierin  nur  dem  BeisjDiele  des  Stempelschneiders 
Kimon'^)  und  des  oben  erwähnten  Phrygillos;  und  wenn  er  den- 
selben in  zwei  Zeilen  theilte,   so  haben  Euklides^)  und  Evaenetos*) 

das  Gleiche  gethan,  jener,  indem  er  EYKA,    dieser,    indem    er    EYAIN, 

EIJA  ETO 

zwar  nicht  auf  die  Stirnbinde  eines  Frauenkopfes    aber  auf  ein  länglich 

viereckiges  Täfelchen  schrieb.      Wenn  Sosion    endlich  seinen  Namen  der 

Stirnbinde    anstatt,    wie    Kimon,    in  Einer  fortlaufenden  Linie    vielmehr 

in  zwei  und  zwar  ungleich  langen  Zeilen,  nämlich  2ii2l,  d.  i.  vierBuch- 

SiN 
Stäben  in  der  ersten  und  zwei    in  der  zweiten  Zeile  eingeschrieben  hat, 

eine  Raumvertheilung ,    die  zunächst  durch  die  künstlerische  Anordnung 

der    über   der    Stirne   und   den  Schläfen    w^ellenförmig    gelockten  Haare 

motivirt  war :   so  steht  unser  Stempel  auch  hierin  nicht  als  vereinzeltes 

Beispiel  da.     Der  Stempelschneider  Eumenos  hat  auf  einer  bei  Torre- 

muzza  ^)  und  Hunter  ^)   abgebildeten  Medaille  von  Syracus  seinen  Namen 

ganz  in  derselben  Weise,  nämlich  EYMH  d.  i.    vier    Buchstaben    in    der 

NOY 


1)  Mionnet.  Snppl.  Tom.  III,  p.  351.  n.  297,  p.  352,  n.  308. 

2)  Torremuzza,  Tab.  LXXII,  Fig.  2  et  5. 

3)  Hunter.  Tab.  52,  Fig.  XVIT.     Baoul-Rochette,  Tab.  I,  Fig.  2. 
4J  Hunter,  Tab.  53,  Fig.  III.     Raoul-Kochette,  Tab.  I,  Fig.  6. 

5)  Torremuzza,  Tab.  LXXII,  Fig.  7 

6)  Hunter,  Tab.  52,  Fig.  XIV. 
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ersten  und  drei  in  der  zweiten  Zeile  auf  der  Stirnbinde  des  Frauen- 
koi)fes  angebracht.  Icli  betone  diese  anscheinend  kleinlichen  Be- 
merkungen ,  weil  sie  uns  zugleich  belehren ,  dass  S  o  s  i  o  n ,  was  übri- 
gens schon  die  Anordnung  der  Bilder,  der  Styl  der  Zeichnung,  die 
Form  der  Buchstaben,  die  Behandlung  des  Reliefs,  kurz  die  ganze 
Beschaffenheit  der  Münze  erkennen  lässt,  ein  Zeitgenosse  des  Eumenos, 
mithin  auch  des  Phrygillos,  Kinion,  Evaenetos,  Euklides  und 
E  u  t  h  y  m  o  s  gewesen  sei. 


III. 

Den  vorstehenden  Mittheilungen  glaube  ich  noch  die  Beschreibung 
nachstehender  in  der  Münchener  Sammlung  befindlichen  Syracusanischen 
Silbermünze  beifügen  zu  sollen. 

Vorderseite:  ^YPAKO^ION.  Ein  von  vier  Delphinen  umgebener 
Frauenkopf  von  der  linken  Seite  mit  schlangenförmigen  Ohr- 
ringen und  einer  Halsschnur ,  an  deren  Ende  eine  Furcht  (?) ; 
die  Haare  auf  dem  Scheitel  gekämmt,  über  der  Stirne  mit  einer 
schmalen,  am  Hinterhaui^te  mit  einer  etwas  breiteren  Binde  zu- 
sammengehalten, an  den  Schläfen  aber  in  wellenförmigen  Locken 
geordnet.  Im  Felde  der  Münze,  hinter  dem  Kopfe,  EYMHAOY. 
Rückseite:  Eine  jugendliche  Gestalt  von  der  linken  Seite,  mit 
Helm  auf  dem  Haupte  und  Köcher  an  der  Schulter,  in  einem 
Wagen  stehend,  mit  der  Linken  die  Zügel  anziehend,  mit  der 
vorgestreckten  Rechten  dieselben  nachlassend,  lenkt  vier  gleich- 
massig  sj)ringende  Pferde,  von  denen  drei  den  Kopf  in  gleicher 
Höhe  halten,  das  vierte  aber  denselben  etwas  abwärts  senkt. 
Ueber  den  Pferden,  dem  Wagenlenker  entgegenschwebend,  eine 
geflügelte  Nike  mit  einem  langen  Zweige  in  beiden  Händen. 
Gew.  12,562  Grm.  Abbildung  Fig.  5. 
Ich  habe  zwar  dieser  Münze  schon  an  einem  anderen  Orte^),  wenn 
auch   damals    nur    im  Vorbeigehen,    gedacht,    sie  scheint  mir  aber,    wir 


\)  Kunsthlatt  1822,  Xr.  42.  S.  1G2. 
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mögen  nun  unser  Augenmerk  zunächst  nur  auf  die  Aufschriften  oder 
auf  die  künstlerische  Behandlung  der  Typen  richten,  so  eigenthümlich 
und,  wenn  wir  sie  mit  verwandten  Stempeln  vergleichen ,  von  denselben 
so  sehr  abweichend  und  mit  ihnen  dennoch  wieder  so  übereinstimmend 
dass  es  wohl  gerechtfertiget  scheint,  wenn  ich  auf  dieselbe  nochmal  und 
zwar  etwas  ausführlicher  zurückkomme. 

Was  an  dieser  Münze  Jeden ,  der  sich  näher  mit  den  schönen 
Stempeln  von  Sjracus  und  ihren  vielen  Varietäten  vertraut  gemacht 
hat ,  zuerst  befremden  muss ,  ist  der  im  Felde  hinter  dem  Frauenkopfe 
angebrachte  Name  EYMHAOY.  Dieser  Name  kömmt  nämlich  meines 
Wissens  auf  einer  anderen  Sjracusanischen  Münze  nicht  mehr  vor. 
Dagegen  gibt  es  aber  eine  so  bedeutende  Anzahl  von  Tetradrachmen 
derselben  Stadt ,  auf  denen  der  Name  des  Künstlers  E  u  m  e  n  o  s ,  und 
zwar  in  sehr  verschiedener  Weise,  bald  auf  der  Vorder-  bald  auf  der 
Rückseite,  bald  auf  beiden  Seiten  zugleich,  entweder  durch  die  Anfangs- 
buchstaben angedeutet  oder  auch  vollständig  ausgeschrieben,  in  letzterem 
Falle  bald  mit  H,  bald  mit  E  erscheint,  dass  man  unwillkührlich  auf 
die  Vermuthung  gebracht  wird,  auch  auf  dem  vorliegenden  Exemplare 
müsse  EYMHNOY  statt  EYMHAOY  gelesen  werden. 

Diese  Vermuthung  dürfte  sich  für  den  flüchtigen  Beobachter  nahezu 
zur  Gewissheit  steigern,  wenn  er  unsere  Zeichnung  mit  dem  bei  Hunter, 
Tab.  53 ,  Fig.  1  abgebildeten  Exemplare  vergleicht.  Dort  wie  hier  der 
Name  der  Stadt  über  dem  Frauenkopfe  im  Halbkreise,  der  Name  des 
Künstlers  hinter  dem  Kopfe  gradlinig,  jener  mit  0,  dieser  mit  H  ge- 
schrieben; dort  wie  hier  der  Frauenkopf  in  gleicher  Weise  ge- 
schmückt, die  Haare  über  jder  Stirne  durch  eine  schmale,  am  Hinter- 
haupte durch  eine  etwas  breitere  Binde  [zusammengehalten ;  dort  wie 
hier  die  gleiche  Anordnung  der  vier  Delphine,  zwei  derselben,  einander 
entgegengestellt,  vor  dem  Gesichte,  der  dritte  unter  dem  Halse,  der 
vierte  neben  dem  Hinterhaupte ;  kurz  zwischen  beiden  eine  auffallende 
Uebereinstimmung.  Auf  dem  Hunter'  sehen  Exemplare  steht  aber  nicht 
EYMHAOY   sondern  ganz  deutlich  EYMHNOY. 

Nichts  desto  weniger  müssen  wir  die  Annahme  als  ob  auch  unser 
Exemplar  für  eine  Arbeit  des  Stempelscheiders  Eumenos  zu  halten 
wäre,  als  unstatthaft  zurückweisen.    Fürs  Erste  ist  die  Schrift  desselben 


•)•) 


mit  einziger  Ausnahme  des  ersten  Buchstabens  desjenigen  Namens,  in 
welchem  wir  den  des  Künstlers  zu  suchen  haben,  vollkommen  gut 
erhalten  und  so  rein  und  scharf  ausgeprägt,  dass  auch  an  irgend 
eine  Fälschung  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Das  gilt  namentlich 
von  dem  Buchstaben  A.  Dieser  kann  mit  i\'  gar  nicht  verwechselt 
werden.  Auf  unserem  Exemplare  steht  deutlich  nicht  EYMHNOY  son- 
dern EYMHAOY.  Zweitens  ist  die  Uebereinstimmung  beider  Exemplare, 
wenn  wir  auf  einen  näheren  Vergleich  eingehen,  doch  nicht  so  gross, 
dass  wir  dadurch  zu  der  Annahme  bestimmt  werden  könnten,  unsere 
Münze  müsste,  w^eil  auf  der  Hunter' sehen  der  Stempelschneider  Eumenos 
genannt  ist,  gleichfalls  von  Eumenos  und  nicht  vielmehr  von  einem 
bisher  unbekannten  Künstler  Eumelos  gravirt  sein.  Ich  will  hier, 
da  an  den  Sjracusanischen  Medaillen  häufig  zwei  Künstler  gearbeitet 
haben ,  gar  kein  Gewicht  darauf  legen  ,  dass  die  Rückseite  der 
Hunter'  sehen  Medaille  von  der  des  Münchener  Exemplars  ganz  ver- 
schieden ist  —  der  Wagenlenker  erscheint  dort  mit  unbedecktem 
Haupte,  hier  mit  dem  Helme;  dort  treibt  er  mit  der  Gerte  in  der 
erhobenen  Rechten  die  Pferde  vorwärts,  hier  hält  er  in  der  vorge- 
streckten Rechten  die  Zügel;  dort  haben  alle  vier  Pferde  den  Kopf  in 
gleicher  Höhe,  hier  erscheint  das  äusserste  Pferd  mit  gesenktem  Ko2)fe; 
dort  steht  unter  der  Quadriga  der  Name  des  Graveurs,  hier  ist  der 
entsprechende  Raum  leer  gelassen,  —  betrachten  wir  die  Vorderseite 
für  sich  allein ,  richten  wir ,  da  die  feineren  Unterschiede  der  Gesichts- 
bildung und  der  Behandlung  der  Haare  doch  nur  an  den  Originalen 
selbst  geprüft  werden  können,  unser  Augenmerk  auf  die  Nebentjpen 
und  vergleichen  wir  einerseits  die  schlanke  Gestalt  der  sich  krümmenden 
Delj)hine,  die  dünne,  kleine  und  ganz  ungleich  behandelte  Schrift 
namentlich  in  dem  Worte  2YPAK02I0N,  die  wechselnde  Höhe  der  ein- 
zelnen Buchstaben,  die  unregelmässige  Entfernung  derselben  von  ein- 
ander auf  dem  Münchener  Exemplare;  andrerseits  die  breiten  und  nur 
wenig  gekrümmten  Delphine  auf  der  Hunter'  scheu  Medaille  und  die 
grossen,  schönen  und  regelmässigen  Schriftzüge  daselbst,  wonach  alle 
einzelnen  Buchstaben  gleich  hoch  und  gleich  weit  von  einander  entfernt 
erscheinen:  so  liegt  in  der  künstlerischen  Behandlung  dieser  beiden 
Stempel   fürwahr    kein    Grund,    geschweige    eine    Nöthigung,    in    beiden 
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Arbeiten  die  Hand  desselben  Meisters  zu  erkennen.  Endlich  haben  sich 
von  Eumenos  noch  so  viele  Stempel,  namentlich  von  verschiedenen 
mit  aller  Sorgfalt  durchgeführten  Frauenköpfen  erhalten,  dass  der  auf- 
merksame Beobachter  wohl  in  den  Stand  gesetzt  wird,  seine  Erzeugnisse 
von  den  Arbeiten ,  zwar  nicht  aller  aber  doch  solcher  Künstler  zu 
unterscheiden ,  die  in  Bezug  auf  feinen  Geschmack  und  technische  Ge- 
schicklichkeit weit  hinter  ihm  zurückstanden.  Von  seinen  schönen  und 
regelmässigen  Buchstaben  war  bereits  die  Rede.  Er  wusste  sie,  um 
den  gegebenen  Raum  in  entsprechender  Weise  auszufüllen ,  stets  in 
geschickter  Weise  zwischen  den  Nebentypen  einzufügen.  Seine  Frauen- 
köpfe treten  immer  in  starkem  Relief  hervor.  Die  Augenbraunen  wölben 
sich  in  feiner  Bogenlinie.  Der  Mund  ist  wie  zu  freundlichem  Lächeln 
halb  geöffnet.  Vor  Allem  aber  ist  es  die  künstlerische  Anordnung  des 
Haupthaares  und  der  üppigen,  zuweilen  von  einem  reich  verzierten 
Tuche  umschlungenen,  zumeist  ohne  sichtbares  Band  in  schönen  Wellen- 
linien sich  begegnenden  Locken,  worin  er,  manchmal  selbst  bis  zur 
Manierirtheit ,  seine  Meisterschaft  zu  zeigen  suchte.  Wie  ganz  anders 
erscheint  dagegen  die  künstlerische  Behandlung  des  Frauenkopfes  auf 
der  mit  dem  Namen  EYMHy/OY  bezeichneten  Medaille.  Das  flach  gehal- 
tene Relief,  die  bereits  erwähnte  Ungleichheit  der  Schriftzeichen,  die 
dürftige  Anordnung  des  durch  ein  schmales  Band  zusammengehaltenen 
Haarschmuckes,  die  dünnen  Locken  über  den  Schläfen,  die  parallel 
nebeneinander  gestellten  Haare  am  Hinterhaupte,  die  langgezogenen 
Augenbraunen ,  die  scharf  geschlitzten  Augenlieder ,  die  nahezu  gerad- 
linige Oberlippe !  Sollten  wir  hierin  ein  Werk  des  Eumenos  erkennen  ? 
Möglich,  ja,  wenn  wir  das  Hunter'sche  Exemplar  in  Vergleichung  ziehen, 
sogar  wahrscheinlich,  dass  der  Stempelschneider  unserer  Münze  ein 
Werk  des  Eumenos  vor  Augen  hatte  und  dasselbe  so  gut  er  vermochte 
nachzubilden  suchte,  aber  der  Frauenkopf  unserer  Münze  ist  nimmer- 
mehr eine  Arbeit  des  kunstreichen  Eumenos. 

Wir  sind  daher  vollkommen  berechtigt,  neben  Eumenos  noch  einen 
Eumelos  in  das  Verzeichniss  der  sicilianischen  Stempelschneider  ein- 
zutragen. Er  mag  einer  etwas  jüngeren  Zeit  angehören  wie  Eumenos, 
kann  aber  doch  nicht  sehr  viel  später  gelebt  haben ,  theils  weil  er  den 
Namen   2YPAK02I0N  noch  mit   0  statt  mit  ii  schreibt,    theils  weil  die 
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Sitte    der    Künstler   ihren  Namen   vollständig   auf  die  Münze    zu    setzen 
bald  %vieder  ausser  Gebrauch  kam. 

Was  das  Bild  der  Rückseite  betrifft,  beschränke  ich  mich  auf  die 
Bemerkung ,  dass  ein  Wagenlenker  mit  dem  Helme  auf  dem  Koj^fe  nicht 
zu  den  oft  wiederkehrenden  Darstellungen  gehört.  Einen  ähnlichen 
Tjpus  finden  wir  jedoch  auf  einer  Silbermünze  von  Camarina.  Die 
Gruppirung  der  Pferde  zwar  ist  verschieden,  auch  hält  die  geflügelte 
Nike  daselbst  zwei  Kränze  statt  des  langen  Zweiges,  der  Wagenlenker 
aber  erscheint  genau  wie  auf  unserer  Münze.  Den  Helm  mit  dem 
Helmbusche  auf  dem  Kopfe  und  den  Köcher  an  der  Schulter  zieht  er 
mit  der  Linken  die  Zügel  straff  an,  um  das  im  inneren  Kreise  der 
Bahn  laufende  Pferd  etwas  zurückzuhalten,  während  er  mit  der  vorge- 
streckten Rechten  den  Zügel  nachlässt,  um  dem  äussersten  Pferde  freien 
Lauf  zu  geben.  Noehden  ^)  glaubt  in  dieser  Gestalt  die  personificirte 
Stadt  Camarina  erkennen  zu  sollen,  ob  mit  Grund,  müssen  wir  dahin- 
gestellt sein  lassen. 


Blicken  wir  nochmal  auf  die  vorstehenden  Untersuchungen  zurück, 
so  ergibt  sich: 

1)  dass  für  die  Zukunft  die  Namen  Nouklides,  Kyrillos 
und  Sosis  aus  dem  Verzeichnisse  der  Syracusanischen  Stem- 
pelschneider zu  streichen  und  an  ihrer  Stelle  Phrjgillos, 
Sosion  und  Eumelos  einzusetzen  seien; 

2)  dass  diese  gleichzeitig  mit  Euklides,  Eumenos,  Euthjmos, 
Evaenetos  und  Kimon  gelebt  und  gewirkt. 

Es  ist  das  dieselbe  Zeit,  in  der  eine  Aenderung  in  der  Form  der 
griechischen  Schriftzeichen  vor  sich  ging  und  sich  die  Buchstaben  £i 
und  H  allmählig  Eingang  verschafften.  Die  fraglichen  Münzen  selbst 
liefern  uns  hiefür  die  Belege.  Auf  den  hier  vorgelegten  Stempeln  des 
Phrjgillos ,  Sosion  und  Eumelos  ist  der  Name  der  Stadt  noch  in  der 
älteren  Weise,  nämlich    2YFAK02I0N  mit  0  geschrieben.     Eben  so  auf 


1;  Noehden,  Selection  of  aiicient  coins,  p.  13,  Plate  3. 
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mehreren  Tetradraclimen ,  die  Eumenos  gravirt  hat  ^) ,  während  hin- 
wieder auf  anderen  Medaillen,  die  aus  der  Hand  des  nämlichen 
Eumenos  hervorgingen,  deutlich  2YPAK0^ISiN  mit  n  zu  lesen  ist 2). 
Der  Name  des  Eumenos  selbst  ist  auf  einem  Exemplare  der  Münchener 
Sammlung^)  EYMENOY  mit  £,  gewöhnlich  aber  EYMHNOY  mit  H, 
geschrieben.  Wenn  die  Zeichnung  bei  Torremuzza,  Tab.  LXXII,  Fig.  6, 
woran  wir  zu  zweifeln  keinen  genügenden  Grund  haben,  genau  ist, 
so  erscheint  sein  Name  in  beiden  Schreibweisen,  sogar  auf  der  einen 
und  derselben  Münze,  auf  der  Vorderseite  EYMENOY,  auf  der  Rück- 
seite EYMHNOY.  Auf  den  Medaillen  der  Stempelschneider  Kimon  und 
Evaenetos  finden  wir  bereits  regelmässig  die  Schreibweise  2TPAK0IISiN 
und  KATANAIiiN  mit  dem  jüngeren  Si. 


1)  Vgl.  Hunter,  Tab,  53,  Fig.  I  et  V.     Raoul-Rochette,  loc.  cit.  PI.  II.  Fig.  15. 

2)  Vgl.  Raoul-Rochette,  loc.  cit.  PI.  II,  Fig.  11,  13,  14. 
8)  Auch  bei  Torremuzza,  Tab.  LXXII,  Fig.  8. 
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Demosthenes 
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Leonhard  Spengel. 


Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  philos.-ijhilol.  Classe  vom  4.  Januar  1862. 


Demosthenes 

Vertheidigung   des   Ktesiphoii. 

Ein  Beitrag  zum  Verständniss  des  Redners 

von 

Leonhard  Spengel. 


Demosthenes  Rede  über  die  Krone,  dem  Namen  nach  eine  Verthei- 
digung  des  von  Aeschines  angeklagten  Ktesiphon,  der  That  nach  eine 
Verherrlichung  seiner  selbst  und  seiner  gesammten  politischen  Thätigkeit, 
ist  anerkannt  auch  die  Krone  aller  seiner  Reden.  Der  Eindruck  der- 
selben ist  nicht  bloss  bei  der  ersten  Leetüre,  er  ist  auch  bei  wieder- 
holtem Lesen  ein  überwältigender;  wie  gross  musste  dieser  in  jenen 
aufgeregten  Zeiten  aus  dem  Munde  des  Redners  selbst  auf  seine  Zuhörer 
sein?  Die  Erzählung,  Aeschines  habe  den  Rhodiern  bemerkt:  d^av^id^sTs 
7t(Sg  rJTTrjfjbai,  xa^o  ovx  rjxovöazs  v/iisTg  tov  ^tjqCov  sxsivov,  wenn  Sie  auch  nur 
eine  Sage  ist,  drückt  die  hinreissende  Gewalt  seines  Gegners  deutlich 
genug  aus,^)  und  stimmt  mit  dem  überein,  was  er  in  der  Klage  selbst 
sagt  §.   174,  jener  sei  ösn'dg  Uysiv,    seine  Reden  seien  l6yoi  xaloL 

Hätten  wir  diese  Vertheidigung  allein,  nicht  zugleich  auch  die  Klage 
des  Aeschines,  die  Aeusserungen  des  Demosthenes  in  den  übrigen  Reden, 
viele  mehr  oder  weniger  eingehende  Bemerkungen  späterer,  so  müssten 
wir  jede  Angabe  unsers  Redners  gläubig  hinnehmen,  und  es  wäre  nicht 
erlaubt,  einen  Zweifel  über  irgend  eine  Thatsache  auch  nur  leise  geltend 
zu  machen ;  der  Mangel  richtiger  Schlussfolge  würde  kaum  hier  oder 
dort  einiges  Bedenken  erregen.     Man  hat  das  lange  genug   gethan    und 


1)  Vgl.  Schäfer  II,  448. 
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darf  sich  nicht  wundern.  Die  Rede  genügt  sich  selbst,  sie  braucht  und 
will  nichts  anderes,  ist  vollendet  und  gerundet,  das  hohe  Selbstgefühl 
des  Sprechenden,  die  feste  Zuversicht  auf  seine  gerechte  Sache  und  den 
Sieg,  die  Verachtung,  mit  welcher  er  den  Gegner  behandelt,  so  weg- 
werfend, dass  man  an  ihn  nicht  weiter  denkt,  die  Politik  im  reinsten 
und  erhabensten  Geiste  aufgefasst,  um  die  eindringende  Fremdherrschaft 
von  Hellas  abzuwehren,  das  Alles  macht,  dass  man  der  Bewunderung 
voll  ist,  und  Anderes  ausser  der  Rede  mehr  eine  Störung  des  Gesammt- 
eindruckes  als  ein  Erforderniss  scheint. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  nicht  versäumt,  auch  das  übrige  mit  in 
den  Kreis  zu  ziehen,  jedoch  fast  nur  um  auf  Kosten  des  Gegners  etwaige 
Blossen  des  Redners  zu  decken  und  ihn  noch  mehr  zu  verherrlichen. 
Der  glückliche  Ausgang  des  Processes,  welcher  dem  Kläger  nicht  einmal 
den  geforderten  Theil  Stimmen  gewährte  und  ihn  in  die  Strafe  eines 
böswilligen  Calumnianten  verurtheilte,  der  unbestechliche  nie  ermüdende 
Eifer  für  das  Wohl  seines  Volkes,  sein  Hass  gegen  makedonische  Despotie, 
endlich  sein  edler  Tod  für  die  Freiheit,  alles  dieses  in  Verbindung  mit 
der  ausgezeichneten  Beredtsamkeit  schien  ihn  nicht  bloss  zum  Märtyrer, 
sondern  auch  zum  Heiligen  zu  erheben,^)  und  so  durfte  keine  Makel  an 
dem  was  er  that  und  sprach,  hängen  bleiben,  jeder  Ausspruch  galt  als 
eine  Weissagung,  und  da  attische  Redner  so  gerne  übertreiben,  so  war 
es  nicht  schwer,  den  Gegner  noch  mehr  zu  brandmarken  und  schwärzer 
zu  malen,  als  Demosthenes  selbst  gethan  hat. 

Es  mag  frevelhaft  scheinen,  diese  Bewunderung  unangenehm  zu 
stören  und  mit  kaltem  Verstände  an  dem  herrlichen  Kunstwerke  zu 
mäkeln ;  vielfacher  Widerspruch  und  Verdammniss  wird  nicht  ausbleiben, 
aber  mancher  falsche  Glaube  ist  gefallen,  manche  Ansicht  der  Einsicht 
gewichen ;  Aufgabe  der  Philologie  ist,  die  grossen  ehrwürdigen  Gestalten 
des  Alterthums  wie  nicht  zu  erniedrigen,  so  auch  nicht  über  Gebühr 
erhöhen    und    in    einem    falschen    heiligen    Scheine    leuchten    zu    lassen, 


1)  Niebuhr  über  Xenophons  Hellenica,  und  in  demselben  Sinne  mehr  oder  minder  die  neuern; 
richtiger  urtheilt  über  Dem.  I.  I.  Reiske,  er  hatte  aber  auch  zu  seiner  Zeit  allein  die 
Rhetores  Aldi  studirt  und  alle  auf  den  Redner  bezüglichen  Stellen  mit  grösster  Sorgfalt 
ausgezogen;  das  hat  gewiss  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Sophistik  genau  zu  durch- 
schauen und  sich  von  ihr  nicht  täuschen  zu  lassen. 
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sondern  in  ihrem  wahren  Lichte  darzustellen;  eine  der  gewöhnlichen 
Annahme  entgegengesetzte  Auffassung  wird  Andern  sicher  Gelegenheit 
geben ,  sorgfältig  zu  prüfen  und  gründlicher  und  tiefer  als  bis  jetzt 
geschehen  zu  forschen. 

Hier  ist  zuerst  der  Irrthum  hervorzuheben ,  welcher  ein  antikes 
rhetorisches  Kunstwerk  einer  geschichtlichen  Darstellung  gleich  setzt 
und  glaubt,  wie  diese  müsse  auch  jenes  nur  Wahrheit  aussagen.  So 
sehr  wir  dieses  mit  Recht  von  unsern  Rednern  fordern,  so  wenig  ist  es 
im  Geiste  der  antiken  Welt.  Die  Beredtsamkeit  der  Alten  will  nichts 
als  überreden,  nsidsiv,  und  ist  wenig  um  die  Mittel  besorgt  diesen  Zweck 
zu  erreichen.^)  Wie  man  in  einem  poetischen  Werke  eines  geschicht- 
lichen Stoffes  wenig  historische  Wahrheit  suchen  darf,^)  ebenso  in  einem 
rhetorischen.  Die  Sophistik  hat  sich  mit  ihrer  Kunst  rdv  rjtTO}  Xöyov 
xQsiTTO)  Ttoistv  iu  die  Rhetorik  geflüchtet  und  dort  aufs  üppigste  gewuchert ; 
ein  Verständniss  der  Theorie  dieser  ist  daher  zur  richtigen  Beurtheilung 
unentbehrlich.  Je  tüchtiger  ein  Redner  ist,  um  so  mehr  weiss  er  Allem, 
was  er  sagt,  den  Schein  der  Wahrheit  aufzudrücken,  dass  der  Zuhörer 
nicht  im  Stande  ist  zu  unterscheiden  und  von  dem  Gehörten  hingerissen 
auch  überzeugt  fortgeht;  der  tüchtigste  wird  es  also  auch  am  besten 
wissen,  und  ist  er  selbst  Gegenstand  des  Streites,  dann  wird  auch  seine 
Persönlichkeit  zumeist  hervortreten,  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bilden, 
alles  Andere  um  ihn  herum  verschwinden,  dass  man  nur  ihn  sieht  und 
hört  und  von  ihm  eingenommen  ist.  Erst  ruhige  Betrachtung  und  sorg- 
fältige Prüfung  des  Einzelnen,  Vergleichung  der  gegenseitigen  Aussagen 


1)  7r£t5-w  (ff  xovcpou  tarv  xai  vovv  ovx  i/ov. 

2)  Wir  kennen  den  zweiten  messenischen  Krieg  nur  aus  Pausanias  IV,  14 — 24.  Wer  sich  die 
Mühe  nehmen  will,  den  Verlauf  und  die  verschiedenen  Kämpfe  zu  vergleichen,  wird  sehen, 
wie  schön  symmetrisch  Alles  gehalten  ist.  Herrliche  poetische  Schilderungen,  Alles  aus 
Rhianus  Gedicht,  das  Pausanias  in  Prosa  aufgelöst  hat  und  in  welchem  man  noch  manche 
Hexameter  erkennen  kann.  Historisch  ist  ausser  dem  Namen  des  Helden  Aristomenes  nichts, 
als  dass  die  Spartaner  Messenien  unterjocht  haben.  Wie  viel  Wahres  mag  in  Isokrates 
Euagoras  enthalten  sein?  Allerdings  etwas  mehr,  als  in  dessen  Helene  und  Busiris.  Die 
Geschichte  selbst  wurde  durch  rhetorisirende  Historiker  entstellt,  Theopompus  scheint  den 
Reden  des  Dem.  öfters  gefolgt  zu  sein,  vgl.  Demegor.  p.  23.  Den  ersten  messenischen  Krieg 
erzählt  Pausan.  IV,  4— 13  nach  Myron  von  Priene,  man  möchte  auch  diesen  gleich  Rhianus 
für  einen  Dichter  halten,  dieselbe  beabsichtigte  Concinnität,  bis  ins  Tragische  gestaltet, 
daher  auch  Neuere  ihren  dramatischen  Stoff  daraus  geholt  haben;  Wahres  darf  man  auch 
hier  gar  nicht  suchen,  Alles  trägt  den  Charakter  des  Unglaublichen  und  Poetischen. 
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und  deren  Gründe,  verbunden  mit  der  erforderlichen  Kenntniss  der 
Theorie  der  Beredtsamkeit  wird  eine  unbefangene  Beurtheilung  geben 
und  Vieles  im  andern  Lichte  erscheinen  lassen,  als  man  es  früher  gesehen 
hat.  Auch  ist  unser  Verfahren  nicht  -neu,  neu  ist  vielmehr  nur  diese 
falsche  Vergötterung,  Die  Alten  mit  Rhetorik  und  Ilhetoren  besser 
vertraut,  haben  oft  einen  Beweiss  von  Schwäche  gefunden,  wo  man 
jetzt,  weil  der  Redner  ganz  anders  spricht  als  er  vielleicht  denkt,  über- 
zeugende Kraft  zu  sehen  glaubt;  ihnen  lag  seine  viel  gerühmte  Ssivörr^g 
nicht  in  der  Wahrheit  dessen,  was  er  sagt,  sondern  darin,  dass  er  Allem, 
was  er  sagt,  auch  wenn  es  nicht  wahr  ist,  überzeugende  Kraft  zu  geben 
und  auf  den  Zuhörer  zu  wirken  versteht.  Es  geht  dadurch  nichts  ver- 
loren, wie  man  vielleicht  glaubt,  es  wird  vielmehr  gewonnen,  die  falsche 
Bewunderung  geht  in  eine  wahre  über,  man  muss  die  Kraft  des  Redners 
anstaunen,  wodurch  er  Allen  überlegen  ist  und  wie  er  in  dieser  Bezie- 
hung in  der  Tliat  mit  Verachtung  auf  seinen  Gegner  herabschauen  kann. 


Aeschines  Rede  xard  KrrjOKpm'tog  ist  einfach ;  einem  kurzen  exordium 
1 — 8  folgen  die  drei  Klagepunkte,  welche  das  naqdvof.iov  enthalten,  1)  dass 
Demosthenes  vnevdvvog  sei,  2)  dass  die  Ausrufung  nicht  iv  ^sdxQoj  statt- 
finden dürfe,  3)  dass  Demosthenes  einen  Kranz  nicht  verdiene,  in  vier 
Abschnitten  chronologisch  durchgeführt.  Dieses  die  confirmatio  9 — 167. 
Das  übrige  besteht  aus  der  Widerlegung  möglicher  Einwürfe,  nqoxaza- 
l/jipsig,  bezüglich  der  drei  betheiligten  Personen,  und  bildet  das,  was  die 
Theorie  mit  dem  Worte  confutatio  bezeichnet,  168 — 259,  conclusio  160. 
Die  Vertheidigung  des  Demosthenes  vn^Q  KTrjOKpm'Tog  hält  sich  fast  aus- 
schliesslich an  den  letzten  Klagepunkt,  oti  ovx  a^iog  Jrjfxoodtvrjg  ms(pdvov, 
geht  in  der  Beweisführung  des  ä^iota  Xsysiv  §.  60  — 109  absichtlich  nur 
bis  auf  den  Wendepunkt  des  Friedens,  um  hier  die  beiden  ersten  unbe- 
quemen Artikel  einzuschalten  und  kurz  abzumachen,  fährt  dann  wieder 
mit  seiner  Politik  §.160  fort,  dem  Anfange  des  Krieges,  der  Verbindung 
Thebens  mit  Athen,  was  sein  Werk  war,  und  weiss  durch  eine  glänzende 
Darstellung  Alles  zu  begeistern  und  mit  sich  fortzureissen ;  sei  der  Aus- 
gang auch  unglücklich  gewesen,  die  Tendenz,  nqoaiQsoig,    war  edel  und 
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Athens  würdig.  Darin  lag  das  Erliebende,  es  handelte  sich  jetzt  nicht 
mehr  um  das  naQÜvoi-iov  des  Psephisma,  sondern  um  Anerkennung  oder 
Verwerfung  der  Politik  des  Demosthenes,  d.  h.  des  gesammten  Kampfes 
der  Athener  gegen  Philippus.  Eine  Verurtlieilung  des  Ktesiphon  wäre 
eine  indirecte  Anerkennung  der  makedonischen  Herrschaft  gewesen,  was 
nie  und  nimmer  geschehen  durfte.  Der  gedrückten  Stimmung,  in  wel- 
cher damals  unter  Alexander  die  Athener  sich  befanden,  ist  es  wohl 
zumeist  zuzuschreiben,  wenn  der  Kläger  auch  nicht  einmal  ein  Fünftheil 
Stimmen  erhielt  und  in  Folge  dessen  selbst  in  eine  Strafe  verur- 
theilt  wurde. 

Von  der  Interpretation,  welche  der  Redner  den  Worten  der  Eides- 
formel j  giebt :  xal  dxQoäooiiai  rov  ts  xaTrjyÖQov  xul  rov  dnoXoyovixs'vov  ofxoicog 
d/ji(poiv,  sagt  Dissen :  explicatio  horum  verborum  egregia ,  ut  est  omnino 
virtus  Demosthenis  in  explicatione  rerum,  vielmehr  ist  sie  spitzfindig 
und  erst  hineingetragen ,  an  sich  sind  die  Worte  nicht  dafür  und  nicht 
dagegen;  Sinn  und  Bedeutung  der  Formel  war  allein  to  ßr]  nqoxaTsyvw- 
xi'vai  i^irjSiv,  t6  ttjv  evvoiav  i'orjv  di.i(poT£(joig  dnodovvai.  Keine  der  vorhandenen 
Reden  macht  je  eine  solche  Forderung,  überall  ist  der  Vertheidiger  froh, 
die  l'orj  siivoia  ZU  erlangen.'^)  Wie  die  streitenden  Parteien  ihre  Reden 
einrichten  sollen,  damit  hat  dieses  audiatur  et  altera  pars  nichts  zu  thun, 
dazu  waren  besondere  Bestimmungen  nöthig,  z.  B.  dass  man  nicht  f^co 
Tov  TTQdyinaTog  rede  u.  dergl.  Wenn  der  Kläger  die  Forderung  stellt, 
der  Vertheidiger  solle  die  Klage  Punkt  für  Punkt  widerlegen,  damit  er 
nicht  von  dem  eigentlichen  Gegenstande  abziehe  und  die  Richter  täusche, 


1)  To  ö/^oicjg  d/ucpotg  uxQoda aOrha i.  So  2  allein,  die  übrigen  säinmtlich  dxQoda&ai,  beides 
kann  hier  stehen,  dass  aber  Dem.  nach  den  Worten  des  Gesetzes  dxQodaead-cci  geschrieben 
hat,  ist  schon  im  Rh.  Mus.  1828  S.  390  bemerkt  worden.  Isocrat.  antid.  21  na^'  v/ity  .  . 
of/.pvycu  y.aii-'  i'xciaxov  ivicvxov  r\  ^t]y  Ofioibjg  uxqoua la&ai,  rtöu  xarriyopovi'iwy  xai  rwy  dno- 
Xoyov^uivoiv.  Plat.  Demod.  p.  532  Bkk.  ri  riyug  i'ytxtv  >j  /Qoyoy  dficpoTtQOig  SiSoaxhca  roig 
uyzidixotg  i]  ofiyviiv  jovg  SiXuGTug  dxQodatax^ai.  6/iioCii>g  djj,(poTi(>(xiv.  Aeschin.  2,  1. 

2)  Andocides  1,  6  fordert  allerdings  mehr  (dzoZfxca  ovy  vfidg  w  äydpeg  tvvoiav  nktCa>  naqa- 
a/ia&cu  t/Lioi  zu  dnoXoyovfiiyu)  ij  zoig  xccztiyoQoig ,  ti^ozag  ozi  xdv  «f  'iaov  dxpodad-e, 
dvdyxTj  zw  dnoloyov fitj'op  i'Xurzoy  t'/ny  und  Lysias  19,  2  hat  das  wörtlich  übertragen,  aber 
beide  sind  am  Ende  doch  froh,  wenn  die  Richter  nur  nicht  der  Rede  des  Klägers  allein 
trauen,  sondern  auch  den  Beklagten  anhören,  §.  7  lixog  vfxdg  iazi  /x^nw  zotig  zuty  xcmj- 
yoqiov  'Aoyovg  niazovg  ^ytiadai,.  9.  zd<it  ät  v/uaiy  (^iofxca  fxtz'  ivi'oiug  fxov  itjy  dxQouaiy  z^g 
anokoyiag  noiijaaa&ai. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.Bd.  I.  Abth.  5 
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dieser  aber  der  Forderung  ausweicht  und  zu  seiner  Reclitfertigung  jene 
Worte  des  Gesetzes  vorbringt,  so  ist  dieses  ein  oifenes  Bekenntniss, 
dass  er  durch  einen  rhetorischen  Kunstgriff  zu  erhalten  sucht,  was  er 
auf  rechtlichem  Wege  nicht  erlangen  kann,  und  es  ist  um  so  bedeu- 
tender, als  der  Gegner  davor  gewarnt  und  den  Erfolg  vorausgesagt  hat. 
Demosthenes  glaubte  wohl  selbst  nicht  an  diese  Art  Exegese,  aber  er 
hatte  sie  nötliig  und  konnte  auf  seine  Zuhörer  wirken,  wenn  er  sein 
Verfahren  an  die  Worte  des  Gesetzes  knüpfte  und  damit  vertheidigte. 
Hätte  er  alles  Recht  auf  seiner  Seite  gehabt,  so  würde  er  auch  den  vom 
Gegner  vorgeschlagenen  Weg  befolgen  und  triumphirend  behaupten,  wie 
er  gerade  dadurch  beweisen  könne,  dass  Alles  gegen  ihn  Vorgebrachte 
Lüge  sei.  Der  Kläger  hat  ihm  wirklich  Gelegenheit  gegeben,  nicht  in 
der  Rede,  wohl  aber  in  der  yqatpi],  und  Demosthenes  weiss  im  Verlaufe 
diese  klug  zu  seinem  Vortheile  zu  verwerthen,  §.  56. 

§.  3 — 7.  Es  ist  Sitte  der  Redner,  und  die  Theorie  schreibt  dieses 
besonders  vor,  ^)  scheinbare  oder  wirkliche  Nachtheile,  die  sie  durch  den 
Gegner  erleiden,  skaTzcSaeig ,  um  sich  das  Wohlwollen  der  Richter  zu 
erwerben,  möglichst  hervorzuheben.  Auch  Demosthenes  versäumt  es 
nicht,  davon  Gebrauch  zu  machen  und  erwähnt  von  vielen,  nolld,  beson- 
ders zwei,  ovo  xal  fxeydXa.  Aber  das  erste  ist  falsch,  es  ist  vielmehr 
umgekehrt;  er  verliert  nicht  die  Zuneigung  des  Volkes,  er  erhält  nur 
den  Kranz  nicht,  weil  Ktesiphon  einen  illegalen  Antrag  gestellt  hat,  aber 
der  Gegner  verfällt,  wenn  er  nicht  die  erforderliche  Zahl  Stimmen 
erhält,  nicht  nur  in  eine  Geldstrafe,  sondern  erleidet  auch  die  driiüa 
xatd  TT^ögra^iv.  Trefflich  aber  weiss  er  der  Sache  die  Wendung  zu  geben, 
als  würde  eine  Verurtheilung  Ktesiphons  auch  ihn  verurtheilen  und  ihn 
um  das  Höchste,  die  Gunst  seines  Volkes  bringen.  Scheinbarer  ist  das 
zweite,  vorausgesetzt,  dass  das,  was  der  Gegner  vorgebracht  hat,  nur 
Xoidoqiui   sind;'^)   anders  dagegen  verhält  es  sich,    wenn    es  Gründe   und 


1)  Anaximenes  c.  36,  vgl.  die  Anmerkung  daselbst  p.  245. 

2J  xö)v  fiiy  '/.oL&oQLMi'  xcd  Ttöv  x(XTriyoQi,ix)y  uxoviiv  ri^iü)?  ist  nicht  zu  tadeln;  es  ist  nach  grie- 
chischer Sitte  aus  dem  Allgemeinen  das  Specielle  hervorzuheben  und  vorzusetzen,  oder  dem 
Speciellen  das  Allgemeine  folgen  zu  lassen,  demnach  Schmähungen  und  Klagen  überhaupt, 
denn  an  sich  sind  beide  verschieden  §.  123,  wie  er  vorher  sagt  rji  r«fft  y.al  t^  unoXoyicc, 
oder  wie  Ztv  xal  Ü-toi.    Bei  der  Häufung  der   verschiedenen  Ausdrücke,    wie    dem  Redner 
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Beweise  sind,  die  widerlegt  werden  sollen.  Sehr  schön  wird  hier  wie 
anderswo  (9.  34.  50.  59.  126.  256)  die  Schuld  von  sich  selbst  reden 
zu  müssen,  nach  der  Lehre  der  Theorie,  dem  Gegner  zugeworfen  und 
dieser  dafür  verantwortlich  gemacht.  Ktesiphon  kann  in  eine  Geldstrafe 
verurtheilt  werden,  und  deswegen  stellt  er  dessen  Sache  zugleich  als  die 
seinige  dar,  aber  die  Art,  wie  er  dieses  ausdrückt:  Trävrcov  /lUv  ydq  dno- 
ÖTfQsto^ai  XvTTijQov  ioti  xal  ;(aAf7roV,  aXXu)c;  rs  xav  vn^  ex^Qov  T(p  tovto  Ovi^ißaivrj  .  . 
zeigt  die  Uebertreibung  wie  die  Schmeichelei  deutlich  genug ;  fast  könnte 
man  glauben,  es  wäre  erträglicher  vom  Freunde  als  vom  Feinde  solches 
zu  erleiden ;  besser  sagt  Cicero  pro  Quinctio  95  acerbum  est  ab  aliquo 
circumveniri,  acerbius  a  propinquo,  und  so  ist  auch  im  Folgenden  die 
Vermuthung,  Solon  habe  nicht  aus  Misstrauen  den  Eid  der  Geschwornen 
angeordnet,  sondern  nur  damit  sie  dem  Beklagten  gleiches  Gehör  und 
wohlwollende  Gesinnung  schenken,  nicht  aufrichtig  gemeint;  er  will  den 
Richtern  zu  verstehen  geben,  dass  keiner  von  ihnen  ungerecht  urtheilen 
könne  und  hat  diesen  Gedanken  schön  rhetorisch  durchgeführt. 

9  — 17.  Vorläufige  Bemerkungen  über  das  Verfahren  des  Gegners. 
Es  ist  nicht  wahr,  dass  Aeschines  in  seiner  Rede  mehr  als  die  drei 
Klagepunkte,  welche  aus  dem  nqoßovXevf-ia  folgten,  ausgeführt  habe ;  der 
dritte  aber  on  ovx  a^iog  Jrjfioo^s'vrjg  forderte  die  Nachweisung  des  poli- 
tischen wie  des  Privatlebens ;  also  muss  man  sagen  Älo%ivrjq  novov  xarrj- 
yoQTjos  nsQi  wv  sSicoxs,  was  er  beweisen  wollte ,  hat  er  bewiesen ,  voraus- 
gesetzt dass  seine  historischen  Angaben  nicht  ersonnen,  sondern  wahr 
sind.  Er  hätte  den  dritten  Klagepunkt  ganz  übergehen  und  mit  den 
zwei  ersten' zufrieden  sein  können;  dann  musste  Ktesiphon  verurtheilt 
werden ,  weil  sein  Antrag  entschieden  naqdvoiiov  war.  ^)  Daraus  sieht 
man,  wie  der  Redner  der  Sache  eine  ganz  andere  Wendung  zu  geben 
weiss ;  es  würde  dann  Alles,  was  Demosthenes  sagt,  von  selbst  wegfallen, 
weil  von  seiner  Person  gar  nicht  gesprochen  war,  er  hatte  sich  über 
die  svd^vvai  und  das  xrjQvyfxa  allein  zu  vertheidigen. 


diese  xurriyoqiK  des  Aeschines  erscheint,  8  r«?  uiziui;  v.ai  rag  dcaßokdg,  13  tiqos  zeig  loi^oqiug 
.  .  iriv  6t  nofjLnikcv  .  .  14  fnrjQSiav  xui  vß^iy  xcü  XonfoQiav  xal  Tiqonrikaxi,(S fiov  .  .  18  uhiag 
xid  axwf/fiara  xtd  koi&oQÜts  .  .  drängt  sich  leicht  die  Vermuthung  auf,  ob  nicht  auch  hier 
ein  stärkeres  Wort  derselben  Bedeutung,  nämlich  xaxtjyoQiWf  gestanden  habe,  vergl. 
Isokrat.  11,  40,  wo  dieselbe  Verwechslung  stattfindet. 
1)    Vgl.  Syrianus  unten  zu  §.  56. 

5* 
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Kühn  ist  das  Anerbieten  des  Deniosthenes  §.  10  und  ein  solcher 
rhetorischer  (Irund  konnte  seine  Wirkung  nicht  verfehlen ;  vgl,  Aristot. 
rhet.  II,  2o,  aber  schlau  ist  die  Forderung,  weil  das  was  Aeschines  über 
sein  Privatleben  gesagt  hat,  nicht  wahr  ist,  sei  auch  Alles  über  sein 
öÖentliches  gleich  falsch.  Und  doch  hat  Aeschines  Recht,  seine  innige 
Verbindung  mit  Timarchus  kann  er  nicht  leugnen  und  auch  Anderes 
war  bekannt  genug,  aber  wer  kümmerte  sich  in  dieser  wichtigen  Sache 
um  solche  Kleinigkeiten? — Wenn  nachher  gesagt  ist  tovto  navtaXwg  svrj^eg 
o)(^tig,  so  muss  man  fragen,  wo  Aeschines  etwas  der  Art  gesagt  hat 
oder  auch  nur  sagen  konnte ;  es  ist  unmöglich ,  nachdem  dieser  ihm 
selbst  vorgeschrieben  hat,  in  welcher  Ordnung  er  ihn  widerlegen  soll. 

10 — 13.  Wie  Demosthenes  spricht  auch  Antiphon  VI,  7  — 10,  man 
möchte  an  eine  Nachbildung  denken,  wäre  nicht  dieses  Verfahren  in  der 
Vertheidigung  ebenso  gewöhnlich  wie  natürlich  gewesen ;  auch  dieser 
Redner  sagt,  dass  alle  Beschuldigungen  extra  causam  nichts  helfen  und 
ihre  besondere  Klage  erfordern.  So  schön  auch  Alles  ist,  was  Demo- 
sthenes vorbringt,  es  gehört  nicht  hierher  und  geht  den  Gegner  nichts 
an,  sonst  könnte  man  damit  einen  Jeden,  welcher  ein  xpi^cfiofia  naQävofiov 
beantragt  hat,  vertheidigen ;  auch  dass  persönliche  Feindschaft  im  Hin- 
tergrunde liegt,  beweist  nichts ;  ein  Freund  wird  ihn  sicher  nicht  an- 
klagen ;  der  Kläger  hat  seine  Klage  zu  beweisen,  aber  der  Redner  weiss 
die  politische  und  persönliche  Feindschaft  geschickt  vorauszustellen  und 
die  eigentlichen  Rechtsgrüude .  der  Klage,  um  welche  es  sich  hier  handelt, 
zurückzudrängen  und  vergessen  zu  machen.  Aeschines  hat  §.  220 — 7 
bereits  die  erforderliche  Erklärung  gegeben.^) 


1)  §.12.  die  Stelle  ist  noch  nicht  vollkommen  hergestellt,  sie  unterliegt  aber  jetzt,  nachdem 
man  genau  weiss,  was  in  S  steht,  nicht  mehr  den  Schwierigkeiten,  die  man  vordem  in  ihr 
gefunden  hat.  Zuerst  muss  aus  jenem  ovx  f/ti  statt  ovx  i'vi  hergestellt  werden,  der  Dativ 
Tfl  noXn,  welcher  zur  Aenderung  die  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint,  gehört  zu- 
gleich auch  zu  i^ixr,v  (l^iup,  wie  sonst  r^  noXti  oft  mit  vc£i.og  verbunden  ist  und  auch  Antiphon 
an  der  angeführten  Stelle  6,  10  sagt,  üan  ](UQi,xog  aiiov  itvca  r^  no'Ati.  Ferner  hat  S 
nqoaiQtaw  für  t-n^qtiuv,  dieses  ist  allerdings  falsch,  scheint  aber  eine  Wiederholung  des 
vorausgehenden  nQouiQeaig,  und  in^Qtouv  eine  aus  dem  Folgenden  genommene  Correctur;  wir 
erhalten  dadui'cli  einen  genau  zusammenhängenden  Gegensatz  rj  TiQouiqiOi?  avrij  i/S-qov 
fiiv  \nQoiiiQtaii'\  f'^ft  y.ai  v'ßgw  y.ul  Xoi^oQi'ay  xal  nQon/]^itxiafj.6y  i fiov  xui  nupra  rä  xoikvxk, 
tüv  (livtoi  xar tjyoQKÜp  .  .  ovx  i'/ti  t(j  noXti  Sixtjv  u^iav  ^aßfiy.  Da  im  Folgenden 
^ii  in  2  vom  ersten  Stand  fehlt,  sieht  man,  dass  Alles  nur  einen  zusammenhängenden  Satz 
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Bis  jetzt  (9 — 16)  ist  gegen  Aeschines  nicht  das  Mindeste  bewiesen, 
und  aus  dem  Gesagten  folgt  gar  nichts,  gleichwohl  behauptet  der  Redner, 
daraus  sehe  man,  dass  alle  Klagen  des  Gegners  widerrechtlich  und  falsch 
seien:  ntivra  (isv  Toivvv  Tcc  xaTr^yoQriJXsva  ofioi'cDg  ix  tovtüjv  äv  zig  l'Soi 
OVTS  dixaiwq  ovt'  stv^  dXrjd-siag  ovSsf^iiäg  elQrjiiia'va.  Hier  kann  niemand 
das  Rhetorische  verkennen,  aber  auch  jeder  wird  gestehen,  dass  Demo- 
sthenes  von  dem  Lehrsatze  der  Theorie,  Aufgabe  des  exordium  sei,  um 
sich  bei  den  Richtern  beliebt  zu  machen ,  unter  anderm  auch  adver- 
sarium  in  odium,  in  invidiam,  in  contemptionem  adducere,  die  wirk- 
samste Anwendung  zu  machen  verstanden   habe. 

§.  18 — 41.  Zustand  Griechenlands  im  phokischen  Kriege,  der  Friede 
des  Philokrates,  die  Gesandtschaften  an  den  Philippus.  Alles  ist  klug 
berechnet,  um  des  Beifalls  seiner  Zuhörer  sicher  zu  sein,  weil  Alles  so 
wie  diese  es  nur  wünschen  konnten ,  dargestellt  ist.  Die  kläglichen 
Zustände  der  Hellenen  in  jener  Zeit  sind  der  Wahrheit  nach  geschildert, 
und  in  ihnen  ist  das  Verderben  und  der  Unterffang-  Aller  zu  suchen 
und  zu  finden.  Die  Worte  vfxsig  ovtw  SisxeiOxf^s  wgrs  tPcoxb'ccg  /uv  ßovXsO^m 
Ocod-fjvai  xaiTieQ  ov  öixaia  TToiovvrag  OQWVTsg,  Or^ßaioig  6'  oTiovv  äv  ecptjOif^rjvai 
na^ovotv,  zeigen  den  Unverstand  der  Athener  und  die  dvaia^rjToi  &t]ßaToi 
haben  diesen  sicher  nichts  Besseres  gewünscht;  dass  aber  solchen  pia 
desideria  die  Wirklichkeit,  wenn  die  eigene  Ohnmacht  durch  fremde 
Hilfe  sich  des  wehrlosen  Gegners  bemächtigt  hatte,  nicht  nachstand, 
hat  der  Ausgang  bewiesen.^)  Wie  ganz  anders  war  es  nach  dem  Siege 
über  die  Perser,    und   noch   nach  Vertreibung    der  Tyrannen  aus  Athen 


bildet:  ov  yÜQ  ilcpaiQtiaf^cti  rd  nqogiX&tiv  ....  ovit  .  .  ogS-wg  f'/oi>  .  .  ovtt  noXirixov,  eine 
lebendige  Rede  statt  oiirt  yuQ  .  .  oq&ü?  i'/oy  .  .  d<paiQ(iaS-ca  t6  nQogt'/^t^iiy.  —  Der  Zu- 
sammenhang des  Gedankens  besteht  in  dem  Gegensatze:  weit  entfernt,  dass  Aeschines,  wie 
er  es  jetzt  macht,  mich  vom  Gerichte  zu  entfernen  sucht  und  daselbst  nicht  auftreten  lässt, 
musste  er  vielmehr  jedesmal  tioq'  avrtl  tu  n^uy^fcrct  mich  vor  Gericht  ziehen  und  anklagen. 
Uebrigens  hatte  Dem.  selbst  in  dem  früheren  Processe  gerathen  §.  301 ,  die  ovvtiyoQoTn'iig 
des  angeklagten  Aeschines  nicht  anzuhören,  cf.  §.  75,  337 — 40,  Aeschines  2,  1,  in  Timo- 
crat.  p.  755.  —  14.  tiai  fojuoi  nsQt  ncivriav  [xul  Ti/^cuoiai,]  y.icl  dyiuvig  X(ci  xQiasig  tiixqk  xal 
fxtyuXa  i'/ovaca  rdnt,Ti/xut.  Die  eingeschlossenen  Worte  unterbrechen  die  Folge  vofxoi,  äyuiyts, 
xqiaug,  Hermogenes  übergeht  sie  ganz  und  sie  sind  jetzt  störend.  Sind  sie  der  Zusatz  in 
einem  Exemplare,  welches  wie  2  die  Worte  tjix^u  .  .  Te<7ii.Tifxia  nicht  hatte?  Denn  die 
Erwähnung  der  Strafen  durfte  nicht  fehlen.  17.  f'trrt  S'dvuyxulov  .  .  nQoaTjxoy  iatos,  gerade 
so  wie  Phil.  II,  4,  vgl.  Demegor.  S.  39. 
1)    Aeschin.  2,  142. 


{/.n]  l^ivi]OixaxeTv)\  Solche  veränderte  Gesinnungen  maclien  den  Verfall  eines 
Volkes  recht  anschaulich.  AVas  zur  Entschuldigung  beigefügt  ist:  ovx 
dXoyoyg  ov^'  ddtxiog  avroTc  6qy>Cö^(^'>'oi'  oIq  yaQ  €vTvxr]xeGav  iv  Asvxxqoiq,  ov 
i^teTQuoc  fx£XQi]rTo.  ist  keine  Rechtfertigung,  es  ist  nur  den  Zuhörern  zu 
gefallen  gesprochen.  Ganz  falsch  aber  ist,  dass  offenbar  die  Thebaner 
zuletzt,  um  den  Krieg  los  zu  werden,  sich  den  Athenern  hätten  in  die 
Arme  werfen  müssen,  und  Philippus,  um  dieses  zu  hintertreiben,  diesen 
Frieden,  jenen  Hilfe  angeboten  habe.  Wie  hätten  die  Thebaner  das  thun 
können,  da  die  Gesinnung  der  Athener  gegen  sie  ihnen  nicht  unbekannt 
war,  und  diese  als  oviifxaxoi  auf  Seite  ihrer  Feinde  standen  —  nicht  aus 
Liebe  zu  den  Phokern ,  sondern  wie  Demosthenes  sagt ,  nur  aus  Hass 
gegen  die  Thebaner  —  ?  Diese  hatten  längst  ihren  Blick  nach  Makedo- 
nien gewendet,  nur  von  dort  konnten  sie  einigermassen  die  Erfüllung 
ihrer  ebenso  sinn-  und  masslosen  Wünsche  hoffen;  Demosthenes  hat  die 
Worte  wohl  nur  gesprochen,  weil  sie  der  Eitelkeit  seines  Publicum,  das 
gerne  solches  glaubte,  schmeichelten,  die  Schuld  des  Gegners  aber,  der 
solches  verhinderte,  in  dessen  Augen  gewaltig  steigerten. 

Dieses  ist  demnach  so  wenig  wahr,  als  dass  die  Athener  den  Krieg 
mit  Philippus  im  Interesse  aller  Hellenen,  vntQ  tmv  näoi  0v[.i(peQ6vTm>,  wg 
fQyo)  (favsQov  ysyovsv,  geführt  und  nur  deswegen  sich  zum  Frieden  herbei- 
gelassen haben,  weil  sie  von  den  andern  Griechen  weder  mit  Geld  noch 
mit  Truppen  unterstützt  worden  seien.  Der  Krieg  hätte  im  Interesse 
aller  Hellenen  geführt  werden  können  und  sollen,  aber  die  Athener 
haben  immer  nur  auf  sich,  nicht  auf  die  anderen  gesehen  und  darum 
auch  später,  als  es  höchst  nothwendig  war,  mit  vereinten  Kräften  frem- 
den Einfluss  abzuwehren ,  die  gewünschte  Hilfe  nicht  gefunden ;  die 
Schuld  hatten  sie  sich  selbst  zuzuschreiben. 

Vergebens  leugnet  Demosthenes  jede  Theilnahme  an  der  Herstellung 
des  Friedens:  iyto  ö"  ovdkv  ovSapLov})  Er  kann  es  um  so  mehr,  als  er 
bald    dieses    Friedens    wegen   als   Kläger  "aller    seiner    Mitgesandten    auf- 


1)  Aeachines  hat.  dem  Dem.  niemals  vorgeworfen,  was  dieser  §.  22  sagt  r^f  eiQtjftj?  «l'rto? 
ytyivri(j(iui,  oder  20.  th'  ifii  w?  ovTog  &ußa'/.Xif  cf.  24,  wohl  aber  rij?  av^iA.a](i(i?  cciTtog, 
und  damit  hatte  es  seine  Richtigkeit.  Wie  man  den  Demosth.  in  Schutz  zu  nehmen 
sucht,  mag  man  nachlesen  bei  Winiewsky  p.  74 — 6,  Brückner  S.  147 — 50,  Westermann 
III,  33.     Vergl.  Schäfer  II,  156. 
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getreten ,  später  aber  die  Seele  aller  Politik  gegen  den  König  geworden 
ist;  es  sind  jetzt  mehr  als  sechzehn  Jahre  verflossen  und  die  einzelnen 
Umstände  jener  Verhandlungen  mochten  wohl  keinem  einzigen  der  Richter 
mehr  gegenwärtig  sein.^)  Wenige  Jahre  nach  dem  Frieden  gesteht  er 
seine  Theilnahme  selbst  zu,-)  und  die  grosse  Aufmerksamkeit,  die  er  den 
Gesandten  des  Philippus  bei  deren  Anwesenheit  in  Athen  schenkte, 
beweist,  wie  viel  ihm  an  der  Sache  gelegen  war.  Der  Gegner  hatte 
seine  unmittelbare  Theilnahme  an  dem  Frieden  und  Verbindung  mit  dem 
Philokrates  aus  den  Acten  aufgedeckt,  wogegen  kein  Leugnen  hilft ;  auch 
kann  das  kein  Tadel  sein ;  der  Wunsch  nach  dem  -  Frieden  war  allge- 
mein, und  erst  als  dadurch  Ereignisse  ganz  gegen  die  Erwartung  der 
Athener  eintraten,  suchte  sich  jeder  loszumachen  und  wollte  weder  von 
dem  Frieden,  noch  von  dem  Antragsteller  desselben,  Philokrates,  etwas 
wissen.^) 

Die  Verhandlungen  darüber  liegen  ausführlich  in  den  beiden  Reden 
über  die  Gesandtschaft  vor.     Da  diese  vier  Jahre   nach    den  Thatsachen 


1)  Daher  die  Vorsicht  des  Aeschines  3,  59 — 61. 

2)  15.  p.345.  Gegenüber  solchem  Geständnisse  ist  die  Behauptung  in  unserer  Rede  22.  tovtoyp 
ToiovTioy  wziov  xui  in'  ctvTije  z^g  ili.rj^'i-tiug  ovTu)  Stixfvfiivmf  nur  ein  Beweis,  wie  der 
Redner  keine  Versicherung  spart,  um  sich  Glauben  zu  verschafien,  an  Wahrheit  ihm  aber 
gar  nichts  gelegen  ist.  Es  scheint  dieses  ein  dem  Dem.  geläufiger  Ausdruck  gewesen  zu 
sein,  den  auch  Aeschines  persiflirt,  3,  207.  ohyaQ/txovg  vn'  amrjg  rtjs  dkijO-tiag  <fnjQh9/uti/ovg. 
60.  ißV  uvrog  6  iTjg  a'/.rjfi^ikcg  ^oyiGfiog  iyxcnaXctfj.ß(!i/>]  (wie  §.  59.  o  Ti  uv  avrog  6  loyiciiog 
v.l^jl)\  deutet  die  Variante  o  uvxog  vielleicht  auch  hier  auf  avirig  Trjg  (ci.rj&tiug'>  Im  Dem. 
p.  303  §.  226  steht  jetzt  aus  erster  und  zweiter  Recens.  ini  rijg  lAi^d^tiag ,  wo  vordem  aus 
der  dritten  das  herkömmliche  in'  avr^g  r^g  gelesen  wurde. 

3)  Wenn  man  ohne  Rücksicht  auf  Person,  weder  für  noch  gegen  Dem.  und  Aeschines,  aber 
ebenso  weder  für  noch  gegen  die  Athener  und  Philippus  eingenommen,  die  Thatsachen 
und  damaligen  Verhältnisse  unbefangen  im  Grossen  aufi'asst,  kann  man  über  die  häufig- 
widersprechenden  Angaben  der  lügenhaften  Redner  —  xaxov  xoqaxog  xaxd  wct  —  fast  in 
allem  Wichtigen  ins  Klare  kommen.  Einzelne  Winke  und  sorglos  hingeworfene  Bemerkun- 
gen verbreiten  oft  mehr  Licht  als  lange  Beweise  und  ausgearbeitete  Reden,  welche  darauf 
ausgehen,  das  Wahre  zu  verhüllen  oder  zu  verdrehen.  Wenn  bei  der  ersten  Gesandtschaft 
die  av/^nQiaßsig  sich  berathen,  wie  sie  zum  Philippus  sprechen  sollen,  und  Kimon  sagt  ort 
cpoßoLTo  fi}]  dixat.okoyovfiii'og  ntQiytpoiro  ^fiiiäy  6  4'ihnnog ,  so  musste  es  mit  den  Rechts- 
gründen der  Athener  schlecht  aussehen,  sonst  konnte  nicht  einer  ihrer  Gesandten  in  ver- 
traulicher Rede  solche  Angst  bezeugen;  das  ist  ein  Gewissensbiss ,  hervorgegangen  aus 
eigener  Schuld,  die  gerade  jetzt  sich  kundgiebt,  wo  das  Wahre  entschieden  werden  soll. 
Geht  man  diesen  Weg,  unbekümmert  um  das,  was  sich  daraus  ergeben  wird,  so  gelangt 
man  zwar  nicht  zu  idealen  Anschauungen,  aber  doch  zu  etwas,  was  der  historischen  Wahr- 
heit sicher  näher  liegt,  als  die  oft  herrlichen  Schilderungen  der  Neuern. 
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ftillen,  so  ist  in  widersprechenden  oder  zweifelhaften  Angaben  ihr  Zeug- 
niss  im  Allgemeinen  gewichtiger,  als  das  unserer  vier  volle  Olympiaden 
später  gehaltenen  Reden. 

Der  Vorwurf  des  Aeschiues,  Demosthenes  habe  den  Frieden  über- 
eilt, und  die  Rückkehr  der  Gesandten,  die  ausgeschickt  worden,  um  die 
Hellenen  zum  Kriege  gegen  Philippus  aufzufordern ,  nicht  abgewartet, 
scheint  durch  die  Versicherung,  es  seien  überhaupt  keine  Gesandten 
damals  ausgeschickt  worden,  vollständig  widerlegt  und  zurückgewiesen ; 
man  habe  längst  die  Erfahrung  gemacht ,  dass  man  von  den  andern 
Griechen  nichts  zu  hoflen  und  zu  erwarten  habe:  oms  ydg  i]v  nQsaßsCa 
ngdg  ovSsva^)  dnsüraXf^isvtj  t6t£  twv  "EXhjvwv,  uXXd  naXai  Tidvtsg  ijOav  i^sXrj. 
Xsyi-isvoi,  ovx^^  ovTog  vyiig  tisqI  tovtcov  siqyjxsv  ovSt'v.  Aber  vor  13  Jahren 
hatte  er  über  dieselbe  Sache  ganz  anders  gesprochen;  damals  sagte  er 
in  der  Volksversammlung  am  19  Elaphebolion  (CVIII,  2)  seien  in  Folge 
der  Einladung  der  Athener  die  Gesandten  der  andern  Hellenen  zugegen 
gewesen,  IG  p.  34 G  i<fisorrjx6T(ov  tcöv  ngsoßscov  xal  dxovovTwv  ovg  dno  T<av 
^EXXhvwv  ixereTcäfixpaads,  und  wenn  auch  der  Gegner  dieses  §.  57 — 8  als 
eine  Lüge  erklär.t ,  es  beweist  jedenfalls ,  dass  Demosthenes  sich  wider- 
spricht und  damals  noch  nicht  so  niedrig  von  den  andern  Hellenen 
dachte,  als  er  in  unserer  Rede  sich  ausdrückt.-)  Was  der  Redner  sonst 
noch  zu  seinen  Gunsten  anführt,  sind  keine  Beweise,  sondern  nur  dxoru ; 
namentlich  ist  der  Grund:  es  sei  eine  Schmach  den  Athenern  zuzumu- 
then,  die  andern  Griechen  zum  Kampfe  gegen  Philippus  aufzufordern 
und  doch  zugleich  mit  diesem  über  den  Frieden  zu  unterhandeln,  was 
in  Form  einer  vuotfogd  schön  durchgeführt  ist,  absichtlich  ans  Ende 
gesetzt,  damit  die  erwünschte  Wirkung,  den  Gegner  verhasst  zu  machen, 
erreicht  werde.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Athener  dem  Anerbieten 
des  Königs  nicht  sofort  trauten,  und  ihre  Gesandten  erst  dann  zurück- 
rufen konnten,  wenn  die  Friedenspräliminarien  gegenseitig  anerkannt 
und  vollkommen  gesichert  waren.    Aber  der  Redner  versteht  es,  seinem 


1)  I)ie  zweite  Recension  hat  od'()*V«?  d.  h.  zu  keine  i\'hyrj  'E'Al/jywv,  g'ewiss  aus  Correctur,  weil 
es  das  natürliche  ist;  alier  der  Singular  drückt  weit  mehr  aus,  wie  bei  uns:  zu  niemandem, 
statt  zu  keinem  der  Hellenen;    anders  Cobet  var.  lect.  p.  319. 

2)  Was  die  Neuern  Alles  zu  Gunsten  des  Dem.  darüber  erdacht  und  angefülirt  haben,  zuletzt 
Schäfer  II,  200 — 9,  der  in  den  nqiaßti?  Theoren  finden  will,  ist  durchaus  nicht  überzeugend. 
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Zuhörer  die  ethisclie  Seite  vorzuhalten,  der  dadurch  vollkommen  über- 
zeugt wird.  Auf  diese  Weise  kann  er  die  sichersten  Thatsachen  bestrei- 
ten, und  man  sieht,  was  ein  rhetorischer  Beweis  für  eine  Kraft  hat, 
wenn  er  am  rechten  Orte  und  in  rechter  Form  vorgebracht  wird.  Das 
ist  eine  dem  Demosthenes  ganz  eigene  Kunst,  die  kein  anderer  griechi- 
scher Redner  auch  nur  entfernt  ihm  nachzumachen  versteht  und  die 
den  Hörer  wie  den  Leser  begeisternd  mit  sich  fortreisst. 

Die  nächsten  drei  Anschuldigungen  sind  es,  auf  welche  Demosthenes 
alles  Gewicht  legt;  er  hat  jetzt  noch  wie  vor  13  Jahren  die  festeste 
Ueberzeugung,  dass  Aeschines  —  an  der  Spitze  der  Gesandten  —  wis- 
sentlich und  nicht  getäuscht,  sondern  von  Philippus  erkauft  und  besto- 
chen, den  Zugang  in  das  Innere  von  Griechenland  geöffnet  und  dadurch 
die  Entscheidung  der  Phokischen  Angelegenheiten  diesem  in  die  Hände 
gespielt  habe ,  darum  auch  für  alle  Folgen  verantwortlich ,  überhaupt 
Verräther  des  Vaterlandes  und  Urheber  dessen  Unterganges  sei.^)  Die 
drei  Anschuldigungen  aber  sind,  dass  erstens  die  Gesandten  in  der 
TtqsaßsCa  rj  inl  rovg  oQxovg  nicht  eilten  den  Philippus  zu  beeidigen  und  ihn 
zu  hindern,  auf  Kosten  Athens  inzwischen  Eroberungen  in  Thrakien  zu 
machen;  sie  haben  absichtlich  lange  gezögert,  um  jenem  die  erforder- 
liche Zeit  zu  seinem  Unternehmen  zu  gewähren;  zweitens,  dass  sie 
auch  nach  eingeholter  Ratification  des  Friedens  nicht  sogleich  die 
Athener  Von  dem  Zuge  nach  Thermopylae,  den  Philippus  vor  hatte,  in 
Kenntniss  setzten,  sondern  bei  ihm  blieben,  bis  er  die  nöthigen  Vorbe- 
reitungen vollendet  hatte ;  endlich  drittens  —  und  hierin  liegt  aller 
Schwerpunkt  der  gesammten  Anklage  —  dass  nach  der  Rückkehr  der 
Gesandten  am  XVI  Scirrophorion  in  der  Volksversammlung,  als  Philippus 
Ankunft  in  Pjlae  Misstrauen  und  Furcht  mi  Volke  veranlasst  hatte, 
Aeschines  durch  falsche  Versprechungen  die  Athener  beschwichtigte 
und  von  jedem  thatkräftigen  Eingreifen  abhielt,  wodurch  Alles  verloren 
gegangen  sei;  dazu  habe  der  König  den  Aeschines  noch  besonders 
bestochen  33.  fjua^omm  %6v  xatäTTZvOrov  TOVTOvl,  ovxsti  xoiv^  ^istcc  töSv  akXutv 
TiQäaßsaiv  dXX'  IdCa  xa&*  amov})  Diese  drei  Punkte  erfordern  demnach 
eine  nähere  Betrachtung. 

1)  25.  6  <fiXinnu)  nuvTu  awaytovil^ofiivog,  für  nuyru  hat  2  re  rrju  iiQtji/ijv,  war  vielleicht  ton? 

2)  Woher  weiss  Dem.  dieses?     Es  ist  nichts   als   leere  Einbildung  und  den  Angaben  seiner 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  6 
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Die  erste  Gesandtschaft  nach  Makedonien  hatte  den  Zweck,  den 
König  einziüaden  Bevolhnächtigte  zum  Abschluss  des  Friedens  nach 
Athen  zu  schicken.  Dieses  geschah,  die  Gesandten  des  Philippus  waren 
in  den  Volksversannnlungen  des  XVIII  und  XIX  ElapheboKon,  in  welchen 
Friede  imd  Schutz  und  Trutzbündniss  genehmigt  wurde ,  zugegen ;  sie 
nahmen  deu  Kid  der  Athener,  später  auch  deren  Bundesgenossen  in 
Empfang.  Hätten  nun  auch  sie  gleichfalls  den  Athenern  im  Namen 
ihres  Königs  den  Eid  geleistet,  so  war  die  Ratification  des  Friedens 
vollendet,  der  König  wie  die  Athener  gebunden,  und  alle  späteren 
Klagen ,  welche  wir  lesen ,  fielen  von  selbst  weg ,  sie  waren  unmöglich. 
Aber  das  geschah  nicht;  es  wurde  eine  besondere  Gesandtschaft  abge- 
ordnet, um  unmittelbar  vom  Könige  selbst  die  Bestätigung  des  Friedens 
zu  erhalten.  Hat  der  schlaue  Philippus  das  bedungen ,  um  Zeit  für 
weitere  Eroberungen  zu  gewinnen,  oder  gab  es  Schwierigkeiten,  welche 
über  die  Vollmacht  seiner  Gesandten  hinausgingen ,  oder  war  es  Miss- 
trauen der  Demokratie,  welche  den  dovXot,  des  dsonvxrjQ  nicht  den  Glauben 
schenkte,  dass  deren  Aussage  den  König  binden  könne? 

Von  Philippus  ging  dieses  Verfahren  nicht  aus ;  das  würde  und 
könnte  Demosthenes  nicht  verschweigen ;  auch  war  es  dann  nicht  noth- 
wendig,  die  Gesandten  zu  diesem  Zwecke  zu  bestechen,  wie  er  behauptet. 
Anstände  mag  es  vielleicht  gegeben  haben,  in  Betreff  der  Phoker,  des 
Kersopleptes  u.  A.,  aber  sie  waren  nicht  der  Art,  den  Frieden  überhaupt 
in  Frage  zu  stellen,  es  konnten  nur  Wünsche  der  Athener  sein,  sonst 
wären  die  Gesandten  des  Philippus  nicht  berechtigt  gewesen,  diese  zu 
beeidigen;  auch  sagen  das  die  Redner  nicht,  sie  betrachten  diese  zweite 
Gesandtschaft  als  sich  von  selbst  verstehend;  es  war  also  Sitte  und 
altes  Herkommen,  dass  wie  die  Athener  den  Gesandten  des  Philippus, 
so  dieser  den  Gesandten  der  Athener  den  Eid  leisten  musste. 

Auf  die  erste  Klage  des  Demosthenes  ist  Folgendes  zu  erwidern. 
Hat  er  wirklich,  wie  er  behauptet,  schon  Alles  vorausgeahnt  und  des- 
wegen den  Antrag  gestellt,  die  Gesandten  sollten  so  schnell  als  möglich 
abreisen,    so   ist  es  seine  Schuld,    dass  er  so  lange  wartete.     Er  selbst 


frühern  Rede  widersprechend;  dort  spielt  Philokrates  dieselbe  Rolle  wie  Aeschines,  ja  er 
ist  es,  welcher  das  Psephisma  gegen  die  Phoker  beantragt,  wodurch  Alles  nach  seiner 
Ueberzeugung  verloren  ging  p.  356. 
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hat  die  makedonisclien  Gesandten  bis  Theben  begleitet,  was  nicht  ge- 
schehen durfte,  weil  dadurch  Verzögerung  von  einigen  Tagen  eintrat; 
er  musste  beantragen ,  dass  sogleich  nach  der  Ratification  des  Friedens 
von  Seite  der  Athener,  also  bald  nach  dem  19  Elaph.  die  athenischen 
Gesandten  den  Philippus  aufsuchen.  Er  hat  aber  vierzehn  Tage  gewartet 
und  erst  den  dritten  Munjchion  seinen  Antrag  gestellt.^)  Wenn  er  nun 
§.  30  sagt  Ol  xqrjtstol  TtQs'oßsig  ovzoi  xax^fjvro  sv  MaxsSovfa  TQSig  oXovq  /.ifjvaq 
k'(og  rjld-s  ^iXiTCTtog  ix  0Qäxrjg  nävta  xaTaOTQSipcc/xsvog  rdxsT  l^dv  rinsQcov  dexa, 
oixotcbg  ^)  6i  TQiwv  rj  TsrtäQcov  elg  tov  ^EXXr^OTtovrov  dcpix^ui  xal  rd  /&)(»/«  OwGai 
Xaßovzag  Toi'g  oqxovg  nqlv  ixt'ivov  i^sXstv  aihd,  SO  ist  das  nichts  als  eine 
maasslose  Hyperbel,  welcher  ihr  rechtes  Maass  anzuweisen  wir  noch  im 
Stande  sind.  Waren  die  Gesandten  drei  volle  Monate  in  Makedonien 
sitzen  geblieben  bis  Philippus  von  seinen  Eroberungen  aus  Thrakien 
zurückkam ,  und  hatten  sie  von  Athen  aus  23  Tage  gebraucht ,  um 
dahin  zu  kommen ,  also  ebenso  viel  um  zurückzukehren ,  so  waren  sie 
nahezu  fünf  Monate  abwesend.  Früher  hatte  er  die  ganze  Zeit  ihrer 
Abwesenheit  p.  359.  390  berechnet  zgeTg  firjvag  oXovg  dnoSrjfiriOavTsg  — 
man  sieht  die  Steigerung!  —  aber  sie  waren  den  13  Skirroph.  wieder 
in  Athen,  also  70  Tage  aus.  Aeschines  hatte  nachgewiesen,  dass  Kerso- 
bleptes  —  darauf  bezog  sich  alle  Klage  —  bereits  vor  der  Abreise  der 
Gesandten  aus  Athen  den  24  Elaph.  sein  Reich  durch  Philippus  ver- 
loren habe,  dieser  also  nicht  durch  ihre  Verzögerung  gefallen  sei; 
Demosthenes  hält  es  nicht  der  Mühe  werth,  darauf  ein  Wort  zu  sagen, 
beklagt  sich  aber,  dass  Aeschines  das  Beeret  über  die  sofortige  Abreise 
nicht  vorlesen  Hess ,  was  gar  nicht  nothwendig  war ,  und  weiss  dem 
Tadel,  dass  er  die  makedonischen  Gesandten  zu  sehr  gehöfelt  habe, 
eine  komische  Wendung  zu  geben ,  um  daran  ein^n  ganz  unerwarteten 
Schluss  zu  knüpfen  rd  nixqd  OvficpSQOvrä  trig  Tiolscog  eSsi  ^is  (pvkdtTStv,  zd  6' 
oXa  wg7i€Q  ovzoi  neuQaxsvai;  ov  Sr]nov.  worauf  CS  nicht  ankam  und  wovon 
gar  nicht  die  Rede  war. 

Bedeutender  ist,  dass  die  Gesandten  auch'  nach  der  Ratification  des 


1)  Aeschin.  2,  92. 

2)  So  auch  2  für  fjia'D.oi',  was  nur  die  dritte  Familie  gibt;  letzteres  ist  die  gewöhnliche  cor- 
rectio  und  kündet  sich  schon  dadurch  als  eine  rhetorische  Aenderung  für  das  ungewöhn- 
liche ofioioig  an.     Beides  of^oitog,  fiaXKoy  cfi,  eigenthümliöh  bei  Niceph.  (xreg.  p.  829.   Bonn, 
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Friedens  durch  Philippus  niclit  nacli  Hause  eilten  und  Anzeige  von  dem 
bevorstehenden  Zuge  nach  Pylae  machten;  der  König  habe  sie  absicht- 
lich unter  scheinbaren  Vorwänden,  bis  seine  Rüstungen  vollendet  gewesen, 
bei  sich  behalten,  auch  den  Demosthenes,  der  allein  abgehen  wollte,  zu 
bleiben  gezwungen,  damit  die  Athener  von  seinem  Vorhaben  nichts 
erführen  und  gegen  ihn  auszögen.  Wie  viele  Zeit  dadurch  verloren 
ging,  ^vird  nicht  angegeben.  Ist  die  Angabe  p.  390  richtig,  dass  vom 
Tage  ihrer  Abreise  aus  Athen  bis  zur  Ankunft  Philippus  aus  Thrakien 
nach  Pella  fünfzig  Tage  verflossen  waren,  so  bleiben  noch  zwanzig  Tage 
für  die  Beeidigung  des  Königs,  seiner  Bundesgenossen  und  für  die  Rück- 
reise nach  Athen.  Von  langen  Rüstungen,  zumal  er  soeben  erst  vom 
Kriege  kam ,  kann  demnach  nicht  die  Rede  sein ,  ebenso  wenig  von 
einem  grossen  Versäumniss  der  Gesandten.  Dem  Könige  musste,  abge- 
sehen von  dem  ihm  von  dem  Redner  untergelegten  Grunde,  allerdings 
viel  an  deren  Gegenwart  gelegen  sein ;  nichts  konnte  den  Glanz  und 
Ruhm  mehr  erhöhen,  und  seinem  Vorhaben,  die  langwierigen  Streitig- 
keiten Griechenlands  ohne  Schwertstreich  in  Ordnung  zu  bringen,  mehr 
Recht  gewähren,  als  wenn  man  ihn  auf  dem  Zuge  dahin  von  den  Ge- 
sandten des  ersten  griechischen  Staates  —  denn  die  der  übrigen  haben 
gewiss  nicht  gefehlt  —  umgeben  ankommen  sah.^) 

Die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat  die  dritte  Anschuldigung,  und 
sie  ist  in  beiden  Reden  als  das  Hauptverbrechen  hervorgehoben,  durch 
die  falsche  Versicherung  ^des  Aeschines  in  der  Volksversammlung  am 
XVI.  Scirr. ,  Alles  werde  nach  ihrem  Wunsche  gehen ,  wenn  sie  sich 
ruhig  verhalten  und  den  König  gewähren  lassen,  seien  die  Athener  zur 


1)  §.  32.  p.  236.  iniiS)}  ydq  äfioai  rr^v  tl^tjvtiy  o  4>iXi,7inog.  Jetzt  wissen  wir,  dass  ^  und  die 
dritte  Familie  (öfj.o'/.6ytjaa  geben;  Dindorf  und  Yoemel  haben  es  aufgenommen,  auch  Funk- 
häncl  Zeitschr.  f.  Alt.  1856.  S.  214  billigt  dieses.  Nur  die  zweite  Recension,  d.  h.  der 
August,  und  seine  Genossen  haben  oiifxoae,  ich  zweifle  nicht,  aus  Conjectur,  aber  einer 
nothwendigen.  Hier  ist^nur  von  dem  die  Rede,  was  Philippus  gethan  hat.  nachdem  die 
athenischen  Gesandten  —  nQtaßtia  )j  inl  lovg  oQxovg  —  zu  ihm  gekommen  waren.  Aller- 
dings wurde  der  Friede  von  Philippus  erst  später  in  Pherae,  nicht  in  Makedonien  beschworen 
und  insofern  ist  ü/xodt  selbst  historisch  falsch,  aber  der  Zusammenhang  lehrt,  dass  Dem. 
hier  nur  sagen  will,  was  nach  der  Ankunft  der  athenischen  Gesandten  in  Makedonien 
geschehen  ist,  ein  actus  des  Philippus  nach  der  Wegnahme  Thrakiens.  Dieses  aber  ist 
nicht  oj/j,ok6yri(rt  zrjv  iiQtivriv ,  das  war  längst  geschehen,  sondern  uif^ocf  xnv  tiqrivriv.  Der 
B,edner  anticipirt  das  Factum,  wie  Phil.  III,  15, 
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Unthätigkeit  verleitet,  Phalaecus  am  XXII  zur  Unterhandlung  mit  Phi- 
lippus  und  Uebergabe  aller  festen  Plätze  und  Zugänge  genöthigt,  da- 
durch aber  diesem  die  willkürliche  Entscheidung  aller  Angelegenheiten 
in  die  Hände  gespielt  worden ;  ein  thatkräftiges  Auftreten  der  Athener 
in  Verbindung  mit  den  Phokern  hätte  ihm  den  Eingang  nach  Griechen- 
land verschlossen. 

Die  Berechnung  der  Tage  57.  p.  359  hat  etwas  verführerisches; 
es  ist  wohl  möglich ,  ja  wahrscheinlich ,  dass  der  Volksbeschluss  der 
Athener  an  jenem  Tage  nicht  ohne  Einfluss  auf  Phalaecus  geblieben  ist. 
Hätten  nun  die  Phoker  wirklich  gegen  das  Eindringen  des  Philippus 
die  Athener  um  Hilfe  angegangen,  so  hätte  die  Klage  eine  ganz  andere 
Bedeutung.  Demosthenes  spricht  zwar  von  phokischen  ngsoßeiq,  welche 
in  jener  Versammlung  zugegen  waren  und  deren  Ergebniss  nach  Hause 
meldeten ,  aber  er  würde  nicht  verschweigen ,  wenn  sie  bei  Rath  und 
Volk  beglaubigt  gewesen  wären  und  öffentlich  um  Hilfe  nachgesucht 
hätten.^)  Aeschines  sagt  deutlich,  es  seien  nur  SqonoxrjQvxsq,  geheime 
Berichterstatter  gewesen.  Phalaecus  hatte  schon  früher  weder  den  Athe- 
nern noch  den  Spartanern  vertraut,  und  eine  ganz  sichere  Ueberlieferung 
lehrt  den  Zwiespalt  zwischen  dem  Volke  und  dem  Machthaber  von 
Phokis  anschaulich  genug.  Konnten  die  Athener  bei  diesem  Zustande 
der  Phoker,  nachdem  sie  soeben  Frieden  und  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündniss  mit  dem  Könige  geschlossen  hatten,  feindlich  und  zwar  offensiv 
auftreten ,  oder  wären  sie  auch  nur  im  Stande  gewesen ,  so  rasch  ein 
Heer  aufzubieten  —  Demosthenes  hat  uns  ja  §.  26  im  Vertrauen  ver- 
rathen ,  wie  es  bei  ihnen  aussah  —  um  Philippus  abzuschlagen  ?  Der 
Redner  behauptet  es  allerdings,  er  verjagt  den  Philippus,  schliesst  ihm 
alle  seine  Häfen,  dass  er  im  eigenen  Lande  nicht  mehr  sicher  ist  und 
bei  den  Athenern  um  Frieden  betteln  muss !  ^)  Aber  niemand ,  der  — 
unbekümmert  um  solche  Prahlereien  —  unbefangen  die  Zustände  und 
Verhältnisse  untersucht ,  wird  sich  davon  überzeugen ;  es  hätte  dem 
Könige  höchstens  mehr  Gold  gekostet,  um  Phalaecus  und  seine  Söldner 


1)  A.  Schäfer  II,  258.    Aeschines  2,  130—4. 

2)  p.  389  §.  153,  coli.  p.  442  §.  315,  und  dieses  sagt  Dem.  nachdem  er  kurz  vorher  bemerkt 
hatte  p.  387  §.  149  rovxo  cT'  riv  ro  ätworurov  rov  nqog  'Pi'/.mnoy  noXtfiov,  ovx  ^^vvaad-t  xuxüq 
rjvixa  ißovXi<j{f-€  ixtlvov  nouiy. 
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an  sich  zu  ziehen  und  zu  befriedigen ;  und  die  Athener ,  ebenso  isolirt 
wie  Demosthenes  sie  in  der  Rede  über  den  Frieden  schildert,  waren  als 
erklärte  Feinde  dann  seinen  und  aller   Griechen  Angriffen   preisgegeben. 

Philippus  hatte  dem  Bündnisse  gemäss  sie  aufgefordert ,  mit  ihrem 
Heere  zu  ihm  zu  stossen  und  gemeinsam  die  Angelegenheiten  in  Ord- 
nung zu  bringen.  Die  Athener  fürchteten ,  er  möchte  in  Attica  ein- 
fallen und  antworteten  ihm  mit  der  axsvaywyrj.  Das  geschah  durch  den 
Einfluss  der  Partei,  welcher  Demosthenes  sich  hinneigte,  wenn  er  auch 
noch  nicht  ihr  Haupt  war.  Natürlich  konnte  diese  offenbar  feindliche 
Demonstration  nach  dem  unmittelbar  abgeschlossenen  Vertrage  den  König 
nicht  vermögen,  ihnen  Vortheile  einzuräumen,  die  sonst  seine  Klugheit 
ihnen  zugestanden  hätte ;  ^)  er  neigte  sich  jetzt  mehr  den  Thebanern  zu, 
ärger  konnte  er  sie  nicht  kränken. 

Aber  Philippus  hätte  nie  die  Athener  zufrieden  stellen  können ;  um 
das  zu  thun ,  musste  er  die  Thebaner  vernichten  und  wie  die  Phoker 
behandeln,  was  ausser  seinen  Planen  lag,  und  auch  dann  hätte  er  nur 
ihren  Hass  gestillt,  aber  keineswegs  ihre  Eitelkeit  befriedigt!  Sie  hätten 
es  ihm  nie  verzeihen  können ,  dass  durch  einen  Fremden  und  nicht 
durch  sie,  die  Hegemonen  Griechenlands ,  die  Ordnung  und  Ruhe  her- 
gestellt worden  wäre ;  dieser  Verdruss  und  Aerger  leuchtet  überall  her- 
vor, 64.  p.  361.  TovTOäV  dsivoreqa  ov  ysyovsv  ovS^  fiei^a)  rrgäy/naT^  i(p'  rj/xcSv  iv 
ToTg  "EÄltjOiv,  ot/xai  J'  ov6'  iv  ir&3  tiqöoO-sv  %q6vu).  zr^XixovTwv  fisvroi  xal  toiovtcov 
Tigayudraiv  xvQiog  slg  dvrJQ  (J}(hnnoQ  ytyovs  did  rovrovg  ovOrjg  zfjg  'A^rjva/cov 
Tcökscoc,  fi  TiQosGTuvai,  %(Jöv  ^EXkrj voor  ndxQiov  xal  f^irjösv  roiovrov  tvsqi- 
ogdv  yiyvoixevov.  Aeschines  Angaben  2,  136  —  41  lassen  durchschauen, 
dass  es  dem  Könige  Mühe  kostete,  den  Hass  der  Thessaler  und  Thebaner 
gegen  die  Phoker  noch  etwas  im  Zaume  zu  halten  und  er  nahe  daran 
war  sich  mit  ihnen  zu  verfeinden. 

Der  Plan,  die  Phoker  unter  dem  Vorwande  dem  delphischen  Gotte 
zu  helfen ,  aus  dem  Amphiktyonenbunde  zu  streichen ,  sich  an  deren 
Stelle  zu  setzen  und  so  merklichen  Einfluss  auf  die  Innern  Angelegen- 
heiten Griechenlands  zu  gewinnen ,  war  gewiss  längst  gefasst  und  das 
Ziel  seines  vorläufigen  Strebens.     So  etwas  hatten  die  Athener  in  ihrer 


1)  Daran  mit  Schäfer  II,  273  zu  zweifeln  ist  kein  Grund. 
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Verblendung  und  Kurzsichtigkeit  nie  geahnt,  und  weil  er  zuerst  die 
Hand  zum  Frieden  geboten  hatte,  glaubt  der  Redner,  die  Gewährung 
dessen  sei  eine  besondere  Gnade,  die  nian  ihm  angedeihen  lasse,  welche 
man  ihm,  wenn  er  ihren  Wünschen  und  Forderungen  sich  nicht  füge, 
sofort  wieder  entziehen  konnte.  In  diesem  Sinne  hatte  er  sich  schon 
früher  geäussert  151,  p.  388  und  denselben  Gedanken,  zum  Beweise 
dass  er  von  dessen  Wahrheit  vollkommen  durchdrungen  war,  wiederholt 
er  auch  jetzt  §.  30  ov  yd^  av  fjipaT'  amwv  TiaQovTon'  fj!.iwv,  rj  ovx  av  coQxt^o/xer 
avTÖv,  wOTS  Tfjg  elQrjvrjg  av  6irjfi,aQTrjX£i  xal  ovx  dv  dficforsQa  slx^,  xccl  r/yV  si^rjvrjv 
xal  id  X«?'«-  ^^11  kann  sicher  sein,  dass  wie  die  erste  Alternative  nie 
eingetreten  wäre,  d.  h.  Philippus  sich  durch  keine  Gegenwart  der  Ge- 
sandten in  seinen  Eroberungen  hätte  stören  lassen,  so  auch  die  zweite 
nie  erfolgt  wäre ;  die  Athener  waren  froh  auch  ohne  solche  Zugaben 
dßn  Frieden  gesichert  zu  sehen.  Erst  jetzt,  lange  nach  den  Ereignissen, 
werden  solche  Reden  gewiss  mit  grösstem  Beifall  der  Zuhörer  vorge- 
tragen ,  in  der  Wirklichkeit  aber  sind  sie  leer  und  bedeutungslos :  und 
so  muss  man  es  dieser  rhetorischen  Kunst,  welche  Alles  vermag,  auch 
zu  gut  halten,  wenn  Aeschines  selbst  für  die  Zerstörung  Thebens  durch 
Alexander  verantwortlich  gemacht  wird  (41.  xal  xoinwv  ..  dnävTcav  aihog 
(üv  ahiog),  während,  unser  Redner,  der  die  Thebaner  zumeist  zum  Abfalle 
von  jenem  Margites  bewogen  hatte,  sich  wahrscheinlich  von  aller  Schuld 
frei  fühlte. 

Die  Stelle  über  die  Verräther  42 — 9,  61,  ist  schön,  und  wie  fast 
Alles,  was  der  Redner  Allgemeines  sagt,  muss  man  dieses  anerkennen, 
die  Frage  ist  nur,  ob  die  Anwendung  auf  das  Specielle,  die  Individuen 
eine  richtige  ist.  Man  ist  von  der  Wahrheit  des  allgemeinen  Satzes 
bereits  so  eingenommen,  dass  auch  das  Einzelne,  welches  diesem  sub- 
sumirt  wird,  nicht  mehr  zweifelhaft  scheint  und  als  selbstverständlich 
gerne  mit  in  den  Kauf  genommen  wird.  Die  eigentliche  Schandtafel 
dieser  Verräther  erscheint  am  Ende  295.  j).  324 ,  zehn  Landschaften 
Griechenlands  werden  aufgezählt,  und  von  den  vier  mittlem  je  zwei, 
von  den  drei  ersten  und  letzten  immer  je  drei,  im  Ganzen  also  sechs- 
undzwanzig Verräther  namentlich  gebrandmarkt  mit  dem  Schlusssatze 
iniXsixpH  fi£  ks'yovTa  rj  rjfisQa  rd  rüJv  nqodotwv  ovöfiara,  lauter  Leute  ohne 
Herz  und  Sinn  für  das  Vaterland,  allen  Menschen  und  Göttern  verhasste 
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Wüstlinge,  denen  ihr  Eigennutz  und  sinnlicher  Genuss  die  höchste  Glück- 
seligkeit gewesen. 

Zur  Beurtheilung  dessen  kommt  uns  das  Zeugniss  des  Polybius 
erwünscht ,  welcher  mit  der  Geschichte  seines  Volkes  wohl  vertraut, 
gelegentlich  des  iVristaenus  den  Begriff  eines  Verräthers  erläutert.  Dieser 
hatte  die  Achaeer  —  die  Namen  haben  gewechselt,  die  Sache  war  die- 
selbe geblieben,  nur  grossartiger  als  vordem  aufgetreten  —  von  dem 
damaligen  makedonischen  Philippus  weg  zur  Verbindung  mit  den  Römern 
geführt  und  dadurch  von  dem  gänzlichen  Untergange  gerettet.  Dieses 
bringt  ihm  die  frühere  Zeit  in  Erinnerung,  er  schenkt  den  geschmähten 
Männern  eine  Ehrenrettung  und  findet  es  von  Demosthenes  tadelnswerth 
(17,  14)  diÖTi  TiixQoraTov  oveidog  rotg  inKpaviGraToig  zcSv  ^EXXr'jVbov  slxfj  xal 
ttxQiTcog  TTQosgQiips.  Für  Alle  könne  man  viel  zu  ihrer  Rechtfertigung 
vorbringen,  besonders  aber  für  die  Arcadiens  KsgxidSg,  "Isqoivviiog,  Evxa/ji- 
ni'Sac,  und  die  Messeniens,  ot  ^iXidöov  rov  &£oTg  sx^qov  naUsg  Ns'wv  xal 
Qqaovloxog.  Sie  haben  mit  Hilfe  Philippus  ihr  Vaterland  von  dem  Druck 
der  Lakedaemonier  erlöst  und  diesen  abgerungen  was  sie  mit  Gewalt 
sich  angemasst  hatten,  dass  ihr  Volk  wieder  aufathmen  konnte  und 
einen  Begriff  von  Freiheit  bekam.  Hätten  sie  zur  Ausführung  dessen 
makedonische  Besatzung  aufgenommen  oder  die  Verfassung  zu  ihren 
Gunsten  gestürzt,  so  könnte  man  sie  mit  dem  Namen  Verräther  bezeichnen, 
d  6k  zrjgovvTsg  rd  TiQÖg  rag  naiQidag  Si'xaia  xqCOei  ngayuaTcav  distpeqovto  vofit- 
^ovTsg  ov  tavTo  Ovfitfsqov  'A^tjvaioig  slvai  xal  Talg  iavrwv  TioXsOtv,  ov  örJTiov  6id 
Tovro  xaXsiOü^ai  nqodorag  ixQtjV  avTovg  vno  Jrifiooif'svovg.  6  äk  ndwa  fiergwi' 
TTQog  To  zTjg  18 lag  nargidog  OvfX(päQov,  xal  ndvrag  ^yovfievog  Snv  zovg  "EXXrjvag 
unoßXensiv  ngog  H^rjvaiovg,  d  8k  'fit],  nQoSorag  djioxaXslv ,  ayvosTv  ixoi  doxsT  xal 
TCoXv  naganaisiv  trjg  dXtj^si'ag,  o  nsTtoi'rjxs  JrjfioO^s'i'rjg.  -auch  habe  der  Erfolg 
das  Verfahren  der  geschmähten  Männer  vollkommen  gerechtfertigt;  nur 
die  Hochherzigkeit  und  der  Edelsinn  des  Philippus-  habe  die  Athener 
nach  der  Schlacht  bei  Chaeronea  geschont,  sonst  hätte  die  Politik  des 
Demosthenes  sie  noch  in  weit  tieferes  Unglück  gestürzt ;  d  Ss  fir]  did  trjv 
zov  ßaOiXe'cog  [xsyaXoipvxiav  xal  (piXodo^iav  xal  noQqwriQü)  rd  tfig  aTvxi'ag  av 
avToTg  riQovßrj  6id  trjv  JrjfiooO^svovg  noXitsCav})     Kann  man   im  Poljbius    den 


1)  Man  sieht,   wie  auch  hier  Polybius  Auffassung  weit  von  der  des  Dem.   abweicht,  welcher 
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Peloponnesier  nicht  verkennen,  der  seine  Landsleute  gegen  ungerechten 
Schimpf  und  Schande  vertheidigt,  so  ist  doch  auch  der  Tadel  nicht 
ungerecht,  dass  Demosthenes  viel  zu  sehr  Athener  und  zu  wenig  Hellene 
gewesen,  dass  er  jedem,  der  nicht  dem  beistimmte,  was  er  für  das 
Rechte  hielt,  einen  Bestochenen ,  einen  Verräther  schalt ,  dass  er  durch 
seine  Heftigkeit  dem  Volke  nicht  den  Nutzen  brachte,  welcher  der 
besonnenen  Politik  eines  Phokion  gewiss  nicht  entgangen  wäre.  Die 
Sonderpolik  der  Kleinstaaten  war  zu  beklagen,  aber  die  Schuld  lag  nicht 
an  den  gedrückten  kleinen  Landschaften,  sondern  an  der  Herrschsucht 
der  Lakedaemonier ;  für  jene  gab  es  kein  anderes  Mittel  als  Hilfe  von 
aussen  zu  suchen;  von  den  Athenern  hatten  sie  nichts  zu  erwarten, 
dieses  hatte  längst  die  Sache  der  Megalopoliten  bewiesen ;  auch  sie  haben 
immer  nur  auf  ihren  Vortheil  gesehen,  forderten  aber  die  Hilfe  aller 
Griechen,  wenn  sie  selbst  ins  Gedränge  kamen.  ^) 

Von  den  an  unserer  Stelle  erwähnten  ist  an  dem  Verrathe  des 
Lasthenes  und  nach  Theopompus  auch  an  Timolas  ^)  nicht  zu  zweifeln ; 
ob  auch  Simos ,  ist  sehr  in  Frage  gestellt ;  Aristoteles ,  welcher  da  er 
selbst  am  makedonischen  Hofe  lebte,  diese  Verhältnisse  besser  als  Demo- 
sthenes kennen  musste,  sagt  (Pol.  5,  6.) ,  im  Frieden  könne  eine  Ver- 
fassung gestürzt  werden,  wenn  die  beiden  streitenden  Parteien  der  Macht 
eines  Vermittlers  vertrauen  und  dieser  sich  dann  zum  Herrn  beider  auf- 
wirft :  SV  Si  zfj  iiQrjvrj  did  Tijv  dmGriav  rrp'  nqo.;  dXXi^Xovg  iyx^iQi^ovOi  rrjv 
fpvXttxrjv  OTQaTiwTaig  xal  aq^ovTi  fisOiöiin,  og  ivCots  yivsxai  xvQioq  dfKfOJSQmv,  omq 
Gvväßrj  iv  AaqiOGr]  inl  Tr~g  twv  'AksvaSüiv  dQX^j9  '^'ö''  tis^I  ISTfiov.  SimOS  war 
demnach  kein  Verräther,  wohl  aber  selbst  von  Philippus  verrathen.  Wenn 
nun  Demosthenes  nicht  nur  neutral  Gebliebene  (§.  64),  sondern  auch 
solche  von  Philippus  Betrogene  nach  eigener  Logik  in  die  Zahl  der 
Verräther  setzt,  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  er  in  Griechenland 
zu  seiner  Zeit  Alles  voll  von  Verräthern,    (poQd  nqodoxm',    sieht,    wie  es 


glaubt,   dass   die  Athener  durch   seine  Politik  noch   am  besten  von  allen  Griechen  davon- 
gekommen seien  und  namentlich  die  Arkader  und  Messenier  erwähnt  §.  64.  p.  246. 

1)  Vgl.  Orelli  Lectiones  Polybianae,  Zürich  1834.  p.  13,  welcher  den  Dem.  gegen  Polybius  in 
Schutz  nimmt  und  jene  Sünderpolitik  verwirft,  ohne  zu  bedenken,  dass  diese  durch  das 
Verfahren  der  Spartaner  und  Athener  unvermeidlich  geworden  war. 

2)  Die  dorische  Form  hat  2'  p.  324,  sie  ist  also  gewiss  auch  hier  herzustellen,  auch  bei  Polybius 
steht  TifioXai/. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  7 
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seit  Menschengedenken  nie  gewesen ;    denn  gewiss  die   wenigsten    waren 
mit  seiner  und  der  athenischen  Politik  überhaupt  einverstanden. 

Und  Aeschines?  ist  er  ein  Verräther?  UnmögKch  wäre  es  nicht, 
dass  er  von  Philippus  bestochen  gegen  besseres  Wissen  und  Gewissen 
gesprochen  hätte ,  aber  Deniosthenes  hat  es  keineswegs  bewiesen ;  hun- 
dertmal behauptet  er  es,  beruft  sicli  auf  den  allgemeinen  Glauben,  Alle 
wissen  es  von  selbst,  dass  er  bestochen  sei.  Sieht  man  die  Beweise 
an,  so  findet  man  nur  slxöra,  so  schwach,  dass  es  fast  scheint,  man 
habe  nicht  gewusst,  was  ein  Beweis  sei,  und  es  sei  Sitte  unsers  Redners 
gewesen,  wie  nach  Polybius  die  fremden,  so  auch  die  einheimischen, 
welche  andere  jiolitische  Ansicht  hatten,  als  TVQodotca,  (Modenol  zu  bezeich- 
nen und  dadurch  jede  Opposition  vor  dem  Volke  verstummen  zu  machen. 
Jedenfalls  würde  sich  daraus  die  auffallende  Erscheinung  hinreichend 
erklären,  dass  von  elf  Gesandten  Demosthenes  der  einzige  nicht  besto- 
chene gewesen  sei.^)  Dass  Aeschines  nach  dem  Processe  sich  nach  dem 
freien  Rhodus  begab  und  dort  eine  Rhetorenschule  hielt,  spricht  wenig 
für  die  Versicherungen  unsers  Redners,  und  dass  man  eine  andere  Politik 
als  die  des  Demosthenes  befolgen  konnte,  ohne  im  Solde  des  Philippus 
zu  stehen,  lässt  sich  aus  Phokion  und  Isokrates  leicht  darthun.-) 

ÜOTSQOV  vi-uv,  cJ  ävSqeg  ^Ax^rjvaioi,  doxst  fuodxorög  Aloxivrjg  rj  ^t'vog  slvai 
l4?.e^(<v6Qov;  uxoveig  ä  XäyovOiv;  von  den  drei  in  den  Schoben  überlieferten 
Iv'klärungen  ist  die  launigste  und  darum  auch  die  bekannteste,  djass 
Demosthenes  absichtlich  fxiadcoTog  gesprochen  habe,  um  das  allgemeine 
Geschrei  fiiadcordg  zu  erzwingen,  wie  auch  heut  zu  Tage  ein  ßa^ßa^og, 
der  das  Wort  nach  seiner  Art  accentuirte ,  von  jedem  Griechen  sofort 
dieselbe  Antwort  erhalten  wird.  F.  A.  Wolf  bemerkte,  dass  die  Fran- 
zosen so  etwas  nicht  glauben  können ,  die  parlamentarischen  Engländer 
dagegen  solchen  Spass  wohl  verstehen ;  auf  moderne  Art  über  die  Sache 
zu  urtheilen  und  zu  entscheiden  sei  verkehrt.  Für  einen  Scherz  scheint 
die  Sache  doch  zu  ernsthaft,    auch  ist  die  Quelle    zu   trübe.     Wäre  das 


1)  A  eschin.  3,  82  lör  fxofov  ('«yiaQodSxrjToy  ovofxtil^oi'Ttg  rrj  -nuXti. 

2)  ril.  avxt  'PiXiTinnv  itvov  ovr'  'J'lBi^civi^Qov  (piXov  tiTioifi'  ilv  ty(u  ai.  da  hier  von  der  ^tvUt 
'A'lh^uy^Qov  allein  die  Rede  ist,  so  ist  diese  Stellung  auffallend,  man  erwartet  4>ih'7i7iov 
cpi'f.ov  Ovr'  'A'A.  '^ifov,  wie  cpiXog  y.cd  ^ivog  verbunden  ist  hier  und  46,  ebenso  cpiXi«  y.(ä  ^tytit. 
Vielleicht  ist  (pikoy  ein  falscher  Zusatz  und  ftVoj/  auf  beide  Namen  zu  beziehen. 
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Geschichtchen  wahr,  so  müsste  das  Wort  ^uoißondg,  wie  es  sehr  leicht  ge- 
schehen konnte,  am  Ende  des  Satzes  stehen,  weil  eine  solche  Correction 
von  Seite  der  Zuhörer  unmittelbar  erfolgte ;  jetzt  in  der  Mitte  konnte 
es  nicht  absichtlich  falsch  gesprochen  sein ,  ehe  Demosthenes  den  Satz 
vollendet  hatte;  dieses  ist  für  mich  entscheidend.  Dissen  meint,  das 
Ganze  sei  erst  der  schriftlich  ausgegebenen  Rede  beigefügt  worden ;  im 
Gerichte  habe  Demosthenes  das  nicht  gesagt,  da  die  Anhänger  des 
Aeschines  auch  wieder  dagegen  rufen  konnten.  Fragen  solcher  Art 
wai'en  im  Gerichte  nicht  so  ungewöhnlich,  wie  man  aus  Arist.  Rhet. 
111,  1 8  sieht ;  hatte  aber  das  Publicum  aus  Ueberzeugung  gesprochen, 
so  war  der  Process  schon  aus ,  noch  ehe  er  angefangen  hatte.  Dass 
Demosthenes  auf  seine  Partei  gestützt,  einer  günstigen  Antwort  gewiss, 
eine  solche  Frage  wagen  konnte ,  scheint  nicht  unglaublich ,  und  die 
dritte  Erklärung  der  Schollen  ist  besonders  zu  beachten:  rivi^kiog,  ds 
(p)]Oiv  wg  oTi  fihog  iorl  roig  qi^toqGi,  xal  ^laXiOra  z(7}  Jrjf.io6^£V£i,  rd  di.i(pißoXa  mc 
lül^ioXoyrifjLsva  kafißdvHv.  der  hat  seinen  Redner  jedenfalls  besser  als  die 
Neuern  verstanden.^) 

Ist  die  yQa(prj  §.  54 — 5  auch  nicht  acht,  so  muss  doch  die  Folge, 
in  welcher  die  drei  KlagejDunkte  daselbst  aufgezählt  sind,  die  richtige 
sein,  nämlich  1)  die  Person  des  Demosthenes,  2)  svOvvai,  o)  xt^Qv'^ig, 
und  es  ergab  sich  diese  gewissermassen  aus  dem  Psephisma  des  Ktesi- 
phon;  sonst  könnte  Demosthenes  nicht  sagen  §.56.  rrjv  aihrjv  Toihoi  noi- 
rjGd(.ievog  rcov  ysyqamisi'iav  rd^iv  ttsqI  ndvvcov  sQiJo  xad^  t'xuOrov  scps'^rg.  Im 
Gerichte  hat  Aeschines  eine  andere  Ordnung  befolgt  1)  ev^vvai,  2)  xr^gv'^tg, 
3)  'ÖTi  ovx  a'iiog  Jrjiuoo^s'vrjg.  in  dieser  fordert  er  soll  ihn  Demosthenes 
widerlegen,  wogegen  dieser  sich  am  Eingange  verwahrt  und  an  die 
ygacpr]  hält,  .die  ihm  Gelegenheit  gibt,  zuerst  von  sich,  d.  h.  seiner  Politik 
und  seinen  Verdiensten  zu  reden,  und  das  was  er  nicht  widerlegen  kann, 
den  zweiten  und  dritten  Punkt,  als  Nebensache  und  unbedeutend  in  den 
Hintergrund  zu  stellen,  um  dann  wieder  mit  dem  Erfolge  seiner  Politik, 
der  Verbindung  Athens  und  Thebens  weiter  zu  fahren ,  und  doch  be- 
haupten zu  können,  er  befolge  ganz  die  Ordnung,  welche  der  Kläger 
beachtet   habe.     Man    muss    auch    hierin    die    Gewandtheit    des    Redners 


1)    Vergl.  Scliäfer  II,  23G. 
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bewundern.  Wie  sehr  er  sich  bemüht,  was  ihm  ungelegen  kommt,  als 
untergeordnet  zu  behandeln,  sieht  man  deutlich  aus  den  Worten  §.  58. 
To  di  /.Dj  TTQOcyQcxiliavTa  insiSdv  6(7^  rag  sv^vvag  OTtxpavovv ,  xcei  dvemsiv  iv 
TO)  O^eaTQO)  TOI'  OTi(parov  xsXsvOai,  xoivcoveTv  fiiv  Tqyovfxai  xal  zovro  xoTg  neno- 
kitevi.ievoig,  sTts  ec^iog  sipi  rov  Orstfdvov  xal  zfjg  dvaQQrjGswg  zyg  iv  rovroig 
eiTe  xnl  /.d],  fti  (.levroi  xal  rovg  vofxovg  dsixrsov  elvai  (xoi  doxsl,  xa^^  ovg  ravra 
YQdcffif  f^rji'  TovTO).  Die  beiden  Punkte  haben  mit  Demosthenes  Verdiensten 
nicht  die  mindeste  Berührung;  sie  hängen  ganz  allein  von  den  Gesetzen 
ab  und  müssen  nach  ihnen  allein  entschieden  werden ;  da  aber  diese 
ihm  entgegen  sind,  will  er  sie  als  blosse  Formalität  betrachten,  die 
seinen  Verdiensten  gegenüber  wenig  Bedeutung  habe,  und  stellt  daher 
diese  auch  hier  wieder  voraus.  Ganz  schön  und  richtig  ist  die  Bemer- 
kung des  Syrianus  ^)  Rhet.  IV,  205.  xQi]  ^^  rovg  /^isrd  rixvrjg  sQyd^sOd-ai  Tovg 
Xoyovg  STiixsi^ovvrag  ralg  dnoi^si^soi  GvfXTcXsxeiv  xdg  im(poqdg,  dXXd  firj  £^u>  rov 
TTQoxstijsvov  ßad(^8iv ,  iinsq  (xrj  fxsXXoifxsv  zd  rov  Aloxivov  naS^eTv,  xa^^  savrwv 
(paGiv  d/xco/jisvoi  xoviv.  xal  ydq  Aloyjvrjg  ev  to7  xazd  KzrjOixpcSvTog  ovx  dgxeO^sig 
naqdvoiiov  SsT^ai  rd  yQatpev  xaxd  Tov  JrjjnoG&e'rovg  xpt'jcpiGi^ia,  dXXd  ngog&slg,  oog 
ovSt  a^iog  Gzstfdvov  6  ^rjfioG^svrjg,  TtQocpaGiv  to)  dvridixco  rfjg  rwr  olxsioov  noXi- 
revfxaTcov  Sie^odov  xexoQrjyrjxsv  afp&ovov  £1  St:  nsql  fxövov  sGtyj  t6  xqivofievov 
(l.  e.  TTQoxfi'fxsrov,  Tiaqdvofxov) ,  ■d-ätrov  av  stXe  JrjfioGx^svrjv  TifiaQ^otf. 
Widerlegung  der  drei  Klagepunkte  des  Aeschines. 
A.  Dass  Demosthenes  durch  Wort  und  That  stets  das  Wohl  seines 
Volkes  befördert,  Ktesiphon  also  von  ihm  Wahres  ausgesagt  habe  57 — 109. 
Aeussere  Politik  während  des  Friedens  bis  zum  Ausbruche    des  Krieges 


1)  Aus  Syrianus  Rhet.  gr.  IV,  725  könnte  man  schliessen,  dass  er  bereits  unsere  yqacp^  vor 
sich  hatte,  doch  ist  es  nicht  ganz  sicher,  auch  bringt  er  manches  Unrichtige  vor;  für  das 
Auffallende  xptvSitg  yquq^d?  ei?  rd  Stifioaia  yqdfj.fxura  xaraßdlXtafhai  hat  er  xpivSrj  yqufj.- 
fiata,  und  fofio?  d'i  tazif  ö  xtokvcjy  xptvSrj  ilgcpiqiiv  y^dfifiara,  dieses  stimmt  nicht  mit 
unserm  Actenstücke.  Aeschines  selbst  sagt  in  seiner  Rede  über  diese  Sache  §.  50  ndviig 
yuQ  untiyoQivuvaiv  ol  vofxoL  fxridivu  xptv^Tj  y(>uf/,fiara  iyyQatptiv  iv  roig  (fr/ /uoaioig 
iprjfpia/xadL  und  es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  er  in  der  yq^^pn  einen  andern  Gedanken 
und  andere  Worte  gebraucht  habe.  An  eine  Aenderung  wie  etwa  iptvd^  tig  rd  &rjf^6aiu 
xpricpCa (lata  (oder  «tV  to  drj/j.oawf)  yqufxfiara  darf  man  bei  dem  Zustande  dieser  Urkunde 
nicht  denken.  Weit  wichtiger  wäre,  dass  Apollonius  Alex.  synt.  p.  42  Bekk.  den  Titel  eines 
I)hilippischen  Briefes  anführt  /i«(TtAit}?  Maxufovow  <i>i'/.in7iog  'JOrii'uiMv  r^  ßov'/.rj  xui  rui  (ftjfiio 
^(aCqtiy,  wenn  man  beweisen  könnte,  dass  dieser  aus  §.  37.  77  genommen  sei;  mit  p.  158 
stimmt  er  wenigstens  nicht. 
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mit  Philippiis  60 — 191.  Die  Darstellung,  dass  Athen  sich  an  die  Spitze 
gegen  den  König  stellen  musste  62  —  72,  ist  ausgezeichnet  und  vorzüglich 
gelungen ;  sie  wird  dem  Redner  immer  die  Zuneigung  aller  Leser  gewin- 
nen, aber  nicht  das  ist  es ,  was  ihm  Aeschines  zum  Vorwurfe  machte, 
dass  er  nicht  mit  Philippus  die  Griechen  unterjocht  habe  oder  neutral 
geblieben  sei,  das  fiel  ihm  nicht  ein,  wohl  aber,  dass  er  in  seiner  Politik 
unverzeihliche  Fehler  begangen ,  dass  er  sich  habe  bestechen  lassen 
103 — 5.  Wenn  es  69  heisst:  dXXd  xi  ixQ^l^'  1^^  noisTv;  rjörj  yccg  a'  fQOJTw 
nüvza  TccXX^  dcpslg  'Afi(pinoXiv,  Ilvdvav,  ÜOTiöaiav ,  "AXövvr^Oov  ovSsvog  Toihojv 
j.i€fivriiiai'  2sQQiov  S^  xal  Joqi'Gxov  xal  rrjv  nsnaQr'j&ov  rtoQd^rjOiv  xal  o'ö'  aXXa 
rj  TCoXiq  rjSixrjro,  ovS^  sl  ysyovev  oida.  xahoi  Gv  y'  ((prjGd^ä  fis  tavxa  Xsyovxa  dg 
sX^Q<xv  sfißaXsTv  Toi'TovGi,  EvßovXov  xal  'ÄQiOTocpwvxog  xal  Jionsid^ovg  rcov  ttsqI 
xovtoav  ipt^y)iGf.iäTon'  Övtmv,  ovx  ifxijiiv,  w  Xsycav  fv^fQÜig  u  ri  dv  ßovXrj^r^g.  ovSe  vvv 
tcsqI  Tovrm'  sqw.  SO  ist  diese  Figur ,  die  naQdXsixpig,  hier  allerdings  sehr 
geeignet ;  sie  wird  nämlich  nach  der  Vorschrift  der  Rhetorik  gebraucht : 
si  planum  non  potest  fieri  aut  facile  potest  reprehendi ,  ut  utilius  sit 
occulte  fecisse  suspicionem  quam  eiusmodi  intendisse  actionem  quae 
redarguatur.  Diese  Orte  waren  durch  den  Frieden  dem  Könige  gesichert, 
und  so  kann  von  einem  ddixsTox^ai,  nicht  die  Rede  sein.  Aber  die  Kühn- 
heit des  Redners  muss  man  bewundern,  welcher,  weil  er  keinen  beson- 
dern Antrag  darüber  gestellt  hat,  leugnet,  die  Athener  zum  Hass  ange- 
trieben und  mit  Philippus  verfeindet  zu  haben.  Aeschines  sagt  das  in 
der  erhaltenen  Rede  nicht,  muss  es  aber  im  Gerichte  vorgebracht  haben. 
Wir  müssten  Philipp.  II.  III,  de  Cherson. ,  die  allen  Hass  predigen  und 
die  Sehnsucht  nach  dem  Kriege  ausdrücken  —  in  den  spätem  nicht 
erhaltenen  Reden  hatte  sich  diese  Feindschaft  gewiss  nicht  gemindert 
—  nicht  haben,  wenn  wir  hier  ihm  und  nicht  seinem  Gegner  Glauben 
schenken  sollten.^)  Man  sieht,  dass  ein  attischer  Redner  im  Momente 
seiner  Begeisterung  Alles  was  er  früher  gesprochen  hatte,  wenn  es  ihm 
ungelegen  kam,  vergessen  und  verleugnen  konnte. 

UoTsqov  ravra  ndvra  noiwv  )^6ix€i,  xal  naQSOnovSei  xal  h'Xvs  ttjv  siQt'jVijV  i^ 
ov ;  wenn  die  Oligarchen  Euboeas  wie  Kallias  persönlich  zu  Philippus 
eilten,  seine  Hilfe  ansuchten  und  er  sie  unterstützte,  so  hatte  er  —   der 


1)  Vgl.  Schol.  zu  p.  250,  24. 
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Dualismus  war  nuu  einmal  in  jener  Insel  —  dadurch  den  Frieden  so 
woniii'  g'ebroclien,  als  die  Athener,  wenn  sie  die  Demokraten  stärkten 
und  die  Oligarohen  vertrieben.  Dass  der  König  Vieles  that,  was  die 
Athener  besorgt  machen  musste,  und  dass  er  seinen  Einfluss  auf  ihre 
Kosten  sich  zu  heben  suchte,  ist  gewiss,  aber  das  war  kein  Friedensbruch.  ^) 

Nach  7o  — !).  lo9  hat  Philippus  den  Frieden  direct  durch  die  Weg- 
iKiluiu'  athenischer  Schiffe  gebrochen,  und  die  Ursache  des  Krieges  wird 
§.  7()  auf  dieses  Factum  gelegt.  Man  erwartet,  dass  der  König  Kauf- 
fahrteischiffe geplündert  und  nicht  wieder  herausgegeben  habe ;  Justinus 
IX,  1  kann  daza  berechtigen;  doch  Diodor,  sagt  nichts,  auch  aus  Philo- 
chorus  bei  Dionysius  lässt  sich  nichts  abnehmen,  und  der  Redner  konnte 
in  seiner  Weise  selbst  nach  voller  Rückgabe  der  Schiffe  in  der  That- 
sache  allein  schon  eine  gewünschte  Anschuldigung  finden.  Ebenso 
erwartet  man,  dass  in  dem  Briefe  des  Philippus'^)  athenische  Redner 
mit  Namen  bezeichnet  werden ,  um  wenigstens  dem  Demosthenes  eine 
einleuchtend  perfide  Interpretation  zu  ersparen ;  um  so  auffallender  ist 
es,  wenn  ein  späterer  ihm  eine  solche  durch  Verschweigung  der  Namen 
unschuldigerweise  angehängt  hat;  aber  mag  dem  sein  wie  ihm  wolle, 
die  Behauptung  unsers  Redners,  Philippus  habe  nur  deswegen  seiner 
nicht  erwähnt,  oVt  T(Sv  dSixrjfiaTon'  av  e/iisfivrjTo  toSv  cahov,  sl'  Ti  tcsqI  ifiov 
YsyQciqff  toihcov  yccQ  sxoßfp'  «W  ^'^^  romoiq  ijvavriovfirjv,  ist  ebenso  lächerlich, 
als   sie   von  nicht  gewöhnlicher  Eitelkeit  zeigt. '^)    . 

"Warum  Philippus  Ijyzantium  belagert  habe,  erklärt  Demosthenes  87. 
ÖQcov  6'  ")%i  oizo)  ndvcoov  dv^QoSnoov  nksiOno   XQ^l^^^'   sneiOrdxTo^,    ßovkofisvog   rfjc 


I)   Vgl.  Demegorien  S.  80. 

2J  Die  lieidcn  ]5riefe  des  Philijipns  sind  noch  das  Beste  von  den  TIrkunden  unserer  Rede,  sie 
Ijezeiclmen  den  Charakter  des  Königs  und  sein  Benehmen  gegen  die  Athener  ganz  treffend. 
Schäfer  II,  472  meint  es  sei  der  Brief  gewesen,  welcher  den  Frieden  aufkündigte,  da  er 
den  erhaltenen  für  u nacht  erklärt. 

3)  §.  83.  xcd  (Hvriqov  x/jQvy/uajog  rjtfi]  fxm  rovinv  yiyvofitfov.  Da  dieses  im  offenen  ^^'ider- 
spruche  mit  dem  steht,  was  unten  §.  223  gesagt  ist,  so  scheint  die  leichte  Aenderung  der 
Handschrift  der  zweiten  Reo.  ytvofxtpov  ganz  sicher  und  sie  hat  Beifall  gefunden;  ich  halte 
sie  jedoch  nicht  für  richtig.  Dem.  könnte  die  erste  Bekränzung  nicht  verschweigen;  denn 
ihm  ist  daran  gelegen,  vollständig  zu  berichten,  und  Je  mehr  er  vorbringen  kann,  desto 
besser.  i'mtQ  vqortQOP  fiiy  'jQiarovixog,  vw  d't  KTriaufiov  yiyqucptv  ovroaC  umfasst  den  ganzen 
Zeitraum  und  heisst  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Bekränzung;  diese  Bezeichnung  erwartet 
man  auch  hier.  Ist  ö'tvTiQov  vielleiclit  ein  Missverständniss  aus  d"""  d.  h.  tituqtov? 
Photius  p.  80.5,  wo  falsch  Jti/^OTt'/.ovg  steht.     Vgl.  Winiewsky  p.  250  sq. 


OiTOJTOfiniag  xi'giog  yeviGd-ai,  naqtXdmv  inl  QQdxrjq  Bvi^avtiovQ  Oi'i^ifidxovg  ovtac 
aihfo  id  fi^v  TTQCüTov  Gv/iTroXi^/iitv  rdv  nQog  v/iüg  n6Xijj.ov,  (og  J'  ovx  ijS^sXov  ovd' 
im  TovTOig  scptxOav  Trjv  Ovf^tnaxiocv  TCSTToirjO^ai,  Isyovrsg  dXrjO)~',  x^^Q^xw/LUi  ßaXdftiVog 
TTQog  vfj  noXsL  xal  i.irj%avrjiia'c^  imöTr'jGag  snoXioqxsi.  Die  Aufforderung  des 
Königs  an  die  Bjzantier  ist  nur  vom  Redner  gewiss  mit  voller  Zustim- 
mung seiner  Zuhörer  zum  Besten  gegeben;^)  Diodor  16,  74,  der  liier 
wohl  dem  Ephorus  folgt,  gibt  als  Grund  an,  weil  sie  den  von  ihm 
belagerten  Perinthiern  geholfen  haben,  Perinthos  aber  habe  er  ange- 
griffen svavriovfis'vrjv  atho),  jtQog  J"  'Ad-rjvaiovg  (XTtoxXCvovOav.  Alexander  in 
dem  Briefe  an  Darius  bei  Arrian  2,  14  hebt  hervor  xal  yuQ  Us^iv^mg'^) 
sßorjd^riOaTs  ot  -vdv  sfj.6v  nazsQa  r]Sixovr.  Pausan.  1,  29,  10.  Pseudodem.  p.  153. 
Nicht  den  Perinthiern,  erst  den  Bjzantiern  kamen  die  Athener  zu  Hilfe. 
Das  Verdienst  letzte  gerettet  zu  haben,  eignet  sich  Demosthenes  in  der 
Art  zu,  dass  keinem  zweiten  an  diesem  Ruhme  irgend  ein  Antheil  zuge- 
standen wird,  80.  87 — 94.  Wer  war  es,  ruft  er  aus,  der  ihnen  zu  Hilfe 
kam  und  sie  rettete,  wer  der  den  Abfall  von  ganz  Hellespont  hinderte? 
Ihr,  wenn  ich  sage  Ihr,  so  meine  ich  den  Staat.  Wer  aber  war  es,  der 
im  Staate  dafür  durch  Reden,  Anträge,  durch  Thaten  gewirkt  und  sich 
ganz  dieser  Sache  hingegeben  hat?  Niemand  als  ich.  Daraus  erwuchsen 
dem  Staate  grosse  Vortheile ,  und  ihr  wurdet  von  den  Bjzantiern  und 
Perinthiern  mit  Ehrenkronen  beschenkt.  Das  hat  mein  Streben,  das  hat 
meine  Politik  bewirkt ;  ihr  habt  schon  Viele  bekränzt,  aber  noch  nie  ist 
der  Staat  durch  Andere  bekränzt  worden,  diese  Ehre  verdankt  man 
mir  allein. 

Niemand  würde  es  wagen,  gegen  solche  Versicherungen  dieses  Ver- 
dienst unsers  Redners  ungestraft  anzutasten,  hätte  nicht  die  Geschichte 
uns  hier  die  nähere  Erklärung  aufbewahrt;  wir  müssten  dieses  wie 
vieles  andere,  gutmüthig  annehmen,  jetzt  lernen  wir  dadurch  den  Redner 
als  solchen  in  seiner  Uebertreibung  kennen,  nachdem  der  Zufall  uns 
wenigstens  so  viel  erhalten  hat,  dass  wir  das  Wahre  von  dem  Falschen 
auszusondern  und  das  Richtige  zu  durchschauen  vermögen.  Als  Philippus, 
lesen  wir  im  Phokion  bei  Plutarch  c.  14,  mit  seiner  ganzen  Macht  gegen 


1)  Dieses  erkennt  auch  Schäfer  II,  465,  wieder  ein  einleuchtendes  Beispiel  wie  Redner  mit  der 
Geschichte  umgehen. 

2)  Im  Pseudocallist.  2,  5  p.  60  steht  zweimal  Zaxvvd-ioi. 
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Hellespont  aufgebrochen  war,  um  den  Cliersonnes,  Perinth  und  Bjzanz 
iu  seine  Gewalt  zu  bringen,  und  die  Athener  beschlossen  hatten,  den 
liedrängten  Hilfe  zu  leisten,  brachten  es  die  Redner  dahin,  dass  dem 
Chares  der  Oberbefehl  übertragen  werde.  Dieser  aber  brachte  mit  seiner 
Flotte  nichts  zu  Stande,  die  Städte  nahmen  ihn  nicht  einmal  auf,  und 
so  irrte  er  Allen  verdächtig  umher,  die  Bundesgenossen  besteuernd  und 
\on  den  Feinden  verachtet.  Das  Volk  von  den  Rednern  angetrieben 
zeigte  seinen  Unwillen  und  bereute  es,  den  Byzantiern  Hilfe  geschickt 
zu  haben.  Da  trat  Phokion  auf  die  Bühne  und  sagte ,  nicht  den  Bun- 
desgenossen, welche  misstrauen,  sondern  dem  Feldherrn,  welchem  man 
misstraue,  müssten  sie  zürnen ;  denn  diese  machen  euch  selbst  bei  jenen 
gefürchtet,  die  ohne  euch  nicht  gerettet  werden  können.  Durch  ihn 
bewogen  änderte  das  Volk  seine  Gesinnung,  gab  ihm  eine  neue  Macht 
nach  dem  Hellespont,  und  dadurch  wurde  die  Rettung  von  Byzanz  be- 
wirkt ,  oTTfQ  fi£Yi'o'T)jV  QOTTip'  ircoiTjos  TiQoq  To  (j<i)dfjvai  t6  Bv^ävriov,  denn  der 
Ruhm  des  Phokion  war  weit  verbreitet,  und  als  Leon,  einer  der  ersten 
und  ausgezeichnetsten  Männer  von  Byzanz ,  welcher  mit  ihm  die  Aka- 
demie besucht  hatte,  für  ihn  sich  verbürgte,  öffnete  man  ihm  die  Thore 
1111(1  nahm  die  Athener  freundlich  auf;  Philippus,  der  unbesiegbar  schien, 
musste  leer  abziehen ,  ovro)  fiiv  ovv  6  (DiXinnog  i^snsos  tov  "EkXrjOTidvTov  tots 
xal  xaTfifQor/jd^rj,  Soxwv  a/^iaxog  rig  sivai  xal  dvavTaym'iGToq. 

Wie  steht  es  nun  nach  dieser  Angabe  um  die  ruhmvollen  Phrasen 
des  Redners?  Wenn  er  es  gewesen,  wie  nicht  zu  zweifeln,  welcher  an 
der  Spitze  der  kriegerisch  gesinnten  Partei  zuerst  das  Volk  den  Byzan- 
tinern Hilfe  zu  leisten  aufgefordert  hatte,  so  war  er  es  auch,  der  dem 
schlechten  Chares  die  Führung  des  Krieges  übertragen,  ot  qr'jroQSQ  rjycovi- 
oavTo  tov  XdqrjTa  GTqarrjydv  dn:oOTalr~vai,  er  es,  der  als  dieser  seine  Sache 
schlecht  machte,  den  Byzantiern  zürnte  und  es  bereute,  sie  unterstützt 
zu  haben,  6  äTjUog  vno  rwv  QrjroQCov  jraQo'^vroasvog  r'jyaväxTsi  xal  fXiTsvösi  roTg 
Bv^avrioig  7i8f.npag  Tr]v  ßorj^eiav.  Der  Ruhm  des  glücklichen  Gelingens  fällt 
allein  dem  Phokion  zu,  nicht  dem  Demosthenes,  der  den  Untergang  der 
Stadt  nicht  verhindert  hätte.  ^)    Dieses  zugleich  ein  einleuchtendes  Beispiel, 


1)   Die  Plutarchisclie  Stelle   hlieb    niehi    unbekannt,    aher    niemand    hat    an    die   Folgerungen 
gedacht,    die    sich    nothwendig   aus   ihr  gegen  Dem.  ergeben.     Wieniewsky  p.   189.    Dissen 
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welclier  Unterschied  zwischen  einem  Historiker  und  einem  Redner  ist, 
wie  letztere  durch  Verschweigen  die  Geschichte  entstellen,  und  was 
Andere  redlich  und  mühevoll  errungen  haben,  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen  kein  Bedenken  tragen. 

Das  schöne  Epimetrum  95  —  101,  dass  die  hochherzige  Gesinnung 
der  Athener  alles  Unrecht,  das  sie  früher  von  den  Euboeern  und  Byzan- 
tiern  ^)  erlitten  hatten,  vergessen  und  im  Unglücke  ihnen  helfen  mussten, 
zeugt  wieder  von  dem  idealen  Geiste  unsers  Redners,  der  auch  einem 
natürlichen  Triebe  und  egoistischer  Tendenz  eine  höhere  liberale  und 
menschenfreundliche  Bedeutung  unterzulegen  versteht;  denn  dass  die  so 
genannte  edle  Sitte  der  Athener,  der  Unterdrückten  sich  anzunehmen, 
ihren  Ursprung  nur  darin  hatte,  das  Gleichgewicht  zu  erhalten,  damit 
der  Sieger  nicht  zu  mächtig  werde,  ist  schon  früher  nachgewiesen  worden.^) 


p.  249.  Man  meint  Plut.  habe  Chares  Verdienste  zu  Phokions  Gunsten  entstellt;  Boehnecke 
und  Schäfer  11,  480  sagen  sogar,  auf  ausdrückliehen  Rath  des  Dem.  sei  es  geschehen,  dass 
ihm  dieser  Oberbefehl  übertragen  worden.  Sie  beziehen  die  Worte  des  Corn.  Nep.  Phoc.  2, 
wo  ihm  Undank  vorgeworfen  wird,  auf  unser  Ereigniss:  auctus  adiutuuque  a  Demosthene 
eum  quem  tenebat,  ascenderat  gradum,  cum  adversus  Charetem  enm  subornaret.  Das  mag, 
wenn  anders  die  Notiz  Wahres  enthält,  früher  einst  gewesen  sein,  als  die  Verhältnisse 
beider  noch  leidlicher  waren.  Man  lese  nur  Plutarchs  Lebensbeschreibung  und  man  wird 
den  schneidenden  Gegensatz,  der  zwischen  beiden  war,  nicht  verkennen.  Phokion,  damals 
schon  über  sechzig  Jahre  alt,  ist  durch  sich  und  nicht  durch  die  Eedner  Führer  der  Flotte 
und  dadurch  Retter  von  Byzantium  geworden.  Man  wird  jetzt  auch  Aeschines  Worte  256 
besser  würdigen  tig  ztji'  dka^oytCcty  dnoßMifjafTtg  ozcty  cp^  Bvt,avriovg  fxiv  ix  riäv  /tipojy 
ngidßtvactg  i^tXia^'tai.  xujv  4'ilimiov. 

1)  95.  xard  xmv  Evßoiwy  y.cd  riäv  Bv^Kvziiüv.  Aeschines  hat  nicht  gegen  dieEuboeer  gesprochen, 
sondern  gegen  die  dortigen  Tyrannen,  Kallias,  Philistides,  Cleitarchus ;  Dem.  setzt,  um  das 
Gehässige  zu  vermeiden,  absichtlich  den  allgemeinen  Namen.  Von  den  Byzantiern  findet 
sich  bei  Aeschines  nichts,  daher  man  glaubt,  er  habe  diese  Ausfälle  in  der  geschriebenen 
Rede  ausgelassen;  um  sich  im  Exil  keine  Feinde  zu  machen.  Dissen  p.  258.  394.  Schäfer 
Beilagen  S.  76.  Die  Erwähnung  beider  sammt  den  Thebanern  §.  238.  240  bezieht  sich  auf 
den  Krieg  und  den  Kampf  bei  Chaeronea.  Es  wäre  möglich,  dass  die  Worte  xcd  rmv 
BvliavTi(üv  ein  fremder  Zusatz  sind,  der  weil  oben  von  beiden  gesprochen  worden,  auch  hier 
gefordert  würde;  doch  lässt  sich  nichts  Sicheres  darüber  angeben.  —  §.  86.  rü  viy.av  ot' 
ißovXtvtad-t  war  vielleicht  ozi  ßovXtvoiaS-i"?  —  88.  toiitwv  cTt  yiypo/Liii'U)!'  oti  /jiy  nQogrjxt 
noiitv  vfu-ug  ovxit'  igiorrjaw.  2  nQogrjxei,  was  richtig  scheint  und  mit  yiyi'ofj.ivuiv  über- 
einstimmt; als  allgemeiner  Satz  gesprochen  auch  jetzt  noch  für  die  Athener  gültig  —  was 
ihr,  wenn  das  geschieht,  thun  müsst  — •  hat  es  mehr  Kraft  und  Bedeutung  —  97.  qjiqtw 
rf'  ort  civ  6  ^eog  di4ü  ytvvaiu}g.  2  icy  o,  d.  h.  wie  bei  Stobaeus  o  «V,  schob  Yen.  £,  233  « 
äy,  wohl  entstanden  aus  dem  attischen  «V. 

2)  Ueber  die  Demegor.  S.U.   Im  Gegensatze  von  den  oben  aufgezählten  an  fxv^Ccc   ('riQn  über- 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.Bd.  I.  Abth.  8 
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Innere  Politik  102  —  9 ;  das  Trierarchen-Gesetz  des  Demosthenes 
war  gewiss  gut;  den  Vorwurf  des  Aeschines  §.  222  hält  Dissen  §.  268 
für  eine  Lüge  uud  erst  später  eingeschoben ;  ersteres  ist  nicht  möglich, 
weil  Aeschines  sagt,  er  habe  es  publice  nachgewiesen.  Wir  vermögen 
weder  darüber,  noch  über  Dinarchus  Aeusserung,  Demosthenes  habe  von 
den  Reichen  drei  Talente  bekommen,  um  noch  manche  Aenderung  im 
Gesetze  vorzubringen,  zu  urtheilen,  müssen  daher  solche  Angaben  auf 
sich  beruhen  lassen,^)  die  Einrichtung  aber  als  wohlthätig  und  frucht- 
bringend anerkennen. 

Klug  berechnet  ist  was  er  §.110  sagt,  dass  er  mit  der  Darstellung 
seiner  Politik,  gleich  als  wollte  er  nicht  weiter  davon  reden,  hier  ab- 
brechen und  zu  dem  naQävofiov  übergehen  müsse,  obschon  er  dadurch 
die  wichtigsten  Ergebnisse  seiner  politischen  Thätigkeit  stillschweigend 
übergehe :  xairoi  rd  ^syiOTd  ys  TtöV  jTeTioXitevixsvcov  xai  usnQayfJts'viov  i^iavt^y 
TiaQuXsiTKo ;  er  thue  das  in  der  Ueberzeugung ,  dass  jeder,  wenn  er  auch 
nichts  davon  sage,  das  Bewusstsein  davon  für  ihn  in  der  Brust  trage. 
Natürlich  denkt  er  nicht  daran  davon  zu  schweigen,  aber  er  hat  sich 
dadurch  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Gesetzesfragen  kurz  abzumachen, 
um  dann  sofort  wieder  in  aller  Ausführlichkeit  von  sich  und  der  durch 
ihn  bewirkten  Verbindung  der  Athener  und  Thebaner  sprechen  zu  können. 

B.  sv^vvai  110  —  9.  Als  Ktesiphon  den  Antrag  stellte,  den  Demo- 
sthenes auch  deswegen  zu  bekränzen,  weil  er  sein  Amt  so  trefflich  ver- 
waltete und  aus  eigenen  Mitteln  bedeutende  Schenkungen  dazu  gemacht 
habe,  war  dieser  noch  im  Amte,  er  hatte  von  den  zur  Verwaltung  er- 
haltenen Staatsgeldern  noch  keine  Rechnung  abgelegt;  selbst  die  Cautel 
fehlte  idv  koyov  dnodoj^  und  so  war  der  Antrag  entschieden  naqdvofiov. 
Jetzt  ist  natürlich  Alles  längst  abgemacht,  die  Staatsgelder  sind  gehörig 
verrechnet,  die  freiwilligen  Beiträge  richtig  nachgewiesen,  und  Demo- 
sthenes kann  gar  nicht  begreifen ,  was  denn  der  einfältige  Gegner 
eigentlich  wolle,  spricht  weites  und  breites  von  Dingen,  um  die  es  sich 
nicht  handelt  und  welche  gar  nicht  hieher  gehören.     Es    ist   dieses    ein 


gangenen  Fällen  wird  §.  101  doch  anerkannt,  dass  jetzt  auch  das  Interesse  Athens  bethei- 
ligt war  vniq  uvxrjg  ZQonoy  tivct  rrig  ßovXijg  oilarjg. 
1)  „Wem  soll  die  Nachwelt  glauben,  welche  ein  Urtheil  aus  den  Berichten  lügenhafter  Redner 
bilden  will?"  Boeckh  Staatsh.  I,  741. 
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lehrreiches  Capitel,  aus  welchem  man  den  lügenhaften  Charakter  der 
attischen  Redner  am  besten  kennen  lernen  kann ;  nichts  ist  klarer  und 
einfacher  als  die  Darstellung  des  Aeschines  §.9  —  31,  gleichwohl  beginnt 
Demosthenes  seine  Widerlegung  mit  den  Worten:  tcJi'  /i^v  ovv  X6yu)v  ovg 
ovTog  ävw  xat  xdru)  Siaxvxwv  sXsys  tisqI  rwv  TragaysYQc^l^ilis'von'  vo/bicov,  ovts  fid 
Tovg  ^eovg  vfiäg  oi[.ua  /.lav^äreiv,  ofV  avcog  rjdvvdßrjv  ovvstvai  Tovg  noXXovg, 
dnXcog  6b  rrjv  oQd-rjv  ttsqI  twv  SixaCmv  SiaXs^oficci.  Natürlich ,  da  er  darüber 
reden  muss,  den  wahren  Bestand  aber  nicht  sagen  will,  spielt  er  den 
Verwunderten,  begreift  nicht,  was  der  Gegner  wolle,  beweist  in  vollem 
Ernste,  dass  man  für  das,  was  man  schenke,  nicht  zur  Verantwortung 
gezogen  werden  könne,  Aeschines  also  unsinniges  Zeug  schwätze,  und 
Schliesst  seine  Beweisführung  so  :  6  Sä  naiXTtdvrjgog  avdQbanog  xal  &eoTg  ix^Qog 
xal  ßdOxarog  ovrmg  noTog  Tig  av  sl'rj ,  nqdg  &€u!v;  ovxl  o  roiovtog;  man  wird 
nicht  sehr  irren ,  wenn  man  überhaupt  überall ,  wo  die  Redner  nur 
schmähen  und  schim^^fen,  die  Ursache  in  dem  Mangel  wirkliche  Gründe 
vorzubringen  sucht.  Hier  hat  selbst  Dissen  p.  277  erkannt,  dass  Alles 
nur  Chikane  ist,  die  Alten  sprechen  sich  ganz  klar  darüber  aus.^) 

C.  xrjqvyixa  120 — 1.  Nicht  viel  anders  wird  es  sich  mit  der  gesetz- 
lichen Bestimmung,  der  dvdQQrjOig,  verhalten.  Das  Sophistische  kann 
man  schon  daraus  erkennen,  dass  Demosthenes  sich  den  Schein  gibt, 
als  wäre  es  dem,  welcher  bekränzt  wird,  ganz  gleich,  wo  er  bekränzt 
werde,  die  Ausrufung  im  Theater  aber  geschehe  nur,  damit  das  Volk 
der  Athener  von  den  Hellenen  gepriesen  und  geachtet  werde,  demnach 
zur  Ehre  des  Volkes ,  nicht  des  Gekrönten ;  dabei  wird  dem  Gegner 
Unwissenheit  vorgeworfen  dXXd  uQog  ^tcov  ovrco  Oxaidg  sl  xal  dvaCod-rjXog, 
Aloxivrj.  Jeder  sieht  das  Falsche,  aber  die  Kühnheit  und  die  Kunst  des 
Verdrehens,  um  Alles  zu  seinen  Gunsten  zu  wenden,  muss  man  bewun- 


1)  Schol.  in  Theonem  I,  260,  Rhet.  VI,  36,  VII,  17. 291  und  die  von  Reiske  zu  p.  264  citirten 
Stellen.  —  Die  falschen  Schlüsse  im  Einzelnen  nachzuweisen,  muss  dorn  avifmerksamen  und 
vernünftigen  Leser  überlassen  werden;  wer  einmal  auf  den  eigentlichen  Sachverhalt  auf- 
merksam gemacht  ist,  wird  von  selbst  sehen,  dass  nicht  das  Mindeste  daraus  folgt,  so  sehr 
er  sich  auch  den  Schein  gibt,  als  wolle  er  strenge  beweisen;  darin  liegt  eben  das  sojjhi- 
stische  Verfahren  des  Redners,  z.  B.  110.  tV«  roivvv  tldtJTt  ori  ccvtos  ovrog  fioi  /nciQTvQit, 
t(p'  olg  ov/  vntvS^vyog  f^v  tax  tcpav  iöaii-ui,  ((!ri(puvova&ia7)  luß(üp  uvnyftaS^i  ro  ipricpiafj.u  oXov 
t6  yQucpti'  fioi.  oig  yäq  ovx  (yQuiparo  roxi  npoßovXsvfieerng,  rovroig  «  ^imxai.  avxocpavtöii' 
(pavrjairui. 

8* 
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dem :  die  einzig  richtige  Erklärung  hat  schon  Aeschines  gegeben :  ovS' 
ivaiii'of  tov  (J'j;/ttoy  alX^  svavxCov  ^EkXt^vwv,  tV  ry^urv  OvvsidwOiv  oiov  avdga  Ti/KJäfisv. 
Ktesiphon  wollte  durch  die  Ausrufung  im  Theater  dem  Demosthenes  die 
günstige  Stimmung  aller  Hellenen  erwerben  und  dadurch  auch  wieder 
auf  die  seines  eigenen  Volkes  wirken. 

Da  die  Entscheidung  dieser  Frage  von  der  Kenntnissnahme  der 
Gesetze  abhängt ,  welche  uns  nicht  erhalten  sind ,  beide  Redner  aber 
einander  vorwerfen,  dass  sie  nur  abgerissene  Stücke  der  Gesetze  dem 
Volke  vortragen  und  diese  verdrehen,  nicht  das  ganze  Gesetz,^)  so  wird 
ein  sicheres  Urtheil  über  das  Einzelne  uns  unmöglich ;  was  man  bis  jetzt 
gegen  Aeschines  vorgebracht  hat,^)  ist  jedenfalls  unhaltbar  und  nicht 
schwer  zu  widerlegen.  Eine  absichtlich  falsche  Interpretation  hatte 
dieser  gewiss  nicht  vorgebracht ;  er  wusste,  dass  er  es  mit  einem  Gegner 
zu  thun  hatte,  der  ihm,  auch  wenn  er  das  Recht  offenbar  für  sich  hatte, 
durch  Kunst  und  List  den  Boden  zu  untergraben  verstand.  Er  hätte 
diese  dväggr^aic  ganz  übergangen,  wenn  das  Gesetz  nicht  entschieden  für 


1)  Aesch.  35.  ^Qtjaoyrca  rov  p6/uov  fitQft,  riri  yXinrovxi^  rrjv  uxqoaaiv  vfiiuv  y.cü  naqi'^ovrai  vo/j.op 
ovdii'  n^og^xovru  t^&s  rrj  yQctcprj.  Dem.  121.  rt  ovy  w  TakccinioQt  avxoffcivritg;  ri  Xoyovg 
nXchztig;  ri  auvrov  ovx  ikXtßoQi,^ii,g  .  .  yo/nnvi  [itTunoioJv ,  rmv  d"  clcpaiqüii'  fxtqrj,  ovg  oXovg 
6iy.iaov  i^y  uvnyiyvoiaxta&ni. 

2)  Bissen  und  besonders  Franke  in  Jahns  Jahrb.  1838.  XXII,  378—82.  Vgl.  Schäfer  III,  214. 
Dass  beide  Redner  dasselbe  dionysische  Gesetz  citiren,  ist  anerkannt,  dagegen  zwjifelhafti 
ob  nach  den  AVorten  des  Gesetzes  ,«^i9-'  vno  ruiv  cpv^triöv  tj  dtjfioTuJy  clyayoQtvta&ai  artqja- 
yovfu.eyoy,  f^i^d-'  vn  üXkov  (xriSkvog  die  Exception  so  lautete  wie  sie  Dem.  anführt,  nlr^v  idv 
tiyag  6  67j(j.og  ^  »J  ßovX^  xptjcpiarjxca.  Im  letzten  Falle  haben  die  (pvkixai,  (Tij^uorttt  oder  äXkoi, 
tiyfg  die  Genehmigung  des  Volkes  einzuholen,  es  kann  nicht  das  Volk  verstanden  werden, 
welches  sich  selbst  die  Erlaubniss  gibt;  die  ityixni  aricfMyoi  sind,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich, doch  gewiss  zumeist  und  zunächst  gemeint.  Dieselbe  Schlussform  hat  Aeschines 
auch  3,  30.  Hat  aber  Dem.  die  Worte  der  Exception  Sw^Qi^äriv  gegeben  und  nicht  etwa 
blos  den  Gedanken  erweitert  —  auffallend  ist  der  Zusatz  ^  <j'  ßovX^  und  der  Pluralis  rivag 
—  so  kann  eine  ardaig  ex  ambiguo  und  die  Controverse  entstehen,  ob  jenes  tivdg  auf  die 
vorher  genannten  zu  beziehen  ist,  und  dieses  ist  das  natürliche,  oder  ob  es  unabhängig 
davon  für  sich  allein  steht,  und  Volk  und  Kath  jeden  beliebig  dort  bekränzen  kann.  Dann 
aber  ist  ausser  der  Zweideutigkeit,  welche  jedes  Gesetz  vermeiden  muss  und  welche  man 
hier  am  wenigsten  erwartet,  auch  der  Widerspruch  mit  dem  ersten  Gesetze.  Hat  das  Volk 
sich  selbst  die  Beschränkung  der  Ausrufung  gesetzlich  aufgelegt,  alXoxii  äi  (irjSccfiov,  so  ist 
es  auch  gebunden,  diese  so  lange  zu  halten  bis  solche  gesetzlich  wieder  aufgehoben  ist. 
Dass  Dem.  in  die  Sache  gar  nicht  weiter  eingeht  und  den  Gegner  einfach  mit  Spott  und 
Hohn  abfertigt,  ist  wenigstens  kein  eTUpfehlendos  Zeichen,  dass  die  Wahrheit  wirklich  auf 
seiner  Seite  ist. 
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ihn  gewesen  wäre,  und  er  konnte  es,  da  das  erste,  das  vttsvS^vvov  allein 
genüg-te,  um  das  nuqdvonov  zu  beweisen;  es  wäre  seinerseits  einfältig 
gewesen,  etwas  hervorzuheben,  was  an  sich  falsch  war,  er  würde  seinem 
Gegner  nur  eine  erwünschte  Waffe  dargeboten  haben.  Die  ganze  Stelle 
über  den  vöjxog  Jiowoiaxog  35 — 48  hat  Aeschines  vielleicht  erst  später 
als  TiQoxaTdhjXpig  seiner  Hede  beigegeben,  nachdem  er  im  Gerichte  erfah- 
ren, dass  Demosthenes  aus  diesem  seine  Vertheidigung  führte ;  daher  die 
Erklärung,  dass  dieser  hier  keine  Anwendung  finde.  Das  eigentliche 
Gesetz  mag  wohl  bei  den  Athenern  wie  oft  stillschweigend  umgangen 
worden  sein,  aber  es  bestand  und  konnte  von  jedem  der  wollte  geltend 
gemacht  werden. 

Demosthenes  erklärt  was  Aeschines  sagt,  nur  für  Schimpf,  Schmä- 
hung und  Ungezogenheit  122  seqq.,  aber  er  soll  ihm  auch  hier  nicht 
za  kurz  kommen,  ov  /itjv  ovS^  svzaviha  iXarrov  s'xon'  Sixaiog  Sotiv  dnskx^sTv, 
und  so  ist  es;  so  boshaft  wie  Demosthenes  hat  es  Aeschines  nicht  ge- 
macht, keineswegs  weil  er  nicht  wollte,  sondern  nur  weil  er  nicht 
konnte,  und  im  Vergleiche  mit  ihm  ein  Stümper  ist;  zu  solch  gehässigen 
Ausfällen,  wie  wir  sie  127 — 31  lesen,  welche  zeugen  wie  unbarmherzig 
die  Alten  gegen  einander  sind,  war  kein  Grund.  Die  Schlussworte  der 
Rede  des  Gegners  eignen  sich  allerdings  mehr  der  Schau-  als  der  Redner- 
bühne,  sie  sind  ihm  aber  eine  erwünschte  Veranlassung  zu  schmähen; 
denn  anderes  ist  es  nicht.  Die  Schilderung  was  Vater  und  Mutter  des 
Aeschines  in  ihrer  Jugend  gewesen  sind  §.  129  —  30  wird  durch  die 
wiederholte  Versicherung:  dlXa  ndvzsg  Taaoi  zavra,  xäv  sym  /xr]  le'yco^)  .  . 
rrjv  6i  firjTe'^a  Os/^ircäg  rrdw  FXavxo&iav  (snoi'rjOe)  r^v  "EfXTiovOai'  anavTsg  lOaOi 
xaXov/iiivrjV  sx  rov  ndvra  noielv  xal  ndoxsiv  drjXovoTi  ravvrjg  rrig  snwvv^iCag  vv^ov- 
oav.  nud-sv  ydq  aUo^ev;  nicht  glaubwürdiger.  Jetzt  sind  beide  längst 
todt ;  vor  siebenzehn  Jahren  im  frühern  Processe  CIX,  2  lebten  sie  noch, 
der  Vater    94    Jahre    alt.'^)     Wer   von    den    Richtern    oder   Anwesenden 


1)  Diese  ganze  Stelle  hat  nur  Aug.  I  (die  zweite  Eecension)  erhalten,  in  -  und  den  übrigen 
fehlen  diese  Worte  wohl  nur  durch  Zufall,  weil  auch  der  nächste  Satz  mit  «AA«  beginnt, 
woraus   man   sieht,    dass  auch  diese  zweite  Rec.  sich  auf  nicht  verächtliche  Quellen   stützt. 

2)  Acschin.  2,  147.  Damals  wusste  Dem.  von  der  Mutter  seines  Gegners  noch  nichts  Der- 
artiges, was  er  hier  mittheilt,  sonst  würde  er  es  netganQ.  249  p.  419  nicht  verschwiegen 
haben;  auch  dass  der  Vater  Sclave  gewesen,  war  ihm  damals  noch  unbekannt,  er  weiss 
nur  cTtcTßffzwj/  6  nurrJQ  ygct/^/xarcc,  o»?  tyoi   TuJp  Tig saßvr i ^wy   dxovto,   also   Schulmeister, 
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moclite  noch  etwas  von  deren  Jugend  wissen?  Wenn  gleichwohl  Alle  zu 
Zeugen  aufgefordert  wurden,  so  ist  dieses  nichts  als  eine  verbrauchte 
rhetorische  Formel,  mit  deren  Hilfe  man  dem  gutmüthigen  Zuhörer  alles 
rnglaubliche  glaublich  zu  machen  suchte  und  deren  Erklärung  wir  dem 
Domosthenes  selbst  p.  1024  §.  53  —  4  und  Aristoteles  verdanken  Rhet. 
lil,  7  Trnaxoi'Oi  6s  ri  ot  dxQoaial  xal  o)  xaxaxoqun;  XQ<avtai  ol  XoyoYQd<fOi  tiq 
d  oi<x  oidfv:  ccTrarzfc  i'GaOiv  of^ioXoyeT  yciq  6  äxovcov  aiOxvvofisvog,  oncag  fisTs'xi] 
oimfQ  xal  ot  aXXoi  TiävTsg.  Auch  hat  man  schon  im  Alterthum  es  als  eine 
böswillige  Verläumdung  angesehen  Rhet.  gr.  VI,  383  dXX"  cJe  r]  fxmr]Q  oov 
ToTc  /Jft^yjf (JnoTc  ya/to/c]  ovx  siQon'sia  wc  (paOi  rivsg,  dXXd  dXXrjyo^ia  xard  Of/xvö- 
ir^ta  dnoifsvyovOa  i6  aiGXQov  Ti^-g  dxoXccOiag,  fj  Xsyei  XQ^iOO^cci  tvv  firjrsQa  avTov, 
WC  (fi^Oi  ip£v66/j,£rog-  Xs'yszai  ydg  [xiq  eivai  Toiavrrjv,  ei  xal  öid  tovg 
TQidxovra  zvqdvvovg  6  ^Az q 6 fxtqr o g  tov  SrJ/xov  i^sns'as  t£  xal  STisvrjZSvGs. 
Nicht  viel  mehr  Wahrheit  enthalten  die  nächsten  Worte :  dxph  ydq  noxe  — 
6x1)1  Xs'yo};  x^^?  A*^*'  oi'v  xal  ttqo^ijV  af.i'  'A^rjvaTog  xal  QrjrcoQ  yeyovs.  AuS  Demo- 
sthenes  selbst  können  wir  nachweisen,  dass  jenes  x^^ii  xal  nQcprjv  für  den 
Qi^TcoQ  wenigstens  den  Zeitraum  von  zwanzig  Jahren  umfasst,  woraus 
noch  keineswegs  folgt,  dass  Aeschines  nicht  schon  viel  früher  als  Redner 
aufgetreten  ist.  Solche  Beispiele  zeugen  recht  anschaulich,  wie  leicht 
die  Aussagen  der  attischen  Redner  täuschen  und  mit  welcher  Vorsicht 
man  ihnen  trauen  darf;  nicht  überall  ist  das  Uebertriebene  oder  Falsche 
so  handgreiflich.^) 


nicht  der  Knecht  eines  Schulmeisters.  Ueber  dieses  und  anderes  hat  am  richtigsten  bereits 
Stechow  de  Aeschinis  oratoris  vita  geurtheilt,  auf  welchen  zu  verweisen  genügt.  Es  scheinen 
diese  Vorwürfe  überliaupt  nicht  etwas  so  seltenes  zu  enthalten;  denn  dasselbe  wird  auf- 
fallend genug  auch  von  Epikurus  gesagt.  Diog.  X,  4.  xai  yaQ  avv  t^  f^rjZQi  nsQioyrcc 
ftvTOf  fig  rcl  oixid'ia  xa()-(tQ fiovg  di'uy ii'ujay.tiv ,  xai  avv  tm  narqi  yQu/xfiara  di- 
d(i(rxtiy  XvTiQov  rwog  fiia&a^Cov.  oder  ist  dieses  nur  eine  Nachbildung  aus  Aeschines  Leben? 
1)  §.  130.  Die  Worte  oi'di  yuQ  mv  i'Tv;(ty  ^y,  «AA"  ocg  6  dtj/nog  xKruQuruu  wollte  H.  Schäfer 
hinauf  nach  n^op^^at^ca  Xuyov?  setzen  und  freute  diese  seine  Vermuthung  durch  die  älteste 
Quelle  yq  Z  bestätigt  zu  finden.  Nach  meinen  Untersuchungen  stammen  die  in  yQ  I 
bemerkten  Varianten  nicht  aus  alter  üeberlieferung,  sondern  sind  das  Product  eines  der 
Rhetorik  sehr  kundigen  Kritikers  und  darum  mit  grösster  Vorsicht  anzuwenden.  Hier  ist 
die  Umstellung  auch  nicht  nothwendig,  die  Worte  beziehen  sich  auf  ravta  f^tv  ovv  iaaui, 
nach  welchen  sie  auch  stehen  könnten.  lieber  die  Bedeutung  von  thu  i'Tvxtv  ist  viel 
geschrieben,  vgl.  Roth  Philol.  X,  334.  Funkhänel  Z.  f.  A.  1857,  403—5,  ich  halte  sie  für 
gleich  mit  ovdi  yuQ  tiw  Tv/6yTu)f  ^v.  es  sind  aber  ol  rv^oyttg  die  nächsten  besten  Leute 
gewöhnlichen  bürgerlichen  Standes,  im  Gegensatze  davon  stehen  die  Sclaven,  ois  6  dijfxo; 
xuTUQarai. 
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Aus  dem  politisclien  Leben  des  Gegners  werden  zunächst  drei  Hand- 
lungen hervorgehoben,  132 — 7,  um  zu  beweisen,  dass  Aeschines  stets 
gegen  sein  Vaterland  für  Philippus  arbeitete.  Dass  er  in  der  exxXrjoia 
das  Volk  überzeugte,  Demosthenes  Verfahren  gegen  Antiphon  sei  allen 
Grundsätzen  der  Demokratie  zuwider  und  dieses  ihn  freiliess ,  kann 
keinen  Verdacht  auf  ihn  werfen,  weil  er  durch  Gründe  den  Demosthenes 
widerlegen  und  das  Volk  überzeugen  musste,  sonst  hätte  dieses  den 
Antiphon  nicht  frei  gelassen.^)  Wenn  aber  der  Redner  sofort  schliesst, 
der  Areopag  habe  den  Aeschines  für  einen  TCQoSövrjg  erklärt,  weil  er 
nicht  diesen,  sondern  Hyperides  zum  Sprecher  für  das  delische  Heilig- 
thum  gewählt  habe,  so  ist  dieses  nichts  als  ein  starker  Paralogismus, 
welchen  die  alten  (nicht  die  neuern)  Erklärer  recht  wohl  begriffen  und 
nachgewiesen  haben.  ^) 

Wünschenswerth  wäre  uns  besonders  eine  nähere  Kenntniss  des 
Zusammentreffens  des  Demosthenes  mit  Python  und  deren  gegenseitigen 
Reden.  Unter  den  vielen  Gesandtschaften,  die  Philippus  während  des 
Friedens  nach  Athen  schickte,  scheint  es  die  von  Hegesippus  erwähnte.^) 


1)  Wann  geschah  dieses?  Boeckh  glaubt,  bald  nach  der  du(if)i^(p>]<ng  CVIII,  3,  vgl.  Schaefer 
II,  346,  aber  damals  war  erst  Friede  gemacht,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  wenn 
je  Philippus  sich  damals  zu  einem  Zwecke  mit  diesem  Menschen  einliess.  Die  Anschuldi- 
gung geht  von  der  Furcht  der  Athener  für  ihr  Arsenal  aus,  und  es  ist  charakteristisch, 
dass  bei'  Aristoph.  Acharn.  v.  887  der  Sykophant  dem  Dochte  feil  bietenden  Boeotier  die 
Klage  an  den  Hals  wirft,  dass  er  das  Arsenal  anzünden  wolle;  die  Anschuldigung  war  also 
eine  nicht  seltene.  Ist  Plutarchs  Angabe  Dem.  14  aus  andern  Quellen  oder  nur  aus  flüch- 
tiger Ansicht  unserer  Rede?  Dort  packt  Dem.  den  Antipho  dennoch,  obschon  das  Volk  ihn 
frei  gelassen  hat  und  führt  ihn  zum  Areopag,  dieses  nennt  Plut.  atpod^cc  ttQuarox^uTi,xov 
noXitivfia,  nach  unsern  Redner  hat  der  Areopag  selbst  den  Menschen  aufgesucht  und  dann 
als  schuldig  getödtet.  Jene  Worte  können  sehr  leicht  aus  §.  132  w?  if  dtifiox^aria  dtwa 
noidi  genommen  sein  und  man  darf  aus  diesen  nicht  schliessen,  was  Boehnecke  und  Schaefer 
II,  361  gethan  haben. 

2)  Rhet.  gr.  V,  283.  VII,  322.  ovtoj  xui  Jrj/x.  iv  rw  n.  ari(p.  nrcQu^oyiCtrai  jov  Aia](ivriv.  gjtjal 
yuQ  ovTüjg'  ovxovv  ort  rovrov  ju.tkXofTog  '/.iysiy  anrikuatv  avrw  o  ^ovlr^  xui  nQogixu^ty  irtQU) 
Xiytiy,  t6t£  xui  riQoSoTriv  livui,  xui  xuxovovf  vyuv  unicpijt'aTO.  rovg  fxtv  yu^  nQodoTug 
ix ßuXXea d^a  i  6 fj,oi.oytit ui,  ro  &£  rovg  txßuXXofiiyovg  ncivruig  tlvui  nQodorug 
ovx  (iXi]S-ig.  Sopater  rV,  406.  Vielleicht  waren,  was  schon  Dem.  Worte  anzudeuten  scheinen, 
mehrere  Candidaten  vorgeschlagen,  aus  welcher  der  Areopag  wählte;  dieser  hatte  seine 
Wahl  jedenfalls  nicht  motivirt,  sonst  würde  Dem.  nicht  säumen,  dieses  anzuführen.  Des- 
wegen sind  auch  Westermanns  Vermuthungeu  „Untersuchungen  über  die  Urkunden"  S.  67, 
nicht  anzunehmen.     Selbst  das  unächte  Zeugniss  sagt  nur  'Ynt^Cdrjy  ü^iov  fiyui  fxüX'kou. 

3)  Schaefer  II,  352—61. 


64 

Für  den  Aescliines  war  gewiss  das ,  was  er  damals  siDracli ,  so  wenig 
conipromittirend,  als  es  früher  seine  Rede  für  die  Aufnahme  des  Phi- 
lip])us  in  den  Amphiktyonenbnnd  gewesen  ist,  und  einige  der  Alten 
haben  irrig  geglaubt ,  es  handle  sich  hier  um  diese  Thatsache ;  dann 
wäre  der  Tadel  des  Demosthenes  als  völlig  unbegründet  erwiesen.  Auch 
damals  machte  ihm  sein  Gegner  ein  grosses  Verbrechen  daraus  und 
behauptete,  er  sei  der  einzige  von  den  Athenern  gewesen,  der  das  ge- 
than,  selbst  Philokrates  habe  so  etwas  nicht  gewagt,  während  wir  wissen, 
dass  er  im  Grunde  selbst  nichts  anderes  gewollt  und  gesprochen  hat. 
Fiel  das  Ereigniss,  wie  es  scheint,  in  die  ersten  Jahre  des  Friedens,  so 
sehen  wir  aus  den  letzten  drei  Staatsreden ,  was  er  bis  dahin  gegen 
Philijjpus  vorzubringen  hatte;  anderes  kann  er  also  auch  damals  nicht 
gegeben  haben,  wir  müssten  es  in  diesen  finden.  Wenn  er  aber  rüh- 
mend sagt,  er  habe  Python  so  widerlegt,  dass  selbst  die  Gesandten  der 
Bundesgenossen  des  Philippus  sich  erhoben  und  für  die  Athener  erklär- 
ten, so  ist  es,  wenn  anders  dieser  Angabe  zu  trauen  ist,  nicht  unmög- 
lich, dass  er  in  dem  einen  oder  andern  controversen  Punkte,  dergleichen 
sicher  nicht  fehlten,  den  Python  zurecht  wies  und  auch  die  Zustimmung 
dieses  oder  jenes  Gesandten  erlangte;  mehr  war  es  wohl  nicht. 

Am  schwersten  scheint  der  Vorwurf  zu  wiegen,  dass  Aeschines  mit 
dem  vom  Demosthenes  als  Spion  des  Philippus  aufgegriffenen  und  nach- 
her hingerichteten  Anaxinus  eine  geheime  Zusammenkunft  gehabt  habe. 
Wäre  dieses  im  erklärten  Kriegszustande  vorgefallen,  so  würde  es  von 
Bedeutung  sein,  aber  es  geschah,  wie  aus  Demosthenes  selbst  hervor- 
geht,^) während  des  Friedens,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kriegspartei,  d.  h. 
Demosthenes  und  sein  Anhang  den  Bruch  mit  Gewalt  herbeizuführen 
suchten,  und  so  verliert  auch  dieses  Zeugniss  seine  Bedeutung,  zumal 
Demosthenes  wegen  dieses  seines  gewaltsamen  Verfahrens  später  in  der 
ixxlrjaia  viel  Anschuldigungen  von  Aeschines  zu  erleiden  hatte,  diesem 
also  gewiss  nichts  weiter  anhaben  konnte. 

Das  sind  also  die  drei  gravirendsten  Handlungen  des  Aeschines,  von 
denen  §.  131  gesagt  ist  u  vnhq  tcov  ixU-qwv  ^avsQÜ^g  dneötix^rj  nQäzTcov,  Sie 
beweisen    alle    nichts,    und    wenn    er   §.   138    an    diese    die    Bemerkung 


1)   Schaefer  II,  461. 
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anknüpft:  fivqia  toivvv  st^q'  sinsTv  e'j^mv  tisqI  avrov  naQaXsCnu),  SO  ist  dlGSeS 
nichts  als  eine  alte  Formel  der  Redner,  wenn  sie  sonst  nichts  mehr 
vorzubringen  wissen,  §.  50.  100.  Der  Vorwurf,  welcher  hiebei  den 
Athenern  gemacht  wird,  dass  sie  so  indifferent  seien  und  die  Redner, 
welche  zu  ihrem  Besten  sprechen  und  handeln,  von  den  Gegnern  gerne 
verleumden  lassen,  beweist  nichts,  als  dass  Demosthenes  keinen  Wider- 
spruch ertragen  will  und  jede  Opposition  als  im  Solde  des  Feindes 
stehend  betrachtet. 

Diese  Beispiele  aus  dem  Leben  des  Aeschines  fallen  vor  den  Aus- 
bruch des  Krieges  §.  139,  in  der  Zeit  des  Krieges  selbst  hat  er  nichts 
für  das  Wohl  Athens  gethan,  keinen  einzigen  Antrag  gemacht,  entweder 
weil  er,  sagt  Demosthenes,  an  meiner  Politik  nichts  auszusetzen  und 
Besseres  zu  geben  wusste,  oder  weil  er  vom  Feinde  gewonnen  das 
Bessere  nicht  mittheilen  wollte;  dagegen  hat  er  Uebel  genug  zugefügt, 
er  hat  den  Amphiktyonenkrieg  hereingebracht  und  dadurch  ganz  Hellas 
ins  Unglück  gestürzt.  Die  ausführliche  Begründung  dessen  liegt  dem 
Redner  so  sehr  am  Herzen ,  dass  er ,  um  die  Reinheit  seiner  Gesinnung 
und  die  Wahrheit  dessen,  was  er  sagen  werde,  zu  beweisen,  von  Neuem 
die  Götter  zu  Zeugen  aufruft  §.141.^)  Es  ist  ihm  dadurch  die  Gelegen- 
heit gegeben,  die  weitere  Darstellung  seiner  Politik,  welche  er  oben 
absichtlich,  um  die  beiden  andern  Klagepunkte  kurz  einzuschieben,  un- 
terbrochen hatte,  wieder  aufzunehmen  und  den  ganzen  Inhalt  der  fol- 
genden Rede  für  sich  und  seine  Person  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Demosthenes  urtheilt  von  der  Erzählung  und  den  Aussagen  des 
Aeschines  nicht  am  besten  §.  140  xovg  noUovg  dvdXwos  Xoyovg  rd  twv  jifi- 
(fiGOtbäV  Twv  AoxQÖüv  dis'§i(üv  Soyixaxa,  wg  diaOZQsipwv  TdXrj^s'g.  to  J'  ov  loi- 
ovTov ,  nox^ev ;  ovdenoT^  ixvCipl]  Ov  raxei  nsnqayfiäva  OsavTtp ,  ovx  ovtco  noXld 
igsTg.  Aber  obschon  er  die  Beweise  aus  den  Urkunden  des  Archivs  in 
den  Händen  hält  und  die  Zuhörer  selbst  die  Thatsachen  noch  im  Ge- 
dächtnisse haben,  ist  er  dennoch  besorgt  und  meint,  man  könnte  den 
Menschen  für  zu  unbedeutend  halten,  um  ihm  so  Ungeheures  zuzutrauen, 
gerade  so  wie  damals  als  er  durch  seine    falschen  Aussagen  die  Phoker 


1)  Wie  gewöhnlich  solche  Betheuerungen  gewesen  sind,  kann  man  aus  dem  ähnlichen  Schwüre 
Ivleons   bei  Aristoph.  eq.  770 — 4  erkennen.   —    §.   141.  ii  .  .  t'inoifxt,  xui  linof  t6t\     Cod.  2 
hat  xcd  tinov  xui.  war  vielleicht  tlnoifit,  (ilnov  xcd  tot'  .  .)? 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  9 
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ins  Verderben  gebracht  hat.  Aeschines  habe  den  Philippus  nach  Grie- 
chenhmd  geführt  ndvxcüv  sfg  dnJQ  luylotav  ahtog  xaxwv,  er,  Demosthenes, 
habe  das  sogleich  durchschaut  und  in  der  Versammlung  gerufen:  nöXsfiov 
elg  Tijv  Hmxtjv  eidysig,  Aloxivrj,  n;öX£f.iov  ^Aix(fixvvovix6v ,  aber  eigens  dazu  be- 
stellte Leute  hätten  ihn  nicht  reden  lassen,  andere  sich  über  diesen 
Vorwurf  gewundert  und  gemeint,  nur  politischer  Hass  bringe  solche 
Anschuldigungen  gegen  Aeschines  vor;  sie  sollten  aber  jetzt  aus  seinem 
Munde  vernehmen,  was  man  sie  damals  nicht  anhören  Hess  und  erfahren 
wie  schlau  und  fein  Alles  angelegt  und  ausgeführt  wurde  §.  144  "jtig 
6'  tj  <pvGig  (ü  d.  jI.  yf'/oj'f  lomcüv  rwv  n^aYi-idroov,  xccl  xivog  svsxa  zavza  GvveOxsv- 
död^ij  xal  Tiwg  sTiQdxO-)] ,  vvv  dxovOaTs,  insiSrj  tots  excoXv^rjzs-  xal  ydq  av 
nQciyna  Ovvtsd-iv  öipsO^s  xal  fieydXa  wfpsXrjOsO^s  ixqog  lOToqiav  rtov  xoivwv, 
xal  ooij  d£iv6ri]g  »Jv  iv  Tf,"  (PiUnnu)  d^sdösoO^e.  Dieses  ist  so  gesprochen,  dass 
man  annehmen  muss,  jetzt  zum  erstenmal  enthülle  Demosthenes  seinen 
Athenern  das  ganze  Intriguengewebe,  wodurch  Aeschines  dem  Philippus 
Griechenland  in  die  Hände  spielte.  Aber  das  lautet  höchst  befremdend 
und  unglaublich.  Dass  Aeschines  den  Demosthenes  in  der  exxhjoia  wider- 
legt habe,  sagt  er  selbst  §.  126  ifiov  (pavsqwg  ivccvziov  vßcSv  s^elajxovTog, 
damals  war  unser  Redner  durch  die  Kriegserklärung  gegen  Philipjjus 
und  die  Unterstützung  der  Byzantier  bereits  an  der  Spitze  der  Leitung 
des  Staates  und  blieb  es  auch  nachher  lange  genug.  Wie  sollte  er  nun, 
auch  zugegeben,  was  schwer  zu  glauben  ist,  dass  man  ihn  damals  nicht 
habe  zu  Wort  kommen  lassen,  diese  ganze  Zeit  hindurch  nicht  Gelegen- 
heit genug  gehabt  haben,  seine  Entdeckung  und  Ueberzeugung  den 
Athenern  wiederholt  auszusprechen?  Entweder  wir  haben  hier  einen 
rhetorischen  Kunstgriff,  wodurch  um  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer 
zu  fesseln,  oft  Gesagtes  als  neu  angekündigt  wird,  oder  Demosthenes 
hat,  wenn  er  wirklich  nie  davon  geredet  hat  und  jetzt  nach  neun 
Jahren  zum  erstenmal  die  Ränke  aufdeckt,  sie  früher  selbst  nicht 
gekannt,  jetzt  erst  aufgefunden  und  sich  combinirt. 

Und  in  der  That,  ich  kann  in  seinen  Angaben  nicht  finden,  was  er 
beweisen  will,  es  sind  nur  Vermuthungen  und  unerwiesene  Behauptungen, 
aber  etwas  anderes  folgt  aus  den  Erzählungen  beider  Redner  unwider- 
legbar, woran  weder  Aeschines  noch  Demosthenes  dachte,  was  keiner 
erkannte  und  glaubte,   die  heillose  Zerrüttung  der  griechischen  Stämme 
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in  sich,  ihr  gegenseitiger  Hass  und  die  Vernichtungssucht  sammt  deren 
völligen  Ohnmacht,  und  dies  wars,  was  den  Philippus  nach  Griechenland 
geführt  und  die  weitern  Ereignisse  hervorgebracht  hat. 

Die  nächste  Schuld  tragen  die  Athener  selbst  durch  das  Aufhängen 
der  Schilde  im  neuen  Tempel:  xQ^oäg  donCSag  dvs'&rjxsv  (rj  noXig)  ngög  töv 
xaivdv  V€(ov  TiQiv  i'^ccQäOaOd-cci,  xal  iTisy^äipafisv  to  UQogrjxov  (!)  snCyQanixa  •  l4^rj- 
vaToi  and  Mrjdcov  xal  Orjßaiwv  ors  tdvavzia  rolg  "EXlrjGiv  s/xdxovro.  Statt  das 
traurige  anderthalbhundertjährige  Denkmal  der  Vergessenheit  zu  über- 
liefern, hatten  sie  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  dem  alten  Hass  neue 
Gährung  zu  geben.  Die  Thebaner  antworteten  durch  die  lokrischen 
Amphisseer;  denn  dass  diese  von  ihnen  nur  vorgeschoben  waren,  sieht 
man  aus  ihrem  spätem  Benehmen,  sie  haben  sich  von  den  Amphiktyonen 
zurückgezogen,  um  nicht  gegen  die  Lokrer  einzuschreiten.  Diese  trugen 
bei  dem  Bunde  auf  eine  Strafe  von  fünfzig  Talenten  gegen  Athen  an. 
Hätten,  was  niemand  wissen  konnte,  die  Thebaner  selbst  das  gethan,  so 
wäre  von  Amphissa,  also  auch  von  allem  Folgenden  nie  die  Rede  ge- 
wesen, und  man  sieht  schon  hieraus,  wie  nichtig  der  Vorwurf  ist,  dass 
Aeschines  und  Philippus  das  alles  längst  abgemacht  hätten.  Wenn  aber 
Demosthenes  die  Angabe  des  Aeschines  Lügen  straft,  weil  keine  Ladung 
an  Athen  ergangen  sei,  §.  150  ovdsfxCav  dixrjv  zdjv  Aoxqm>  sTtayövTcov  rjixTv, 
Ov6^  d  vvv  ovTog  nQO(paöCt,£Tai,  Xsymv  ovx  dXrjS^fj.  yvmösGd-s  J"  sxsT&ev. 
ovx  ivrjV  dvev  tov  UQogxaXsGaOd-ai  ör'jTiov  roTg  AoxQoTg  Si'xrjV  xavd  rr^g  noXscag 
TsXs'GaG^ai.  rCg  ovv  sxXyjTsvGsv  rjixdg;  snl  noiag  aQxr/g;  slrri  töv  eldora,  ösT^ov. 
dXX^  ovx  av  s^oig ,  dXXd  xsvfj  7rqo(pdG8i  zavTrj  xaT£%Q(Jö  xal  xpsvdst.  SO  Ist 
das  nur  wieder  ein  Beisj^iel  mehr,  wie  wenig  man  den  Beweisen  und 
festesten  Behauptungen  unsers  Redners  glauben  darf;  die  Antwort  liegt 
nahe  und  sie  ist  schon  von  Andern  gegeben,^)  Eine  Ladung  an  Athen 
konnte  nicht  ergehen,  weil  die  Klage  durch  Aeschines  Verfahren  sich 
von  selbst  aufhob.  Dass  der  athenische  Pylagoras  seine  Stadt  in  Schutz 
nahm,  war  Pflicht;  dass  er,  als  alte  Vorwürfe,  namentlich  die  Verbin- 
dung mit  den  Phokern,  hervorgesucht  wurden,  die  Amphisseer  selbst 
als  Frevler  gegen  den  delphischen  Gott  anschuldigte,    ist  natürlich  und 


1)   Droysen   S.  572.     Franke   de   decretis   Amphictyonum   p.  7   calumniatur  h.  1.   Demosthenes. 
Schäfer  II,  501. 
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kann  ebenso  wenig  getadelt  werden.  Dio  Bebauung  des  heiligen  Landes 
ist,  wenn  nicht  schon  lange  vorher,  doch  wie  begreiflich  im  unheiligen 
phokischen  Kriege  vorgenommen  worden;^)  auffallend  ist  nur,  dass  jetzt 
in  P'riedenszeiten  sieben  Jahre  lang  das  ungeahndet  blieb  und  es  des 
Aeschines  bedurfte,  um  den  religiösen  Fanatismus  der  Delphier  so  plötii- 
lieh,  denn  unbekannt  war  ja  die  Sache  doch  nicht  geblieben,  anzufachen. 
Gegenseitige  nationale  Erbitterung  wird  auch  hier  vorzüglich  gewirkt 
haben.  liiitten  die  Amphisseer  im  Bewusstsein  ihrer  Schuld  nachgege- 
ben, so  war  die  Sache  abgemacht,  aber  sie  wussten  wohl,  was  der  grie- 
chische Bund  zu  bedeuten  habe,  zumal  sie  auf  die  Unterstützung  Thebens 
rechnen  konnten,  ja  vielleicht  auch  die  Athens  zu  hoffen  hatten.  Hatte 
nun  Deraosthenes  wirklich  wie  er  versichert  gleich  anfangs  die  Sache 
durchschaut,  so  nmsste  seine  ganze  Thätigkeit  darauf  gerichtet  sein, 
den  ausgebrochenen  Streit  zu  schlichten  und  eine  Einmischung  des 
Königs  zu  verhindern,  mit  welchem  sie  jetzt  nicht  wie  vordem  im 
Frieden ,  sondern  bereits  im  Kriege  lebten.  Dieses  war  um  so  mehr 
ermöglicht,  als  auch  die  Thebaner  den  Amphisseern  wohlgesinnt,  arg- 
wöhnisch aber  gegen  Philippus  waren ,  eine  thätige  Verbindung  beider 
Staaten  würde  die  innere  Ruhe  leicht  hergestellt  haben. ^)  Statt  dessen 
finden  wir,  dass  Demosthenes  es  ist,  welcher  die  Athener  von  jeder 
Theilnahme  am  Bunde  zurückhält  und  damit  den  übrigen  Amphiktyonen, 
zumal  auch  die  Thebaner  sich  zurückgezogen  hatten,  die  Entscheidung 
überlässt;  ja  es  scheint,  dass  Athener  wie  Thebaner  gleich  anfangs  die 
Lokrer  in  ihrem  Widerstände  gegen  die  Amphiktyonen  bestärkt,  viel- 
leicht sie  später  selbst  unterstützt  haben.  Diese  Politik  des  Demosthenes 
war  demnach  jedenfalls  verkehrt  und  falsch ;  sie  führte  nothwendig  von 
selbst  dazu,  dem  mächtigsten  Bundesmitgliede,  dem  Könige,  die  Executive 
zu  übertragen,  welcher  nicht  säumte  zu  kommen,  da  er  wieder  unter 
dem  religiösen  Vorwande,  dem  Gotte  zu  helfen,  seine  Zwecke  verfolgen 
konnte.     Unmöglich  kann  man  also  annehmen,  dass  Demosthenes  gleich 


1)  Die  Lokrer  behauiiteten  nach  Dem.  §.   150  das  Land  sei  ihr  Eigenthum  gewesen. 

2)  Nicht  mit  Unrecht  sagt  Aeschines  §.  129  roiv  fity  '^tuif  r^f  rjyifj.ovUii'  rr^g  (vatßeiac:  tj/uiv 
n(((iud'id'o)x6rü)v ,  r^g  di  JrjfxoaO^ti/ovs  d'M()od'oxiug  t/UTiodwi'  ytytvrjfiivrig.  nur  lege  man  kein 
besonderes  Gewicht  auf  das  Wort  dmQniioxiug,  jeder  wirft  dem  andern  Bestechung  vor  und 
betrachtet  seinen  Gegner  als  den  eigentlichen  Sündenbock  alles  Unlieils. 
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anfangs  gesehen  habe,  was  folgen  würde ;  jetzt  erst  zeigte  es  sich ,  wie 
gefahrlich  es  gewesen ,  den  Philippns  in  den  Bund  aufzunehmen ,  und 
Deniosthenes  mochte ,  wenn  er  sich  anders  dessen  noch  erinnerte ,  nun 
erkennen,  mit  welchem  Unrechte  dieses  ihm  einst  nichts  als  r^  sv  JsXcfmg 
axid   gewesen  ist. 

Was  ist  nun  nach  jenen  scharfen  Vorbemerkungen  §.  140 — 4  die 
so  lehrreiche  Entdeckung,  welche  er  gleich  nach  der  Rückkehr  des 
Aeschine*  aus  Delphi  seinen  Athenern  mitzutheilen  verhindert  wurde, 
die  sie  aber  jetzt  vollständig  §.  145  —  59  vernehmen  sollen?  Einfach, 
dass  Philippus  den  Athener  Aeschines ,  mit  dessen  Volke  er  im  Kriege 
war,  bestochen  habe,  jene  Rede  gegen  die  Amphisseer  zu  halten,  damit 
er  von  dem  Bunde  zu  Hilfe  gerufen  werde  und  dann  seine  Waffen  gegen 
Athen  wenden  könne. 

Hat  Demosthenes  dieses  bewiesen,  so  ist  der  Verrath  des  Aeschines 
und  seine  Verworfenheit  unwiderleglich.  Ausgangspunkt  ist  ihm ,  dass 
Aeschines  seine  Rede  nicht  zufällig  sondern  absichtlich,  längst  vorberei- 
tet,^) also  bestochen  gehalten  habe,  und  damit  ergibt  sich  alles  Uebrige 
von  selbst.  Es  ist  das  unerwiesen,  das  nQwrov  xpsväog.  Um  wirklich  zu  be- 
weisen ,  musste  er  darthun ,  dass  auch  das  Aufhängen  der  Schilde  im 
delphischen  Tempel  und  die  Gegenreden  der  Amphisseer  von  Philippus 
und  Aeschines  angestiftet  worden ;  denn  jenes  war  nur  die  Folge  von 
diesem.  So  verkehrt  und  übertrieben  es  ist,  wenn  Aeschines  alles  Un- 
glück, das  Griechenland  getroffen  hat,  von  der  Politik  des  Demosthenes 
ableitet,  weil  seit  jener  Zeit  alles  Unheil  auftritt  —  post  hoc,  non  propter 
hoc  —  ebenso  verkehrt  ist  es,  wenn  Demosthenes  die  Quelle  alles  Uebels 
und  Verderbens  in  Aeschines  und  seiner  Vertheidigungsrede  in  Delphi 
findet;  die  Athener,  welchen  er  Stumpfsinn  vorwirft  und  dass  sie  mit 
Blindheit  geschlagen  seien,  wenn  sie  das  nicht  sähen,  waren  keineswegs 
so  hirnlos,  wenn  sie  bei  den  Deductionen  ihres  Redners  gegen  Aeschines 


1)  Schäfer  II,  502  findet  einen  Beweis  der  Schuld  des  Aeschines  darin,  dass  er  die  alten  Ur- 
kunden zur  Hand  hatte  und  seine  Rede,  wie  Dem.  es  ausspricht,  wohlbedacht  und  vora\is- 
berechnet  war.  Das  Factum  war  jedem  Gebildeten  bekannt,  die  Acten  konnten  aus  dem 
delphischen  Archive  sogleich  vorgelegt  werden;  schwerlich  ist  jenes  in>jX&i  /uoi  tnl  Ttjy 
yi'cofirji/  so  strenge  zu  fassen;  die  Sache  war  natürlich  vorher  mit  dem  Hieromneniou  und 
den  andern  Pylagoren  Athens  besprochen  und  abgemacht. 
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oft  ungläubig  die  Köpfe  schüttelten.^)  Seine  Darstellung  ist  nichts  als 
ein  koyoc  evTTQocionog ,  wie  er  selbst  die  Rede  seines  Gegners  nennt,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  des  Aeschines  facta,  die  des  Demosthenes 
ficta  vorbringt,  welche  eine  strengere  Prüfung  nicht  aushalten,  und  doch 
ist  es  gerade  diese,  welche  sich  besonderer  Zustimmung  erfreut  und  den 
Aeschines  fast  allgemein  zum  Verräther  gestempelt  hat.  Alles  dient  nur 
dem  Zwecke,  die  Verruchtheit  der  That  recht  hervorzuheben,  ohne  welche 
Philippus  nie  nach  Griechenland  gekommen  wäre.  Darum  wtrden  die 
Zustände  des  Königs  als  höchst  ungünstig  geschildert,  er  konnte  kein 
Ende  des  Krieges  mit  Athen  finden,  sl  fxr]  0r]ßaiovg  xal  &sTTccXovg  ix^govg 
non^osie  T1J  TtoXsi,  als  wüsste  nicht  jeder,  dass  Thessaler  nie  Freunde, 
Thebaner  stets  Feinde  der  Athener  gewesen  seien ;  sein  Land  habe  durch 
athenische  Kaper  unendlich  gelitten,  weder  Ein-  noch  Ausfuhr  sei  mög- 
lich gewesen.  Da  sei  ihm  nichts  übrig  geblieben,  als  im  Bunde  ein 
Scandal  anzuzetteln,  damit  die  Amphiktyonen  selbst  ihn  bitten,  nach 
Griechenland  zu  kommen  und  ihm  die  Pässe  zu  öffnen.  Hätte  er  die 
Einleitung  dazu  durch  einen  aus  seiner  Partei  getroffen,  so  würden 
Thessaler  und  Thebaner  es  bemerkt  und  sich  in  Acht  genommen  haben, 
darum  hat  er  den  Athener  Aeschines  bestochen,  der  sich  dann  trüge- 
rischer Weise  zum  Pylagoras  wählen  liess,  die  kurzsichtigen  und  dummen 
Hieromnemonen  (!  ?)  zum  Besten  hielt  und  so  seinen  Verrath  ausführte. 
Das  ist  der  Beweis;  Demosthenes  mag  von  der  Wahrheit  dessen,  was  er 
sagte,  im  Innersten  seines  Herzens  vollkommen  überzeugt  gewesen  sein, 
dass  Alles  nur  so  und  nicht  anders  sich  habe  verhalten  können,  poli- 
tischer Hass  liess  ihn  in  seinem  Gegner  nichts  Besseres  erkennen ;  wir 
haben  die  Pflicht,  wenn  bekannte  Thatsachen  so  grob  entstellt  sind  wie 
hier    geschieht ,  '^)     solch     gänzlich     unverbürgten    Vermuthungen     nicht 


1)  §.  142.  159  oV  0710»?  nori  ovx  £t't9-j)?  U^ovrt?  clnKtTQcieprjTf,  rf^ctv/xa^w,  Ti'Arji/  noXv  ti  axoTog  tag 
i'oixtv  tcti  tiuq'  vfj,ii'  nqo  iTjg  ulrjO-tiag. 

2)  Dahin  dürfen  wir  auch  §.  151  rechnen  TiQognsaopTag  ol  Aoxqoi  (xixqov  (incwrag  xuTtixoynacty, 
rwclg  di  xai  avyijQnccaay  twp  leqofj,ytifi6v(üv.  Der  Verfasser  der  Dekrete  §.  155,  der  seinen 
Redner  kannte,  redueirt  dieses  auf  ein  bescheidenes  Maas:  xtxuAvxaai  fxird  ßütf,  rivtlg  cTi 
x((i  rtxQuvfiuTixaai.  Dass  aber  auch  dieses  noch  zu  viel  ist,  lernen  wir  aus  Aeschines  §.  123 
xcä  ti  fxi)  &(>6/xoi  f^o'Mg  t^icpvyofiii'  lig  Ji'Mpovg,  ixwSwtvaufitv  ilv  dnoMo^ui  und  Aescliines 
ist  hier  Autorität;  denn  ihm  liegt  daran,  das  Verbrechen  der  Lokrer  recht  hervorzuheben, 
und   er  hätte  es  gewiss   nicht  verschwiegen,   wenn  auch  nur  einige  Verwundungen  vorge- 
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deswegen  Glauben  zu  schenken,  weil  es  Demosthenes  ist,  der  diese 
vorbringt. 

Aber   der   Redner   hat   Urkunden,    welche   für   ihn   zeugen    §,    142 

YQcef.iiiiaT'  e'xtov  sv  T(p  driJ.ioG(oj  xsi/^isva,  £§  mv  zavT^  eTiiSsi^oo  Oacpcag,  und  sie 
werden  §.  154 — 7  vorgelesen!  Die  erhaltenen  Dekrete  sind  unächt,  in- 
dessen haben  auch  die  ächten  dem  Gedanken  nach,  wie  sich  versteht, 
nichts  Anderes  gegeben,  auch  der  Brief  des  Philippus  an  die  Bundes- 
genossen enthielt  nur  die  Aufforderung  dem  Gotte  zu  helfen ;  alle  diese 
Acten  konnten  stillschweigend  umgangen  werden,  weil  aus  ihnen  nichts 
folgte,  was  nicht  jeder  von  selbst  wusste,  sie  werden  nur  deswegen 
angeführt,  um  den  Zuhörern  wiederholt  ins  Herz  prägen  zu  können; 
das  Alles  hat  Aeschines  gethan,  an  Allem  diesem  ist  er  allein  Schuld,^) 
und  Demosthenes  hat  nach  so  grossem  Anlaufe  mit  allem  Aufwände 
rhetorischer  Kraft  §.140 — 59  nichts  als  den  Fehlschluss  hervorgebracht: 
Aeschines  hat  durch  seine  Rede  die  Amphiktjonen  zum  Kriege  gegen 
die  Amphisseer  veranlasst,  dadurch  aber  auch  diesen  die  Veranlassung 
gegeben,  den  Philippus  nach  Hellas  zu  rufen,  also  —  war  Aeschines  von 
Philippus  bestochen.'^) 

Veranlassung  zu  Allem  was  folgte,  war  Aeschines  durch  seine  Rede 
allerdings ,  aber  nicht  mehr  als  die  Amphisseer ,  welche  gegen  Athen 
klagten,  nicht  mehr  als  die  Athener  selbst,  welche  thöricht  genug  die 
Thebaner  durch  die  Amphisseer  zu  klagen  veranlasst  hatten,  Ursache 
aber  war,  um  es  noch  einmal  zu  sagen  —  denn  noch  konnte,  wenn 
einige  Einsicht  und  ernster  Wille  bei  den  Athenern  und  Thebanern  vor- 


fallen waren.  Ebenso  falsch  ist  §.  152  nu^tX&iüv  wg  ini  KiQQaiav  iQQwafi-ca  cpQnaug  nokka 
KiQt^cdois  xcd  AoxQoig  Ti\v  'Ehhiiay  y.aTa'Aa[jL^uvti,  wenn  das  nicht  etwa  heissen  soll,  nach  der 
Bestrafung  und  Vernichtung  Amphissas. 

1)  Höchst  naiv  ist,  wenn  er  den  Brief  des  Königs  vorlesen  lässt,  tV'  ti(f^T€  xui  ix  rnvrrig 
aacpCig  otl  rr^v  fj.ii/  uXi^x'f-rj  nQücpaaiy  rüy  nQccyficcrtüv,  t6  kcvt  ini  ztjv  'EXXu^u  xai  rovg  Oijßtüovg 
xui  vfxag  tiqutt(w,  untxQvnrtro,  xotva  tfi  xui  roig  AficpixTvoai  So'Suvtu  ■noitlv  ngoginoitiTO, 
und  dann  wieder  sagt  ÖqüS-'  oti  tpivyei  rüg  l&iag  nQO(päattg,  tig  cfi  rüg  'JfMcpixrvovixug  xaru- 
(ptvyti,  gleich  als  hätte  Philippus  sagen  sollen,  es  sei  auf  die  Athener  allein  abgesehen. 
Es  geschieht  nur,  um  mit  einem  desto  kräftigeren  Ausfalle  gegen  Aeschines  das  Ganze 
schliessen  zu  können. 

2)  Dieses  und  nichts  anderes  folgt  aus  Dem.,  während  eigentlich  zu  beweisen  war:  Aeschines 
war  bestochen,  also  hat  er  so  gesprochen,  eine  Logik,  die  bei  Rednern  nicht  selten  ist. 
Wie  die  Neuern  nun  daraus  weiter  schliessen,  mag  man  z.  B.  bei  Schaefer  II,  505  sehen. 
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banden  gewesen  wäre,  die  Sache  geschlichtet  und  Philippus  fei'ne  ge- 
halten werden  —  der  innere  Verfall  und  die  Uneinigkeit  der  Staaten  in 
und  nntei'  sich ,  ihre  Herrschsucht ,  Eifersucht  und  Verblendung ,  die 
nicht  sahen ,  dass  welche  Wunden  sie  den  andern  zubrachten ,  sie  nur 
dem  ganzen  griechischen  Leibe  und  somit  sich  selbst  zufügten,  eine 
Verkehrtheit,  welcher  die  gerechte  Strafe  nur  zu  bald  folgte ,  wie  alle 
zerrissenen  Stännne,  wenn  ihnen  einmal  der  Gedanke  der  Einheit  abhan- 
den gekommen  ist,  die  sichere  Beute  eines  schlauen  mächtigen  Nachbars, 
tler  nie  ausbleiben  wird,  unrettbar  verloren  sind. 

Demosthenes  spricht  im  nächsten  §.  160 — 231  von  der  durch  ihn 
bewirkten  ovf.inaxia  mit  den  Thebanern,  welche  frühere  Staatsmänner 
stets  gewünscht,  aber  nie  durchgesetzt  hätten;  wenn  sein  Gegner  damit 
nicht  einverstanden  sei ,  so  tadle  er  auch  zugleich  die  Politik  eines 
Aristophon  und  Eubulus.  Dieser  tadelt  nicht  das  Bündniss  an  sich, 
sondern  dass  es  mit  zu  grossen  Opfern  Athens  erkauft  worden  und  die 
Thebaner  von  selbst  durch  die  Noth  gedrängt  die  Athener  kommen 
Hessen.  Aber  Alles,  was  Aeschines  hier  wider  Demosthenes  vorbringt, 
zeugt  nur  von  Hass  und  Feindschaft  und  ist  ohne  alle  Gewähr.  Gewiss 
war  es  nicht  die  Thätigkeit  und  Beredtsamkeit  des  Demosthenes  allein, 
welche  die  Thebaner  den  Athenern  zuführte  und  mit  ihnen  verband,  es 
kam  zu  Stande  Sid  tov  xmqdv,  did  zöv  tpoßov  töv  TisQiOrdvTa  amovg,  did  zrjv 
vfxetsQuv  do^av,  wie  Aeschines  sagt,  aber  ohne  Demosthenes  und  seine 
Rührigkeit  hätte  das  Alles  nicht  gewirkt  und  Theben  sich  mit  Philippus 
gegen  Athen  vereinigt,  das  Bündniss  kam  demnach  ebenfalls  auch  did 
Tdc  JrjfioG^e'vovg  SrjfxrjYOQiag  ZU  Stande.^)  Falsch  ist  sicher  die  Angabe 
§.  141  (Di/imnov  i^")  öröfiaxi  noXefiovvTog  vfiiv,  t^I  d"  fQyo^  noXv  fiäXkov  f.uOovvTog 
Grißaiovg,  wg  avrd  rd  ngdyixaTa  SsSijlwxe.  Mochte  der  König  noch  SO  sehr 
den  Thebanern  zürnen,  nicht  mit  ihnen  (sie  Waren  noch  seine  ovfifiaxoi), 
sondern  mit  den  Athenern  lag  er  im  wirklichen  Kriege,  und  Athen  nach 
der  bei  Byzantium  erlittenen  Schlappe  zu  demüthigen,  musste  seine  erste 
und   grösste  Sorge    sein.     War   aber    der  Krieg   einmal  in  die  Nähe  der 


1)  liier  wie  an  vielen  Stellen  haben  beide  Redner  Recht,  aber  beide  nur  einseitig;  Aeschines 
•weil  er  den  P^influss  der  Beredtsamkeit  des  Dem.,  dirscr  weil  er  den  xciiQog  nicht  erkennen 
will  und  sich  allein  Alles  zuschreibt  §.  212. 
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Athener  gerückt,  so  durften  sie  kein  Opfer  scheuen,  die  andern  Griechen 
und  vor  allen  die  Thebaner,  welche  dann  den  Gefahren  zunächst  aus- 
gesetzt waren,  an  sich  zu  ziehen;  da  konnte  von  Bedingungen  setzen 
keine  Rede  mehr  sein,  und  Demosthenes  Verfahren  war  für  die  dama- 
hge  höchst  gefährliche  Lage  Athens  wie  die  einzig  natürliche,  so  auch 
die  einzig  richtige  Politik,  Wundersam  bleibt  nur,  dass  er  allein  es 
gewesen  sei,  der  das  erkannt  habe ;  dass  in  jenem  Momente  nach  der 
Nachricht  der  Einnahme  Elateias  ^)  in  der  Versammlung  alle  Redner  und 
Feldherren,  die  Reichen,  ja  Alle,  die  es  gut  und  ehrlich  mit  dem  Vater- 
lande meinten,  rath-  und  kopflos  gewesen  seien ,  dass  ausser  ihm  kein 
Mensch  aufzutreten  und  ein  Wort  zu  sagen  gewusst  habe.  Indessen 
Demosthenes  kann  es  nun  einmal  nicht  lassen,  allen  Andern  gegenüber 
sich  als  den  einzigen  einsichtsvollen  und  unbestochenen  Politiker  zu 
rühmen,  der  überall  dem  Philippus  aufgesessen  sei  und  daher  auch  all 
sein  Thun  und  Lassen  ihm  abgelauscht  habe ;  das  habe  ausser  ihm  nie- 
mand gethan,  daher  auch  damals  niemand  die  nöthige  Abhilfe  gewusst. 
Die  Gründe,  welche  er  auffindet,  warum  Philippus  Elateia  eingenommen, 
sind  untergeordnet  und  nicht  die  wahren,  den  einfachsten  und  natür- 
lichsten verschweigt  er ;  der  König  musste  die  Feste,  welche  die  Strasse 
beherrschte ,  wenn  er  weiter  nach  Boeotien  und  Attica  ziehen  wollte, 
besetzen,  um  sich  den  Rückzug  zu  sichern;  dieser  strategische  Grund 
allein  erklärt  Alles  genügend,  wir  brauchen  die  Vermuthungen  des 
Demosthenes  nicht.  Wenn  Aeschines  sagt,  nachdem  Philippus  Nikaea 
den  Thebanern  genommen  und  den  Thessalern  übergeben,  den  Krieg  in 


1)  Auch  Hyperides  hatte  eine  Schilderung  von  dem  Eindrucke  jener  Kunde  gegeben,  fand  aber 
nicht  den  Beifall  wie  die  des  Dem.  Theon  prog.  2.  Rhet.  gr.  I,  167.  —  §.  176  ol/xca  xai 
rd  dioyrcc  Xiyiiv  do^tiy  xai  xov  y.ivSvvov  .  .  dtcckvatiy.  ist  hier  vielleicht  absichtlich  do^tiv, 
wegen  axontiy  «AA«  jMjj  (piXoytixtir?  denn  eigentlich  erwartet  man  i'^iiv,  wie  kurz  vorher 
§.  172  ov&ey  jxaXloy  i'fxtXXiv  o  ri  /q^  (xQ'I^"^)  fioalv  tiaiad-cci  ov&'  vfiiv  i'^tiv  avfißovXtvfiy. 
p.  57  §.  3  ol[M((i  .  .  liv  i&t).>3arjTt  Tov  9oQvßtty  xcti  (pikofdxeiy  dnoaxKVTog  dxovnv  .  . 
i^iiv  xai  ktyiiy  xai  avfißovXtvtiy.  p.  140  §.  36  olfiai  i'^nv  .  .  tintiv.  —  In  dem  falschen 
Decrete  §.  181  <i>iXt,nnog  o  MaxtSoviov  [ßuaiXtvg]  hat  nur  die  zweite  Recension  (Aug.  I  etc.) 
das  eingeschlossene  Wort;  es  war  also  einfach  im  verächtlichen  Sinne  o  Maxtdioy,  wie 
§.  155  ähnlich  nQog  •Pihnnoy  röy  Maxtdoya  derselbe  Falsarius  (dort  aber  von  den  Amphi- 
ktyonen  noch  auffallender)  gesagt  hat.  Auch  j).  183  tx  fMixQov  xai  tov  rv/öytoi  yiyoye 
uyt'Aniaroig  \^fj.iyag]  scheint  es,  dass  das  Wort  absichtlich  vermieden  werden  und  dasVerbum 
im  prägnanten  Sinne  genügen  soll. 
Abh.  d.  I.  Cl.d.k.Ak.d.Wiss.X.Bd.  I.Abth.  10 


ihr  Land  gespielt  und  Elateia  befestigt  habe,  evrav^"  ijSrj,  iml  z6  6siv6v 

r^TtrtTo  avrtöy,  j.i£r(7T£f.npccrro  \4i^tpatovc ,  xai  vfieig  s^t'^Xx^frs  xal  sigj^eiTS  fig  rag 
^/ßag  ii-  ToTg  onXoic  dtfOxevaGf^isvoi  xal  ol  InTZfig  xal  ot  ns^ol  ttqIv  nsgl  GVfi- 
f.iaxiag  /.iiai'  /.tovov  Oi'XXaßtJv  yQ'iipf^i  ^ rjfioOd-svrjv,  6  ß'  tigdycov  rjv  vfiag  elg 
rdc  Qi'.ßag  xatqoc  xal  (fößog  xal  /(»«m  övfiinaxiag  dXX^  ot'  JrjfioGi^t'vr^g ,  SO  ist, 
falls  damit  bedeutet  werden  soll,  die  Thebaner  hätten  aus  eigenem  An- 
triebe die  Hilfe  der  Athener  angerufen,  dieses  dem  ganzen  Hergange, 
wie  ihn  Demosthenes  erzählt  und  wie  er  auch  sonst  beglaubigt  ist,  ent- 
gegen ;  enthalten  aber  die  Worte  tiqIv  .  .  Jrj/^ioo^s'vrjv  dennoch  Wahrheit, 
so  folgt  daraus  nur,  dass  das  Psephisma,  welches  Dem.  §.  181  vorlesen 
lässt,  noch  nicht  den  eigentlichen  Antrag  auf  die  avfifiaxi'a  enthielt,  diese 
vielmehr,  was  ganz  natürlich  und  einleuchtend  ist,  erst  nachdem  er  mit 
den  übrigen  athenischen  Gesandten  in  Theben  selbst  die  Thebaner  auf 
Athens  Seite  gebracht  hatte ,  geschlossen  und  urkundlich  ausgefertigt 
worden  ist.^)  Dieses  geschah  aber  durch  die  Thätigkeit  des  Demo- 
sthenes, so  dass  alle  diese  Angaben  des  Aeschines  absichtlich  das  Ver- 
dienst seines  Gegners  verschweigen. 

Demosthenes  ist  sich  vollkommen  bewusst,  dass  die  Verbindung  mit 
Theben  für  Athen  damals  die  einzig  vernünftige  und  richtige  PoHtik 
gewesen  sei,  er  hebt  dieses  §.  188  —  210  mit  allem  Nachdrucke  ,•  aller 
rhetorischen  Kunst  und  Begeisterung  hervor;  auch  jetzt  noch  können 
weder  Aeschines  noch  sonst  jemand  einen  bessern  Rath,  den  man  hätte 
befolgen  sollen,  auffinden,  sein  Verfahren  sei  unter  jenen  Umständen  das 
beste,  das  einzige  Athens  würdige  gewesen.  Indem  er  sich  mit  Verach- 
tung von  seinem  Gegner  abwendet,  der  gar  nicht  werth  sei,  dass  man 
sich  viel  mit  ihm  abgebe  §.  196  —  8,  sucht  er  die  Richter  (er  selbst 
nennt  es  ein  nägaSo^ov,  eine  vmqßoXt])  zu  überzeugen,  dass  wenn  auch 
jeder  den  unglücklichen  Ausgang  vorausgewusst ,  wenn  Aeschines  ihn 
mit  lauter  Stimme  voraus  verkündet  hatte ,  man  doch  nicht  hätte  ab- 
stehen dürfen ,  sondern  der  Ehre  wegen  den  Kampf  wagen  müssen. 

Es  ist  dieses  eine  der  erhabensten  Stellen  der  ganzen  Rede  §.  199 
—  210,    in    welcher    das  Ehrgefühl    der  Athener,    ihr  hochherziger  Sinn 


1)   Ganz  willkürlich  ist  Dissens  Annahme  p.  375;  haeccine  manifesta  mendacia  potuisse  coram 
iudicibus  dici?  Immo  cum  ederet  orationem,  haec  et  talia  addidit.  Vgl.Schaefer  II,  520,  1.  522. 
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und  das  alte  Herkommen,  dass  ihre  Stadt  von  jeher  der  Schutz  und 
Hort  gegen  innere  und  äussere  Angriffe  auf  die  Freiheit  der  Hellenen 
gewesen ,  recht  eindringlich ,  der  Kampf  demnach  als  nothwendig  und 
unvermeidlich  geschildert  ist.  Das  ist  das  xaXdv,  welches  Theopompus, 
Panaetius,  die  Alten  überhaupt  an  ihrem  Demosthenes  bewundert  haben, 
wodurch  er  über  dieses  irdische  Leben  hinaus  zu  Höherem  und  Geistigem 
zu  entflammen  weiss,  dass  jeder  Einzelne  sich  selbst  vergisst,  Ehre  und 
Ruhm  des  Vaterlandes  für  das  Höchste  hält  und  freiwillig  diesem  Alles 
zum  Opfer  bringt. 

Die  Thatsachen  liegen  im  Allgemeinen  klar  und  deutlich  vor  in  den 
Aussagen  der  beiden  Redner  selbst,  von  denen  zwar  jeder  einseitig  ist, 
aber  eben  deswegen  den  andern  ergänzt  oder  berichtigt,  dann  durch 
sichere  Angaben  der  Zeitgenossen,  des  Phokion,  Theopompus,  Aristoteles. 
Philippus,  der  nach  Schlichtung  der  delphischen  Wirren  mit  seinem 
Heere  in  Elateia  stand,  hatte  in  Theben  durch  Gesandte  eine  Verbindung 
gegen  Athen  beantragt  oder  wenigstens  deren  Neutralität  und  freien 
Durchzug  nach  Attica  gefordert.  Gegen  Athen  zu  ziehen  war  wohl 
gleich  anfangs  sein  Gedanke,  er  musste  darin  um  so  mehr  bestärkt 
werden,  da  man  von  dort  aus  auf  den  Rath  des  Demosthenes  den  Am- 
phisseern  10000  Miethtruppen  unter  Chares  überlassen  hatte.  Das  war 
höchst  unklug,  oder  glaubte  Demosthenes  mit  dieser  geringen  Mann- 
schaft den  Philippus  in  Phokis  aufhalten  und  besiegen  zu  können  ?  Fast 
scheint  es  so.  Sie  haben  dadurch,  wie  Aeschines  ihm  mit  Recht  vor- 
wirft, nur  ihre  eigene  Macht  geschwächt  und  den  Plänen  des  Königs  in 
die  Hände  gearbeitet;  jene  zehntausend  wären  in  Chaeronea  weit  nütz- 
licher gewesen,  hätte  man  sie  nicht  in  Amphissa  geopfert.  Die  Ge- 
sandten erklärten,  wenn  der  König  im  phokischen  Kriege  voii  den 
Thebanern  den  freien  Durchzug  nach  Athen  als  Bedingung  seiner  Hilfe- 
leistung gesetzt  hätte,  so  würden  sie  ihm  diesen  damals  mit  Freude 
zugestanden  haben;  es  sei  aber  ungereimt,  jetzt  nachdem  er  sie  von 
dem  drückendem  Kriege  befreit  und  ihnen  so  viele  Wohlthaten  erwiesen 
habe,  was  er  damals  im  Vertrauen  auf  sie  nicht  gefordert,  zu  ver- 
weigern. ^) 


1)   Aesch.  3,  146—7.     Aristot.  Rhet.  2,  23. 
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Man  tsielit,  die  Zeiten  hatten  sich  geändert;  allerdings  verdankten 
sie  dem  Könige  sehr  viel,  aber  er  hatte  ihnen  nicht  genug  gegeben, 
anderes  wieder  genommen,  und  die  Bestrafung  der  Lokrer,  welche  von 
Thebanern  und  Athenern  unterstützt  worden ,  war  für  sie  höchst  em- 
ptindlich,  sie  galt  auch  ihnen ;  gerade  diese  zufällige  Verbindung  mochte 
dem  Demosthenes  seine  schwere  Arbeit  erleichtern;  es  gelang  seiner 
feurigen  Ueberredungsgabe ,  in  ihnen  das  Nationalgefühl,  dass  Griechen 
ein  Volk  seien  und  als  solche  gegen  aussen  stehen  und  fallen  müssen, 
zu  beleben  und  die  Thebaner  zu  einem  Schutz-  und  Trutzbündnisse 
gegen  Philippus  zu  bewegen,  gewiss  der  höchste  und  schönste  Sieg,  den 
die  Beredtsamkeit  des  Demosthenes  je  errungen  hatte.  Das  kam  auch 
dem  Philippus  ganz  unerwartet,  er  hatte  auf  den  Hass  beider  Völker- 
schaften sicher  gerechnet  und  fand  sich  jetzt  getäuscht;  er  sah,  dass 
das  edle  Gefühl  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  noch  nicht  erloschen 
war  und  musste  befürchten,  dass  der  ganze  Peloponnes  sich  gegen  ihn 
erhebe ;  er  lenkte  ein  und  liess  sich  selbst  zu  einem  Friedensbündniss 
mit  Athen  herbei  —  gleich  anfangs,  wie  es  scheint,  nicht  erst  nachdem 
die  verbündeten  Athener  und  Thebaner  zwei  glückliche  Treffen  gegen 
ihn  geliefert  hatten  —  aber  Demosthenes ,  welcher  sich  jetzt  auf  dem 
Höhepunkt  seiner  Macht  fühlte,  wollte  von  keinem  Vergleiche,  der  ihm 
ja  doch  nur  abgezwungen  und  momentan  scheinen  mochte, .  etwas  wissen 
und  wies  alle  Unterhandlungen  zurück.  Ruhe,  Vorsicht  und  kalte  Ueber- 
legung  waren  überhaupt  nicht  seine  Tugenden,  und  wer  sich  ein  klares 
Bild  seines  Wesens  und  Charakters,  wie  solches  uns  in  dessen  öffent- 
lichen und  coiitroversen  Reden  kenntlich  genug  vorliegt,  geschaffen  hat, 
weiss  von  vorne  herein,  dass  Demosthenes  nicht  der  Mann  war,  welcher 
das,  was  mit  äusserster  Anstrengung  gewonnen  worden,  leichthin  preis- 
geben ,  die  Einigkeit  wieder  in  alten  Hader  und  Hass  umgeschlagen 
sehen  wollte,  dass  er  vielmehr,  die  eigenen  Kräfte  überschätzend,  durch 
zwei  glückliche  Treffen  ermuthigt,  jetzt  den  Zeitpunkt  gekommen  wähnte, 
die  makedonische  Macht  für  immer  aus  Griechenland  zu  verjagen.  In 
einem  solchen  Momente  sich  zu  massigen,  mochte  auch  andern  Männern, 
so  leicht  es  uns  ist  jetzt  darüber  zu  urtheilen,  schwer  fallen.  Eine 
völlige  Besiegung  des  Philippus  und  festes  Zusammenhalten  der  Griechen 
konnte  die  Weltgeschichte  ändern,  es  gab  keinen  Alexander. 
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Schön  schildert  Theopompus  (Phit.  Dem.  18)  die  damaligen  Zustände 
mit  den  W  orten :  t6  /.iH'  ovv  ovi^cfftgov  ov  distfvys  roiig  rwv  Orjßaitov  XoyiO(iodg^ 
dlX'  iv  o/^if-iaotv  exaOTog  st'xf  icc  xov  7XoX£f.iov  ösivd,  sri  tcov  (Jimxixwv  rqavfidxüiv 
vsagwv  nc(Qui.iav6vTMV  •  r  dk  rov  ^r^roQog  6v%'a[xtg,  fti'g  (prjGc  OsoTTO/iTiog,  ixqniiXovGa 
xov  x^vf-iov  avxböv  xal  diaxaCovOa  xvv  (fiXoxijxCav  iTVsOxöxrjOs  xoTg  aXXoig  anaOiv, 
mOxs  (foßov  xal  XoyiOi-tov  xal  %dQiv  ixßaXalv  avxovg  iv-d-ovOiöivxag  vno  xov 
Xoyov  TZQog  x6  xuXdr.  ovxw  Si  ßsya  xal  XaixjiQov  i(pdvrj  x6  xov  QrjxoQog  e'qyov, 
üioxe  xov  [xiv  (t>iXiTiTTOV  £vi)^vg  inixriQvxsvsOi)  ai  dsö  iisvov  slqr^vtjg,  oQ&rjV 
6e  xrjV  'EXXdda  ysvs'od^ai  xal  Ovvs^avaOxrivai  TiQog  x6  /is'XXov,  vnrjQsxsTv  6^  /.irj 
l-iovov  Tovg  Gxqaxrjyovg  r<>~  ^rji^ioO^t'vsi  rcoiovvxag  x6  nQogxaxx6f.i£Vov ,  dXXd  xal  xovg 
BoiwxdQX^?}  dioixsiG^ai  xs  xdg  sxxXrjGiag  dndGag  ovdiv  tjxxov  vn  sxsivov  xoxs  rag 
Orjßaiwv  rj  xdg  'A^rjvaicov  dyanm^itvov  nao^  di.i,(poxsqoig  xal  dvvaGxsvovxog  ovx 
dSixcog  ovSi  nag'  d^iav ,  wgjisQ  dnocpaivsxai  QtojioiJinog,  dXXd  xal  ndvv  nqog- 
rjxövxwg.  Wie  herrisch  hiebei  Demosthenes  sich  benahm ,  gegen  Boeotar- 
chen  wie  gegen  Athener,  wie  gering  er  in  seinem  Hochgefühle  die  Stra- 
tegen achtete,  welchen  Terrorismus  er  übte ,  lernt  man  aus  Aeschines 
§.145 — 51.  Plutarch  und  die  Neuern  ^)  haben  Unrecht  dem  Theopompus 
zu  widersprechen,  nur  wenn  dieser  sein  Urtheil  aus  Aeschines  allein 
genommen  —  und  die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  ist  nicht  zu  ver- 
kennen —  wie  er  auch  aus  Demosthenes  Reden  Vieles  entlehnt  hat, 
kann  er  nicht  als  besonderer  Zeuge  gelten;  selbst  Demosthenes  Lob 
könnte  blos  aus  unserer  Rede  gezogen  sein.  Die  Stimmung  und  Gesin- 
nung des  Demosthenes  und  seiner  Anhänger  in  jener  Zeit  erkennt  man 
am  deutlichsten  aus  Plut.  Phoc.  c.  16.  IjSrj  Jt  TXQog  (DiXmnov  ixrcsnoXsiiw- 
fX£V(i)v  TtttVxdTcaGi  xal  GXQaxrjywv  avxov  firj  Tiaqovxog  Sxs'qoov  inl  xov  tioXs^ov  tjqtj- 
(is'vwv,  (lüg  xax&TiXsvGtv  dno  xcSv  vrjGcov,  tzqcoxov  /.icv  snaid^s  xov  ätjfxov  eiQtjvixcSg 
k'xovxog  xov  WiXinnov  xal  (poßot'im'vov  xov  xivövvov  iGxvQÖog  Ss'/sG^at 
xdg  S laXvGsig'  xai  xivog  dvxixgovGavxog  avxcTi  xwv  sicoO^öxwv  xvXivösiGüai  naql  xrjv 
"^HXiaiav  xal  GvxocpavxsTv  xal  elnovxog,  Gv  6i  xoXfiag  w  (Dcaxiuiv  dnoxqsTiaiv  'A&r]- 
vai'ovg  i'jSrj  xd  önXa  did  xsiqiSv  s^ovxag;  aywys,  sircs,  xal  xavx^  sidcog  oxi  noXs/xov 
fiiv  ovxog  iyo)  Gov,  eiQrjvrjg  d^  ysvofisvrjg  Gv  ij^iov  dq^sig.  mg  dh  ovx  snsi/d-sv ,  dXX 
6  JrmoG^^svYjg  ixqdxsi  xsXivwv  cJg  TtoQQiaxdxm  xrjg  'Axxixr^g  S^sG^ai  jxdxrjv  xovg  'A^rj- 
vaiovg,  (a  xäv,   l'cprj ,  /ir]  nov  /j^axcofisd-a  Gxonwfxsv,    dXXd  Ttwg  vixrjGofisv.     ovxw  ydq 


1)    Schacfer  II,  524. 


für«/  finxQcir  6  rroXff^ioc,  ii]xTa>f.isvoig  6^  rrccv  dsl  dsivov  syyik  ticcqsOti.  Dies  ist 
gewiss  nicht  aus  Aeschiiies,  wie  man  es  vielleicht  oben  von  Theopompus 
sagen  wird,  und  enthält  zugleich  die  geeignete  Antwort  auf  das,  worauf 
Dem.  §.  195  so  grossen  Werth  legt.  Phokion  war  kein  Freund  von  den 
grosssprechevischen  Rednern ,  welche  das  leichtfertige  Volk  aufgeblasen 
machten  und  zu  verwegenen  Unternehmungen  über  seine  Kräfte  verlei- 
teten, er  Hess  es  an  beissendem  Spotte  nicht  fehlen.  Bei  einer  solchen 
Gelegenheit  mochte  er  gegen  Demosthenes  die  cap.  9  erwähnte  Aeusse- 
rung  fallen  lassen:  riöv  6h  dwirroXiTsvof^isvbov  avro)  QijTOQwv  JrjfJoG^s'vovg  fxkv 
fiTTOiroc,  uTTOxtsrovöi  Os  'A^t^valoi  (P(axicav,  äv  fxavüioiv,  eins,  Gh  öh  äv 
OcocfQorcöOir.^)  IIoXvsvxtov  dh  tov  2(prjTTiov  oQwv  iv  xavi-iari  GvußovXsvovra  roTg 
jt&r^vaioig  noksfisTv  tiqoq  <I>iXi7i7rov,  ska  vu'  aG^f-iarog  noXXov  xal  iSQÜrog  ars  Sr] 
xat  vne'QTTaxvv  ovra  TioXXdxig  iniQQOifovvTa  rov  vdarog,  a^iov  e'(p7]  tovtoj  ttiGvsv- 
Gavtag  v/.iäg  xprjipiGccGd^cci  tov  ttoXs/iov,  ov  ti  oTsG^s  Ttoit'JGsiv  iv  tm  &ü)Qaxi  xal 
Tfj  aGm'di  räv  noXe/iiMi'  f'y/i'c  ottojv,  övs  XsyoiV  n^ög  vficcg  d  8Gx8Tttai  xivdvvsvsi 
Tiviyr^vut.  Nichts  zeigt  schneidender  den  Gegensatz  der  beiden  trefflichen 
Männer,  die  mit  gleicher  Liebe  und  Aufrichtigkeit  ihrem  Vaterlande 
anhingen ,  aber  der  eine  aller  Begeisterung  bar ,  jeder  Selbsttäuschung 
ferne,  betrachtete  die  Dinge  wie  sie  in  Wirklichkeit  waren  und  wollte 
mit  Ruhe  und  Besonnenheit  nachhelfen,  der  andere,  nur  vom  Ideale  der 
Vorzeit  und  dem  was  Athen  einst  gewesen,  begeistert,  schätzte  alles 
Andere  gering  und  fühlte  sich  berufen ,  der  Schöpfer  jener  geträumten 
£vSaißovia  ZU  werden.^)  Da  Demosthenes  nur  Redner,  Phokion  Feldherr 
war,  Hess  sich  eine  wahre  Eintracht  beider  Patrioten  nicht  leicht  er- 
warten. 

Nach  diesen  historischen  Erinnerungen  wird  es  nicht  schwer  halten, 
das  Auffallende  und  Uebertriebene  —  naQuSo'^ov,  imsgßoXt]  —  dessen,  was 
unser  Redner  sagt,  des  rhetorischen  Schmuckes  entblösst,  auf  sein  rechtes 
Maas  zurückzuführen,  ohne  das  Schöne  und  Begeisternde  der  Darstellung 


1)  Vollständiger  Apophth.  p.  188  elnoxrsi'ovai  ae  '^.9-.  täv  {ittv~<n,  xai  eine,  f/^i  f^iv  iiiv  fxctywOi, 
(jt  dt  (iv  (!ü)(fQoi'b}(jL,  wonach  die  Worte  iay  fxayojai  entschieden  dem  Dem.  in  den  Mund 
gelegt  werden;  dann  ist  das  verbum  zweideutigen  Sinnes;  wenn  sie  einmal  in  Hitze  gera- 
then,  zornig  werden.  Sonst  möchte  man  jene  Worte  dem  Phokion  zuschreiben:  ja  wohl, 
wenn  sie  einmal  ganz  von  Verstände  kommen,  dich  aber  wenn  sie  einmal  ganz  zu  Ver- 
stand kommen. 

2)  In  Mid.  §.   143. 
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zu  verkennen.  Es  war  ruhmwürdig  und  im  Geiste  der  Vorzeit,  dass 
Athen,  nachdem  der  Frieden  gleichviel  durch  wessen  Schuld  in  Krieg 
umgeschlagen ,  gegen  Philippus  sich  muthig  erhob  und  durch  die  Ver- 
bindung mit  Theben  diesem  eine  so  achtungswerthe  Stellung  abgewann, 
dass  der  besonnene  König  es  für  angemessen  hielt ,  den  Athenern  den 
Frieden  anzubieten.  Dieses  Angebot  durften  sie,  wenn  sie  anders  nicht 
ihre  Kräfte  denen  des  Gegnern  entschieden  überlegen  sahen,  was  durch- 
aus nicht  der  Fall  war,  nicht  schnöde  von  der  Hand  weisen,  der  Ehre 
des  Landes  war  Genüge  geleistet,  Aufgabe  war,  die  griechischen  Ver- 
hältnisse durch  grösseres  Ineinandergreifen  zu  einem  festeren  Bunde 
gegen  aussen  zu  regeln  und  zu  schützen.  Demosthenes  sagt  von  Frie- 
densanträgen des  Philippus  kein  Wort,  natürlich;  nach  dem  unglück- 
lichen Ausgange  des  Kampfes  kommen  diese  seiner  Vertheidigung  höchst 
ungelegen,  und  nach  Sitte  der  alten  Redner  schweigt  er  lieber  gänzlich 
davon;  Aeschines  sieht  hierin  richtig  den  grössten  Vorwurf,  den  man 
machen  könne ,  aber  er  hat  Näheres  darüber  anzugeben  versäumt  und 
dadurch,  dass  er  seinem  Gegner  wieder  unedle  Motive  unterlegt',  sich 
selbst  geschadet;  dass  aber  von  Seite  des  Philippus  Friedensanträge 
gemacht  worden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  dadurch  erledigen  sich 
die  Betheuerungen  des  Redners  grossentheils  von  selbt.  Wenn  er  be- 
hauptet: si  ydg  rjv  anaöi  nqoSrjXa  rd  fiäXXovta  yev/jOeO^ai,  xal  nQofjSsöav 
anavtsg  xal  Gv  TzqovXsysg  .  .  ovd^  otnoog  dnoOTare'ov  Tjj  noXei  tovzwv  rjv,  il'ntQ 
r]  66§r]g  r]  ngoyorcov  rj  fisXXovTog  alcovog  six^  Xoyov,  SO  ist  einfach  ZU  erinnern: 
hätten  die  Athener  gewusst ,  dass  Philippus  siegen  würde ,  von  ihnen 
dagegen  tausend  fallen,  zweitausend  gefangen  würden,  so  hätten  sie  den 
angebotenen  ehrenvollen  Frieden  hübsch  angenommen  und  wären  unver- 
sehrt nach  Hause  gezogen ;  aber  Demosthenes ,  indem  er  dieses  Aner- 
bieten verschweigt,  weiss  wie  einst  seine  Zuhörer,  so  jetzt  seine  Leser 
durch  die  Idee  der  Ehre  und  des  Ruhmes  zu  begeistern ,  dass  sie  von 
diesem  xakov  befangen,  ohne  weiter  nachzudenken,  seiner  begeisternden 
Rede  sich  ganz  hingeben.  Rhetorisch  schön  aber  gehaltlos  ist  auch  was 
folgt  §.  201  Tioi  d"  6(f,&akiJioig  itQog  Jiog  swqwfxsv  av  Tovg  dg  trjv  noXiv  dv^Qco- 
novg  atpixvovfie'vovg,  el  rd  fiiv  ngäyfiara  elg  ortsq  vvvl  nsgieOrrj ,  riyefuav  ö^  xal 
xvqiog  -i^Qs^rj  (^(XiTZTiog  dndvTwv,  tov  d'  vnkq  tov  firj  yevi'O&cci  tuvt^  dycova  iregoi 
Xfoqlg  rjixbäv  rjoav  Tisnoirjusvoi;    dazu,  müssen  wir  sagen,  wäre  es  gar  nicht 
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gekommen,  es  handelte  sich  einen  festen  Frieden,  den  Philippus  ange- 
boten, Demosthenes  weggeworfen  hat,  zu  erlangen,  und  so  wenig  der 
frühere  Friede  die  Athener  zu  Verräthern  der  Grriechen  gemacht  hat, 
so  wenig  würde  es  der  neue  gethan  haben.  Wer  aber  hätte  für  die 
Freiheit  gegen  Philippus  kämpfen  sollen?  Dieses  ist  nur  willkürlich  er- 
sonnen ;  der  Redner  fingirt  sich  Hellenen,  welche  für  die  Unß,bhängigkeit 
Griechenlands  gegen  Philijjpus  auftreten,  während  er  die  Athener  mit 
diesem  gegen  die  Griechen  verbunden  sich  vorstellt,  um  nach  einer  so 
grellen  Fiction  recht  pathetisch  sprechen  zu  können. 

Man  darf  erwarten,  dass  er  gerade  da,  wo  er  vom  Geiste  der  Vor- 
zeit spricht,  welchem  zu  folgen  er  auch  sein  Volk  aneiferte,  seiner  eigenen 
Person  nur  einen  bescheidenen  Antheil  zugestehen  wird;  die  Wirkung 
wird  um  so  grösser,  wenn  das  Volk  an  sich  schon  von  dieser  edlen  und 
hochherzigen  Gesinnung  belebt  ist  und  nicht  einen  vonnöthen  hat,  der 
es  erst  lehre  zu  tliun,  was  Ehre  und  Anstand  fordern.  Demosthenes 
hat  dieses  seinem  Publicum  gegenüber  mit  der  ihm  eigenen  Kunst  nQoq 
XctQiv  Xiysiv  §.  206  ausgedrückt;  keineswegs  gehe  das  von  ihm  aus,  er 
habe  seinerseits  nur  auch  dazu  geholfen,  das  Seinige  dazu  beigetragen: 
«  jW^r  Toivvv  TOtr'  insyieiQovv  Xs'yeiv ,  o5c  syco  n qoY^yuyov  vf^iäg  a^ia  rcov  ttqo- 
yorav  (pQorsTv,  ovx  s'ot'  oOrig  ovx  dv  slxoToyg  smTint'^Oeie  fxoi.  vvv  J"  iytß  (.ikv 
vfiexsQag  rag  roiavTug  TiQoaiQsOsig  dnotpaivM  xal  dsCxvvfxt,  ozi  xal  ttqo  sfxov  tovt' 
iiyi^s  ro  (fQowina  rj  nöhg,  vrjg  fievroi,  äiaxoviag  vfjg  i(p^  ixccGroig  twv  nsTVQay- 
fi£vw%'  xal  iixavT^i  ixsreivuC  (pr]fii.  Absichtlich  weist  er  diese  untergeord- 
nete Stellung  nur  hier  sich  zu ;  wie  ganz  spricht  er  sonst  überall  in 
dieser  Rede !  Er  deutet  es  nicht  blos  an ,  sondern  sagt  es  gerade  aus, 
dass  Alles  von  ihm  ausgegangen,  dass  er  Alles  gewesen  sei.  Eine  auf- 
fallende Uebertreibung,  nur  um  den  Contrast  stärker  zu  bezeichnen,  ist 
das  nächste  rfjg  fxkv  alg  TÖ  naqdv  Tifxfjg  i/j,^  dn:oOT€()fjOai  yXi'x^rai,  rd  6'  slg 
anavta  töv  kotnov  %q6vov  iyxoSixia  vjxwv  dcpaiQttzai ,  als  ginge  mit  diesem 
Kranze  alles  Heil  und  aller  Ruhm  Athens  verloren.  Der  Tadel  über  den 
excursus  des  Aeschines  (§.  177  —  92):  rqonaia  xal  fidxag  xal  naXaid  foya 
Ü.tyi-g  o.v  Tivog  ngogtösTvo  6  naquiv  dyah'  ovtoOi;  ist  ungerecht ;  es  verdiente 
allerdings  starke  Rüge,  dass  die  Athener  mit  iln-en  Ehrenbezeigungen  so 
verschwenderisch  waren.  Die  Schilderung  der  Richter  afia  xfl  ßaxrrjQia  xal  tm 
oi'ußfj/.o)  konnte  aus  dem  Philokieon  der  Wespen  noch  vervollständigt  werden. 
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Dass  die  Thebaner  das  athenische  Heer  in  ihre  Stadt  aufgenommen 
haben  §.  215,  ist  nichts  so  Ausserordentliches;  auch  die  Bjzantier 
hatten,  als  Phokion  ihnen  zu  Hilfe  eilte,  dasselbe  gethan ;  es  waren  wohl 
auch  nur  Bürger,  nicht  ^s'voi,  denn  vor  diesem  Gesindel  hatte  man 
Schrecken.  Demosthenes  lobt  die  Athener  ihres  Wohlverhaltens  wegen, 
sie  haben,  nach  dem  ürtheile  der  Thebaner,  drei  Cardinaltugenden  be- 
wiesen, dvdQia,  öixaioGvvrj,  oo}(pQoat'rrj ,  nur  die  vierte  fehlt  noch,  um  den 
Begriff  der  Gesammttugend  zu  vollenden;  wir  wollen,  weil  Demosthenes 
sie  absichtlich  für  sich  behalten  hat,  auch  die  ootfia  ihnen  nicht  ab- 
sprechen ,  gewiss  ebenfalls  mit  Zustimmung  der  Thebaner ,  dass  sie 
nämlich  so  klug  gewesen  sind,  die  Verbindung  mit  Theben  zu  Stande 
zu  bringen.  Den  rhetorischen  Glanz  und  das  Streben,  an  sich  gering- 
fügigen Dingen  grosse  Bedeutung  zu  leihen,  wird  in  diesem  wie  im  Vor- 
ausgehenden niemand,  wenn  er  einmal  darauf  aufmerksam  gemacht  ist, 
verkennen.^) 

Die  starken  Ausfälle  gegen  Aeschines  §.223  —  31   sind  um  so  mehr 


1)  Höchst  verfänglich  ist  das  §.  217  gestellte  Dilemma;  Aeschines  würde  sagen,  er  habe  zu 
den  Göttern  gefleht,  den  Athenern  das  Zuträgliche  zu  gewähren,  nach  dem  spartanischen 
Gebete  r«  fjti'  t'ad^kd  didov,  dass  diese,  wenn  Philippus  den  Frieden  anbiete,  vernünftiger- 
weise ihn  annehmen.  Das  §.  139  gegebene  Dilemma  (der  Vorwurf,  dass  sein  Gegner  nicht 
sogleich  gegen  ihn  aufgetreten,  ihn  widerlegt  oder  Besseres  vorgebracht  habe,  wird  stets 
wiederholt)  hat  Aeschines  gründlich  widerlegt;  in  einem  Freistaate  ist  niemand  genöthigt, 
das  von  einem  Andern  Gesprochene  oder  Ausgeführte  öffentlich  zu  missbilligen,  er  kann  es 
stillschweigend  thun.  Noch  ein  Beispiel  einer  solchen  divisio  ist  §.124 — 5. —  In  den  Worten 
oTt  rnvz'  in^uTzixo  y.ul  t,^Xov  xid  jfUQug  xtci  inuiviMV  rj  nokig  lijt'  fxiarij  findet  Cobet  var. 
lect.  p.  128.  383  ein  vetus  et  turpe  vitium  und  corrigirt  naiüvwv.  Ich  habe  diese  Aen- 
derung  wahrscheinlich  genannt,  Demeg.  p  7,  zweifle  aber  jetzt  an  deren  Richtigkeit,  sie 
ist  keineswegs  nothwendig;  in  Athen  war  eine  grosse  Masse  .ftVot,  Nichtathener ,  auf  diese 
bezieht  sich  das  Wort  inawiDv,  der  eigentliche  Ausdruck  in  dieser  Sache  §.  80.  86.  94.  108. 
216.  Die  übrigen  Aenderungen  in  unserer  Rede,  welche  die  novae  lect.  geben  sind:  §.  82 
ö'tiöj?  (xij  anifitv  statt  uniuifjitv.  §.  35  oic,  ^tv  i)(9^Qdg  rjxs  für  rjxti.  §.  114  t'i  rw  rirtx 
(CQ^riv  (c^Xovri,  inepte  nfu.  §.  153  rovSaiipyrig  für  to  y'  i'^aixprrig.  §.  164 — 5  naqay.alovaiv 
für  nuQuy.a'f.toov(jiv ,  und  doch  weiss  er,  was  er  in  den  var.  lect.  noch  nicht  wusste,  dass 
diese  Decrete  erst  in  später  Zeit  fabricirt  worden  sind!  §.  218  will  er  statt  iv'  iMrjXi,  <j 
tfj.rl  avyt/iKi  .  .  .  tC  (tTifiyqdaaTo  die  gewöhnliche  grammatische  und  schulgerechte  Ord- 
nung: tl^rjri  t(  rj  ..  dnnqyuaaro;  ein  Verkennen  alles  oratorischen  Rhythmus.  Besser  wäre 
es  gewesen,  er  hätte  über  ctnrjQyciaaro  ein  Wort  gesagt;  so  nämlich  hat  .S  und  was  mehr 
ist,  selbst  attische  Inschriften,  Schaef.  ad  p.  1359,  1.  §.  304  ovdtig  .  .  i'xixQir'  ccr,  weil  in 
2  ixi XQK"^'  steht,  will  er  ovSti'tg.  §.  313  iv  riow  ovv  av  viai'ixog  xcti  ntjvixa;  statt 
vtaviug  x<n  nrjvixa  kafxriQog ; 
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zu  beachten,  als  die  Vorwürfe,  welche  dem  Gegner  getnacht  werden, 
nicht  nur  ungegTündet  sind,  sondern  Demosthenes  auch  hierin  wieder 
dessen,  was  er  dem  andern  zur  Last  legt,  sich  selbst  schuldig  macht. 

I)ie  zwei  Psophismata  des  Demomeles  und  Hyperides  waren,  wie 
man  annehmen  muss,  vor  der  Schlacht  bei  Chaeronea  beantragt ;  damals 
befand  sich  die  Kriegspartei  im  allgemeinen  Siegesjubel,  und  es  ist 
keineswegs  zu  verwundern,  dass  Diondas  den  fünften  Theil  Stimmen 
nicht  bekam,  wohl  aber,  dass  er  es  wagen  konnte,  in  einer  solchen 
Zeitstimmung  mit  seiner  Klage  aufzutreten.^)  Aeschines  Klagie  ist  keine 
actio  iudicati,  wie  uns  der  Redner  glauben  machen  will;  dieses  hat 
bereits  Bissen  p.  381  bemerkt,  und  war  Diondas  Einspruch,  yQocfpr]  ^«ga- 
v6f.i(ov,  vor  der  Schlacht,  so  konnte  er  manche  Vorwürfe,  auf  welche  sich 
Aeschines  stützt,  gar  nicht  vorbringen.  Die  tadelnden  Gründe,  warum 
Aeschines  nicht  damals  statt  oder  mit  Diondas  gegen  ihn  aufgetreten 
sei,  haben  auf  diesen  Gegenstand,  die  Symmachie  mit  Theben,  denn  nur 
davon  ist  jetzt  die  Rede,  gar  keine  Anwendung  und  sind  ganz  willkür- 
lich: d?.V  ovx  rjv  olfxai  tots  o  vvvl  ttoisT,  ix  7iaXai(Sv  XQOvav  xccl  xjjrjtpiOiJiaTOJV 
jxoXhSv  ixXs^avxa  .  .  diaßdXXsiv,  xal  fxsTsveyxorTa  rovg  XQovovg  xal  TCQOcpäOfig  dvrl 
TfüV  dXrjx^cüV  xpsvSstg  fisra^ävta  roTg  nsTXQuynevoig  doxetv  vi  Xs'ysiv.  ovx  rjv  töts 
Tavra,  dXX'  snl  Ttjg  dXrj^eiag  syyvg  twv  sqyoav ,  sn  fji€fivr]fi£V<i}V  vfiwv  xal  {xovov 
ovx  iv  vaig  x^qoIv  ^'xaOra  i^ovroav  -ndvtsg  iyCyvovT^  äv  ol  Xdyoi.  Von  einer  Ver- 
drehung der  Zeiten  und  Urkunden  kann  um  so  weniger  die  Rede  sein, 
als  Aeschines  für  diese  Periode  überhaupt  gar  keine  Urkunde  vorge- 
bracht hatte;  Demosthenes  kann  nur  ^ie  frühern  Zeiten  meinen,  für 
welche  er  oben  ihm  diesen  Vorwurf  bereits  gemacht  hatte,  er  verwech- 
selt also  boshaft  selbst  die  Zeiten.  Da  aber  die  Klagen  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Philippus  eingereicht  wurde  und  die  sechsjährige  Verzöge- 
rung des  Processes  gewiss  nicht  Schuld  des  Klägers  war,  so  ist  auch 
dieser  Tadel  ungegründet;  damals  war  alles  iyyvg  rwv  sqywv.  Was  aber 
der  Redner  unmittelbar  anfügt:  dionsq  Tovg  nag"  amd  rd  nqdyiiax"  iXiyxovg 
(fvyojv  vvv  r'jxsi  ^tjroQüiv  dywva  vofii^wv,  wg  ys  [loi  t^oxsT,  xal  oi'xl  twv  tistto- 
XiTsvfiävoiV    s^eraöiv    uoirjOeiv    vfxag,    xal    Xoyov    xqi'Oiv,    ovxl    tov    vrj    noXsi    Gvfi- 


1)    Aus  §.  249  könnte  leicht  die  Vermuthung  entstehen,  Diondes  sei  nicht  vor,   sondern   nach 
der  Schlacht  als  Kläger  aufgetreten. 
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(psQovtog  eofod-m,  diese  subjective  Meinung  ist  im  Grunde  nichts  als  ein 
Spott;  oben  §.  121  nannte  er  es  (fdovov  6ixrjv,  das  hatte  noch  Sinn. 
Dass  Aeschines  es  in  der  Kunst  der  Rede  mit  dem  (^eivog,  y6r]g,  oo(piGv7]g 
(§.  276)  nicht  aufnehmen  konnte,  das  wusste  er  sicher  am  besten,  so 
gut  wie  Demosthenes,  welcher  seine  Ueberlegenheit  auf  diesem  Gebiete 
deutlich  genug  zu  verstehen  gibt,  indem  er  die  rhetorische  Schwäche 
seines  Gegners  ironisch  höhnt.  ^) 

Das  Aergste  ist,  was  §.  227  —  31  folgt.  Demosthenes  war  gleich 
nach  dem  Friedensschlüsse  von  Neuem  wider  Philippus  und  die  make- 
donische Herrschaft  aufgetreten  und  hatte  dieselbe  ununterbrochen  sech- 
zehn Jahre  hindurch  als  der  entschiedenste  Gegner  bekämpft.  Es  musste 
daher  den  meisten  Zuhörern  unglaublich,  ja  geradezu  falsch  scheinen, 
wenn  Aeschines  beweisen  wollte,  Demosthenes  sei  ein  besonderer  Beför- 
derer des  108,  2  geschlossenen  Friedens  gewesen ,  gegen  welchen  er 
doch  alle  möglichen  Mittel  in  Anwendung  gebracht  habe.  Um  sich 
Glauben  und  Eingang  zu  verschaffen,  gebraucht  Aeschines  59 — 61  das 
Gleichniss,  sie  sollten  denken,  es  wäre  wie  wenn  sie  nach  langer  Zeit 
in  Gedanken  an  Erübrigungen  zur  Abrechnung  zusammenkämen;  zeuge 
nach  gehöriger  Annahme  aller  einzelnen  Posten  die  Rechnung  zuletzt 
auch  gegen  alle  Erwartung,  dass  keine  Activa  vorhanden  sind,  so  zweifle 
doch  niemand  an  der  Richtigkeit  des  Ergebnisses  und  jeder  gebe  seine 
frühere  Meinung  von  Ueberschüssen  als  eine  irrige  auf.  Wenn  nun  er 
aus  den  Urkunden  nachweise,  dass  Demosthenes,  der  fiioo^pCXinnog,  um 
jenen  Frieden  zu  Stande  zu  bringen,  mehr  Psephismen  als  Philokrates 
selbst  beantragt  habe  u.  s.  w.,  so  sollen  auch  sie  dem  glauben  und  ihre 
bisherige  Meinung  über  Demosthenes,  als  habe  er  nie  etwas  für  Philippus 
gethan,  für  jene  Zeit  als  eine  irrige  anerkennen. 

Nichts  ist  einfacher  und  deutlicher  als  dieses  naqddsiyixa^  Aeschines 
spricht  nur  von  der  Theilnahme  des  Demosthenes  an  dem  philokratischen 
Frieden,  sonst  nichts,  und  dass  im  Gerichte  nichts  Anderes  gesagt  wurde 


1)  Aeschines  hatte  ein  angenehmes  Organ  der  Aussprache,  dessen  Eindi'uck  Dem.  fürchtete; 
er  hatte  schon  zwölf  Jahre  früher  dieselbe  Bemerkung  gemacht  p.  408  §.  217  fitjSi  yt  ti 
xuXov  xui  fitya  ovTog  (p&iy^txui,  fJ.rj^'  ti  (ficvlov  t'yw.  ov  yd^  Qtjr oqüjv  ov&t  Xoyixii/  x^iaiv 
Vfxäg  Tt'ifxhqov ,  tintg  tv  cpQOPiiit  nQogtjxn  noitlv ,  u^'k  vntQ  n^ay fj.aKUP  xi'l.  p.  405. 
§.  206.  337. 
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als  was  wir  in  der  geschriebenen  Rede  lesen,  darf  als  unbezweifelt 
behanptet  werden.  Demostlienes  aber  verdreht  dieses,  als  wäre  es 
allgemein  von  den  beiden  Rednern  und  dem  Volksurtheile  über  sie 
gesprochen,  dass  er  athenisch,  Aeschines  makedonisch  gesinnt  sei,  und 
als  würde  jetzt  von  den  Richtern  gefordert,  sie  sollten  ihre  Meinung 
über  beide  ändern,  den  Demosthenes  für  einen  Freund  und  Anhänger 
des  Philippus,  den  Aeschines  für  den  der  Athener  halten:  eha  ao(pi- 
^erai  xctl  (fi^ol  TCQocr^xsiv  rig  f^ih'  oTxo^tv  »;W  s'xovtsg  dö^rjg  nsgl  vficov  dj^slrjOai 
.  .  cAfcrdadv^f  Tot'vi'V  (ag  Oax/^QOi'  (og  soixsv  iorl  (fvOei  o  zi  av  /.itj  'iixaCcog  ^  ttstiqu- 
yj-iivor.  ex  yceg  aihov  rov  Ootpov  tovtov  nafyadsiyiiarog  ojfioXdytjxs  vvvl  vfiag  vnuQXsiv 
€yrü}Oi.u'rovg  e/j.^  /.liv  Xäysiv  vnhq  rrjg  naxQiSog,  ainov  ä'  vn^Q  (ViXiTinov  ov  yccQ 
äv  /,i€ran:ei^€iv  v/uccg  iCrjrei  fxrj  Toiavzrjg  ovörjg  rfjg  vnccQxovOrjg  vTioXrjtpscog  ttsqI 
sxareqov.  So  wird  das ,  was  Aeschines  in  vollster  Berechtigung  gesagt 
hat,  was  heute  noch  jeder  als  wahr  und  unbestritten  anerkennen  muss, 
zu  einer  förmlichen  Invective  gegen  ihn  selbst,  und  Folgerungen  werden 
daraus  gezogen,  an  welche  er  nicht  gedacht  hat.  Weiter  und  offener 
kann  die  Sophistik  nicht  getrieben  werden ,  und  dieses  geschieht  in 
einem  Momente,  wo  unser  Redner  selbst  seinem  Gegner  Sophistik,  Ver- 
drehung, Verläumdung  und  jede  Falschheit  zum  Vorwurfe  macht!  Das 
ist  die  öeivoTTjg,  die  Ueberlegenheit  und  Gewandtheit  des  Demosthenes, 
welche  das  Einfachste  und  Richtigste,  was  sein  Gegner  sagt,  zu  eigenem 
Vortheile  und  zum  Nachtheile  jenes  auszubeuten  versteht.  Ehre  macht 
ein  solcher  dolus  malus  nicht  und  wird  selbst  durch  politischen  wie 
persönlichen  Hass  und  Leidenschaft  nicht  entschuldigt.^) 

So  wenig  man  hier  dem  Demosthenes  beistimmen  kann,  wenn  er 
tadelt,  was  nicht  zu  tadeln  ist,  oder  anderes  als  wichtig  hervorhebt, 
was  sein  Gegner  nur  nebenbei  bemerkt  hat,  wie  §.  232,  so  gegründet 
ist  die  folgende  Belehrung,  §.  233 — 9,  welches  seine  und  des  Königs 
Stellung   gewesen,    wie    er  die  Macht  des  Staates  möglichst  vergrössert 


1)  Zu  bemerken  ist,  dass  selbst  Dem.  §.  231  die  (pLXavd-Qwnia  des  Philippus  nach  der  Schlacht 
gegen  die  Athener  anerkennt,  aber  sie  sei  nicht  von  Herzen  gegangen,  sondern  nur  Ver- 
stellung gewesen,  ^V  td  Xoi,nd  rmv  nQayfxdnov  exttyog  nt^ißcMo/xfyog  inkdiriTo.  Die  Griechen 
hatten  sich  tapfer  geschlagen,  das  musste  dem  Könige,  der  Muth. und  Tapferkeit  zu  schätzen 
verstand,  Achtung  abgewinnen,  aber  er  hatte  noch  Grösseres  vor,  den  Zug  gegen  die  Perser, 
dazu  bedurfte  er  der  Unterstützung  der  Hellenen,  zumeist  der  Athener;  und  in  diesem  Sinne 
ist  der  Verdacht  unsers  Redners  vielleicht  nicht  ganz  ungegründet. 
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habe ;  das  ist  acht  politisch ,  erhebt  freudig  das  Herz  des  Lesers  und 
entschuldigt  für  viele  Schwächen  der  Rede.  Auch  der  Beweis  ex  tov 
ivavTiov  §.  240 ,  was  die  Gegner  sagen  würden ,  wenn  Theben ,  Euboea, 
Byzantium  nicht  mit  Athen ,  sondern  mit  Philippus  verbunden  wären, 
mit  welchen  Vorwürfen  sie  ihn  überhäufen  würden ,  ist  vollkommen 
gültig;  denn  gerade  daraus  erkennt  man  die  Richtigkeit  seiner  Politik. ^) 
Schön  und  hinreissend  ist  die  Schilderung,  dass  was  von  ihm  abhänge, 
der  Staat  nicht  besiegt  worden,  dass  er  überall  den  Sieg  über  die 
Gesandten  des  Philippus  davongetragen ,  dass  er  Alles ,  was  von  ihm 
gefordert  werden  könne,  geleistet,  dass  Philippus  nicht  ihn,  vielmehr 
er  den  Philippus  besiegt  habe,  weil  er  sich  von  diesem  —  nicht  bestechen 
Hess.  Man  vergisst  über  diese  bezaubernde  Vertheidigung  das  Wich- 
tigste ,  dass  der  Staat  die  Niederlage  überhaupt  nicht  erlitten  hätte, 
wäre  von  Demosthenes  nicht  der  angebotene  Frieden  zurückgewiesen 
worden. 

Dass  nach  dem  unglücklichen  Ausgange  der  Schlacht  die  Friedens- 
partei oder  die  makedonische ,  wie  man  sie  nannte ,  gegen  den  Urheber 
des  Kampfes  sich  erhob,  ist  begreiflich.  Nach  dem  was  Demosthenes 
§.  248 — 50  erzählt,  ist  ihm  die  Zuneigung  des  Volkes  auch  jetzt  noch 
geblieben,  alle  Anordnungen  zum  Schutze  des  Landes  gegen  etwaige 
Angriffe  des  Königs  geschahen  nach  seinen  Anträgen,  die  täglichen 
Klagen  seiner  Feinde  blieben  erfolglos,  sie  erhielten  nicht  das  Fünftheil 
Stimmen ;  damit  ist  thatsächlich  bewiesen,  dass  die  Mehrheit  des  Volkes 
auch  jetzt  noch  ihn  als  ihren  Führer  anerkannte.  Anders  spricht 
Aeschines   §.    150    rovg    i^^v    nQootovg    XQ^vovg    vnorqonog    rjv    o    avi^Qwnog    xai 


1)  Es  ist  wie  schon  Andere  bemerkt  haben,  höchst  wahrscheinlich,  dass  Aeschines  das  Beispiel 
von  dem  tuTqog  §.  245  erst  im  Gerichte  aus  dem  Munde  des  Vertheidigers  vernommen  und 
in  Form  einer  nqoy.urulrjxpig  nachher  seiner  geschriebenen  Rede  §.  225 — 7  eingeflochten 
habe;  Dem.  thut  sich  zu  viel  darauf  zu  gut,  t fxßfjoyriji  t  tha  yip  Ityng;  hätten  die  Zu- 
hörer das  Beispiel  schon  von  dem  Kläger  vernommen,  so  würde  er  schwerlich  so  sprechen. 
'Aber  die  Antwort  des  Aeschines  ist  nicht  so  ungeschickt;  die  Worte  öaiig  xov  dr^^ov  d-vj- 
ntvaui  Svvuiro,  lovg  dt  y.ui^ovg  i'y  o/g  acil^iaAm  rjv  tiiv  nokir,  unodoiro,  rovg  ö"  tvcpQorovf- 
rag  xioXvoi  &  laßäki^ioy  av  fj.ßovXtv  tiv ,  deuten  jenen  Moment  an,  als  Philippus  den 
Frieden  angeboten,  Dem.  und  sein  Anhang  diesen  abgewiesen  hatte,  wogegen  die  Opposition 
nicht  aufkommen  konnte.  Dem.  will  von  diesen  Friedensanträgen  begreiflicher  Weise  nichts 
wissen  und  verschweigt  daher  diese  gänzlich.  —  §.  234  steht  im  Widerspruche  mit  Phil. 
III,  40,  wo  das  Einkommen  und  die  Macht  Athens  ganz  anders  dargestellt  wird. 
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TXttQioii'  y««?-»'»;»;  ent  t6  ßi]f.icc  higt^vocfidax«  vfiag  ainov  ixt'Xsvs  xsiqotovsiv ,  v^siq 
6i  xctici  j.iiv  ToiK  TiQCüTovg  x?o''ovg  ovd'  e/ii  i«  ipi^cpiOijiaza  iiaxs  to  J rjixoü^tvovg 
smyQciiffiv  oroiia,  cxXXn  NnvöixXsT  tovto  ngogsrärTSTs ,  vvvi  c5"  ijdr^  xal  ortipa- 
yovü&ni  d^Ku.  Damit  stiniint  auch  Plut.  Dem.  21  überein:  totg  di  ipr^tpia- 
uccOir  ovx  *«i'rö»'  ((Xk'  €v  /.u'qh  tcSr  (piXcov  i'xaöTov  inäyQaifsv  i'§oi(avi^6^i£VOV 
lor  i6iov  6i(i(.K)it(  xal  t  rjv  tvxt]v,  i'cog  av^ig  dvsÖ-aQQyjOs  (DiXinirov  TsXsvTrj- 
aavTog.  Wäre  dieses  wahr,  so  gäbe  es  keine  glänzendere  Rechtfertigung 
dessen ,  was  Aeschines  über  den  daificjv  unsers  Redners  gesagt  hatte, 
aber  es  scheint  aus  diesem  übertragen  und  daher  unzuverlässig;  dass 
es  jedoch  in  Athen  nach  der  Schlacht  höchst  stürmisch  zugegangen, 
beweisen  Plutarchs  Worte  Phok,  16  y€voi.u'vrjg  Si  iJTtrjg  xal  xwv  ^oqvßo- 
TTOiüJy  xtd  rtü}TeQiOT(iov  rwr  ev  aöret,  rov  XaQidr^/nov  iXxdvrcov  inl  xo  ßfjfitt  xai 
OxQccxrjY^Tv  d^iovvxav  i(foßiqS-iqOav  ol  ßa'XxiOxoi,  xal  xifv  s^  jigsiov  ndyov  ßovXrJv 
txovxsg  ev  X(^  ^f/f^t^V  <^*o;W^^oi  xal  SaxQvovxeg  (.loXig  snsiOav  smxQsipai  xo)  (pMxion't 
xi]v  TiöXtv  6  6^  xrjv  n^v  dXXvjV  xov  (I^iXijxtiov  noXixsiav  xal  (piXaviJ^Qwniav  (jiexo 
äfiv  TiQogda'x^a^ai.  Diese  beachtenswerthe  Ueberlieferung  lässt  einen  tiefern 
Blick  in  die  damaligen  Zustände  der  Stadt  werfen. 

Was  über  die  xvxfj  weitläufig  gesagt  ist,  §.  252  —  75 ,  zeigt  wieder 
die  Kunst  und  Ueberlegenheit  des  Redners.  Aeschines  betrachtet  ihn 
me  einen  bösen  Dämon,  der  Alles,  was  er  berühre,  ins  Unglück  stürze,^) 
als  einen  jener  Leute,  vor  welchen  Hesiodus  warne  und  sage 

noXXdxi  xai  ^vfinaGa  TiöXig  xaxov  dvÖQog  snavQsT, 
ög  xsv  dXixgaivr]  xal  dxdod-aXa  fxrjxavdaxai,. 

Die  Zweideutigkeit  des  griechischen  Wortes  xvxrj  gibt  unserm  Redner 
Gelegenheit  in  ganz  anderm  Sinne  davon  zu  sprechen ,  die  dyvwfioovvrj 
und  ßaoxavCa  Seines  Gegners  anzustaunen,  und  da  nach  dem  Glauben 
der  Alten  auch  der  Staat  gleich  den  Individuen  sein  Fatum,  seine  xvx,iq 
hat,  diese  als  incommensurabel  zu  scheiden,  dagegen  sein  und  des 
Aeschines  Lebensschicksal  neben  einander  und  gegenüber  zu  stellen, 
ergetzlich  aber  auch  boshaft  genug,  da  er  einer  wohlhabenden  Familie 
entstammte ,    Aeschines    aber   in   Dürftigkeit    erzogen    sich    kümmerlich. 


1)  §.  lo7.  tÖv  d'uifj.oi'a  xal  trjy  tv/i/v  riii'  av/unci()i(xo'/.ov!^ovacii'  tw  avS-^mnio  (pv'i^a^aa&ui.  ovTt 
noXtg  yuQ  oiii'  iifiuiirjg  «V/yp  ovöii-s  noijioTt  xukuig  anr^kku^t  Jr^fiüaihivti  avfjißov'Au)  XQI'^"' 
fxtyog.     §.  135. 


87 

wie  es  scheint,  fortzubringen  hatte,  zuerst  im  Dienste  des  Vaters,  dann 
der  Mutter,^)  dann  als  Schreiber,  später  Schauspieler, 2)  endlich  Redner. 
Das  Ganze  ist  unter  dem  Vorgeben  von  Milde  und  Zartgefühl  mit  allem 
Spott  und  Hohn  durchgeführt;  bedeutend  kann  scheinen,  was  von  der 
letzten  Lebensstufe  des  Aeschines  gesagt  wird:  Toiaikrjv  ydg  dlov  noh- 
Tsiav ,  STisiSi'j  TioTs  xcd  to?t'  snrjXds  Ooi  noirJGai ,  Jt'  rjv  sihvxovOrjg  f^ikv  ryg 
7ittT(}C6og  Xaybi  ßi'ov  eCrjg  6eömg  xal  TQefiMV  xal  uel  TrXr^yr^OfO^ai  TTQogSoxcöv  €(p' 
olg  GavT^)  GvvfjSsig  döixoTvxi,  iv  olg  J"  rjTvxr'Oav  ot  aXXoi,  ^qaOvg  mv  v(f)'  dnavTcov 
(üiliai.  xaizoi  oOng  x'^'Wi'  noXncäv  dTcodavovrmv  sddqqrjOs,  %i  ovxog  na^sTv  vno 
TMv  CüivTcov  öixaiog  soriv ;  doch  ist  CS  nur  Uebermuth.  Dass  die  Opposi- 
tion, durch  die  Kriegspartei  zurückgedrängt  und  eingeschüchtert,  nach 
der  Schlacht  gegen  ihn  ihr  Haupt  erhob,  ist  ihm  ein  des  Todes  würdiges 
Verbrechen.^) 

Nach  diesen  Personalien  kehrt  der  Redner  wieder  zu  den  Staats- 
verhältnissen zurück  §.  270  —  5  und  weist,  wenn  je  eine  Schuld  darin 
zu  finden,  diese  dem  Gegner  zu,  nicht  ohne  den  grössten  Tadel  gegen 
das  inhumane  Verfahren  des  Aeschines  auszusprechen,  Dass  Demosthenes 
unter  dem  Vorwande,  durch  den  makedonischen  Druck  haben  Alle 
gelitten,  Barbaren  und  Griechen,    wie   kannst    du    also    sagen,    dass    die 


1)  Aus  §.  259 — 60  könnte  man  schliessen,  dass  Dem.  sich  über  die  Tt^errj  selbst,  lustig  macht 
und  diese  verspottet;  dass  dem  nicht  so  ist,  beweist  §.  265  triXii?,  tym  tJ"  tTikov/urjy.  Nur 
der  Ministrant  wird  lächerlich  gemacht,  wie  auch  jdas  Schulmeistern  etwas  Gemeines  ist, 
in  die  Schule  zu  gehen  dagegen  anständig,  tdiifccaxsis  yqa^ifiara,  iyai  6'  icpoiruiv.  Ob  Röth's 
Erklärung  (II,  598,  not.  892.  904.  Lobeck  p.  646.  1041)  der  unverständlichen  Formel  iit^g 
(CTTrjg,  arrrjg  v'rjg  =  es  lebt  der  Vermisste,  der  Vermisste  lebt,  richtig  ist,  müssen  Sprach- 
kundige entscheiden.  Die  Weihung  mag  sich  an  Tod  und  Auferstehen  des  Dionysos  oder 
Osiris  anknüpfen;  dass  es  aber  nicht  blosser  Todtencultus  ist,  sondern  Alles  auf  die  Person 
geht,  welche  sich  von  den  Sünden  reinigt  und  der  Gottheit  nälier  tritt,  lehrt  die  grie- 
chische Formel  deutlich  genug. 

2)  Das  Glied  i/oQevt?,  iyaH  d"  txoQtjyovr  kennt  -  nicht,  auch  nicht  die  Rhetoren  des  II.  Jahr- 
hunderts; es  würde  als  Beispiel  der  Liturgie  passen  und  Aeschines  war  l'^uQ/og,  nQorjytfioji'. 
Aber  auch  das  letzte  i^tTnnrig,  iyü)  cT*  iavQizTov  ist  nichts  als  ein  noch  älterer  Zusatz  eines 
launigen  Lesers,  wie  ich  Gel.  Anz.  1838.  p.  1005 — 7  und  Rhet.  gr.  II,  XVIII  bewiesen  habe. 
Die  Sache  hat  kein  Bedenken,  Dem.  hat  früher  p.  449  es  ausgesprochen ,  aber  die  Concin- 
nität  verwirft  diesen  Zusatz,  da  überall  nur  ein  Satz  angeführt  werden  kann.  Ein  Beispiel, 
wie  schon  in  früher  Zeit  diese  Reden  allerlei  Zusätze  und  Aenderungen  erlitten  haben. 

3)  §.  266  verdankt  wohl  erst  dem  Erfolge  des  Processes  sein  Entstehen  und  war  im  Gerichte 
nicht  gesprochen.  §.  269  vntC'/.rifx/uai,  während  in  demselben  Sinne  vorher  vnulrjqju  gesagt 
ist.  haben  jene  zu  merken,  die  bei  den  Attikern  Alles  gleich  machen  wollen. 
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«rr'xy<«T«  von  mir  ausgehen,  alle  Verantwortung  ablehnt,  ist  dem,  was 
er  oben  gesagt  hat ,  widersprechend ;  dass  er  seinen  Gegnern ,  welche 
damals  von  der  Kriogspnrtei  überstinnnt  Alles  annehmen  mussten  und 
mit  nichts  durchdringen  konnten,  zuruft,  ihr  selbst  seid  Schuld,  ihr 
wäret  Alle  in  allen  Versammlungen  zugegen ,  hättet  ihr  etwas  Besseres 
gewusst,  so  hättet  ihr  es  vorgebracht,  ist  nicht  nur  ungerecht,  sondern 
auch  Hohn;  so  konnte  ein  Kleon  und  Hjperbolus  und  jeder  Demagog 
sich  vertheidigen  und  behaupten ,  Alles  was  sie  durchgesetzt  und  das 
Volk  angenommen  habe ,  hätten  auch  ihre  Gegner  gebilligt  dlr]&etag 
/^T-T»;/<tro/  di^Xordn  xal  Tftj  ^rjSh'  f'xsiv  Hnstv  ßäXxMv.  dass  er  durch  den  Unter- 
schied der  Begriffe  von  ddixTu^m,  d/xdgtrjfia,  dTvxwa,  wie  sie  die  Theorie 
der  Rhetorik  aufgenommen  hat.  Alles  was  geschehen  als  unbedeutend 
darzustellen  sucht,  da  man  niemandem  ein  Unglück,  das  ihn  getroffen 
(«Vi'x»^,««)  ^'iim  Vorwurfe  mache,  und  nun  mit  den  Worten  schliesst: 
AiOx't'^tC  Toirvv  toOovxov  vnsgßsßkrjxsv  anavrccq  dvd-QbSnovg  (ofidrrjTi,  xal  Ovxoipavria, 
wOTS  xal  UV  aihoc  wg  aTVxrjjndKav  ffiifivrjTO,  xal  xam'  i^iov  xarrjyoQsT.  ist  arge 
Sophistik  ^)  und  zu  den  vielen  ein  Beispiel  mehr ,  wie  unser  Redner  in 
Momente,  wo  er  seinem  Gegner  ovxocpavzi'a  vorwirft,  sie  selbst  anzuwen- 
den nicht  verschmäht;  aber  Alles  dieses  ist  so  einnehmend  und  bezau- 
bernd dargestellt,  dass  wie  die  Richter  so  auch  jetzt  noch  die  Leser 
davon  hingerissen  werden  und  das  Gesagte  als  völlig  erwiesen  erachten. 
Demosthenes  fühlt  sich  beleidigt,  dass  Aeschines  die  Athener  vor 
ihm  warnt  §.  176  (pvXdtTsiv  i^ik  xal  rriqetv  ixskevOfV ,  oTtcog  firj  naQaxqovOofxai 
iii^d'  s^aTtazrjOo) ,  Sfirdv  xal  ydrjra  xal  oocfiOrrjv  xal  rd  roiain^  ovofid^cov.  aber 
Alle  kennen  ihn  xal  noXv  tovto)  (laXXov  rj  sfiol  vofxi^srs  raHa  nqogsivai.  man 
könne  von  der  SsivoTrjg  eines  Redners  eigentlich  gar  nicht  sprechen,  das 
hänge  nur  ron  dem  Publicum  ab,  ob  es  den  Redner  annehme  oder  nicht, 
und    keineswegs    vom    Redner;^)    wenn    indessen    auch    ihm    ng  efineiqta 


1)  Aeschines  hat  nicht  pfesagt,  es  seien  nur  ctTv/i]juara,  keine  nSixrjfxaru,  sondern  die  rv^i, 
der  böse  Dämon  des  Dem.  habe  alles  Unglück  herbeigeführt;  das  ist  etwas  ganz  Anderes, 
er  hat  sich  auf  Ilesiodus  berufen  und  ist  weit  entfernt,  den  Dem.  von  dem  däcxilv  frei 
zu  sprechen. 

2)  Derselbe  (iedanke  kehrt,  was  zu  l)eachten  ist,  im  Epitaphius  wieder  p.  1393  §.  14  Keich- 
thum,  Stärke  u.  a.  steht  in  der  Macht  derer,   die  diese  Vorzüge   besitzen,    rj   St   rmv  koymf 
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Toiamrj  innewoline,  so  habe  er  diese  nur  für  das  Volk,  nie  dagegen  oder 
in  eigenem  Interesse  angewendet,  Aeschines  aber  für  die  Feinde  und 
zum  eigenen  VOrtneile,  z^'^v  6i  zovroif  tovvavrCov  ov  inovov  to)  Xsy^iv  vtt^q  rmv 
iXxhgcov ,  äXXd  xal  sl'  rtc  iXvnijös  ti  Tj  nQogsxqovGs  nov ,  xard  rovTOiV.  ov  ycicQ 
avtij  dixatcog,  ovd"  £(p'  ä  gv/li^sqh  rfi  ttöXsi  y^qrixai.  Dieses  ist  eine  deutliche 
Beziehung  auf  die  Klage  gegen  Timarchus ,  welche  Demosthenes  nicht 
verschmerzen  kann ;  er  hätte  besser  gethan ,  diese  Andeutung  hier  und 
unten  §,  507.  308  zu  unterlassen,  die  Zuneigung  für  jenen  Wüstling 
ist  kein  empfehlendes  Zeugniss  für  ihn ,  der  einst  selbst  gegen  solche 
Leute  gesprochen;^)  auch  kann  dem  Aeschines  sonst  nicht  der  Vorwurf 
gemacht  werden,  dass  er  XoyoyQäcpoü,  gewesen  oder  Andere  angegriffen 
habe;  jene  dvziyQacpr]  ist  natürlich  und  vollkommen  gerechtfertigt.  Ein 
Redner,  fährt  Demosthenes  fort,  müsse  frei  von  Leidenschaften  gegen 
Andere  sein,  nur  der  Hass  gegen  die  Feinde  des  Volkes  sei  gerecht; 
dass  aber  sein  Gegner  mit  dieser  Klage  gegen  ihn  auftrete,  sei  doch  zu 
schlecht,  näoav  s'xti  xaxiav ,  er  habe  nur  ^.öyav  iniSsi^iv  Ziva  xal  (ponaOxicxg 
beabsichtigt;  nicht  auf  den  XSyog  und  zovog  zfjg  (fwvrjg,  sondern  auf  die 
Gesinnung  komme  es  an ,  diese  mache  den  Redner ,  Liebe  und  Hass 
müsse  er  mit  dem  Volke  gemeinsam  haben. 

Zu  bemerken  ist  hier,  dass  Demosthenes  nicht  leugnet  ein  Ssivog, 
aocpiözrjg  zu  sein,  dasselbe  aber  im  höhern  Grade  seinem  Gegner  vorwirft, 
schwerlich  mit  innerer  Ueberzeugung ;  um  das  klare  Organ  und  die 
kräftige  Stimme  mochte  er  ihn  beneiden ;  auf  dessen  Beredtsamkeit  hat 
er  gewiss  wenig  gehalten.  Doch  wir  kennen  diese  Vorwürfe  schon  aus 
dem  frühern  und  haben  darüber  gesprochen;  es  ist  Sitte  aller  Redner, 
denselben  Gedanken,  wenn  es  geeignet  scheint,  um  die  Aufmerksam|veit 
desto  mehr  darauf  zu  lenken,  in  anderer  Weise  wiederzugeben,  und  wir 
stehen  im  letzten  Theile  der  Rede,  der  av^rjoig,  in  welcher  man  alle 
Kraft  der  Ueberredung  anzuwenden  pflegt,  Muss  man  auch  hier  diese 
Kraft  und  Kunst  unsers  Redners  besonders  bewundern,  und  kann  man 
an  diesem  Theile  seine  daivozrjg  recht  anschaulich  kennen  lernen,  so  wird 


ijfiyy.i  xcd  /«p«'  ngogin  >iit,    livtv  tfi  ravTtjg,    xuv  vntQßdXrj    rio    kiyti,v    xalm^ ,    n^ogiarrj   zotg 
uxovovaiv. 

1)   In  Androt.  §.  30—2. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X .  Bd.  I.  Abth.  1 2 
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die  nähere  Betrachtung  den  Leser  doch  wenig  befriedigen,  die  Gründe 
sind  nur  halb  wahr,  schwach,  oft  ganz  gehaltlos,  ihn  entschädigt,  wenn 
er  auch  das,  was  der  Redner  bewiesen  zu  haben  glaubt,  vergebens 
sucht,  die  geistreiche  Form  der  Darstellung  und  die  Ueberzeugung,  dass 
Demosthenes  stets  nur  das  Beste  seines  Vaterlandes  gewollt  hat. 

Dass  Aeschines  nach  der  Schlacht  als  Gesandter  zum  Philippus 
gegangen  und  von  dem  Sieger  einen  für  Athen  günstigen  Frieden  zu 
erwirken  suchte,  wird  ihm  als  der  sicherste  Beweis  seines  Verrathes 
vorgeworfen  §.  282  —  4 ;  er  habe  immer  geleugnet ,  dass  er  mit  dem 
Philippus  etwas  zu  thun  habe.  Alles  sei  nur  falsche  und  gehässige  An- 
schuldigung, die  von  mir  ausgehe,  aber  nach  der  Schlacht  ovSkv  tovtcov 
(pQOVTiOag  fvd-s'cog  w^ioXoysig  xai  uQogsTioiov  (fiXiav  xal  '^tviav  slvaC  Ooi  ngog  avTov, 
T>J  i.uOdaQVia  vavza  (xsTaTi-d^insvog  tcc  ovöfiara  .  .  .  (f)ttV£Q(J5g  avzog  eiXrjfifisvog  tcqo- 
Sötrjg  xal  xazä  Occvtov  fXirjvvTtjg  inl  zoTg  OvfißäOi  ysyorwg.  Vgl.  §.  286.  Es  ist 
unbegreiflich,  wie  Demosthenes  in  diesem  nothweudigen  Ereignisse  einen 
augenscheinlichen  Beweis  der  Bestechlichkeit  finden  kann,  es  beweist 
nur,  wie  er  Alles,  was  sein  Gegner  thut,  gegen  ihn  zu  wenden  versteht. 
Gesandte  mussten  nach  der  Schlacht  an  Philippus  abgeschickt  werden, 
unter  diesen  war  Aeschines,  wie  er  selbst  sagt  §.  227  vnhq  Tfjg  owrriqCag 
Tiiq  nöhcog  inqsoßevoixsv.  man  konnte  nicht  den  Demosthenes  oder  einen 
dem  Demosthenes,  Hegesippus  oder  andern  Exaltirten  Gleichgesinnten 
wählen;  Philippus  hätte  sie  nicht  angehört,  oder  vielmehr  sie  wären 
schon  selbst  nicht  gegangen,  es  mussten  Männer  der  Opposition  sein, 
und  Aeschines  war  bereits  dreimal  in  derselben  Eigenschaft  bei  dem 
Könige  gewesen.  Es  war  Pflicht  in  diesem  Momente  für  das  Vaterland 
zu  thun  was  möglich  war,  der  (fdCa  hat  er  sich  gewiss  nicht  gerühmt. 
Hatte  Demosthenes  keine  besseren  Beweise  der  [xio&aqvCa,  so  konnte  er 
getrost  auch  diesen  übergehen,  er  beweist  gar  nichts. 

Als  eine  Anerkennung  seiner  Verdienste  betrachtet  er  es,  dass  das 
Volk,  obschon  vom  Rathe  auch  Aeschines  vorgeschlagen  war,  ihn  erwählt 
habe,  die  Grabrede  auf  die  Gefallenen  zu  halten,  und  ungeachtet  der 
Einsprache  seines  Gegners  bei  seinem  Entschlüsse  verharrte;  es  sei 
geschehen,  weil  dieser  es  mit  dem  Philippus,  nicht  mit  dem  Volke  hielt. 
Dieses  ist  allerdings  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  Gesinnung  des  Volkes 
auch  jetzt   noch   ihm   günstig   war.     Erinnern   wir   uns  der  oben  ange- 
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führten  Stelle  Plutarch's  (Phok.  16),  dass  die  -i^oQvßoTtoiol  und  vswzeQiOral 
auch  nach  der  Schlacht  in  Athen  die  Fortsetzung  des  Krieges  wollten 
und  den  Charidemus  als  Feldherrn  verlangten ,  dass  der  Areopag  und 
die  ßsXriOToi  nur  mit  Mühe  und  unter  Bitten  und  Thränen  das  Volk 
dahin  brachten,  den  Pliokion  zum  Commandanten  der  Stadt  zu  ernennen, 
so  sehen  wir,  dass  die  kriegslustige  Partei  noch  keineswegs  durch  die 
Niederlage  eingeschüchtert  war,  sondern  das  üebergewicht  hatte,  und 
dann  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  niemand  als  Demosthenes  die 
Rede  halten  konnte.  •*)  Dass  die  Verwandten  der  Gefallenen  das  Todten- 
mahl  bei  ihm  nahmen,  scheint  nichts  Besonderes  zu  sein,  aber  er  weiss 
dieses  recht  schön  als  gebührend  und  natürlich  hervorzuheben.^) 

Selbst  das  Epigramm,  das  von  Staatswegen  den  Gefallenen  gesetzt 
wurde,  muSS  herhalten,  tV  sldfjg  Aloxivrj  xal  iv  avTo^  tovtoi  Guvtov  dyvwfxova 
xai  GvxofpdvTrjv  ovra  xal  (iiaqov.     Der  Vers  daselbst 

IXYjd^v  d/A,aQT£iv  sGtI  S^scöv  xal  ndvxa  xaroQ^ovv 
sagt  deutlich  aus ,  dass  der  günstige  Erfolg  und  das  Gelingen  in  der 
Macht  der  Götter,  nicht  in  der  des  Rathgebers ,  ov/ußov/iog,  stehe.  Ein 
derber  Fluch ,  welcher ,  wenn  auch  nicht  überzeugender ,  doch  kräftiger 
als  der  Beweis  wirkt,  bildet  den  Schluss  dieser  Argumentation:  ti  ovv 
(o  xardgaz'  sfiol  tcsqI  tovtcov  XoiSoqsT,  xal  Xsysig  a  Goi  xal  rolg  Goig  ol  S^sol 
tQSXp6iav  slg  xscpalrjv ; 

Nicht  besser  ist  der  Beweis,  welcher  folgt  §.  291.  Nichts,  sagt 
Demosthenes,  habe  ihn  mehr  in  Erstaunen   gesetzt,    als    dass  Aeschines, 


1)  Dass  der  inirafpiog  niclit  genügt  und  man  von  Dem.  jedenfalls  Besseres  erwarten  durfte, 
ist  gewiss;  die  Aufzählung  der  zehn  Phylen  und  deren  Anwendung  ist  und  bleibt  abge- 
schmackt. Wie  unsicher  aber  und  täuschend  es  ist,  aus  den  Ueberresten  eines  vorzüglichen 
Autors  sich  ein  Ideal  zu  schaffen  und  nach  diesem  über  Aechtheit  und  Unächtheit  zu  ent- 
scheiden, hat  man  an  dem  Beispiele  der  platonischen  Kritik  erfahren.  Dass  man  an  eine 
solche  Leichenrede  keinen  grossen  Masstab  anlegen  darf,  kann  der  von  den  Alten  gerühmte 
i-nirdcpio?  des  Hyperides  lehren.  Die  einzige  Stelle,  welche  von  Philippus  redet  p.  1394 
§.  20:  ausser  seiner  Dummheit,  nqog  rrj  xmv  ivuvrimv  ayvmfxoovvn ,  sei  die  Tapferkeit  der 
Gefallenen  Ursache  gewesen,  dass  er  nicht  sogleich  nach  Athen  gezogen  sei  und  den  Frieden 
vorgezogen  habe ,  rov  riäv  ivavxmv  xvQioy  (piXov  yty{a9txi,  rolg  ixiivoiv  oixtioig  ßovXia&ca 
l^fMov  fj  nahv  vntQ  rmv  oXwf  yJydvvou  aQuad-cu,  ist  ganz  im  Sinne  und  Geiste  des  Dem. 
Auch  dort  wird  §.  22  der  Verlust  der  Schlacht  den  thebanischen  Feldherren  zugeschrieben, 
wie  in  unserer  Rede  §.  300.  313. 

2)  Hat  vielleicht  Dem.  diese  zu  sich  geladen,  wie  er  sich  auch  rühmt,  die  makedonischen 
Gesandten  splendid  bewirthet  zu  haben? 

12* 
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nachdem  er  ihm  bei  jener  Wahl  entgegengetreten  sei,  kein  Herz  für  das 
erlittene  Unglück  gezeigt,  nicht  geweint  und  dadurch  sich  selbst  als 
Feind  und  Gegner  des  Volkes  verrathen  habe,  ovx  ak  «V  svvovg  xal  öixaiog 
noXt'rt^g  foxs  ti]v  yvoii.irj%' ,  ovS'  iSdxQx^Gs^',  ovd^  STcait^s  roiovxov  ovSH'  rfj  ipvx'^, 
dXX'  snäQuc  Tt^v  (p(ovr]v  xal  ysy/yi^wg  xal  XaQvyyC^wv  meto..  Aeschines  wird  im 
Momente,  als  er  den  Demosthenes  für  das  geschehene  Unglück  verant- 
wortlich machte,  sicher  gewusst  haben,  warum  er  in  diesem  Tone  sprach 
und  nicht  anders;  so  zu  reden,  wie  Demosthenes  hier  fordert,  war 
diesem  nur  eine  erwünschte  Gelegenheit  zu  sagen,  es  sei  nichts  als 
Heuchelei  gewesen ,  wie  er  ja  selbst  kurz  vorher  von  ihm  bemerkte 
§.  287  rfj  <p(ovij  V 7t oxQ IV 6 fisvov  xTqv  ixsivcov  rv%rjv ,  mit  dergleichen  wohl- 
feilen Beweisen  hatte  den  angehenden  Redner,  damit  ihm  ja  nie  das 
"Wort  fehle,   schon  die  triviale  Theorie  der  Rhetorik  hinreichend  versorgt. 

Der  Vorwurf,  dass  Aeschines  ihn  als  Anhänger  des  Philippus  be- 
zeichne §.  294  og  yuQ  sf.iov  (ptXinniGnov  co  yTi  xal  ^sot  xaTTqyoQeT ,  xi  ovxoq  ovx 
UV  stnoi ;  ist  allerdings  abgeschmackt  und  durch  die  That  hinreichend 
widerlegt ,  aber  dem  Gegner  ist  es  auch  nicht  eingefallen ,  dieses  so 
allgemein  zu  behaupten ;  Aeschines  sagt  nur,  dass  Demosthenes  CVHI,  2 
sich  alle  Mühe,  den  Frieden,  welchen  Philijjpus  wünschte,  zu  Stande  zu 
bringen,  gegeben  und  dessen  Gesandten  über  Gebühr  geschmeichelt  habe, 
was,  wie  wir  gesehen  haben,  dieser  vergebens  in  Abrede  zu  stellen  sucht. 

Von  der  Liste  der  Verräther  war  oben  die  Rede  §.48,  wir  kennen 
die  Geschichte  der  einzelnen  Staaten  und  der  hier  namentlich  bezeich- 
neten Staatsmänner  nicht,  um  darüber  entscheiden  zu  können,  müssen 
aber  Polybius  Dank  wissen  für  das,  was  er  uns  darüber  mittheilt ;  nach 
ihm  ist  Aeschines  viel  niedriger  anzusetzen,  weil  er  keine  solche  poli- 
tische Rolle  gespielt  hat.  Dass  dieser  Verrath,  sagt  Demosthenes,  nicht 
wie  in  den  andern  griechischen  Staaten ,  auch  in  Athen  stattgefunden 
habe,  sei  sein  Werk,^)    er  habe  sich    nicht   durch    den  Philij)pus,    nicht 


1)  §.  297  ri  Tiokii  iii'uCnog  ytyovtv  ix  rcüy  i/uuiy  nohrtvfxaTOJi'.  285  d't'  t'/nov  und  sonst  uft  im 
Gegensatze  von  294,  wo  er  sagt,  der  Staat  liabe  von  selbst  diese  Tendenz  immer  verfolgt, 
es  wäre  eine  zu  grosse  unverdiente  Ehre,  wenn  man  sie  ihm  zuschreiben  wollte:  ciXk  ovt 
tiu  tyto  Tdvra  (fi^oinfii  (ud'ixoirjV  yuQ  (iy  vfiu?),  ovt'  liv  v[j,tig  tv  oid'^  öji  ovy/w^rjauiTt,  Dieses 
ist  auch  rhetorische  Sitte,  aus  Cicero  bekannt  genug;  bald  hebt  er  sich  als  den  einzigen, 
von  dem  Alles  ausgehe,  hervor;  kommt  es  aber  darauf  an  sich  zu  rechtfertigen,  so  weiss  der 
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durch  den  Alexander  ^)  besteclien  lassen,  seine  Politik  sei  gewesen,  ohne 
die  Sorge  für  das  Innere  zu  vernachlässigen,  alle  hellenischen  Stämme 
den  Athenern  befreundet  zu  machen  und  als  äussere  Bollwerke  dem 
Feinde  entgegenzustellen ;  wäre  überall  nur  ein  Mann  wie  er  gewesen, 
ja  hätte  nur  Thessalien,  hätte  nur  Arkadien  einen  einzigen  Demosthenes 
gehabt,  ganz  Griechenland  inner  und  ausser  den  Pylae  wäre  frei  und 
würde  von  dem  jetzigen  Drucke  nichts  erleiden.  Zu  diesem  hohen  und 
stolzen  Selbstgefühle  —  es  ist  die  schönste  und  berühmtste  Stelle  unserer 
Rede  —  berechtigte  den  Demosthenes  das  Bewusstsein,  rein  und  unbe- 
scholten im  Interesse  der  Freiheit  den  Feind  aller  Griechen  bekämpft 
zu  haben ;  selbst  dieses  grosse  Wort  vermag  ihm  noch  nicht  die  volle 
Wahrheit  auszudrücken,  facta  dictis  exaequare ,  §,  305  Iva  J'  etSrJTt;  on 
TtoXho  ToTg  Xöyotg  slaTzoOi  XQ^l^'''^''  '^^^'  ^Qywv ,  fv^aßovfisvog  tov  (p&örov ,  Xsys  ^loi 
xavvL  gelang  dieser  Kampf,  und  er  war  von  solcher  Zuversicht  erfüllt, 
dass  er  an  dem  Gelingen  nicht  zweifelte ,  so  war  Athen  an  der  Sj^itze 
von  ganz  Hellas  und  die  alte  Macht  und  Herrlichkeit  wieder  errungen, 
§.  306  (üv  xaroqx^ovusvuiv  (isyCOtoig  äva/,i(fiOßrJTU)g  VTtfjQX^v  elvai,  xal  %d  dixaCmg 
TCQogfjV.  und  so  mag  man  es  erklärlich  finden,  dass  er  auch  jeden  Wider- 
stand, ja  jeden  Widerspruch  gegen  das,  was  er  seinem  Zwecke  zuträglich 
hielt,  als  Verrath  brandmarkte.  Selbst  wenn  sein  Gegner  sich  ruhig 
verhält,  ist  dieses  keine  ehrliche,  sondern  heimtückische  Ruhe,  welche 
nur  auf  einen  günstigen  Moment  lauert,  um  zum  Schimpf  und  Schande 
des  Landes  ehrliche  Leute  angreifen  zu  können.  An  den  Früchten 
musste  man  ihn  erkennen  §.  309,  wenn  er  etwas  taugte,  aber  Athen 
habe  noch  nicht  den  mindesten  Vortheil  von  ihm  gezogen,'^)  nie  liess 
er  sich  sehen,  wo  es  eine  Aufopferung  galt,  nur  wo  es  galt  zum  Ver- 
derben und  Schaden  des  Volkes  zu  wirken ,  zeigte  er  seine  Kraft  und 
seine  Kunst.  ■^) 

Eedner  alle  Andern  vorzuschützen,  er  habe  nur  ausgeführt,   was  das  Volk,   was  der  Senat 
beschlossen  habe. 

1)  Hat  auch  Alexander  noch  bestochen?    Gewiss  hatte  er  es  nicht  nothwendig. 

2)  Diese  Klagen  sind  ungegründet ,  wie  konnten  an  Aeschines  solche  Forderungen  gestellt 
werden,  der  nie  am  Euder  des  Staates  gewesen?  Merkwürdig  aber  ist,  dass  Dinarchus 
§.  96  dieselben  Vorwürfe  gegen  Dem.  selbst  vorbringt,  der  nichts  von  dem  geleistet  habe, 
was  unter  der  Verwaltung  des  Eubulus  geschehen  sei.  Fast  möchte  man  darin  eine  Ant- 
wort auf  unsere  Stelle  vermuthen. 

3)  §.  306  ist  ein  noch  nicht  beachteter  Fehler,  die  Worte  ruvra  . .  n^urrtw  . .  xöv  xaXoy  xilya- 
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Die  Vergleichung  mit  den  Staatsmännern  der  Vorzeit  weist  Demo- 
sthenes  als  ungebührlich  zurück,  er  will  nur  den  lebenden  gegenüber- 
gestellt werden ;  Aeschines  antwortet  in  Form  einer  TtgoxaTdXrjipig  nicht 
mit  Unrecht,  dass  es  in  Politik  und  Moral  allgemeine  feststehende  Nor- 
men gebe,  die  für  immer  gelten  und  nach  welchen  der,  welcher  auf 
aQfrt]  Anspruch  mache,  beurtheilt  werde;  er  gewinnt  jedoch  damit  wenig, 
denn  das  Ziel,  das  Demosthenes  anstrebte,  die  Freiheit  gegen  die  Fremd- 
herrschaft zu  wahren,  muss  jeder  als  edel  und  ruhmvoll  erkennen,  wenn 
er  auch  mit  der  Art  und  Weise,  wie  dieses  geschehen,  nicht  einver- 
standen ist,  dagegen  ist  Aeschines  zu  dem  Tadel  über  die  maasslose  Ver- 
schwendung von  Ehren  in  seiner  Zeit  vollkommen  berechtigt.  Noch 
einmal  hebt  Demosthenes  hervor,  welcher  Unterschied  zwischen  ihm,  der 
Alles  für  das  Wohl  seiner  Bürger  erduldet  habe,  und  seinen  Gegnern, 
den  Feinden  des  Vaterlandes  sei,  und  er  schliesst  mit  dem  Gebete,^)  die 
Götter  mögen  diese  bessern ,  und  wenn  sie  unverbesserlich  seien ,  zum 
Heile  der  Andern  von  Grund  aus  vertilgen. 


Damit  ist  das  Wichtigste  hervorgehoben,  was  sich,  nicht  vom  Stand- 
punkte des  Gegners  aus,  sondern  von  dem  des  Lesers,  welcher  über 
die  streitenden  Parteien  steht,  so  wenig  wir  auch  bei  dem  Mangel 
bewährter  Ueberlieferung  in  vielen  Dingen  tiefer  zu  schauen  vermögen, 
wie  wir  glauben  mit  Recht  einwenden  lässt.  Ueberall  aber  muss  man, 
auch  wo  man  dem  Redner  nicht  beistimmen  kann,  die  Kunst  bewundern. 


d-öy  noXirrjt/  d e  i  schliessen  die  Frage  §.  301  ab  rt  /Qtji'  zw  ivvovv  nokirtjy  noittv;  der  Cor- 
rector  der  zweiten  Recension  unsers  Textes,  der  gute  Kenntnisse  verräth,  hat  den  Mangel 
der  Concinnität  wohl  bemerkt,  an  der  Verbesserung  aber  fehl  gegriffen;  er  schrieb  oben 
XQfi  für  XQ^''^  aber  Alles  weist  darauf  hin,  dass  es  nicht  ein  allgemeiner  Satz  sein  soll, 
sondern  auf  die  Zeit  und  Person  des  Dem.  beschränkt,  und  so  fordert  die  Sprache  i'Sti,, 
nicht  rfff.  Das  Ganze  ist  übrigens  zugleich  Antwort  auf  den  Sr,fA.orM6?  dytJQ  des  Aeschines. 
—  §.  320  tyoi  XQttrKSzu  kiyiou  i(paw6fxrip  ist  schwerlich  richtig;  der  eigentliche  Ausdruck 
ist  TU  uQiaTa,  wofür  auch  rä  ßi^Tiara  gesagt  wird;  ich  zweifle  nicht,  dass  auch  hier 
tuQiata  gestanden  hat;  bei  Anaximenes  42,  13  steht  allerdings  ßovXtixso^ivov?  lä  xqutiaza, 
bei  Dem.  und  sonst  meines  Erinnerns  nicht. 
1)  Unserer  Rede  eigen  ist  die  wiederholte  Anrufung  der  Götter  am  Anfange  und  Ende  des 
Exordium  §.  1 — 8,  in  der  Mitte  141  und  am  Schlüsse  324. 
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mit  welcher  er  dem  Gegner  selbst  die  triftigsten  Gründe  abzuringen  und 
zu  seinen  Gunsten  zu  wenden  versteht.^)  So  ist  diese  Rede  zugleich 
auch  ein  Meisterstück  der  Sophistik,  und  wenn  schon  Andere  es  eben- 
falls daran  nicht  fehlen  lassen,  Demosthenes  übertrifft  sie  Alle  an  Ge- 
wandtheit und  Geist;  bei  ihm  sie  zu  erkennen  und  zu  durchschauen  ist 
deswegen  um  so  nöthiger.  Die  Schilderung  der  Tvy^ij  beider  ist  ein 
anschauliches  Bild  der  ganzen  Rede  im  Kleinen ;  sie  ist  nicht  ersonnen 
aber  ebenso  wenig  wahr;  unter  der  gleissnerischen  Versicherung  diesen 
Gegenstand  nur  mit  Zartgefühl  und  Milde  zu  berühren,  überschüttet  er 
den  armseligen  Gegner,  dem  kein  so  günstiges  Loos  des  Glückes  wie 
ihm  geworden  ist,  mit  allem  Hohn  und  Spotte,  und  hat  nicht  nothwen- 
dig  sich  irgendwie  zu  erheben ;  Aeschines  ist  so  tief  gestellt ,  dass 
Demosthenes  schon  dadurch  erhaben  dasteht  und  man  ihm  nicht  vor- 
werfen kann,  er  habe  sich  selbst  gerühmt.  Hass  und  Verachtung  des 
Gegners  spricht  sich,  so  sehr  es  auch  immer  in  Abrede  gestellt  wird 
in  der  ganzen  Rede  aus,  er  ist  höchst  reizbarer  Natur  und  was  Plutarch 

sagt  c.   12 

ov  yäq  n  y^^'^^^^f^og  dvrJQ  rjv  ovd^  dyavö^Qcov 

dXX"  i'vTovog  xal  ßi'aiog  negl  tag  dfivvag  leuchtet  Überall  hervor.^)  Politische 
Streitigkeiten  aber  waren  den  Alten  eine  vorzügliche  Quelle  sich  zu 
verfeinden.  Oligarchie  und  Demokratie  standen  sich  schroff  gegenüber 
nicht  bloss  im  Grossen  wie  Athen  und  Sparta ;  jede  einzelne  Stadt  nährte 
in  sich  diesen  Dualismus,  und  die  beiden  grössten  Staaten  thaten  das 
Mögliche,  überall  ihrer  Verwaltungsform  mit  List  oder  Gewalt  Eingang 
zu  verschaffen;  die  Sieger  erledigten  sich  ihrer  Gegner  durch  die  Ver- 
bannung,  was  selbst  wieder  die  Wurzel   unsäglicher  Streitigkeiten    war. 


1)  Sextus  adv.  rhet.  40  roV  yovf  y^aipiviu  xaru  KTijaicpüiyTog  Jrj/uoa&ii/tjg  noXXa 
ßoMV  xai  r€^arev6^tuog  tj^naatv.  od-lv  xal  6  Ala^ifrig  (§.  193)  xctxov  i'd-og  cprjalv  (ig 
t6  dixctaTtjQWv  TiUQrjXStV  6  fitr  yuQ  xaT^yO(>og  ctTTokoysiTcti,  6  (ft  axvywf  Trjy  ypumm  xax- 
rjyoQti,  Ol  di  dixaaral  (oy  fiij  liai  xqirui  ni^i  joviioy  xprjCpocpoQtty  clvayxul^ovTai.  Was  hier 
aus  Aeschines  vorgebracht  wird,  ist  ein  locus  communis,  den  auch  andere  Redner  vor  ihm 
wider  ihre  Gegner  anzuführen  nicht  verfehlt  haben,  was  aber  gegen  Demosthenes  in  Bezie- 
hung auf  die  Klagerede  des  Aeschines  gesagt  wird,  ist  nicht  ungegründet. 

2)  Wer  sich  die  Mühe  geben  will,  sämmtliche  Schmähwörter  aus  beiden  Reden  zusammenzu- 
stellen, wird  finden,  dass  obschon  es  Aeschines  hierin  keineswegs  fehlen  lässt.  Dem.  ihn 
doch  weit  übertrifft.  Auch  zu  vergleichen,  wie  beide  seit  den  Reden  ntqi  nagang.  an  dieser 
Bildung  zugenommen  haben,  ist  nicht  ohne  Interesse. 
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Dabei  waren  die  Griechen  dem  Gelde  sehr  zugänglich;  kein  Wunder  also 
wenn  bei  der  Leichtigkeit  sich  bestechen  zu  lassen,  auch  bald  die  Klage 
bestochen  zu  sein  folgte.  Hatte  aber  die  Eris  von  aussen  ihre  goldenen 
Aepfel  zwar  nicht  öÖentlich  unter  den  Haufen  geworfen ,  aber  heimlich 
in  den  Busen  dieses  oder  jenes  gesteckt,  oder  auch  nur  zu  stecken 
Miene  gemacht,  so  war  innerem  Hader  und  Zank  desto  grössere  Nah- 
rung gegeben.  So  ist  Geldgierde  und  Bestechlichkeit  das  Grundübel, 
das  sie  gegenseitig  einander  vorwerfen,  jeder  betrachtet  den  andern  in 
Folge  dessen  als  den  einzigen  Urheber  alles  über  Hellas  hereingebrochenen 
Unglückes.^)  Unsere  Bewunderung  der  Reden  wird  durch  den  Gedanken 
nicht  wenig  abgeschwächt,  dass  der  Staat  am  meisten  gelitten  hatte. 
Sind  die  Anschuldigungen  des  Demosthenes  wahr  und  hat  Aeschines 
Alles  absichtlich  zu  Gunsten  makedonischer  Herrschaft  getlian,  dann  ist 
der  Staat  zu  beklagen,  der  solche  Verräther  im  Innern  hatte;  sind  die- 
selben aber  nicht  wahr  und  hat  nur  verschiedene  politische  Anschauung 
zu  solche  maasslosen  Vorwürfen ,  wie  sie  hier  gegenseitig  vorgebracht 
werden,  geführt,  so  ist  er  nicht  minder  zu  beklagen,  wenn  seine  tüch- 
tigsten und  fähigsten  Geister  in  solch  leidenschaftlichem  Kampfe  sich 
aufrieben  und  einander  zu  vernichten  trachteten;  der  Staat  wurde  da- 
durch selbst  vernichtet.  Es  war  das  Natürlichste  und  Klügste ,  dass 
der  Besiegte  den  längst  vergessenen  Ostrakismus  an  sich  selbst  ausübte 
und  die  Heimath  verliess ,  in  welcher  der  Gegner  all  sein  Thun  und 
Lassen  verdächtigte.     Ruhe  und  Besonnenheit  darf  man ,    wo  Hass    und 


1)  Auch  Aeschines  den  Demosth.  §.  57  aiiws  chv/ij/uiizaiy  äjidyTutv.  188.  226.  253.  besonders 
134 — 6  xm  Tavr'  i^/j.ty  (Jti/ißißt]Xfy  t|  örov  Jrjfioad-iyrjg  ji^ög  rrjy  nohttCav  TiQo?t^^Xv\)tv.  Hier 
kommt  ganz  unerwartet  Aristoteles  dem  Dem.  zu  Hilfe,  Rhet.  11,  24  ulXoq  (ronog  tüi'  (pca- 
yuiAiyojy  t'y&vfiri/Liuiijy)  nuQii  t6  uyuiiioi'  w?  ahioy ,  oiny  rm  ujua  >]  fiiTcl  tovto  ytyoyivui'  ro 
ydp  utzu  TOVTO  (üg  diu  tovto  'Mifxßurovai,  xui  [MukiOTa  oi  tv  tu  ig  nokizliuig,  oiov 
lüg  6  Jtjfiddrjg  r^y  d  njxoaO  t  yovg  jiokir  t  iay  nävTiüy  Tmv  xay.üjy  uiTiay  just'  ixti- 
yr,y  yti^  avyißi]  6  noktfiog,  eine  Stelle,  auf  welche  der  gelehrte  Biograph  des  Redners 
HI,  1,  71  mit  Recht  grossen  Werth  legt.  Wenn  man  sich  wundert,  dass  hier  Demades  und 
nicht  Aeschines,  der  doch  dasselbe  ausführlich  genug  behauptet,  genannt  wird,  so  liegt  die 
Ursache  wahrscheinlich  darin,  dass  unser  Process,  als  Aristoteles  jenes  Capitel  der  Rhetorik 
uiederschrieb,  noch  nicht  vorlag.  Von  ihm,  der  dieses  Beispiel  des  post  hoc  und  propter 
hoc  gibt,  wünschte  ich  besonders  dessen  nähere  Begründung  und  die  Erläuterung  jener 
wichtigen  Zeitepoche.  Frei  von  aller  Schuld  an  dem  Kriege  hat  wold  auch  Aristoteles  den 
Dem.  nicht  gehalten,  aber  seine  noAntiu  war  nicht  nuyrwy  zujy  xuxüv  uhia. 
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Leidenschaft  ungebunden  herrschen  und  auf  die  Menge  zumeist  wirken, 
nicht  suchen,  und  je  mehr  wir  diese  Reden  begreifen  und  verstehen 
lernen,  desto  mehr  macht  sich  auch  bei  uns  das  Uefühl  geltend,  welchem 
der  geistreiche  Verfasser  des  Dialogus  das  Wort  leiht, ^)  wenn  er  von 
der  ähnlichen  republikanischen  Beredtsamkeit  seines  Vaterlandes  und 
deren  Vertretern  sagt,  man  müsse  diese  grossartigen  Wundergestalten 
anstaunen,  aber  auch  Gott  danken,  dass  wir  in  andern  Zeiten  leben, 
welche  durch  die  Strenge  der  Gesetze  und  die  Milde  der  Sitten  Erschei- 
nungen jener  Art  unmöglich  machen. 


1)  In  der  Rede  des  Matemus  c.  3() — 41. 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wis3.  X.  Bd.  I.  Abth.  1 3 


CORRIGENDA. 

S.  33  ^  7  Anm.  1  Zeile  1  ducpoti'  statt  üuq-otg. 

S.  35  :^  9  Z.  20  oTi. 

S.  36^10,  letzte  Zeile:  von  erster  Hand  statt  vom  ersti-n  Stand. 

S.  47  =  91,  Z.  5  könntp. 

S.  48^=22,  Z.  11   iTiKpitt'taTUTOii. 


Ueber  eine 


allische  Silbermünze 


mit  dem  ang-eblichen  Bilde  eines  Druiden 


von 


Franz  Streber. 


13^ 


lieber  eine 

gallische  Silbermünze 

mit  dem  angeblichen  Bilde  eines  Druiden 


von 


f:r.a.i^z   sxi^ebeü. 


Gelesen  in  der  Sitzung  der  philos.-philolog.  Classe  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 

am  1.  Juni  1861. 


Während  man  früher  bei  der  Beschreibung  und  Erklärung  der  antiken 
Münzen  das  Augenmerk  vornehmlich  nur  auf  die  griechischen  und  römi- 
schen Gepräge  gerichtet,  die  gallischen  dagegen,  zunächst  wohl  darum, 
weil  deren  rohe  Arbeit  für  das  Auge  nichts  Anziehendes  darbietet,  der 
Mangel  an  Schrift  aber  die  Erklärung  ungemein  erschwert,  kaum  der 
Beachtung  gewürdiget  hat :  ist  in  den  fünf  letzten  Lustren  in  diesem 
Betreffe  ein  merklicher  Umschwung  eingetreten.  Dem  Fleisse  und  Scharf- 
sinne Einzelner  und  dem  Zusammenwirken  Vieler  ist  es,  nachdem  man 
vorerst  all  die  Münzfunde,  die  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden,  sorg- 
fältig verzeichnet  und  beschrieben,  allmählig  gelungen,  in  die  bunte  Reihe 
derjenigen  Denkmäler,  die  man  bis  dahin  unter  der  allgemeinen  Rubrik  ,, un- 
bekannt" oder  ,,reguli  gallici"  zusammengefasst,  eine  Sichtung  zu  bringen ; 
mancher  vorher  unverstandene  Typus  ist  erklärt,  viele  bis  dahin  unedirte 
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Stempel  sind  bekaimt  geinaclit,  kui-/  das  Gebiet  der  altgallischen  Numis- 
matik ist  beträchtlich  aufgehellt  und  erweitert  worden. 

Nichts  destoweniger  bleibt  noch  viel  zu  tliun  übrig.  Das  gilt  nament- 
lich von  dem  Verständnisse  der  Typen,  Viele  derselben  bedürfen  noch 
einer  näheren  Erklärung. 

Dahin  gehört  denn  auch  vorliegende  Münze,  von  welcher  LeleweP) 
versichert,  dass  sie  häutig  zwischen  Rlieims  und  Trier  gefunden  werde. 
Das  liild  zwar  der  Vorderseite  bietet,  da  ein  springendes  Pferd  auf  gal- 
lischen Münzen  unzähligemal  wiederkehrt ,  nichts  dar ,  was  unsere  Auf- 
merksamkeit besonders  auf  sich  ziehen  könnte ,  aber  der  Typus  der 
Rückseite  ist  so  eigenthümlich  und  so  sehr  von  andern  gallischen  und 
wir  dürfen  hinzusetzen  auch  nicht  gallischen  Typen  abweichend,  dass  es 
schon  Duchalais,  und  gewiss  mit  Recht,  für  geboten  erachtete,  gerade 
diese  Münze  unter  die  wenigen  Exem})lare  aufzunehmen ,  von  denen  er 
zugleich  mit  der  Beschreibung  eine  Abbildung  zur  Vorlage  bringt.^) 

Was  bedeutet  die  menschliche  Gestalt  auf  der  Rückseite  unserer 
Münze?  das  ist  die  erste  Frage,  die  uns  entgegentritt.  Erst  wenn  wir 
diese  beantwortet ,  können  wir  weiter  untersuchen ,  ob  dieses  Bild  der 
Rückseite  mit  dem  springenden  Pferde  der  Vorderseite  in  Zusammenhang 
stehe  und  in  welchem  ?  Um  aber  die  Bedeutung  der  menschlichen  Gestalt 
zu  erkennen,  müssen  wir  uns  zuerst  über  eine  richtige  Beschreibung 
derselben  verständigen. 

Von  den  bisher  gegebenen  Beschreibungen  sind  mir  vier  bekannt. 
Sie  sind,  in  chronologischer  Aufeinanderfolge,  nachstehende. 

Mionnet  unterscheidet  zwei  Bilder,  nämlich  eine  sitzende  mensch- 
liche Gestalt  von  der  linken  Seite,  die  er  übrigens  nicht  näher  beschreibt, 
und  einen  Altar  vor  derselben,  ,,Figure  assise,  ä  gauche,  de- 
vant  un  autel"^).  Diese  Beschreibung  ist  jedoch  unrichtig.  Mionnet 
muss  ein  sehr  undeutliches  Exemplar  vor  sich  gehabt  haben,  denn  ein 
Altar  ist  auf  den  Originalen  selbst  nicht  sichtbar.  Was  er  für  einen 
Altar  gehalten,  erscheint  auf  deutlicheren  Exemplaren  als  ein  Zweig 
oder  Baum. 


1)  Lelcwel,  Etudes  numismatiques  iian^.  271. 

■2)  Duclialais,  I^escription  des  medailles  gauloiscs.   1840.  PI.  III.  Fig.  7. 

'6)  Miomif;t,  Descrii)tion,  Suppl.  Tom.  1.  1819.  medailles  incsrt.  äea  Gaules,  n.  279. 
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Lelewel  bezeichnet  die  menschliche  Gestalt  als  die  eines  sitzenden 
Druiden,  der  den  Zweig  einer  Mistel  vor  sich  auf  den  Knieen  hält. 
,,Les  mannequins  acariätres  d'un  druide  assis  ayant  sur  les 
genoux  un  rameau  de  gui"  ^).  Da  wir  es  vorläufig  nur  mit  der 
Beschreibung  und  noch  nicht  mit  der  Erklärung  des  Bildes  zu  thun 
haben,  so  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  erstens  die  menschliche  Figur  un- 
bekleidet dargestellt  ist  und  zweitens  der  Zweig  oder  Baum  von  der- 
selben nicht  auf  den  Knieen  gehalten  wird,  sondern  ihr  aus  dem  Leibe 
herauswächst. 

Letzteres  hat  der  Verfasser  des  Catalogs  der  Reich el'schen  Münz- 
sammlung richtig  erkannt,  beschreibt  aber  das  Bild  als  eine  liegende 
Figur  und  den  Zweig,  der  aus  ihrem  Leibe  hervorwächst,  als  einen 
Palmbaum-).  Von  dem  Zweige  oder  Baume  wird  später  die  Rede 
sein ;  dass  aber  der  Stempelschneider  nicht  eine  liegende ,  sondern  eine 
sitzende  Figur  vorstellen  wollte,  beweist  die  Stellung  der  Beine  nicht 
minder  wie  die  der  Arme. 

Duchalais  endlich  glaubte  auf  unserer  Münze  eine  sitzende  mensch- 
liche Gestalt  zu  sehen,  von  der  linken  Seite  dargestellt,  den  Kopf  rück- 
wärts gewendet,  die  rechte  Hand  erhoben,  in  der  linken  einen  Zweig 
haltend,  hinter  ihr  das  Zeichen  V.  ,,De  la  main  gauche  il  tient 
un  rameau  compose  de  quelques  feuilles  opposees  les  unes 
aux  autres,  et  au  milieu  desquelles  se  trouve  un  globule 
en  forme  de  baie;  vis-a-vis  lui  un  rinceau;  il  tourne  sa 
tete  ä  droite  et  ses  cheveux  sont  releves  en  chignon;  der- 
riere  lui  la  lettre  ou  le  symbol  V  et  un  autre  objet,  qui 
est  peut-etre  un  gland"^).  Auch  hier  hat  sich  ein  Irrthum  ein- 
geschlichen. Die  menschliche  Gestalt  hat  den  Zweig  oder  Baum  nicht 
in  der  linken  Hand;  sie  hält  vielmehr,  wie  die  Rechte  aufwärts,  so  die 
Linke  abwärts  und  zwar  mit  ausgestreckten  Fingern.  Was  Duchalais 
für  ein  hinter  der  Figur  angebrachtes  Zeichen  V  angesehen ,  ist  der 
linke  Arm  dieser  Figur ,  der  Zweig  oder  Baum  aber  wächst  ihr ,  wie 
bereits  erwähnt,  aus  dem  Leibe  hervor. 


1)  Lelewel,  Etudes  numismatiques.  1841.  pag.  359. 

2)  Reichel'sche  Münzsammlung,  Frankreich.  1842.  S.  5.  n.  42. 

3)  Duchalais,  Description  des  medailles  gauloises.  1846.  n.  701. 


104 

Unsere  Frage  ist  demnacli  näher  dahin  zu  formuliren :  Was  bedeutet  die 
unbekleidete,  sitzende,  rückwärts  bHckende  menschliche  Figur  mit  der 
erhobenen  Rechten  und  der  abwärts  gerichteten  Linken,  aus  deren  Leib 
ein  Zweig  oder  Baum  herauswächst? 

L 

Betrachten  wir  zuerst ,  ohne  schon  jetzt  auf  alle  Einzelheiten  des 
Gesammtbildes  einzugehen,  die  menschliche  Gestalt  an  sich,  so 
wird  sicherlich  Niemand  auf  den  Einfall  kommen,  in  derselben  etwa  das 
Bild  eines  Fürsten  oder  einer  andern  der  Geschichte  angehörigen  Per- 
sönlichkeit erkennen  zu  wollen.  Einer  solchen  Deutung  widerspräche 
schon,  wenn  auch  derartige  Typen,  was  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden 
muss ,  auf  andern  gallischen  Münzen  vorkommen  sollten ,  Stellung  und 
Geberde  und  überhaupt  der  ganze  Habitus  unserer  Figur.  Mit  Recht 
glaubte  daher  Lelewel  dieser  Gestalt  eine  m^hr  allgemeine  Deutung 
geben  zu  müssen.  Er  erkannte  in  derselben  das  Bild  eines  Druiden^). 
Aber  auch  diese  Annahme  ist  unhaltbar;  ja  wir  dürfen  umgekehrt  be- 
haupten, dass  unsere  Figur  einen  Druiden  sicherlich  nicht  vorstelle; 
denn  wenn  wir  auch  nicht,  durch  verschiedene  Monumente  belehrt,  mit 
Bestimmtheit  wüssten,  dass  die  Männer  dieses  Ordens,  der  das  Amt  der 
Priester,  Lehrer,  Zeichendeuter,  Aerzte  und  Richter  zumal  inne  hatte, 
weite  und  faltenreiche  Mäntel  getragen  haben ,  so  wird  doch  nicht  im 
Ernste  behauptet  werden  wollen,  dass  sie  unbekleidet  gewesen,  am  aller- 
wenigsten wenn  sie,  wie  in  vorliegendem  Falle  von  Ij  e  1  e  w  e  1  angenommen 
wird,  die  Mistel  in  der  Hand  trugen,  da  Plinius  ausdrücklich  berichtet, 
sie  hätten  mit  weissem  Gewände  angethan  ,, Candida  veste"  den  Baum 
bestiegen,  die  Mistel  mit  goldener  Sichel  abgeschnitten  und  dieselbe 
,,candido  sago"  aufgefangen.  Die  menschliche  Figur  auf  unserer  Münze 
erscheint  aber  unbekleidet. 

Wir  werden  darum  nicht  irren,  wenn  wir  behaupten,  dass  wir  hier 
das  Bild  eines  göttlichen  oder  halbgöttlichen  Wesens  vor  uns 
haben,  welches  bei  dem  Volksstamme,  dem  fragliche  Münze  angehört, 
besondere  Verehrung    genossen    hat.     Zu  dieser  Deutung  berechtigt  uns 


1)  Lelewel,  Etudes  numismatiques  pag.  359. 
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sckoja  die  Vergleichung  mit  andern  antiken  Münztypen.  Ich  erinnere 
hier  nur,  um  nicht  der  zahh'eichen  Cultusbilder  auf  den  Geprägen  der 
verschiedensten  Völker  des  Alterthiuns  zu  gedenken,  an  die  vielen  Heroen, 
welche  wir,  sei  es  als  Städtegründer,  sei  es  als  Helden  eines  ganzen 
Stammes ,  auf  den  griechischen  Münzen  in  Brustbildern  und  noch  viel 
häufiger  in  ganzer  Gestalt  vorgestellt  finden,  wie  beispielweise  Achilles 
in  Epirus  und  in  Thessalien,  Aiax  bei  den  Opontiern,  Agathyrnus 
in  Tyndaris,  Cydon  in  Cydonia,  Eurypylos  zu  Pergamus,  Gorgos 
in  Ambracia,  Hector  zu  Ophrynium,  Kephalos  in  Cephallenia,  Leu- 
c  a  p  s  i  s  in  Syracus,  L  e  u  c  i  p  p  o  s  in  Metapontum,  P  h  e  r  ä  m  o  n  in  Messina, 
Taras  in  Tarent,  Ulysses  in  Ithaka  u.  s.  w. 

^\a,s  für  ein  höheres  Wesen  jedoch  mag  hier  vorgestellt  sein? 
Angesichts  der  Dürftigkeit  der  Nachrichten  über  den  Glauben  und  Cultus 
der  Gallier  überhaupt  und  der  Remi  und  Treveri,  in  deren  Gegend  unsere 
Münzen  gefunden  werden,  insbesondere  sind  wir  bei  Beantwortung  dieser 
Frage  zunächst  an  das  vorliegende  Bild  selbst  gewiesen.  Die  mensch- 
liche Figur  als  solche  aber  gibt  uns  einen  ausreichenden  Anhaltspunkt 
für  die  Deutung  nicht  an  die  Hand.  Das  Bild  selbst  ist  so  roh  gear- 
beitet, dass  nicht  einmal  mit  Sicherheit  gesagt  werden  kann ,  ob  wir 
eine  männliche  oder  weibliche  Gestalt  vor  uns  haben.  Allerdings 
erscheint  als  charakteristisch,  dass  dieselbe  unbekleidet,  sitzend,  rück- 
wärts blickend  und  mit  erhobener  Rechten  dargestellt  ist,  aber  auch 
diese  Merkmale  sind  nicht  unterscheidend  genug,  um  der  Gestalt  einen 
bestimmten  Namen  geben  zu  können. 

Wir  müssen  daher  den  Ausgang  unserer  Untersuchung  von  einem 
anderen  Theile  des  Gesammtbildes  nehmen,  der  möglicher  Weise  geeignet 
ist,  auf  die  Bedeutung  der  menschlichen  Gestalt  einiges  Licht  zu  werfen. 
Dahin  gehört  zunächst  der  Zweig  oder  Baum,  der  ihr  aus  dem  Leibe 
wächst. 

n. 

Was  magder  Zweig  oder  Baum  bedeuten,  der  auf  unserer  Münze 
mit  der  menschlichen  Gestalt  in  Verbindung  gebracht  ist? 

Die  Beziehungen,  welche  Veranlassung  geben  mochten,  einen  Zwei^' 
oder  Baum  und  zwar  in  so  augenfälliger  Weise,  wie  hier  gescliehun  ist, 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d,  Wiss.  X.Bd.  I.  Abtli.  14 
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auf  dio  Münze  zu  setzen,  konnten  verschiedener  Art  sein.  Ich  erinnere 
zunächst  daran ,  dass  man  sich  im  Alterthume  das  Schicksal  einzelner 
Staaten  nicht  nur  sondern  auch  einzelner  Stände  im  Staate,  ja  selbst 
einzelner  Familien  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  Schicksale 
einzelner  Bäume  gedacht  hat  ^). 

Bekanntlich  nahm  Athene  durch  Anpflanzung  des  Oelbaums  Besitz 
von  ihrer  heiligen  Stätte  zu  Athen.  Auf  dem  Oelbaume  ruhten  die 
Sacra  der  Athene;  er  hatte  das  Numen  der  Göttin,  war  ihr  Tempel 
und  Agalma  zugleich.  Bei  der  Zerstörung  der  Heiligthümer  der  Burg 
durch  die  Perser  war  auch  dieser  heilige  Baum  versengt  worden;  als 
aber  die  Athenienser,  denen  Xerxes  spottweise  befohlen  hatte  auf  die 
Burg  zu  gehen  und  die  väterlichen  Opfer  darzubringen,  sahen,  wie  dieser 
Baum  über  Nacht  bereits  wieder  einen  neuen  frischen  Spross  zweier 
Ellen  lang  ausgetrieben,  erkannten  sie  hierin  ein  unwiderlegliches  Zeugniss 
von  der  Unzerstörbarkeit  und  dem  Wiederaufleben  ihrer  väterlichen  Sacra, 
wie  von  dem  kommenden  Siege  über  die  Schänder  derselben  ^).  Der 
Oelbaum  galt  ihnen  als  Lebens-  und  Schicksalsbaum,  oder,  wie  der  Chor 
in  Oedipus  auf  Kolonos  sich  ausdrückt  ^) : 

To  fie'v  Ttg  ov-S-'  dßog  oms  yr'jQai 

Orjfiaivcov  dXimOei  x^Qi'  TtäQOac'  6  yccQ  aiiv  ogwv  xvxXog 

XevOOei  viv  MoQiov  Jtdg 

fit,  yXavxüÖTtig  'A^äva. 
Ebenso  war  der  Feigenbaum  des  Navius  mit  der  Entstehung  nicht 
nur  sondern  auch  mit  dem  Leben  und  Schicksale  Roms  verflochten. 
Ein  Abpflanzer  des  ruminalischen  Feigenbaums  am  Tiber,  unter  welchem 
man  Romulus  und  Remus  an  den  Brüsten  der  Lupa  säugend  gefunden 
hatte,  stand  er  auf  dem  Comitium,  auf  dem  Platze,  wo  nach  der  Sage 
zwischen  Romulus  und  den  Sabinern  das  Friedensbündniss  geschlossen 
wurde.  Seine  Abstammung  und  Bedeutung  zu  bezeichnen,  weihte  Attius 
Navius  das  eherne  Bild  der  Lupa  unter  seinen  Zweigen,  weshalb  er  auch 
navia  ficus  hiess.  Die  Römer  aber  glaubten,  durch  die  Aussprüche  der 
ilar'uspices  und  durch  heilige  Anzeichen  hierin  bestärkt,  dass  ihre  Freiheit 


1)  Vgl.  Bötticher,  der  Baumcultus  der  Hellenen.     S.  165,  170  u    s   w. 

2)  Bötticher,  a.  a.  0     S.   172. 

3)  Sophocl,  Oedip.  auf  Kolonos.  V.  702. 
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so  lange  unversehrt  dastehen  würde  als  dieser  Feigenbaum  grünend 
wäre.  Daher,  wie  Tacitus  berichtet,  ihr  Schrecken,  als  dieser  Baum 
unter  Nero  zu  welken  und  zu  dorren  begann.  Sie  erkannten  hierin  ein 
Zeichen  des  Unterganges  ihres  Staates  ').  Auch  M  e  g  a  r  a  hatte  einen 
solchen  Schicksalsbaum ,  von  dessen  Leben  sein  Bestand  abhing.  Ein 
Orakelspruch  hatte  vorherverkündet,  es  würde  der  Staat  untergehen, 
sobald  ein  Baum  Wafien  gebäre.  Es  stand  aber  auf  der  Agora  der 
Stadt  ein  alter  geweihter  Oelbaum.  Als  dieser  gefällt  wurde,  kamen 
im  Stamme  Beinschienen  zum  Vorschein.  Es  war  nämlich  dieser  Baum 
vor  alten  Zeiten  mit  Waflfenbeute  geschmückt  worden,  die  sich  mit  dem 
Stamme  verwachsen  hatte  und  von  dessen  Rinde  bedeckt  worden  war. 
Mit  dem  P'alle  des  Baums  war  der  Fall  von  Megara  entschieden^).  In 
ähnlicher  Weise  ist  nach  den  Sagen  und  Anschauungen  des  Nordens 
das  Schicksal  der  Völker  und  ihr  Blühen  und  Verwelken  aufs  engste 
mit  dem  Blühen  und  Welken  bestimmter  Bäume  in  Verbindung  gebracht^), 
nur  sind  es  hier  nicht  der  Oel-  oder  Feigenbaum ,  sondern  zumeist  die 
Esche  und  der  Birnbaum,  an  welche  die  Sage  anknüpft.  Bei  den  Dieth- 
marsen  ging  die  Rede,  ihre  Freiheit  werde  zu  Grunde  gehen,  wenn  der 
Wunderbaum  bei  der  Aubrücke  neben  Süderheidstedt  verdorrt"*).  Auf 
einer  der  Orkaden,  wo  sich  Norweger  angesiedelt  hatten,  wurde  der 
Sperberbaum  als  eine  heilige  Pflanze  bewacht,  weil  man  glaubte,  wenn 
ein  Fremder  einen  Zweig  davon  wegbrächte,  werde  die  Insel  unter 
fremde  Herrschaft  kommen  ^).  Die  niedersächsische  Sage  lässt  die  Welt- 
schlacht geschlagen  werden,  wenn  die  Nortorfer  Eiche,  die  Tiroler  Sage, 
wenn  die  Bäume  auf  der  Ulfiswiese  bei  Innsbruck  so  herangewachsen 
sind,  dass  man  ein  Ross  darunter  festbinden  kann.  Sibilla  Weiss 
prophezeit  das  Ende,  wenn  der  Ast  des  kalten  Baums  stark  genug  ist, 
um  einen  Reiter  sammt  dem  Rosse  zu  tragen.  Eine  Oberpfälzer  Prophe- 
zeiung lässt  Elias  am  Ende  der  Tage  die  Getreuen  unter  einem  Birn- 
baum sammeln.    In  denselben  Sagenkreis  gehören  auch  der  dürre  Birn- 


1)  Bötticher,  a.  a.  0.    S.  128,  130.  166. 

2)  Bötticher,  a.  a.  0.    S.  167. 

ii)  Vgl.  Quitzmann,  die  heidnische  Religion  der  Baiwaren,  S.  50. 

4)  Mone,  Geschichte  des  Heideiithunis  im  nördl.  Europa.     B.  II.    S.  87. 

5)  Friedreich,  die  Symbolik  und  Mythologie  der  Natur.     S.  215. 

14* 


los 

])aum  auf  der  "Walserhaide  bei  Salzburg  und  der  kalte  Baum  bei  Vohen- 
stranss  in  der  Oberptalz  ^). 

Aber  nicht  blos  die  verschiedenen  Völkerstämme  und  Staaten, 
sondern  auch  einzelne  Gliederiuigen  derselben  hatten  ihre  besonderen 
SchicksalsbiVnnie.  Wenigstens  gilt  das  von  den  beiden  Ständen  des 
römischen  Volkes,  den  Patriciern  und  Plebejern,  und  von  den  beiden 
^lyrten,  die  vor  der  Aedes  des  Quirinus  oder  Romulus  auf  dem  Quirinal 
standen.  Die  eine  hiess  patricia,  die  andere  plebeja,  und  Plinius  spricht 
es  geradezu  aus,  wie  man  sie  mit  den  beiden  Ständen  in  Verbindung 
gedacht  habe  und  beider  Schicksal  an  ihnen  geoii'enbart  schien.  Von 
diesem  habe  lange  die  patricische  grössere  Kraft  gehabt  und  sich,  mit 
der  Macht  des  Senates  wachsend,  anmuthig  ausgebreitet,  nur  die  plebe- 
jische habe  dürre  und  traurig  dagestanden,  das  Schicksal  der  Plebejer 
andeutend;  dann  endlich  sei  auch  diese  kräftig  geworden,  während  die 
patricische  zur  Zeit  des  Marsischen  Krieges  zu  welken  begann  und  hiemit 
zugleich  sei  die  Majestät  der  Patres  allmählig  vergangen  und  endlich 
zu  Nichts  herabgesunken  ^). 

Das  Grleiche  galt  selbst  von  einzelnen  Familien  und  hervorragenden 
Persönlichkeiten.  Von  dem  Lorbeer,  welchen  Augustus  auf  seiner  Vejen- 
tischen  Villa  an  der  Flaminischen  Strasse  gepflanzt  hatte  und  von 
welchem  nach  und  nach  ein  ganzes  Wäldchen   entstanden  war,  brachen 


1)  Nach  Dr.  J.  Zingerle  (Bericht  über  die  Wiltener  Meistersänger-Handschrift.  Wien  1861. 
S.  14)  findet  sich  die  erste  Aufzeichnung  dei"  Sage  vom  Kaiser,  der  seinen  Schild  an  den  dürren 
Baum  hängen  wird,  in  der  Schrift  des  Engelbert  von  Admont:  de  ortu  et  iine  imperii  romani. 
Daselbst  heisst  es: 

das  heilig  grab  ze  wcre 

den  cristen  wirt  helcant 

26  eylen  vber  mere 

Clin  kaiser  ans  tetttsdmii  landt. 

der  cristenhait  zw  ere 

sein  spere 

naigt  er  auf  Schildes  ivant. 

an  aincm  dürren  paunie 

sein  scMldt  gehangen  ivirdt 

an  dti/rres  astes  zäume, 

der  grünet  vnde  piert 

der  criatenimit  ze  lobe. 

2)  Bötticher  a.  a.  0.    «.  166. 
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alle  triumphirenden  Cäsaren  seiner  Familie  die  Lorbeerzweige ,  welche 
sie  in  der  Hand  trugen  und  pflanzten  dieselben  nachher  wieder.  Es 
war  ein  Wunder,  wie  jedesmal  dieser  geptlanzte  junge  Raum  nur  so 
lange  frisch  grünte  als  der  lebte,  welcher  ihn  gepflanzt  liatte.  denn  bei 
dem  Tode  desselben  starb  auch  der  Baum  wieder  ab,  bei  dem  Tode  des 
Nero  aber  verdorrte  der  ganze  Lorbeerhain  ^).  In  demselben  Sinne 
bezeichnet  die  nordische  Sage  den  Zeitpunkt  der  Wiedererscheinung 
einzelner  verzaubertei'  Volkshelden  mit  dem  Wiederblühen  verdorrter 
sagenhafter  Bäume. 

Solche  heilige  Bäume  nun  waren  ein  nicht  unpassender  Gegenstand 
für  die  Denkmäler  der  bildenden  Kunst.  In  der  That  flnden  wir,  um 
nur  bei  den  erwähnten  Schicksalsbäumen  stehen  zu  bleiben,  den  Oelbaum 
der  Athene ,  den  Feigenbaum  des  Navius ,  den  Lorbeer  des  Augustus 
und  seiner  Nachfolger  zu  wiederholten  Malen  nicht  nur  in  Reliefs  und 
auf  geschnittenen  Steinen ,  sondern  auch  auf  Münzen  dargestellt.  Wir 
schliessen  daher,  wie  mir  scheint,  mit  Recht,  dass  auch  dem  Zweige 
oder  Baume  auf  unserer  Münze  eine  Bedeutung  zu  Grunde  liege,  die 
mit  den  religiösen  Anschauungen  und  Hoffnungen  des  Volksstammes, 
dem  das  Gepräge  angehört,  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht. 

Aber  was  für  ein  Baunj  ist  hier  vorgestellt?  Welche  symbolische 
Bedeutung  liegt  ihm  zu  Grunde?  Diese  Frage  ist  um  so  schwieriger  zu 
beantworten  als  bei  dem  kleinen  Umfange  des  Bildes  und  der  Unvoll- 
kominenheit  der  Darstellung  nicht  einmal  mit  Sicherheit  gesagt  werden 
kann,   welcher  Gattung  und  Art  derselbe  angehört. 

Der  Verfasser  des  Reic hei' sehen  Catalogs  glaubte  in  demselben 
einen  Palmbaum  erkennen  zu  müssen  -) ;  aber  wie  sollten  die  Stempel- 
schneider der  Remi  und  Treveri  dazu  gekommen  sein .  die  Palme  auf 
die  Münze  zu  setzen  ?  Haben  ihnen  vielleicht  die  Gepräge  anderer 
Völker ,  namentlich  die  punischen  Münzen ,  auf  denen  der  Palmbaum 
öfter  wiederkehrt,  zum  Vorbilde  gedient?  Wir  können  immerhin  zugeben, 
dass  die  gallischen  Münzmeister  die  Münzen  anderer  Länder,  soweit 
solche  in    ihrer  Heimath    durch    den   Handelsverkehr  Eingang    gefunden, 


1)  Bötticher  a.  a.  0.    S.  171. 

•2)  Keichel'sche  Münzsammlung.    Frankreich.    S.  5.    N.  42. 
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nicht  unbeachtet  Hessen,  ja  sie  mögen  diese  in  mannigfacher  Beziehung 
sogar  als  Vorbilder  gebraucht  haben ;  aber  ich  kann  mich  mit  dem 
Gedanken  nicht  befreunden,  weder  dass  sie  jene  fremden  Bilder  blos 
äusserlich  und  ohne  nähere  Bezugnahme  auf  deren  tiefere  Bedeutung 
sollen  nachgeahmt ,  noch  dass  sie  von  anderen  Völkern ,  wenn  sie  sich 
auch  ihren  mythologischen  Anschauungen  nicht  gänzlich  verschlossen, 
solche  Symbole  sollten  herübergenommen  haben,  die,  wie  beispielweise 
der  Palmbaum,  ihrem  heimathlichen  Boden  von  Anfang  an  völlig  fremd 
gewesen  sind  und  es  auch  nach  den  climatischen  Verhältnissen  des  Landes 
bleiben   mussten. 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  hätte ,  wenn  überhaupt  eine  der  bisher 
gegebenen  Beschreibungen  richtig  sein  sollte,  die  Annahme  Lelewel's 
für  sich,  dass  hier  eine  Mistel  vorgestellt  sei^);  denn  diese  galt 
bekanntlich  allenthalben,  insbesondere  aber  bei  den  nordischen  Völkern, 
als  eine  heilige  und  heilbringende  Pflanze.  Namentlich  kannte  der 
Druide  nichts  Heiligeres  als  die  Mistel  und  die  Eiche,  darauf  sie  wuchs. 
Ohne  das  Laub  der  Eiche  oder  der  Staude ,  die  vom  Himmel  auf  sie 
niedergefallen  und  den  Baum  erkoren  zu  haben  schien,  beging  er  keine 
heilige  Handlung.  Wcissgekleidet  stieg  er  auf  den  Baum,  mit  goldener 
Sichel  schnitt  er  den  Zweig,  in  weissem  Mantel  fing  er  ihn  auf.  Gründe 
genug,  so  scheint  es  wenigstens ,  die  Mistel  auf  einer  gallischen  Münze 
zu  suchen ,  zumal  wenn  die  sitzende  menschliche  Figur  den  Zweig  in 
der  Hand  hält  und  uns  sonach,  wie  Lelewel  annimmt,  von  selbst  das 
Bild  eines  Druiden  nahe  gelegt  wird.  Nichts  destoweniger  können  wir 
auch  dieser  Deutung  nicht  beitreten.  Fürs  Erste  vermissen  wir  an 
der  Gestalt  unserer  Pflanze  gerade  dasjenige  Merkmal,  welches  der 
Mistel  zukommt  und,  weil  ihr  zum  Unterschiede  von  anderen  Pflanzen 
allein  eigenthümlich,  auch  nothwendig  ausgedrückt  sein  sollte,  ich  meine 
hier  die  Zweitheilung  der  Zweige.  Auf  unserem  Bilde  nämlich  lassen 
sich  deutlich  unterscheiden,  einmal  der  geradlinige  Stamm  oder  Stengel 
des  Baumes  oder  der  Pflanze,  und  dann  die  aus  diesem  Stamme  paar- 
weise herauswachsenden  Zweige    oder  Blätter.     Auf  den    mir  bekannten 


1)  Lelewel)  EludcB  uuiuiBmatiqueB.  pag.  359. 
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Exemplaren  sind  jedesmal  vier  solche  Zweige  vorgestellt  ^),  Ein 
Unterschied  besteht  nur  darin ,  dass  erstens  auf  dem  Exemplare  Nr.  4 
das  untere  Paar  kleiner  ist  als  das  obere,  während  auf  den  übrigen 
Exemplaren  beide  Paare  gleiche  Grösse  haben,  dann  zweitens,  dass  auf 
dem  Exemplare  Nr.  1  die  zwei  unteren,  auf  dem  Exemplare  Nr.  4  die 
zwei  oberen  Zweige  in  Kugeln  oder  Beeren  enden,  während  bei  den 
übrigen  eine  Eruclit  nicht  bemerkbar  ist;  alle  stimmen  jedoch  darin 
überein,  dass  die  Zweige  paarweise  und  zwar  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  aus  dem  Stamme  herauswachsen.  Das  ist  aber  nicht  die 
Gestalt,  die  wir  an  der  Mistel  wieder  ßnden.  Diese  folgt,  hievon  völlig 
abweichend,  dem  Gesetze  einer  fortgesetzten  Zweitheilung  der  Zweige, 
d.  h.  sie  bildet ,  nach  dem  Gesetze  einer  Zwiesel ,  an  der  Spitze  jedes 
Triebes  eine  mittlere  Endknospe  und  zwei  Seitenknospen.  Erstere  — 
die  sich  auf  dem  weiblichen  Strauche  zu  einer  Beere,  auf  dem  männ- 
lichen zu  einem  Blüthenbüschel  gestaltet  —  setzt  niemals  den  Trieb 
fort;  es  sind  jedesmal  nur  die  zwei  Seitenknospen,  die  selbst  wieder 
Triebe  bilden,  so  dass  die  Zweitheilung  der  Zweige  sich  beständig 
wiederholt.  Wenn  wir  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  die  rohe  Arbeit, 
die  uns  vorliegt,  und  auf  die  kleinen  Dimensionen,  in  denen  sie  gegeben 
ist,  von  der  Gestalt  der  Pflanze  und  von  der  Erage,  inwieweit  sie  richtig- 
gezeichnet  sein  möge  oder  nicht,  völlig  Umgang  nehmen :  so  hätte  doch 
die  von  Lelewel  gegebene  Erklärung  nur  in  dem  Ealle  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  wenn  erstens  die  sitzende  menschliche  Gestalt  den 
besagten  Zweig  in  der  That  in  der  Hand  halten  würde,  und  zweitens 
in  ihr  möglicherweise  das  Bild  eines  Druiden  erkannt  werden  könnte, 
dass  jedoch  weder  das  eine  noch  das  andere  der  Eall  sei,  ist  bereits 
oben  hervorgehoben  worden. 

Wir  werden  daher  —  da  die  bisher  gegebenen  Erklärungen  nicht 
stichhaltig  sind,  das  vorliegende  Bild  aber  mit  seinem  geradlinigen 
Stamme  und  den  rechts  und  links  auslaufenden  Zweigen  die  verschie- 
densten Deutungen  zulässt  —  wie  wir  das  Gleiche  schon  Betreffs  der 
menschlichen  Figur   zu    bekennen    genöthigt   waren ,    so    auch    bezüglich 


1)  Wenn  auf  dem  Exemplare  Nr.  1  nur  zwei  Zweige  sichtbar  sind,  so  liegt  der  Grund  darin, 
dass  die  Münze  zu  klein  war  um  den  Stempel  vollständig  aufzunehmen. 


112 

lies  Zwi'iges  oder  r.aiiiues  daniuf  verziclitoii  müssen,  uus  dessen  Gestalt, 
iliese  für  sich  allein  betraclitet,  mit  einiger  iSiclieriieit  einen  Schluss  auf 
die  Hedeutuitg'  der  menschlichen   Figur  zu  ziehen. 

Vii'Ueicht  gelingt  es  uns,  dieselbe  aus  der  Verbindung  beider  Bilder 
oder  vielmehr  aus  dem  Merkmale  abzuleiten,  dass  der  Baum  oder  Zweig 
aus  dem  Leibe  der  menschlichen  Figur  herauswächst.  Bevor  wir  jedoch 
näher  auf  diese  Figenthündichkeit  eingehen,  scheint  es  gerathen  die 
Aufmerksaiiikeit  auf  ein  drittes  Bild  zu  lenken,  welches  die  Gruppe 
erst  zu  einem  vollständigen  Ganzen  abschliesst,  von  den  bisherigen 
Frklärern  aber,  unzweifelhaft  weil  ihnen  nur  mangelhafte  Exemplare 
vorlagen,  unbeachtet  geblieben  ist.  Es  ist  das  die  Schlange,  welche 
den  unteren  Tlieil  des  Gesammtbildes  einnimmt.  Nur  Duchalais,  der 
bei  seiner  Beschreibung  der  Münzen  überall  sehr  genau  zu  Werke  ging, 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  hinter  der  menschlichen  F^igur 
noch  ein  undeutlicher  Gegenstand  sichtbar  sei,  einer  Eichel  nicht 
imähnlich.  Besser  erhaltene  Exemplare  jedoch  lassen  deutlich  eine 
^chlange  erkennen.  Was  Duchalais  für  eine  Eichel  gehalten,  ist  der 
Kopf  der  Schlange. 

m. 

Wenn  auf  unserer  Münze  zugleich  mit  einem  B?ume  eine  Schlange 
vorgestellt  ist ,  was  liegt  da  näher  als  der  Gedanke ,  dass  diese  beiden 
Bilder  in  irgend  welchem  Bezüge  zu  einander  stehen,  zumal  Schlange 
und  Baum  auch  anderwärts,  in  den  einzelnen  Sagen  der  Völker  sowohl, 
wie  auf  verschiedenen  Denkmälern  des  Alterthums  in  mannigfache 
Beziehung  zu  einander  gebracht  sind? 

,,Wie  im  Bildercultus  der  Tempel,  das  Gottesbild,  der  Altar,  der 
heilige  Weihequell,  überhaupt  die  Cultusstätte,  so  ündet  sich  auch  stets 
der  lieilige  Baum  durch  eine  Schlange  bewacht  und  vor  Entheiligung 
behütet.  Ja,  die  Sage  bezeugt  häufig,  wie  zugleich  mit  den  Bäumen 
deren  Schlange  als  Wächter  geboren  ward.  Gäa  gebar  den  hespe- 
lischen  Baum  und  mit  ihm  zugleich  entstand  dessen  ewig  wachender 
l)r-ache.  Athene  brachte  den  Oelbaum  auf  der  Burg  zu  Athen  hervor, 
und    zugleich    setzte    sie    die     Erichthoni^s  -  Schlange ,     den    Sohn    der 
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Gäa,  als  Hüter  des  Heiligthums  ^)."  Eine  solche  Schlange  jedoch  kann 
hier  nicht  gemeint  sein,  denn  als  Hüterin  und  Beschützerin  eines  heiligen 
Baumes  ist  sie  auf  den  zahlreichen  Bildwerken  jedesmal  so  dargestellt, 
dass  sie  sich  um  den  Baum  herumwindet,  was  bei  unserer  Darstellung 
nicht  der  Fall  ist. 

Ausser  dieser  Hüterin  eines  Heiligthums  ist  es  die  Manenschlange, 
welche  auf  mehreren  Denkmälern  mit  einem  Baume  in  Verbindung 
gebracht  wird.  Man  dachte  sich  nämlich  die  Seele  eines  Verstorbenen 
in  einen  Baum  aufgenommen,  also  seinen  Leib  in  einen  solchen  umge- 
wandelt ,  und  so  wurde  auch  die  Schlange  die  Hüterin  seiner  Manen. 
Dies  macht  eine  beträchtliche  Zahl  von  Bildwerken  deutlich,  welche 
Todten-Erinnerungs- Mahlzeiten  darstellen,  wo  die  Manenschlange  des 
Ahnen,  um  den  Familienbaum  geschlungen,  von  den  Speisenden  geäzt 
wird,  denn  bekanntlich  rief  man  bei  diesen  Mahlzeiten  die  Manen  der 
Familie  zum  Symposion  herbei^).  Aber  auch  an  die  Manenschlange 
können  wir  bei  unserem  Bilde  nicht  denken,  denn  abgesehen  davon, 
dass  ein  solcher  Gegenstand  auf  einer  Münze  überhaupt  nicht  erwartet 
werden  kann,  besteht  das  Charakteristische  der  vorliegenden  Darstellung 
nicht  darin,  dass  die  Schlange  in  unmittelbarer  Verbindung,  sondern 
vielmehr,  dass  sie  in  einem  gewissen  Gegensatze  zu  dem  Baume  gedacht 
und  dargestellt  ist;  denn  während  der  Baum  seinen  Platz  unmittelbar 
vor  der  sitzenden  menschlichen  Gestalt  gefunden  hat,  ist  der  Schlange 
der  Raum  hinter  und  unter  derselben  angewiesen ,  und  während  der 
erstere  sich  vorwärts  neigt,  folgt  letztere,  sich  rückwärts  krümmend, 
der  entgegengesetzten  Richtung. 

Angesichts  dieser  Anordnung  der  Bilder  scheint  mir  nun  in  hohem 
Grade  beachtenswerth ,  dass  der  Volksglaube  allenthalben  von  einem 
Gegensatze,  ja  von  einer  Feindschaft  zu  berichten  weiss,  die 
zwischen  der  Schlange  und  verschiedenen  Pflanzen ,  Gesträuchen  und 
Bäumen  besteht. 

Aus  der  Hasel  wird,  und  zwar  vorzugsweise  die  Wünschelruthe 
genommen.     Ein    in    der  Neujahrsnacht   geschnittener   Haselzweig    weist 


1)  Bötticher,  der  Baumcultus  der  Hellenen.     S.  204. 

2)  Bötticher  a.  a.  0.    S.  205. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  15 
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am  ersten  Mai  zur  Glücksbliime.  Dass  in  die  Hasel  kein  Blitz  einschlage, 
ist  fast  allgemein  verbreiteter  Glaube ,  wesshalb  man  in  der  Oberpfalz 
während  eines  Gewitters  Haselnusszweige  in  die  Fenster  steckt.  Mit 
der  Hasel  kann  man  daher  auch  das  Feuer  beschwören.  Namentlich 
aber  steht  sie  in  einem  Gegensatze  zur  Schlange.  Dass  durch  die  Hasel 
die  Schlangen  vertrieben  werden,  wird  mehrfach  berichtet.  In  Schweden 
herrscht  der  Glaube,  dass  die  Berührung  der  Schlange  mit  einer  Hasel 
derselben  das  Gift  nehme.  In  einem  Märchen  bei  Panzer  schlägt  der 
Held  dem  Drachen  mit  einer  Haselgerte  sieben  Köpfe  ab  ^). 

Derselbe  Gegensatz  besteht  nach  dem  Glauben  verschiedener  selbst 
weit  von  einander  entlegener  Völker  zwischen  der  Schlange  und  dem 
Farnkraut.  Der  Scholiast  zu  Theokrit  berichtet,  dass  das  Farnkraut, 
dessen  Blätter  er  mit  der  Straussenfeder  vergleicht,  um  seiner  Weichheit 
willen  von  den  Landleuten  als  Lagerstätte  benutzt  werde,  dass  es  aber 
zugleich ,  um  seines  Geruches  willen ,  eine  schlangenvertreibende  Kraft 
habe  -).  Hieran  schliesst  sich  der  thüringische  Aberglaube ,  dass  den 
Otterkraut  (so  heisst  das  Farnkraut  in  Thüringen)  bei  sich  Tragenden 
die  Schlangen  so  lange  verfolgen,  bis  er  es  wegwerfe.  Bei  den  Slowenen 
sagt  man ,  dass  Schlaf,  den  befalle ,  welcher  sich  der  Blüthe  des  Farn- 
krautes nahe  und  dass  Ungeheuer  den  vertreiben,  der  die  Hand  nach 
ihr  ausstrecke  ^). 

Aehnliches  wird  von  der  zauberwehrenden  Kraft  der  Eberesche 
oder  des  Vogelbeerbaumes  gemeldet.  Nicht  nur  ist  es  Glaube  der  Bauern 
m  Norwegen,  dass  die  Blätter  des  Baume^  kranke  Ziegen  heilen,  und 
wird  der  Vogelbeerbaum  auch  in  Jütland  und  Fühnen  für  heilig  gehalten, 
sondern  nach  dem  Aberglauben  der  Esthen  darf  man  eine  gefällte  Eber- 
esche in  seinem  Hofe  nicht  aufrecht  stellen,  am  allerwenigsten  zum 
Zaunpfahl  benutzen,  denn  sonst  verliert  sie  ihre  Schlangen  vertreibende 


1)  Die  hieher  gehörigen  Belege  aus  Vernaleken  Alpensagen,  Leoprechting  aus  dem 
Lechrain,  Zingerle  Tiroler  Sitten,  Schönwerth  Sagen  der  Oberpfalz,  Dybek  Kuna,  Panzer 
Beiträge  u.  s.  w.  bei  Kuhn,  die  Herabkunft  des  Feuers  S.  228. 

2)  miQig  ö't  tid'og  ilozuvr^g  6/^oiug  7n(()0}  aT()ovrhoy.afA.rjXov,  dcp  t]g  xai  azißdätg  inl  x^Cytjg  iyivovTo 
xüv  üyftoiy.iuy.  öice  n])'  fu/Xay.6jr{TO..  xci  &iä  lö  dnod iwxtiv  rrj  oafA.fi  lovg  ocptig.  Schol.  Theocr. 
3,   14.     Kuhn  a.  a.  0.     S.  220. 

3)  Vernaleken  Alpensagen  S.  374.    Nr.  46  bei  Kuhn  a.  a.  0.     S.  222. 
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Kraft,  lockt  sie  vielmehr  an  ^).  Eine  besondere  Zauberkraft  aber  hat 
der  Zweig  der  Eberesche ,  wenn  er  von  einem  solchen  Baume  stammt, 
der  auf  anderen  Bäumen  gewachsen  ist^).  In  Schweden  wird  einem 
solchen  Schössling  —  Flögronn  genannt  —  noch  jetzt  eine  wunderbare 
Kraft  zugeschrieben.  Derjenige,  wird  behauptet,  der  bei  Nacht  draussen 
ist  und  nicht  Flögronn  bei  sich  hat,  um  darauf  zu  kauen,  mag  sich 
wohl  vorsehen ,  dass  er  nicht  bethört  oder  unvermögend  werde ,  sich 
von  der  Stelle  zu  rühren.  Dasselbe  gilt  in  Norwegen ,  wo  dem  Holze 
eines  solchen  Baumes  zaubervernichtende  Kraft  zugeschrieben  wird  ^). 

Was  hier  von  dem  Flögronn  gesagt  worden,  führt  uns  auf  die 
Mistel  zurück  und  warum  diese  für  besonders  heilig  gehalten  wird. 
Ihr  werden  heute  noch  bei  den  Kelten  sowohl,  wie  bei  den  Germanen 
all  die  Eigenschaften  zugeschrieben,  die  an  der  Hasel,  dem  Farnkraut, 
dem  Vogelbeerbaum  und  anderen  verwandten  Pflanzen  gerühmt  werden. 
Sie  schützt  gegen  jegliches  Gift  und  heilt  alle  Krankheiten.  Nach  Plinius*) 
hatte  sie  hievon  sogar  ihren  Namen :  omnia  sanantem  appellantes 
suo  nomine.  Diese  Eigenschaft  wurde  ihr  wegen  ihrer  Entstehung 
zugelegt;  man  glaubte  nämlich,  dass  Vögel  ihren  Samen  auf  Bäume, 
namentlich  Eichen ,  Eschen ,  Fichten  tragen  und  sie  so  in  der  Rinde 
derselben  emporspriesst,  dass  also  keine  Menschenhand  dabei  im  Spiele 
sei,  sondern  offenbar  göttliche  Fügung.  Auch  dies  war  bereits  die 
Ansicht  der  Alten.  Omnino  autem  satum  nullo  modo  nascitur, 
schreibt  Plinius^),  nee  nisi  per  alvum  avium  redditum,  maxime 
palumbis  ac  turdis.  Ja,  die  Gallier  schreiben  das  Entstehen  derselben 
unmittelbar  den  Göttern  zu,  Plinius  bemerkt  ausdrücklich:  enimvert) 
quidquid  adnascatur  illis  (den  Steineichen)  e  coelo  missum  putant 
signumque  esse  electae  ab  ipso  deo  arboris.  Daher  auch  die 
besonderen  Gebräuche,  die  bei  Gewinnung  derselben  beobachtet  wurden 
und  noch  werden. 

Alles  aber,  was  bisher  von  der  Hasel,    dem  Farnkraut,   der  Eber- 


1)  Kreuzwald  Aberglaube  der  Esthen.     S.  141.     Bei  Kuhn  a.  a.  0.    S.  203 

2)  Dybecks  Runa  bei  Kuhn  a.  a.  0.    S.  199. 

3)  Kuhn  a.  a.  0.    S.  199. 

4)  Plin.  Hist.  Nat.  XVI.  44. 

5)  Plin.  loc.  cit. 

15* 


116 

esche  und  der  Mistel,  und  von  deren  Verhältniss  zur  Schlange  erwähnt 
worden,  wird  auch,  nur  noch  viel  bestimmter,  von  der  Esche  ausgesagt. 
Ihr  wird  vor  Allem  eine  schlangen  verderbende  Kraft  zugeschrieben.  Es 
herrscht  die  Meinung,  wenn  die  Schlange  mit  einem  eschenen  Stabe 
berülu't  werde,  bleibe  sie  todt  liegen.  Ein  Jäger  in  Passau  tödtete  einst 
eine  Schlange  durch  einen  leichten  Schlag  mit  einem  Eschenzweige, 
worüber  er  sich  wunderte  und  sagte:  nun  glaube  ich,  dass  man  eine 
Schlange  durch  Berührung  mit  einem  Eschenzweige  tödten  kann  ^).  Oken 
theilt  die  Sage  mit,  dass  Jemand  eine  grosse  Schlange  mit  einem  Eschen- 
zweige berührt  habe,  worauf  sich  die  Schlange  sogleich  zusammenrollte, 
krümmte  und  die  grösste  Angst  verrieth^).  Macht  man  mit  einem 
Eschenzweige  einen  Kreis  um  eine  Schlange,  so  bleibt  sie  ruhig  in  dem 
Ki'eise  liegen  und  man  sei  vor  ihr  gesichert.  Dieselbe  Kraft  wird  den 
Blättern  der  Esche  zugeschrieben.  Am  Ohio  versehen  sich  die  Jäger 
mit  den  Blättern  der  Esche,  um  sich  gegen  die  Schlangen  zu  sichern  ^). 
Der  Eschen-Saft,  im  Frühlinge  an  den  Loos-  und  Zieltagen  abgezapft, 
%\di'd  von  denen  getrunken,  die  von  Schlangen  gestochen  worden  *),  Ja 
selbst  der  Schatten  der  Esche  übt  schon  eine  Gewalt  über  die  Schlange. 
In  den  Arcanitäten  wider  Zauberei  1715  wird  berichtet:  ,,die  Antipathie 
zwischen  dem  von  Gott  gesegneten  Eschbaume  und  der  den  Menschen 
sehr  aufsetzigen  Schlange  ist  so  gross,  dass  eine  Schlange  eher  in  das 
Feuer  springen  würde  als  in  den  Schatten  eines  Eschbaums"  ^),  und  im 
Froschmäusler  II.  4.  4.  heisst  es : 

Ich  bin  von  den  Alten  gelart,  , 

der  Eschenbaum  hab  diese  Arth, 

dass  keine  Schlang  unter  ihm  bleib, 

der  Schatten  sie  auch  hinwegtreib, 

ja  die  Schlang  eher  ins  Feuer  hinleufft, 

ehe  sie  durch  seinen  Schatten  sclileyfft.  ^) 
Wenn  in  der  Nähe  eines  Hauses  Eschenbäume  stehen,  deren  Zweige 


1)  Panzer  Beitr.  z.  deutsch.  Mythol.  I.  251. 

2)  Oken  Naturgeschichte.  B.  VI.  S.  377. 

3)  Friedreich,  Symbolik  und  Mythologie  der  Natur.    S.  286. 

4)  Rochholz  bei  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers.    S.  229. 

5)  Friedreich,  Symbolik  und  Mythologie  der  Natur.    S.  285.    Anm.  5. 

6)  Friedreich  a.  a.  0.    S.  286. 
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Schatten  auf  das  Haus  Averfen ,  sei  dieses  vor  Schlangen  sicher.  Diese 
der  Esche  inwohnende  Kraft  war  auch  den  Griechen  bekannt,  denn 
dass  sich  im  Haine  des  Apollo  Clarios  weder  Nattern  noch  andere  giftige 
Thiere  aufhielten ,  schrieben  sie  dem  Schatten  der  Eschen  zu ,  wie  aus 
einem  Fragmente  des  Nicander  XX.  ersichtlich,  des  Inhalts : 
ovx  e'xiQ  ovSi  (fäXayysg  ansyi^ssg  ovdi  ßuxf-VTxXrj^ 

aXOsOiv  SV  ^(lioiq  OxoQTiCoq  iv  Klaqioig' 
C>oißog  irrsi   ^'  avXwva  ßad-vv  fjbskiaiOi  xakvipag 
nohTjQOV  öansdov  drjxsv  ixdg  Saxs'rcov  ^). 

Auch  Sutor  bemerkt  in  seinem  Chaos  Latin.  II.  881:  ,,fraxinus 
nihil  venenati  sub  sua  umbra  patitur," 

Unter  allen  diesen  Sagen  ist  unstreitig  die  zuletzt  erwähnte,  wie 
die  am  weitesten  verbreitete  und  am  vollständigsten  ausgebildete,  so  auch 
die  älteste  und  darum  für  uns  die  wichtigste.  Denn  was  im  Munde 
des  Volkes  je  nach  dem  Wechsel  der  Gegend  oder  nach  den  verschie- 
denen Wahrnehmungen  der  Berichterstatter  bald  von  der  Gerte  der 
Hasel,  bald  von  dem  Gerüche  des  Farnkrautes,  dann  wieder  von  der 
zaubervernichtenden  und  heilbringenden  Kraft  des  Vogelbeerbaums  und 
der  Mistel  gegenüber  der  verderbenbringenden  Schlange  ausgesagt  wird, 
ist  dem  Grundgedanken  nach  offenbar  nur  eine  verschiedene  Ausdrucks- 
weise dessen ,  was  anderwärts  von  der  Esche  und  zwar  von  ihren 
Zweigen  und  Blättern  nicht  minder  wie  von  ihrem  Safte  und  ihrem 
Schatten  gilt ;  dieses  selbst  aber  ist  hinwieder  nur  der  Nachklang  einer 
noch  älteren,  ja  bis  in  die  frühesten  Zeiten  zurückgehenden  Anschauungs- 
weise. Wie  nämlich  die  Eingangs  erwähnten  Sagen  von  dem  dereinstigen 
Wiedergrünen  des  dürren  Birnbaums  auf  der  Walserhaide  oder  des 
kalten  Baumes  bei  Vohenstrauss  u.  s.  w,  nur  Erinnerungen  sind  an  die 
nordische  Weltesche  Yggdrasil],  welche  nach  dem  Weltbrande  der  Götter- 
dämmerung wiedei-  aufs  neue  grünen  und  blühen  wird :  ebenso  mahnen 
uns  jene  Legenden  von  der  Feindschaft  zwischen  der  Schlange  und  der 
Esche,  wenigstens  insoweit  sie  sich  bei  den  nordischen  Völkern  ausge- 
bildet haben,  unwillkührlich  an  Nidhöggr,  jene  neidische  Schlange, 
welche   die   Esche   Yggdrasill,    —    diesen    besten    und    grössten   aller 


1)  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers.    S.  229. 
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Räume ,  diesen  allnährenden  Weltbanm ,  dessen  Aeste  durch  die  ganze 
Welt  treiben  und  weit  über  die  Erde  hinausreiciien  —  in  den  Wurzeln 
bedroht  und  /u  beschädigen  sucht. 

Dieses  zugegeben,  ist  auch  der  Gesichtskreis,  innerhalb  dessen  wir 
eine  Erklärung  unseres  Münztypus  zu  suchen  haben,  bereits  in  Etwas 
näher  abgegränzt.  Es  steht  wenigstens  so  viel  fest,  dass  es  sich  bei 
der  Deutung  der  sitzenden  Figur,  aus  deren  Leib  ein  Zweig  oder  Baum 
herauswächst,  wenn  wir  auch  hiebei  nicht  an  die  Esche  selbst  denken 
wollten ,  doch  jedenfalls  um  einen  solchen  Zweig  oder  Baum  handelt, 
dc'ssen  symbolische  Bedeutung  erst  durch  seinen  Bezug  zur  Schlange  in 
das  rechte  Licht  gestellt  wird. 

IV. 

Kehren  wir  nunmehr,  nachdem  wir  der  Reihe  nach  die  einzelnen 
lUlder  näher  betrachtet,  zu  der  menschlichen  Gestalt  als  dem  Hauptbilde 
zurück,  dem  der  Baum  und  die  Schlange  offenbar  nur  untergeordnet 
sind :  was  sollte  durch  das  Bild  einer  sitzenden  menschlichen  Eigur, 
aus  deren  Leib  ein  Baum  mit  seinen  ringsum  sich  ausbreitenden  Zweigen 
und  Aesten  herauswächst,  vorgestellt  werden,  wenn  nicht  ein  Stamm- 
baum, wie  er  uns  auf  so  vielen  relativ  jüngeren  Monumenten  begegnet, 
auf  denen  der  Urahn  dargestellt  ist,  sitzend  oder  liegend,  und  aus  ihm 
sprosst  ein  Baum  hervor,  sich  verzweigend  und  ausbreitend  mit  den 
Früchten  der  Sippschaft  nach  herkömmlicher  Ordnung  der  Ascendenz 
und  Descendenz?  ein  Stammbaum  jedoch,  der  nicht  in  der  historischen 
Zeit,  sondern,  wie  ich  bereits  im  ersten  Abschnitte  nachgewiesen  zu 
haben   glaube,  in  dem  Grunde  der  Götter-  und  Heroengeschichte  wurzelt. 

Es  ist  eine  derartige  bildliche  Darstellung  der  Anschauungsweise 
des  Alterthums  nicht  so  fremd  als  es ,  den  zumeist  modernen  Bildern 
von  Stammbäumen  gegenüber,  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  möchte ; 
der  Glaube,  dass  der  Baum  der  Stammbaum  der  Menschen  sei,  scheint 
vielmehr  den  alten  Völkern  sehr  geläufig  gewesen  zu  sein. 

Schon  Jeieraias  spottet  der  Götzendiener,  die  zum  Baume  sagen, 
du  bist  mein  Vater,  und  zum  Steine,  du  hast  mich  erzeugt;  ,,dicentes 
ligno:    Pater    mens    es  tu;    et    lapidi:    Tu   me   genuisti"  ^).     Hiemit 

1)  Prophetia  Jeremiae,  Cap.  2.  V.  27. 
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stimmt  wortwörtlich  die  Frage  überein,  welche  bei  Homer  Penelope  an 
ihren  Gast  stellt,   ob  er  von  der  Eiche  stamme  oder  vom  Felsen: 
Ol'  yccQ  arrd  ^qvoc  iool  TtaXaig^chov,  ovS'  dno  Tre'TQrjg, 
dXX  dvöqwv  yävoi;  sOOi^). 
Die  Vorstellung  der  Abstammung  der  Menschen  von  Bäumen  scheint 
auch  in  Italien  volksthümlich  gewesen  zu   sein,   da  Virgil   schreibt: 

Haec  nemora  indigenae  Fauni  Nymphaeque  tenebant 

Gensque  virum  truncis  et  duro  robore  nata  ^). 
und  in  üebereinstimmung  hiemit  Juvenal: 

Quippe  aliter  tunc  orbe  novo  coeloque  recenti 

Vivebant  homines,  qui  rupto  robore  nati 

Compositive  luto  nuUos  habuere  parentes  *). 
Hiemit  hängt  auch  die  Sage  zusammen,  wonach  Petrus,  als  er  mit 
Christus  in  das  damals  noch  menschenleere  Böhmen  kam,  letzteren  bat, 
er  möchte  doch  in  diesem  Lande  Menschen  schaffen ,  worauf  Christus 
zu  einem  Baumstocke  sagte :  ,, werde  ein  Mensch",  und  sogleich  sich  ein 
Stock  regte  und  Mensch  wurde  *). 

Was  hier  vom  Baume  im  Allgemeinen  gesagt  ist,  wird  anderwärts 
an  bestimmte  Bäume  geknüpft.  Nach  der  persischen  Mythe  sind  Meschia 
und  Meschiane  aus  dem  Raibabaume  hervorgegangen ;  während  hinwieder 
in  den  Kenningar  der  Mann  Weide,  Mispel,  Wald,  Säule,  Esche,  Platane, 
Stab,  Dorn;  das  Weib  Wald,  Pfeiler,  Säule,  Birke,  Eiche,  Linde  heisst, 
und  bei  Resenius  unter  dem  Worte  Kappar  heiti  versichert  wird,  dass 
man  den  Mann  mit  allen  männlichen  Baumnamen  bezeichnen  könne,  z.  B. 
Schwertweide,  WafFenwald,  Heersäule,  Fruchtstab  u.  s.  w.  ^).  Am 
•bestimmtesten  und  ausführlichsten  aber  spricht  sich  hierüber  die  nor- 
dische Mythologie  aus.  Als  Bors  Söhne,  heisst  es  in  der  jüngeren 
Edda  (9),  am  Seestrande  gingen,  fanden  sie  zwei  Bäume.  Sie  nahmen 
die  Bäume  und  schufen  Menschen  daraus.  Der  erste  gab  Geist 
und  Leben ,  der  andere  Verstand  und  Bewegung ,  der  dritte  Antlitz, 
Sprache,    Gehör    und    Gesicht.      Sie    gaben    auch    Kleider    und    Namen. 


1)  Hom.  Od.  XIX.  162. 

2)  Virg.  Aen.  Vin.  314. 

3)  Juvenal.  Sat.  VI.  11. 

4)  Wolf,  Zeitschrift  f.  d.  Myth,  2  B.  S.  157. 

5)  Mone,  Gesch.  d.  Heidenthums  im  nördl.  Europa.  B.  I.  S    349.  Anm.  101. 
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Den  Mann  nannten  sie  Ask  (Esche)  und  die  Frau  Embla,  und 
von  ihnen  kommt  das  Menschengeschlecht,  welchem  Midgard  zur  Woh- 
nung verliehen  ward.  Die  ältere  Edda  lässt  zwar  den  Menschen  nicht 
von  den  drei  Söhnen  Bors,  sondern  von  einer  anderen  Trilogie  der 
Götter:  Odin,  Hönir  und  Lodur  erschaffen,  aber  auch  nach  ihr  stammt 
der  Mann  von  der  Esche : 

Gingen  da  dreie  Aus  dieser  Versammlung, 

Mächtige,   milde  Äsen  zumal, 

Fanden  am  Ufer  Unmächtig 

Ask  und  Embla  Und  ohne  Bestimmung. 

Besassen  nicht  Seele,  Hatten  nicht  Sinn, 

Nicht  Blut  noch  Bewegung,  Noch  blühende  Farbe. 

Seele  gab  Odin,  Hönir  gab  Sinn, 

Blut  gab  Lodur  Und  blühende  Farbe  ^). 

Dieselbe  Sage  kennt  Hesiod,  wenn  er  das  dritte  Menschengeschlecht 
aus  der  Esche,  ix  [nehav,  entsprossen  lässt: 

Wieder  erschul"  ein  drittes  Geschlecht  viellautiger  Menschen 
Zeus  der  Vater  aus  Erz,  ungleich  dem  silbernen  völlig, 
Eschen  entsprosst^). 

Nur  wenig  hievon  abweichend  lässt  die  peloponnesische  Sage  den 
Phoroneus,  der,  ein  anderer  Prometheus,  den  Menschen  das  Feuer 
gegeben-^),  von  Inachos  abstammen  und  von  der  Melia  d.  i.  der  Esche*). 
Auch  den  Römern  war  die  Sage  der  Abstanmmng  des  Menschengeschlechts 
von  der  Esche  bekannt.     Statius  (III.  Theb.)  schreibt: 

Populos  umhrosa  creavit 
Fraxinus,  et  faeta  viridis  puer  excidit  orno. 

Wie  lebendig  endlich  die  Erinnerung  hievon  dem  deutschen  Volke 
geblieben,  zeigt  der  noch  heute  bestehende  Kinderglaube,  der  die  Kleinen 
bald  aus  dem  Brunnen ,  bald  aus  dem  Baume ,  und  zwar  in  Tyrol  aus 
dem  hohlen  Eschenbaume  stammen  lässt,  wie  auch  die  Sprache  in 
,, Stamm"  und  ,, Stammbaum"  diese  Vorstellung  bis  jetzt  bewahrt  hat. 


1)  Wöluspa  17  und  18. 

2)  Hesiod.  Op.,  V.  147. 

3)  Ov  yuQ  rot  öfio^oyovai  6'ovvai  nvQ  UqofzriS-ia  civS-qmiioK;.  kA/I«  tV  'poQUf^c  tov  nvQog  finccytiv 
ilki'Aovai  Tr,v  tvQtaty.    Pausaii.  Corinth.  Cap.  10,  4. 

4)  Vgl.  Kuhn,  Herahkunft  des  Feuers.    S.  28. 
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Hiemit  werden  wir  wieder  zu  dem  bereits  oben  erwähnten  Welt- 
baume geführt ,  zu  der  Esche  Yggdrasill ,  die  ihre  Aeste  gegen  den 
Himmel  ausbreitet  und  ihre  Wurzeln  tief  in  die  Erde  versenkt,  eine 
Anschauung,  die  nicht  dem  Norden  allein  angehört,  sondern  gleichfalls 
ein  Gemeingut  verschiedener  Völker  gewesen ;  denn  die  Indier  ver- 
gleichen das  unvergängliche  Wesen  dem  Baume  Aswatha,  dessen  Wurzel 
in  der  Höhe  ist,  die  Aeste  aber  sind  niedrig ;  seine  Zweige,  deren  kleinste 
Sprossen  die  Objecte  der  Sinnorgane  sind,  verbreiten  sich  theils  auf- 
wärts, theils  abwärts ;  an  den  Wurzeln,  welche  sich  abwärts  in  die  von 
Menschen  bewohnten  Regionen  verbreiten,  kann  man  weder  seine  Form, 
noch  seinen  Anfang,  noch  sein  Ende  finden  ^).  Auch  bei  den  Römern 
begegnen  wir  derselben  Vorstellung,  wenn  wir  die  bereits  von  Grimm^) 
angezogene  Stelle  Virgils,  Georg.  2,  29,  über  den  dem  Jupiter  heiligen 
aesculus  (eine  Eichenart)  vergleichen : 

Aesculus  in  primis,  quae  quantum  vortice  ad  auras 
Aetherias,  tantum  radice  in  Tartara  tendit, 
wonach   Plinius    16,31    bemerkt:     si    Virgilio    credimus    esculus 
quantum  corpore  eminet  tantum  radice  descendit. 

Vielleicht  findet  in  dieser  mythischen  Vorstellung  von  dem  Welt- 
baume auch  die  von  Clemens  Alexandrinus  aufbewahrte  und  bisher  sehr 
verschieden  ausgelegte  Stelle  des  Pherekydes  ihre  Deutung ,  wenn 
dieser,  von  der  Weltschöpfung  redend,  und  von  einem  Baume  und  einem 
grossen ,  schönen  und  bunten  Mantel  darüber ,  sich  in  nachstehender 
Weise  ausdrückt: 

Zdq  TTOisT  (fdqog  fieya  zs  xai  xaXov,  xal  iv  avzo)  noixCXXsi  yfjv  xal  oyriyov  xal 
TU  oyriyov  dw^iara  —  ti  iötiv  ij  vnontsqoc  dqvq,  xal  td  sti'  avrfj  nsnoixtliiävov 
(fidqog,  navTa  oOa   0€Qfxv6rjg  dXXrjyoQriOag  s^soXoyrjGsv^). 

An  diese  Lehre  nun,  von  der  Abstammung  der  Menschen  von 
Bäumen,  knüpft  meines  Dafürhaltens  unser  Münztypus  an.  Wie  nämlich 
einzelne  der  oben  erwähnten  griechischen  Städte  und  Völker  das  Bild 
des  Aiax  oder  Achilles  oder  Kephalos  oder  Taras  u.  s.  w.  auf  ihre 
Münzen  setzten ,    weil    sie  in  diesen  die  Gründer  ihrer  Mauern  oder  die 


1)  Creuzer,  Symbol,  und  Mythol.    Bd.  1.  S.  445. 

2)  Grimm,  deutsche  Mythol.    S.  758. 

3)  Clem.  Alex.  Strom.  Lib.  VI. 

Abh.d.  I.  Cl.  d.k.Ak.d.Wiss.X.Bd.I.Abth.  16 
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Helden  ihres  ganzen  Stammes  verelirten:  in  ähnlicher  Weise  wollten 
auch  die  Münzmeister,  welche  die  vorliegenden  Stempel  schlagen  Hessen, 
durch  das  Bild  eines  Stammbaumes  unzweifelhaft  an  die  Ahnen  erinnern, 
von  denen  der  Fürst  oder  das  Volk,  in  deren  Namen  sie  handelten,  ihr 
Geschlecht  ableiteten.  Diese  Ahnen  aber  werden  bis  zu  den  Halbgöttern, 
ja  mittelbar  selbst  bis  zu  den  Göttern  hinaufgeführt,  denn  die  Schlange 
gegenüber  dem  Baume  lässt  uns  —  da  man  nach  den  eben  erwähnten 
Mittheilungen  so  viel  von  der  Feindschaft  zu  erzählen  wusste ,  die 
zwischen  der  Schlange  und  der  Esche  besteht  —  kaum  verkennen,  dass 
der  Baum,  der  hier  als  Stammbaum  erscheint,  kein  anderer  sei  als  die 
Esche.  Die  Esche  aber  erinnert  hinwieder  nicht  nur  an  denjenigen 
Baum,  dem  die  Götter  selbst  Seele  und  Sinn  gegeben,  Blut  und  Bewe- 
gung, sonach  an  Askr,  den  ersten  Menschen,  sondern  auch  an  den 
Weltbaum,  den  heiligsten  aller  Bäume,  an  die  Esche  Yggdrasill  und  mit 
ihr  zugleich  an  die  Schlange  Nidhöggr,  die  unten  bei  Hvergelmir  liegt 
und  an  den  Wurzeln  des  Baumes  nagt.  Die  Erinnerung  an  die  letzt- 
genannte Lehre  tritt  uns  in  dem  vorliegenden  Bilde  sogar  mit  einer 
gewissen  Ausführlichkeit  entgegen,  nur  ist  bereits  zu  dem  Baume,  um 
ihn  näher  als  Stammbamn  zu  kennzeichnen,  die  menschliche  Gestalt 
hinzugetreten,  und  sucht  darum  die  Schlange  statt  der  Wurzel  des 
Baumes  die  Ferse  des  Menschen  zu  verwunden.  Dies  wird  deutlich 
durch  die  künstlerische  Anordnung  der  einzelnen  Gestalten  ausgedrückt. 
Die  sitzende  menschliche  Gestalt  nämlich  macht  mit  beiden  Armen  eine 
heftige  Bewegung  als  wäre  sie  von  Schrecken  ergriffen ;  dieser  Schrecken 
aber  scheint  von  einem  Schmerze  herzurühren,  von  dem  die  Gestalt 
plötzlich  überrascht  wurde,  denn  sie  zieht  wie  krampfhaft  die  beiden 
Beine  in  die  Höhe.  Es  ist  jedoch  nicht  etwa  das  Hervorsprossen  des 
Baumes  aus  ihrem  Leibe,  was  diese  krampfhafte  Zuckung  veranlasst, 
denn  in  diesem  Falle  würde  ihre  Bewegung  sich  unwillkührlich  nach 
dieser  Seite  hin  richten.  Der  Kopf  ist  rückwärts ,  die  linke  Hand  mit 
ausgestreckten  Fingern  nach  unten  gewendet.  Der  Schmerz  muss  dem- 
nach von  dieser  Stelle  kommen.  Er  ist  durch  die  Schlange  verursacht, 
die  wir  an  dem  unteren  Theile  des  Bildes  bemerken.  Diese  hat  ihren 
Platz  unmittelbar  unter  den  Füssen  der  sitzenden  Gestalt  eingenommen. 
Sie   wendet   sich   in   ringelnder  Bewegung   seitwärts    als   wolle    sie   sich 
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entfernen,  dreht  aber  zu  gleicher  Zeit  ihren  Kopf  zurück.  Dieser  ist 
genau  gegen  die  Ferse  gerichtet.  Sie  scheint  die  sitzende  Gestalt  so 
eben  rücklings  in  die  Ferse  gestochen  zu  haben. 

V. 

"Welchen  Namen  wir  schliesslich  dieser  menschlichen  Gestalt,  die 
von  der  Schlange  in  die  Ferse  gestochen  wird,  geben  sollen,  d.  h.  von 
welchem  Halbgotte  diejenigen,  welche  die  vorliegende  Münze  schlagen 
Hessen ,  ihr  Geschlecht  ableiteten ,  wird  sich  —  zumal  die  Umrisse  der 
Zeichnung  so  roh  sind,  dass  sie  uns  sogar  darüber  in  Zweifel  lassen, 
ob  wir  an  einen  Stammvater  oder  eine  Stammmutter  zu  denken  haben 
—  mit  völliger  Sicherheit  schwer  bestimmen  lassen.  Einigen  Anhalts- 
punkt jedoch  finden  wir  in  dem  Bilde  der  Vorderseite,  da  dieses 
mit  der  Rückseite  in  der  Regel  in  Zusammenhang  steht. 

Die  Vorderseite  hat  ein  springendes  Pferd  und  mehrere 
Kugeln  zum  Gepräge.  Es  ist  das  ein  Typus,  der  auf  gallischen  Münzen 
oft  wiederkehrt.  Dass  demselben  eine  symbolische  Bedeutung  zu  Grunde 
liege,  wird  Niemand  in  Zweifel  ziehen.  Ich  habe  nun  bereits  an  einem 
anderen  Orte,  zunächst  veranlasst  durch  die  drei  Kugeln  oder  Ringe, 
die  wir  auf  so  vielen  gallischen  Münzen  selbst  der  verschiedensten  Zeiten 
und  der  entlegensten  Gegenden  mit  dem  Pferde  in  Verbindung  gebracht 
finden ,  ausführlich  nachzuweisen  gesucht ,  dass  wir  in  den  Kugeln  ein 
Sinnbild  der  Gestirne  und  in  dem  Pferde  das  Sonnenross  zu  erkennen 
haben  ^),  Diese  Erklärung  erhält  durch  die  vorliegenden  Gepräge  eine 
auffallende  Bestätigung.  Der  Kopf  des  Pferdes  ist  aus  zwei  grossen 
Kugeln  gebildet.  Der  Hals  erscheint  in  der  Gestalt  des  Halbmondes. 
Die  Mähne  des  Rosses,  welche  bei  den  Kelten  wie  bei  den  Germanen 
als  Sinnbild  des  Lichtes  und  seiner  Strahlen  betrachtet  wurde ,  hat 
gleichfalls  deutlich  die  Form  von  Kugeln  angenommen.  Selbst  die  drei 
Kugeln,  denen  wir  so  oft,  auf  den  ältesten  keltischen  Münzen  von  einem 
Bogen  überspannt,  auf  den  jüngeren  gallischen  Geprägen  in  Verbindung 
mit  dem  Pferde,  begegnen,  kehren  hier  wieder.  Sie  sind,  und  zwar, 
was    ich  besonders    betonen   möchte,    grösser   wie    die    anderen    und   in 


1)  lieber  die  s.  g.  Regenbogenschüsselchen.  II.  Abth,  S.  37 — 54. 
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derselben  Ordnung  wie  auf  den  sogenannten  Regenbogen  -  Scliüsselchen 
und  auf  den  jüngeren  gallischen  Münzen,  nämlich  zu  2  und  1,  d.  i.  in 
der  Form  eines  Dreieckes  im  Felde  der  Münze  über  dem  Rücken  des 
Pferdes  angebracht^).  Kurz  Alles  weist  auf  Sinnbilder  des  Lichtes  hin. 
Im  Zusammenhange  nun  mit  diesen  Bildern  der  Vorderseite  glaube 
ich,  dass  wir  auch  in  dem  auf  der  Rückseite  dargestellten  Halbgotte 
einen  jener  starken  Helden  des  Lichtes  zu  erkennen  haben,  die  wegen 
ihres  mächtigen  Ringens  imd  siegreichen  Kämpfeus  gegen  das  Reich  der 
Finsterniss  als  Retter  und  Befreier  besungen  und  verehrt  wurden.  Ich 
denke  hiebei  an  Hercules,  nicht  weil  der  Baum ,  der  ihm  aus  dem 
Leibe  wächst,  etwa  an  die  Keule  von  wildem  Oelbaumholze  erinnern 
könnte,  welche  frische  Wurzeln  schlug  und  wieder  aufblühte  als  sie 
Hercules  vor  der  Bildsäule  des  'Eg/.ifjg  noXvyiog  in  Trözene  aufstellte  ^), 
sondern  einmal  wegen  der  Schlange,  diesem  Sinnbilde  des  Neides  und 
der  Finsterniss,  die  ihm  hinterlistig  nachstellt,  und  dann  weil  Hercules 
von  den  Kelten  sowohl  wie  von  den  Germanen  in  der  That  besonders 
verehrt  wurde;  von  den  Kelten,  denn  diese  betrachteten  ihn  als  ihren 
Stammvater;  die  einen  sagten:  er  habe  mit  Celtine  den  Celtus,  andere: 
er  habe  mit  Asterope,  der  Tochter  des  Atlas,  zwei  Söhne,  den  Iber  und 
Celtus  ^),  Diodor  von  Sicilien :  er  habe  mit  einer  (nicht  genannten)  Königs- 
tochter von  seltener  Grösse  und  Schönheit,  als  er  Alesia  gründete,  den 
Galates  erzeugt *) ;  von  den  Germanen,  denn  von  diesen  bezeugt  Tacitus 
ausdrücklich,  dass  ihr  Schlachtgesang  vor  Allem  dem  Hercules  gegolten^), 


1)  Auf  dem  Exemplare  Nr.  3  scheint  die  Anordnung  dieser  symbolischen  Zeichen  von  der 
der  übrigen  Stempel  verschieden  zu  sein,  namentlich  vermissen  wir  die  drei  so  charakteristischen 
Kugeln  über  dem  Rücken  des  Pferdes;  allein  diese  Abweichung  ist  nur  eine  scheinbare.  Bei 
genauerer  Prüfung  unterscheiden  wir  auch  hier  1)  die  Kugeln,  aus  welchen  die  Mähne  des  Pferdes 
gebildet  ist,  2)  die  Kugeln,  die  über  dem  Rücken  des  Pferdes  angebracht  sind.  Von  den  ersteren 
ei-scheinen  statt  fünf  nur  drei,  von  letzteren  statt  drei  nur  eine,  aber  einzig  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Münze  nicht  gross  genug  war,  um  den  Stempel  vollständig  aufzunehmen.  Es  ist  beim 
.\u8prägen  der  obere  Theil  nicht  zum  Vorschein  gekommen. 

2)  Kai  EQfitji  ivTtcvif-ii  iari,  JloXvyiog  xcc^ov/xfi'og.  Ilpog  loviio  ilyak/uaii  rö  qotik'/.oi'  H-tii'ui  (puaiv 
Hquy.kiic  xai  {i^y  yuQ  xoxwov)  Tovzo  fiiy  (ot(i>  niard)  ti'i(pv  irj  y^  y.al  afißkaarrjCtf  «t)'9tf,  xai  i'ariv 
ö  xonyog  nitpvxojs  in.    Pausan.  Corinth.  Cap.  31. 

3)  Vgl.  Creuzer  Symbolik.   B.  II.   S.  239.    Anm.  298. 

4)  Diodor.  Sicul.  Lib.  V.    Cap.  25. 

5J  Fuisse  apud  eos  et  Herculem  memorant,  primumque  oninium  virorum  fortiutn  itu/ri  in  proelia 
canunt.   Tacit.  Germ.  Cap.  8, 


'  125 

und  dass  sie  ihm  wie  den  höclisten  Göttern  geopfert  ^).  Wenn  ich  hier, 
obgleich  wir  eine  gallische  Münze  vor  uns  haben,  dennoch  neben  den 
Kelten  zugleich  der  Germanen  gedenke ,  so  geschieht  dies  darum',  weil 
wir  die  Heimath  dieser  Gepräge  zur  Zeit  noch  nicht  näher  zu  bestimmen 
vermögen,  sondern  von  denselben  nur  wissen,  dass  sie  zwischen  Rheims 
und  Trier  gefunden  zu  werden  pflegen ,  die  Remi  aber  zu  den  Beigen 
gehörten ,  von  denen  Cäsar  erfahren  hat ,  dass  sie  zumeist  von  den 
Germanen  abstammen'^),  und  die  Treveri  sogar  einen  Stolz  darein  setzten, 
germanischer  Abkunft  zu  sein  '^).  Durch  letztere  Bemerkung  wird  es 
auch  gerechtfertiget  erscheinen,  wenn  ich  bei  der  vorstehenden  Unter- 
suchung, mehr  als  vielleicht  billig  scheinen  mochte,  auf  die  nordische 
Mythologie  Bezug  genommen  habe. 


1)  Herculem  ac  Martern  concessis  animalibus  placant.   Tacit.   Germ.   Cap.  9 

2)  Plerosque  Beigas  esse  ortos  ab  Germanis. 

3)  Treveri  et  Nervii  circa  affectationem   Germanicae  originis  idtro  ambitiosi  sunt,  tanquani  per 
hanc  gloriam  sanguinis  a  similitudine  et  inertia  Gallorum  separentur.    Tacit 


Aus   den 

Herculanischen  Rollen. 


Philodemus 

HEPI 
Er2EBEIA2 

von 

Leonhard    Spengel. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  6.  Junius  1863. 


Die  ersten  vierzig  Kupfertafeln  des  zweiten  Bandes  der  Hercula- 
nensium  Voluminum  collectio  altera  1862  enthalten  die  Schrift  wiAO- 
JHMOY  IIEPI  EY2EBEIA2.  Man  wird  von  einer  moralischen  Abhand- 
lung dieser  Art  aus  der  Feder  des  Philodemus  nicht  viel  erwarten,  aber 
die  Theologie  der  Epikureer,  welche  nicht  wie  die  Atheisten  die  Götter 
aufheben,  vielmehr  sie  so  hoch  stellen,  dass  sie  sich  um  die  o'C^vqoI 
äv^QcoTtoi,  nicht  im  mindesten  bekümmern  —  nam  si  curent,  bene  bonis 
sit ,  male  malis ,  quod  nunc  abest  —  ist  so  eigenthümlich ,  dass  eine 
solche  Schrift  immer  einige  Belehrung  geben  könnte. 

Tafel   1  gibt    obigen    Titel,    zwar    sehr   verwischt,    aber    noch    sicher 
erkennbar, 
,,      2  —  7  enthalten  24  Fragmente,    überall  nur    die   letzten  Zeilen 

einer  Columne. 
,,     8  —  22    15   Columnen,  die  ersten    3    grösstentheils    verstümmelt, 
auch  die  4.  vielfach  verletzt,  die  übrigen  aber  fast  vollständig 
erhalten    zu  je    33  —  5  Zeilen,  die  letzte  mit  23  Zeilen  lässt 
den  Rest  des  Blattes  rein,   da  damit  ein  grösserer  Abschluss 
der  Untersuchung  stattfindet,  wie  es  sonst  bei  dem  Schlüsse 
eines  Buches  gewöhnlich  ist. 
,,   23 — 31   9  mehr  oder  minder  verstümmelte  Columnen,  wenigstens 
der  Länge,  wenn  auch  nicht  der  Breite  nach  erhalten,  während 
,,  32  —  36   10  Fragmente  aus  dem  unteren  Theile  bieten. 
,,  37  —  39   3  Columnen  in  ihrer  Länge,  aber  am  Rande  beschädigt. 

,,  40  2  Fragmente  aus  dem  Anfange  zweier  Columnen. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  1 7 
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In  den  ersten  24  Fragmenten  liest  man  noch  mehrere  Namen  von 
Autoren ,  über  ^velche  und  aus  welchen  manches  angegeben  war ,  wie 
3  naQct  (DikoxoQioi ,  4  3,«/<7'ag,  10  IJvO^ayoQov ,  12  nccQ(.isv£i^rjg,  lü  JrjfxöxQirog, 
22  naq'  '.-igtüioieXfi  6'  fi'  twi  TQi'rm  7Ti()i  (fiXoOo(fiaq.  Um  SO  begieriger  greift 
man  nach  den  Columuen  selbst;  davon  geben  die  ersten  3  Hliitter  nicht 
den  mindesten  Aufschluss;  sie  sind  zu  verstümmelt,  aber  wie  betroffen 
wird  der  deutsche  Philolog,  wenn  er  in  den  nächsten  12  Columnen 
nichts  anderes  vor  sich  sieht,  als  was  sich  bei  uns  schon  längst  unter 
dem  Namen  Pliaedrus  de  natura  deormn  eingebürgert  hat? 

Die  Engländer  W.  Drummond  und  Hob.  Walpole  haben  diesen  Theil, 
London  1810,  in  dem  Buche  Herculanensia ,  or  Archeological  and  phi- 
lological  dissertations ,  containing  a  manuscript  found  among  the  Kuins 
of  Herculanum  p,  144 — 56  als  von  einem  unbekannten  Autor  unter  dem 
Titel  neQi  T(3v  x^scov  herausgegeben.  1833  aber  erschien  in  Hamburg  eine 
neue  Bearbeitung  dieses  Stückes  mit  dem  Titel :  Phaedri  Epicurei,  vulgo 
anonymi  Herculanensis  de  natura  deorum  fragmentum  instauratum  et 
ülustratum  a  Christiaöo  Petersen.  Cicero  benutzt  in  der  gleichnamigen 
Schrift  unsere  Quelle,  und  da  1,  33  unter  denen,  welche  über  Theo- 
logie geschrieben  haben,  Epicurus,  Metrodorus,  Hermarchus,  Leontium, 
Zeno  und  Pliaedrus  genannt  werden,  glaubte  Petersen  in  dem  letzt- 
irenannten  Phaedrus  um  so  mehr  den  Verfasser  unserer  Columnen  zu 
erkennen,  als  Murr  bereits  schon  180G  aus  Neapel  die  Nachricht  ver- 
breitet hatte:  andere  Rollen  enthalten  eines  Ungenannten 
Abhandlung  über  den  Zorn;  (pAIJPOr  HEPI  (DY2Eii2  0ESiN, 
er  war  ein  Freund  des  Cicero,  welcher  vieles  daraus  in 
seinen  Büchern  de  natura  deorum  übersetzte.  Dieseund 
eine  logische 'Schrift  Philodems  liegen  zum  Drucke  bereit. 
Die  Engländer  haben  aber  nach  dem  Abdrucke  des  noch  erhaltenen 
Textes  p.  157  —  68  mitgetheilt:  The  precedent  fragment  as  read  and 
supplied  by  the  Academicians  of  Portici,  und  so  schien  es  eine  ebenso 
sichere  als  naheliegende  Vermuthung,  das  entdeckte  Manuscript  auf  eben 
jenen  Phaedrus  zu  beziehen. 

Wir  werden  jetzt  ganz  anders  darüber  belehrt ;  Cicero  hatte  unsern 
Autor  vor  Augen,  aber  seine  Quelle  nicht  genannt.  Die  gelehrten  Ita- 
liener haben  das  Unrichtige  dieser  Hypothese  längst  erkannt,  und  schon 
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1835  konnte  man  im  Bulletino  archeolog.  p.  46  nachstehende  auch  jetzt 
noch  für  unsere  40  Tafeln  interessante  Erklärung  lesen :  Fra  breve 
possiamo  sperare  di  vedere  compiuta  del  sig.  (Quaranta  l'edizione  di  un' 
opera  JIEPI  EY2EBEIA2  di  un  filosofo  epicureo  Filodemo,  nella  quäle  si 
trovano  esposte  le  massime  le  piü  importanti  dell'  Epicuro  intorno  i 
dei  principalmeute  ed  il  loro  culto,  e  dove  si  trovano  non  poche  dilu- 
cidazioni  della  mitologia  antica.  Ältri  ^)  hanno  voluto  pretendere  che 
Vautore  si  chiami  Fedro  (non  restono  che  le  sole  iniziali  del  nome)  e 
che  il  titulo  deW  opera  sia  iiEPI  (DY2E£iI  GESiN,  ma  questa  pretensione 
pare  senza  fondamento ,  secondo  che  dicono  i  sigg.  Quaranta  ed  Avellino. 
II  papiro  trovandosi  ora  in  frammenti  distarcati  e  stato  difficile  assai 
l'ordinarlo  con  sicurezza;  meno  difficile  perö  e  stata  l'ordinazione  della 
prima  parte  dell'  opera,  la  quäle  contiene  39  diverse  colonne  conser- 
vate  abbastanza  per  giudicare  del  loro  contenuto.  Die  Bearbeitung  des 
Quaranta  ist  nicht  erschienen ,  aber  diese  wichtige  Notiz  hatte  der  viel 
belesene  Osann  1839  nicht  versäumt-)  seinen  Landsleuten  mitzutheilen ; 
sie  wurde  indessen  von  niemandem  beachtet,  und  das  Fragment  cursirt 
noch  immer  unter  Phaedrus  Namen  ttsqI  (pvGewg  &swv.  Es  ist  dieses  ein 
recht  einleuchtendes  Beispiel,  wie  wir  Deutsche  mit  unserm  philologischen 
Handwerk,  wenn  es  nicht  strenge  mathematisch  geübt  wird  und  der 
Unterschied  von  fixdg  und  Ttxfxriqwv ,  von  Sö'^a  und  imOTrjfxr]  stets  vor 
Augen  schwebt,  so  leicht  auf  Abwege  gerathen  und  der  Nachwelt  nur 
die  undankbare  Mühe  hinterlassen,  das  Verfehlte  wieder  gut  zu  machen. 
Dieser  Irrthum  mindert  indessen  Petersens  Verdienst"  da  nicht,  wo  er 
das  Richtige  zuerst  gefunden  und  nachgewiesen  hat. 

Wir  haben  demnach  ein  Facsimile  unserer  Schrift  vor  uns,  was  um 
so  höher  zu  achten  ist,  weil  die  englische  Ausgabe  den  Text  nur  in 
gewöhnlichen  Cursivbuchsaben  mittheilt  und  die  Zahl  der  fehlenden 
Buchstaben    sich   nicht    sicher   bestimmen    lässt.     Auffallend    finden   wir 


1)  T'nter  altri  ist  vielleicht  Petersen  gemeint,  Avenn  anders  dessen  Ausgabe  damals  in  Neapel 
bekannt  war;  aber  Murrs  Angabe  beweist,  dass  schon  andere  vor  Petersen  auf  die  Ver- 
muthung  gefallen  sind,  in  unsern  Fragmenten  Phaedrus  Buch  niQi  q)vasw?  &tC}v  zu  erkennen, 
sonst  konnte  nicht  gesagt  werden,  dass  Cicero  in  seinen  Büchern  de  natura  deorum  vieles 
daraus  übersetzt  habe. 

2)  Beiträge  zur  gr.  u.  röm.  Litteraturgeschichte.     2,  Bd.   S.  116, 

17* 
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auch  hier  denselben  Unterschied  des  englischen  und  neapolitanischen 
Apographuni ,  welchen  ich  schon  früher  in  den  andern  Werken  nach- 
goNviesen  habe;^)  jenes  ist  vollständiger  und  hat  noch  manche  Buch- 
staben ,  ja  oft  ganze  Wörter  erhalten ,  welche  in  diesem  fehlen ;  beide 
sind  also  von  einander  unabhängig  und  berichtigen  sich  oft  gegenseitig. 
Kin  recht  anschauliches  Beispiel  ist  col.  II,   3 : 

Anol.  Neapol. 

xM   ir^v  ttvr)]v  sirai  KAI  THN  AYTHN  EIN.I 

xtti  fvioi.uai'  xca  Jf  K..  EYNOMIAN  KAI  JI 

xi]V  ai   onovoiav  xa  K.N.AI  OMONOIAN 

iQt]vtp'  xai  Ä(p^o6i  I..NHN  KAI  A^POJ. 

TJj»'  xai  T . .  KAI 

Es  ist  nach  ofidvoiav  keine  Lücke  angedeutet  und  man  sollte  kaum 
erlauben,  dass  noch  Raum  für  die  Buchstaben  KAIE  vorhanden  sei,  aber 
ebenso  gewiss  ist,  dass  wenn  in  der  vorletzten  Zeile  des  Originals  nichts 
zu  lesen  war,  als  was  der  Abdruck  jetzt  zeigt,  niemand  in  jener  Zeit 
t^Tjvjjv  ex  ingenio  ergänzte ;  die  Engländer  haben  es  also  noch  vorgefun- 
den, die  Italiener  hatten  den  papyrus  nicht  mehr -so  vollständig;  anders 
vermag  ich  solche  Abweichungen  nicht  zu  erklären.  Dagegen  war  auch 
manches  unrichtig  abgeschrieben,  was  jetzt  erst  in  seiner  wahren  Gestalt 
auftritt,  wie  II,  28  'Fsav  Si  vrjv  yrjV ,  Ji'a  Sh  rdv  al^iga,  rovg  Si  i6v  AnoXlo), 
xai  tr]v  JrjfirjTQa  yrjv  r]  x6  sv  avrn  yovevfxa.  Das  letzte  ist  kein  griechisches 
Wort,  unsere  Tafel  gibt  deutlich  AYTHI  niSlEYMA.  IV,  5  xäv  rui  nfQ\X] 
dqazwv,  aber  unser  Apographum  hat  KAN.Sil.EPl.APITSiN,  also  Xaqitwv, 
wie  der  Zusammenhang  lehrt,  ein  Buch  des  Chrjsippus. 

Unsere  Tafeln  sollen ,  da  sie  die  Form  der  Buchstaben ,  sowie  den 
Kaum  grösserer  und  kleinerer  Lücken  getreu  darzustellen  haben ,  ein 
anschauliches  Bild  des  Originals  geben.  Sucht  nun  jemand  nach  diesem 
Facsimile  die  Columnen,  wie  es  Sache  und  Sprache  fordern,  so  weit  es 
möglich  ist,  zu  vervollständigen  und  wendet  sich  dann  zur  Einsicht  des 
englischen  Apographum,  so  wird  er  die  Verschiedenheit,  aber  auch  dessen 
Werth  erst  recht  würdigen.  Mag  er  sich  freuen  manche  seiner  Berich- 
tigungen dort  bestätigt  zu  sehen,  er  wird  entgegen  Stellen  genug  finden, 

I;  rhilologus  XIX,  143.    Supplementband  II,  499  —  500. 


welche  er  falsch  gedeutet,  oder  weil  sem  Abdruck  zu  wenig  erhalten 
hat,  überhaupt  zu  deuten  unterlassen  hat ,  während  jenes  Apographum 
noch  Wörter  oder  Buchstaben  gibt ,  Avelche  über  Gedanken  und  Form 
keinen  Zweifel  lassen  und  die  richtige  Herstellung  allein  ermöglichen. 
Es  ist  auch  in  dieser  Schrift  fast  dasselbe  Verhältniss,  wie  es  früher 
bereits  von  dem  Werke  ttsqI  dQyijg  nachgewiesen  worden,  und  an  ent- 
schiedenen Fehlern  des  Zeichners  fehlt  es  gleichfalls  nicht,  wenn  sie 
auch  keineswegs  so  zahlreich  wie  dort  sind,  z.  B,  V,  4  KA  0 . .  statt 
xal  ^edv,  und  6  ANTJ2  für  avrdg,  V,  22  KA  TON  xal  rov,  VII,  25  K0I2NH 
xoivr],  38  Oliri  ol'ovg,  XI,  28  AJIKA2  dSixiag,  29  JEJnKiil  6f6oixoig. 
Selbst  das  Spatium  ist  nicht  überall  strenge  eingehalten ;  man  kann  an 
der  einen  oder  andern  Stelle  nachweisen,  dass  die  Lücke  um  einen 
Buchstaben  zu  gross  oder  zu  klein  ist;  aber  dessenungeachtet  muss 
dieser  Text  die  Grundlage  jeder  künftigen  Bearbeitung  bilden ,  und 
Petersen  mag  nicht  ohne  Befremden  gewahren,  wie  so  viele  seiner  Ver- 
muthungen  schon  durch  den  Anblick  dieses  Facsimiles  sich  als  unmög- 
lich erweisen*  So  leicht  es  ist  dieses  zu  erkennen ,  so  schwer  hält  es 
oft,  das  Richtige  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Es  zeigt  von  wenig  Ein- 
sicht, Alles  ergänzen  zu  wollen  und  durch  Einsetzung  falscher  Gedanken 
andere  nur  zu  verwirren  und  zu  hindern,  das  Richtige  zu  finden.  Ich 
will,  da  diese  Fragmente  des  Cicero  wegen  eine  besondere  Bedeutung 
haben.  Einiges  versuchen  und  Andern  dadurch  Besseres  zu  leisten  Gele- 
genheit geben. 

Die  Ergänzung  stammt  nach  obiger  x4ngabe  von  den  neapolitanischen 
Gelehrten  (Itali)^)  und  stützt  sich  allein  auf  das  Apographum  der  Eng- 
länder, unseres  ist  ihnen  ganz  unbekannt;  vieles  ist  nicht  ohne  Geist 
und  Kenntniss  der  Sache ,  um  so  schwächer  ist  die  sprachliche  Seite ; 
ein  Anderer  würde  den  Muth  nicht  haben,  ganze  Zeilen  von  Lücken, 
wie  col.  I  (IV  Neap.)  ist,  mit  griechischen  Buchstaben  und  Wörtern  zu 
füllen ;  Petersen  hat  manches  gebessert ,  einiges  aber ,  was  die  Itali, 
welche  die  Grösse  der  Lücken  und  demnach  die  Zahl  der  fehlenden 
Buchstaben  genau  beachteten,  richtig  gefunden  haben,  mit  Unrecht  wieder 
aufgegeben.     Es    muss   jedenfalls    auf   die    Unsicherheit    des  jetzt   gang- 


1)  [Sie  ist  Tielroehr  nur  von  dem  Engländer  I.  Hayter.     Suche  den  Nachtrag.] 
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baren    Textes,     wie    weiiii»-    mau    diesem    vertrauen    könne,    hingewiesen 
werden. 

rhili)denms  erwähnt,  was  Chrysippus  und  Diogenes  der  Habylonier  ^) 
von  ilen  ein/.ehien  Göttern  sagen,  um  sodann  sein  Urtlieil  über  die  Theo- 
logie der  Stoiker  überhaupt  auszuspi'echen.  Die  Götter  erscheinen  nur 
als  Personitication  ethischer  und  physischer  Begriöe ;  verwiesen  wird 
auf   Chrysippus    erstes    und    zw^eites    Buch   rrfQi   ^fo'v,^'^)    die    Schrift   ttsqI 


1)  Kiinilich  in  dem,  was  wir  iiocli  lesen  können:  da  er  aber  VII, 8  n(ti>Ttc:  ovi'  ol  dno  Zrjftoi'o^ 
sagt,  so  folgt  nothwendig,  dass  er  mitZenon  begonnen  und  auch  andere  bedeutende  Stoiker 
vor  Chrysippus  und  Diogenes  erwähnt  hat.  Chrysippus  Name  erscheint  I,  13,  also  ist  das 
Vorausgehende  von  einem  Vorgänger  desselben,  nämlich  Persaeus,  wie  man  aus  Cicero 
sieht,  gesagt,  nicht  von  ihm.  Dort  ist  v.  2  o'vroig  von  Petersen  kaum  richtig  aufgefasst; 
es  scheint  vielmehr  eine  Vergleicliung,  wie  man  vorzügliche  Männer  bei  ihrem  Lebzeiten 
durcli  7i()oid'ni((  ehrt,  so  ist  es  natürlich,  dass  solche,  welche  als  besondere  Wohlthäter  des 
Menschengeschles  überliefert  sind,  auch  noch  im  Tode  —  göttliche  Ehren  erhalten,  ein 
Gedanke,  den  auch  .\ristoteles  wiederholt  ausspricht.  Mit  Sicherheit  ist  wenig  herzu- 
stellen: V.  24:  j>  -       ■  rj-^ 

'  ov?  Oio  x(ti  Aijya 

25  xi<'Aiia&(a  Ji((  doT 

QIOV    rof    TS    XOa/LlOV    ZU)V    tlfOffU) 

tuij/v^oy  liyta  xai. 
ütov 
ist  rwi'  ih'oaiüi'.  was  man  gesehrieben  hat,  ganz  unstatthaft  und  gehört  nicht  hieher,  da  die 
Worte  rof  it  xoa/xof  i\u^pv)(oi'  iii/ai   einen   vollständigen  Gedanken    geben;    unsere  Urkunde 
kennt  nur  Folgendes: 

.  ...  10  KAI  Z  .NA 

JOTI  f   r^ 
TON  TEK02M0N  ^f 
ON  EINAI  KAI  "^ 

Das  in  kleinern  Uncialen  am  l^and  geschriebene  steht  zwischen  Zeile  25  u.  26;  die  Worte 
herzustellen  vermag  auch  ich  nicht  —  Petersens  Ergänzung  öiö  xtd  'Llivu  xcdetad^ai,  Jia, 
dot^ntc  jiiov,  avioy  it  xoafxoy  ziäv  uvoawi'  i/LHpv'(oy  ilpcu  ist  entschieden  verfehlt  —  aber  der 
Gedanke  lässt  sich  mit  Sicherheit  nachweisen,  er  enthält  nichts  als  die  bekannte  stoische 
Etymologie  von  Z^»'«  und  Ji«,  jenes  von  Crjf,  was  die  vorhergehenden  Zeilen  aussprachen, 
letzteres  aber  vou  i)'id.  Aus  Chrysippus  selbst  werden  bei  Stobaeus  1,  48  die  Worte  ange- 
führt Zfi}?  fxtf  ovy  cpiii'yiTui  lofofxdari-ai  dno  rov  niitn  d'tdioxiyui,  ro  t^j',  Jict  St  avzw  Xtyovaiy 
ölt,  ndvTiav  iaziv  a'iriog  x(d  clV  uvzov  zu  ndvza.  Lyd.  de  mens.  IV,  48  noatuStovio;  zov  Jin 
zov  ndvzcc  d'ioixovvzti,  Xpvanniog  dt  did  zo  di'  avzöu  tlvcci  zu  ndi'zu.  Diese  Erklärung  des 
Chrysippus  ist  es,  die  auch  hier  gemeint  ist;  die  am  Rand  geschriebenen  Buchstaben, 
scliwerlich  vollstäjidig,  gehören  zu  v.  25,  nicht  zu  26,  es  konnte  nicht  viel  anderes  stehen 
als:   rf'tö  xtd  '/Jr^vu  xuktia^hii,  Jia  6'  özi  ndvzow  «tno?  xal  ndvzK  cTt     uvzoy. 

2)  Die  Ergänzung  der  Itali  I,  14  .  .  X()i'rT/7(|770i,-  .  .  t'f]  zon  nQO)\zon  ntfii  Ht<ur  ...  ist  durch 
Cicero  1,  15  et  haec  quidem  in  primo  de  natura  deorum  gesichert.  Auch  Diog.  VII,  148 
ovaiay   de   9iov    Z^vu)y  (xiv   (priai   zw  ö'Kov  xoafiov  xai  töt>  ov^uvov ,   6/xoCmg   dt  xai  Xqvaimxog 
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xagiTüiv,  die  Bücher  ti^qI  (pvoscog  und  tisqI  nqovoiac',  nebenbei  sieht  man 
aus  diesen  Stellen ,  dass  der  Stoiker  keineswegs  sich  überall  in  seiner 
Erklärung  consequent  geblieben   ist. 

Im  ersten  IJuche  ttsqI  ^sdiv  sagt  Chrysippus ,  das  Weltall  sei  belebt 
und  beseelt,  sei  (iott,  xdGfiov  s'i^ixin'xov  tlvai  xal  i^foV,  Zeus  sei  die  gesannnte 
Natur,  die  dficcQfis'vrj  und  dvdyxrj,  Begriffe  wie  svvoiu'a,  dixtj,  ofiövota,  etqrjvrj, 
'AifQodCTrj  bedeuten  dasselbe,  es  gebe  keine  männliche  und  weibliche 
Götter,  so  wenig  wie  männliche  und  weibliche  Städte  oder  Tugenden, 
aber  die  Sprache  gebrauche  masculine  und  feminine  Formen,  man  sage 
OsXrjvrj  und  ^irjv,^)  man  bezeichne  den  Krieg  durch  "Agrig,  das  Feuer  durcli 
"H(paiOTog,  die  Zeit  durch  Kqövoq,  die  Erde  durch  "Pm,  den  Aether  durch 
Zi-vg,  Andere  nehmen  den  Apollon  um  aid-äga,  die  Demeter  um  y^r  /;  co 
SV  ainfji  TTvsvfia'^)  auszudrücken;  es  sei  kindisch,  wie  die  Menschen  von 
Göttern  reden,    sie  in  Gemälden  und  Figuren  darstellen,^)  nicht  anders 


fV  riZ  la  ns^i  ft-iüp  ist  iv  rüi  ~ä  zu  schreiben;  denn  im  ersten  Buche  stand  daä,  wie 
unser  Fragment  lehrt,  und  wenn  auch  Chrysippus  sich  oft  wiederholte,  so  liegt  es  doch 
viel  näher,  das  erste  als  das  eilfte  Buch  zu  citiren,  wenn  anders  das  Werk  von  solchem 
Umfange  gewesen  ist. 

1)  II,  15  atXrivriv  x(d  [//i;]j'k,  wahrscheinliche  Ergänzung  Petersens  statt  [ttk]//«  der  Itali; 
unsicher  ist  das  Folgende: 

y.cti  Toif  '-^^r/ 
X  . . . .  ov  noXifxov 
Tt ....  Kl  xal  tTi? 
Ta[ffu>f]  xal  dfTiTcc- 

Petersen  xv^o;  tov  ..  zi  ilvai,  wenig  geeignet,  war  vielleicht  >!«rK  xov  noktf^ov  zt&ilad-ai'i 
Die  Ergänzung  rd^ttug  von  den  Itali  ist  wohl  richtig,  obschon  unser  Apographum  nicht  la 
sondern  IIA  gibt.     Das  nächste 

ffwf,  "HfpaiaTov  d'i 

nvq  tlvai  xal  KQoyoy 

f    TOV    Q[tVf^\(K. 

zog   Q\6oy\. 
haben  die  Itali  nicht  unpassend  durch  aluiywy  ausgefüllt,   vgl.  de  mundo  cap.  7,  jedenfalls 
besser  als  Petersen,  dessen  (xxQiTi.x6y  schon  durch  den  Raum  unmöglich  ist;  schwerlich  hat 
das  nächstliegende  Wort  gefehlt   K^ofOf   /gofoy   z6t>.     Auch   das   auffallende   ^iv/Liarog   qovv 
stammt  von  den  Itali,  man  hat  /Qo^og  allerdings  auch  von  ^iiy  abgeleitet. 

2)  So  hat  unser  Apographum  statt  avrrj  yovivfia. 

3)  Wahrscheinlich  zu  ergänzen  nMzxtafi-ca  \zot\g  auH-qilojnoig  y)-tovg.  III,  4  hat  unser  Text 
nicht  xoi/  (ft  Jitt  zrjg  yrjg,  sondern  TON  JEA  .  THS ,  nur  ein  Buchstabe  fehlt  also  zof  St 
avztjg  yrig.  III,  10  X«»  zoy  '^hov  ..  xal  z^y  atXrjyrjy,  nur  zwei  oder  drei  Buchstaben  (f^iy 
Itali)  fehlen,  also  nicht  «uro»?  wie  Petersen,  was  schon  sprachlich  abzuweisen  ist,  es  scheint 
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als  wie  man  Städte,  Flüsse,  Oerter  und  Leidenschaften  bildlich  darstelle. 
Im  zweiten  Buche  sucht  er  zu  beweisen ,  wie  vor  ihm  schon  Kleanthes 
gethan,  dass  diese  Vorstellungen  bereits  in  den  sogenannten  Orphica/) 
im  Musaeus,  Homer,  llesiodus,  Kuripides  u.  s.  w.  vorliegen;  anav  yccQ 
'■'üiif  iti^t^Q  ö  avidc  wV  xat  rrart^Q  xai  vtdc,'^)  wie  er  schon  im  ersten  Buche 
bemerkt,  es  sei  kein  Widerspruch,  die  Rhea  für  die  Mutter  und  Tochter 
lies  Zeus  anzunehmen. 

Dieselbe  allegorische  Erklärung  findet  sich  auch  im  Buche  TteQl 
Xagniov.  Unverständlich  ist  der  jetzige  Text  sprachlich  wie  sachlich 
IV,  a  O^rynTioa'  rdc  <f'  avrdg  noisi  laig  OvvotxficiiOeOi.  Kar  tc^j  ttsqI  dgercov, 
rotovxov  6icc  tov  vdfioj'  (pr^alv  f7rai  xai  rag  Xaqnccg.  Die  ersten  Worte  hängen 
nicht  mit  dem  vorausgehenden  zusammen,  und  das  ganze  ist  sicher  so 
herzustellen  : 

Tag   J'  avTCcg 
noishai  Ovvoixti-  ^) 
5  ujOfig  xdv  Twi  Ttsql 
[X^aQiTOdv  . .  .   [r]oV 
Jia  voi-iov  (frjül  fi-  *j 
vai  xai  rag  Xägizag 
Tag  iffifTSQag  xa-  ^) 
10  raqxth  ^c^i  ^«V  «'- 
ranodoOfig  tcov 
svsQyeOiwv 


nichts  als  rt  zu  sein.  III,  15  fitrctßuXXiiv  statt  fiiraßaXttv.  III,  2G  uct?  ifoSmg  «i;Tft>[>']. 
Petersen  hat  p.  39  nach  Isler's  Verrauthung  «vtov  geschrieben,  was  Cicero,  der  unsern 
Satz  vor  Augen  hat,  zu  bestätigen  scheint,  1,  15  accommodare  ad  ea  quae  ipse  .  .  prinio 
libro  dixerit:  aber  unser  Text  zeigt,  dass  uvtCji'  gewesen,  und  dieses  kann  gehalten  werden. 

1)  Zu  beachten   der  Ausdruck   III,  17  rd  rt  ti?  'OQcpia  xui  Movaaiot'  dvafptQofiivtt ,   sie    galten 
als  solche  ohne  es  zu  sein. 

2)  III,  29  xui  naj^q  y.cd  vlog  ...  xdf  rwi,   zwei  oder  drei  Buchstaben  fehlen,  cprici  Ital.,   Jiog 
Petersen,  vielleicht  w?. 

3)  Das  englische  Apographum  gibt  vollständiger  aber  doch  unrichtig: 

noiti  ruig  a  voixti- 
a  .  XUI 
unseres  dagegen  hat  nur 

ITJ12 .  NOIKEI 

...12  KAN 

4)  iJie  Worte  rw  Jiu  yo/uot^  (pijali'  ilvui  übersetzt  Cicero  §.  40  idemque  etiam  legis  perpetuae 
et  aeternae  vim  quae  quasi  dux  vitae  et  magistra  officiorum  sit,  lovem  dicit  esse. 

6)  xuzuQ/i'i  Petersen  richtig  für  xuiu^x"-^^  unser  Apographum  hat  KA  .  AV .  AI'. 
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die  engliscTie  Abschrift  hat  xa%'  tm  negl  uqstwv  ,  natürlich  konnten 
daraus  die  Itali  nur  xdv  %w  negl  dqsTwv  geben ,  aber  unser  Apographum 
hat  KAN .  ai.  EPI .  APITSiN,  die  nächste  Lücke  umfasst  nur  vier  Buch- 
staben, es  war  wohl  nichts  als  ev  oh  oder  xal.  Das  Werk  des  Chrysippus 
ttsqI  d()8Tö)v  bestand  aus  mehrern  Büchern,  unseres  nur  aus  einem,  es  ist 
dasselbe,  was  Seneca,  ohne  es  zu  nennen,  de  beneficiis  cap.  3 — 4  vor 
Augen  hat,  woraus  Menage  zu  Diog.  VII,  202  u.  a.  (Baguet  p.  337) 
schlössen,  Chrysippus  habe  auch  de  beneficiis  geschrieben.  Was  Seneca 
aus  dem  Buche  erwähnt,  weist  deutlich  auf  unsere  Schrift  hin,  deren 
Titel  hier  allein  erhalten  ist.  Die  Trinität  der  Grazien  hatte  Chrysippus 
als  Darstellung  des  geben,  nehmen  und  entgegengeben  erklärt;  hier  wird 
der  Kürze  wegen  nur  das  erste  und  letzte  genannt,  weil  sich  das  mitt- 
lere dann  von  selbst  versteht.  Der  Hiatus  ^ijol  flvai  entstand  dadurch, 
dass  anfangs  nur  (DH2EI  geschrieben  und  nur  mit  Mühe  /  eingesetzt, 
für  den  Buchstaben  jv  demnach  kein  Raum  mehr  übrig  geblieben  war. 
Auch  in  seinen  Büchern  usqX  (pvOstoq^  in  welchen  er  heraklitische 
Sätze  für  seine  Erklärung  in  Anspruch  nimmt,  ist  dieselbe  Tendenz  ;i) 
xdojjiog  weilt  unter  den  Göttern,  TtöXsfiog  und  Zsvg  sind  identisch,  wie 
schon  Heraklitus  sagte,  und  im  fünften  Buche  gibt  er  sich  alle  Mühe-) 


1)  Die  Worte  IV  (VII)  16  —  8  ^a  ncc- 

^ankr^aia  &€  xuv 
Toig  TifQt,  (pvatcüs 
yQC((ptl   fxtd-'    U)V 

jjL     xai,  Toig  H  qk- 

yX     ov     awoixiioiv 

X     ri 
sind  nicht  sicher  zu  ergänzen,  ganz  misslungen  ist  Petersens  Versuch  yQc<q>gi  fifS-{Qu>iyn'(Df 
fiv&ovg  xai  rtZ  'HfiaxXtirov   avyoixumv  xvxeüiyi.    Es  wird  um  so  schwieriger,  als  unser  Apo- 
graphum davon  abweicht 

rPA-f-El  ME9  SiN  EI. 
M  .  ..AI  TON  HPA 
K..TOY 
Wahrscheinlich  ist  rotg  das  richtige  und  roi/  nichts  als  nachlässige  Abschrift;   wüsste   man 
das  letzte  Wort  x...rj,  so  würde  sich  auch  das  andere  von  selbst   ergeben;    der  Endbuch- 
stabe ist  nur  fragmentarisch  in  derselben  Form  wie  v.  4  erhalten  und  dort  ist  es  El  nicht 
H,  das  «[otv]^  der  Itali  füllt  wenigstens  den  Raum,    so  ungeeignet   es   sonst   ist,    es    fehlen 
nur   zwei  oder   drei  Buchstaben.     Aus  den  Ueberresten  des  Heraklit   ein   geeignetes   Wort 
aufzufinden  ist  vergebene  Mühe. 

2)  IV,  31:  tf  de  rüi  nift- 

nrtoi  xccl  Xöyovg  i- 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  18 
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zu   beweisen,    xdo/^iog  sei  ^iöiov  xal  Xoyixöv  xal  (pQovovv  xttl  d-edc,   ebenso  in 
den    Rüchern    rregl  rrgovotag. 

Dem  Chrysipj)us  folgt  Diogenes  der  Babylonier,  der  in  demselben 
Geiste  die  Mythologie  erklärte ;  das  sagt  auch  Cicero  ausdrücklich ,  der 
IMiilodemus  vor  Augen  hatte  und  dessen  Rede  in  wenige  Worte  zusammen- 
fasst:  quem  (Chrysippum)  Diogenes  Babylonius  consequens  in  eo  libro 
qui  inscribitur  de  Minerva,  partum  lovis  ortumque  virginis  ad  physio- 
logiam  traducens  deiungit  a  fabula.  Gerade  der  Athenemythus  ist, 
weswegen  das  Zeugniss  dieses  Stoikers  angeführt  wird;  denn  auch  ihm 
sind  die  Götternamen  nur  Natur-  oder  Verstandesbegriffe.  Die  Stelle 
ist  gänzlich  falsch  verstanden  und  ergänzt  worden ,  bedarf  vielfacher 
.Nachhilfe  und  ist  deswegen  hier  vollständig  mitzutheilen,  V,   14 

Jioyävriq  6'  o  Baßv- 
lb Xooviog  SV  TÖSi  tcsqI 
rfjg  'A^rjvccg  zov 
xöOfiov  yQäifSi  xtöt 
Ju'  Tov  avTov  vnccQ- 
%eiv  rj  7teQi£%£iv  ^) 
20  ToV  Jitt  xa^ccTtSQ 
av^QU)7iov  xpvy^r'jV, 
xccl  zdv  "HXiov  ixH' 
'AnoXXwva,  Tr]v  dk  2e- 
Xr^vrjv  "Aqts/juv 
25  xo  Ji  ä     Osiv 

■^£  vg  %q   ovg 

äeig  X     V  xal  dSv- 
varov       ai     ts  tov 
Jidg  t6  (xkv  dg  ti]v 
30  ^aXatrav  Siate-  ^) 

Col.  V  (VIII) 
vioTca  nuvTKs  \j\ov 
xoa/noy  QbJioy  tiyai, 
xcei  Xoyixov  xai  (pqo- 
vovv  xui  S-tov. 
Unser  Apographum  gibt  den  Anfang  der  Columne 

.  siTAi  ns 0  . . 

gebe  nicht  der  englische  Text  navtag,   so  würde  man   eher  an  niQi  tov   rov  denken;   was 
(ybiT€u  sein  soll,  muss  ich  Andern  überlassen,  mit  Petersens  ivovxai  ist  nicht  geholfen. 
Ij  ^  fehlt  in  dem  englischen  Apographum. 
2)  dutTiTayöf  Itali,  Petersen. 
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ta[x]6g  IloOfiSco- 
%'a,  ro  ä'  slg  zrjv  yfjv 

Tov  dsqa  "Hqav,  xa- 

Col.  VI  (IX). 
O-dneQ  X 
Tcova  Xs'yetv  wg 
av  noXXäxig  drJQ  Xe- 
yrj  Tig  i^stv  H 
5  ^sig  ^0  asQu  'Ad-tj- 
vav  TOVTO  ydq  Xs'yeO- 
^ai  t6  ix  tfjg  X8(fcc- 
Xfjg  xai  Zevg  d^Qtjv, 
Zsvg  -d-r^Xvg. 

die  unrichtige  Ergänzung  der  Itali  v,  25  xai  tov  Jia  fir]  övasiv  ^sovg 
dXXozQiovg  ovSslg  Xrixpsiv  xai  ddvvaxov  slvaC  ttots  tov  Jiög  .  . ,  dann  VI,  5  ovöelg 
TOV  dsQu  jt^rjväv  hat  schon  Drummond  zu  der  Ansicht  verleitet,  als 
würde  Diogenes  gegen  Chrysippus  und  die  Stoiker  behaupten,  dass 
Zeus  nicht  die  andern  Elemente  durchdringe,  also  auch  nicht  diese  sein 
könne,  und  das  Wort  dSvvarov  scheint  zu  diesen  Gedanken  zu  führen; 
aber  wenn  Zeus  nur  der  Inbegriff  und  Ausdruck  des  Weltalls,  xöafxog, 
ist,  so  sind  die  Elemente  auch  in  diesem  enthalten,  also  auch  die  andern 
Götter  unter  Zeus  und  von  ihm ;  dieses  lehrt  deutlich  die  Athene,  welche 
der  Mythus  unmittelbar  aus  seinem  Haupte  entspringen  lässt.  Petersens 
Ergänzung  leidet  an  allen  Gebrechen,  sie  ist  willkürlich,  nicht  griechisch 
und  gibt  keinen  zusammenhängenden  Gedanken:  xai  %6v  /iia  vnodvönv 
^fovg  dXXoTQiovg  firjSsig  Xa'yoi,  dv  xai  ddvvarov  aivai  v6  Tf  tov  Jiog  ....  xa^dusQ 
xai  Zrjvcova  Xsysiv.  "^'iiOnsQ  J'  dv  noXXdxig  drjQ  Xsyoiro,  SQot  dv  rjärj  fiijSsig  tov 
dsqa  "A^rjvav.  Ber  Fehler  liegt  darin,  dass  VI,  5  Ssig  die  Itali  mit  ov\d£ig^ 
Petersen  noch  schlimmer  mit  fxrf\S£ig  ausfüllten;  aber  dsig  tov  asqa  steht 
auf  gleicher  Linie  mit  dem  vorausgehenden  ro  (i^v  dg  Trjv-d^dXaTTav  ..  t6 
6'  dg  rrjv  yfjv  ..  t6  6'  eig  tov  deQa"HQav,  also  auch  hier  nur  die  weitere 
Fortsetzung,  worauf  es  allein  ankommt:  tö]S'  elg  tov  dsQa  "A^rjvdv.  Nur 
kann  es  nicht  dsga  heissen,  denn  diess  war  schon  von  der  Hera  prae- 
dicirt ;  es  muss  ein  höheres  Element  sein ,  das  höchste ,  wie  xsfpaXr]  im 
Menschen  das  höchste  ist;  dieses  ist  aber  nichts  anderes  als  dg  tov 
ai^äqa.    Sollte  der  Papyrus   wirklich   däqa   gehabt   haben  (unser  Apogra- 

18* 
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phum  hat  TO . ,  EPA,  dass  zwei,  höchstens  drei  Buchstaben  fehlen),  so 
ist  es  als  Schreibfehler  zu  betrachten,  aber  ich  zweitie  nicht,  dass  da- 
selbst das  Richtige  stand. 

Jene  vier  Zeilen  25  —  8  sicher  herzustellen  ist  um  so  schwieriger, 
weil  unser  Apographum  nicht  mehr,  sondern  weniger  Buchstaben  und 
selbst  diese  abweichend  gibt,  doch  ist  es  schon  wichtig  den  Raum 
dessen,  was  fehlt,  zu  kennen,  um  nicht  zu  glauben,  Alles  beliebige  ein- 
setzen zu  dürfen 

25  n.J...J.2EIN 

@E.Y2....nOE 

JE.2A..NKAIA  JY 

NA.ON.N.TETOY 

Das  Ende  der  Zeilen  19 — 26  ist  unvollständig,  es  ist  ein  Stück  abgeris- 
sen und  fehlen  zwei  oder  drei  Buchstaben,  es  ist  daher  nicht  unmöglich, 
dass  V.  24  nach  'Aqtshiv  noch  xal  folgte.  Das  Verbum  war  weder  SvOaiv 
noch  v:xo6vGHv,  denn  das  Futurum  passt  nicht,  und  nach  diesem  waren, 
wie  bemerkt,  noch  zwei  oder  drei  Buchstaben,  z.  B.  £h[ai,  übrigens  ist 
Alles  im  Accusativ  und  Infinitiv  der  oratio  indirecta,  und  daher  v.  27 
ov]delc  entschieden  abzuweisen.  Nachstehender  Versuch  ist  weit  entfernt, 
die  Worte  des  Diogenes  verbürgen  zu  wollen,  glaubt  aber  wenigstens 
dessen  Gedanken  nahe  zu  kommen:  xal  röv  JC  dXrjd^wg  afvai,  d-sotk  6"  dXXo- 
TQi'ovg  i^ifvSsTg  Xiav  xal  ddvvaxov  öv  ats  tov  Jioq  to  fj,h>  . .  nur  Zeus,  das  Welt- 
all,  der  beseelte  xöofjioc  ist  wahrhaft,  die  übrigen  sogenannten  Götter 
sind  nichts  als  Elemente  oder  Attribute  des  Weltalls  und  der  Weltseele. 
Darauf  gründet  sich  die  unten  folgende  Klage  des  Epicureers ,  dass  die 
Stoiker  nur  einen  Gott  anerkennen. 

Desto  gewisser  lässt  sich  die  Lücke  VI,  1  aus  dem  Cratylus  her- 
stellen ,  Petersens  Zrjvwva  ist  schon  gegen  die  Endsilben  des  Nomens 
toyru.  Dass  Platon  gemeint  ist,  zeugen  folgende  Worte  p.  47  Bekk.  (404) 
rocog  Si  [XftetogoXoywv  6  vofio&s'trjg  roV  dt'ga  "Hqav  MVo/xaOtv  iixixQvntofiBvog,  d-slg 
Tiy  UQxr^v  sTil  TsXsvTr'iV  yvoirig  6'  äv,  el  noXXdxig  Xiyoig  ro  rfjg  "Hgag  ovofia. 
Hier  ist  nur  ein  unbedeutendes  Versehen  mit  untergelaufen.  Platon  sagt, 
dass  "liQa  von  dr]Q  stamme,  könne  man  sehen,  wenn  das  Wort  "Hqa  öfter 
gesetzt  werde,  also  rjgatjQarjQa',  umgekehrt  lässt  Diogenes  den  Platon 
sagen,  wenn  man  das  Wort  drjg  wiederhole,  komme    "jga  zum  Vorschein, 
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nämlich  atjgarjQccrjg  —  die  Sache  bleibt  dieselbe.    Folglich  ist  die  Stelle 

mit  Sicherheit  so  zu  geben : 

To  o    eig 
TÖv  dega   Hqav  xa- 
x^änsQ  x[al  Jlld- 
rcova  Xsysiv,  ftjffjr'  i- 
dv  noXXdxig  drJQ  Xe- 
yrj  rig  sqsiv  ''H[Qav'  zo   6^ 
slg  Tov  ald-eqa  ^A^tj- 
VttV. 

Um  das  unmittelbar  Folgende  zu  verstehen,  ist  zu  bemerken,  dass 
bei  den  Alten  das  Herz  xaqSia  als  das  Organ  des  Verstandes  betrachtet 
wurde;  wie  die  Leber  der  Sitz  des  Weissagens  war,  so  das  Herz  der 
der  Einsicht;  en  cor  Zenodoti,  en  iecur  Cratetis.  Daraus  erklärt  sich 
die  schöne  Fabel  des  Babrius  vom  Löwen  und  Fuchse ,  welcher  die 
xaqdia  des  Hirschen  frisst,  und  auf  die  Frage  des  Löwen,  wo  das  Herz 
wäre,  spottend  antwortet,  der  hat  keines  gehabt;  denn  sonst  wäre  er 
nicht  zu  dir  gekommen.  Unserm  Volke  würde  das  nur  verständlich 
sein,  wenn  man  an  die  Stelle  des  Herzens  das  Gehirn  setzte.  Dass  diese 
Ansicht  nicht  den  Griechen  allein  eigen  war,  sondern  auch  andern 
Völkern,  beweist  die  lateinische  Sprache  mit  vecors  u.  dergl.  Meines 
Wissens  ist  Piaton  der  erste ,  der  das  iyxs(faXov  als  das  Organ  des  Den- 
kens und  Sinnens  annahm.  Aristoteles  hat  sich  auch  hier,  wie  sonst 
häufig,  auf  die  Seite  der  allgemeinen  Annahme  geschlagen  —  was  ist, 
ist  vernünftig.  —  Von  da  aus  ging  dieser  Dualismus ,  wie  in  vielen 
andern  Ansichten  beider  Philosophen,  so  auch  hier  auf  die  Stoiker 
über,  und  mit  Beziehung  darauf  fährt  Diogenes  bei  Philodemus  so  fort : 

Tivdg 

\0    6k    TWV    2t(01X(ÖV 

(fdOXSlV    OTl    TÖ    Tf/S- 

fiovixöv  sx  rfjg  xs- 
(paXfjg,   (fQovrjOiv  ya[?  ^ ) 
£ivai,   6id  xai  fifjTiv 
15   xaXeTo^ai,  XqvOitt- 
7T0V  S'  iv  Toüf  Orrj- 

1)  y((Q]  habe  ich  aus  y'a  gemacht,  damit  ort  nicht  mit  dem  Infinitiv  verbunden  wird,  Petersen 
schrieb  ort  und  machte  aus  y'a  sogar  ravTrjy.   Unser  Apogr.  hat  nur  einen  halbrunden  Strich. 
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$■€1,  td  t)ysfiovi,x6v 

fiiai  xdxfT  t)p'  \'A^) 

^} '/  ''[«J »'  ysyovävai 
20  (fQovi^Giv  ovöav,  rw 

6i  T)jv  (pwvfjv  ix 

r/;c  x€(paXrjg  sxxqi-  \ 

reaO^ai  [Ije'Yeiv  ex  rfjg 

x£(palfjg  vnoSeiq 
25       ai  oTt  xi- 

XV  Vj      vfd-rj      (fQovtj- 

Gig,  xai  Ax^Tjvav  (xkv 

otov  'Ax^     vav     siqrj- 

Oä-ai  [,    TQit(o]viS(x  Se  xal 
30   T()iTOYer\fia[v  Sid 

td  T?yV  (fQovrjOiv 

ix  TQiwv  Ovvea- 

Tijxivai  Xoyün' 

Ganz  undeutlich  ist  v.  24  —  26;  die  Itali  haben  die  Lücke  nur  mit 
griechischen  Buchstaben  ausgefüllt  vnoSsr^aat,  oisiv  on  if/v/y  owsOi]  (pQovrjoig, 
aber  auch  was  Petei'sen  gibt  vttoSstj  stvai  aQxrjv  ort  rixvrj  ivsfirj^rj  (pQovr^oig, 
bringt  die  Sache  nicht  viel  weiter,  unser  Apographum  hat  v,  25 

.  JIO  ....  2TI  TC 

X  W  H  .  .  NE0H(PPONH 

ist  vielleicht  eine  Andeutung,  dass  Hephaestus  der  Künstler  das  Haupt 
gespaltet  hat?  v.  26  scheint  nichts  anderes  zu  sein,  als  L'ti  tix^V  «V*»'«^'  ^  VQo- 
vijOig.  /eile  28  ist  von  den  Itali  und  Petersen  falsch  durch  olov  'A^rjXr^v 
nv  eigr^a^ai  ergänzt,  wie  schon  die  Partikel  «V  zeugt,  das  Apographum 
hat  A& . .  AN,  es  fehlen  nur  zwei  Buchstaben ,  kann  also  nicht  d^{rj^v] 
UV  geheissen  haben ,  das  auch  zur  Verständigung  der  Sache  nichts  bei- 
trägt. Da  es  sich  hier  um  eine  verkehrte  und  lächerliche  Etymologie 
handelt,  dergleichen  die  Alten  in  Unzahl  vorgebracht,  die  Neuern  noch 
nicht  verlernt  haben,  so  würde  wohl  niemand  das  Richtige  errathen, 
wenn  es  nicht  bereits  anders  wo  erhalten  wäre,    Cornut.   cap.   2ü   to  6' 


I)  'JO^r^i/äy  einfache  und  selbstverständliche  Flrgänzung  für  rijV  gxoytjy  Si/  yiyovivca  der  Itali 
und  Petersens:  die  englische  Abschrift  gfibt  selbst  tiv  av ,  unsere  .HA'  .^V,  also  fehlt  kein 
Hiichstabe  /wischen  jenen  zwei  Silben;  die  falsche  Abtheilun«'  in  der  Currentschrift  hat 
manche  Verwirrung  hervorgebracht,   welche  durch  die  Ansicht  der  Uncialen  verschwindet. 
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ovofia  rrjg  ^A^rjväg  SvOervuoXoyrjtov  .  .  twv  [.liv  duo  tov  d-d^gsTv  ndvTa  oiov 
'Ai^QTjväv  amrjv  dnorrm'  shai  (vgl.  Osann  p,  305).  Dasselbe  hat  auch 
hier  gestanden  und  füllt  genau  die  Lücke.  V.  29 — 30  ist  von  Petersen 
dem  Gedanken  gemäss  trefflich  ergänzt  worden,  wofür  die  Itali  nuQ^sviöa 
dk  xat  roQYO(p6v€iav  6id  gegeben  haben. 

Aus  diesen  den  Schriften  berühmter  Häupter  der  Schule  entnom- 
menen Angaben  schliesst  Philodemus,  dass  die  Stoiker,  wenn  sie  auch 
den  Gottesbegriff  nicht  wie  andere,  absolut  oder  relativ  aufheben,  doch 
höchstens  nur  einen  Gott  anerkennen,  nämlich  die  Weltseele,  dadurch 
aber  der  gemeinen  Volksreligion  sich  entgegenstellen  VII,  8 

TidvTfg  ovv  Ol  d- 

710  Zrjvoavog  ei  xal  d- 
10  nsXsinov  z6  Saifiö- 

viov  wOtisq  Ol  [ljii]v  ov-  ^) 

X  d[Tr]£X£i7iov ,  [oi]  S'  iv 


1)  Die  Herstellung  von  ol  fiiv  .  .  ol  <fi  ist  sicher  und  haben  schon  die  Itali;  ganz  unrichtig 
ist,  was  Petersen  Alles  gemacht  hat,  uianE^  oitjToi/  ov  xariXiinov  tl  d'  i'f  tlcw  ov  xctt- 
iXimov,  iva  S-tor  Myovaw  tivai,  was  heissen  soll  non  tarnen  ita  concesserunt  ut  creditur; 
sicubi  vero  non  concesserunt,  unum  esse  deum  dicunt.  Der  Gedanke  ist  nach  unserer 
Abtheilung  klar,  üebrigens  ist  das  verbum  hier  in  dieser  Sache  ((noXiiniiv ,  nicht  xitra- 
^einsiy,  v.  12  ist  von /I  nur  die  eine  Hälfte  erhalten,  daher  hat  man  unrichtig  ov  xccriXanoy 
statt  ovx  ciniXtinoy  geschrieben;  eben  so  v.  13,  wo  unser  Apographum  deutlich  II  hat;  nur 
unten  IX,  26  ist  sicher  r«  S-tta  rouivra  x(t[TC(p,tinov(Jif.  Ob  v.  14  fiolfOf  wie  v.  22  zu 
ergänzen  ist,  oder  ^fJoV  wie  Itali  und  Petersen,  kann  man  zweifeln,  v.  15  sind  die  zwei 
fehlenden  Buchstaben  sicher  nicht  &i,  es  müsste  jedenfalls  #)?  heissen,  vielleicht  ist  oV  ein- 
zusetzen. Die  folgenden  Zeilen  19 — 20  zu  ergänzen  wird  um  so  schwieriger,  weil  die 
Apographa  von  einander  abgehen; 

Neap.  Anglic. 

ccnoX  movx       w?  AHOA  .m.N ...  ii,2E  . 

av  ti  fi.  vo  .  lAN  .  M  .  S 

aiv  a  V  CHQ  IV  im  .  INA  .  . .  NAIPE  IN  Eni 

in  dem  vorletzten  Worte  ist  zwischen  E  und  /  ein  kleiner  Bruch,  es  könnte  ein  Buchstabe 
ausgefallen  sein,  scheint  aber  nicht  und  nur  das  ävui^iiv  zu  sein.  v.  18  war  vielleicht 
<äa&'  mit  folgender  Aspirata;  denn  der  Gedanke  hängt  mit  dem  vorausgehenden  wohl  so 
zusammen:  sie  täuschen,  so  dass  man,  wenn  sie  behaupten,  sie  heben  die  Götter  nicht  auf. 
dem  Volke  zeigen  muss,  nur  das  All  werde  von  ihnen  als  Gott  anerkannt,  keineswegs  aber 
mehrere  und  die  gewöhnlichen  Götter.  Ganz  unverständlich  ist  mir  Petersen  Ergänzung 
und  Uebersetzung  cinoXtinovrt?,  want^affi  fxovov  Xiyovair  avrüjv  ai^taw  'Enidiixvvaf^oiaav  .  . 
quasi  suae  tantum  sectae  rationem  habeant.  —  v.  30.  Xiyovriop . .  tuff  ort  ist  eine  Lücke 
von  zwei  Buchstaben,  es  war  i'niixi-'.  Bedenklicher  ist  das  Wort  der  letzten  Zeile  oiov^ 
aißoyrui  ndvrts  x«i  tji/  rt  oXo,  die  Buchstaben  der  nächsten  Columne  VIII,  1  . .  v/^  p  (unser 
Apographum  hat  nur  den  ersten  Buchstaben  r  der  gerade  dort  fehlt)  lassen   an  der  Rieh- 
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riotv  oi>x  ansXsinov, 

l'vu  \^i(>\yov  Xt-'yovütr  el- 
1")    rtti  .  yivta^co  .  .  xctl 

10   näy  tivv  xfji   ifivxt],   nXa- 
vwüii'  d'  ov  noXXovq 
(XTToXsinovteq  . . 
was    sie    sonst  noch  zurücklassen,    sind  keine    persönlichen  Wesen,    wie 
sie    das    Volk   glaubt    und    verehrt,    sondern    nur    Nebelgestalten,    Luft, 
Feuer,  Erde,  Wasser  u.  s.  w.     Die  Stoiker  sind  daher  auch  gefährlicher 
als  Diagoras,    dessen  Atheismus    nicht  einmal  ernstlich  gemeint   ist  und 
der  in  seinen  Gedichten  wiederholt  ganz  religiös  von  den  Göttern  spricht, 
während  diese  Philosophen  zwar  die  Namen    der  tirötter  beibehalten ,    in 
Wii'klichkeit  aber  sie  gleich  den  Atheisten  aufheben,  IX,  3 

oiioi  6^  ^£ot>g  SV  toTg 
Oi'YYQcciJilJ'CiOiv  ino- 
5  vofxd^ovzsg  dv/jQ- 
qovv  h'^sQyaGtixöäg 
rotg  TtgäyfiaOi  xal  /lu- 
td  GTCovdijg  dveXev- 
^SQooTSQOV  yiv6[is- 

10    VOl    (PlXi/lTTOV    xal    TMV 

aXXayv  Xiäv  djiXdSg  xd 

x^eTov  dvaiQovvTCöv. 
Die  Stoiker  sagen  fast  allgemein,  dass  die  Götter  keine  ungerechten 
Handlungen  begehen  und  darum  auch  nicht  den  Menschen  die  Urheber 
des  Unglücks  sind ;  ^)  solche  stoische  Götter  sind  nicht  unsterbliche 
Wesen,  sie  sind  yswrjxol  xal  (pi^aQzoL  Vorzüglich  aber  ist  zu  beachten,  dass 
nach  dieser  stoischen  Theologie  kein  Mensch  sich  enthalten  werde  Böses 
zu  thun  oder  seine  Lüste  einzuschränken ;  denn  kein  Vernünftiger  werde 
sich  vor  Luft,  Nebel  u.  dgl.  so  wenig  als  wie  vor  einem  Haufe  Sande 
fürchten  IX,  33. 

tigkeit  des  'ofxoknyovfiif  der  Itali  nicht  zweifeln;  damit  ist  HNTI . .  MOAO  nicht  zu  vereinen ; 
passend  ist  Petersens  r/f^ik,  ich  dachte  an  nufTtg,  aber  das  richtige  ist  wahrscheinlich 
etwas  anderes.  VIII,  2  ixttroi  ov  und  3  diqag  von  Petersen  hergestellt.  Ueber  die  Verse 
des  I)iagüras  vergl.  Meineke  fragm.  com.  I,  52ß,  unser  Apogr.  hat  v.  28  richtig  vu^al. 
1)  Die  Abtheilung  IX,  18  bei  Petersen  doSdi^oyTttg.  'Jni/ia&iti  .  .  ist  unrichtig;  es  muss  sein 
d'o^a^oyrui;  u7ll/Kf<'>-tti  rdv  u(fixo7i()(cyr/UfKr(oy  .  i'vioi  cpuaiv,  ijfifig  .  .  n(((t(txo^ov9tiy  xcci  rtöy  .  . 
<fuivn(a.  Das  folgende  didioi'g  x«i  (p9ii()Tovg  ist  Krasis  xdupfHiqxovg ,  denn  der  Gedanke 
fordert  xui  <e(f,,'hi()Tovg. 
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To  S^  Ovve'xov  (s'v  yäq 

aXXoig  v7ioYQa<frjü£- 
1   tut,  TU  uXkcc)   Sioxi  xa[r  ^) 

dnoipaivwvTtti  ßXä- 

meiv  xal  wipeXsTv 

Tovg  ^sovg  m[071^£Q  ov- 
5  äi,  TO  dsvTSQOv  av- 

ToTg  dxoXov&rjTov  s- 

Tiidsi^d-i^OsTat  TOV- 

[.y'J  o  yt  tiuvtI  6ijX6v 

iOTiv,  (og  ovSh  sig  TtdJ' 

10    TTWrrOTS    dv&QCÖTlOOV 

Tov  de'Qa  xal  tov  «l- 
^a'Qa  (foßov^svog  rj  ^) 
TO   Tiäv  dnsx^f^ci  fi'- 
vog  ddixov  ngäyfia- 

15    TOg,     OVX    OTl    T(ZV    TTQOg 

d  ^isyCOTOig  s^isqoig^) 
övvs'xfiai,  fidXXov  rj  ni-Q-*) 
i  Tovg  [e]v  dfi/xco  ^Ivccg 
tj  TU  .   .  .  inl  Twv  d-  ^) 
20  xav^imv  nanntav,  d 
ys  (favsQÖög  dvaio^rj- 
%ii  xccTaXa/jißdvovOi. 

Philodemus    wendet    auf   solche    die    Verse    des    Timokles ,    welche 
dieser  von  dem  ägyjotischen   Ibis  u.  a.  in  seinem  Al'yvTiTog^)    aussagt,  an 


1)  Die  Stelle  lautet  ))ei  Petersen  ganz  unverständlich  .  .  tiXka  .  Jiori  xul  anocpKiviavjut.  .  . 
9-iovg ,  xcäntQ  ov&i  .  .  tniifti/iti^atTui.  Tovro  yi  .  .  Die  Construction  fordert  v.  1  deutlich 
xaf,  obschon  auch  unser  Apographum  nur  KAI  bietet.  Durch  die  Annahme,  dass  v.  8  rov 
.  o  yt  der  fehlende  Buchstabe  nicht  r.  sondern  H-  ist,  rov9-'  byt  ist  der  Zusammenhang 
passend  hergestellt.  Auffallend  bleibt  nur  v.  4  üant^  ovd'i  für  wantQ  ov/i  (nämlich  clno- 
giaiyofzai) ,  was  ich  nicht  zu  belegen  vermag,  aber  oianiQ  ist  sicher  und  haben  schon 
die  Itali. 

2)  t]  steht  hier  allein,  man  erwartet  einen  Gegensatz  rj  lo  nav  tlnixtrcu  >i  iiuos  ddixov  nQÜyfxuTog. 

3)  dfityaQTois  Petersen. 

4)  Man  erwartet  vielmehr  tjniQ  tovc,  nämlich  aus  v.  12  (poßov/utrog.  Petersen  roi;?  rov  ufj,fj.ov  -D-ifctg. 

5)  T«  i'QUi  Petersen,  man  sieht  noch  die  Spuren  des  ersten  fehlenden  Buchstaben,  es  war  H  oder 
n.  die  oft  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

6)  Auch  unser  Text  hat  X,  25,  wo  die  andere  Abschrift  vollständig  *V  Jiyvnrm  d'QufiuTi  gibt, 
E  .  .  .  rYUTSil,  während  Athenaeiis  J/'y^inrini  anführt,     vid.  Meineke  1,  421.  111.  5!)0. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  1.  Abth.  1 9 
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onov  yctg  elg  tot^c  6fioXoyot^i.i€VOVq  ii-eovq 
düfßoirTet;  ov  didöaaiv  sv^e'ioc  ^ix}jV, 
r/'j'  aifXovffOv  ßw/nöc  inirgiipeisv  av ; 

habe  man  keine  andern  Götter  zu  fürchten,  so  treibe  jeder  ungescheut 
Alles,  was  er  wolle  und  könne.  Würde  man  aber  auch  wirklich  anneh- 
men, dass  dergleichen  tingirte  Götter  jemanden  vom  Unrechte  abhalten, 
so  wäre  dieses  —  und  das  sei  ein  sehr  gravirender  Vorwurf,  welchen 
man  den  Stoikern  machen  könne  —  eine  Erniedrigung  des  Menschen 
zum  Thiere ,  zumal  wenn  sie  nach  ihrer  Maxime  sich  nicht  um  den 
Tadel  anderer  kümmern  und  nicht  danach  fragen,  was  die  Leute  von 
ihnen  sagen,  XI,  2. 

nä]vt[£g\  yov[v     To]vg^) 

d^fovg  zoiomovg  vno- 

XafxßdvovTsg  oTovg 
5  0  TV(pog  doifyayav 

diftTOig  XQiJävttti,  xa- 

rd  Svvafxiv  i'xaöToi, 

zaig  xaxovQyi'aig,  rj 

nov  vofiiCofisv  av- 
10  Tovg  deqa  (foßovfxs- 

vovg  d(p£§£0\^ai  tivog;  ^) 

Tcov  xaXeiKüTdtoiV 

li\hv  el  tovt'  iöTiv 

To  TTig  «[Jjtxmg  d-  ^) 
15  naXXuTTOv,  sixoTiog 


1)  Ich  habe  vorläufig  so  ergänzt,  was  jedenfalls  von  dem  richtigen  nicht  weit  abgeht;  das 
englische  Apographum  hat 

«*"       »T       tyov      v; 
woraus  Itali  und  Petersen  'JyTdiyovaiy  ■  Tovg  gemacht  haben,    l^m  die  Unmöglichkeit  dieser 
Ergänzung  darzuthun  —  denn  th'ci'kiyovaii'  ist  ganz  sinnlos,    man    sehe  nur  die  lateinische 
Uebersetzung  Petersens  —  will  ich   hier   anführen,    was  in  unserem  Texte  in  den  ersten 
zwei  Zeilen  dieser  Columne  erscheint^ 

MO  .   EH  .   TPEliI'  .   lEN 

AN OV 

2)  ti(f{zt(y't<a  hat  unser  Text:  ("«piv^ta^ai,  das  andere  Apographum  falsch;  Petersen  anocptv- 
^la&ai  rifo;  tmv  /«it7i<«>r«rw»'  .  Ehv  .  Ei  Tovt.  Ich  habe  nur  die  richtige  Abtheilung 
gegeben :  denn  schon  die  Itali  haben  f^if  ergänzt. 

3)  r;)f  u  ixuci ,  was  itali  und  Petersen  in  ntixtug  geändert  haben,  falsch  hat  unser  Text 
TllüA  .  KA  ....  woraus  allein  das  richtige  uSixiiig  niemand  errathen  kömite. 
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av  Tig  inifpegoi  tov' 
Toig,  ort  TOV  zcHv  ^r]- 
Qt'wr  ßiov  flg  rovg 
dvd-Qbmovg  fxsra- 
20  (fSQOvOiv  xal  (.idXiG- 
r'  idv  firjö^  smOtQä- 
(pwvTai  xa^äneQ  cpa- 

Olv    TOV    T(J5V    TtoXXdäv 

6id  zavta  xpoyov. 

Der  Autor  schliesst  seine  Einleitung  über  die  verschiedenen  reli- 
giösen Ansichten,  indem  er  das  gesagte  kurz  zusammenfasst.  Man 
betrachte  nur  sämmtliche  von  den  Philosophen  vorgetragenen  Aeusser- 
ungen;  nicht  ein  Mensch  werde  sich  durch  die  Lehre  der  Stoiker, 
welche  solch  herz-  und  gefühllose  Götter  einführen,  oder  durch  die 
Lehre  jener  Philosophen ,  welche  es  unentschieden  lassen ,  ob  es  Göttgr 
gebe  oder  was  und  wie  sie  sind,  noch  endlich  durch  die  eigentlichen 
Atheisten  von  irgend  einer  unrechten  Handlung  abhalten  lassen ,  nach 
der  Lehre  jener  aber,  welche  unter  den  Göttern  selbst  Kampf  und 
Streit  einführen,  werde  er  eher  zum  Unrecht  verleitet  werden ,  so  dass 
nach  diesen  Voruntersuchungen  es  nun  Zeit  sei,  die  Epikurische  Lehre 
über  diesen  Gegenstand  näher  zu  entwickeln.  Philodemus  hat  also  im 
vorausgehenden  nicht  bloss  von  den  Stoikern  gesprochen  —  nur  diesen 
Theil  haben  wir  und  selbst  diesen  nicht  ganz  —  sondern  auch  von  den 
Zweiflern  an  der  Gottheit  und  den  förmlichen  Gottesleugnern,  so  wie 
von  der  gangbaren  Ansicht,  welche  wir  in  Homer,  Heraklitus,  Empe- 
dokles,  Parmenides  finden  und  sich  dadurch  den  Weg  zu  seinem  eigent- 
lichen Zwecke  gebahnt,  XI,  24 

ßXs- 
25  7i[rjT]ai  J'  ovr  xal  xa- 

td  ndvTug  rovg  nqo 

ttVTüiv  exx£i[xs'vovg, 

ovSi  €ig  äV   d^ixfag 

dTTilQXdsilj    dfSoi- 

30  xcüg  Tovg  ovS'  enixsi- 
vr^^fjvai  äwa/ie- 
vovg  rj  Toi'g  iraq- 
yöög  dvaiO&r^Tovg 

19* 
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Col.  XII  (XV) 
t^  Tovc  äyvitHiioy 
xCifc  fiai  i!/f  Sfx  M 
rag  tj  ttoToi  riveg  fi- 
air,   ^  Toik  6(a^Q)'^-  • 

5  Srjv  oTi  ovx  tioiv  a- 

TTOtfaHOfttlOlK    )■    (fiCt- 

vsqovc  hriixc.  wc  ur- 
i]iQovv,  x(xi'  syi'ovc 
()7  xdr  fV  avrtp'  ttqo- 
10  tqunn'i^   tovc  xdv  rote 
if-soTg  und  (fiXnQxi'a? 
TTO^tioi'  ihiTioy6ov 
naQfiOdyovTac^  okl- 

T€    Xal    tOV    fie'QOlK 

15  Tovrov  irjc  diaigt- 
*  .    Ofwc  rTjg  xca'  dg^iig 

ixit  dsi'Ot^ g  dno- 

XQoh'ioic  Finfyyaö- 

l^is'rov  xaiQog  dv  f--) 
20  ir]   idv  ttsqI  r'ijg  tv- 

Oißtiag  Xöyuv   i  i~g 

xai'  'ETTtxovQor  av-^} 

Tov  TTaoay()d(ftiv. 

Da  es  ausser  Frage  gestellt  ist,  dass  Cicero  de  nat.  deor.  1,  15  in 
seinen  Angaben  über  stoische  Theologie,  bezüglich  des  Chrysippus  und 
Diogenes,  unser  Buch  rrfg)  fi'ofßfiag  benutzt  und  ausgezogen  hat,  so  darf 
von    den    bei    ihm    vorausgehenden    Stoikern,    Zeno,    Aristo,    Cleanthes, 


1)  I'nser  Apojrraphum  giht  nur  von  den  letztern  zwei  Wörtern  f?K  ..../..  Petersen  ti^ioi 
'/.kyoi'Tc.^ ,  gemeint  scheint  Protagoras,  welcher  sein  Buch  mit  den  Worten  begann:  TliQi 
iitiüv  ovTt  ti  tiow  oi;i>'  önoiot  ztyig  fiai  dvi'cfna  'Aiytiv  nokkü  yüq  tan  lü  xvAt'ovTU.  Diesen 
Gedanken  sprechen  aber  unsere  Worte  nicht  aus ;  da  nach  tcyvMorov  etwas  fehlen  kann 
fschon  der  letzte  Buchstabe  N  ist  nicht  vollständig),  so  möchte  man  vielleicht  ri  rovg 
icyi><o<iToi'  li  Tifig  iffft  i'/fo(,  '/.iyoi'tcig  (oder  i'^oviicc)  vermuthen,  aber  Philodemus  versteht 
hier  nicht  allein  den  Protagoras,  sondern  alle  von  ihm  früher  angeführten  Philosophen, 
welche  keinen  deutlichen  BegrifiF  geben,  wie  man  sicli  Gott  vorstellen  soll,  wie  selbst 
Plato,  Xenocrates,  Strato,  Ariston. 

2)  i'it)  Petersen  aus  itii  richtig,  unser  Text  hat  Etil,  wahrsclieinlich  auch  nur  l''older  des 
Zeichners,  sonst  sind  //  un<l  //,  wie  schon  bemerkt,  oft  kaum  zu  unterscheiden. 

ö)  itviöv  Petersen,  nicht  nothwendig,  avrov  ist  hier,  jetzt,    so  fort  nach    dem   vorausgehenden. 
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Persaeus  dasselbe  angenommen  werden.  Wir  können  nocli  weiter  gehen. 
Die  ganze  epikurische  Lehre  des  Velleius  cap.  8 — 20,  sowohl  der  kritische 
Theil  derselben  als  auch  der  dogmatische  cap.  17 — 2Ö  ist  dem  Inhalte 
und  Wesen  nach  nur  abgekürzt  und  im  Auszuge  aus  unserer  Schrift 
geHossen.  Die  oben  bezeichneten  Fragmente  sind  in  einem  trostlosen 
Zustande,  wo  aber  die  abgerissenen  Worte  einen  sichern  Gedanken 
geben  oder  errathen  lassen ,  kann  man  die  lateinische  Uebersetzung 
davon  bei  Cicero  finden;  fragin.  21  naQ'  'AvTiod^t'vfi  ^'  sr  fih'  rm  ^voixm 
läysTui  t6  xard  vdjuov  hvui  nokkovg  .>forc,  xnrd  6i  <fvüiv  tva  tmv  .  .  §.  32 
atque  etiam  Antisthenes  in  eo  libro  qui  physicus  iuscri- 
bitur,  populäres  deos  multos,  naturalem  unum  esse  dicens 
tollit  vim  et  natu r am  deorum,  und  was  daselbst  unmittelbar 
weiter  folgt :  nee  m  u  1 1  o  s  e  c  u  s  S  p  e  u  s  i  p  p  u  s  .  .  vim  q  u  a  n  d  a  m 
dicens  qua  omnia  regantur  eamque  animalem  evellere  ex 
animis  conatur  cognitionem  deorum.  Aristotelesque  in 
tertio  de  philosophia  libro  multa  tu r bat,  ist  noch  kennbar 
genug  erhalten  fragm.  22  .  .  j//r/ag  twv  xaXwv  xdyu&äv  ^siag  It'yurr  Svvdimc 
TToXv  xaTa6€£GT6'gnc  xal  iXksinovöug-  nag'  'AgiOroTtXsi  (J'  iv  rm  tqCxox  negl  (piXo- 
Gocpiag  .  . 

Mag  Philodemus  bei  der  Erklärung  der  stoischen  Theologie,  wie 
er  auch  sonst  gerade  die  Stoiker  zumeist  anzugreifen  pflegt,  ausführ- 
licher als  bei  den  übrigen  gewesen  sein ,  immerhin  sieht  man ,  dass 
diese  historische  Kritik  —  es  sind  bei  Cicero  von  Thaies  bis  Diogenes 
nicht  weniger  als  27  Philosophen,  deren  Bekenntniss  über  die  Gottes- 
lehre Velleius  daselbst  ausspricht  —  als  Vorläuferin  der  Epikurischen 
Dogmatik  über  die  Götter  ausführlich  genug  gewesen  und  wohl  das 
ganze  Buch  umfasst  habe.  Es  sind  39  Columnen  mit  wenigstens  1200 
Zeilen,  15  mehr  oder  minder  vollständig,  24  von  denen  sich  immer 
nur  die  letzten  Zeilen  erhalten  haben ,  und  wie  viele  Columnen  mögen 
sein,  von  denen,  weil  ganz  unleserlich,   sich  nichts  erhalten  hat? 

Der  dogmatische  Theil  der  epikurischen  Theologie  (bei  Cicero 
capp.  17  —  D)  konnte  hinreichend  auf  den  nächsten  29  Columnen  — 
so  viel  zählen  wir  noch  —  dargestellt  werden.  Es  sind  nach  Cicero 
folgende  drei  Hauptsätze :  jn-imum  esse  deos ,  (juod  in  omnium  animis 
eorum  notionem  impressisset  ijjsa   natura;    dann    eine  Folge   davon:    ut 
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deos  beatos  et  iinmortales  putenius,  endlich  :  quod  beatum  aeternumque 
Sit,  id  nee  liabere  ipsuni  negotii  quidquam  nee  exhibere  alteri,  und 
weil  die  andern  Philosophen  so  auffallend  zeigten,  dass  sie  nieht  wussten, 
was  sie  aus  den  Göttern  maehen  sollten,  rn-ec  flai  i^fol  xat  noToi  tive'g  eloiv, 
so  wird  über  deren  forma  und  vita  das  Nähere  naehgewiesen.  ^) 

Nur  wenige  Seiten  sind  im  Ganzen  leserlieh  und  man  vermisst 
ungerne  das  vollständigere  englische  Apographum,  ^)  aber  so  viel  sieht 
man  auch  noch  aus  dem,  was  zugänglich  ist,  dass  zwar  von  der  svoeßeia, 
aber  nicht  von  dem,  was  hier  folgen  musste,  gesprochen  wird,  vielmehr 
wird  hier  jene  Dogmatik  schon  als  bekannt  vorausgesetzt ,  es  werden 
aber  praktische  P'olgen  daraus  gezogen,  dass  eine  solche  Lehre  z.  B. 
keinen  sokratischen  Process  zu  fürchten  habe,  während  andere  Philo- 
sophen sich  dem  Volksglauben  schroff  entgegenstellten  und  deswegen 
vielen  Verfolgungen  ausgesetzt  waren.  Ich  will  zur  Ueberzeugung  dessen, 
damit  niemand  darüber  einen  Zweifel  hege,  zwei  Columnen  mittheilen, 
tab.  27 

^fQYct^cfifVoi,  rrjv  ^) 

c(0(f)dXeiav   rj  rjjV  i- 

ttVTOjr  Tiagd  tüjv 

TioXXwv  rj  Trjr  ixfi'- 
5  vo)V  iXttQ'  dXXrjXcov, 

dXXd  To  (pcdvofie- 


\)  Cic.  §.  45  sed  ad  liaiic  confirmandam  opinionem  anquirit  animus  et  formam 
et  vitain  et  actione m  mentis  atque  agitationem  in  deo:  Daraus  möchte  man  an 
eine  Dreitheilung  schliessen;  es  sind  aber  nur  zwei  Puncte,  die  forma  §.  46 — 50,  und  die 
vita.  Der  üebergang  zu  dieser  ist  in  den  Worten:  Et  quaerere  a  nobis  Balbe  soletis,  quae 
vita  deorum  sit  quaeque  ab  iis  degatur  aetas.  Ein  solcher  Üebergang  zum  zweiten  Puncte 
wird  nicht  durch  et  eingeleitet;  man  erwartet  vielmehr  at.  Jetzt  schreibt  man  nach  Beiers 
(-'(jrrectur,  auf  welche  auch  Schoemann  opusc.  III,  363  gefallen  ist.  et  vitae  actionem  men- 
tisque  agitationem.  wie  unten  einfach  forma  und  vita  steht,  erwartet  man  auch  hier  nur 
dieses,  aber  eine  nähere  Bestimmung  und  Erklärung  kann  folgen,  und  dieses  ist,  wenn 
man  das  Unnütze  streicht:  et  formam  et  vitam,  [et]  actionem  [mentis]  atque  agitationem 
in  deo.  Die  actio  der  Gottheit  ist  eben,  ut  nil  agat,  die  agitatio  alter,  dass  der  deus  an 
seiner  sapientia  und  virtus  Freude  hat. 

2)  Gewiss  hatten  die  Engländer  auch  von  diesem  eine  eben  so  sorgfältige  Abschrift,  wie  von 
dem  ersten  Theile,  so  auffallend  es  scheinen  mag,  dass  weder  im  Catalog  dieses  Werk 
ntQi  ivatßfiai  noch  sonst  unter  einem  andern  Titel  erwähnt  ist;  dagegen  findet  sich  daselbst 
ftin  ähnliches  'f-i'Aod'r/fiov  iitQi  H^kituf  24  Columnen.  Die  Oxforder  Universität  hat  das  ganze 
wahrsclieiiilicli  ültergangen,  weil  es  kein  Ineditum  mehr  war. 

.3)  zu  ergänzen  ovx  iitqyu^ojityoi. 
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vov  i'xttOtot  Ttaöiv 

i fG..  i6t 

fjiv^ovg  fJtH'  elafjyov,  ^) 
10  dfieksi  xal  TfQursi- 
ag,  oi'Te  6i  Totg  tiqo- 
Tsgov  iSöxovv  ioi- 
xdva  favT    eigipegsiv, 
0VT8  GcoTtjQiag  AN.  ^) 
*  15   TToXeiTsiaig  CYN. 

-d-ai  fisvwtg 

if  lOxvovOtt  .... 
dXXd  6id  rjy[»'  dv(a- 
<  20  piaXiav  xa.l\in)  dOeßsi- 

ttV    S711710EIV[0VX    d- 

öeßfig  idoxovv 

fiövov,  dXXd  xal  (ps- 

vaxiOraC,   [Ovvel6]v- 
25  ^^  J'«m[frjf  Trjg  naq- 

^TjGiag  (fiXoOotpwi 

TiQfTiovGrjg  ovds- 

vdg  ovS'  i^  dnomov 

tu  doxovvra  negl  ^s- 
30  c5v  'Ettixovqcoi  Gt'v- 

£i6oi'  oi'd^  s'Xsyov 

xal  öieTTQacTovTo 

die  nächste  Columne,   tab.   28,    hängt  zwar  mit  dieser  nicht  zusammen, 
beweist  aber  um  so  deutlicher,  was  wir  wollen 

Seivovg  vTTolrj- 
ipovTui  TVQÜrvovg 
xal  [xdhor^  avtol 
dl    a  GwoiöaGiv 
5  avtoTg  fitydXag  e- 
^  avToov  ovfxg^o- 
qdg  ngoodox/jGov- 
Giv,  ovT(o  6i  toy    e- 
(f    rjfiäg  elvai  ät    ijv 


1)  tia?tyo,']  EICniON,  falsch  copirt  statt  ElCHroS. 

2)  vielleicht  auri^^ia  raig. 
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10  ovx  iOxtjxaai  niö- 

in\  ovdiv  av  nqdi- 

louv,  Ol    ^i  naiOi^t'v- 

if-g  oig  fXQijOi^ioii- 

ötjOafjitv  nfQi  ^t- 
ir»   (äv  TTQwroy  /iiiv 

teSc  S-rtiToi  i,t£ifi[tTc- 

O'Ut  irjv  exti'vcov 

fvdaifioriar  ' 

it^th^Oovmv,  bjm'  e- 
20  7i£(d/j7i€Q  £^  dßXa- 

ßiuc  ii)t(oqelco  ioTk 

TiäOiv  «(»;{o/te'j'/y, 

^laXiOta  (fiXoTifxi- 

üovrai  näOiv  av- 
25  tor?  naQEj^tiv  d- 

XvTtovg  [(ajg[7idv'cac]   e- 

avtotg,  sTTiiTa  rf* 

ovT(o  /tefyaAo]  7TQ£[Ti:c5g 

TT£iO^'jg[ovT«i\  dv. 
so  konnte  der  Autor  nur  sprechen,  wenn  er  die  svdmuovia  der  Götter 
bereits  dargestellt  hatte.  Auch  der  Ausdruck  o\c  fXQWiMSi]aaß€%>  nsgl  ^swv 
ist  zu  beachten ;  die  Anhänger  betrachten  den  Kpikur  als  einen  ( lott, 
aus  dessen  Munde  wie  von  einem  Orakel  den  Menschen  die  Glückseligkeit 
dargeboten  wird,  so  Velleius  bei  Cicero  §.  43  ;  was  Lucretius  wiederholt 
in  seinen  Prooemien  von  ihm  aussagt,  ist  nicht  poetischer  Erguss,  sondern 
aus  innerer  Ueberzeugung  gesprochen. 

Der  zweite  Theil  der  Rede  des  Velleius  bei  Cicero ,  die  eigentliche 
Lehre  Epikurs  thqI  ^ewr  ist  demnach  hier  nicht  zu  finden ;  die  Fort- 
setzung dieser  Collectio  wird  zeigen,  ob  derselbe  sich  anderswohin  verirrt 
hat,   oder  gänzlich  untergegangen  ist. 


NACHTRAG. 


Die  Frage,  ob  die  vielfachen  Ergänzungen  unserer  Schrift  von  dem 
Engländer  Hayter  oder  von  italienischen  Gelehrten,  den  Mitgliedern  der 
academia  ercolanese  stammen,  ist  an  sich  wenig  bedeutend,  überall  ist 
die  erste  Frage,  ob  das  richtige  gefunden  worden,  untergeordnet  erscheint, 
von  wem  es  gefunden  worden,  doch  soll  auch  dem  Verdienste  die  gebüh- 
rende Ehre  nicht  entzogen  werden.  Petersen,  welcher  meint,  Hayter 
habe  während  seines  Aufenthaltes  in  Neapel  und  Sicilien  sich  leicht 
mit  den  Academikern  benehmen  und  verständigen  können,  urtheilt  etwas 
zu  geringschätzig ,  wenn  er  pag.  5  sagt :  ceterum  non  est ,  quod  de 
instaurationis  honore  inter  se  certent ;  quamvis  enim  multa  bene  et 
sagaciter  sint  restituta,  plura  tamen,  cum  sensu  omnino  careant,  ferri 
non  possunt,  magna  ex  parte  ne  graeca  quidem  sunt ,  certe  neutiquam 
comparanda  cum  iis,  quae  prius  ab  Rosinio  V.  Cl.  hoc  in  genere  prae- 
stita  sunt.  Aber  Hayters  Bericht  gibt  so  wichtige  Aufschlüsse  zum 
Verständnisse  des  gesammten  Gegenstandes,  und  sein  Buch  ist  so  wenigen 
zugänglich  ')  —  auch  Petersen  kannte  es  nicht  —  dass  es  nothwendig 
erscheint,  auf  das  Bedeutendste  kurz  hinzuweisen.  Sein  erster  Brief 
vom  20.  März  1800  enthält  nur  das  Verfahren,  wie  solche  Rollen 
geöffnet  werden,  nebst  Beschreibung  und  Zeichnung  der  Papyrusstaude, 
welche   noch   heutzutage    häufig    in    Sicilien    wächst.     Dagegen    ist    sein 


1)  A  report  upon  the  Herculaneum  MaiiuscriptR ,  in  a  second  letter,  addressed  by  permission 
to   his  Royal  Highness    the   Prince   Regent,   by   tlie   rev.   John   Hayter   A.    M.    CÜiaplain    in 
ordinary   to   the   prince   and   his    Superintendent    of   those    manuscripts,     London    1811.    4, 
woselbst  auch  der  erste  Brief  S.  115 — 37  abgedruckt  ist. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  20 
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zweites  Schreiben  vom  20.  April  1811  eine  Nachweisung  seiner  ge- 
summten Thütigkeit,  wie  er  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  und  dieses  ist  es, 
was  hier  in  besondere  Betrachtung  kommt. 

Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  hatte  der  Prinz  von  Wales  nach 
vorher  genommenen  Einverständnisse  mit  dem  neapolit.  Hofe,  welcher 
in  Folge  der  entstandenen  Unruhen  sich  nach  Palermo  zurückgezogen 
hatte,  den  Dr.  Hayter  dahin  gesandt,  um  die  herkulanischen  Rollen 
genau  zu  untersuchen  und  das  wichtige  mit  aller  Sorgfalt  zu  öffnen, 
damit  dieses  sofort  der  gelehrten  Welt  mitgetheilt  werden  könnte.  So 
kam  dieser  Mitte  Juuius  1800  nach  Palermo,  wurde  von  da  nach  Neapel 
gewiesen,  wo  er  zu  seinem  nicht  geringen  Erstaunen  erfuhr,  dass  diese 
Schätze  nicht  in  Portici  sich  befinden ,  sondern  nach  Palermo  gebracht 
worden  seien.  Er  musste  also  wieder  dahin,  wo  ihm  Schwierigkeiten 
jeder  Art  gemacht  wurden ;  nur  der  thätigsten  Verwendung  des  englischen 
Gesandten,  W,  Drummond^  welcher  selbst  Gelehrter  war  und  daher  das 
grösste  Interesse  für  Hayter's  Aufgabe  zeigte,  gelang  es,  dass,  als  der 
Hof  wieder  nach  Neapel  zog,  im  Januar  1802  auch  diese  Manuscripte 
nach  Portici,  ihrem  frühern  Platze  gebracht,  dem  Dr.  Ha.yter  selbst  aber  die 
Möglichkeit  gegeben  worden,  seinem  Auftrage  nachzukommen ;  hier  nun 
lebte  er  vier  Jahre  in  ununterbrochener  Thätigkeit,  bis  die  französische 
Invasion  1806  ihn  nach  Sicilien  zurückzukehren  nöthigte  und  das  ganze 
Unternehmen  englischerseits  aufgegeben  werden  musste. 

Bis  zum  Beginne  seiner  Thätigkeit  1802,  sagt  Hayter,  sind  in  mehr 
als  vierzig  Jahren  nur  achtzehn  Manuscripte  geöffnet  worden,  S.  41, 
126.  Die  Sache  war  höchst  lässig  betrieben;  eine,  zwei,  höchstens  drei 
Personen  wurden  dazu  verwendet,  S.  123;  Piaggi,  der  Erfinder  der 
Abwiklungsmethode  verstand  von  dem  Inhalte  nichts,  stand  aber  unter 
Aufsicht  des  Mazzochi,  des  gelehrten  Bearbeiters  der  tabula  Heracl,, 
dem  er  jede  entrollte  Columne  mittheilen  musste.  Dieser  hatte  einen 
ausführlichen  Commentar  zu  Philodemus  de  musica  zur  Herausgabe 
ausgearbeitet,  wurde  aber  zuletzt  kindisch  und  geistesschwach,  und  nun 
kümmerte  sich  auch  Piaggi  wenig  mehr  um  diese  papiri,  1787  bei  der 
neuen  Phnrichtung  der  Akademie,  die  ganz  verkommen  war,  erhielt 
C,  Rosini,  Bischof  von  Puzzuoli,  die  Direction  über  diese  Manuscripte, 
welcher   den    ersten  Band   1793,   nämlich    obige  Schrift  des  Philodemus 
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negt  fxovöixfjg  herausgab,  wie  Hayter  behauptet  S.  40 — 4,  126,  ganz  aus 
dem  Nachlasse  Mazzochi's,  ohne  auch  nur  mit  einer  Sylbe  dessen  Namen 
zu  erwähnen.  ^) 

Hayter  hatte  vier  fähige  Männer,  worunter  einer  schon  unter  dem 
verstorbenen  Biaggi  gearbeitet  hatte,  an  sich  gezogen,  welche  wieder 
zehn  andere  unterrichteten  und  heranbildeten ;  ihre  Aufgabe  war  die 
sorgfältigste  Aufrollung  der  volumina;  ausser  diesen  waren  Copisten 
bestellt,  welche  das  Entwickelte  in  Facsimiles  genau  zu  zeichnen  hatten. 
Sie  erhielten  nicht  nur  einen  monatlichen  Gehalt  —  die  sämmtlichen 
Kosten  bestritt  der  englische  Prinz  —  sondern  es  wurde,  um  sie  beson- 
ders anzueifern,  überdiess  für  jede  Zeile,  die  sie  abwickelten,  ein  Carlini 
(12  kr.)  bezahlt.  Das  Verfahren,  wie  es  S.  52 — 68  beschrieben  wird, 
ist  der  Sache  ganz  angemessen ;  an  vielfachen  Anständen  jedoch  fehlte 
es  nie.  Hayter  hatte  die  Bücher  des  Epikur  negl  (pvoswg  entdeckt,  was 
begreiflicher  Weise  die  grösste  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich 
zog ;  der  Director  des  k,  Museum ,  Oberst  La  Vega ,  wusste  nun  nicht 
nur  den  Druck  derselben  zu  verhindern,  sondern  unter  allerlei  Vorwänden 
auch  die  Facsimiles  und  die  gravirten  Kupfertafeln  von  vierthalb  Büchern 
—  with  the  unexspected  connivance  of  the  Court  —  gänzlich  zurück- 
zuhalten ;  sie  fielen  später  den  Franzosen  in  die  Hände  S.  42.   100. 

Durch  unausgesetzte  Thätigkeit  gelang  es  in  den  vier  Jahren,  wäh- 
rend Hayters  Anwesenheit,  mehr  als  200  Rollen  ganz  oder  theilweise 
zu  entwickeln ;  die  dazu  bestellten  Leute  hatten  bereits  eine  solche 
Uebung  und  Erfahrung  gewonnen,  dass  in  einem  Zeiträume  von  sechs 
Jahren  die  noch  vorhandenen  1500  Stücke  vollständig  geöffnet  werden 
konnten   S.   102.     Die    französische  Invasion    hatte  Alles    vernichtet,    es 


1)  Auch  Drummond  sagt  in  seinen  Hercul.  von  Rosinis  Commentar,  which  will  bear  a  lasting 
testimony  to  the  profound  learning,  either  of  the  ecUtor  liimself,  or  of  his  master,  the  cclebrated 
Mazzochi.  Rosini  war  als  Italiener  auf  den  Engländer  und  das  ganze  Unternehmen  der 
Fremden  höchst  eifersüchtig,  überdiess  weit  mehr  französisch  gesinnt.  Die  Erklärung  der 
Fragmente  Epikurs  von  demselben  (Neapel  1809)  zeigt  keinen  so  ganz  unwissenden  Men- 
schen, wie  ihn  Hayter  schildert,  und  hier  konnte  er  Mazzoc/ü's  Gelehrsamkeit  nicht  aus- 
nutzen. Aber  so  sehr  der  Engländer  gegen  Rosini  eifert,  eben  so  rühmt  er  das  herzliche 
Entgegenkommen  des  alten  Abt  Foti,  den  ihm  der  neapolitanische  Hof  gleichfalls  zur  Seite 
gegeben  hatte.  He  was  the  best  Grcek  scholar,  with  whom  I  ever  met  in  Naples  er  in 
Sicily.    S.  44—5. 

20* 
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kostete  dem  englischen  Gesandten  Drummond  nicht  wenige  Mühe,  selbst 
die  Facsiiuües  von  1)4  Rollen,  welche  Hayter  noch  nach  Palermo  gerettet 
hatte,  ans  den  Händen  der  sicilischen  Regierung  in  die  des  englischen 
Prinz-Regenten  liefern  zu  kchnien,  welcher  sie  der  Universität  Oxford 
zum  Geschenke  machte,  es  sind  die,  welche  in  der  Praefatio  des  ersten 
Bandes  der  Oxon;  Hercul.   Vol.   verzeichnet  stehen. 

Dieses  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  weitläufigen  und  keineswegs 
sehr  geniessbar  geschriebenen  P)riefes  an  den  Prinz-Regenten ;  man  kann 
den  Erfolg  seiner  Thätigkeit  nur  n'iiimeii.  Beweise  und  Beispiele  philo- 
logischer Kenntniss  der  Sache  wie  der  Sprache  sind  allerdings  nirgends 
gegeben ,  das  war  auch  nicht  seine  Aufgabe ,  diese  war  vielmehr  nur, 
eine  möglichst  genaue  Abschrift,  ein  treues  Facsimile  der  Urkunde  zu 
liefern ,  die  weitere  Behandlung  des  Gegenstandes  selbst  konnte  andern 
Gelehrten  überlassen  werden,  aber  das  S.  G4 — 8  befolgte  Verftihren  bei 
den  Fragmenten  des  Epikurus  zeigt  jedenfalls  von  richtiger  Erkeuntniss, 
er  suchte  nur  nebenbei  das  Fehlende,  wenn  auch  sich  selbst  wenig  genü- 
gend, zu  ergänzen. 

Dass  der  englische  Gesandte  W.  Drummond,  welchem  nach  langen 
Streitigkeiten  die  sämmtlichen  noch  erhaltenen  Facsimiles  von  der  Sicil. 
Regierung  eingehändigt  wurden,  aus  diesen  gerade  ein  so  interessantes 
und  wichtiges  Stück  ausgewählt  und  mit  Genehmigung  des  Prinz- 
Regenten  als  eine  Probe  dessen ,  was  man  zu  erwarten  habe ,  zuerst 
veröffentlicht  hat,  zeigt  von  richtigem  Tacte;  wahrscheinlich  war  er 
durch  Hayter  auf  Cicero  aufmerksam  gemacht  und  dadurch  zur  Heraus- 
gabe veranlasst  worden;  jedenfalls  wollte  er  seine  orientalische  und 
occidentalische  Gelehrsamkeit  zeigen;  denn  das  Buch,  so  gelehrt  es  ist, 
enthält  des  überflüssigen  und  unnützen  nur  allzu  viel,  dessen  aber,  was 
gerade  gefordert  wurde,  zu  wenig.  Ihm,  der  in  so  vielfacher  Beziehung 
zu  Hayter  stand,  welcher  ihm  sicher  alles  wesentliche  mitgetheilt  hatte,  da 
er  dessen  Verwendung  so  oft  bedurfte,  mussten,  sollte  man  denken,  alle 
Verhältnisse  genau  bekannt  sein ,  es  konnte  ihm  also  kaum  unbekannt 
bleiben ,  ob  die  versuchte  Herstellung  des  Textes  seinem  Landsmanne 
gebühre,  oder  wie  er  wiederholt  sich  ausdrückt,  S.  XII.  124.  157  seqq. 
den  Akademikern  von  Portici.  In  der  Dedication  ist  Hayters  Name 
angedeutet,  wo  gesagt  wird,  dass  man  nach  Aufrollung  der  Manuscripte 
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fähiger  Männer  bedurfte,  diese  ab-  und  umzuschreiben  and  supply  those 
deficiencies  in  the  text  which  but  too  frequently  recurred.  At  the 
head  of  the  directors  of  this  difficult  undertaking  were  Rosini,  the 
editor  of  Philodeinus,  an  English  geutleman ,  sent  out  for  the  purpose 
bj  your  Royal  Highness,  and  we  believe  a  NeapoHtan  priest ,  supposed 
to  bee  deeply  versant  in  the  ancient  literature.  Dieser  neapolit,  Geist- 
hche  kann  nach  obigen  nur  der  gelehrte  Abt  Foti  gewesen  sein ;  wir 
haben  also  hier  bereits  drei  (jelehrte ,  welche  mit  der  Ergänzung  und 
Herstellung  des  Textes  beschäftigt  sind ,  und  da  Hayter ,  wie  er  selbst 
sagt  S.  !)1  vom  Könige  zum  Academico  Ercolanese  ernannt  wurde,  so 
ist  auch  er  unter  dem  Ausdrucke  der  Akademikei"  von  Portici  mitbe- 
griffen. Wichtig  ist  besonders  die  Stelle  der  Vorrede  über  den  Streit 
der  Auslieferung  dieser  Facsimiles  S.  XL  The  English  Minister  (nämlich 
Drummond  selbst)  made  several  applications  on  the  Court  of  Palermo 
to  have  the  copies  restored ,  but  without  success  until  the  month  of 
August  1807.  It  was  pretended,  that  according  to  the  original  agree- 
ment  the  MSS.  should  be  published  in  the  place  where  his  Sicilian  Majest}^ 
resided,  tliat  several  Neapolitans  had  assisted  in  correcting  sup- 
plying  and  translating  them,  that  his  Sicilian  Majesty  had  never 
resigned  his  right  to  the  possession  either  of  the  Originals  or  of  the 
copies ,  and  that  as  a  proof  of  this  right  being  fully  recognized ,  the 
copies  had  been  deposited  by  Mr.  Hayter  him  seif  in  the  Royal  Museum 
at  Palermo.  It  was  however  finally  agreed,  that  the  MSS.  should  be 
given  up  pro  tempore  to  Mr.  Drummond,  who  immediately  replaced 
them  in  the  hands  of  Mr.  Hayter. 

Danach  scheint  Drummonds  Ausdruck  völlig  gerechtfertigt  und  ein 
mit  vereinten  Kräften  gemachter  Versuch  angedeutet;  da  mir  dieses 
Verhältniss  nicht  bekannt  gewesen  ist,  habe  ich  der  Kürze  halber  diese 
Academici  gerade  zu  in  Itali  umgesetzt,  was  nicht  richtig  ist,  weil  auch 
ein  Engländer  unter  diesen  ist.  Nun  erklärt  aber  Hayter  in  einer  kurzen 
Bemerkung  zu  Drummonds  Herculanensia  als  Nachti-ag  seines  Briefes 
S.  139  —  41,  dass  die  Ergänzungen  der  Lücken  in  dieser  Schrift  von 
ihm  ausgehen,  the  Manuscript  rregl  rwv  ^f-wv  published  in  the  Hercula- 
nensia .  .  was  decyphered  and  its  lacunae  tilled  up  by  me  .  .  there  may 
be,  and  there  probably  are,  wrong  conjectures  in  my  Supplements,  nur 
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möge  man  ihn  iiiclit ,  wie  os  in  Recensionen  des  Buches  geschehen  sei, 
für  liio  Druckfehler  daselbst  /ur  Verantwortung  ziehen.  Diese  Angabe 
veraTilasste  mich,  solchen  Anzeigen  nachzugehen  und  ich  fand ,  was  ich 
nicht  erwartet  hatte. 

Schon  der  erste  Aufsatz  des  Februarheftes  in  Quarterly  Review 
desselben  .Jahres,  in  welchem  Drummond's  Herculanensia  erschienen  sind 
1810,  enthält  einen  tief  eingehenden  Bericht  über  unser  Manuscript 
Vol.  111,  S.  1 — 20.^)  Der  Recensent  hat  sich  nicht  genannt,  man 
erkennt  aber  leicht  schon  aus  der  Vorliebe  zu  den  griechischen  Dichtern 
einen  der  fähigsten  Schüler  Porson's,  wie  Dobree,  Elmsley  und  nur 
nocli  wenige  andere  gewesen  sind.  Was  einige  zwanzig  Jahre  später 
Petersen  richtiges  gegeben  hat,  ja  sehr  vieles,  und  keineswegs  das 
schlechteste,  was  nach  einem  halben  Jahrhundert  ich  in  vorliegender 
Abhandlung  zuerst  festgestellt  zu  haben  glaubte,  ist  bereits  hier  zu 
finden ,  ein  neuer  Beweis ,  wie  wenig  deutsche  Philologie  heutzutage 
grosse  Ansprüche  zu  machen  berechtigt  ist.  Er  erkennt  das  missliche, 
dass  der  Text  in  Cursivlettern  geschrieben  ist  und  verwandelt,  um 
sicherer  zu  gehen ,  die  erste  Columne  selbst  in  Uncialschrift ,  er  wolle 
zwar  nicht  für  jede  seiner  (lonjecturen  unbedingt  einstehen,  aber  vieles 
sei  doch  unwiderleglich ,  und  so  ist  es.  Auf  diesen  Bericht  bezieht 
sich  Hayters  Antwort :  Observations  upon  a  Review  of  the  Herculanensia 
in  tlie  Quarterly  Review  of  last  Febr.  in  a  letter  to  the  R.  H.  Sir 
W.  Drummond,  to  which  is  subjoined  a  Letter  to  the  Author  from  Sir 
W.  Drummond.  1810.  4.  Was  hier  dem  Kritiker  erwidert  wird,  was 
die  beiden  betheiligten  Personen  selbst  gegenseitig  einander  erklärt 
haben,  ist  mir  unbekannt,  da  auch  Göttingens  in  dieser  Literatur  so 
reichhaltige  Bibliothek  mir  das  Werk  nicht  zur  Einsicht  gewähren 
konnte.  Hayter  wird  wahrscheinlich  gezeigt  haben,  dass  es  nicht  seine 
Schuld  war,  wenn  die  Facsimiles  so  entstellt  veröffentlicht  worden,  und 
stand  iinn  deren  Einsicht  und  Benutzung  noch  zu  Gebote,  so  musste 
er  durcli  Proben  dieses  darthun ;  jetzt  hatte  er  Gelegenheit ,  wenn  er 
anders  der  kundige  und  fähige  Mann  war,  wie  von   seinem  Recensenten 

1)  Eine  andere  nicht  so  Ijcduiitciide  Aii/rifri;  steht  im  Edinburgh  Review  1810,  tom.  XVI, 
36Q_g4.  Ob  vii'Uiücht  auch  sonst  noch  später  solche  belehrende  Anzeigen  erschienen  sind, 
ist  mir  unbekannt. 
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Belehrung  anzunelimen,  so  auch  weitere  zu  geben,  und  hier  musste  die 
Erklärung  folgen ,  dass  die  Ergänzungen  der  Schrift  nur  sein  Product 
seien,  nicht  von  den  Italienern  ausgehen,  auch  nicht  als  das  gemeinsame 
Werk  beider  betrachtet  werden  dürfen.  Man  wird  schwerlich  von  dem 
richtigen  weit  abgehen,  wenn  man  überhaupt  den  im  nächsten  Jahre 
1811  erschienenen  ausführlichen  zweiten  Brief  Hajters  an  den  Prinz- 
llegenten  durch  die  Veröffentlichung  dieses  Manuscriptes  hervorgerufen 
betrachtet.  So  sehr  er  eine  deutliche  Lobeserhebung  des  Drummond 
als  Gresandten  für  seine  thätige  Verwendung  ist,  wozu  dieser  indessen 
durch  seine  amtliche  Stellung  verpflichtet  war,  eben  so  ist  er  eine 
stillschweigende  Klage  gegen  denselben  Drummond  als  Herausgeber  jener 
herkulanischen  Rolle.  Hayter  fühlte  seine  Thätigkeit  zu  wenig  beachtet 
und  sich  dadurch ,  dass  die  Ergänzungen ,  welche  von  ihm  allein  aus- 
gehen ,  den  Akademikern  von  Portici  zugeschrieben  werden ,  verletzt, 
eine  Empfindlichkeit,  die  leicht  begreiflich  ist.  ^) 

Um  die  Bedeutung  jener  Ilecension  zu  zeigen,  will  ich  hervorheben, 
was  daselbst  bereits  enthalten  ist,  Aenderungen,  welche  später  Petersen 
gegeben  hat,  sind  col.  II  (V  Neap.)  16  [Mfjjva  statt  [Jlajva  mit  Ver- 
weisung auf  Casaubonus  Note  zu  Script,  hist.  Aug.  p.  132.  v.  32  är^gu)- 
7io£i6sig  III  (VI)  3  Tor  statt  ro.  4.  t6v  ök  dicc  li^g  statt  Jta,  aber  unser  Apogr. 
hat  Tdv  <J*  a[v]TrJg,  für  JIA  ist  kein  Raum.  IV  (VI)  4  avroixfiooosoi,  auch 
der  Rec.  in  Edinb.  Rev.  glaubt  nur  einen  Druckfehler  zu  finden,  was 
keineswegs  der  Fall  ist.  9  xaragx^?  für  xai  uqxuc.  VI  (IX)  14  ^ir^Tiv  xaXfT- 
a^ai,  30  TQiToy£v]£iav.  VIII  (XI)  2  Zusatz  der  Negation  ov.  IX  (XII)  (pai- 
vso^ai,  aber  das  Apogr.  hat  vollständig  yjaivstai.  X  (XIII)  34  uisXovqov. 
XI,  33  ivaqyöjg  dvmOißrjiovq.  XII  (XV)  2  /.s'yovvag.  19  d'rj  statt  stti;  aus  den 
Schlussworten  wird  gefolgert,    das  Buch   habe  nicht  die  Aufschrift   Tregt 


1)  De  lorio  Real  Museo  Borbonico,  officina  de'  papiri,  Napoli  1825,  S.  55  gibt  folgende  Erklä- 
rung: vi  dimorö  (Hayter)  anni  cinque,  ed  in  questo  frattempo  nell"  officina  dai  soliti  svol- 
gitori  si  saggiarono  195  pezzi,  de'  quali  non  pochi  disegni  furono  partati  dal  Signor  Hayter 
in  Inghilterra.  Depo  qualche  tempo  comparve  un  frammeuto  di  i)apiro  pnblicato  in  Londra, 
e  tradotto  in  due  letture,  attribuendo  la  piü  inesatta  (! !)  di  esse  agli  Accademici  Ercolanesi. 
Ma  questa  pretesa  illustrazione  non  si  ritrova  ne'  due  volumi  giä  pubblicati,  ne  oltre  di 
questi  vi  esiste  un  sol  rigo  di  papiro  illustrato  dalla  dotta  Accademica.  Ob  der  Mann  die 
Londnerausgabe  je  gesehen  hat?  verstanden  hat  er  sicher  nichts  davon,  sonst  konnte  er 
nicht  So  unwissend  in  den  Tag  hineinreden. 


uüv  iVfwr,  sondern  ^t^qi  fi'atßti'ac  xcn'  ^ni'xovQov  getragen.  So  richtig  die 
r^ezeichnung  mit  den  ersten  zwei  Worten  tc^qI  evosßsiac,  getroffen  ist, 
so  falsch  ist  das  ganze,  die  Stelle  ist  dnrcli  flüchtige  Anschaunng  völlig 
uiissverstanden  und  dem  Verbnni  nnqaYQdffeiv  die  Bedentung  finire  gege- 
ben; richtig  dagegen  ist  der  Gedanke  im  Kdinb,  Rev.  anfgefasst,  wo 
ausser  tl')^  auch  noch  v.  22  avrov  (statt  aikov),  wie  Petersen  geschrieben 
hat.   vorlangt  wird. 

Ergänznngen  dagegen,  welche  ich  hier  mitgetheilt  habe,  finden  sich 
dort  schon  angegeben  II  (V)  18  Tf\^fTo^]ai.^)  2  die  ganze  wichtige  Stelle 
bereits  fast  gerade  so  hergestellt  xlal  rSv  nXd\ru)va  mg  sdv  (nur  toV  ist 
noch  hinzugesetzt  und  der  Artikel  nicht  unpassend,  auch  der  Raum  der 
Lücke  nicht  entgegen),  A:  jd  d'  fig  ^6Y  aliUQu.  \?i  ydQ.  18.  'A^tjvär.  X  (Xlll) 
1    xih-,    15    rrgdc  ä  {.isyiOTOic.    XI   (XIV)    14    uäixiag. 

Aber  es  ist  noch  viel  mehr  mitgetheilt,  welches  Beachtung  oder 
Zurückweisung  verdient,  damit  nicht  andere  dasselbe  Versehen  machen. 
Manches  erklärt  sich  durch  das  neue  Apographum ;  hätte  dieses  und 
das  englische  l-'acsimile  unserm  Kritiker  zu  Gebot  gestanden  und  er 
dem  Gegenstande  anhaltende  Aufmerksamkeit  geschenkt  —  dass  die 
Anzeige  unmittelbar  sogleich  nach  dem  Erscheinen  des  griechischen 
Textes  gedruckt  worden ,  deutet  auf  eine  flüchtige  Durchsicht  —  so 
würde  er,  ich  spreche  es  offen  aus,  weit  mehr  geleistet  haben ,  als  mir 
zu  leisten  möglich  war.  Darum  will  ich  nichts  von  dem  übergehen, 
was  er  zum  Verständnisse  des  Textes  beigetragen  hat.  Er  hat  sogleich 
die  erste  Columne,  die  unleserlichste,  als  Muster  gcAvählt  und  sie  in 
folgende  Weise  herzustellen  gesucht 

xaXfT\v  dg  jrjv  nqo- 
eÖQiav.  ovrmg  insl 
TicxQadidovTai  Tiveg 
(x]iv  dyadol  xal  svsQ- 
5  ysTixol,  xiXevGfiv 
TilJ,u\v  aihotfg  [^voi- 
ut,\g  TOiaihaig,  avtdg 
t)"]  ov[x]  svl^uOdcci  Toig 
^ioTg.  [fx]o)Q[C]av  ydq 


\)  Der  Kec.  in  Kd.  Uev.  vormutlict  rt[r«/*]«'' 
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10  äv  sivai  firßd-iv  6isi- 

X[rjg)ö^7C(  ttsqI  avTMV 

3^0QVfit]lv  iavTov.  dX- 

Xa  0£ß€U^]ai.  XqvOitt- 

Tzog  di  %d  n^äv  inl  Ji'a 
15  dva(f£'QO)V  e^']  rm  nqw- 

TM   ntQi   ^£(iör\  Jia  (prj- 

Oiv  slvai   vovvj  dndv- 

Toov  xul  Trd]vTa  Xöyov 

xai   rrp'  rov  oXov  xpv- 
20  /fyV  xal  -rrj  tovtov 

f.i,[^v  ngovoia]  ndvta 

7iavta%ov  yiv£l^o\ßat, 

x^al  \Td  ^oTa]  xcd  tovq  X[i- 

■if\ovg.   6iu  xa'i   Zfjva 
25  xuXeToi^ai  dtd  dotl  r>- 

QIOV,    TOV    le    XÖG/IOV    adö- 

fia]  s'i^ipvxov  slvai,  xal 

^edv  [srr^ai,  rd  )^[y£/iov(- 

xSv  [xja/.  trjv  [rov  xJoGfXOV 
30  tpt'xrjr,  xal   [ovT]co[g  /iM' 

a\vttXyo r  fvv\d^£0- 

^ai  TOV  Jia^  xal  rrjv . 

xoivijr  TrdvTwv  [slvai^  (pvOiv. 

muss  man  es  auch  für  eine  Verwegenheit  halten,  auf  diese  Weise  Scharf- 
sinn und  Kenntniss  zu  missbrauchen,  so  zeigt  doch  eine  nähere  Ver- 
gleichung  alsbald  die  Vorzüge  dieser  Ergänzung  sowohl  von  Seite  des 
Gedankens  als  der  Sprache,  v.  13  wird  Chrysippus.  eingeführt  und 
richtig  ist  erkannt,  dass  EIJIJIA  nicht  ein  Verbum  enthalte  [imdiaxQivm' 
Hayter,  sniSiaTdoowv  Petersen),  dass  der  Begriff  vielmehr  sei,  alle  Bedeu- 
tung werde  auf  Zeus  als  den  Inbegriff  alles  (iöttlichen  gelegt,  also 
£Trl  Jia.  Aber  Chrysippus  war  nicht  der  erste,  der  dieses  that,  und 
der  Uebergang  zu  ihm,  dem  Haupte  der  Stoa,  kaum  durch  ein  einfaches 
6i  eingeleitet,  wie  bei  seinem  Anhänger,  Diogenes,  v.  14.  iatu  vero 
Chrysippus  führt  ihn  Cicero  ein ;  wahrscheinlich  stand  hier  jtX[Xd  firjv 
x]al  XQvOiTinog.  Vortrefi'lich  ist  das  nächste  Jia  (frj[Oir  t-ivai  voPv]  anav. 
Die  editio  princeps  hat  6ta  Qtj,  so  dass  ein  Buchstabe  zu  fehlen  scheint, 
woraus  Hayter    diuQQrjdrjv  Tr]v  (pQ£va  ndvtwv  machte ,    was    Petersen    unbe- 

Abli.  d.  I.  (  1.  a.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  1.  Abth.  2 1 
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denklich  aufgvnomiuen  hat:  iU>r  Kritiker  aber  gibt  Jia  (prj[ah'  thai  vovr^ 
uTTttv,  und  in  (Ut  Tliat  hat  unser  A[)(>gr.  deütlieli  JlAd'U  ohne  irgend 
eine  Lücke:  der  Aus^druck  vovy  ist  eben  so  geeignet  als  i^^iva  falsch, 
dieses  Wort  wird  in  diesem  Sinne  bei  den  Philosophen  nie  für  votK 
oder  Xoyoc  gebraucht.  Auch  die  liereinziehung  der  Trqorota  v.  21  ist 
nicht  nnpassend,  aber  i^t[^.i\  das  schon  v.  4  auffallend  und  bedenklich 
ist,  kann  weder  hier  noch  \.  21  und  80  stehen;  sichere  Ergänzung  ist 
überhaupt  nicht  inr)glich.  v.  2G  findet  er  25  Buchstaben  (es  sind  23) 
was  für  eine  Zeile  /.u  viel  ist,  streicht  deswegen  rov  am  und  versteht 
nun  einen  gar  nicht  üblen  (bedanken  hineinzulegen.  Dieses  ist  ein  deut- 
liches Beispiel ,  welches  zur  Vorsicht  mahnen  muss ,  er  konnte  nicht 
wissen  oder  vei-nmthen ,  dass  im  Oiiginale  über  oder  unter  der  Zeile 
ausgefallene  Worte  eingeschaltet  sind;  hätte  er  Hayters  Facsimile  vor 
Augen  gehabt,  er  würde  vielleicht  wie  ich  darüber  geurtheilt  haben; 
die  Schuld  trifft  den  Herausgeber  Drummond,  der  so  unkritisch  und 
sorglos  mit  dem  Texte  verfahren  ist,  unserm  Kritiker  aber  dennoch 
Gelegenheit  gegeben  hat,  einen  geistreichen  Gedanken  aufzufinden  und 
in  die  Buchstaben  einzuilechten,  nämlich  tov  ts  xöGfiov  ow/i«  efixi'vxov  slvai. 
er  hat  jedenfalls  i-ichtig  erkannt,  dass  die  überflüssigen  Worte  nicht 
in  diesen  Satz  gehören,  v,  30  ist  Hayters  Supplement  beibehalten, 
aber  es  gil)t  weder  Sinn  noch  Zusammenhang,  ebensowenig  verständlich 
ist  die  Vermuthung  in  Edinb.  Kev.  580  xai  [ot'V](ö[s-  a]valyov  tv  vlofxiXso^&ui 
TOT  Ji'tt,  man  sagt  uvakytc  oder  dvdXyi^rov. 

Da  mit  Zeile  12  Chrysippus  eingeführt  wird,  ist  das  vorausgehende 
von  einem  Vorgänger,  wie  man  aus  Cicero  sieht,  Persaeus,  gesprochen. 
Lusere  Sammlnng  gibt  ausser  den  24  Fragmenten  noch  drei  Columnen, 
von  welchen  Diinnmond,  weil  sie  zu  schadhaft  sind,  gar  keine  Erwäh- 
nung macht.  Das  untere  Stück  der  zweiten  Columne  enthält  noch 
folgende  Buchstaben 

yior .  N  Hror 

EN  .   Sil  KOC 
KAI  .   ON  ENA 

noNAnoT  G 

5  &AI  .  HEICA  .   .  .  .  JH 

V 

AOCECTIN 
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ZS2  .    TO  .  AI  MONI  .  . 
H  MH0E  .  .   -    EP  AV^) 
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schon  das  Randzeichen  lehrt,  dass  dort  ein  neuer  Abschnitt  beginnt, 
und  die  Ergänzung-  O^at.  [o]  nf-Qaa\Toc  61]  6'i]hk  sütiv  .  .  yivolaxurv  ergibt 
sich  von  selbst.  Was  Philodemus  in  fast  zwei  Seiten  von  diesem  Stoiker, 
mit  Beziehung  auf  dessen  Buch  thqI  dtmv,  gesagt  hat,  ist  von  Cicero  in 
einen  Satz  kurz  zusamrnengefasst :  at  Persaeus  eiusdem  Zenonis  auditor 
eos  dicit  esse  habitos  deos ,  a  quibus  magna  utilitas  ad  vitae  cultum 
esset  inventa ,  ipsasque  res  utiles  et  salutares ")  deorum  esse  vocabulis 
nnncupatas ,  ut  ne  hoc  quidem  diceret ,  illa  inventa  esse  deorum ,  sed 
ipsa  divina.  Darauf  nun  beziehen  sich  auch  die  zwölf  Zeilen  der  vierten, 
resp.  ersten  Columne,  aber  v.  7 — 12  aus  dem  erhaltenen  den  wahren 
Gedanken  zu  finden ,  und  diesen  in  seine  Worte  zu  kleiden ,  d,  h.  die 
Lücken  richtig  auszufüllen ,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  Was 
unser  Kritiker  wollte,  lehrt  dessen  Uebersetzung,  er  hat  nämlich  das 
ganze  Stück  S.  12 — 5  in  seine  Sprache  übergetragen,  man  erkennt 
überall ,  auch  wo  man  nicht  beistimmen  kann ,  den  verständigen  und 
denkenden  Mann ,  aber  er  kann  öfters  seinen  Gedanken  nicht  ohne 
gewaltsame  Aenderung  Eingang  verschaffen.  So  ist  es  nicht  erlaubt 
V.  9  dwQsdv,  was  auch  unser  Apographum  ganz  deutlich  gibt  —  dasselbe 
hat  V,  8  das  Futurum  tv^eu^ai  übereinstimmend  mit  xeltvotiv  —  in 
fiMQtav  zu  verwandeln,  vielmehr  muss  dieses  duiQ^dv  eine  sichere  Basis 
bilden,  auf  welcher  der  richtige  Gedanke  erst  zu  finden  ist. 

II  (v)  10.  cog  [xal]  ^irj6i,  ein  unnöthiger  Zusatz,  wie  auch  sonst; 
hätte  Drummond  den  Text  in  der  Form  gegeben,  wie  er  ihm  überliefert 
war,  so  hätte  der  Anblick  der  Tafeln  und  die  entsprechenden  Buch- 
staben der  Zeilen  den  Rec.  von  allen  solchen  Versuchen    fern  gehalten. 


1)  Ob  v7Ti()  (iVTov  oder  fVfp'  uvtov  gewesen,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden,  gemeint 
aber  scheint  Ariston,  von  dem  Cicero  §.  37  sagt,  dubitetque  omnino  deus  animans  necne 
sit.  also  (jioiiqov)  ^täf  zo  äaifiofiov  ^  firi. 

2)  Darauf  beziehen   sich    wohl    die    Worte    Col.  III   ..   .  tpuivta^ai    ra   ntQ\i]    r«   T^irforra   xal 
wfpi'/.ovvTa  ....  vtvo[j.ia  .  .  . 
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(^v.  22  tler  Kec.  dvv  \\d.  R.  oan/,  wiUkürlicli  dxoiixrj\Tov).  v,  25.  ro'  [ycoj^ 
Ja'  io»'  '.-i.TfUAw  statt  Toi>c  (f^,  was  das  Apographum  ganz  deutlich  gibt; 
nur  ein  Missverständniss  hat  zu  dieser  Vennuthung  geführt;  die  einen 
bezeichneten  den  ai^t'^Q  mit  dem  Namen  des  Zeus,  andere  aber  mit  dem 
de»  Apollo.  V.  31  nXüxTfGi^m  [arVorjc  drdqlwnosiSsTc,  x«^']  ov  tqötiov.  Der 
Anblick  des  Apogr.  zeigt,  dass  für  die  erste  Ergänzung  die  Lücke  zu 
klein  ist,  es  fehlen  nur  drei  Buchstaben,  daher  auch  o^tovg  von  Petersen, 
welcher  ebenfalls  dv&gwTToeidth  gegeben  hat,   nicht  wahrscheinlich  ist. 

III  (VI)  19  (eva(ftgft  {fiv,'/ix]d  statt  liayters  \OH\a,  falsch,  richtig 
dagegen  Petersen  druiftQÖ^usra.  23  ov]c,  dadurch  wird  das  Verbum  ntigdtai 
zu  Kleanthes  gezogen,  das  Subject  aber  ist  vielmehr  Chrysippus,  daher 
Petersens  wg  vorzuziehen,  auch  spricht  die  Lücke  mehr  für  einen,  als 
für  zwei  Buchstaben.  Dagegen  hat  unser  Censor  v.  2(i  mit  avtc5[v 
recht  gegen  Petersens  avrov.  «s  sind  die  beiden  Stoiker  gemeint, 
29  vtog  .  .  .  xur,  was  Hayter  mit  g/,ov  ergänzt,  unser  Kritiker  in  wc  (prjai 
verändert ;  aber  ridc  fordert  der  Uedanke  und  steht  im  Texte  ganz  deutlich, 
die  Lücke  umfasst  zwei,  höchstens  drei  Buchstaben,  ich  hatte  sie  durch 
vidc  [log]  xdv  ZU  füllen  gesucht.  24  wird  ohne  allen  Grund  (ir^dlv 
statt  |U?y  geschrieben,  da  nichts  ausgefallen  ist. 

IV  (VIT)  5  xdv  T(ü  tt£qI  uqstwv  [nQuho)  i]o»'  Jia  roßoi'  (prjol^v]  €ivai. 
Der  Gedanke  ist  richtig  erkannt,  JIA  ist  nicht  Praeposition ,  wie  noch 
Petersen  angenommen  dqfTmv.  [roiomlov  Sid  vofiov  (prjoiv  shui.  Der  Zusatz 
TtQunia  ist  unrichtig,  aber  es  ist  nicht  die  Schuld  des  Kritikers ;  er  hätte 
sicher  dasselbe,  was  ich  oben  S.  13G  gegeben,  wäre  er  nicht  durch  den 
falschen  Text  mQ  .  uqtroiv  statt  ntgi  .  agircov  ine  geführt  worden.  15  statt 
liayters  ovvo)'\f.i[oO£  wird  ownuoloysi  vermuthet,  was  schon  der  Raum 
nicht  gestattet,  eben  so  wenig  hat  v.  19  ein  [jxtv]  von  rryi-  Platz 
32  schliesst  die  Columne  mit  xai  Xoyovc  t,  die  nächste  aber  beginnt  mit 
ro)Ta(  navtac.  Da  tvonai  kein  griechisches  Wort  ist,  wird  geistreich  ver- 
muthet, es  sei  eine  Zeile  ausgefallen,  etwa  xal  Xdyovg  ilTidyn  .  .  olc  r)  dö^a 
TKTtvx^vcarai   navtac. 

V  (VIII)  16  wird  nach  rdv  am  Ende  der  Zeile  ^liv  eingesetzt,  was 
man  nach  dem  Cursivabdruck  für  thunlich  halten  könnte,  unser  Apogr. 
zeugt,  dass  dieses  wie  sprachlich  nicht  nothwendig,  so  räumlich  nicht 
möglich  ist;    richtiger    scheint  v.    10   niQiexi^\iy  dl,   oder   wie    in  Edin.  R. 
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7ifQisxs[a^ai  6i  der  Zusatz  der  Partikel,  aber  unser  Text  gibt  imdQlxfiv] 
rj  TtsQisxt  .  .  wodurch  die  grauimatische  Verbindung  hergestellt  ist.  25  ovS' 
fiaSvasiv  .  .  ot'J"  dokr'jXpsiv ,  man  sagt  krjipso^ai.  28  ftvm  rä  ts  rov  Jiog. 
31   TToOftSälra  [elrai]  nicht  nothwendig. 

VI  (IX)  IG  SV  [fx^v  wozu  hier  so  wenig  Platz  ist,  wie  21  zu  (fo)vt]v 
[fivai]  fx,  aber  auch  kein  Erforderniss.  24  vnod s^i'^ai  Ss  tov^"  fm  rrj 
Te'xvrj  ovvs^tj  i]  (pQovijoig.  Dem  Gedanken  ist  vTiodtT^ai  wohl  angemessen, 
stimmt  aber  wenig  mit  den  Buchstaben  unsers  Apogr.  Was  ows^t] 
soll,  verstehe  ich  nicht,  sonst  ist  die  Stelle  geordnet,  wie  ich  sie  S.  142 
gegeben  habe.     29  ilccXXdSa,  richtiger  Petersen   TQitwvida. 

VII  (X),  4  avltfjc.  (11.  Im  Edinb.  R.  ov%  oXo^g  xarslnrov  ...  V.  15  yin- 
Udai  ä^,  beides  falsch).  17  ol  TroXlovg.  19  xäv  Iva  jxuvov  XiiirwOiv, 
dvaiqdv.  21  toTg  noXXoig,  SO  hat  unser  Apogr.  31  (isßeX/jxaoiv  statt  des 
ungewöhnlichen  fifftrjxaoiv    34  tivdg. 

VIII  (XI)  12  xa&drrfQ  [xal]  nicht  noth wendig  und  kein  Platz  dafür. 
o4.   S'  woainoDg  nicht  richtig. 

IX  (XII)  20  [oJc]  l-vioi.  ol  d(f^d()ijvc,  dem  Gedanken  nach  richtig, 
aber  xaiy)^uQroi>g  ist  die  Krasis. 

X  (XIII)  19  td  [yr^Qfta]  Snl  sehr  schön  nach  Nikander  old  ra  6t]  yi^gna 
vilovg  Tf^Qv^inivu  ndjinov  vsq"  eTunXd'Cono,  doch  ist  der  Raum  ZU  so  vielen 
Buchstaben  nicht  ausreichend. 

XI  (XIV)  2  orav  re  X[syoi']oi ,  ein  grammatisches  Versehen,  das  nur 
die  damalige  Zeit  (1810)  entscliuldigt.  11  d(ps"ieG&ai ,  statt  d(fsv'§eoihai, 
woraus  Petersen  dnocpev^ea&ai  gemacht  hat,  das  neue  Apogr.  hat  das 
richtige  mit  unserm  Kritiker.  Dagegen  ist  13  ok  ii]bi'  unrichtig. 
24  fiX£7T[e]Tm  d'  ov[v  oVt]  xai.  Hayters  Correctur  ßXs7T[>f\Tai  im  Sinne: 
man  sehe  auf  alle ,  ist  sprachlich  etwas  auffallend  und  ungewöhnlich, 
aber  für  on  ist  kein  Platz,  man  könnte  auch  an  den  Imperativ  ßXt'nfie 
denken,  aber  man  sieht  keine  Spur  einer  Correctur. 

XII  (XV)  2  ^fol  doxovvxag  oder  Xkyuviag,  im  Edinb.  Rev.  wird  d^fol 
Ssixvvovjag  verum thet.      9    amfcojr. 

Die  Abweichung  des  englischen  und  neapolitanischen  Apographum 
wird  um  so  auffallender,  wenn  man  aus  den  Unterschriften  des  Letztern 
vernimmt,  dass  dieses  von  denselben  Copisten  ausgeht,  welche  Hayter 
für  seine  Arbeit  verwendet  hat.     Die  Vermuthung  liegt  nahe ,    dass  die 
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erste  Abschrift  der  entwickelten  Columnen  nocli  ungenau  gewesen,  auch 
manches  abgerissene  Stück  des  Papyrus  anfangs  übergangen  und  erst 
bei  der  genauem  Durchsicht  Ilayters  eingetragen  worden.  Man  ver- 
gleiche die  ersten  sechs  Zeilen  beider; 

Neapol.  Anglic. 

.  ...   IN  EIC  THN  ...  V  eig  rtjP  n()o 

0  .  .  .  Ay  OYTSiC  EIT  .  fd  av  ovtwq  irrti 

HA  .  .  JE./OMTAI     .  E(^  na  nSadovrai   iivsc 

rA&OI  KAI  EIEP  evaya^oi  xm  tveq 

K       KE.4EYCEIN  yti     x     xeXsviSfiv 

NC  V     a     Tovg 

V.  li> — 30  gibt  ersteres  am  Anfange  der  Zeilen  nur  eine  grosse  Lücke, 
llavters  Abschrift  hat  noch  mehrere  Buchstaben,  theilweise  selbst  Wörter 
erlialten.  Man  möchte  also  meinen,  nur  solche  erste  Abschriften  seien 
in  (Ht^  Hände  der  Neapolitaner  gekommen.  Dieses  erklärt  vieles ,  aber 
keineswegs  alles.  Wenn  man  auch  annimmt,  dass  VIII  (XI)  16  eine 
ganze  Zeile  (r?;*  iiön^i  Soxovöij)  erst  bei  Uebertragung  in  die  Cursiv- 
schrift  übergangen,  dass  auch  anderes  wie  XI  (XIV)  11  uiptr^tOv/^m  für 
«y^ffoV/a/  auf  dieselbe  Rechnung  zn  setzen  sei,  so  hält  es  doch  schwer 
z,  B.  II  (V)  28  Yorsvfia  statt  yrrevina  eben  so  zu  erklären  ,  ganz  unbe- 
greiflich aV)er  wird,  wie  auf  diese  Art  das  italienische  Apographum  hier 
und  doi't  mehr  Buchstaben  enthalten  könne,  und  will  mau  in  dieser 
Schrift  auch  alles  dem  englischen  Heransgeber  Drunnnond  zii  Last  legen, 
so  tritt  derselbe  Fall  in  den  Büchern,  von  welchen  das  englische  Fac- 
simile  uns  selbst  vorliegt,  wie  negi  oQyTjg,  nicht  minder  ein.  Fs  ist  zu 
wünschen ,  dass  der  gelehrte  Herausgeber  dieser  nova  collectio  durch 
eigene  Fiinsicht  der  erhaltenen  Papyri  darüber  entscheidenden  Aufschluss 
ertheile. 


"Während  des  Druckes  dieser  Abhandlung  sind  die  Hefte  II,  III,  IV 
des  zweiten  Bandes  eingetroffen,  sie  enthalten  nicht  weniger  als  107 
Folia,  welche  die  Aufschrift  TrfQi,  ivOtßfi'ac  tragen,  im  Ganzen  also,  die 
des  ersten  Heftes  mitgerechnet,  liegen  147  Ctjlumnen  vor.  Lassen  sich 
auch     einzelne    Sätze    und    Gedanken,    theilweise    selbst    eine    oder   die 
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andere  Seite  genüg-end  erklären,  so  bleibt  das  Ganze  doch  so  unvoll- 
ständig und  ist  die  Ausführung  so  breit,  dass  niemand  aus  diesen  Frag- 
menten auch  nur  den  nähern  Inhalt  zu  bestimmen  vermag;  auch  ist 
die  Folge  der  C'olumnen ,  wie  die  Randzahlen  bezeugen,  nicht  die  rich- 
tige. Zur  Erklärung  des  zweiten  Theils ,  der  eigentlichen  Epikurischen 
Lehre ,  kann  demnach  aus  diesen  Fragmenten  nichts  gewonnen  werden, 
und  wir  nnissen  es  Cicero  Dank  wissen,  dass  er  den  Inhalt  derselben 
in  wenigen  Worten  zusammengefasst  hat.  Mit  richtigem  Tacte  haben 
die  Engländer  die  zusammenhängenden  Columnen ,  welche  eine  Kritik 
der  Theologie  des  Chrysippus  und  Diogenes  enthalten  und  noch  zumeist 
leserlich  sind,  zur  Bekanntmachung  auserwählt. 


Aristotelische    Studien 


von 


Leonhard  Spengel. 


I. 

^N'ikomacliisclie  Ethik. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  am  7.  Nov.  1863. 


Ethik  und  Politik  des  Aristoteles  sind  allgemein  anziehende  Schriften 
und  jedem  Gebildeten  empfehlenswerth ;  —  sie  heben  das  rein  mensch- 
liche klar  und  deutlich  hervor;  was  die  Natur  dem  Menschen  für  eine 
Aufgabe  gestellt  und  wie  er  dieser  nachzukommen  hat,  ist  hier  wie 
nirgends  nachgewiesen. 

Das  Princip  dieser  Ethik  ist,  dass  der  Mensch  iin  Allgemeinen  ein 
Streben  nach  dem  Wahren  hat,  dasselbe  auch  grossentheils  erreicht, 
dass  in  den  besseren  und  edleren  Naturen  überall  dasselbe  sich  geltend 
macht,  darum  auch  was  alle  besseren  wollen  und  aus  innerem  Triebe 
mit  bestem  Wissen  und  Gewissen  erstreben,  als  allgemeine  Regel,  als 
Richtschnur  alles  menschlichen  Handelns  betrachtet  werden  muss.  Aller 
Werth  wird  daher  auf  den  o()Mg  Xöyog  gelegt,  der  gesunde  Menschen- 
verstand spielt  die  Hauptrolle  in  der  Ethik  unseres  Philosophen.  ^) 


1)  Hier  die  Stellen  aus  der  ersten  Hälfte  der  Nikomachien  (im  sechsten  Buche  folgt  die 
eigentliche  Erläuterung)  zugleich  um  sprachlich  die  verschiedene  Anwendung  des  Ausdruckes 
kennen  zu  lernen.  11,  2  xo  fiiv  ovy  xuiic  zw  6Q,9öy  Xoyoy  n^diznv  xotvoy  xai  vnoxiiad^to. 
Dass  der  a7iovd'(tCoc  iliantQ  y.at'ujf  xiä  fxtzgoy  des  Handelns  ist,  wird  IH,  6  gezeigt.  HI,  8  xai 
ozi  i'(p'  Tjfiiv  xai  ixovaioi  {ai  d^tzui),  xai  ovzaig  oJf  «V  ö  o^tfös  Xoyog  n  qogz d^r^.  III,  10  oif 
Sti  ä't  xai  (og  6  Xoyog  vnofi.ivtt  zov  xaXov  i'ytxa;  ebendaselbst  xaz'  d^iav  ydg  xai  (Jf  «V  6 
Xoyog  nda/n  xai  Tigdzzn  6  dvdqitog.  III,  11.  1117,  8  ov  yaQ  dul  z6  xaXof  ovd'  tag  6  Xoyog. 
III,  14  6  dt  OdicpQUiv  ov  zoiovzos,  dXX'  (Jf  d  6q96s  Xoyog,  eben  so  III,  15  fine.  IV,  11  ^fj 
dyiaS-ai  vno  zov  nd&ovg ,  «AA'  aJc  «V  <5  Xoyog  rßffl.  V,  10,  1134,  35  dio  ovx  iCijxtv  ä();(iiy 
dvfkquinoi',  uXXd  zöf  Xoyoy  mit  Beziehung  auf  Protagoras  Ausspruch.  II,  6  dQtztj  .  .  t'y 
fxtaöztjzi  .  .  ujQiafxiyt}  Xoyia  xai  mg  au  6  (pqovifiog  o^ia tiiy.  Der  Nominativ  laqiafiivrj  bei 
Bekker  ist  wohl  nur  ein  Druckversehen,  die  frühern  Ausgaben  geben  alle  den  Dativ,  und 
dass  auch  Alexander  Aphr.  p.  295  nur  so  gelesen  hat,  —  er  gibt  r^f  futauzrjrog  .  .  zijg  wQia- 
ftiyrjg  —  hat  Nieländer  S  14  richtig  bemerkt  Der  Xoyog  bestimmt  die  richtige  Mitte,  nicht 
die  t'Sig,  dieser  muss  hier  in  der  Definition  hervorgehoben  werden.  Bei  Stobaeus  II.  300 
hat  Heeren  den  Nominativ  gesetzt. 

22* 
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Aristoteles  war  gewiss  nicht  der  erste ,  der  die  Wichtigkeit  dieses 
Princips  erkannte,  aber  wohl  der  erste,  der  es  zu  einer  solchen  Anwen- 
dung brachte.  Protagoras  hat  mit  seinem  verschrieenen  Satze  av^gwnog 
fitiQor  drrdyiwi-  xe',.««ia)r  schwerlich  etwas  anderes  gemeint,  wenn  auch 
der  zu  allgemeine  Ausdruck  avO^gconog  der  Missdeutung  und  vielfachen 
Chikane  ausgesetzt  war.  Kann  doch  Piaton  selbst  nicht  umhin,  in 
seiner  Widerlegung  zu  gestehen,  der  o'o(pog  sei  ^sxqov  dndvTwv  xqrmdttav, 
und  wenn  er  auch  anderswo  den  ^foe  dafür  setzt,  so  folgt  doch  sogleich, 
dass  der  ococfgcüv  die  nächste  Stelle  einnehmen  und  Gott  lieb  sei.  ^)  Daraus 
ist  der  stoische  oo^og,  das  Ideal  jener  Philosophie  geflossen,  im  Wesen 
nicht  so  abweichend  von  dem  Sgi^dg  Xoyog  des  Aristoteles ,  nur  beachte 
man,  was  dieser  wiederholt  hervorhebt,  dass  die  Ethik  ihre  ganze  Bedeu- 
tung in  der  Praxis  habe  und  im  Grossen  und  Groben  anschaulich  gemacht 
werden  soll,  von  ihr  man  also  keine  strengen  mathematischen  Beweise 
zu  fordern  habe. 

In  dieser  Ethik  kann  gezeigt  werden,  was  Aristoteles  mit  Piaton 
gemein  hat  und  worin  er  von  ihm  abweicht ;  wird  auch  der  Gegenstand 
bei  ihm  von  ganz  anderem  Standpunkte  dargestellt ,  in  der  Hauptsache 
und  in  dem  Resultate  begegnen  sie  sich  doch  häufiger,  als  man  gewöhnlich 
anzunehmen  pflegt;  ich  glaube  dieses  schon  früher  von  einem  Beispiele, 
die  reinen  Vergnügungen  betreffend,  nicht  ohne  Erfolg  nachgewiesen  zu 
haben.  -) 

Umsonst  war  die  Abhandlung  über  die  unter  dem  Namen  des 
Aristoteles  erhaltenen  Ethischen  Schriften  im  Jahre  1841  nicht  bekannt 
gemacht.  Bonitz,  mit  dem  Ergebniss  vollkommen  einverstanden,  ver- 
sichert^) durch  jene  angeregt  seine  Observationes  critic,  in  Aristotelis 
quae  feruntur  Magna  Moralia  et  Ethica  Eudemia  1843  ausgearbeitet  zu 


1)  Plat.  Theaet.  p.  262  Bkk.  (183)  .  .  ovnoi  cvyxuqovfiiy  avtm  ndvx^  ayd^a  nuvxoiv  /pi^/zarwj' 
fiiTQOy  icfui,  ciy  firj  qi (ioi' ifMoi  tig  p.  p.  25:5  (179)  «ydyxt]  avrio  ojuoXoyity  aocpujTt^oy  Tt 
i'M.oy  ii'/Xov  tiyca  xul  zoy  [xty  zoiovroy  [j,irqoy  tlyai.  De  legg.  IV,  355  (716)  6  (fij 
&töi  rjuty  nuytujy  ^(}i^fX(hojy  fiirQoy  uy  l'iij  fKtXiOTa,  X(d  nokv  .  f^üXXoy  rj  nov  rig  wf  (paaiy 
uyff^uiTiOi  .  . 

2)  In  der  nachher  angeführten  Abhandhing  S.  86  seqq.  Dass  auch  der  Satz  in  medio  virtus, 
die  /utaoTtjg,  der  platonischen  und  älteren  Philosophie  nicht  fremd  ist,  hat  Nieländer  Erläu- 
terung des  von  Ar.  in  der  Nile.  E.  gegebenen  Begriffes  der  Tugend  S.  9  seqq.  nachgewiesen. 
In  diesem  Sinne  müsste  so  viel  wie  möglich  weiter  geforscht  werden. 

3)  Jahn'8  Jahrbücher  LXXIX,  16. 
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haben,  und  das  allein  ist  schon  viel  werth.  Die  controversen  Punkte, 
von  denen  manche  wichtige  Frage  von  mir  selbst  mehr  angeregt  als 
endgültig  entschieden  worden,  wurden  weiter  untersucht,  namentlich 
gebührt  Trendelenburgs  Schule  das  Verdienst,  diesem  Gegenstande  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zugewendet  zu  haben.  Bendixen  hat  Philolog.  XI. 
XIV.  XVI  in  seiner  Uebersicht  über  die  neueste  des  Arist.  p]thik  und 
Politik  betreffende  Litteratur  alles  hieher  gehörige  sorgfältig  erörtert, 
anderes  ist  seitdem  zugegangen  und  es  hält  schwer  alles  einzelne  genau 
zu  untersuchen  und  zu  würdigen.  Ich  selbst  hielt  mich  ferne ,  nur 
Fritzsche's  freundliche  Aufforderung  konnte  ich  nicht  ablehnen,  und 
habe  seine  verdienstliche  Bearbeitung  der  Endemischen  Ethik  anzuzeigen 
nicht  unterlassen.  ^) 

Wann  ich  jetzt  nach  mehr  als  zwei  Decennien  manche  meiner  längst 
gemachten  Bemerkungen  hier  niederlege  und  die  Ueberzahl  des  Geschrie- 
benen vermehre,  so  geschieht  es,  weil  ich  wünsche,  dass  meine  Zweifel 
und  Bedenken  gleichfalls  zur  weiteren  Forschung  anregen  und  ihre 
Widerlegung  finden  mögen. 

Sprachliche  Bemerkungen,  welche  die  Eigenheit  des  Autors  nach- 
weisen, werden  stets  willkommen  sein  ;  um  aber  hier  mit  Erfolg  bestimmen 
zu  können,  bedürfei)  wir  eines  Hilfsmittels,  wie  wir  es  zu  Homer,  So- 
phokles und  einigen  andern  Autoren  besitzen,  eines  vollständigen  Lexicon 
Aristotelicum.  Bekker's  Vergleichungen  haben  das  klare  Ergebniss  ge- 
liefert, Avoran  man  vordem  nicht  denken  konnte,  dass  die  logischen 
und  naturhistorischen  Schriften ,  weil  sehr  alte  Handschriften  davon 
vorliegen ,    viel   reiner   und   besser    als    die    ethischen ,    die    Politik    und 


1)  Müncliner  gel.  Anzeigen  1852  XXXIV,  Nro.  54-6.  Aus  dieser  nur  wenigen  zugänglichen 
Zeitschrift  ist  von  jener  Anzeige  manches  herüber  genommen  worden;  Versuche  anderer 
werden  nur  insofern  berücksichtigt,  wenn  sie  dieselben  Stellen  behandeln.  Piatons  Freunde 
pflegen  ihm  ihr  ganzes  Leben  hindui'ch  anzuhängen,  Aristoteles  findet  oft  ungestüme  Lieb- 
haber, die  sich  ihm  mit  Zudringliclikeit  nähern,  aber  eben  so  schnell  ihn  verlassen;  einige 
halten  länger  aus,  selten  bleibt  ihm  der  eine  oder  andere  sein  ganzes  Leben  lang  treu;  zu 
diesen  letzten  glaubte  ich  damals  Fritzsche  reclinen  zu  dürfen;  bis  jetzt  hat  er  dieser  Hoff- 
nung nicht  entsprochen  und  es  sollte  mir  leid  thun ,  wenn  auch  er  thatsäehlich  bezeugen 
wollte,  wie  wenig  Glauljen  man  überhaupt  meinen  t'onjecturen  schenken  dürfe;  es  sind 
davon  bereits  nur  zu  viele  Beispiele  und  Beweise  vorhanden.  Hat  er  inzwischen  für  sich 
ruhig  in  seinem  Philosophen  fortgearbeitet,  desto  besser;  er  wird  dann  auch  umso  Vorzüg- 
licheres liefern. 
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einii>:e  andere  erhalten  sind ,  welche ,  nur  in  ganz  spätem  Abschriften 
überliefert,  vielen  Aenderungen  unterworfen  waren,  und  doch  ist  es  ein 
grosses  (xlück,  dass  diese  noch  so  leserlich  sind  und  nicht  alles  gleich 
dem   Schlüsse  der   Eudeniischen  Ethik,   d.  h.  ganz  unverständlich  ist. 

Bedeutung  und  Zusannnenhang  der  Gedanken  geben  die  meiste 
Schwierigkeit  und  veranlassen  oft  zu  gewaltsamen  Aenderungen,  wie 
die  neuesten  Versuche  nur  zu  deutlich  belegen.  Wichtiges  haben  bereits 
die  Gelehrten  des  XVI.  Jahrhunderts  geleistet,  in  welcher  Zeit  diese 
Schriften  an  den  hohen  Schulen  mit  besonderem  Eifer  betrieben  wurden, 
vieles  richtig  verbessertes  mag  wieder  verschwunden  (Muretus),  anderes 
noch  in  abgelegenen  Büchern  verborgen  sein,  was  wir  spätere  Epigonen 
zuerst  gesehen  zu  haben  uns  rühmen ;  man  kann  sich  davon  aus  einem 
Basler  Exemplare  in  der  Heidelbei'ger  Bibliothek  überzeugen ,  welches 
Jos.  Scaliger  (Nie.  Eth.  M.  Mor.  Polit.)  emendirte  ^)  und  wo  noch  immer 
des  neuen  und  brauchbaren  vieles  zu  finden  ist.  Nicom.  V,  7.  llo2,61 
— 11  ifftt  d^  .  .  loiovTov  stehen  drei  Zeilen,  welche  unten  1133,14  wie- 
derkehren. Bekker  macht  dazu  die  Bemerkung,  die  einzige,  welche  im 
Texte  der  kleinen  Ausgabe  zu  finden  ist:  addebant  quae  infra  leguntur 
.  .  expunxit  Trendelenburgus.  Die  Sache  ist  richtig,  aber  nicht  Tren- 
ilelenburg  hat  das  zuerst  bemerkt,  sondern  längst  viele  andere,  Muretus 
Giphanius,  Lambinus  (nicht  Zwinger  wie  Zell  angibt),  Coraes,  Cardwell; 
auch  Scaliger  hat  in  seinem  Handexemplare  den  ganzen  Satz  gestrichen. 
Man  lernt  daraus  wenigstens ,  dass  alle  unsere  Abschriften  aus  einem 
Exemplare  stammen,  und  dass  der  Fehler  alt  ist,  sieht  man,  weil  schon 
der  Paraphrast  wie  M.  Ephesius  diesen  ungeeigneten  Zusatz  hier  kennen 
und  erklären.  Wichtiger  wäre,  zu  wissen,  wie  ein  solch  früheres  Her- 
übertragen möglich  geworden;  dem  Anscheine  nach  kaum  anders,  als 
dass  ein  Blatt  zu  viel  umgeschlagen  wurde,  der  Schreiber  später  den 
Irrthum  l)emerkt,  aber  den  Satz  zu  streichen  unterlassen  hat;  dann 
würden  37  Zeilen  (^i'oTi  6i  .  .  .  loao'^rjvai)  auf  einem  Blatte  jener  Hand- 
schrift gestanden  haben.  Hier  ist  die  grösste  Vorsicht  nöthig,  leicht 
kann    man    die  Worte    niclit    in    dem   Sinne    und  Geiste  des  Philosophen 


1)  Duaü  zu  (1er  zumeist  curruinjjirten  Eudeniischen  Ktliik  Scaliui-r  nichts  gegeben  hat,  ist  sehr 
zu  beklagen. 
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auffassen  und  findet  sich  dann  zur  Aenderung  genötliigt,  welche,  hat 
man  den  Gedanken  des  Aristoteles  richtig  begriffen ,  überflüssig  wird. 
Man  darf  solche  Versuche  nur  mit  grossem  Argwohn  betrachten;  gar 
vieles,  was  neuere  in  dieser  Art  gegeben  haben,  halte  ich  für  miss- 
lungen,  und  wenn  andere  von  meinen  Versuchen  nicht  besser  urtheilen, 
so  ist  dieses  nicht  mehr  als  billig,  ich  warne  zumeist  vor  jeder  vor- 
eiligen Annahme  und  fordere  zur  strengen  Prüfung  auf;  nur  was  alle 
Probe  bestanden  hat,  soll  der  Zukunft  erhalten  bleiben. 


Die  Hauptfrage  der  frühern  Untersuchung  betraf  das  Verhältniss 
der  drei  Schriften  zu  einander  zu  bestimmen.  Häufig  war  man  der 
Ansicht,  in  ihnen  aus  den  Vorträgen  des  Aristoteles  von  Zuhörern 
zusammengeschriebene  Hefte  zu  besitzen,  Schleiermacher  dagegen  glaubte, 
dass  die  Magna  Mor.  den  ältesten  Ausspruch  haben  aus  Aristoteles  Nähe 
zu  stammen,  wenn  sie  auch  nicht  von  ihm  geschrieben  sein  sollten,  dass 
die  Eudemia  in  einer  etwas  spätem  Zeit  von  einem  ziemlich  unfähigen 
Peripatetiker  ausgehen,  die  Nikomachia  aber  am  meisten  von  der  Strenge 
der  Behandlung  des  Gegenstandes  abgehen.  Meine  Forschung  hatte  das 
Ergebniss  geliefert,  dass  die  Nikomachia,  wie  man  auch  bisher  allgemein 
angenommen  hatte,  das  ächte  Werk  des  Aristoteles  bilden,  die  Eudemia 
eine  spätere  Umarbeitung  aus  denselben  mit  theilweise  eigenen  Aender- 
ungen  und  "Zugaben  enthalten,  die  grosse  Ethik  aber,  nur  ein  Auszug 
von  beiden  Werken  aus  später  Zeit,  am  wenigsten  Beachtung  verdiene, 
wichtig  zwar  zur  Vergleichung ,  an  sich  aber  nicht  bedeutender  als  der 
Auszug  der  peripatetischen  Ethik  bei  Stobaeus.  Diese  Sätze  schienen 
mir  unbezweifelt  und  unanstreitbar. 

Aus  der  Aufschrift  "H&ixiöv  EvSrjfj,im'  glaubte  ich,  da  das  Alterthum 
ebenfalls  Ev6r'^fifia  Urakvtixd  besass  (zugleich,  mit  der  Aufschrift  Evö/ßiov 
vniq  ^AvaXvTixwv)  auch  hier  auf  den  Schüler  des  Aristoteles  als  Verfasser 
schliessen  zu  dürfen,  der  die  Schriften  seines  Lehrers  in  anderer  Form 
darzustellen  und  zu  verbreiten  suchte.  So  hatte  er  auch  nach  dem 
Tode  des  Philosophen  die  (pvaixr]  dxQÖaOig  umgearbeitet   und  hält   sich  so 
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genau  an  den  ilun  vorliegenclen  Text,  dass  er  über  eine  Stelle  an 
Theoplirastus,  die  Inhaber  der  Handschriften  des  Aristoteles,  die  Anfrage 
ergehen  Hess,  welches  die  Worte  im  Originale  des  Meisters  seien.  Diese 
Physik  stand  noch  dem  Simplicius  zu  Gebot,  er  führt  mehr  als  hundert 
umfassende  Stellen  ausführlich  an ,  um  die  Auffassung  und  Ueberein- 
stinmiung  dieses  ältesten  Schülers  zu  constatiren,  sie  bezeugen  sämmtlich 
eine  ähnliche  Bearbeitung,  wie  wir  sie  hier  in  der  Ethik  finden.  Diese 
Scherben  sind  so  zahlreich,  dass  man  sie  getrost  mit  einer  andern  grossen- 
theils  noch  erhaltenen  Vase  zusammenstellen  und  ihre  Uebereinstimmung 
bezeugen  darf.  Absolute  Gewissheit  gibt  allerdings  auch  das  nicht,  aber 
die  grosse  Wahrscheinlichkeit  ist  vorhanden;  mir  selbst  ist  inzwischen 
manches  Bedenken  gekommen;^)  wo  indessen  das  Werk  spricht,  hat 
der  Name  wenig  zu  bedeuten.  Dass  es  ein  wichtiges  Hilfsmittel  für 
das  Verständniss  der  aristotelischen  Ethik  ist  und  bleibt,  wird  Niemand 
in  Abrede  stellen. 

Dieses  Ergebniss  fand  fast  allgemeine  Anerkennung;  nur  zwei 
Stimmen  haben  sich  dagegen  erklärt,  die  eine  in  Frankreich,  die  andere 
in  Deutschland.  Barthelemy  St.  Hilaire  ^)  gibt  in  der  Einleitung  seiner 
üebersetzung  der  drei  Ethiken  eine  Uebersicht  der  Ueberlieferung  und 
stellt  die  verschiedenen  Urtheile  über  dieselben  in  alter  und  neuer  Zeit 
zusammen.  Im  Ganzen  ist  er  mit  mir  einverstanden ;  die  Eudemia  stehen 
ihm  niedriger  als  die  Nikomachia,  aber  er  hält  sie  nicht  für  ein  Werk 
des  Eudemus ;  die  grosse  Ethik  sei  nach  beiden  gemacht  und  zeige  eine 
weniger  kundige  Hand.  Auch  die  drei  controversen  Bücher  der  beiden 
ersten  Werke  —  um  dieses  hier  zugleich  mit  anzuführen  —  weist  er 
den  Nikomachien  zu,  glaubt  aber  nicht,  dass  die  erste  Abhandlung  über 


1)  Nach  wiederholter  Leetüre  habe  ich  1843  meine  Verbesserungen  zu  den  Eudemia  und  M. 
M.  zusammengeschrieben  und  dabei  mein  Bedenken  nicht  verschwiegen.  Das  mag  wenig- 
stens beweisen,  dass  ich  nicht  zähe  an  meinen  Forschungen  hafte,  man  kann  einiges 
anführen,  was  man  der  Zeit  des  Eudemus  ungerne  zutraut,  z.  B.  3,  7  o  txukovy  ot  ciQ^atoi 
fiixiaiv,  I,  5  iMXQuzr/g  6  7iQt(tßvTt()og,  VII,  I,  X  6  yiQioy.  VII,  14,  1248,  29  ol  ndkai  i'Xiyoy 
von  einer  Definition  der  eviv^i«,  aber  wo  keine  mathematische  Gewissheit  möglich  ist, 
muHS  man  sich  mit  dem  wahrsclieinlichen  begnügen. 

2)  Murale  d'Aristote  traduite  par  I  Barth.  St.-IIilaire-  Paris  1856.  3  Bände.  Dissertation  pre- 
limiiiaire  1,  Seite  CCLV— ('(TXXXIV.  Sein  Urtheil  über  meine  Arbeit  S.  CCXCIII  — V. 
Vgl.  Beiidixen  Jahresbericht  Philol.  XVI,  465—9. 
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die  Lust  VII,  12 — 15  von  Eudemus  sei.  Aristoteles  habe  seine  Werke 
grossentheils  unvollständig  hinterlassen,  also  auch  die  Ethik;  wäre  ihm 
eine  Umarbeitung  gegönnt  gewesen,  er  würde  das  nachlässige  und  wider- 
sprechende verbessert,  mehr  als  eine  Stelle  gänzlich  unterdrückt  haben. 
Man  habe  daher  hier  nur  den  ersten  Versuch  des  Autors  selbst  zu 
erkennen ,  welchen  er  später  vollständiger  ausgearbeitet  dem  zehnten 
Buche  eingelegt  habe ,  und  man  müsse  den  alten  Herausgebern  Dank 
wissen,  dass  sie  solche  Concepte,  wenn  auch  auf  Kosten  der  Anordnung 
und  des  Zusammenhanges  nicht  gestrichen  haben.  Es  ist  hier  zunächst 
der  Zweifel  an  der  Autorschaft  des  Eudemus ;  man  begreife  nicht ,  wie 
ein  so  gelehrter  Schüler  ein  derartiges  Werk,  das  nur  ein  Nachhall  der 
Nikomachien  sei,  in  seinem  Namen  als  ihm  eigen  ausgeben  konnte.  Man 
berufe  sich  auf  Alexanders  Ueberlieferung  von  Ev^r]i^isicov  'Avalvtixwv  und 
vorzüglich  auf  Simplicius ;  aus  Letzterem  scheine  allerdings  hervorzu- 
gehen, dass  Eudemus  Physik  sich  der  seines  Lehrers  vielfach  näherte 
und  in  einzelnen  Partien  nur  eine  Paraphrase  gewesen ;  aber  Simplicius 
sage  keineswegs,  dass  dieses  vom  ganzen  Werke  gelte,  dass  dieses  Ver- 
fahren dem  Eudemus  ganz  eigenthümlich  gewesen  sei,  er  scheine  viel- 
mehr das  Gegentheil  anzudeuten ;  da  er  es  sich  so  angelegentlich  sein 
lässt,  überall  hervorzuheben,  wo  Eudemus  den  Aristoteles  wiedergibt, 
müsse  man  daraus  schliessen ,  dass  dieses  nicht  durchaus  gewesen. 
Wollte  man  aber  aus  dem  Titel  auf  Eudemus  als  den  Verfasser  schliessen, 
so  würde  man  in  NixofxaxtCwv  gleichfalls  einen  Nikomachus  annehmen 
müssen.  Das  natürlichste  und  der  Wahrheit  vielleicht  zunächst  kom- 
mende sei,  in  den  Eudemia  die  Redaction  eines  Zuhörers  (eleve  intelli- 
gent, peut-etre  Eudeme)  anzuerkennen,  welche  Aristoteles  als  verdienst- 
lich aufbewahrt  und  vielleicht  an  einzelnen  Stellen  selbst  revidirt  habe. 
Daraus  lasse  sich  alles  genügender  als  sonst  erklären ;  man  könne 
annehmen,  dass  diese  Redaction,  auch  in  andern  Puncten  nicht  ausge- 
arbeitet ,  die  Gegenstände  der  drei  gemeinsamen  Bücher  unvollendet 
gelassen  habe ,  deren  Ergänzung  später  aus  den  Nikomachien  erfolgt. 
Die""  grosse  Ethik  stamme  aus  derselben  Zeit,  aber  ihre  Redaction  komme 
von  einer  weniger  befähigten  Hand ;  die  Verschiedenheit  des  Stils  bezeuge 
nur  die  Verschiedenheit  des  Verfassers ,  nicht  aber  des  Jahrhunderts. 
Die  drei  Ethiken  hängen  demnach  fast  untrennbar  zusammen  und  das, 
Abk  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  23 
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Alterthuni  habe  nicht  unrecht  gethan,  sie  sämnitlich  dem  Aristoteles 
zn/mveisen,   da   ilir  Inhalt  ganz  derselbe   sei.  ^) 

In  Dentschland  war  es  der  Berichterstatter  Bendixen,  welcher  im 
l'hilol.  XI,  57Ö  —  80  gegen  die  allseitige  Sicherheit  und  Bündigkeit  der 
bisherigen  Begründung  über  das  Verhältniss  der  drei  Ethiken,  wie  er 
selbst  sagt,  einige  Zweifel  und  Hedenken  vorlegen  zu  müssen  glaubte. 
Ueber  die  Nikomachia  hat  sic^^  derselbe  bis  jetzt  nicht  geäussert,  wohl 
aber  über  die  Kiidemia.  Da  die  allgemeine  Strömung  des  Urtheils  ihm 
entgegensteht,  hält  er  es  für  nothwendig,  vor  der  Hand  mit  möglichster 
Bescheidenheit,  Vorsicht  und  Zurückhaltung  aufzutreten.  Dazu  ist  kein 
Grund ;  nicht  die  Masse  der  Zustimmenden ,  nicht  deren  Autorität  ent- 
scheidet, entscheidend  ist  nur  das  Gewicht  der  Gründe,  die  Sicherheit 
der  Beweise.  Es  ist  herkömmlich,  dass  man  zeitweilig  einer  geltend 
gemachten  Ansicht  nachläuft,  bis  mau  unerwartet  einsieht,  den  wahren 
Weg  verfehlt  zu  haben  und  anderer  Richtung  folgen  zu  müssen.  Wer 
den  Irrweg  sieht ,  welchen  die  andern  gehen ,  und  den  rechten  W^eg 
kennt,  hat  auch  die  Pflicht  laut  und  offen  zu  warnen  und  den  wahren 
Pfad  zu  weisen. 

Bendixen  findet,  dass  die  Eudemia  an  recht  vielen  Stellen  bis  auf 
das  Wort  in  einer  für  die  bisherige  Hypothese  unerklärlichen  Weise 
mit  den  Büchern  der  Politik  übereinstinnnen,  und  zwar  zeige  sich  dieses 
bald  in  Beziehung  auf  den  ethischen  Lehrgehalt  der  Politik,  bald  in 
gleichen  Sentenzen ,  Bildern ,  Eintheilungen ,  bald  endlich  im  einzelnen 
zufälligen  Bezeichnungen  und  Ausdrücken.  Nicht  weniger  als  vier 
Seiten  hindurch  werden  solche  übereinstimmende  Stellen  aufgezählt  und 
noch  seien  nicht  alle  gesanuuelt.  Woher  nun  diese  Uebereinstimmung 
der  Eudemia  mit  der  Pohtik ,  von  welcher  weder  die  Nikomachia  noch 
die  M.  M.  eine  Spur  zeigen  ?  Aristoteles  habe  wohl  eben  so  gut  nach  den 
Vorträgen  über  die  Politik  als  vor  denselben  über  die  Sittenlehre  Vor- 
träge gehalten;  die  Menge  unwillkürlicher  Anklänge  an  die  Politik 
bestärke  in  der  Ueberzeugiing,  ,,dass,  wenn  auch  immer  die  letzte  Re- 
daction  aus  der  Feder  des  Eudemus  mag  hervorgegangen  sein,  dieselbe 
im  engen  Anschluss  an  einen  Vortrag  des  Meisters  sei  abgefasst  worden, 


1)  T.  CCCX— XIII  CCCXXX— IV. 
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und  nichts  habe  geben  wollen  und  sollen ,  als  eben  diesen :  keine  Um- 
und  Ueberarbeitung,  keine  Verbesserung  oder  Ergänzung,  nichts  mit 
einem  Wort,  welchem  er  zu  seiner  Namens  Ueber-  oder  Unterschrift 
den  Zusatz  hätte  beifügen  mögen :  ipse  fecit," 

Damit  ist  Bendixen  unabhängig  und  auf  ganz  anderem  Wege  zu 
dem  P]rgebnisse  des  St.  Hilaire  gelangt,  wir  haben  in  den  Endemien 
wieder  ein  aus  den  Vorträgen  des  Aristoteles  sorgfältig  nachgeschriebenes 
Collegienheft  bekommen ,  und  dass  er  auch  über  die  M.  M.  nicht  viel 
anders  urtheilt,  lässt  die  Note  in  einem  späteren  Berichte  deutlich 
erkennen. 

Die  Bemerkung,  dass  aus  den  Büchern  der  Politik  mancher  Gedanke 
in  die  Eudemia  übergetragen  ist,  muss  zugegeben  werden  ;  diese  stehen 
jedoch  mit  dem  Gegenstande  selbst,  der  Ethik,  in  keiner  Beziehung, 
sind  keine  Ergänzungen  der  Lehre  oder  Zusätze,  sondern  nur  gele- 
gentlich   eingestreute    Bemerkungen ;    so    die    doppelte    Bedeutung    von 

Eud.  III.  4  .      Pol.  I,  9 

Sixwg  S^  xd  xQi^l^aTa  Xsyoiifv  xal  ttjv  ixdcGTOV  yuQ  xt/ßiacog  dittr]  tj  y^qriOig 

XQrji.iaTiOTixr^v'  /J  ^w^r  yuQ  xa^'  avvo  xqrj-  iOtiv,  dficpors^cei  6t  xu^'  avvo  /.liv  dXX' 

Oig  Tov  xTv^naxog  ioriv  oiov  vnoS /jfjba-  ov%   o/^wicdc    xaS-^    avTÖ  .  .   .   otov    vno- 

Tog  7]    i/xariov,    rj  dt   xaxd  Ovfißsßt^xog  Srji-iaTog    tjrt    imoSeOig   xal    rj  f,itTaßXrj- 

fihv,   ov  fisvioi  ovTwg  (ag  dv  ti  Ora^f-io)  ttxr^    d/^icpÖTtgai  ydQ   VJroSi'j^aTog  XQV' 

XgtjOaiTo  TM  vTTodr^fjiaTi,  dXX^  otov  f^  ttoj-  Otig, 
XrjOig  xal  rj  fxi'o&wGig'  xQ>]^<^i  Y^Q  vno- 
SrjfiaTi. 

oder  dass  man  ein  bestimmtes  Ziel  verfolgen  müsse: 

Eud.  I,  2  Pol.  VII,  2 

(üg  TÖ  ys  i^ii]  OvvTtrdx^ai  tov  ßCov  nqog  dvdyxrj    ydq    töv  tvffQOVovvxa  ngog  tov 

ZI  TtXog  dcfQoOi'vrjg  rroXXrjg  Or^/ntTöv  sOtiv.  ßtXxiw  Oxonov  OvvTdzTtO^ai 

oder  dass  man  zwar  den  rechten  Zweck  verfolgen,  aber  die  Mittel  dazu 
verfehlen  könne, 

Eud.  IL  11  Pol.  VII,  13 

s'OTi  ydq  tov  [.i^v  Gxottöv  oq&ov  eivai,  ev  svi'ots  //ir  ydq  6  Üxonog  txxtitai  xaXwg, 

(f^  TOig  nqdg  x6v  Gxottov  öia/xagTdvsiv.  ev  6^  T(p  TtgaTTSiv  Sia^aqTavovGi. 

Die  Menschen  treten  zusammen  des  tv  C'Fjv  wegen,  aber  wäre  dieser  höhere 
Zweck  nicht,  sie  würden  an  sich  schon  eine  Verbindung  unter  sich 
bilden,  um  beisammen  und  nicht  vereinzelt  zu  sein. 

23* 
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Eud.  VII.  10  Pol.  III,  6 

Oi'iijXd-oi'   y'   ar   xa(    tov    ffi'^jjr    ■^dqiv.  ovveQj^ovTai  6i  xal  rov  C^v  i'vsxsv  avTov. 

die  Nacliweisung  dieser  Stellen,  und  es  gibt  noch  einige  wenige  dieser 
Art,  ist  verdienstlich;  Inhalt  und  Form  ist  so,  dass  eine  nähere  Be- 
ziehung zu  einander  nicht  zu  verkennen  ist.  Aber  was  soll  die  Masse 
andrer,  welche  in  der  That  nichts  beweist?  welche  Bedeutung  soll  es 
haben,  dass  in  den  Eud.  und  der  Pol,  das  abstractum  xolaxeCa,  in  den 
beiden  andern  Ethiken  nur  das  concretum  xöjia^  zu  finden  sei,  dass  in 
diesen  /.utoixoc  oder  ysvotd  xai  dnrd  —  ein  den  somatologischen  Schriften 
bekannter  Ausdruck  —  u.  dgl.  nicht  vorkomme,  dass  in  den  einen 
fvTTQa^ia,  in  den  andern  svuQayCa  stehe?  Das  ^mov  oIxovo/mxo'v  Eud,  VII, 
10  hat  auch  in  der  Politik  nichts  entsprechendes,  ist  überhaupt  nur 
Schreibfehler  für  ^mov  xoivwvixdv.  Wollte  man  aber  auch  alles  zugeben, 
welche  Gesetze  der  Logik  berechtigen  sofort  zu  dem  wunderlichen 
Schlüsse:  alles  das  stamme  aus  dem  Munde  des  Meisters,  der  nach 
Vorträgen  über  die  Politik  solche  Reminiscenzen  aus  diesen  in  das  neue 
Collegium  über  die  Ethik  hinübergetragen  habe,  welche  von  einem  Zu- 
hörer sorgfältig  aufgezeichnet  und  der  Nachwelt  überliefert  worden  seien? 
Diese  wirklichen ,  aber  ganz  unwesentlichen  Anklänge  sind  für  die  bis- 
herige Hypothese  keineswegs  unerklärbar,  was  ist  natürlicher,  was  liegt 
näher,  als  dass  der  Verfasser  der  Eudemia,  er  sei  wer  er  wolle,  da 
Ethik  und  Politik  im  antiken  Sinne  unzertrennlich  sind,  von  der  Lee- 
türe der  letztern  mehrerer  Eindrücke  gewärtig  solche  unwillkürlich  der 
Ethik  einfliessen  liess?  ja  wären  diese  wirklich  recht  viele,  wie  sie  es 
nicht  sind,  so  würde  man  zu  dem  Gedanken  geführt,  weit  weniger  einen 
unmittelbaren  Schüler  des  Aristoteles ,  als  vielmehr  einen  spätem  Ge- 
lehrten vor  sich  zu  haben,  der  alles  was  die  Politik  geeignetes  für  seine 
Ethik  enthalten  konnte ,  eben  so  mühsam  zusammengebracht ,  als  es 
unser  Berichterstatter  wieder  aufzufinden*  gesucht  hat,  Dass  die  M.  M. 
von  dem  allen  nichts  enthalten,  versteht  sich  von  selbst,  weil  ein  kurzer 
Abriss  und  Auszug  jedes  unwesentliche  von  sich  weist. 

Wer  immer  diese  Eudemia  geschrieben  hat,  er  konnte  sich  nicht 
einbilden  ein  eigenes  Werk  zu  geben ;  es  ist  keine  weitere  Ausführung 
und  Begründung  des  ursprünglich  gegebenen,  kein  historischer  Com- 
mentar,    wie   ihn  Theophrastus  zu  Aristoteles  ue^l  alo^r^aewg  xal  aiad-r^Tüv 
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lieferte,  ein  Werk,  welches  zeigt,  was  in  jener  Zeit  für  das  Verständniss 
der  Schriften  des  Meisters  geleistet  werden  konnte,  mitunter  auch  wirk- 
lich geleistet  worden  ist;  es  ist  die  Darlegung  desselben  Stoffes  in 
anderer  Form ,  wie  entstanden ,  vermögen  wir  bei  dem  Mangel  aller 
nähern  Kenntniss  der  Schule  nicht  nachzuweisen.  Hat  man  viele  Jahr- 
hunderte später,  als  man  der  Commentare  überdrüssig  geworden  war, 
zu  demselben  Aushilfsmittel  gegriffen,  und  glaubte  man  durch  eine 
Paraphrase  die  Lehre  verständlicher  zu  machen  und  zu  verbreiten ,  so 
darf  sich  Niemand  wundern ,  wenn  schon  in  erster  Zeit  ähnliches  ver- 
sucht worden.  Noch  besitzen  wir  den  Anfang  des  siebenten  Buches  der 
Physik  in  einer  uns  unbegreiflichen  Doppelgestalt,  und  wie  mögen  die 
vierzig  Analytica  zu  einander  gestanden  haben?  in  der  Sache  sicher 
ganz  gleich,  in  der  Form  aber  verschieden,  erläuternd  und  'näher 
bestimmend ,  wie  des  Eudemus  'ÄvccXvnxd,  schwerlich  Collegienhefte  aus 
eben  so  viel  Vorträgen  des  Meisters  entstanden.  Dass  auch  die  xanj- 
yoQiai,  wenn  schon  dem  Inhalte  nach  unverdächtig,  doch  keineswegs 
in  Sprache  und  Form  des  Aristoteles  uns  erhalten  sind,  habe  ich  ander- 
wärts angedeutet.  Es  werden  daher  auch  die  Citationen  in  den  Eudemia 
nicht  das  Bedenken  erregen ,  das  Bendixen  ^)  findet ,  I,  8  insOxsTCTm  .  . 
xal  iv  Totg  i^u)T£()ixotg  Xoyoig  xal  iv  roTq  xard  (piXoOo(piav  und  11,  1  xa&ccTifQ 
SiaiQov/^if^a  xal  sv  ToTg  s^cozeQixoTg  Xoyoig,  zumal  selbst  die  Bedeutung 
dieser  Phrase  noch  oflfen  steht.  In  neuester  Zeit  ist  über  die  s^cotfQixol 
Xdyoi  ausführlich  gesprochen  worden  ^) ,  sie  sollen  die  Dialoge  des 
Aristoteles  bezeichnen  und  werden  diesen  gleich  gesetzt.  Diese  Unter- 
suchung hat  mich  nicht  überzeugt;  sie  musste  von  Phjs.  IV,  10,^)  wo 
entschieden  keine  frühern  aristotelische  Schriften  verstanden  werden 
können,  aus  und  von  da  zu  den  andern  fünf  Stellen,  in  welchen  aristo- 
lische    Dialoge    verstanden    werden    können ,    aber  nicht   müssen ,    über- 


1)  Philol.  XI,  573.  XVI,  491,  497.  Ich  hoffe,  dass  er  damit  ein  für  allemal  geheilt  mit  seinen 
Zweifeln  nicht  wieder  kehren  und  uns  in  Zukunft  damit  verschonen  werde. 

2)  Bernays,  die  Dialoge  des  Aristoteles  1863.  S.  29—93. 

3)  xßAw?  t'jlfti  dianoQi^aat  ntQi  avJOv  {/Qoyov)  xcd  Sid  tiüi'  i  £uTt  q  ly.iJiy  k6yu)y,  TioitQov  rmy 
ovrb)v  tariv  ^  rmv  fjt]  öVtwj/,  ihu  zi?  »J  cpvaig  civrov.  Diese  Aporien  folgen  unmittelliar. 
Hier  werden  die  t'SwrtQixoi  koyoL  als  geläufig  und  bekannt  angenommen,  müssen  also  auch 
sonst  überall  so  wie  hier  sein;  dieses  ist  ein  Hauptsatz,  wenn  man  anders  darüber  je  ins 
reine  kommen  will. 
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gehen;  statt  dessen  beginnt  sie  mit  diesen,  beweist,  dass  der  Inhalt 
der  Citate  uns  in  den  Fragmenten  der  Dialoge  noch  vorliege,  und  gibt 
dem  Leser  jene  wichtige  Stelle  zuletzt  als  unbedeutende  Dareingabe  mit 
in  den  Kauf.  Werden  dort  nur  aristotelische  Dialoge  bezeichnet,  so 
nmsste  dieses  auch  hier  der  Fall  sein ;  und  wenn  entschieden  hier  dieses 
unmöglich  ist,  so  wird  auch  dort  das  ganze  in  Frage  gestellt.  Aber 
der  Verfasser  hat  seiner  Hypothese  so  beredt  und  gelehrt  das  Wort 
gesprochen ,  dass  wohl  nur  wenige  seiner  Leser  eine  selbstständige 
Untersuchung  vornehmen  werden,  unsere  beiden  längst  bekannten  Stellen 
hat  er  nicht  einmal  einer  Erwähnung  gewürdigt,  wahrscheinlich  weil 
nach  ihm  das  Werk  fremd  und  nicht  aus  der  Hand  des  Aristoteles  zu 
stammen  scheint. 

An  ersterer  I,  8  wird  (nach  Nie.  I,  4)  von  den  Ideen  gesprochen, 
das  sei  eine  viel  zu  subtile  Sache  und  gehöre  nicht  in  die  Ethik,  son- 
dern in  eine  andere  Disciplin:  fV6^«g  rs  StazQiß^g  xal  rd  noXXd  Xoyixwrs'gag 
e^  ävayxi^g'  ot  ydq  d/^ia  dvaigerixoC  re  xat  xotvol  Xoyoi  xaz"  ovde/xiav  slolv 
ciXXr'V  sTiiorr^firjv.  Soll  man  sich  aber  kurz  darüber  aussprechen,  so  müsse 
man  sagen,  von  einer  Idee  des  äyaUCv  oder  sonst  etwas  zu  reden  Xs'ystai 
Xoyixüjg  xai  xtvoig'  iniOxtriTttt  6^  noXXoTg  nsql  uvxov  TQonoig  xal  iv  roig  «^wirf- 
QtxoTg  Xo'yotg  xat  ii'  toTg  xaxd  (fiXoOotpiav.  Man  kann  darunter  aristotelische 
Schriften  verstehen,  aber  man  nniss  nicht,  es  können  eben  so  auch  die 
anderer  gemeint  sein ;  man  lernt  nur ,  dass  eigentlich  philosophische, 
streng  wissenschaftliche  Beweise  und  Untersuchungen  Xoyoi  den  s^wtsqixoI 
gegenübergestellt  werden ;  und  was  haben  diese  letzteren  enthalten  ? 
wohl  nichts  anderes,  als  was  uns  das  erste  Buch  der  Nikom.  zeigt. 
Dort  ist  c.  2 — 7  aus  dem  Begriffe  der  Natur  des  Menschen,  so  weit  es 
der  Gegenstand  gestattet,  überzeugend  für  jeden  sinnigen  und  vernünf- 
tigen Mann  dargethan,  was  die  fvd'aifxovia  ist.  Dann  wird  I,  8  fortge- 
fahren (ixemkov  Si  Jitgl  aiht^g  ov  fidvov  ex  z o  v  G v /^iJi s q ä G /laz og  xal  i^ 
(üV  6  Xdyog  —  also  ex  ton'  xaxd  (fJiX')Go(fji'av  —  äXXd  xal  sx  xwr  Xtyonsvwv 
ntql  uvxrg'  xo)  [ilv  ydQ  dXrjOti  ndvxa  GwaSei  xd  vrraQxovxa,  xoi  6i  xptvStt 
taxv  öia^cavti  [xdXrj^tg\.  ')     Es  folgt  aber  die  populäre ,    lange   vor  Aristo- 

1)  So  werden  unten  die  verschiedenen  (jangbaren  Ansichten  über  die  i^doytj  bald  eingehender 
l)ald  kürzer  aufgezählt  und  dann  mit  Worten  gesclilossen  VII,  12  r«  /uiy  ovv  Xtyofxtva 
ff/i<fö»'  tuvt'  taiiv.  X.  2  r«  fxiv  ovf  'liyofxtva  ntQi  t7j(  /jd'oyijg  xai  '/.vntjg  IxccvMg  tiQ/jaS-to. 
VII,  2.     Das  sind  doch  gewiss  t^oniQixoi  'Anyoi,  von  denen  manches  zu  brauchen  war. 


183 

teles  bekannte  Eintheilung  der  dya^d  in  xd  ixrog,  rd  Gwfjiarog,  rd  ipvxtjg, 
und  gerade  von  dieser  Eintheilung  sagen  die  Eudemia  an  der  zweiten 
Stelle  II,  1  xa^aTTfQ  diaiQovjxsiya  xai  sv  rotg  S^coxfQixoTg  Xoyoig,  also  keine 
Schriften  des  Aristoteles ,  sondern  populäre ,  gang  und  gäbe  Ansichten 
über  einen  Gegenstand,  die  sich  dem  gewöhnlichen  Verstände  von  selbst 
darbieten,  mehr  von  aussen  einleuchtend  als  aus  dem  innern  Funda- 
mente der  Sache  geschöpft  und  strenge  bewiesen.  Ist  auch  noch  an 
mehreren  Stellen  bei  Gelegenheit,  wo  Aristoteles  auf  die  i^omQixol  Xoyoi 
verweist ,  die  Nachweisung  möglich ,  dass  dergleichen  in  seinen  frühern 
dialogischen  Schriften  behandelt  war,  so  hat  dieses  mit  der  Benenaung 
nichts  gemein  und  gibt  noch  lange  kein  Zeugniss,  dass  er  seine  didloyoi 
überhaupt  nur  mit  dem  Namen  i^orvfqixoi  Xoyoi  bezeichnet  habe. 

Einigen  Schein  hat  St.  Hilaire's  Erinnerung,  dass  Simplicius  nur 
die  Stellen  aus  der  Physik  des  Eudemus  anführe ,  welche  mit  der  des 
Aristoteles  übereinstimmen,  folglich  jener  an  allem  anderem  weit  davon 
abgegangen  sei.  Dieses  ist  indessen  nur  eine  willkürliche  Annahme, 
deren  Unrichtigkeit  sich  leicht  darthun  lässt.  Simplicius  erwähnt  des 
Eudemus  da,  wo  die  Interpretation  des  Textes  einiges  Bedenken  lässt, 
und  er  führt  ihn  als  den  ältesten  und  bewährtesten  Zeugen  für  das 
an,  was  Aristoteles  gewollt  hat;  er  verfehlt  aber  auch  nicht  eben  so 
anzugeben,  wo  dieser  von  seinem  Meister  abweicht  und  manches  anders 
stellt.  Wo  keine  Schwierigkeit,  keine  Abweichung  ist,  wird  Eudemus 
mit  Stillschweigen  übergangen.  Es  ist  nicht  anders ,  als  wenn  man, 
falls  Simplicius  in  zweifelhaften  Fällen  nicht  Eudemus,  sondern  The- 
mistius  zu  Rath  gezogen  hätte,  behaupten  wollte,  nur  wo  jener  diesen 
wörtlich  anführe,  stimme  Themistius  mit  Aristoteles  überein,  in  allem 
andern  sei  er  von  ihm  abweichend.  Ich  habe  1840  alle  Stellen  sammt 
der  vollständigen  Erklärung  des  Simplicius  mit  dem  betreffenden  Texte 
des  Aristoteles  zusammengeschrieben  und  biete  das  ganze  einem  Ver- 
leger, welcher  die  Kosten  des  Druckes  nicht  scheut,  zur  freien  Ver- 
fügung; ^)  die  üebersicht  wird  zeugen,  wie  unhaltbar  jene  Hypothese 
ist;   für  jetzt  darüber  mehr  zu  sprechen  ist  unnöthig. 

Aber  die  Bedeutung  des  ganzen  Argumentes  ist  gering ;  es  ist  nur 


1)  Es  kaun  zehn  bis  zwölf  Druckbogen  geben. 
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negativ  und  ich  habe  keinen  grossen  Werth  darauf  gelegt.  Es  beweist 
nur,  dass  die  Endemische  Ethik  sich  zur  Nikomachischen,  wie  die  Eude- 
niische  Phvsik  zur  Aristotelischen  verhält.  Das  Verfahren  also  ist  nicht 
ini  NViderspruche  oder  Gegensatze;  keineswegs  aber  folgt  daraus,  dass 
deswegen  Eudemus  der  Verfasser  sein  müsse  (viele  andere  konnten 
dasselbe  thun) ,  dazu  müssen  noch  andere  weit  wichtigere  Gründe 
kommen. 

Die  auffallende  Bezeichnung  des  dritten  kleinsten  Werkes  ly^txwr 
f^itydXüiv  suchte  ich  früher  zu  erklären ,  weil  es  dem  Inhalte  nach  mehr 
als  die  Nikomachien  umfasst  und  die  Handschriften  wirklich  die  Auf- 
schrift r^itixüiv  fifydXwv  Nixo^iaxeiMv  tragen,  während  anderswo  die  Niko- 
machia  geradezu  z«  [uxQd  Nixoi.idxia  genannt  werden.  Diese  Erklärung 
ist  noch  immer  die  zunächst  liegende.  St.  Hilaire  ist  dagegen,  er  hält 
einfach  j.uyd}Mv  für  einen  Schreibfehler  statt  [xixgcov.  ^)  Trendelenburg 
will  t^ieydXwv  in  xi(fuXai(t)v  ändern.-)  Keiner  dieser  Vorschläge  hat  viel 
AVahrscheiulichkeit ;  möglich,  dass  das  Wort  den  Inhalt,  die  Principien 
der  Sittenlehre ,  Ethik  im  Grossen ,  nicht  Durchführung  der  Pflichten 
im  Einzelnen  bedeuten  soll ;  doch  gestehen  wir  lieber  unsere  Unwissen- 
heit, zumal  die  eigentliche  Frage  dadurch  keinen  Eintrag  erleidet. 

Scaliger  hat  in  seinem  Exemj^lare  von  dem  Titel  das  Wort  'Aqioto- 
TiXovg  gestrichen  und  dazu  geschrieben:  ovx  eonv  "AqiOTorsXovg  dXX'  ix  tc5v 
'AQiOTOTs'Xovg,  tarnen  citat  lihros  Aristotelis  tcmquam  autor  182  (I,  5), 
217  (II,  6).  Kürzer  und  besser  kann  man  das  ganze  nicht  bezeichnen. 
Man  sollte  denken,  dass  in  der  Beurtheilung  eines  solchen  Buches 
alle  sach-  und  sprachkundigen  Philologen  nur  eines  Sinnes  sein  könn- 
ten;  schlimm  genug,  wenn  sie  es  nicht  sind,  es  ist  jedenfalls  kein 
Beweis ,  dass  grosse  Kenntniss  vorhanden  ist.  Ich  habe  die  stilistische 
Verschiedenheit,  welche  auf  spätere  Zeit  hinweist,  hervorgehoben,  und 
wenn    andere    diess    nicht   zu    würdigen    verstehen,    ist    es    nicht   meine 


1)  S.  CCLXXVII.  CCXCIV. 

2)  Ueber  einige  Stellen  im  5.  Buche  der  Nik.  Ethik.  Berlin  1050.  S.  4.  Rose  (de  Arist.  libr. 
ordine  p.  89,  Aristot.  Pseud.  p.  126)  sieht  darin  nur  eine  bibliothekarische  Einrichtung^ 
um  Bücher  ähnlichen  Inhaltes  zu  unterscheiden.  Das  wäre  eine  eigene  Dummheit  der 
Bibliothekare  gewesen ;  man  kann  dieses  wie  vieles  andere  bei  dem  vielbelesenen  Verfasser 
mit  Stillschweigen  übergehen;  er  wird  häufig  vor  lauter  Gelehrsamkeit  höchst  oberflächlich. 
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Schuld.  Ramsauer  hat  diese  Seite  in  dem  Programme :  zur  Charak- 
teristik der  aristotelischen  Magna  Moralia,  Oldenburg  1858,  näher  be- 
leuchtet und  manches  schätzbare  und  eigenthümliche  erwähnt.  Mit  Recht 
ist  ihm  z.  B.  der  dem  Aristoteles  und  seinem  Zeitalter  ganz  fremde 
Gebrauch  der  Adjectiva  verbalia  ausgefallen,  den  Unterschied  von  (pdrjrov 
und  (fiXrjtsov  S.  75  —  6,  wovon  weder  in  den  Nikomachia,  noch  in  den 
Eudemia  eine  Spur  zu  finden  ist ;  ob  die  Schwierigkeit  der  betreffenden 
Stellen  oder  etwa  ein  später  ausgebildeter  Schulgebrauch  des  verbale 
auf  .  .  rsov  dazu  geführt  hat,  lässt  er  unentschieden,  cpdrjtdv  wird  als 
das  ayad^ov  schlechthin  betrachtet,  (pdrjTs'ov  aber  als  das  ixäaTO)  dyctd^dv, 
das  heisst  das  oocpe'Xi/jiov.  Dieses  ist  späterer  Sprachgebrauch  und  zwar 
was  vorzüglich  zu  beachten  ist,  der  stoischen  Schule  eigen.  Stob, 
eclog.  eth.  II,  7  p.  140  Siacfsqeiv  3h  XsyovGb  rd  aiQfvdv  xcct  rd  aigsTsov.  alqsrdv 
fihv  yccQ  slvtti  dyad^dv  rd  nav,  algsTsov  6k  b](psXrji.aa  (cocpe'Xifiov?)  rtäv  .  .  ofxoioag 
Sh  xal  TU  fihv  dya&d  ndvTct  sGtIv  vno^isvstd  xai  sfji,i.i£V£zd  .  .  r«  <f'  oüipsXißtt  ndvta 
VTTOiiisvsTäa  xal  efi^svsze'a.  p.  194  —  6  6ia(p£Q£tv  Sk  Xs'yovOiv  mOttsq  aiQszdv  xal 
atgeteov,  ovrco  xal  oqsxtdv  xal  dgexreov,  xal  ßovXrjtdv  xal  ßovXrjzäov,  xal  dnoSsxtdv 
xal  dnodfxtsov  ....  Diese  Unterscheidung  der  Begriffe  hängt  mit  ihrer  spitz- 
findigen Lehre  zusammen ;  ob  sie  wie  viel  anderes  Sprachliche  von  Chry- 
sippus  ausgeht,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  jedenfalls  hat  unser  Autor  II,  1 1 
nur  nach  dem  Muster  stoischer  Vorgänger  geschrieben.  Unsere  M.  M. 
stellen  sich  demnach  auch  hier  mit  dem  Buche  txsqI  xdofiov  auf  gleiche  Linie. 
Ich  kann  das  Urtheil  Ramsauers  in  vielen  einzelnen  nicht  vertreten, 
aber  wenn  Bendixen  ^)  über  dessen  Abhandlung  überhaupt  die  Bemer- 
kung macht,  eine  Menge  der  in  den  M.  M.  vorhandenen  Eigenthümlich- 
keiten  sei  gar  nicht  berührt,  geschweige  erklärt,  und  die  gegenwärtig 
freilich  allgemein  j:'ecipirte  Hypothese  eines  spätem  Ursprunges  des 
Buches  könne  höchstens  eine  precäre  Probabilität  in  Anspruch  nehmen, 
so  spuckt  auch  hier  wieder  das  Gespenst  eines  Collegienheftes,  das  ihn 
unfähig  macht,  die  einfachsten  Dinge  so  wie  sie  sind  anzuschauen,  und 
ihn  nöthigt  in  einem  gewöhnlichen  unbedeutenden  Auszuge  jener  zwei 
Ethiken  nichts  geringeres  als  die  ächte  unmittelbar  aus  dem  Munde 
des    Meisters    geflossene    Sittenlehre    zu   erkennen.  ^)     Zu    wünschen   ist, 


1)  Philol.  XVI,  493—6. 

2)  Bend.  glaubt,  da  die  historischen  Notizen  nicht  über  die  Zeit  des  Aristoteles  hinaus  gehen, 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  B.  I.  Abth.  24 
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dass  Fritzsche  eine  Ausgabe  dieser  Ethik  besorge,  und  durch  richtige 
Erklärung  jedes  Einzehien  solche  Einwürfe  in  Zukunft  unmöglich  mache ; 
durch  die  Bearbeitung  der  Eudemia  hat  er  sich  die  erforderliche  Kennt- 
niss  erworben,  die  Erfahrung  wird  ihn  inzwischen  belehrt  haben,  dort 
betretene  Abwege  zu  meiden. 

Dieses  Verhältuiss  der  drei  Ethiken  zu  einander  ist  mir  sicher  und 
klai';  aber  so  leicht  es  mir  scheint  Einwürfe  dagegen  zu  widerlegen, 
so  schwer  wird  eine  gleich  sichere  Beantwortung  der  nicht  minder 
wichtigen  Frage,  welchem  der  beiden  grösseren  Werke  die  drei  in  den 
Handschriften  gleichlautenden  Bücher  ursprünglich  zufallen.  Weder 
eigenes  Studium  im  Laufe  von  mehr  als  zwanzig  Jahren,  noch  fremde 
Belehrung,  so  reichlich  sie  auch  zugegangen  ist,  hat  hierin  meine  Er- 
kenntniss  bedeutend  gefördert ;  fast  möchte  ich  sagen,  dass  wir  darüber 
eine  endgültige  Entscheidung  zu  geben  nicht  fähig  sind.  Wir  besitzen 
zu  geringe  Kenntniss,  um  mit  Zuversicht  zu  behaupten,  dieses  sei  nicht 
in  der  Denk-  und  Ausdruckweise  des  Meisters ,  es  sei  aber  die  indivi- 
duelle Eigenthümlichkeit  dieses  oder  jenes  seiner  Schüler ;  wir  vermögen 
dieses  nicht,  weil  wir  keine  Schriften  dieser  Schüler  ausser  Theophrast 
haben,  aus  welchen  wir  allein  unsere  Beweise  nehmen  könnten.  Dennoch 
darf  man  die  Untersuchung  nicht  aufgeben ;  was  bis  jetzt  nicht  gelungen 
ist,  kann  der  Zukunft  vorbehalten  sein;  sind  wir  auch  nur  im  Stande, 
vieles  als  ungeeignet  aus  dem  Wege  zu  räumen,  so  ist  schon  damit  ein 
Schritt  vorwärts  gewonnen. 

Das    fünfte  Buch    der  Nikom.    spricht    dem  Inhalte   wie    der   Form 


darin  einen  Beweis  gleichzeitiger  Abfassung  zu  finden,  S.  495.  Dahin  gehört  die  Erwäh- 
nung des  Darius  Cod.  II,  12,  des  Mentor  1,35,  der  Tyrannen  Dionysius,  Phalaris,  Clearches 
11,6,  Namen,  die  auch  spätem Peripatetikern  bekannt  genug  waren;  von  einem  Grammatiker 
Lampros  und  Ileus  oder  Nelaus  II,  7,  aus  jener  Zeit  weiss  Niemand  etwas,  eben  so  wenig 
von  einem  Tyrannen  EvfiKv^tig  1203,  27,  der  schon  an  sich  unsicher  ist,  da  er  nur  in  M. 
erscheint.  Ganz  unnütz  aber  ist  für  die  Zeitbestimmung  die  Notiz,  dass  in  dem  Buche  so 
viele  physikalische  Rückblicke  auftreten;  es  sind  ganz  einfache  Dinge,  die  sich  von  selbst 
verstehen  und  aus  der  aristotelischen  Lehre  allgemein  bekannt  sind.  So  bleibt  nur,  dass 
der  Verfasser  im  Namen  des  Aristoteles  spricht,  wenn  er  1,1,1182,  32  nach  den  Leistungen 
des  Pythagoras,  Sokrates  und  Piaton  sagt  ixofiivov  d'  iiy  t'irj  fittd  xavta  axiipcca&ui  ri  det 
avTovi  kiyiiy  vniQ  tovroiv  und  II,  6  oidniQ  i'(fiafxtv  iv  Totg  'AyaXvrtxoti.  Da  er  nicht  seine 
Lehre,  sondern  nur  die  des  Meisters  gibt,  so  kann  er  unbeanstandet  so  sprechen,  auch 
wenn  er  nicht  einen  ähnlichen  Auszug  wie  hier  von  der  Ethik  so  von  der  Analytik  gelie- 
fert hatte. 
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nach  für  Aristoteles,  aber  wer  die  Composition  der  Schriften  der  alten 
aus  vergleichenden  Auszügen  kennen  gelernt  hat,  wird  sich  gestehen 
müssen,  dass  die  Anordnung  in  der  letzten  Hälfte  manches  zu  wünschen 
lässt  und  so  wie  sie  jetzt  vorliegt,  nicht  aus  der  Hand  des  Verfassers 
gekommen  ist.  Am  Ende  werden  Aporien  aufgeworfen,  Einwürfe,  welche 
man  gegen  die  frühere  Darstellung  machen  kann ,  gehoben.  Nach  Lö- 
sung der  ersten  (Cap.  11)  werden  noch  zwei  andere  (Cap.  12)  als 
zusammenhängend  angekündigt;  erstere  wird  sofort  erläutert,  letztere 
aber  folgt  erst  Cap.  15 ;  denn  schon  Cap,  13  hängt  mit  diesen  Fragen 
nicht  im  mindesten  zusammen,  und  Cap.  14  entwickelt  den  der  öixaioovvrj 
nahe  stehenden  Begriff  der  imeixeia.  Diese  beiden  Capitel,  achtundsechzig 
Zeilen  umfassend  p,  1157,  4 — 1138,  4  durchbrechen  also  den  Zusam- 
menhang und  ich  habe  sie  längst  als  nicht  hieher  gehörig  bezeichnet.  ^) 
Der  Gedanke  der  Schwierigkeit  dadurch  abzuhelfen,  dass  man  die  letzte 
dnoqCa  der  Eudemischen  Ethik  zuweist,  hätte  nie  aufkommen  sollen;  2) 
aber  eben  so  wenig  kann  eine  Rechtfertigung  der  Vulgata,  als  gehe 
diese  von  Aristoteles  selbst  aus,  irgend  ein  Vertrauen  erregen,  ^)  Auch 
sonst  ist  noch  manches  andere  auszusetzen.  *)  Das  neunte  Kapitel 
erscheint  verfrüht;  noch  ist  von  öixaionQayCa  nicht  gesprochen,    eben  so 


Ij  In  der  Abhandl.  und  in  der  Rec.  von  Fritzsche's  Ausgabe;  ich  glaubte  sie  dem  zehnten 
Capitel  anschliessen  zu  dürfen,  ebenso  Hampke  Philol.  XVI,  84  und  Fechner,  ohne  von 
meinem  Urtheile  etwas  zu  wissen;  doch  ist  zu  merken,  dass  der  Verf.  derM.  M.  die  Aporien 
unmittelbar  an  den  Inhalt  des  zehnten  Kapitels  anreiht,  demnach  für  die  üeberlieferung 
spricht.  Die  Anfangsworte  von  Cap.  13  ol  d"  liu&qwnoi  t(p'  iccvroig  o'iovrai,  eiyai  t6  ddixtii' 
fügen  sich  dem  Gedanken  nach  nicht  recht  passend,  wenn  man  sie  auch  früher  wo  unter- 
zubringen sucht. 

2)  Fischer,  De  Ethicis  Nicom.  et  Piudemiis.    Bonn  1847. 

3)  Bendixen,  Phil.  XVI,  508,  Hildenbrand  S.  286,  317.  Wer  weiss  wie  Arist.  überall  seine 
Aporien  ankündigt  und  durchführt,  wird  ferne  davon  sein,  wie  hier  von  der  im  Zuvielleisten 
bestehenden  Ungerechtigkeit  auf  die  Ungerechtigkeit  gegen  sich  selber  übergegangen  wird, 
von  dieser  auf  die  Billigkeit  im  subjectiven,  dann  im  objectiven  Sinne,  dann  am  Ende 
wieder  auf  das  billige  im  subjectiven  Sinne  mit  wiederholter  Hinweisung  auf  das  sich  selbst 
verkürzen,  den  wahi-en  Gedankengang  des  Autors  zu  erlernen.  Was  sollen  aber  die  Cap.  12 
gelegentlich  hingeworfenen  Worte  othq  äoxovaiv  ol  fitTQioi  Txoittf  6  yicQ  tnieix^g  tkarrto- 
Tixos  iazif  beweisen,  dass  Kapitel  XIV  erst  nach  diesen  folgen  müsste;  so  urtheilt  nemlich 
Bendixen  comment.  p.  19  und  XVI,  494. 

4)  Der  Zweifel  Hampkes  S.  82  über  das  15.  Kapitel  ist  nicht  ganz  ungegründet:  auch  ich 
habe  in  meinem  Exemplare  die  Bemerkung  gemacht,  1138.  28 — G5  (paregoi'  .  .  dno&avtiy 
paruni  hoc  loco  posita  placent. 
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wenig  von  rrQaxitxdi  xain  nQoaiQeaii'  tov  dixaiov.  Die  ersten  sieben  Zeilen 
des  zehnten  Kapitels  finden  erst  am  Ende  des  lang  ausgedehnten  Ab- 
schnittes ihre  Erledigung ,  indem  anderes  wenig  dazu  gehöriges  einge- 
schoben ist.  Das  unpassende  war  längst  anerkannt,  die  jüngst  gemachte 
Umstellung,  ')  wonach  1134,  24 — 1135,  15  nw^  fx^v  ovv  .  .  {>aie(>oi'  iTtiOxsmäov 
(zweiundsechzig  Zeilen) "-)  ans  Ende  des  achten  Kapitel  gesetzt  werden, 
hilft  zumeist  ab.  In  den  Text  dergleichen  einzuführen  ist  nicht  rathsam, 
da  auch  hier  noch  manches  Bedenken  bleibt ;  es  genügt  zu  wissen,  dass 
die  bestehende  Oi'dnung  nicht  vom  Autor  ausgehen  kann. 

Das  sechste  Buch,  die  Darstellung  der  verschiedenen  geistigen 
Eigenschaften  des  Menschen,  ist  dem  Inhalte  nach  entschieden  aristo- 
telisch, wird  auch  in  der  Metaphysik  als  solches  anerkannt,  sprachlich 
glaubte  man  abweichendes  und  eigenes  zu  finden,  doch  ist  dieses  weder 
überzeugend  noch  genügend.  "^)  Dagegen  sind  es  die  letzten  Kapitel 
des  siebenten  Buches,  welche  allen  Zweifel  hervorgerufen  haben.  Wäre 
die  Behandlung  der  i]So%'r],  welche  in  anderer  l^'orm  im  zehnten  Buche 
wiederkehrt,  nicht,  so  würde  es  Niemanden  in  dem  Sinn  gekommen 
sein,  die  drei  Bücher  den  Nikomachia  abzusprechen,  so  aber  bleibt  die 


1)  Hildenbrand  S.  325—31. 

2)  Eben  so  viele  Zeilen  umfassen  die  zwei  ersten  Aporien.    Cap.  11 — 12. 

3)  Mehreres  bei  Fritzsche  angedeutet.  Auffallend  ist  besonders  der  Schluss  des  sechsten 
Buches:  Manche  sagen  alle  uQtiai  seien  qpgoyijatig,  wenn  Sokrates  das  behauptet,  hat  er 
unrecht;  wenn  er  aber  sagt,  sie  seien  nicht  ohne  (pQoyrjaig,  hat  er  recht;  denn  auch  jetzt 
bestimmen  alle  die  uQtjr]  als  eine  «'ft?  x«r«  xöv  oqSov  koyou,  aber  man  müsse  noch  weiter 
gehen  und  nicht  x«r«  rof  oQ&oy  koyoy,  'sondern  //tr«  tov  oq&ov  koyov  sagen.  x«i  yccQ  vvv 
nuvxig  .  .  ngoand^tuatv  .  .  d'ei  dt  fiix^w  /^tTußTii/ai  .  .  tj^uei?  &i  fxitd  koyov.  Die  M.  M. 
I,  35.  1198,  10  geben  keine  Erläuterung,  sie  schreiben  das  ganze  nur  nach:  Xiox^äri^g  .  . 
ovx  6()&u>g,  dkl  'ol  vvv  ßi^Ttof  .  .  0Q9wi  /xtv  ov&'  ovioi  ■  .  u).kd  ßiXuov  oJ?  rjfittg  dtpoqi- 
l^ofitv  TÖ  fitTtl  Xöyov  .  .  Wer  sind  nun  jene  vw  nciviti'i  .  .  unbekannte  Vorgänger  des 
Aristoteles,  wenn  er  selbst  das  geschrieben  hat;  aber  nie  hat  er  im  vorausgehenden  jxitu 
TOV  koyov  gesagt;  vielmehr  finden  wir  ein  für  allemal  II,  2  t6  [liv  ovv  x«r«  tov  6^&6v 
Xoyoy  TtQfiiTtiy  xoivöv  xai  vnoxeiad-u),  und  die  Formel  wiederholt  sich  oft  genug  Scheint 
die  Aenderung  /j.(t(1  tov  Xoyov,  weil  jenes  auch  ohne  Absicht  und  Bewusstsein  möglich 
dieses  aber  keineswegs,  nicht  einer  kleinen  Berichtigung  ähnlich?  dann  würde  der  Verfasser 
diese  sprachliche  Verbesserung  des  Ausdruckes,  der  keiner  Missdeutung  fähig  wäre,  gegen- 
über dem  Meister  als  sein  Verdienst  in  Anspruch  nehmen.  Diese  Vermuthung  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  da  die  Eudemia  sich  öfter  des  Ausdruckes  ,ufr«  koyov  bedienen  und  mit 
dem  herkornmliohen  xurtl  löv  o^fyöv  köyov  (II,  5.  1222,  9.  II,  6.  1222,  ü7)  nicht  recht  zufrieden 
sind;  er  steht  I,  G,  1217,  2.  I,  8,  1218,  30.  II,  1,  1220,3.  In  den  Nik.  ist  er  nicht  zu  lesen, 
erat  VI,  4 — 6  wird  er  wiederholt  mit  Vorliebe  gebraucht. 
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wiederholte  Behandlung  desselben  Gegenstandes  ein,  wie  ich  es  nannte, 
durch  keine  Interpretation  zu  beseitigender  Uebelstand,  und  ich  behaupte 
auch  heute,  weder  Aristoteles  noch  sonst  ein  vernünftiger  Mensch  könne 
in  einem  Werke  über  die  Ethik  zweimal  an  verschiedenen  Orten  über 
die  Lust  ausführlich  und  im  Grunde  doch  dasselbe,  ohne  auch  nur  mit 
einem  Worte  sich  darüber  zu  erklären,  ^)  sprechen.  Ist  dem  aber  doch 
so,  und  das  Factum  liegt  vor,  so  müssen  eigene  Gründe  diese  seltene 
Erscheinung  veranlasst  haben. 

Nahe  liegt  der  Gedanke,  dass  wir  in  ersterer  Abhandlung  eine 
frühere  Bearbeitung  des  Aristoteles  selbst  vor  uns  haben,  welche  eine 
spätere  Bedaction  des  Werkes  aus  Achtung,  und  um  zugleich  den  Unter- 
schied zu  zeigen,  uns  aufbewahrt  hat.  ^)  Dieses  habe  ich  selbst  ausge- 
sprochen, und  St.  Hilaire  ist,  wie  oben  bemerkt  worden,  dieser  Ansicht 
unbedingt  beigetreten.  Man  müsste  sie  auch  ohne  weiteres  annehmen, 
wenn  wir  nur  die  Nikomachia  hätten;  da  wir  aber  auch  die  Eudemia 
besitzen,  welche  eben  so  viel  Anspruch  darauf  haben,  so  ist  das  keine 
Lösung  der  Frage,  sondern  eine  Abweisung  derselben ;  denn  erst  dann, 
wenn  bewiesen  ist,  dass  das  fragliche  Stück  nur  den  Nikomachia  eigen- 
thümlich  ist,  den  Eudemia  aber  nicht  zufalle,  kann  jene  Hypothese  auf 
Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  Diesen  Beweis  zu  liefern  hat 
Bendixen  unternommen.  ^) 

Er  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass  Aristoteles  in  der  Politik 
sich  auf  seine  Ethik  berufe  und  aus  dieser  Worte  anführe ,  welche  nur 
in  dem  controversen  Artikel  über  die  rjSovrj  Nie.  VII,  14,  sonst  nirgends 


1)  Die  zweite  Abhandlung  erklärt  vielmehr  sogleich  im  Eingange  ausdrücklich,  dass  bis  dahin 
noch  kein  Wort  darüber  sei  gesi)rochen  worden;  jetzt  ist  es  Zeit,  heisst  es,  über  die  i^doyi] 
ausführlich  zu  reden;  ein  so  bestrittener  Gegenstand  dürfe  in  der  Ethik  nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden,  ijxicr   ctv  tfoStit  naQiriov  eiyiti.    Kann  man  deutlicher  reden? 

2)  Wir  haben  über  solche  Redactionen  keine  zuverlässigen  historischen  Nachweisungen,  sind 
daher  genöthigt  die  W^erke  selbst  genau  zu  untersuchen,  und  auf  das  eigenthümliche  und 
abweichende  aufmerksam  zu  machen.  So  enthält  z.  B.  Metaphysik  K  einen  förmlichen  Auszug 
aus  der  cpvaixrj  uxqoKdig  und  schon  die  äussere  Form  zeigt,  dass  er  nicht  von  Aristoteles 
stammt;  die  Partikeln  yt  fi^v  die  sonst  gar  nicht  gebraucht  werden,  wiederholen  sich  auf 
das  auffallendste.  Wie  hat  so  ein  Abschnitt  bei  irgend  einer  Redaction  in  den  Text  der 
Metaphysik  aufgenommen  werden  können?  Sorgfältige  Achtung  auf  Sache  und  Sprache 
kann  sicher  noch  manches  entdecken. 

3)  Bemerkungen  zum  siebenten  Buch  der  Nikomachischen  Ethik.  Philol.  X,  199—210.  263—92. 


li)0 

zu  tiuden  sind;  damit  sei  die  Aeclitheit  jener  Abhandlung  über  allen 
Zweifel  gesetzt,  aber  auch  die  ganze  Streitfrage,  welcher  der  beiden 
Ethiken  jene  drei  Bücher  zufallen,  zu  Gunsten  der  Nikomachia  entschie- 
den, und  da  die  Politik  erst  lauge  nach  der  Ethik  verfasst  worden, 
erweise  sich  auch  meine  Vennuthung,  Aristoteles  habe  diese  frühere 
Abhandlung  selbst  umgearbeitet  und  sie  später  durch  jene  des  zehnten 
Buches  ergänzt,  als  unhaltbar;  habe  es  nun  einmal  dem  Aristoteles 
beliebt,  in  einem  und  demselben  Buche  zweimal  das  nämliche  vorzutra- 
gen, so  müssen  auch  wir  das  gegebene  willig  hinnehmen  und  das  Ver- 
fahren uns  ohne  weitere  Verwunderung  gefallen  lassen. 

Das  ist,  wie  jeder  leicht  sieht,  eine  unschätzbare  Bemerkung,  wenn 
sie  anders  gegründet  ist,  sie  ist  die  einfachste  und  sicherste  Lösung 
der  so  verwickelten  Frage.     Betrachten  Avir  die  Beweisstellen. 

Aristoteles  hat  Polit.  IV ,  2  die  verschiedenen  Staatsverfassungen, 
mit  welchen  der  Politiker  bekannt  sein  muss,  aufgezählt ;  er  muss  wissen, 
welche  ausser  der  besten  Verfassung  die  für  die  meisten  Staaten  und 
Menschen  gewöhnlichen  Schlages  tauglichste  und  annehmbarste  ist: 
snsita  tig  xoivotccTrj  xai  tCg  algeTwrdTrj  fierd  tr]v  aQiOzrjv  noXusiav  .  .  .  tccTg 
nXeiotaig  dg/xotTovaa  nöleoi  zig  rjv.  Die  Beantwortung  dieser  hier  aufge- 
worfenen Frage  folgt  IV,  11  mit  denselben  einleitenden  Worten  zCg  6' 
uQiGtij  TToXittia  xai  xig  aqiOzog  ßiog  raig  nXfi'Gtaig  Tio^fOi  xai  zoTg  nXeiOzoig  tmv 
dv&QCüTTwv  .  .  nicht  wie  im  Idealstaate,  sondern  so,  dass  auch  die  grosse 
Masse  dessen  theilhaftig  werden  könne ;  da  müssen  für  alle  dieselben 
leitenden  Priucipien  gelten.     Hier  lesen  wir  die  Worte   1295,  35 

>J   J^    J/;   xQiOig   Tisgi   dndvzoov  tovtwv   ix  tiSr  avTwv  Otoix^i'wv    eoziv   ei  ydq 
xulwg   iv    zoig    i]-i^ixoig    eigrjzai  z6   zov   iv6aifiova   ßiov   sivai   zov  xaz'   dQ€zr]v 
dvtfinödiOzov,  fjLeOÖzrjza  6i  zrjV  dgfzrjv,  zov  fxs'Oov  dvayxaiov  ßCov  sivai  ße'Xzi- 
Ozor,  zrjg  txdotoig  i%'6f%oii£vrjg  zv^ftv  /uOÖrrjzog, 
es    werden   zwei   Grundgedanken   seiner   Ethik    hervorgehoben    und  dass 
mit    diesen    auch    der    Hauptinhalt    seines    Werkes    kurz    bezeichnet    ist, 
weiss  jeder,  der  dieses  gelesen  hat.    Nun  behauptet  Bendixen,  der  erste 
Satz  sei  nur  Nie.  VII,  14  und  sonst  nirgends  in  folgenden  Worten  aus- 
gesprochen : 

UQiOzov  z'  ovdiv  xwXvti  rjdovr'iv  ziva  th'ai,  fi  k'viai  (fiavXai,  t]6ovai,  (oOneg  xai 
iniüitjUiV  ziva  ivioiv  <favXo)v  ovOwv  l'owg  (fi  xai  uvayxaTov,  fircsQ  exdozrjg 
l'^tiog   tioiv    e'v^QYHui.   dvtfXTiddiOzoi,   ei'^'   t]   uaOüJV  heqyud   ioziv    erdaifiovia 
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eiTe  fj  Tivoc  avTÜiv,  dv  rj  drefiTidSiGtog,  *)  aiQSToyrceTrjv  elvaC'  roino  d"  iOxlv 
i]6ovr>,  wOts  £i'rj  dv  tig  i^^Sovij  zo  dqiOTOv  twv  ttoXXmv  t^Sorcör  (fccvXwv  ovodov 
ei  stvxsv  dnXcög'^)  xal  did  tovro  ndvtfg  ror  (vSai'/.iora  t'jdvv  oi'oviai  ßiov 
eivai,  xal  ifinXäxovöi  rt^v  rjdovrjv  eig  tijV  evdaifxoviav,  avXdycDg-  ovSt/iia  ydg 
h'sqyeia  reXsiog  f[^i7ToSi^ofis'vrj,  r^j  6'  €vSaip,ovia  räiv  TsXfion''  öio  TT^ouSshai  6 
evSaifiMV  T<üV  €V  aajfiaTi  dyccd^div  xal  twv  ixcdg  xal  xfjg  Ti>xrjg,  oVrwg  fir]  s/xno- 
Si^r^tai  xavttt. 
ich  kann  nur  staunen ,  welcher  Missbrauch  von  dieser  Stelle  gemacht 
wird.  Hätte  Aristoteles  gleich  einem  Grammatiker  gesagt,  in  der  Ethik 
habe  ich  das  Wort  dvsunoSiGrog  gebraucht,  so  wäre  der  Beweis  allerdings 
schlagend  und  unwiderleglich ;  denn  nur  in  dieser  controversen  Abhand- 
lung findet  es  sich  und  zwar  zweimal :  viel  anders  scheint  es  Bendixen 
auch  wirklich  nicht  zu  nehmen;  an  dieses  Wort  klammert  er  sich,  auf 
dieses  gründet  er  seinen  Beweis ,  ohne  auf  den  Gedanken  und  Zusam- 
menhang zu  achten.  Aristoteles  erwähnt  in  der  Politik  zwei  Cardinal- 
sätze  seiner  Ethik,  erstens,  dass  die  svöaiixovCa  in  der  dgeri]  bestehe  und 
ohne  diese  nicht  sein  könne,  zweitens,  dass  diese  dgatr]  eine  [xfoöxrjg  sei. 
So  wenig  dieser  zweite  Satz  auf  eine  bestimmte  Stelle  geht,  weil  dieser 
Gedanke  das  ganze  Werk  durchzieht,  eben  so  wenig  der  erste.  Es 
stände  schlimm  mit  unsern  Philosophen ,  wenn  der  Beweis  davon  nir- 
gends als  in  obigen  Worten ,  in  diesem  abgelegenen  Winkel  zu  suchen 
und  zu  finden  wäre ;  denn  hier  steht  er  nicht  einmal.  Hier  wird  nur 
gezeigt,  dass,  wenn  auch  nicht  i'jSovr]  überhaupt,  so  doch  i^Sovr]  ng  das 
dgiOTov  sein  könne,  nämlich  als  Begleiterin  der  ivSaifiovia,  sofern  diese 
eine  ivs'gyeia  dvfixnoSiotog  ist,  das  sei  aber  eben  eine  r]dovi].  Also  um  die 
iqdovrj  handelt  es  sich  hier,  und  die  sv^aifiovCa  wird  nur  zur  Erklärung 
dieser  beigezogen.  Wo  steht  nun  aber  hier  der  Satz  der  Politik  xdv 
svSaifiova  ßiov  flvai  rdv  xaz^  aQavrji'  dvff^moäiOrov?  nicht  einmal  der  Name 
dgeTi],  das  wichtigste,  worauf  alles  ankommt,  denn  der  zweite  Satz  stützt 
sich  auf  diesen,  ist  hier  zu  finden.  Das  kann  also  nie  und  nimmer  die 
Stelle  sein ,  welche  Aristoteles  vor  Augen  hatte ,  als  er  jene  Worte  in 
der  Politik   schrieb ,    und    wenn    auch    noch    als    weitere   Stütze   für  jene 


1)  Conf.  Stobaei  eclog.  eth.  II,  278. 

2)  Dass  die  Trennung  der  Worte  tt  iiv/ey  «7r/laif  von  (pavXiav  ovauiv  und  deren  Verbindung 
mit  ivtQyiucv  (liQiranihrjy  eine  grundfalsche  sei,  S.  205,  hätte  Bendixen,  wenn  auch  aus 
nichts  anderem,  doch  schon  sprachlich  aus  dem  Zusätze  d  irv^ty  ersehen  sollen. 
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Interpretation  aus  derselben  Pol.  VII,  13  zur  Begründung  geholt  wird: 
(f^ceidv  ä^  xai  ev  loTc  /^\'/fxorc,  et  xi  tcov  IdyMi'  exfiraiv  ocfsXog  (trjv  fv^aipLoviav) 
fifQyfiav  firat  xm  ;fo»Jo/i'  noerr^g  Tf Xei'nc,  xnl  ra'itjV  ovx  f^  vrroS't'Gfcog,  dXX'  äriXcög, 
SO  ist  ancli  damit  nichts  gewonnen ,  weil  wir  das  anders  woher  weit 
besser  und  genauer  kennen  lernen ;  ^)  dass  die  d^stt]  unbedingt  des  Guten 
wegen ,    nicht    aus  Hintergründen  geübt  werden  soll ,   verstellt   sich   von 

Wenn  aber  Aristoteles  jene  Stelle  der  Nik.  VII,  14  nicht  versteht 
und  nicht  verstehen  kaiyi ,  wo  ist  der  Gedanke  ausgesprochen ,  den  er 
in  der  Politik  anführt?  nicht  im  siebenten,  auch  nicht  im  sechsten  oder 
fünften  Buche;  denn  da  von  den  zwei  Sätzen  der  letztere  iisootrjta  dk 
i<]v  (xQertJr,  der  nur  eine  Folge  des  ersteren  ist,  dass  die  avda^iovia  eine 
ttQfii]  sei ,  bereits  schon  vom  zweiten  Buche  an  erklärt  wird ,  so  hat 
man  natürlicher  Weise  jenen  ersteren  nur  im  Vorausgehenden  zu  suchen, 
und  wenn  Bendixen  sich  die  Mühe  nehmen  will ,  das  erste  Buch  vom 
fünften  Capitel  an  näher  einzusehen  und  auf  den  Gedanken  zu  achten, 
so  wird  er  alles  reichhaltig  und  vollständig  bewiesen  finden,  was  aus 
der  Politik  angeführt  wird,  nur  sein  dvefiTid^iOTov,  das  ihn  so  arg  zum 
besten  gehalten  hat,  wird  er  dort  vergebens  suchen,  erinnert  er  sich 
aber,  dass  selbst  VII,  14  dieses  Wort  nur  für  tsXhov,  welches  weit  be- 
zeichnender ist,  gebraucht  wird,  so  ist  dieses  hier  der  gewöhnliche 
Ausdruck ;  mag  er  nun  in  jener  Stelle  der  Politik  das  dvsixTxoSiorov  mit 
ßiov  oder  mit  dgeup'  verbinden,  für  beides  wird  ihm  Aristoteles  aushelfen, 
der  eben  so  gut  von  dieser  Sache  ßiog  reXfiog  als  dgatt]  TsXsi'a  sagt.  Dort 
ist  ausführlich  Cap.  7  nachgewiesen,  dass  die  fvSai/xovia  sei  ipvxrjg  svägyna 
xca^   dgi'öTrjV    dqsTrjv    xal    TtXfioTarrjV    s'v    ßio)    reXsio).      Cap.     9  ,     dass    Sie    auch 


1)  Bendixen  thut  sich  auf  die  Ausnutzung  der  beiden  Stellen  der  Politik  etwas  zu  gut;  Phil. 
XVI,  474  wird  als  charakteristisches  Zeichen  von  der  noch  immer  sehr  sporadischen  Be- 
nutzung der  aristot.  Schriften  zur  Lösung  kritischer  Probleme  hervorgehoben,  dass  die 
Politik  des  Aristoteles  weder  von  St.  Hilaire  noch  von  Grant  in  weiterem  Umfange  zur 
Erledigung  der  betreffenden  Fragen  benutzt  worden,  als  dieses  in  einer  sehr  unvollstän- 
digen -Vngabe  von  Spengel  geschehen.  Eine  solche  Benutzung  der  Stellen  der  Politik 
konnte  natürlich  weder  mir,  noch  jenem  Franzosen  oder  Engländer  in  den  Sinn  kommen. 
Zwölf  Druckseiten  zu  verst^hwenden,  um  ein  auffallendes  Muster  einer  ganz  verunglückten 
Interpretation  aufzustellen,  scheint  etwas  viel,  ist  aber  im  Grunde  doch  nichts  als  zu  der 
grossen  Masse  ein  Beispiel  melir,  wie  weit  es  die  gerühmte  Philologie  in  Deutschland 
gebracht  hat. 
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der  äussern  Güter  bedürfe:  (paiverai  tf'  o/HMg  xal  twv  ixrog  dya^wv  TTQoO^fo- 
fie'rr^,  xa^ccTiSQ  smo/itsv  dSvvatov  yceg  rj  ov  qadiov  xd  xaXd  nQdxTsiv  dxoQijyrjTov 
ovra,  vergl.  X,  9.  und  so  lesen  wir  auch  im  eilften  Capitel  wieder,  der 
ivSaifxwv  sei  0  xar'  dQsrrJv  vsXsiccv  ivsQydHv  xal  twv  sxtdg  dya^mv  xfxogrjyrjfuvog 
Tskfior  ßi'ov.  Das  sind  die  Stellen,  das  ist  der  ganze  Abschnitt,  den 
Aristoteles  vor  Augen  hat,  wenn  er  in  der  Politik  sich  auf  seine  Ethik 
beruft ;  jene  von  Bendixen  angeführte  Beweisführung  über  die  rSovt] 
hat  mit  diesem  Satze  nichts  zu  thun,  gehört  gar  nicht  hieher,  sie  ist 
selbst  nichts  als  eine  weitere  Schlussfolge  aus  dem  was  wir  Nik.  X,  5, 
1176,   25  angegeben  finden. 

Wiederholte  Vergieichung  hat  mir  die  Ueberzeugung  gegeben,  dass 
wir  hier  im  siebenten  Buche  nicht  eine  frühere  oder  spätere  Darstellung 
der  rjSovr]  aus  Aristoteles  Hand  besitzen,  sondern  nur  die  Umarbeitung 
eines  andern,  der  den  Text  des  zehnten  Buches  möglichst  neu  zu  ge- 
stalten suchte.  Hat  man  sich  die  Aristotelische  Ansicht  aus  diesem 
genau  angeeignet  und  vergleicht  dann  jene,  so  findet  man,  wie  die  des 
siebenten  Buches  immer  auf  jene  des  zehnten  gegründet  ist. 

Aristoteles  X,  1  geht  von  dem  Satze  aus  ol  [Uv  ydg  vdyad^dv  i]6ovrjv 
le'yovmv,  oi  6'  e^  evavTiag  xoiudfj  (favXov,  gibt  im  folgenden  Kapitel  die  Be- 
weise der  Vertheidiger  beider  entgegengesetzten  Ansichten ,  nicht  ohne 
zugleich  hier  schon  nebenbei  deren  Gründe  zu  berichtigen  oder  zu  be- 
schränken ,  um  in  den  nächsten  drei  Capiteln  die  nähere  Bestimmung 
des  Wesens  der  Lust  anzugeben  und  somit  sein  eigenes  Urtheil  auszu- 
sprechen. Unser  Verfasser  gibt  VII,  12  drei  Sätze:  ToTg  fih'  ovv  SoxsT 
ovSffXia  ijSovt^  fivai  dya&ov  .  .  rotg  6'  hiai  fxkv  elvai,  al  Si  noXXccl  (paiXai.  *Vt 
<f^  TovTcov  TQiTov,  fi  xal  TiäOai  dya&or,  ofiojg  firj  iv>ie%£0&ai  sivai  xd  ccqiOtov  rjSovijv. 
Aristoteles  kennt  den  mittleren  Satz  gar  nicht ;  natürlich ,  denn  dieser 
erscheint  bei  ihm  erst  als  das  Ftesultat  seiner  gesammten  Untersuchung. 
Daraus  sieht  man ,  dass  der  Verfasser  von  Aristoteles  verschieden  ist. 
Er  hat  auch  andere  zu  Rath  gezogen  und  manches  erweitert ;  den  Aus- 
druck yevsoig  alo,'i^rjTr]  kennt  Aristoteles  nicht,  auch  fehlt  bei  diesem  der 
fünfte  Einwurf,  den  man  gegen  die  t^t^ovr]  vorgebracht  hat:  tri  rixvrj  ov- 
defiia  rjSovrjg'  xaCtoi  näv  dya^ov  zsxvijg  sgyov.  ^ 

Nach    Aufzählung   der   von    andern    vorgebrachten    Einwürfe    gegen 
die   rjSovrj   beginnt    unser  Verfasser    Cap.   13    sofort   mit   der  Erklärung: 
Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abtb.  25 
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Oll  (f'  ov  avf.ißccivn  Sid  in  via  jU>;  elfai  «yaHov  fir^dk  tS  agiOrov,^)  ix  xwvde 
Srkor.  Hat  er,  wie  nicht  zu  zweifeln  ist,  diese  Worte  geschrieben,  so 
sieht  man,  dass  ihm  auch  völhg  B^rnst  gewesen,  die  }]dovi]  als  das  uQiotov 
zu  beweisen,  wie  das  Cap.  14  geschieht,  und  dass  dieser  Beweis,  den 
Aristoteles  nie  gegeben  hätte,  von  ihm  keineswegs  als  ein  blosser  dia- 
lektischer Versuch  betrachtet  worden,  wie  das  neu  edirte  Scholion  des 
Aspasios  -)  meint. 

Sieben  Beweise  werden  angeführt,  um  zu  zeigen,  dass  die  }'i6ovr] 
ein  dyaü^ov  sei.  Davon  ist  der  erste,  dass  die  riSoval  wie  die  dyax^d  ver- 
schieden sind  T«  ju^v  dnXülg,  xd  Si  tivf,  in  dieser  Form  nicht  bei  Aristoteles, 
wohl  aber  ist  der  Gedanke  daselbst  erhalten.  Der  dritte  sagt,  dass  die 
r^Sorai  nicht  yträOfi';  sind,  ov  ya^  yfveOirig  owV^  /Jisrd  yevsOecog  näocci,  dkV  iveq- 
yetai  xai  reXog,  darum  sollte  man  nicht  aio^rjzrj  yersoiQ  sagen  und  damit 
das  Vergnügen  bezeichnen ,  sondern  eragyeia  drffiiroSiOTog.  Das  ist  ein 
Widerspruch  mit  Aristoteles;  dieser  sagt  X,  5,  1175  b  30  seqq.  evegysia 
ist  mit  rdovi]  begleitet  und  diese  nicht  ohne  jene,  daher  manche  sie  für 
identisch  halten,  Sid  t6  fii]  imgC^eoi^ai  yiaivsTai  Tioi  ravTov.  Hier  könnte 
leicht  Jemand  glauben,  der  Verfasser  müsse  früher  als  Aristoteles  sein 
und  dieser  habe  ihn  tecte  getadelt,  ein  späterer  hätte  gegen  die  aus- 
drückliche Scheidung  des  Meisters  keine  solche  Verwechslung  machen 
können.  Das  ist  nicht  ohne  Schein ,  aber  doch  nichts  als  Schein ;  es 
ist  selbst  aus  Aristoteles,  nämlich  dass  die  Lust  teXog  ist  und  die  iväqysia 
abschliesst.  Unser  Verfasser  nennt  sie  ivsQysiai,  weil  sie  stets  mit  solchen 
verbunden,  von  diesen  unzertrennlich  sind.  Da  er  auf  das  ganze  der 
aristotel.  Durchführung  sah ,  mochte  er  auf  diesen  Unterschied ,  zumal 
Aristoteles  selbst  anderswo  r)  i]6ovrj  ivegyeia  tovxov  sagt,  wenig  Werth 
legen;  damit  man  nicht  irre,  setzt  er  xai  xeXog  hinzu.  Man  bemerke, 
dass  das  alles  nur  klar  wird,  wenn  man  den  Aristoteles  kennt.  ^)    Auch 


1)  Dass  zwischen  rö  aqiatov  und  rayaS-öi',  ein  Unterschied  sein  soll,  wie  manche  annehmen, 
z.  B.  Pansch  p.  20  ist  nicht  wahrscheinlich;  es  ist  nur  verschiedener  Sprachgebrauch;  unser 
Autor  sagt  nicht  xuyaitöv,  sondern  nur  lo  ü^iarov  (unrichtig  (i^iatoi')  sechs  mal. 

2)  Seite  84  meiner  Abhandlung. 

3)  Richtig  bemerkt  Pansch  De  Aristot.  Ethic.  Nie.  p.  22  Quid  multa?  quae  posteriore  disser- 
tatione  eontinentur,  ea  satis  intelligere  possumus  alterius  ope  non  adjuti;  quod  de  priore 
(1.  VII)  non  idem  diel  potest,  quae  adeo  alteram  sequitur,  ut  ipsa  voluptatis  definitio  deli- 
gcntissime  explicata  illinc  petenda  sit. 
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der  Ausdruck  dvsfiTTÖäiOTog  ist  dem  Gedanken  nach  aus  Aristoteles  ent- 
lehnt, dass  nämlich  nicht  ein  anderes  Vergnügen  in  den  Weg  tritt,  wie 
die  folgenden  Worte  innoSi^H  dt  ovrs  (pQovrjOsi  ovd-'  i'^fi  ovösf^ua  r]  d(p'  ixäOzrjg 
i]Jovi],  dXX'  at  dXXoTQicci  nur  aus  X,  5,  1175  6  1  —  24  ihre  Erklärung 
erhalten  und  man  deutlich  sieht,  dass  dieses  das  Vorbild  ist,  welches 
hier  excerpirt  erscheint.  Von  dem  siebenten  und  letzten  Grunde  ist  der 
Inhalt  ebenfalls  bei  Aristoteles  zu  finden ,  aber  treffend  ist ,  was  die 
Sache  weiter  erläutert,  dass  der  Verfasser  auf  Speusippus  hinweist. 

Das  wichtigste  der  ganzen  Abhandlung  ist  jedenfalls  Cap.  14,  der 
bereits  oben  ausführlich  angegebene  Satz :  dgiorov  %"  ovd^v  xwXvh  nva  ehat 
.  .  er  ist  gegen  den  Aristoteles  und  hieraus  muss  man  auf  einen  andern 
Autor  schliessen.  Aristoteles  will  nicht  die  r^öovr]  als  das  üqiotov  erklären 
und  sagt  es  ausdrücklich  X,  2  1174,  9,  aber  unser  Verfasser  sagt, 
rJ()oi'ry  xig  könne  das  wohl  sein.  Aristoteles  der  X,  1  tadelt,  dass  manche 
die  i^dovr]  an  und  für  sich  für  etwas  schlechtes  erklären,  weil  die  Masse 
von  selbst  dazu  neige ,  um  sie  auf  den  besseren  Weg  zu  leiten ,  er, 
der  nichts  als  Wahrheit  will  und  offen  ausspricht,  dass  alle  Täuschungen 
in  der  Politik  nur  ärgeres  Unheil  bringen,  würde,  glaube  ich,  nie  diesen 
Satz  aufgestellt  haben,  das  konnte  ihm  nichts  als  diuXsxtixdv  xal  xsvöv 
sein.  Aber  obschon  er  das  weder  gewollt  noch  gesagt  hat,  so  ist  es 
doch  nur  aus  ihm  genommen ;  es  folgt  von  selbst  und  jeder  aufmerksame 
Leser  kann  es  aus  dem  was  X,  3  —  5  und  7  (1177,  23)  gesagt  ist,  leicht 
heraus  lesen.  Daraus  glaube  ich  mit  Sicherheit  schliessen  zu  dürfen, 
dass  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  Aristoteles  nicht  ist,  er  wollte 
weiter  gehen,  etwas  eigenes  geben  und  nicht  den  blossen  Paraphrasten 
machen ,  daher  manches  anders ,  aber  doch  mehr  dem  Worte  als  dem 
Gedanken  nach.  Selbst  die  Einkleidung  erinnert  an  diesen,  X,  5.  1176,  26 
rj  ix  T(j5v  evsgyiicöv  örjlo  ;  xavraig  ydq  l'novzai  at  rjSovai.  sh'  ovv  f^ia  iorlv  st'n 
nXaiovg  al  jov  xsXeiov  xal  fxaxagt'ov  dvdqog,  ai  ravcag  TfXsiovOai  tj6oval  xvQicog 
Xeyoivx'  dv  dvif-QoSnov  fjöoval  ulrui,  ai  di  Xoinal  dsvxäqcag  xal  noXXoOxwg  wOticq 
at  ive'Qyfiai,  unser  Verfasser  aber  sagt  VII,  14  tJ'x'  ?y  naowv  ivsQysid  ioxiv 
ivdai,fioviu  €1X6  Tj  xirog  avxcov  dr  7y  dvsfinoSiOxog,  aiQtxwtdxrjv  etvai.  So  schreibt 
nur,  wer  ein  geschriebenes  Exemplar  vor  sich  liegen  hat,  daher  sagt  er 
auch  richtig  r^dovr]  xig,  nämlich  die,  welche  der  svtQysia  der  svSatf^ion'a 
folgt.     Der  zweite  Grund,    dass  die   ^6'ovrj  das  dgioxor   sei,  weil  alles  ihr 
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nachjage ,  ist  von  Eudenms ,  der  hier  nicht  genannt  wird ;  aber  das 
nähere  ist  doch  selbst  aus  Aristoteles  X,  2,  1172  6  35  genommen,  der 
nur  ein  «ryrt^or,  keineswegs  das  aquiiov  daraus  anerkennt.  Was  dieser 
kurz  mit  lien  Worten  ausdrückt  Tguk  6i  xai  iv  roh  qai^Xoig  sari  rt  (pvoixov 
aytxä-oy  xQfhror  ^  x«>>'  aihd,  o  dtfi'ftai  tov  olxfiov  dya^ov  Wird  hier  sehr  Schön 
deutlicher  hervorgehoben  i'aoyg  Ji  x«?  Siwxovatr  ovx  >;»'  oi'owai  ovS'  r]v  «V 
(fuhr,  dXÄci  ii^y  aihr^v  narta  yuQ  (pvOfi  l'x^'  "  &frov,  auch  die  Anwendung 
des   Hesiodischen  Verses  ist  nicht  unpassend. 

Die  Nachweisung ,  wie  es  komme ,  dass  die  awnanxal  ri^ovcd  aigeTtS- 
TtQcd  sind,  Cap.  If),  ist  dieser  Abhandlung  eigen  und  nicht  schlecht  ge- 
geben. iMiieues  auch  einzustreuen  ist  das  Streben  dieses  Autors,  war 
vielleicht  solchen  Umarbeitungen  nicht  fremd;  selbst  der  Verfasser  der 
M.  !M.,  der  nur  unsere  Ethiken  vor  Augen  hat,  gibt  hier  und  da  eigenes. 
Der  Satz,  dass  Sehen  und  Hören  ursprünglich  schmerzvoll  gewesen, 
durch  Angewöhnung  aber  jetzt  nicht  mein-  ist,  schon  der  Form  nach 
eigenthümlich  ausgedrückt,  dfl  yd(t  novti  td  Ci^ov,  woneq  xai  ot  (pvoixol 
Äöyoi  jiaQZVQovOi ,  t6  oqüi  xai  tn  dxovsiv  (fdoxovt  sc,  €ivui  XvTtrjQÖv,  dXV  rj6rj 
ovr);^f-ii  foitt'r  w's  (paöiv.  scheint  hervorgerufen  durch  Aristoteles,  welcher 
sagt,  dass  das  Sehen  dem  Menschen  schon  an  und  für  sich  Freude 
macht,  auch  wenn  er  kein  Vergnügen  dabei  hätte  X,  2,  1173  6  18 
117-i,  5.  6,  27.  Gemeint  sind  die  <f,vöixoi  Xoyot.  des  Anaxagoras  bei 
Theophrast  ntqi  ataO-i'jOtwg,  aber  Aristoteles  selbst,  glaube  ich,  würde  eine 
so  unzeitige  Belehrung  hier  nicht  gegeben  haben.  Warum  wir  uns  nicht 
immer  an  denselben  freuen,  wird  nicht  schlecht  dadurch  bewiesen,  dass 
der  Mensch  auch  ein  schlechtes  Priucip  in  sich  trägt  und  schwach  ist, 
daher  gerne  die  Aenderung  liebt.  Ganz  anders  erklärt  das  Aristoteles 
X,  4,  1175,  5,  was  unserm  Autor  nicht  zu  genügen  schien.  Kann  man 
auch  einige  Andeutung  aus  jenem  nehmen ,  immer  bleibt  es  auffallend, 
dass  hier  eine  grosse  Abweichung  ist.  Sio  o  ^€og  dei  fiiav  xai  dnl^v  xaiqsi 
rjöovr^v  ov  yuQ  fiorov  xivr^OiMC  sOtiv  svtQyeia  dXXd  xai  dxivijüiaq,  xai  i^Sovr]  fiäkXov 
er  iJQSfiiqi  eoiiv  rj  t'v  xirr^oti.  Dieses  wird  aus  X,  8  klar,  weil  es  die  ^smqia 
ist.  und  die  xivrjOig  eine  da^oXia  wäre  wie  bei  einem  nolefuxoc  und  Trohrixöc. 
Also  auch  dieses  ist  nur  aus  jenem  Buche,  aber  über  die  Abhandlung 
der  rjdovtj  hinaus  geschöpft. 

Obschon  ich  nicht  verkenne,    dass  manches  ganz    das  aristotelische 
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Gepräge  trägt,  ^)  so  kann  ich  doch  nicht  umhin ,  so  lange  meine  hier 
ausgesprochenen  Zweifel  nicht  völlig  beseitigt  werden,  in  dieser  Ab- 
handlung einen  andern  Verfasser  als  Aristoteles  zu  finden  und  demnach 
diese  vier  Kapitel  für  die  Endemische  p]thik  in  Anspruch  zu  nehmen, 
werde  mich  aber  freuen,  wenn  ich  mich  von  andern  eines  besseren  be- 
lehrt und  auf  den  richtigen  Weg  zurückgeführt  sehe.  Alexander 
Aphrodis.  IV,  14  vergleicht  einen  wichtigen  Lehrsatz  unserer  Abhand- 
lung mit  einem  ähnlichen  des  zehnten  Buches ,  er  nennt  nur  die  Nixo- 
jiiäxficc,  waren  damals  die  drei  Bücher  nicht  schon  bereits  auch  den 
EvStj  itia  einverleibt?  Hat  er  sich  nicht  die  Mühe  genommen,  in  den 
vielen  Schriften  über  Aristoteles,  die  ihm  zugänglich  waren,  nachzusehen, 
oder  hat  er  nichts  gefunden?  Schlimm,  dass  wir  in  solchen  nicht  un- 
bedeutenden Fragen  ohne  alle  Antwort  aus  dem  Alterthume  verlassen 
dastehen;  denn  unsere  Weisheit  ist  doch  meistens  unzureichend,  derlei 
Käthsel  ein'  für  allemal  endgültig  zu  lösen. 

Wer  wie  ich  die  Ueberzeugung  ausspricht,  dass  der  zweite  Theil 
des  siebenten  Buches  Cap.  12 — 15  über  die  i]6ovr]  nicht  von  Aristoteles 
stamme,  kann  sich  kaum  der  Folgerung  entziehen,  dass  auch  die  erste 
grössere  Hälfte  Cap.  1  — 11  über  die  iyxgdzfia  damit  für  die  Nikomachia 
verloren  gehe.  Müssen  auch  nicht  sofort  alle  drei  fraglichen  Bücher 
unmittelbar  und  noth wendig  aufgegeben  werden,  so  hängen  doch  jene 
beiden  Partien  des  siebenten  Buches  mit  einander  so  enge  zusammen, 
dass  es  schwer  hält,  sie  auseinander  zu  reissen  und  den  ersten  Theil 
dem  Aristoteles ,  den  zweiten  einem  andern  zuzuweisen ;  dazu  kommt, 
dass  die  Eudemia  bereits  vorher  111,  2  die  Verbindung  beider,  wie  wir 
sie  hier  treuen:  dxQißsOTfqov  6^  nsql  mv  ysvovg  tdöv  rjSovcöv  f'Ozai  diaiqs'ceov 
iv  Toig  Xtyofiie'voig  vOtfQov  thqI  iyxQursiag  xnl  dxQaOiac   angekündigt   haben. 

Dagegen  glaubt  eine  neuere  Untersuchung  genauere  Vergleichung, 
tieferes  und  schärfeies  Eindringen  in  den  Gehalt  und  die  Durchführung 


1)  Ausgezeichnet,  schön  und  ganz  im  Geiste  des  Aristoteles  ist  die  Einleitung  VII,  12  mqi 
d'i  i^d'ofrji  -/.id  'Kvnm  xflU)(jrja<ti  jov  ir^v  no^iiixi^i'  (piXoco(poi,i/Tos '  ovtog  yccQ  tov  riXovi  «(>/'- 
TixTüiv.  TiQos  o  ßXinovitg  i'xuajov  rö  fxir  y.uxop  tö  d'  uyad-dv  dnXmg  Myo^iv.  Sprachlich  ist 
Cap.  15  zu  merken,  wo  der  Vordersatz  mit  tnti  d't  eingeleitet  wird,  nach  längerem  Zwi- 
schensatze aber  die  apodosis  in  Folge  einer  conclusio  mit  üari  eintritt.  Dieses  findet  sich 
meines  Wissens  fast  nur  hei  Aristoteles  (Bonitz  Arist.  Studien  III,  106),  nicht  bei  andern 
griechischen  Schriftstellern. 
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des  Gegenstandes  decke  auch  die  grosse  Verschiedenheit  beider  Ethiken 
auf  und  führe  zu  einem  ganz  anderen  Ergebniss,  als  die  bloss  auf 
äusserliohe  Angaben  leicht  hin  achtende  Kritik  bis  jetzt  zu  gewinnen 
im  Stanile  gewesen;  das  siebente  Buch  stehe  im  innigsten  Zusammen- 
hange mit  den  Nikomachia  und  alles  sei  im  besten  Einklänge ;  verbinde 
man  es  aber  mit  den  Eudemia,  so  treten  Schwierigkeiten  jeder  Art 
entgegen ,  man  könne  aus  den  vorhergehenden  Büchern  jener  Ethik 
weder  in  dieses  hinein,  noch  durch  dasselbe  hindurch,  noch  endlich 
von  demselben  hinüber  in  die  ihm  folgenden  gelangen.  ^)  Im  Eingange 
werde  angegeben,  wovon  gesprochen  werden  soll ;  man  müsse  erwarten, 
dass  hier  nur  neues,  nicht  früher  schon  behandeltes  vorgebracht  werde; 
ferner  wenn  allgemeine  Ansichten  erwähnt  werden ,  erwarte  man ,  dass 
der  Verfasser  nicht  schon  vorher  solche  als  die  seinigen  in  Anspruch 
genommen,  endlich  da  hier  mehrere  Aporien  aufgeworfen  und  gelöst 
werden ,  dürfe  man  mit  Sicherheit  annehmen ,  dass  dergleichen  früher 
noch  nicht  vorgekommen  seien.  Auf  die  Nikomachia  finde  das  seine 
volle  Anwendung,  nicht  so  auf  die  Eudemia;  hier  ist  schon  in  den 
frühern  Büchern  wiederholt  von  dem  «xparvyc  die  Uede,  der  Verfasser 
hat  bereits  viele  gangbare  Ansichten  als  die  seinen  in  Anspruch  ge- 
nommen, auch  gehen  besondere  dnoQiai  schon  II,  9  voraus,  und  VII,  6 
beruft  er  sich  nicht  auf  unser  Buch,  welches  den  Gegenstand  ausführ- 
lich zu  behandeln  beabsichtigt,  sondern  auf  das  II,  7  über  den  dxqatijq 
gesagte. 

Dieser  Nachweis  wird  den  Leser  anfangs  für  diese  Ansicht  günstig 
stimmen,  nähere  Einsicht  aber  und  Vergleichung  der  betreffenden  Stellen 
wird  ihn  auch  bald  überzeugen,  dass  so  fein  und  schön  manche  Beobach- 
tung ist,  der  Schluss,  welcher  daraus  gezogen  wird,  doch  keineswegs 
ein  berechtigter  ist. 

Im  siebenten  Buche  werden  nach  dem  Eingange  Cap.  2  die  allge- 
mein gang  und  gäben  Ansichten  über  ByxQäzHu  und  dxQuoi'a  dargelegt, 
Cap.  '6  ein  halb  Dutzend  Aporien  aufgeworfen ,  aus  diesen  aber  vier 
Hauptpuncte  zur  näheren  Untersuchung  Cap.  4 — 11   hervorgehoben,  von 


l)  Beudixen,  Bemerkungen  zum  siebenten  Buche  der  Nikomachlschen  Ethik.    Zweiter  Artikel, 
Philolü^us  X,  2Ü3— 92. 
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welchen  der  vierte  TtfQi  tmv  aXXwv  ooa  ovyyfvfj  Trjg  d-ewqi'ac  Tccvtr^g  handelt 
Cap.  9 — 11.  Die  Eud.  P]thik  verweilt  nun  allerdings  11,  7 — 8  mit  Vor- 
liebe bei  dem  iyxqazrjg  uud  dxQazrjg,  sie  gebraucht  aber  diese  nur  zur 
Erklärung  des  ixdvoiov  und  dxdvoiov,  des  freien  Willens ,  weil  sie  gerade 
in  jenen  beiden  eine  besondere  Schwierigkeit  findet,  ^)  ob  ihr  Handeln 
xar'  oQs^iv  oder  xazd  ngoaigsGii'  oder  xazd  didvoiav  ist,  ob  freiwillig  oder 
unfreiwillig  oder  beides  zugleich,  während  die  Nikom.  nur  III,  7  kurze 
Beziehung  darauf  nimmt.  Eine  solche  Erklärung  eines  speciellen  Falles 
steht  der  allgemeinen  Behandlung  wie  diese  in  unserem  Buche  erscheint, 
keineswegs  entgegen.  Eben  so  wenig  kann  es  befremden,  wenn  hier 
einige  Gedanken  vorkommen ,  welche  unten  als  bekannte  Sätze  erklärt 
werden.  Wenn  hier  als  gewöhnliche  Ansicht  gesagt  wird  doxel  6k  jj 
syxQaTsia  .  .  rwv  enaivezcöv  sJvai,  warum  sollte  der  Autor  nicht  schon  vorher 
II,  11  bemerken  dürfen  »y  fxh'  iyxQdteia  toiovzov,  zmv  snaivszwv  S'  r  iyxqdzsia'i 
es  ist  ja  auch  hier  als  allgemeine  Ansicht,  nicht  als  eine  von  ihm  zuerst 
aufgestellte  und  behauptete  Ueberzeugung  ausgesprochen.  Nur  nebenbei 
mit  Hinweisung  auf  nähere  Erklärung,  demnach  nur  als  vorläufige  Be- 
merkung wird  II,  11  gesagt  sOzi  d"  dqszr]  xal  iyxqdzsia  steqov.  Xtxzsöv  6" 
vGzeqov  tvsqI  avzwv  .  .  .  Xs'yofisv  Sk  TtqoanoQr^Gavzsg.  Wenn  Bendixen  be- 
hauptet über  dieses  für  den  Verfasser  der  Eudemia  so  wichtige  Ver- 
hältniss  ^)  stehe  im  ganzen  siebenten  Buche  kein  einziges  aufklärendes 
Wort,  so  irrt  er;  die  Sache  ist  genau  VII,  9  dargelegt,  nur  dass  hier 
nicht  von  dqszr]  und  syxqdzfia ,  Sondern  was  dasselbe  ist ,  von  dessen 
Gegensatz,  der  xaxia   und  dxqaoia  gesprochen  wird. 

Die  von  Bendixen  bisher  angeführten  Gründe  werden  Niemanden 
überzeugen,  dass  man  unser  Buch  den  Eudemia  nicht  zusprechen  könne ; 
es  werden  aber  aus  diesen  drei  Stellen  angeführt,  welche  sich  auf  früher 


1)  p.  1224  6,  3  ovToi  /uofoi. 

2)  Wenn  Eud.  II,  7  steht  ij  yrtQ  iyxqunia  d^iiij,  dagegen  II,  11  f'ffri  dt  cl^fitj  xcu  t'yx(jdTit.a 
i'riQoy,  so  ist  das  allerdings  ein  Widerspruch  in  den  Wox'ten,  erklärt  sich  aber  aus  der 
Sache.  Auch  unser  Buch  sagt  VII,  1  sie  seien  nicht  identisch,  aber  auch  nicht  log  i'TS(>oy 
yivog  und  doch  lesen  wir  Cap.  9  xui  oAwf  rf'  iit^oy  rö  yivoq  dxQaaiag  xui  xaxiag.  Die  Er- 
klärung nämlich  folgt  xuxiu  rj  uxqaaia  ovx  i'ari,  d'A'Au  71  rj  l'ffwf.  Es  ist  dieses  vollkommen 
mit  der  Lehre  der  Nik.  IV,  15  übereinstimmend  ovx  i'ari  eTf  ovd'  ri  iyxqdxua  dqtxri,  dlXd 
rtff  fxtxrt],  d.  h.  eigentliche  dQniij  ist  sie  nicht,  aber  im  gewissen  Sinne  kann  man  sie  eine 
d^iT^  nennen  und  nicht  nennen. 
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gesagtes  berufen,  was  wolil  in  den  Nikomachia,  nicht  aber  in  den  Eu- 
deniia  zu  finden  sei.  Von  diesen  ist  die  erste  VII,  H,  1147  b  23 
erifi  6'  eOil  i«  /.ih'  nynyxnia   iwr  noiovrnov   /^'Jor»yi',   in  6'  (xiQtid  f.ikv  xad-^  avtd, 

fXovKx    tf'    v^fQ^oX/^y    drayxccTa  /iitv  id  Ocoi.iaiixd i«   d'  dvayxaia   fxkv  ov, 

ttiQfrd  6i  x«tV'  avrd  .  .  keine  Citation ,  sondern  eine  Eintheilung,  man 
müsste  dann  alle  bei  Aristoteles  mit  suel  6^  anfangenden  Lehrsätze  (wie 
in  demselben  Capitel  1148  b  15)  als  Berufungen  auf  bereits  früher 
gesagtes  ansehen ,    was  Niemand    thun    wird.     Die   zweite    eben  daselbst 

1 148,  24  Tc5r  yaQ  i^Ssow  i'ria  (fvüti  a'iqstd,  xd  cf'  ivavTia  tovtcov,  td  di  fieza^v, 
xa&aTTfQ  SifiXo/Afv  TtQOTfQov,  oiov  pf^fj^jWara  xal  xsQÖog  xal  vixrj  xal  zi/nrj 
ist,  wie  man  sieht,  eine  wirkliche  Citation,  in  dieser  Form  aber  leider 
weder  in  den  Nikom.  noch  in  den  Eudem.  nachweisbar,  so  dass  Muretus 
III,  449  u.  A.  ihren  Inhalt  in  der  vorher  angeführten  Stelle  suchen  zu 
müssen  glaubten.  Nik.  I,  8,  1099,  1  kann  nichts  beweisen,  wir  lernen 
daraus  nur,  dass  es  (pvoti  rjSe'a  gibt,  sonst  nichts,  von  einer  Eintheilung 
ist  keine  Spur.  Die  dritte  Stelle  endlich  VII,  8  Tregl  Si  rdg  6i"  d(pt~g  xal 
yfvOfwc  i^^dovdg  .  .  Tisgi  ag  rj  dxoXaOia  xal  O'McpQoOvvrj  SiwQiO^rj  Tcgöregov  soll 
ein  deutliches  Zeugniss  für  die  Nikom.  gegen  die  Eudem.  enthalten ; 
jene  bezeichnen  das  yevarov  xal  dmov  als  das  Gebiet  der  dxoXaoia,  die 
Eudem.  geben  die  Berichtigung,  dass  dieses  in  Wahrheit  nur  das  dmov 
wäre  und  bleiben  auf  dieser  Correctur  und  sicheren  Errungenschaft 
stehen ;  ihr  Verfasser  hätte  daher  in  der  Folge  nicht  in  die  veraltete 
Ansicht,  die  er  selbst  verbessert  habe,  zurückfallen  können.  Ein  kühner 
Kritiker  würde  diesem  Uebelstande  wohl  gleich  durch  Streichung  der 
überflüssigen  Worte  xal  yevoi-wg  abhelfen,  indessen  bedarf  es  keines  solchen 
Kunststückes.  Es  ist  falsch,  dass  die  Nikomachia  von  den  Eudemia 
corrigirt  werden;  denn  jene  selbst  sagen  ausdrücklich  III,  13  nicht  die 
yeroig,  sondern  die  d^r]  beherrsche  den  dxöXaürog:  ov  ndw  Si  xaiqovai  %ov- 
Toig  (nämlich  Gegenständen  der  ysvoig)  ij  ovx  oT  yt  dxöXumoi,  dXXd  zfj  dno- 
XavOei,  rj  yivexai  naOa  di'  d(fjrjg  xal  sv  Oirioig  xal  iv  TroxoTg  xal  roTg  dipQoSiOioig 
Xfyon^voig,  und  so  wenig  bestehen  die  Eudemia  auf  jener  vermeintlichen 
Errungenschaft,  dass  sie  unmittelbar  nach  jener  strengen  Ausscheidung 
sagen,  nicht  die  andern  drei  Sinne  zeigen  den  dxoXaoxog,  sondern  nur 
jene  zwei,  dXXd  negl  %d  (ivo  Twv  alo^Tjtwv  tavta  .  .  ttsqI  %d  ysvOid  xal  amd, 
und  gleich  nachher-  wird  wieder  bemerkt  xal  foixt%>  d^fj  fiäXXov  rj  ysvost  t6 
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näd^og.  Was  konnte  also  den  Verfasser  der  Eudemia,  wenn  er  dieses 
siebente  Buch  geschrieben  hat,  hindern,  hier  bei  einer  allgemeinen  An- 
gabe dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche,  der  gangbaren  Ansicht  zu 
folgen  und  6i'  dipfjg  xal  yevoewg  ZU  Schreiben? 

Das  sind  die  Steine  des  Anstosses,  die  es  unmöglich  machen  sollen, 
aus  den  ersten  drei  Büchern  der  Eudemia  in  dieses  siebente  Buch  der 
Nikomachia  sich  hinein  und  in  diesem  zurecht  zu  finden.  Wer  für  jene 
schon  vordem  eingenommen  war,  wird  sich  nicht  hindern  lassen,  leicht 
darüber  zu  steigen,  aber  auch  wer  für  jene  nicht  besonders  begeistert 
ist,  sondern  unschlüssig  keine  Entscheidung  wagt,  wird  durch  solche 
Gründe  nicht  zur  Ueberzeugung  gebracht  werden,  dass  dieser  Theil  den 
Eudemia  nicht  zufallen  könne ,  demnach  den  Nikomachia  zugesprochen 
werden  müsse.  Bendixen  zeigt  eine  nicht  gewöhnliche  Beobachtungs- 
gabe, um  den  Unterschied  solcher  Schriften  anschaulich  zu  machen,  und 
gibt  manche  dankenswerthe  Bemerkung,  aber  die  Anwendung,  welche 
davon  gemacht  wird,  ist  gewöhnlich  unberechtigt  und  zwingt  zur  Ge- 
genrede. 

Der  zweite  Theil  jener  Abhandlung  S.  270 — 92  geht  von  dem  im 
ersten  Artikel  gewonnenem  Ergebnisse  aus,  dass  Aristoteles  in  den  Bü- 
chern der  Politik  sich  als  Verfasser  der  Schlussabhandlung  des  VII 
Buches  über  die  r^6ovr]  bekenne,  und  gibt  aus  dessen  philosophischem 
Sjstem  den  Nachweis,  wie  er  dazu  gekommen,  denselben  Gegenstand 
in  seiner  Ethik  wiederholt  zu  behandeln.  Im  VII  Buche  sei  die  Lust 
vom  Standpuncte  des  natürlich  sinnlichen  Wesens  des  Menschen  und 
seiner  gewöhnlichen  Erscheinung  aus,  im  X  von  seiner  höhern  vernünf- 
tigen Seite  betrachtet,  eben  so  die  Glückseligkeit  dort  vom  Standpuncte 
des  philosophisch  gebildeten  Staatsmannes,  hier  vom  Gesichtspuncte  des 
speculativen  Philosophen  entworfen ;  es  sei  eine  fortschreitende  Entwick- 
lung der  Lehre  sowohl  der  rjSovrJ  als  der  svSm/xovia  vom  VII  bis  zum  X 
Buche  nicht  zu  verkennen ;  die  Bücher  der  Politik  beziehen  sich  aus- 
schliesslich auf  das  Resultat  der  ersten  Abhandlung;  so  oft  Fragen  aus 
dem  Gebiete  der  Ethik  berührt  seien ,  werde  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe auf  die  Untersuchung  des  VII  Buches  gewiesen ;  das  ganze  siebente 
Buch  der  Politik  scheine  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  zu  haben,  jene  aus- 
zubeuten oder  seinem  Inhalte  nach  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen  u.  s,  w. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  2  6 
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Das  sind  eben  so  neue  als  ganz  unerwartete  Belehrungen;  da  aber 
ihre  ganze  sieben  Blätter  umfassende  Beweisführung  sich  auf  die  Un- 
trüglichkeit des  ersten  Artikels  stützt,  den  Satz  nämlich,  dass  Aristoteles 
das  VU  Buch  als  sein  Eigenthum  anerkenne,  von  diesem  aber  oben 
nachgewiesen  ist,  dass  er  ganz  falsch  sei,  so  ist  mir  auch  ein  näheres 
Eingehen  in  diese  Entdeckungen  von  selbst  erlassen.  Wenn  Bendixen 
die  sämmtlichen  oder  doch  die  wichtigsten  Schriften  des  Aristoteles, 
wie  die  naturhistorischen,  angefangen  an  der  (pvaixrj  dxqoaoig  bis  zu  nsql 
C(,)ioi'  yf re'öfcdc  genau  durchgeht,  und  von  jeder  sich  den  nöthigen  Auszug 
macht,  wodurch  Plan  und  Ausführung  des  Werkes  klar  dargelegt  wird, 
ist  er  gewiss  der  erste,  der  solche  Interpretationskünste  als  Faseleien 
zurückweisen  wird ;  denn  Aristoteles  spricht  in  allen  Werken ,  die  voll- 
ständig erhalten  sind ,  über  Gang  und  Durchführung  des  Gegenstandes 
sich  überall  klar  und  deutlich  aus,  und  braucht  keinen  Interpreten,  der 
ihm  Gedanken  leiht  und  unterlegt,  die  er  nie  hatte.  Treten  Hemmnisse  ein, 
und  diese  sind  nicht  selten,  seien  es  Risse  oder  auch  Ueberfüllung,  nicht 
zusammengehörige  Partien  u.  dgl.,  so  gilt  es  ein  scharfes  Auge  zu  haben, 
um,  wenn  auch  nicht  Ursache  und  Grund  der  Erscheinung  —  dieses 
ist  oft  unmöglich  —  doch  den  factischen  Bestand  sicher  zu  bestimmen ; 
hier  die  gewöhnliche  Ueberlieferung  durch  überkluge  Erklärung  recht- 
fertigen zu  wollen,  ist  nichts  als  überflüssige  Verschwendung  des  Scharf- 
sinnes ;  der  ist  zu  viel  besserem  zu  verwenden,  und  dass  in  diesem  Sinne 
die  Beobachtungsgabe  und  das  schöne  Talent  Bendixen' s  dem  Aristoteles 
recht  fruchtbringend  werden  möge,  ist  mein  sehnlichster  Wunsch. 


NIKOMACHISCHE    ETHIK. 

I,  1,  1094,  22  drjkov  (6g  tovt'  äv  el'rj  rdya^dv  xal  v6  aQiOvov.  Hat  Ari- 
stoteles hier  am  Anfange  absichtlich  beide  Ausdrücke  gesetzt,  oder  ist 
letzteres  späterer  Zusatz?  10!J7,  28  steht  to  ägiorov,  um  den  Grad  zu 
bezeichnen,  nicht  mehr  nothwendig  aber  ist  es  1097  b  22  (v.  27  sagt 
er    TuyaMv),    1098,    20.  b  32.   1099,    24.    b  30.     In    den   controversen 
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Capiteln  des  VII  Buches   12 — 15  steht  öfter  ro  agiocor,  Cap.   13  /nij  tlvai 
dya^Sv  firjdi  t6  üqigtov,   die   M.   M.   geben   sogar  xd  uqiotov  dyu^ov.^ 

I,  2,  1095,  26  TxsQi  äs  Trjg  svScciixovCag  .  .  ov^  o/xotojc  ot  nokXol  zoTg  OoyoTg 
dnoSiSoaOiv  oi  }iev  ydq  zcov  ivagywi'  re  xal  (fiavsqurv ,  oiov  r^SovTjV  -q  ttXovtov  r\ 
Tiixi^r ,  ciXXoi  Sk  ttXXo ,  noXXdxig  di  xal  6  aihog  ^'rtgor  .  .  .  (iwsiSörsg  6i  ainoTg 
ayvoiav  xovg  /.le'ya  ri  xal  vnkq  avrovg  Xtyovrag  ^avfid^ovOi.  hioi  (J"  ^iovro  naqd 
%d  TtoXXd  ravTa  dyax^ö  aXXo  xi  xa^'  avxo  sivai.  Ich  vermuthe  svioi  ydq  rporro. 
Es  folgen  nämlich  die  Philosophen,  welche  etwas  von  den  gewöhnlichen 
Ansichten  weit  abgehendes  sagen  und  dadurch  dem  Volke  imponirten, 
das  waren  aber  jedenfalls  die  Idealisten.  Aristoteles  ist  damit  in  den 
Gegensatz  von  den  noXXol  zu  den  aocpol  übergegangen  und  hat  zugleich 
den  Piatonikern  einen  Schlag  gegeben ;  ihre  Lehre  werde  von  der  Masse 
nur  angestaunt ,  weil  sie  gar  zu  frappant  und  eigenthümlich  scheine. 
Ich  halte  ydQ  für  nothwendig.  üebrigens  wird  hier  schon  auf  Cap.  4 
hingedeutet  und  es  ist  nur  Willkür,  wenn  Gruppe  jene  Auseinander- 
setzung für  einen  spätem  Zusatz  des  Aristoteles  in  dieser  Ethik  erklärt. 

I,  4,  1096,  14  t6  6^  xa^dXov  ßb'Xriov  i'oo)g  sniOxäxpaUxi-ai  xal  SiaTTOQrJOai  .  . 
6d§£is  <?'  ov  [l'Ocog  ßeXxiov  slvai  xai\  6ilv  inl  OcoxrjQia  ys  xr^g  dXrj^siag  xul  xd 
olxsia  dvaiQsTv.  Die  eingeschlossenen  Worte  scheinen  eine  falsche  Wieder- 
holung des  obigen  zu  sein,  sie  passen  hier  nicht.  Die  Stelle  zeigt,  dass 
das  Sprichwort  amicus  Plato,  amicus  Aristoteles,  sed  magis  amica  veritas 
von  Aristoteles  selbst  ausgeht  und  unserer  Ethik  entnommen  ist. 

V.  20  xd  6^  dyaSdr  Xäyexai  xal  sv  X(f  xi  ioxi  xal  sv  xm  ttokö  xal  iv  rw 
nqdg  xi.  Was  soll  hier  die  Erwähnung  der  (Qualität?  wir  brauchen  nur 
die  Substanz  und  Relation  unmittelbar.  Wenn  v.  24  steht  xdyai^dv  loaxöJg 
Xsysxai  x(^  ovxf  xal  ydg  iv  x(^i  xi  Xi'ysxai  olov  6  ^sdg,  SO  ist  dieses  ZU  merken; 
Aristoteles  sagt  sonst,  wie  v.  20  vollständig  sv  xdi  xi  saxi,  und  so  geben 
auch  die  Eudemia  1 ,  8  diese  Stelle ,  nur  in  unmittelbarer  Aufzählung 
und  Aneinanderreihung  der  Kategorien  sagt  er  einige  Mal  einfach  xi, 
Bonitz  zu  Met.  p.  1026,  35,  aber  der  Verfasser  der  M.  M.  1,  1.  1183, 
10  hat  in  seinem  Exemplare  bereits  kein  ioxl  vorgefunden.  II,  6,  1107,  6 
xdv  Xdyov  xdv  xi  r^v  shai  Xsyovxa,  der  Sprachgebrauch  fordert  rdv  xd  xi  rjv 
und  so  hat  auch  K. 

I,  8,  1098  b  15  eine  Stelle,  welche  recht  anschaulich  macht,  wie 
Scaliger  durch  Tilgung  von  Wörtern,  die  ihm  ungehörig  schienen,  dem 
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Texte  aufzulielfeu  sucht;  alles  eingeklammerte  ist  in  seinem  Exemplare 
durchstrichen  :  rac  6i  nQu^eic  xal  rag  ivsQysiag  rag  ipvxixäg  [tt^qI  xpv%rjv  ri&£fX£v\ 
oJöif  xaXijJgciy  Xi-yono  xaid  ys  [ravcr^f]  xi]v  ^o^av  naXaidv  ovOav  xal  6fioXoyovfis'vr]V 
VTTo  rüjy  (ftXoüo(fovii(oy  [vgO^wg  Si  xal]  oti  Tigd^sig  rtr^g  [Af'yovrat]  xal  ivsqysiai 
10  rsXog  [oviu)  ydQ\T(JI}V  ttsqI  ipv%ijv  dya&öiv  \yCvsTai\  xal  ov  twv  ixtog.  Erhält 
der  Satz  dadurch  eine  grössere  Rundung,  so  hat  doch  eine  solche  Inter- 
polation wenig  Wahrscheinlichkeit  und  die  Bedeutung  wird  eine  andere, 
die  ich  nicht  zu  begründen  weiss.  Andere  Stellen,  in  welchen  er,  was 
ihm  übertiüssig  scheint,  streicht,  von  welchem  manches  ansprechend  ist, 
sind   1\,    4,    1122   b    18   nsyaXoTrqäneiu  [ßv  fxsysd-si]   .  .  ola    XäyofJisv    [ra]    ri(xia. 

IV,  14,  1128  b  7  Tcör  d^  [ti8qI  T.yV  fjdov^v^  r]  fi^v.  VII,  9,  1150  b  35 
i'j  d'  ov  Ovv€Xi]g  [TTovrjgi'a].  VII,  10,  1151  b  9  o  fi^v  ydg  6id  ndS-og  .  .  ov 
lirraßdXXst  \o  iyxganqc^,  insl  svTTSiOrog  .  .  k'Orai  [6  iyxgazrjg].  VII,  11,  1152,  24 
o  (f^  novi]Qdg  xQwnevrj  ixhv  \roig]  vöfioig,  novrjQoTg  6i  [xQdo/xs'vr]].  IX,  12  [ircöfisvov 
d'  av  fhj  öisX^sTv  nsql  Tjdovrjg'].  X,  2,  1173,  20  vndqxsiv  [xal  xazd  rdg  dgs- 
ra's].    X,    10,    1181,    3    ovTS  [ydq]  ygdcpovTsg. 

II,  1,  1103,  23  ov&hv  yuQ  Tuiv  cpvösi  ovzwv  aXXcog  id-C^erat ,  otov  6  Xi^og 
(fvGu  xdrco  (psQofXsvog  ovx  av  i&iGdsir]  avco  (psQsGd-ai  .  .  ov3^  rd  nvQ  xdrco ,  ovS' 
äXXo  ovSiv  T(üv  dXXcog  nsfpvxoTcov  äXXcog  av  i&iG&sir].  Dem  allgemeinen  Satze 
folgen  zur  Erläuterung  zwei  Beispiele ,  um  von  diesen  wieder  auf  das 
Allgemeine  zurückzugehen ;  äXXwg  vor  Trscpoxötav  ((pvGsi  necpvxÖTwv  in  M. 
ist  wohl  nur  nähere  Bestimmung)  ist  zu  streichen.  Vielleicht  war  an- 
fänglich nur  eine  Umstellung  der  Wörter  aXXcag  nstpvxoroDv  statt  Trecpvxötcov 
äXXoog,  wie  dieses  auch  sonst  nicht  selten  ist,  z.  B.  VI,  2.  1139,  18 
vovg  öge^ig  für  ogs^ig   vovg.     VI,    3.    b,    16   ts'xvt]   sTnGTrj/xrj    lür  eTTiGti^fii]  tc^vt]. 

V,  10.  1136,  4  öixaionQayst  6k  av  ßovov  ixcSv  TigdTtr^,  WO  ßovov  av  erwartet 
wird,  wenn  anders  fiövov  nicht  überflüssiger  Zusatz  ist,  vgl.  1135,  16 
öixaionQoyei  otav  €xcov  rig  avrd  TiQdzTrj.  V,  10,  1134,  62  iv  oig  ä'  dSixia, 
xal  tö  ddixsTv  iv  rovTOig,  iv  olg  6b  ro  d6ix£iv,  ov  naGiv  d6ixCa.  Warum  nicht 
einfach  iv  tovroig  xal  %6  d6ixsTv"i  Vielleicht  auch  VIII,  11,  1160,  4  av^rjGiv 
Xaixßdvsi  T&;  fxäXXov  nqog  (fiXovg  shai  ist  vorzuziehen  fiäXXov  t^,  wiewohl  man 
den  Comparativ  gar  nicht  braucht. 

II,  2,  1104  b  21  6i,'  rj6ovdg  6k  xal  Xvnag  (pavXai  [yivovrai]  aus  dem 
vorausgehenden  nüGa  xpvxrjg  i'^ig  müste  man  xpvxcd  oder  xpvxrig  i'^sig  ergänzen; 
natürlicher  aber  ist  tpavXoi  zu  schreiben,  und  so  hat  der  Verfasser  der 
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Eud.  iu  seinem  Texte  gelesen  11,  4,  der  die  ganze  Stelle  wörtlich  über- 
trägt  Si^  iqdovdg  Sb  xal  Xvnag  (favXovc,  tpafxhv  elvai. 

II,  5.  IIOG  b  34  iod-Xol  fi^v  ydq  ccTvlcSg,  navTadanoög  Sk  xaxoC.  Der  VerS 
scheint  nicht  an  seiner  Stelle  zu  sein,  Scaliger  hat  ihn  v.  30  nach 
n£7T£Qaö/.i£vov  gesetzt;  besser  ist  es,  wenn  er  v.  33  nach  stcitvxsiv  zu  stehen 
kommt. 

II,  8.  1109,  14  olor  avTol  fiäXXov  nscpvxafiev  nqog  rag  rjSovdg,  Jto  svxa- 
tä(poQoC  sGfiev  f^iaXXov  TiQog  dxoXaOiav  yj  nqog  xoGf^ioTtjTa.  Erklärt  Wird,  wa- 
rum bei  einigen  dq^Tal  der  Gegensatz  in  die  vTisQßoXr],  bei  andern  in  die 
sXXsirpig  gelegt  wird,  so  sagen  wir,  der  dvögia  stehe  die  dsiXia  (eine  eXXsiipig) 
entgegen,  nicht  die  ^(,aovTr]g,  (die  vnsqßoXrf)'.,  der  acocpgoovvrj  aber  die  dxo- 
Xaoi'a,  (die  v7i£QßoXrf),  nicht  die  dvaio^rjoCa  (die  UXeixpig).  Die  Ursache  liegt 
bald  im  Gegenstande,  bald  im  Menschen ;  was  der  Sache  nach  vom  fxsaov 
am  weitesten  entfernt  ist,  bildet  dessen  Gegensatz,  wie  dort  die  dsdCa', 
aber  auch  das ,  wozu  wir  von  Natur  aus  eine  grössere  Neigung  haben, 
wird  das  ivavziov  genannt,  und  dieses  ist  der  Fall  mit  der  dxjXaoia,  zu 
der  wir  uns  weit  mehr  neigen  als  zur  dvaiod^rjOia.  Dieses  ist  der  Zu- 
sammenhang, es  kann  also  nicht  xoGfiiorrjta  heissen,  denn  dieses  ist  das 
fie'aov,  es  müssen  die  ivavxCa  bezeichnet  werden,  wie  das  oben  v.  3  schon 
ausgesprochen  war,  also  dvaio^r]Oiav,  man  müsste  denn  das  ganze 
V  nqog  xoOfiiotrjTa  streichen,  weil  man  y  nqog  dvaiö&rjoi'av  leicht  von  selbst 
verstehen  kann.  Die  Eud.  III,  2,  1230  b  15  sprechen  sich  über  diese 
dvciiOd-rjOia  auf  folgende  Art  aus :  iotl  Sh  ov  ndvv  yvwqifxov  ro  ndi^og  ovd^ 
ininoXaiov  Sid  ro  ndvzag  snl  zd  &ttT£QOV  dfiaqzdvsiv  fiäXXov  xal  ndoiv  sivai 
Ovfi(pvTov  T)jV  rm'  toiovtcov  rjrzav  xal  al'o&rjOiv.  Nie.  VII,  11,  1151  b  31. 
Der  Fehler  ist  sehr  alt;  denn  der  Verfasser  der  M.  M.  I,  9.  1186  b 
27  zeugt  durch  seine  Version,  dass  er  jenes  Wort  im  Texte  bereits 
vorgefunden  hatte:  olov  rtstpvxafxsv  fiäXXov  dxöXaOtoi  slvai  rj  xoGfiioi  .  .  .  . 
iTti6i6o[X£V  li^  nqSg  dxoXaöiav  fiäXXov  rj  ngog  xoOfiiözrjTa. 

III,  8,  1114  b  30  ovx  ofioCwg  .  .  Tomo  ixovoiot.  Diese  sechs  Zeilen 
enthalten  eine  schöne  Bemerkung,  gehören  aber  nicht  hieher  und  konnten 
von  Aristoteles  weder  hier  noch  vorher  am  Ende  von  III,  7,  1114,  21 
mit  ovx  ofioCtüg  ydq  statt  dk  anknüpfen;  vielleicht  enthalten  sie  nur  eine 
Randbemerkung.  In  solchen  Dingen  ist  es  nothwendig,  überall  zuerst 
das  Factische  nachzuweisen,  dass  nämlich  die  überlieferte  Ordnung  un- 
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möglich  die  ursprüngliche  vom  Verfasser  ausgehende  sein  könne;  einer 
weitern  Forschung  mag  es  vielleicht  gegönnt  sein,  auch  das  Entstehen 
solcher  Abweichungen  mit  Sicherheit  zu  begründen.  —  Dieses  habe  ich 
schon  früher  bekannt  gemacht;  Wünscher  pag.  40  meint,  die  Worte 
könnten  recht  wohl  den  Schluss  des  siebenten  Capitels  bilden ;  dahin  hatte 
schon  Scaliger  diese  Zeilen  gesetzt,  abei'  ich  zweifelte  an  der  Richtig- 
keit ;  denn  im  Vorausgehenden  ist  nur  der  Beweis ,  dass  wie  dqsxr]  so 
xaxia  bei  dem  Menschen  ixovoiog  ist,  und  daran  schliesst  sich  der  Inhalt 
jener   Worte  nicht  passend. 

Ul,  11,  1116  b  33  idy  ys  iv  vh/  [rj  iv  iXsi]  fj  das  eingeschlossene 
streicht  Scaliger;  im  nächsten  1117,  2  sind  die  Worte  ov  6/j  iotiv  ..  t6v 
xtv6vvov  eine  unnütze  Wiederholung  von  v,  33 — 5,  und  auch  das  nächste 
scheint  nur  durch  Tilgung  richtigen  Zusammenhang/ zu  erhalten;  (fvoi- 
xcoTati^  Ja  eoixsy  i\  6id  rdv  x^v/idv  slvai  [^xal^  TiQOöXaßovOa  -ncQoaiQsOiv  .  .  [avdqsCa 
(lrai\  Die  Eudem,  III,  1,  1221),  28  sagen  allerdings  nur  einfach  ofiwg 
db  ftdXiCita  (fvOixri   rj  rov  r^v/xav. 

III,  13,  1117,  29  otov  (fiXoTifiCa  tpilofid&eia'  sxdtsqoq  yaq  tovtcov  %aiQSi 
ov  (fi^rixdc  iotir.  Scaliger  tovtc-i,  man  weiss  wirklich  nicht,  was  man 
vorziehen  soll ;  wäre  das  concretum  (pdoTif^iog  g)dofiadrjg,  so  wäre  der 
Genetiv  ganz  natürlich ;  man  wird  sich  mehr  zu  Scaligers  Aenderung 
hinneigen.  1118,  8  täiv  J'  imd^viimv  al  (xiv  xoival  SoxovOiv  fivai,  al  d'  idioi 
xai  sTtii^sToi.  Scaliger  der  Concinnität  wegen  xoival  xai  (fvaixal,  da  so- 
gleich als  Beispiel  folgt  olov  i]  fiiv  Tfjg  Tgo(pfjg  (pvaix^  und  ebenso  nachher; 
übrigens  kann  dieser  Begriff  auch  in  dem  Worte  xoi-val  enthalten  liegen, 
aber  der  Gegensatz  macht  den  Zusatz  wahrscheinlich. 

III,  14,  1119,  14  setzt  Scaliger  die  Worte  om"  dnovrwv  XvnsTTm  ovv' 
iTiiiH>iuT  in  die  nächste  Zeile  nach  die  ixt}  Ssl. 

V,  1,  1129,  8  oQM/xev  drj  Tidvteg  Ttjv  TOiavtrjv  ^'^iv  ßovXofiävovg  Xiysiv 
dtxaioGvvTjV ,  d<f^  rjg  nqaxxixol  tcSv  SixaCwv  sioi  xai  d<p^  rjg  dhxaioiXQayovOi  xai 
ftovXovzai  TU  dixaia'  rdv  avtdv  dh  tqdnov  xai  nfql  ddixiag,  d(f^  rjg  ddixovOi  xai 
ßovXovtai  TU  udixa.  Auffallend  ist,  dass  im  ersten  Satze  drei,  im  zweiten 
zwei  Glieder  sind,  und  da  dixaionqaytlv  und  ddixetv  den  Gegensatz  bilden, 
80  könnte  man  den  ersten  Satz  als  unächt  streichen  wollen;  an  sich 
aber  ist  der  Begriff  nqaxiixol  zwv  dixaCwv  nicht  ungeeignet,  V,  9,  1134,  2. 
Wenn  durchaus  Gleichheit  der  Sätze  sein  soll,  kann  diese  durch  Tilgung 
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der  Worte  siol  xal  dtp'  ^g  hergestellt  werden.  Achtet  man  auf  den 
Sprachgebrauch  des  Aristoteles ,  so  wird  man  finden ,  dass  er  auf  eine 
solche  Concinnität  weniger  als  andere  Autoren  Gewicht  legt,  und  sich 
nicht  scheut  einen  nahe  liegenden  bezeichnenden  Ausdruck  noch  zum 
Besten  zu  geben,  wie  VII,  1  tt^qI  Jt  dxqaoiag  xal  (laXaxiaq  xal  rgvtpfjg  Xtx- 
te'ov,  xal  TTSQi  iyxffaxsiag  xal  xagtsQiaq,  WO  der  Zusatz  xal  VQV^rfg  ganz  über- 
flüssig ist,  aber  er  sagt  auch  Cap.  7  ovrog  naXaxdc  xal  TQVfficöv  xal  yccQ 
ij  TQV(pr}  fxaXaxCa  tig  soriv  und  gibt  dadurch  den  (irund,  warum  er  das 
Wort  damit  verbunden  hat. 

V,  2,  1129,  2ß  s'oixs  6^  nXsovaxüig  Xs'ysO^ai  i]  dixaioövvrj  xal  rj  ddixCa, 
dXXd  did  To  Gvvsyyvg  elvai  rrjv  diKüVVfiiav  Xav^dvei  xal  ovx  cijGttsq  inl  t(Sv  tzöqqoo 
6rjXrj  fiäXXov.  Das  letzte  Wort  gehört  nicht  zu  Si^Xri,  sondern  zu  ttöqqo), 
SO  viel  als  noqqoTSQoi.  Seine  jetzige  Stellung  ist  kaum  zu  rechtfertigen, 
vielleicht  genügt  es  inl  zdiv  ttoqqo)  fiäXXov  dVjXrj  zu  setzen.  Vgl.  oben 
zu  II,    1. 

V.  o2  SoxsT  d^  o  TS  TTaqdvoiJiog  aSixog  eivai  xal  6  TiXeovsxTrjc  xal  6  äviOog, 
cüOts  ÖTjXov  oTi  xal  6  öixaiog  sörai  o  rs  v6fMiJ,og  xal  6  i'Oog,  to  [xh'  di'xaiov  aqu  zd 
■v6fxip,ov  xal  To  l'oov,  tö  d'  adixov  td  rragdvo^ov  xal  rd  aviOov.  Längst  hatte 
ich  in  meinem  Exemplare  die  Worte  xal  6  nXsovsxTi]g  als  dem  Zusammen- 
hange entgegen  gestrichen ;  um  so  auffallender  war  es  mir ,  dass  Tren- 
delenburg nicht  diese ,  sondern  die  nächsten  xal  6  aviOog  als  falsch  er- 
klärte und  Bekker  sie  einschloss.  Das  richtige  hat  Hampke  Philol. 
XVI,  62 ;  ich  will  noch  hinzusetzen,  dass  V,  5  dicogiorai  Sr]  to  aSixov  rd 
X£  naqdvoixov  xal  xd  äviOov ,  to  6i  Sixaiov  to  ts  rd/^uf^iov  xal  to  i'öor  Sich  aui 
unsere  Stelle  bezieht  und  allein  schon  entscheidend  ist. 

V,  o,  112J  b  16  ot  6i  vdjiioi  dyoqsvovOi  nsql  dndvTwv  OToyi^a^d^svoi  rj 
Tov  xoivfj  öviKfsqovTog  näoiv  ^  Totg  dqiöToig  rj  ToTg  xvqCoig  xar^  dqeTijv  rj  xaz' 
äXXov  Tiva  Tqdnov.  So  können  die  Worte  nicht  richtig  sein;  denn  xvqioi 
xaT'  dqsTTjv  sind  die  äqioroi.  Es  fehlt  aber  xaT'  dq£Tr]v  in  k  und  den  Aus- 
gaben der  Endemien,  Sylburg  zu  pag.  125,  25;  dann  muss  rj  xoTg  xvqioig 
xaz'  aXXov  gelesen  werden ;  gemeint  ist  Oligarchie,  Timokratie  u.  A.  Ist 
aber  xar^  dqsTrjv  richtig,    so    bleibt  nichts  als  rj  Totg  dqiOToig  zu  streichen. 

Y,  4,  1130,  14  ZrjTovfjLsv  66  ys  tvv  iv  (xsqsi  dqsTfjg  dixaioOvvrjv  .  .  ofioioog 
J^  xal  nsql  ddixiag  xfjg  xard  fis'qog.  Ich  halte  dqsTfjg  für  einen  erklärenden 
Zusatz,  eben  so  dqsTrjv  am  Anfange    des    nächsten  Capitels  V,   5   Bti  /.Uv 
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ovi  <w'of  ^ixaioovvai  nXst'ovg  xal  ori  fon  Tic  xal  hega  naqd  xrjv  oXtjv  aQszrjVy 
6i'Xoi\,  der  oL]  Sixaioovvij  steht  rj  iv  [iegsi  oder  /j  xarä  fiäqog  entgegen.  V.  22 
äXXi^  ddtxia  MC  fiegoc  r/yc  oXi^c.  33  ddixi'a  naqd  tijv  oXtjv  aXXij  iv  fiegsi.  b  16  Sore 
xal  TreQi  t;"c  ev  [.it'gei  dtxaioGvvi^g  xal  tisqI  tiJc  dv  jWf'^«  d6ixiag  Xfxräov.  Der  er- 
klärende Zusatz  ergab  sich  leicht,  weil  einige  Zeilen  vorher  v.  8  vor- 
ausgeht aintj  fiiv  ovv  t]  SixaioGvrt^  ov  /nsQog  dqtzfjg  dXX'  oXt]  dQsz/j  iöxiv.  — 
V.  27  ixfTvog  6'  dSixog,  dxoXaOrog  6'  ov'  dfjXov  dg«  ori  6id  to  xsgSaivsiv.  Dieses 
ist  kein  Folgesatz,  sondern  Begründung,  daher  Scaliger  richtig  ydQ 
gesell  rieben  hat. 

\,  5,  1130  b  8  ÖKüQiGiai  Srf  %d  ddixov  to  ts  7ictqdvof.iov  xal  tö  dviOov, 
t6  öi  di'xaior  tö  re  vofiifiov  xcci  t6  l'oov.  xaxd  f.ihv  ovv  t6  nagdvofiov  "tj  ixqotsqov 
fiQi^fu'it^  dSixitt  eOTi'v.  STisi  6^  to  aviOov  xai  to  nXsov  ov  tavtöv  dXX'  i'teqov  cog 
fUQog  TTQog  oXov  (to  fih'  ydq  nXe'ov  anav  driOov,  to  6s  dviOov  ov  ndv  nXs'ov),  xai 
TU  aöixov  xal  i]  ddixi'a  oi)  tavtd  dXX^  ^tsqa  ixsCvwv,  td  [xev  cog  fieqrj  td  ä^  wg 
o/«*  l^iiQoc  ydg  avtt^  r^  ddixi'a  tilg  ^^V^  däikiag,  o/jioicog  6i  xal  t]  dixaioOvvr]  trjg 
öixatoövvr^g.  Was  Aristoteles  hier  sagt,  ist  gegen  seine  Ansicht  und  man  kann 
durch  keine  Erklärung  helfen.  Nach  ihm  ist  das  naQdvofiov  der  Inbegriff  der 
oXr^  dSixia,  und  das  vdfii/xov  die  oXrj  SixaioavvTj ;  darum  das  zweite,  das  dvioov 
und  roov  die  partikulare  ddixCa  und  6ixaioovvtj.  Der  hier  gegebenen  Er- 
klärung gemäss  aber  würde  von  der  particularen  dSixCa  wieder  ein  Un- 
terschied gemacht,  und  zwar  das  dviaov  das  genus,  das  nXäov  die  species 
bezeichnen,  was  ganz  gegen  den  Zusammenhang  und  den  Gedankengang 
des  Verfassers  ist.  Man  streiche  den  Erklärungssatz  to  [xhv  ydq  nXsov 
anav  dviaov,  to  dk  dvioov  ov  ndv  nXiov  und  alles  ist  richtig;  schon  im 
Alterthum  wurde  der  Gedanke  falsch  aufgefasst,  vergl.  scholia  fol.  62,  6. 
Nicht  den  Unterschied  von  dviOov  und  nXiov  will  Aristoteles  geben,  son- 
dern den  von  naqdvofiov  und  dviOov',  er  sagt,  dieses  dvioov  oder  nXiov 
(dieses  hebt  er  hervor,  weil  die  Ungerechtigkeit  zumeist  in  der  nXsovs^Ca 
besteht)  ist  nur  ein  Theil  von  dem  naqdvofiov,  folglich  das  Fehlen  in 
diesem  nur  oJ?  ii^qog  von  dem  gesammten  naqdvo^ov,  d.  h.  die  specielle 
döixia  von  der  gesammten  dSixia.  Das  hat  Jemand  nicht  verstanden 
und  indem  er  glaubte,  Aristoteles  spreche  vom  Unterschiede  des  dviaov 
und  TiXiov,  durch  unzeitige  und  ungeschickte  Erklärung  dieser  Wörter, 
die  zwar  an  sich  richtig  ist,  die  ganze  Stelle  unverständlich  gemacht. 
Das  Verkehrte  muss  schon  frühe  bemerkt  worden  sein  —  Muretus  ist 
nicht   der   erste,    der  das  p.  383  E.    eingesehen   hat  —  und   so   findet 
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sich  in  andern  Handschriften  (M,  0.  bei  Bekker)  folgende  abweichende 
rorm  eTiei  S^  ro  aviOov  xal  zd  n(XQdvof.iov  ov  Tavtdv  rd  /iih'  )'a^  äviOov  anav 
naQcivofiov,  %d  Sk  naqdvofiov  ov^  olnav  aviOov  xal  id  nXiov.  Das  ist  nur  die 
Verbesserung  einer  schon  vorhandenen  Interpolation,  um  einigermassen 
Zusammenhang  hervorzubringen,  die  aber  selbst  den  Gedanken  des 
Aristoteles  schlecht  trifft.  Dieses  ist  zugleich  eine  von  den  vielen  Stellen, 
wie  die  Sätze  des  Stagiriten  überarbeitet  worden  sind,  und  wie  die 
Kritik  vorsichtig  zu  verfahren  hat,  um  A echtes  und  Unächtes  abzuson- 
dern. Hier  geben  die  Handschriften  selbst  ganz  Verschiedenes,  die  ge- 
hörige Untersuchung  aber  lehrt,  dass  weder  das  eine  noch  das  andere 
von  Aristoteles  herrühren  kann ,  und  ein  unverständiger  Zusatz  eine 
dem  Gedanken  scheinbar  mehr  entsprechende  Verbesserung  herbei- 
geführt hat,  —  So  hatte  ich  mich  schon  früher  über  diese  bestrit- 
tene Stelle  geäussert;  später  fand  ich,  dass  Trendelenburg  S.  8  jene 
Variante  von  M.  0.  gebilligt  und  Bekker  sie  in  seinem  neuen  Abdrucke 
aufgenommen  hat.  Ich  kann  die  Autorität  jener  Bücher  nicht  aner- 
kennen und  diese  bedeutende  Aenderung  nur  für  eine  Interpolation,  um 
den  Worten  einen  zusammenhängenden  Gedanken  zu  leihen ,  halten. 
Ebenso  Münscher  pag.   63. 

V,  5.  Hol,  12  sl  ovv  rd  adixov  äriüor ,  xd  dixaiov  l'oov ,  otiiq  xal  avsv 
Xöyov  öoxsT  TiaOiv.  snel  6i  rd  i'oov  fisOov,  rd  Sixaiov  f^isOov  n  av  si'rj.  söTt  6i  xd 
l'oov  SV  iXaxiOxoig  dvOiv  dvdyxrj  xoCvvv  xd  dixaiov  fxäöov  xs  xal  lOov  elvai  [xal 
TCQog  xi\  xal  xiGi'v,  xal  fj  fxtv  fis'Oov ,  xniSv  [xavia  J'  sOxi  nXtlov  xal  sXaxxov),  fj 
6'  I'gov  sOxi,  dvolv,  jj  6^  dixaiov,  xioiv.  olg  xt  ydq  dixaiov  xvy^dvti  ov ,  6vo  iOxi, 
xal  iv  olg  xd  nqdyi^iaxa,  6vo,  xal  rj  ainrj  sOxai  iodxtjg,  olg  xal  sv  olg'  cog  ydq 
ixsTva  s%si  xd  iv  olg,  ovxco  xdxsTva  ^xsi'  sl  ydq  /Uy  »öot,  ovx  loa  t^ovOiv ,  crAA' 
svxsv^iv  al  ixdxcci  xal  xd  iyxXr'jnaxa  .  .  .  Dem  Sinne  nach  ist  die  Stelle 
ganz  klar ,  die  Worte  aber  bieten  manche  Schwierigkeit.  Scaliger  hat 
in  seinem  Exemplare  vieles  gestrichen  und  ich  glaube  manches  mit 
Recht.  Nach  dvolv  v.  15  setzt  er  nqdg  xi  xal  xioi,  streicht  dagegen  v.  17 
die   ganze  Parenthese  xama  d"  ioxl  nXaiov  xal  sXaxrov,^)    ferner  v.    18  iox\, 

dann    V.     20     xd  nQdy^iaxa,     V.    21    xd  sv   oic,     endlich     V.     22    s'^si'    sl  ydq  fxrj 


Ij  Scaliger  scheint  gleich  Münscher  pag.  66  den  Inhalt  der  Parenthese  für  unrichtig  gehalten 
zu  haben;  dass  sie  aber  die  M.  M.  hatten,  sieht  mau  aus  1193  b  20  üiart  xo   Xaov    av  jilti- 
ovos  xcd  tXuzTovo^  iiTj  (fixccwy.    Sehr  leicht  entbehrt  man  sowohl  jd  ngäy/uctTa,  als   r«  t'y  oig, 
ohne  jedoch  beweisen  zu  köunen,  dass  sie  fehlen  müssen. 
Abh  d.  1.  LI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X  Bd.  I.  Abth.  27 


nioK  ovx  iba  l'^oi'o/.  Hie  von  Bekker  eingeklammerten  Worte  lässt  die 
beste  Handschrift  ä  aus.  Im  obigen  erwartet  man  am  Anfange  sTiel  6i 
rd  niov  fttdov,  l^rd  ^t  Sixaior  niov),  ro  dtxaiov  fis'öor  xt  av  si'rj.  Man  muss  es 
jedenfalls  aus  dem  vorausgehenden  ergänzen.  Dann  folgt  die  Unter- 
scheidung von  Sachen  und  Personen,  und  hier  soll  nichts  stehen  als: 
clvdyxi^  loirvv  id  di'xatof  ntüor  i>  xici  Tüov  (or)  elvca  (rivdjv)  xal  riOiv,  xai  rj  fitv 
^inJov,  iiiwi;  ji  S'  i'üov,  TiOt'i.  dvdyxij  aqa  xo  dixaiov  iv  ska^iüroig  sivai  thTtaqüiv 
oh  Tt  ydg  di'xaiov  rvyxdvfi  or,  6vo  ^oti  ,  xal  iv  ok.  Hat  Aristoteles  an  zweiter 
Stelle,  wie  nicht  zu  zweifeln,  tivmv  geschrieben,  so  stand  dasselbe  auch 
an  erster,  wo  bliese  Angabe  in  K  ausgefallen  ist,  und  darf  nicht  aus 
andern  Handschriften  durch  ttqoc  ji  ergänzt  werden ;  er  hat  wie  den 
Dativ ,  so  auch  den  Genetiv  zweimal  geschrieben.  Der  Zusatz  f^  Si 
Si'xniov  Tioi'r  gehört  nicht  hieher.  da  das  di'xaiov  nur  als  i.uoov  und  l'aov 
näher  erkli'irt  werden  soll.  Und  dennoch  kann  es  scheinen,  dass  die 
Politik   III,   9,   1200,   Ki .    welche    unsere  Stelle    vor  Augen  hat:   ijid  rd 

dixuiDV  Tiaiv  xai  diTJgtjTai  idr  avcdv  tqüttov  ini  T€  tü)V  Ttgay/jittTcov  xal  oig,  xa- 
O^dTTtQ  ftgr^Tai  ngÖTegov  iv  roTq  vii^ixoTg  dafür  spricht.  Aus  den  M.  M.  1193 
b  32  lässt  sich  etwas  sicheres  nicht  beweisen;  denn  diese  gehen  von 
der  dixatoovvrj  aus  und  ordnen  dieser  das  Sixaiov  unter,  so  dass  hier  die 
drei  Begriffe  des  di'xaiov  Toov  und  näaov  wirklich  auf  gleicher  Linie 
stehen ,  um  daraus  den  Unterschied  von  Personen  und  Sachen  zu  be- 
stimmen ;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  auch  sie  jene  Worte  rj  di  di'- 
xaiov Tialv  im  Texte  bereits  vorgefunden  haben.  —  Münscher  schreibt 
pag.  65  —  68  dvdyxtj  Toi'vvv  rd  dixaiov  fiiOov  re  xal  i'oov  (or)  tivai  (xal  sv  tiOi) 
xal  Tiotv  und  streicht  alles  folgende  xai  fi  /ilv  .  .  di'xaiov  naiv.  Hier  würde 
die  Ordnung  wenigstens  fordern  afvai  xal  riolv  (xal  iv  Tiair),  wie  schon 
das  nächste  olg   und  iv  olg  zeigt. 

V,  9.  1134,  b  rJ  d'  ddixi'a  tovvavTi'ov  %ov  ddixov  tovto  d'  iürlv  vnsqßoXr^ 
xal  t).Xfixpig  Tov  o](ffXt'(jbov  ij  ßXaßsqov  nagd  rd  dvdXoyov.  Nach  der  Bestim- 
mung, was  die  dixaioovvrj  ist,  heisst  es,  das  Gegentheil  davon  ist  die 
ddixia,  der  Zusatz  tov  ddixov  ist  überflüssig,  dann  muss  es  wohl  xal  ßXa- 
ßtqov  heissen,  nicht  r],  beides  ist  verbunden.  Oben  v.  7,  1132,  4  steht 
TOV  ßXdßovg,   während  sonst  tov  ßXaßsQov  oder  r^g  ßXdßr]g  gesagt  wird. 

V,  10,  11. '54,  19  '^  ovTu)  [liv  ovdiv  dioiOf^i;  ich  vermuthete  ovdtv  sei 
zu  tilgen  :   oder   wird   der  Unterschied  so  sein,   dass  es  besonders  auf  die 


211 

TXQoaiqsaig  ankommt?  Diesen  Gedanken  hat  meines  Wissens  nocli  Nie- 
mand in  dieser  Stelle  erkannt;  jetzt  will  Münscher  pag.  83  diesen  posi- 
tiven  Sinn  auch  in  dem  negativen  Ausdrucke  mit  ovS^v  finden. 

1134,  b  22  >]'  To  alya  i)vtiv  dXXd  /xr]  6vo  nqoßccTa.  Dazu  macht  Sca- 
liger die  Bemerkung:  dvo  del.  M(uretus),  ego  censo  yrgößara  delendum 
et  Svo  retinendum.  —  1135,  6  hat  derselbe  richtig  wg  t6  xu^oXov  statt 
%d.  —  V.  19  döixrjfia  Jt  xai  SixaionQdyrjua  wgiOTai  tm  ixovüCo^  xal  dxovoCoj. 
Münscher  j^ag.  88  will,  weil  es  ein  Schluss  sei,  Jry;  ich  ging  noch  weiter 
und   habe    eben   deswegen    auch  cogioO-oo  vermuthet,    wie  nachher  v.   30 

ofioiwg  6i  t6  toiovtov  Siojqi'oS^co  —  V.  oo  noXXd  yuQ  xal  twv  (pvOsi  vTiaQ^ovrcav 
slSoTfg  xal  TcgaTTO^hV  xal  ndO'/^of^uv,  wv  ovlhtv  ovx/  ixovGiov  ovt^  dxovüiwv  sOtiv, 
olov  to  yrjgäv  rj  dno^vr^oxeiv.  Eine  merkwürdige  Behauptung;  man  sollte 
denken,  das  wahre  wäre  doch  nur  wv  ov^iv  ixovoiov  ioviv.  —  1136,  1 
av  J'  ix  TiQoaiQsOecüg  ßXdiprj,  dSixsT,  xal  xard  ravr'  rjörj  %d  dSixrj/nata  6  ciöixöHv 
döixog.  Dieses  ist  die  Beantwortung  der  am  Anfange  des  Capitels  auf- 
geworfenen Frage  6  noia  dSixriiaxa  ddixmv  ijSrj  döixog  ioriv  ixdOTrjV  dätxiav ; 
SO  dass  man  auch   dort  nur  xal  6  zavr'  ijSrj  zd  ddixrniaia  däixm'  erwartet. 

VI,  1,  1  1386,  20  TovTo  Sie'Xwfifv.  Vielmehr  Su'X^cofiev,  doch  wird  die 
Entscheidung,  da  die  Verwechslung  dieser  Wörter  öfter  vorkommt,  von 
der  Vergleichung  sämmtlicher  Stellen  abhängen. 

VI,  2,  1139,  3  Xeywiisv  ovTcog.  Ich  glaube  ovrcog  findet  sich  bei  solchen 
üebergängen  sonst  in  Aristoteles  nicht.  Im  folgenden  tiqötsqov  fiiv  ovv 
iXä^^ri  6v'  slvai  fJiSQii]  fi^g  ipvxfjg,  ro  ts  Xoyov  s'xov  xal  t6  dXoyov  vvv  di  tt^qI  tov 
Xöyov  sxovrog  ...  SiaiQfxeov.  scheint  etwas  ausgefallen  zu  sein,  z.  B.  dXoyov 
\a)V  jjSrj   dioSqiOTai  ro  dXoyor^  vvv 

VI,  8.  1141  b  25  Tr:g  6i  tzsqI  noXiv  tj  fiH'  cog  aQxiTfxTovixr]  [(fQovrjOig^ 
vofio^ftixrj  .  .  .  avTT]  St  nqaxtixrj  xal  [ßovXsvrixTJ].  die  eingeschlossenen  Wörter 
streicht  Scaliger  (xal  nach  nQaxnxrJ  fehlt  in  den  Ausgaben  und  K  L),  ich 
glaube  mit  Recht;  nur  so  stimmt  es  mit  dem  folgenden.  —  v.  31  xal 
s^fi  avTTj  ro  xoivov  ovoiia  (pqovrjOiv ,  ixsCvuiv  dh  r^  /liv  olxovofiia  tj  8i  vo/xod^fGia, 
Tj  6i  TioXiTixij.     Erwartet   man  hier  nicht  nothwendig  fxsivr]'? 

VI,  9  b  33  £i3og  iikv  ovv  Tt  äv  si'r]  yvwoswg  ro  avro)  sldsvai.  Auffallend 
ist  yvwüswg,  die  Frage  ist,  ob  das  t6  arx^li  dya^ov  slSe'vai  zur  (fQovrjGig  ge- 
hört oder  nicht,  und  sollte  yvwoig  von  dem  erst  unten  Cap.  11  erläu- 
terten yvwiirj   viel    verschieden  sein?    In    den  Versen    des  Euripides    füllt 
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Soaliger  noch  Taov  n^aoxfTv  die  Lücke  (aus  Dio),  schreibt  aber  t^~  oo(p(a- 
TctKo  Te'xyr^c  statt  Tvx)]?,  den  nächsten  Vers 

tovg  Y"Q  TTtQiOOovg  xaC  zi  TiQaöOovtag  tiXsov 
ergänzt  er  ex  ingenio  mit  dem  Zusätze  fiioovoiv  ot  ^soC.  damals  war  viel- 
leicht Canters  Stobaeus  noch  nicht  bekannt,  wo  steht 

Tifi(J5/nt%'  arSgag  t'  er  nöXei  vofiit,ofi£v. 
er  wollte  wenigstens  einen  vollständigen  Satz  und  Gedanken.    Auffallend 
ist  VI,  4  in  Agathons  Verse 

it'xvt]  rt'x/yi'   k'üTfQ'^s  xal  tvxt^j  Ts'xvrjv 
seine  Aenderung  sts^sr.     In  dem  Verse  des  Anaxandridas  VII,    11 

jj  TToXig  sßovXfd^^  fi   rdfiwr  ov(Sh>  (xsXei 

hat  er  ißovXtv"  was  auch  Muretus  und  Lambinus  vermutheten;  die 
letzten  Worte  erwähnt  Sext.  Emp.  pag.  576  Bkk.  was  Meinecke  nicht 
bemerkt  hat.  \  III ,  2  Evgim'Srjg  fi^v  (fjaüxwv  iqäv  fi^v  ofißqov  yaiav  ^r^qav- 
&6i0av,  €QÜv  Jt  Osfivöv  ovqtxvov  nXtjQovixevov  ofißgov  nsOstv  elc  yaiav  hat  er  im 
guten  Glauben,  vollständige  Trimeter  seien  angeführt,  den  Verswidrigen 
Aorist  ^r^gar^etöav  sofort  in  das  Perfect  i^r]Qafisvrjv  verwandelt.  Sonst 
hat  er  die  gewöhnliche  Sprache  hergestellt  und  dadurch  häufig  die 
Eigenthümlichkeit  des  Autors  verwischt;  z,  B.  VII,  15.  1154,  24  cöW« 
in  der  Apodosis  gestrichen,  oder  xat  d  statt  des  bei  Aristoteles  nicht 
seltenen  xär  d  gesetzt ,  selbst  sprachliche  Versehen  kann  man  mitunter 
treffen,  z.  E.  statt  fuj  oväiv  Xsywöiv  die  falsche  Correctur  fn^d^tv  Xsywoiv, 
dergleichen  ist  billiger  Weise  mit  Stillschweigen  zu  umgehen;  denn 
Scaligers  Geist  und  Schärfe  ist  von  solchen  Kleinigkeiten  abgesehen  nir- 
gends zu  verkennen. 

VI,  11,  1142  b  ;)4  töTi  S^  xal  r)  OvvsOig  xal  y  dovveOia,  xa^'  ag  Xs'yofisv 
ovverovg  xal  dovrsTovg  .  .  hier  kann  nicht  wie  im  fünften  Buche  von 
6ixaioavvt^  und  ddixia  von  dem  positiven  und  negativen  gesprochen  wer- 
den; der  ganze  Artikel  weist  darauf  hin,  dass  es  evoweoia  und  evov- 
vitovg  heissen  muss,  wie  gleich  nachher  folgt  zavvov  ydg  ovv^oig  xal  svav- 
vaai'a  xal  üvvttol  xal  svovvsvoi,  aber  gerade  diese  Erklärung  kann  dort, 
wenigstens  nicht  ohne  Aenderung  von  yuq  in  ^i,  nicht  stehen ;  dagegen 
hat  sie  hier  ihre  geeignete  Stelle,  ja  selbst  auch  einige  Zeilen  später 
V.  1<J  nach  den  Worten  xal  evtsv&sv  .  .  svoihsroi.  Soll  v.  15  mit  xd  ydq 
SV  t(f  xaXwg  tavidv    nicht    das  unmittelbar   vorausgehende  xgirniv  xaXdjg  er- 
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klärt  werden,  sondern  das  weit  abgehende  oder  erst  v.  17  folgende 
svovvftoi?  in  ersterem  Falle  erwartet  man  ro)  ydq  fv  td  xaXwq  Tavtöv. 
V.  21  Tov  ydq  sjiisixrj  fiäXiGra  tpa^isv  slvai  Ovyyvioi^iovixov  xal  i ms ixi g  z6  e%£iv 
Tie(jl  h'ia  ovyyvco/urjv.  Ich  vermuthe  iuieixovg,  denn  von  der  Person  (des 
sivai  und  s^nv  V.  19)  ist  die  Rede.  V.  26  Xsyofisv  ydq  yvwfirjv  xal  OvveOiv 
xal  (pQÖvrjOtv  xal  vovv  srcl  rovg  avtovg  STncps'govzsg  yvcofxrjv  s^siv  xal  vovv  Tjdrj 
(das   heisst   r^    6 rf)   xal  (pQov i[.io  vg  xal  Ovvezovg. 

VII,  o,  1145  D  2G  ovd-sva  yoLQ  vuoXa/xßdvovra  ngarTsiv  nagd  xo  ßsk- 
TiOTov,  dXXd  öl"  ayvoiav.    Hier  kann  ögit^öig  nicht  aus  v.  21  ergänzt  werden. 

1146,  21  sTi  0  oo(piGvix6g  Xoyog  xpsvöofxsvog  dnoQia.  Die  Sophistik  über- 
haupt^ nicht  der  Trugschluss  xpsvSöfisvog  allein  ist  gemeint,  jene  ist  aller- 
dings \pev3oiisvri,  aber  da  voraus  geht  6id  t6  Xvnsio^ai  ipsvSo^isvog  scheint 
das  Wort  unrichtig  wiederholt, 

vll,  5,  1147  b  17  ttsqI  fx&v  ovv  Tov  sldora  xal  /iirj,  xal  mag  fiSoza  ivdi- 
fezai  dxQazsvsOd-ai,  zooavza  siQi^o^o).  Am  Anfange  heisst  es  vollständiger 
OxsnzBOV  nozsQov  slöozsg  rj  ov,  xal  nrng  elSozeg,  aha,  WO  man  das  verbum 
dxgazevovzai  oder  wenigstens  dxQatstg  hart  vermisst;  hier  ist  die  P'orm 
des  Satzes  geändert,  weil  bewiesen  ist,  dass  man  wissend  und  nicht 
wissend,  und  wie  wissend  fehlen  kann.  Aendern  darf  man  nicht,  wie 
ich  einst  vermuthete. 

VII,  6,  1148  b  27  ai  Si  voorjfxazcSSsig  tj  i^  rj^ovg,  nach  der  V.  34 
folgenden  Erklärung  cooavzwg  de  xal  zotg  voor^fiazw^öig  s'xovoi  61"  fdog  ist  die 
Partikel  r]   zu  streichen. 

VII,  8,  llöO,  bO  züjv  Stj  Xsxd^svzorv  Z(f  fih>  fiaXaxiag  etJog  [xdXXov,  6  J'' 
dxoXaOzog,  dvzixfizat  J*  zr^  f^iiv  dxQazsT  o  iyxQazrjg,  zo)  Se  fiaXaxfp  6  xagzsQixog. 
Man  erwartet  vielmehr  als  Gegensatz  zd  J'  dxQaatag,  Im  vorhergehenden 
V.  27  navzl  d'  av  Soleis  xsCqcov  sivai  hat  Scaliger  jtdvzi]  geändert,  im 
folgenden  b  14  iv  zotg  ^xv^olv  ßaoiXsvoir  schreibt  er  ßaaiXfioig  Herod. 
ot  svdgisg  iv  zotg  ßaoiXeioig  2xv^ai,g,  davon  steht  bei  Herod.  l,  105.  IV,  67 
nichts. 

vll,  lo  snel  zd  dyad-dv  di%<Sg  .  .  xal  ai  (pvo'stg  xal  ai  f'^ft?  dxoXovdrjOovOiv, 
(üOz8  xal  at  xivt^Osig  xal  ysväOsig,  xal  at  (pavXai  SoxovOai  tivai  at  /jir  duXwg  (pavXai 
Zivi  6'  ov  dXX'  aiQszal  zojös,  s'viai  6^  ovdh  zmöt  dXXd  noz^  xal  öXiyov  xQdvov, 
aiQ£zal  ()"  ov-  at  J'  ovd^  rj6oval  dXXd  tpaivovzai  .  .  Scaliger  Streicht  dxoXov^T]- 
oovoiv ,   mir  ist  aiqszal  d"  ov  unverständlich,  denn  sie  sind  ja   atgszal  aber 
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nicht  «rr/wc  sondern  nur  noti,  war  vielleicht  xQovov  ulqsrai,  aid'  ov6'  .  .? 
llöi>.  ob  setzt  Scaliger  nach  vntgßoXcic  das  Verbum  (pevyet  ein  und  so 
hat  M.  nuin  kann  den  Satz  als  Anakoluth  erklären,  das  in  dem  folgen- 
den 616  0  o'(ü(fQcov  (ffvysi  raviug  seinen  Abschluss  enthält.  Ich  vermisse 
aber  V.  27  ro  6i  rdr  OüXfQova  (pevyeiv  xal  tov  (pqovifiov  dicoxnv  töv  äXvnov  ßiov 
uugerne  den  Zusatz  rd  rjSv   oder  rdg   rjdordg,  wie  oben  Cap.    12   steht. 

VII,  12,  lir)2  b  1()  ^Vt  £}xn66iov  kT)  (pqovstv  at  rj6oval ,  xal  üoo)  (xäXkov 
XcctQfi ,  näX?.or  oiov  r  >;  r  Twr  ct(fQod'iOi'(ov'  ovdäva  yccQ  uv  ävvao&ai  vofjOai  ti  sv 
avTiJ.  Kür  das  auft'allende  njv,  welches  Zell  durch  ein  zu  ergänzendes 
Xcd'Qioy,  Fritzsclio  durch  den  Uebergang  in  die  oratio  indirecta  erklärt, 
vermuthete  ich  einst  S,  89  doch  nicht  ohne  Bedenken  rj.  Später  fand 
ich ,  dass  auch  Scaliger  so  geändert  hat.  Man  darf  jedoch  so  seltsame 
Erscheinungen  nicht  sogleich  in  das  gewöhnliche  zurückführen.  Viel- 
leicht ist  das  zweite  naXXov  zu  streichen,  und  hängt  xaiqtt,  olov  riyV  genau 
zusammen,  Eud,  II,  8,  1224  b  11  x"''c«  i^fjv  an:'  sXnidog  r,dovrjv.  VI  (Nie. 
VII)    15    6  ^s6q  dal  ixiuv  xal  ceTrXfjv  xaiqei  i^^Sorrjv. 

b  22  tri  S'  ovx  äqiOTOV  rj  r^öovr'j.  Kurz  vorher  V,  12  sivai  t6  ccQiaxov 
rSovr^v.  V.  25  firj  efvai  dya^ov  fxi^äk  z6  aQiOtov.  1153  b  12  mOts  fh]  av  rig 
r^Sovrj  %d  ccQiorov.  V,  26  eJvai  rrwg  rd  ccqiotov  atTrjv.  Gegenüber  diesen  Stellen 
wird  man  wohl  kein  Bedenken  tragen  hier  ov  rd  agiUTov  zu  schreiben, 
aber  auch  1153  b  7  (((jiarov  r'  ov6iv  xotXvei  iqSovtjj'  nva  fhtti  kann  nicht 
stehen.  Damit  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  (die  Abtheilung  der  Capitel 
ist  verkehrt)  und  dieser  Uebergang  kann  hier  kaum  mit  ts  eingeführt 
werden;  auch  haben  alle  Ausgaben  ausser  Bekker  d",  nicht  t\  Ks  wird 
indessen  auch  hier  id  aqiorov  oder  %aqioiov  6"  gestanden  haben. 

VII,  15  v.  27  jiqunov  fiH'  ovv  Oll  ixxQovei  tr^v  XvnrjV.  Scallger  ixxqov- 
ovü(,  denn  voraus  geht  ow/xaTixal  7]6oi'ai,es  müsste  also,  wenn  der  Sin- 
gularis  richtig  ist,  der  allgemeine  Begriff  TfJow/  vorwalten,  üeberhaupt 
hat  Scaliger  auch  hier  auf  Grammatik  strenge  geachtet,  IV,  7,  1123  b  26 
ö  di  -fuinug  nqdg  savrdv  fi&v  vneqßdXXsi ,  ov  fxijv  tov  ys  fisyaXdipvxov,  WO  er 
n(fdg  vor  vdv  einsetzt.  VII,  11  niit.  roioinog  oiog  .  .  x««?*^^'  ^^  ^^'  richtig 
xni'oHv  setzt,  aber  auch  das  nächste  xal  ovx  sn/xa'vwv  steht  diesem  gleich, 
Vlil,  11,  1160,  8  av^fOx^ai  rf^  nä(fvxev  Sfia  tfj  (piXia  xal  %d  Sixaiov  o'ig  iv  roTg 
avtoig  övta  xal.   in"  lOov  dir]xovi:a,   nämlich  beide,  aber  Scaliger  corrigirt 
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ov  .  .  SiTfxov.    IX,    11,    1171  b  4  rd  d^  limov[j,€vov  aia^ärsa&m,  Scaliger  ganz 

schön    XvTTOV  f.l€'VO)V. 

VIII,  2,  1155  b  32  Tovg  S^  ßoifXofxsvoiK  ovro)  rdya^d  evvovg  Xsyovöiv,  idr 
firj  ravTO  xccl  nag'  sxsivov  yiyvr^%ai'  svvoiav  ydg  iv  dwinsTTOv^'J-oOi  (fiXiccv  slvai. 
Scaliger  schien  (wie  auch  mir  einst)  der  Gedanke  unrichtig,  er  ergänzt 
XäyovGiv,  (ol  S'  ovx),  idv  [ir],  aber  es  ist  nur  Missverständniss  und  nichts 
zu  ändern ;  wo  Zuneigung  nur  von  einer  Seite  herrscht ,  ist  es  svvoia, 
wo  von  beiden  (pdi'a,  doch  ist  dieser  Gedanke  nicht  übereinstimmend 
mit  VIII,  7,  1158,  7.  v.  27  erwartet  man  rgiäv  61]  ottojv  .  .  ßovXrjOii; 
ixeivoig  dyad^o v. 

VIII,  7,  1158,  2  iv  dt  roig  OTgvcpvoTg  xal  TTQsoßvtixotg.  Warum  nicht 
wie  V.  5  und  kurz  voraus  nQsaßmaig'i  Diese  neun  Zeilen  sind  nämlich, 
wie  Fritzsche  richtig  bemerkt  hat,  nur  eine  Wiederholung  aus  dem  vor- 
hergehenden Capitel ;  eine  wichtige  Variante ,  welche  vielleicht  über  die 
gleichen  Worte  und  denselben  Gedanken  noch  hinausgeht;  erst  eine 
genaue  Zusammenstellung  aller  solcher  Wiederholungen  in  Aristoteles 
wird  einigen  Aufschluss  geben.  Gleich  auffallend  ist  mir  X,  8,  1178, 
23  —  34  die  Erwähnung  der  Nothwendigkeit  äusserer  Güter,  da  diese 
im  nächsten  Capitel  näher  bestimmt  wird. 

VIII,  12.  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen  erklärt 
sich  auch  Isocrat.  Panath.  §.  131,  dort  ist  ein  Ausfall  auf  die,  welche 
die  Tj  dno  zifujf.idTwv  an  die  Stelle  der  dt]f,ioxQa'cia  setzen.  Dieser  Tadel 
trifft  jedenfalls  unsere  Ethik.  Erwägt  man,  dass  Aristoteles  am  Ende 
dieses  Werkes  X,  10,  1181,  12  sich  entschieden  gegen  einen  Ausspruch 
in  der  Antidosis ,  ohne  den  Isokrates  zu  nennen ,  aber  kennbar  genug 
äussert,  so  darf  es  nicht  auftallen,  wenn  dieser  in  seiner  letzten  Schrift, 
den  Panathenaicus ,  Gleiches  mit  Gleichen  vergelten  wollte,  und  unter 
den  vielen  Leuten ,  die  zwar  nicht  dumm  seien ,  aber  um  diese  Dinge 
sich  nicht  kümmern  (also  nichts  davon  verstehen),  vorzüglich  Aristoteles 
im  Sinne  hatte.  Ethik  ist  gewiss  eines  der  ersten  ausgegebenen  Werke 
unsers  Philosophen.  —  1160,  9  xal  (pavegcoTsgov  inl  ravTrjg  oTi  xiigiGiTj- 
xäxiOTov  S^  t6  ivavTiov  t^ü  ßslriOToj.  Letzteres  ist  die  Begründung,  warum 
die  Tvqavvlg  %ti,Qiorrj  ist,  und  SO  wird  nicht  Sh,  sondern  ydg  gefordert, 
Casaubonus  hat  dieses  bereits  im  Text  aufgenommen. 

IX,  4.    Das  neunte  Buch  besteht  aus  Aporien ;  es  sind  Zweifel  und 
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liedenkeu,  die,  nachdem  die  Erklärung  von  der  (pdCa  vca  vorausgehenden 
Buche  gegeben  ist ,  entstehen  kcninen  und  gelöst  werden  müssen ,  wie 
etwa  bei  der  dixaioavir;  V,  11.  Zwischen  der  dritten  Frage,  ob  und 
wann  man  die  Freundschaft  aufgeben  müsse ,  Cap,  3 ,  und  der  vierten, 
warum  die  Gönner  die  begünstigten  mehr  lieben  als  diese  jene,  Cap.  7, 
treffen  wir  einen  besondern  Abschnitt  von  drei  Capiteln  (4 — 6),  dessen 
Inhalt  mit  diesen  dTToqiai  nichts  zu  thun  hat,  und  dessen  Stellung  an 
diesem  Orte  keineswegs  einleuchtet.  Es  sind  die  (pdixd,  alles  was  ge- 
eignet und  förderlich,  ja  nothwendig  ist,  um  Freundschaft  zu  bewirken, 
ausgehend  von  dem  Begriffe  des  eigenen  selbst  und  in  vier  Erschei- 
nungen sich  vorzüglich  äussernd,  angewendet  auf  den  nächsten,  da  der 
Freund  als  alter  ego  gilt.  Zu  solchen  (fdixd  werden  dann  auch  noch 
evvoict  ^)  und  ofioioia  gerechnet.  So  wichtig  nun  der  Inhalt  ist  (IX,  8 
bezieht  sich  auf  Cap.  4),  so  wenig  weiss  ich  dessen  Stellung  an  diesem 
Platze  zu  rechtfertigen ;  er  gehört  zur  Darstellung  und  Erklärung  der 
(fdia  selbst,  wie  diese  im  vorhergehenden  Buche  gegeben  ist.  Vergleicht 
man  die  Eudem.  Ethik,  so  ist  dort  alles  in  Ordnung.  Der  erste  Ab- 
schnitt umfasst  daselbst  die  ersten  fünf  Capitel,  den  Unterschied  der 
(ftXia  nach  dqarr],  xQtjOißov,  i]dv  Cap.  2,  ferner  den  xar'  lodzrjTa  und  vTtsQoxrjv 
Cnp.  3  —  4  und  die  Erklärung  über  die  vermeintlichen  Gegensätze  Cap  5 
mit  der  Schlussformel  TroOa  ixhv  ovv  sTörj  (fiXinc.  xal  riveg  Sia(poQal  xa^'  dg 
käyortai  oi'  xs  (plXoi  xal  ol  qtlovvreg  xal  ot  (piloiif^iavoi,  xal  ovrcog  mOxs  (piXoi  th'ai 
xal  avev  tovtov,  siQrjTai.  Dann  folgt  ttsqI  tov  amov  amo)  <piXov  slvai  ri  /irj" 
Cap.  6  und  hier  werden  die  (piXixd  aufgezählt,  diesen  reiht  sich  die 
ofiovoia  und  i-vvoia  an  Cap.  7 ,  dann  die  Frage  i^id  xi  fxaXXov  (piXovrteg  ot 
Tton'JGari:eg  tv  zovg  nu^ovrag  ij  ol  TvaOnvrsg  sv  Tovg  rroi/jOarrag;  Cap.  8,  mit 
der  Schlussformel  für  diesen  Abschnitt  xal  neql  fxiv  (piXiag  Trfg  ngog  amov 
xal  vflg  fv  nXsCoot,  Sicogio^o)  tdv  tqottov  toviov,  um  im  nächsten  das  öixaiov 
{(fihxov  iuit.)  nachzuweisen  ,  welches  in  der  Familie  wie  im  Staate  auf- 
tritt. Der  Verfasser  dieser  Ethik  hat  also  unsere  fraglichen  Capitel 
sammt  der  nächsten  Aporie,  d.  h.  Cap.  4  —  7  in  das  vorhergehende 
Buch    vor    Cap.    11    gesetzt.      Ob    er    diese    Ordnung    bereits    in    seinem 


\)  Der  Zusammenhang  zeugt,  dass  IX,  5  n  «^ '  twom  cpi'Aia  /uiy  i'oixty,  ov  fi^r  i'ari  yt  cpdia 
mit  der  guten  HandscVirift  K  (pcki-xw,  wie  Fritzsche  gethaii  hat,  aufzunelimen  ist,  obschon 
die  vulgata  auch  Vjeim  Paraph.  steht. 


217 

Exemplare  der  Nikom.  vorgefunden ,  oder  ob  er  auf  eigene  Autorität 
diese  Umstellung  vorgenommen  habe ,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Die 
M.  M.  gehen  von  dieser  Ordnung  nur  insoferne  ab,  als  sie  das  dixaiov 
sogleich  nach  der  Frage  tiotsqov  avTcp  nqoq  amdv  (fiXia  7]  ov  setzen  und 
erst  dann  II,   12,   1211,  b  39   die  eihoia  und  dixovoia  folgen  lassen. 

In  den  ersten  Worten  IX ,  4  tcc  (pdixd  6^  td  ngog  zotk  tpilovg  xal  olg 
ai  (fiXi'ai  OQi^ovrai  soixsv  ix  tdiv  Tigdc  savtov  sXrjXv^s'vai  streicht  ocallger,  wie 
schon  Muretus  gethan,  ji^dg  T.>ig  cpüovg  (die  alten  Ausgaben  kennen  das 
zweite  zd  nicht),  und  ich  weiss  in  der  That  nicht,  was  sie  bedeuten 
sollen ;  denn  überhaupt  nur  von  den  y/'/ot  ist  die  Rede  und  der  Aus- 
druck g)iXixd  keiner  Missdeutung  fähig ;  eher  ginge  noch  ttsqI  tovg  (fi'Xovg, 
auch  der  Paraphrast  kennt  die  Worte  nicht.  Statt  xal  olg  könnte  man 
olg  xal  vermuthen,  weil  nachher  gesagt  wird  rovron'  6s  zivi  xal  Tr]v  (pdiav 
oqC^ovxai.  Aber  K  hat  noch  einen  Zusatz,  nqog  rovg  (fiXovg  neXag  xal  ooai 
(fiXiai  xal  olg  und  in  der  That  fassen  die  Kudemia  den  Inhalt  dieses 
Capitels  VII,  6,  1240  b  37  in  die  Worte  zusammen  noaaxwg  f^ih'  ovv  %d 
(piXstv  Xäysxai  .  .  d^Aov  ix  ziSv  dgrjfiivcov  doch  sieht  das  Ganze  zu  sehr 
einer  Randbemerkung  ähnlich,  um  einen  Werth  darauf  zu  legen. 

IX,  4,  1166,  12  £oix£  Y^Q  xa^dniQ  eiQrjrai  fiirgov  ixdOTCj)  t^  dqsxi]  xal  6 
anovSalog  ehai.  Ist  ixdoro^)  richtig?  es  kann  ganz  geeignet  von  den  vor- 
ausgehenden ToTg  XomoTg,  jeder  der  nicht  tugendhaft  ist,  verstanden  wer- 
den, aber  die  Berufung  auf  früheres  lässt  doch  wieder  zweifeln ;  gemeint 
ist  zunächst  III,  6  6  Onov6aiog  t(^  xdXr^^kg  iv  sxdOToig  oqäv  coOnsQ  xarcov  xal 
(letQov  avTwv  mv,  was  auf  des  Protagoras  fxitQov  dndvrm'  XQVI^"'^^'*'  S^^^^y 
und  X,  5  treffen  wir  wieder  d  d^  tovto  xaXdJg  Xiystai,  xadaneq  Soxft,  xal 
Mativ  ixdöTov  fiirqov  r]  d^szi]  xal  6  dya&ög.  Also  statt  des  Dativus  vielmehr 
der  Genetivus,  überall  in  allem,  demnach  auch  in  der  Freundschaft. 

IX,  7,  1167  b  25  'Em'xaQfiog  fih'  ovv  t«x'  «V  (fccirj  tama  Xiysiv  amovg 
ix  novrjQov  ^sansvovg.      Scaliger  streicht   die  Worte  xama  Xeysiv. 

IX,  9,  1170,  17  To  dk  ^rjv  ToTg  ^woig  Svvccfiei  aiod^vöswg,  dv^QWTtoig  S' 
aio&f]Os(og  tj'  vonjoscog]  warum  steht  hier  nicht  xal  voijoscog,  da  Aristoteles 
sonst  stets  das  vorjnxdv  als  die  höhere,  nur  dem  Menschen  zukommende 
Potenz,  gegenüber  dem  ala^rjrixov  der  übrigen  lebenden  Wesen  hervor- 
hebt?  und  doch  ist  kaum  zu  ändern  erlaubt;  denn  sogleich  folgt  wieder 

eoixe  6j]  x6  ^rjv  elvai  xvQiwg  tö  alod^dveadai  'q   voeiv.      V.    32    xd    J'    oxi    aio&avo- 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  28  . 


218 

/tfi>a  tj  vooviiifv,  ort  eaf.i£'v'  tö  yuQ  ttrai  rfr  mO^dveOx^ai  tj  vosTv.  Wenn  die 
Endemische  Ethik  VII,  12,  1244,  b,  24  seqq.  von  diesen  zwei  Kräften 
s{)richt ,  sagt  sie  immer  cdo&drta^ni  xal  yvcogt^tiv,  nur  einmal  lesen  wir 
1245,  G  er  rff)  aiöO^dveo'^ai  ij  yvcogi^aii',  aber  hier  ist  das  Verhältniss  ein 
anderes,  und  die  Partikel  -q  nicht  ungeeignet;  denn  es  heisst:  je  nach- 
dem  wir  die  «"a.>/;(j«g  oder  das  yrcogi^eiv  haben. 

X,  2.  Der  erste  Beweis  des  Eudoxus ,  dass  die  rj6ov7^  das  raya^dv 
sei,  ist  in  Form  eines  Schlusses  vorgebracht,  dieser  aber  keineswegs 
folgerichtig.  Will  man  auch  das  erste  unbeanstandet  lassen  näoi  d'  eivat 
td  uiQiior  tnitixig,  xal  lo  ixäXiöia  xqccTiotov  (einige  Werden  vielleicht  ydq  for- 
dern, andere  noch  weiter  gehen),  es  ist  doch  das  nächste  so  zu  geben : 
%6  ÖS  (nicht  Srf)  Trair'  inl  lavTÖ  (fäqsOO^ai  /.ir^vvsiv  cog  TcäOi  tovzo  dyad-ov 
(nicht  ccQiOTovj  .  •  10  Si  (nicht  Jtj")  näoiv  dyaOdr  [xal]  ov  Tidvx'  scpisrai,  xdya- 
i^iiv  ihm.  Auch  der  zweite  Beweis  ist  nicht  vollständig:  oy'x  r^xxov  J«  ^W 
iivai  (/ctitQov  sx  lov  iraviiov  xt'jv  ydq  XvnijV  xaO-^  avro  ticcOi  (fsvxxov  slvai,  ofxoicog 
dl'  TovvavTi'ov  atqsTÖr,  nicht  das  einfache  atqszov,  das  dyu&6v  ii,  sondern 
das  absolute,  das- layai^-or  will  Eudoxus  beweisen,  und  so  werden  auch 
die  Worte  covravTim'  {xa&"  uvto  ttccOiv)  atqsrov  gefordert ;  die  erste  Abhand- 
lung VII,  14  schliesst  allerdings  auffallend  aus  dieser  Prämisse  nur  ein. 
dyad-nv  t  ,  aber  Eudoxus  wollte  das  offenbar  nicht.  Hat  der  nächste 
Satz  als  dritter  Beweis  ndXiOTu  3'  slvai  alqtrov  '6  (itl  di'  i'xsqov  prjS'  ixs'qov 
Xdqiv  atqov/is^a,  xoiovior  d"  ofioXoyov/xivoog  ilvai  xrv  ijJorjjV  seine  Beziehung 
auf  die  obigen  Worte  des  ersten  xd  alqtxdv  inuixig,  xal  xd  (idXioxa  xqd- 
tioxov,  oder  war  auch  hier  das  ganze  vollständig  gegeben ,  etwa  z.  B. 
in  der  Form  atqexöv.  [fti  xdya^dv  xd  fidhaxa  alqsxdv),  fxaXiOxa  6^  tivai  aiqsxdv .  .? 
Am  autfallendsten  ist  der  vierte  and  letzte  Beweis :  7i:qoati^i-/tt'rrjv  xs  dxowvv 
xwf  dyuÜMv  aiqfrcüxeqor  noitTv,  olov  xm  SixuiorcqayeTv  xal  OaxfQovsiv,  xal  av^e- 
a^ai  (frj  xd  dya^dr  \avxd]  avxüj.  Hat  Eudoxus  seinem  Satze  diese  Form 
gegel)eri.  so  scheint  Aristoteles  mit  Recht  zu  sagen,  dieser  Grund,  soixe 
drl  (d'V)  oindc  yt  ()  Xdyoc,  beweise  nur,  dass  die  Lust  ein  dyaddv,  keineswegs 
dass  sie  das  xdyaO^dv  sei.  Aber  wie  konnte  dann  Eudoxus,  der  das 
tdya^dv  beweisen  wollte,  ein  solches  Argument  anführen?  Dieser  scheint 
vielmehr  etwas  ganz  anderes  gemeint  zu  haben,  nämlich,  wenn  die  vSovrj 
zu  irgend  einem  dyu^dv  gesetzt  wird,  so  übertrifft  dieses  auch  alle  an- 
dern dya^d;   was  aber  mit  dem  kleinsten  dyad^dv  verbunden,  dieses  höher 
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als  die  andern  dya^a  stellt,  muss  selbst  höher  als  diese  stehen,  muss 
das  a'iQSTwxarov,  demnach  das  Taya^dr  selbst  sein.  Das  ist  ein  Beweis, 
welcher  wenigstens  Verstand  hat  und  hieher  passt.  Die  Sache  wird  um 
so  auffallender,  als  bereits  Aristoteles  selbst,  wie  ich  glaube,  dieses 
Argument  für  die  BvSai^iovCa  geltend  gemacht  hat;  denn  nur  so,  anders 
gar  nicht  kann  ich  die  viel  besprochenen  Worte  1,  5  verstehen:  hi  ds 
nävTcor  aiQsrcütdrrjv  jxr^  Gvragi&ixovfxsvr^v ,  OvvaQi^fJiov(.uvrjV  di  tf^j^of  (og  aigerw- 
■fiqav  fierce  tov  iXaxiOtov  rcov  dyce^wv  vnfgoxif  yaQ  dyaif^wv  yivsrai  to  nqoOxiihi- 
fisvov,  aya&täv  de  t6  nsi^ov  aiQsrwrsQov  dsi.  Alle  Erklärungsversuche  der 
jüngsten  Zeit  (Münscher  pag.  9 — 18,  Rassow  Beiträge  1862  S.  5 — 10) 
sind,  weil  der  Text  etwas  verdorben  ist,  ungenügend;  der  einfachste 
Gedanke  scheint  mir  nur  dieser:  die  evöaitnovia  mit  dem  kleinsten  dyad^ov 
verbunden  {ovvaq.  nszd  t.  i.  t.  d.)  stellt  dieses  sogleich  über  die  andern 
dyax^d,  durch  ihren  Zusatz  entsteht  sofort  eine  vnsQoxrl  dyaddov,  also  ist 
sie  das  fxsTCov  dya-9-dv,  und  darum  aiQezwreQor,  als  die  andern  dyaä^d. 

X,  8,  1178,  22  Tooomov  ydg  neQi  avr^g  H(jr]o^w.  Scaliger  Si  und  SO 
hat  M.  ;  es  folgt  nämlich  6iaxQißwOcci  ydq  ixsl^ov  tov  nqoxsifievov  iOTiv.  — 
b,  20  TÖ)  drj  ^ävTi  TOV  ngdtrsiv  d(pai,qov/j,£Vov,  k'ri  6i  (laXXov  tov  noisiv,  tC  Xsi- 
nerai  nXrlv  ^ecogiag;   Scaliger,    damit    das  Verbum   nicht  passiv  gebraucht 

wird    TO    TtQaTTflV    .    .    TO    TlOlstv. 

X,  10,  1180  b  10  oT£  TivxTixdg  Tocog  ov  näoi  ttjV  «iVjjV  fidxi]v  TTfQiTi- 
^TjOtv.  Scaliger  dväyxtjv,  vielleicht  weil  wie  vorher  vom  Artzte,  so  hier 
von  YVfivaarrlg  die  Lebensart  angegeben  werden  soll. 


Zu  S.  174  =:  6  Anm.  1. 

Die  Basler  Ausgabe  enthält  die  Eudemia  überhaupt  nicht ,  es  ist  aber  gewiss ,  dass  der 
vielfach  verderbte  Text  auf  Scaliger's  Geist  einen  um  so  grösseren  Reiz  üben  musste,  gerade 
an  diesem  W^erke  seine  Divinationsgabe  zu  beweisen.  Wahrscheinlich  findet  sich  in  Holland 
oder  England  noch  das  Exemplar  mit  seinen  Verbesserungen  zur  Eudemischen  Ethik,  und 
ich  wünsche,  dass  diese  Angabe  zum  weitern  Forschen  und  glücklichen  Auffinden  führen 
möge.  Die  Bemerkungen  Scaliger's,  welche  die  Basler  Ausgabe  enthält,  werden  jetzt  von 
Dr.  Oncken  in  der  Eos  bekannt  gemacht,  I,  103—12. 
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Seite  173  ^     5,   13  lies  Wenn  statt  Wann 

178  =  10,  23     „     in  statt  im 

„  =       „       Anm.  1.  lies  P  statt  T 

185  =  17,  14  lies  (ocpi^ijfta 

189  =:  21,  4  Anm.   1.  lies  nu^irtoy 

195  =  27,  4  lies  b  statt  6 

199  ^  31,  4     „     ixovaiov  und  äxovaioy 

200  =  32,  6     „     denn  statt  dann 
204  =  36,  21  ,,     ntcpvxoxuiv 


Der 

Periplus  des  Pontus  Euxinus. 

Nach 

Münchener  Handschriften. 

(Mit  einer  Karte.) 

Ingleichen 
der  Paraplus  von  Syrien  und  Palästina 

und 

der  Paraplus  von  Armenien   (des  Mittelalters). 

Von 

Georg  Martin  Thomas. 


Gelesen  in  der  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  am  5.  December  1863. 


T^ff  Tov  (piXoaocpov  nQayjuartiag  eiyai  yofii^ofiiy 
i'iniq  äXXrjy  Tivd  xai  x^v  yta)yqa(pi,xrjv. 

Strabo. 

Es  sind  nun  gerade  zwanzig  Jahre,  dass  Schmeller  in  der  Sitzung^ 
unserer  philos.-philol.  Classe  —  am  2.  December  1843  —  jene  interes- 
sante Mittheilung  „über  einige  ältere  handschriftliche  Seekarten"  der 
hiesigen  Bibliothek  gegeben  hat  (vgl.  Abhandlungen  der  I.  Classe  Bd.  4 
Abth.  1),  welche  dann  zu  späteren  fruchtbaren  Arbeiten  im  Schoosse 
der  Akademie  selbst  geführt  hat. 

Sowohl  die  verdienstlichen  Studien  eines  unserer  Collegen  in  der 
historischen  Classe,  des  Herrn  Prof.  Kunstmann,  reihen  sich  genetisch 
an  jene  Anregung  Schmellers  an,  als  es  darf  auch  der  Gedanke, 
welchen  die  Akademie  bei  ihrer  Säcularfeier  der  Gelegenheit  würdig 
durchgeführt  hat,  einen  Atlas  zur  Entdeckungsgeschichte  Amerikas  aus 
hiesigem  handschriftlichen  Vorrath  herauszugeben ,  bis  auf  jene  fernere 
Zeit  in  seinem  Ursprung  zurückversetzt  werden. 

Schmeller  hatte  es  ausgesprochen:  ,, handschriftliche  und  hand- 
gezeichnete Karten  werden  mit  Recht  unter  die  interessanteren  Denk- 
male der  Vergangenheit  gezählt,  die  in  einer  Bibliothek  vorkommen 
können.  Abgesehen  von  dem  heutzutage  in  solcher  Verwendung  unge- 
wöhnlichen Material,  dem  Pergament,  auf  welchem,  und  von  der  Kunst, 
mit  welcher  sie  etwa  ausgeführt  sind ,  geben  sie  ühersichtlicJier  als 
diess  durch  Bücher  geschehen  kann,  den  Stand  des  geographischen 
Wissens  je  ihres  Zeitraums  zu  erkennen.  Und  besonders  in  Ansehung 
jener  wichtigen  Epoche,  in  welcher  früher  unberührte  Küsten  und  Eilande 
der  älteren  Welttheile    bekannt,    und    ein    ganz  neuer  entdeckt   worden, 
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ist  es  anziehend ,  auf  solchen  Karten  die  Instanzen  zu  verfolgen ,  in 
^velchen  das  völlige  Nichtwissen,  dann  das  Käthen  und  Vermuthen  end- 
lich einem  bestinunten  Wissen  Platz  gemacht  hat." 

In  die  Sprache  nioderner  Philologie  übergetragen  heisst  diess  soviel 
als  solche  handschriftliche  Karten  sind  die  besten  und  ursprünglichen 
Quellen,  gleichsam  die  Codices  archetypi,  für  Feststellung  geographischer 
Kenntniss  gewisser  Land-  und  Seestriche  in  gewissen  Zeiten;  sie  sind 
die  zuverlässigsten  üeberlieferungen ,  weil  ihre  Abfassung  der  Zeit  und 
den  Urhebern  nach  der  schriftlichen  Aufzeichnung  in  Berichten  und 
Reiseschilderungen  vorangeht,  weil  sie,  wenigstens  in  ihrem  ersten 
Aufriss,  als  wirkliche  Portulane,  von  den  Piloten  und  Entdeckern  oder 
Schifi'fahrern  selbst  fixirt  worden  sind. 

Selbstverständlich  wurden  die  Gesetze  handschriftlicher  Texteskritik 
sofort  auch  für  diese  Abtheilung  von  Codices  giltig  und  auch  verwen- 
det ;  Zeitalter,  Ort,  Sprache,  Kunst  und  Manier  der  Karte  wurde  Gegen- 
stand der  Forschung  und  es  wird,  wenn  einmal  noch  reicheres  Material 
gewonnen  und  sachgemäss  zusammengestellt  ist,  die  Genealogie  dieser 
handschriftlichen  Kunstwerke  nach  Familie  und  Schule  so  sicher  geordnet 
werden  können,  wie  der  Texteskenner  die  Handschriften  eines  Classikers 
oder  der  Kunstrichter  die  Gemälde  einer  Malerschule  schon  länger  zu 
sichten   und  zu  bestimmen  gelernt  hat. 

Diese  handschriftlichen  Karten  bieten  nun  aber  nicht  bloss  für  das 
Zeitalter  ihrer  Entstehung  einen  trefflichen  Apparat  geographischer 
Wissenschaft,  sondern  auch  —  im  Gebiete  der  alten  Culturvölker ,  für 
die  Kenntniss  derselben  in  früherer,  ja  zum  Theil  auch  in  alter  Zeit. 

Die  Namen  von  Oertern ,  Städten  und  Landschaften ,  von  Flüssen, 
Buchten  und  Meeren  haben  ein  zähes  Leben:  es  überdauert  jene  die 
da  gelebt  und  gewirkt,  gewohnt  und  gehandelt  haben,  Jahrhunderte 
und  Jahrtausende ;  oder  auch  —  es  bezeugt  uns  irgend  ein  Ortsname, 
der  uns  vereinzelt  wo  entgegenkommt,  dass  da  noch,  wenn  auch  ver- 
einzelt, eine  Stätte  einer  bestimmten  Cultur,  ein  Landungs-  oder  Kauf- 
platz eines  bestimmten  Handelsvolkes  sich  erhalten  und  selbständig  fort- 
gedauert hat,  nachdem  vielleicht  das  Haupt-  und  Mutterland  lange  seine 
Selbstherrlichkeit  verloren  oder  seine  Lebenskraft  eingebüsst  hatte. 

Mögen    diese    kartographischen    Pergamente    rücksichtlich    der    neu 
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entdeckten  Welttheile  eine  grössere  Anziehung  ausüben  —  wie  diess 
auch  Vergleichungsweise  sich  herausstellt,  ihre  Wichtigkeit  für  die  ört- 
liche Erkenntniss  der  alten  und  mittleren  Welt  ist  gleich  gross.  Nichts 
überragt  doch  die  Bewegung  der  Menschengeschichte,  sowie  sie  sich 
Jahrtausende  um  das  Becken  des  Mittehneeres  und  seine  Inselwelt  und 
seine  grossen  Nebenmeere  entwickelt  hat. 

Die  Verbindung  mit  meinem  unvergesslichen  Freunde  Gott  lieb 
T  a  f  e  1  zur  Herausgabe  des  Venezianischen  Diplomatars ,  die  Handels- 
beziehungen der  Republik  Venedig  zu  Byzanz  und  den  Orient  umfassend, 
—  bis  jetzt  drei  Bände  in  den  'Fontes  rerum  Austriacarum'  der  kais. 
Akademie  in  Wien,  Band  12,  13,  14  —  brachte  aach  mich  nothwendig 
zu  besonderen  geographischen  Studien,  wesentlich  vorerst  der  mittleren 
Zeit.  An  der  Hand  eines  Meisters  Hess  sich  der  oft  schwierige  und 
verkommene  Weg  leichter  machen  und  sicherer  finden.  Tafel  hatte 
schon  vorher  in  seiner  'Via  Egnatia ,  seiner  'Thessalonica',  seinem  'Con- 
stantinus  Porphyrogenitus'  und  seinen  'Symbolae  criticae  ad  geographiam 
Byzantinam  spectantes'  sich  als  ersten  Forscher  und  Kenner  auf  diesem 
Felde  bewährt;  die  grösste  Belesenheit,  unterstützt  von  einem  nie  täu- 
schenden Gedächtniss,  paarte  sich  in  ihm  mit  einer  wundervollen  Divi- 
nation»  Tafel  machte  am  Studiertisch  geographische  Entdeckungen, 
wie  sie  eine  feine  und  sichere  Spürkraft  kaum  am  Orte  glücklicher 
machen  kann.  Diese  Studien  Tafel 's  gelten  mit  Fug  als  stete  und 
feste  Gewährschaft  und  auf  ihnen  lässt  sich  als  auf  gutem  Grunde  ruhen. 

Dieser  besonderen  Anlage  und  Neigung  Tafel' s  und  seinem,  dem 
Freunde  und  Jünger  gegenüber  wahrhaft  und  in  jeder  Art  freigebigen 
Sinne  —  einer  seltenen  Tugend  echter  Wissenschaftlichkeit  —  hat  man 
es  zu  danken ,  dass  dem  besagten  Urkundenbuche  nicht  bloss  geogra- 
phische Notizen,  sondern  ganze  geographische  Epimetra  und  eingehende 
Untersuchungen  beigegeben  sind. 

Während  der  Beschäftigung  mit  jenem  historisch  -  archivalischen 
Werke  kamen  zwischen  uns  noch  manche  Plane  in  Ueberlegung  oder 
doch  in  Anregung ;  zu  diesen  zählte  auch  der  Gedanke :  den  Periplus 
des  Pontus  Euxinus  aus  den  handschriftlichen  Karten  von  München  neu 
herauszugehen.  Schon  ein  Blick  auf  diese  Pergamente  musste  einladen, 
dieses  noch  im  16.  Jahrhundert  an  allen  seinen  Küsten  merkwürdig 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d  Wies.  X.  Bd.  I.  Abth.  29 
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belebte  Meer  nach  diesen  schönen  Vorlagen  der  gelehrten  Welt  mitzu- 
theilen. 

Ein  sogenannter  "^Periplus  Ponti  JEuxini  octuplus'  auf  Grund  von  acht 
Mappen  der  Wiener  Bibliothek  war  im  J.  1836  ohne  Namen  des  Her- 
ausgebers, als  Rolle  auf  einem  Blatte,  in  Wien  erschienen.  Diesen  hatte 
Tafel  selbst  wiederholt  im  Appendix  No.  7  seines  Programms  zu  Con- 
stantiuus  Porphjrogenitus  (Tübingen  1846)  mit  der  Bemerkung:  est 
autem  noster  periplus  perquam  utilis  ad  cognoscenda  nomina  aevi  medii 
geographica  incredibiliter  depravata  ideoque  emendanda ;  dein  varia  con- 
tribuit  ad  augendam  historiam  mercaturae,  brevi  ante  renovatam  Indiae 
Orientalis  cognitionem  in  Ponto  Euxino  tam  strenue  exercitae.  Postremo 
emergunt  novae  quaedam  Europaeae  atque  Asiaticae  geographiae  stationes. 

Einen  weiteren  Abdruck  für  Italien  besorgte  später  der  Verfasser 
der  Geschichte  der  Krim,  der  Genuese  Michele  Giuseppe  Canale 
(1855).  Er  benützte  dabei  ausser  der  früheren  vom  Archivar  Gevay 
(wie  wir  dabei  erfahren)  besorgten  Ausgabe  noch  eine  Copie  von  Enrico 
C  o  r  n  e  t. 

Uebrigens  waren  zwei  dieser  Wiener  Karten,  die  des  Petrus  Ves- 
conte  de  Janua  v.  J.  1318  und  des  Gratiosus  Benincasa  von 
Ancona  v.  J.  1480  (in  jenen  Ausgaben  No.  1  und  4)  schon  vom 
Grafen  J.  l'otocki  in  seinem  'Memoire  sur  un  nouveau  peryple  du 
Pont  Euxin'  etc.  Vienne  1796  4*^*  benützt  worden,  das  unserer  Hof- 
Bibliothek  erst  aus  dem  Quatremere'schen  Erwerb  zugekommen  ist. «  Der 
Periplus  dieses  hierin  wichtigen  Memoires  begreift  ausserdem  noch  die 
]>erühmten  Karten  der  Wolfenhüttier  Sammlung,  darunter  die  des  ,,Contes 
Hoctoiiianus  Fredutiis  von  Äncono"  vom  J.   1497. 

Es  ist  nur  eine  der  kleineren  Schulden,  welche  ich  im  Andenken 
an  Tafel  abzutragen  habe,  —  namentlich  wenn  ich  die  Pflicht  erwäge 
allein  nun  das  Diplomatar  von  Venedig  abzuschliessen  —  indem  ich 
Gelegenheit  nehme,  hierorts  den  Periplus  des  Pontus  Euxinus  zur  Sprache 
und  aus  unserem  handschriftlichen  Apparat  weiter  ausgerüstet  zur  Vor- 
lage  und  zur  Veröffentlichung  zu  bringen. 

Die  genaue  Aljschrift  der  Karten  ist  bereits  seit  mehreren  Jahren 
von  mir  sell)st  und  mit  Müsse  und  mit  Mühe  gemacht  worden.  Ich 
habe    das    nifht    zu    Ijereuen,   je    mehr    einige  Pergamente    schon   durch 
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die  Zeit  gelitten  haben  und  fortgehend  leiden ,    und  je  mehr    das  Auge 
wehrt  und  warnt,  sich  in  lauter  so  punctiliösen  Arbeiten  zu  verzehren. 

Es  sind  acht  Originalkarten,  welche  ich  hier  vergleichen  oder  besser 
zur  Vergleichung  copiren  konnte.  Der  'Periplus  octuplus'  wird  also 
gerade  ein  'bis  octoplus'. 

Die  Beschreibung  der  Karten  ist  schon  bei  anderer  Gelegenheit 
genügend  gegeben,  theils  von  Seh  melier  in  der  eingangs  genannten 
Abhandlung,  theils  von  Kunstmann  in  der  Säcularschrift  ,,die  Ent- 
deckung Amerikas"  im  zweiten  Anhang,  theils  von  mir  selbst  im  'Cata- 
logus  Codd.  manuscriptorum  Bibl.  reg.  Moh.  Gall.  Hispan.  Ital.  etc. 
Monachii  a.  1858.'  Es  war  also  kein  Anlass  hier  über  ein  kurzes  Maass 
hinauszugehen. 

N.  1  ist  Cod.  manuscr.  337  der  Münchener  Universitätsbibliothek, 
die  ihn  von  den  Jesuiten  Ingolstadts  überkommen  hat ;  diese  selbst  hatten 
denselben  1656  ,, ex  haereditate  Herwartiana"  erhalten.  Vgl.  Kunstmann 
a.  a.  0.  S.  146.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  dem  Cod.  der  gedruckte  Aus- 
weis :  E  Museo  Joannis  Georgii  Herwart  ab  Hohenburg,  V,  J.  Doctoris, 
ex  Assessore  summi  tribunalis  Imperatorij,  et  ex  Cancellario  supremo 
Serenissimi  vtriusque  Bauariae  Ducis ,  suae  serenissimae  Celsitudinis 
Consiharij  ex  intimis,  Praesidis  prouintiae  Schuabae,  et  inclytorum  vtri- 
usque Bauariae  Statuum  Cancellarij  —  auf  dem  hinteren  Deckblatt  auf- 
geklebt ist,  das  seiner  Zeit  auch  einen  zierlichen  Compass  getragen  hat. 
Sie  fällt  nach  1534.  Wir  haben  dieser  Karte  den  ersten  Platz  gegeben, 
weil  sie  die  meisten  und  deutlichsten  Namen  trägt :  ebendeswegen  wurde 
sie  auch  zur  Reproduction  in  der  artistischen  Beilage  ausgewählt. 

No.  2  u.  3  sind  grosse  Pergament-Karten,  die  im  Haupt-Conserva- 
torium  der  Armee  (k.  b.  Kriegsministerium)  niedergelegt  und  gut  vei- 
wahrt  sind.  Eine  ausführlichere  Notiz  darüber  gab  zuerst  H  ö  f  1  e  r  in 
einem  Vortrage  der  Akademie,  vgl.  Gelehrte  Anzeigen  1847,  Bd.  24. 
No.   116.   117.     Kunstmann  a.  a.  0.    S.   127.   129. 

No.  2  trägt  die  Aufschrift:  'Saluat  de  Pilestrina  en  Mallorques  en 
lay  MDXL'  Dass  dieser  nicht  auch  der  Urheber  der  anderen  sei,  haben 
die  Berichterstatter  aus  guten  Gründen  angedeutet.  Uebrigens  ist  gerade 
auch  diese  (dritte)  durch  Zeichnung  und  wohlerhaltene  Frische  hervor- 
ragend. 

29* 


228 

No.  4  ist  Codex  icoiiogTaphicus  lol  der  Hof-  und  Staatsbibliothek. 
Ueber  diese  Karte  hat  ausfülirlich  gehandelt  Schm eller  a.  a.  0.  S. 
244 — 247.  Ihre  Zeitbestimmung  ist  unsicher:  doch  darf  sie  eher  dem 
Ende   des   15.  als  dem  Anfang  des   16.  Jahrhunderts  zuerkannt  werden. 

No.  5  ist  Cod.  icouographicus  133;  vgl.  8chmeller  250 — 253, 
Er  setzt  ihre  Zeit  zwischen    1501 — 1506. 

No.  G  ist  Cod.  iconographicus  135;  vgl.  Schmeller  253  —  255. 
Kunstmann,  die  Entdeckung  Amerikas  8.  135.  Codd.  m.  scr.  bibl. 
r.  Monac.  Gallici  etc.  p.  271.  Nach  einer  Jahreszahl  auf  fol.  3  der 
Handschrift  wäre  1519  das  Alter  und  ihr  Urheber  der  „Vesconte  de 
Maiollo"   von  Genua. 

No.  7  ist  Cod.  iconographicus  136;  vgl.  Schmeller  255 — 259. 
Kunst  mann  S.  145.  Codd.  m.  bibl.  etc  p.  272.  Ihre  Zeit  ist 
nach   1532. 

No.  8  ist  Cod.  iconographicus  137;  vgl.  Schmeller  259  —  263; 
Kunstmaun  S.  146.  Codd.  m.  scr.  bibl.  etc.  p.  88.  Die  reiche 
Handschrift  ist  das  Werk  Fernäo  Vaz  Dourados  vom  J.   1580. 

In  der  Tabelle  des  Periplus  schien  es  am  einfachsten,  die  acht 
Karten  nui'  nach  der  eben  angegebenen  Reihenfolge  mit  Ziffern  zu  be- 
zeichnen. Auf  allen  Karten  sind  einzelne  Stationen  mit  rother  Farbe 
eingetragen :  diese  Haupt- Stationen  sind  im  Drucke  durch  Cursiv-Schrift 
hervorgehoben.  l*unctirte  Buchstaben  sind  nur  schwach  oder  kaum 
leserliche.  Die  wie  in  den  Originalien  quer  aufgesetzten  Namen  sind 
die  IJenennungen  der  hinter  der  abgeschlossenen  Küste  liegenden  Provinz 
oder  Landschaft,  oder  auch  einzelner  Inseln  und  Inselgruppen.  Die 
Zahlen  am  Rande  von  je  5  Zeilen  sollen  dienen ,  theils  um  für  einige 
Ijemerkimgen  liinter  dem  Tabellen-Texte  die  Stelle  leichter  finden  zu 
lassen ,  theils  überhaupt  künftige  Anführungen  zu  vereinfachen.  Eben 
aus  jener  Rücksicht  schien  es  auch  gerathen,  das  Ganze  des  Periplus 
in  einige   Unterabtheilungen  auseinander  zu  legen. 

Diese  Bemerkungen  sollen  im  wesentlichen  nur  zum  Nachweise  dienen, 
ol)  und  was  am  Litorale  des  schwarzen  Meeres  bis  herein  in  die  mittlere, 
ja  noch  neuere  Zeit  —  d.  h.  ehe  die  Wirkung  der  Entdeckung  Amerikas 
und  der  neuen  Seewege  um  Afrika  nach  Ostindien  auf  den  alten  Han- 
delsverkehr   der    Mittelmeerstaaten    entschieden    fühlbar    wurde    —    aus 
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hellenischer  Vorzeit,  wenigstens  dem  Namen  nach,  wenn  auch  in  oft  starker 
Metamorphose  des  Wortes ,  sich  erhalten  hat.  Diese  Reste  haben  für 
uns  Philologen  doch  das  meiste  Ansehen.  Eine  und  die  andere  neue 
Station  hellenischen  Verkehrs  scheint  doch  aus  diesen  Notizen  zu  ge- 
winnen, während  eine  ziemliche  Menge  griechischer  Hafen-  und  Handels- 
orte, die  alt  berühmten  Emporien  abgerechnet,  vorzüglich  an  der  Nord- 
küste Kleinasiens  von  den  Cyaneen  bis  zum  Sagenlande  Kolchis  noch 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  hervortaucht,  nachdem  —  ohne  von  der 
Eroberung  der  Römer  zu  reden  —  der  Sturm  der  Völkerwanderung, 
die  Fluten  der  Slaven  und  Normannen,  die  Züge  der  Kreuzfahrer  und 
mit  ihnen  eine  westliche  Reaction,  getragen  von  den  mächtigeii  Repub- 
liken Pisa,  Venedig,  Genua,  die  wilden  Wogen  mongolischer  Horden  und 
die  siegreiche  Kraft  der  Osmanen  mehr  oder  minder  über  alle  (lestade 
des  Meeres  verwüstend,  zerstörend,  aber  auch  neues  Leben  gründend, 
hingegangen  waren. 

Von  diesem  grossen  tausendjährigen  Geschick  gibt  uns  der  Periplus 
des  Pontus  Euxinus  ein  merkwürdiges  Zeugniss. 

Hier  begegnen  uns  neben  den  ehrwürdigen  Spuren  althellenisclier 
Cultur  die  Malzeichen  des  byzantinischen  Kaiserthums  und  seiner  Filiale ; 
dann  feste  Stätten  der  Lateiner,  tlieils  vor,  mehr  aber  nach  der  Erober- 
ung von  Constantinopel  durch  die  Kreuzfahrer  und  der  hochwichtigen 
Theilungsacte  im  Blachernenpalast ,  der  Frucht  von  Heinrich  Dandolo's 
genialer  und  wirksamer  Staatsklugheit,  der,  grosser  Vorgänger  nicht  ent- 
behrend, doch  hiemit  wie  mit  einem  Ruck  die  Republik  Venedig  zum 
Angelpunct  östlicher  und  westlicher  Politik  gemacht  hat.  Bezeugt  uns 
der  Porto  Pisan  am  Tanais  die  jener  Katastrophe  schon  vorhergehende 
Rührigkeit  des  später  niedergedrückten  Pisa,  ein  Porto  Malfttan  (eine 
ganz  neu  erhobene  Station)  beim  kolchischen  Sebastopolis  die  noch 
weiter  hinaufreichende  Unternehmungskraft  des  alten  Amalfi,  neben  den 
bekannten  grossen  Stapelplätzen  der  Genuesen  auf  Gazaria,  so  liegt  uns 
in  Casal  deli  Rossi  an  der  Ostküste  des  Palus  Maeotis  oder  in  Cava 
Rossofar  in  der  westlichen  Krim ,  in  Varangolimen  gleichfalls  auf  dieser 
Taurischen  Küste  ein  unumstösslicher  Beweis ,  wie  dort  die  Russen  (im 
engeren  Sinn)  und  hier  die  normannischen  Warägen  bei  ihren  bekannten 
südlichen  Zügen  verstanden  haben,  sich  gleich  an  rechter  Stelle  festzu- 


'260 

setzen.  Dass  von  dort  aus  der  Weg  nach  Constantinopel  in  gerader 
Linie  fülire,  lebte  in  diesen  Eroberern  des  10.  Jahz-hunderts  so  ahnungs- 
voll, als  es  seit  Katharina  II  bewusst  und  nicht  bloss  auf  dem  berühmten 
Wegweiser  des  Thores  von  Kherson,  sondern  in  der  Seele  jedes  echten 
Russen  geschrieben  steht. 

Wenn  uns  an  der  Küste  Bulgariens  südlich  von  Varna  ein  Rusico 
und  nördlich  davon  —  fast  am  Donau-Delta  —  ein  Proslaviza  begegnet, 
wenn  die  schmale  luselzunge,  die  heute  Tendra  heisst,  der  dq6f.io(;  ^AxdX^taq 
der  Alten,  Zncori  benamst  ist,  so  weiss  man,  dass  es  hier  um  Slavische 
Elemente  sich  handelt ;  anderseits  wenn  der  Dniester  (der  Tyras  der 
Alten)  Flumen  Turlo  heisst ,  und  hinwieder  am  östlichen  Gestade  des 
Azow'schen  Meeres  ein  Tar  magno  und  Tar  parvo  (grosses,  kleines  Wasser?) 
aufstösst,  so  haben  wir  tatarisch-mongolische  Sprachstämme.  Mitunter 
stehen  ganz  eigene  Namen,  selbst  wie  Inselchen  im  Wortmeere ;  so  Flor 
de  lis ,  unfern  der  Mündung  des  Tiligul;  man  glaubt  etwa  das  alte 
OSi^oodg.  Wie  kommt  dieser  in  spanische  Sprache  gekleidete  Ausdruck 
hieher,  welcher  die  Wappenlilie  im  französischen  Schild  bezeichnet?  Ist 
es  etwa  eine  kirchliche  Stiftung,  ein  Kloster?  In  Madrid  gibt  es  eine 
Kirche  einer  Madonna  dieses  Namens.  Oder  wurden  einmal  schweifende 
Cafalanen  dorthin  verschlagen?  Andere  Namen  scheinen  entstellt,  viel- 
leicht verdorben,  aber  gerade  in  ihnen  zeigen  die  verschiedenen  Karten 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung.  Hier  ist  noch  Arbeit  und  Studium 
genug  zu  verwenden. 

Einen  vollkommnen  und  ins  einzelne  dringenden  Commentar  zu 
diesem  Periplus  zu  geben  wäre  nicht  geringes  Verdienst.  Ich  muss  mich 
dessen  bescheiden ;  weder  reichen  meine  Kenntnisse  aus,  noch  stehen  selbst 
hier  alle  jene  Mittel  zu  Gebote,  deren  man  dabei  nicht  entrathen  könnte. 

Ich  halte  es  für  genug,  wenn  ich  dafür  sorgen  konnte,  dass  das 
hiesige  handschriftliche  Material  nicht  länger  oder  am  Ende  ganz  ver- 
borgen blieb.  Ich  hoffe  damit  Männern,  wie  Carl  Müller,  einen  Dienst 
zu  erweisen,  der  uns  in  der  Vorrede  zu  den  Geographi  Graeci  Minores 
—  einem  der  gediegensten  Werke  der  neueren  historisch-philologischen 
Epoche  —  im  3,  Bande  eben  die  Sammlung  dieser  und  ähnlicher  werth- 
vollen  Schriften  für  die  byzantinische  Geographie  versprochen  hat.  Ist 
das  erreicht,  so  bin  ich  ganz  befriedigt. 
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Zugleich  mit  diesem  Periplus  des  Pontus  Euxinus  veröffentliche  ich 
noch,  aus  denselben  Quellen  geschöpft,  den  Paraplus  Syriens  (und  Pa- 
lästinas) und  den  Paraplus  Armeniens  (im  Sinne  des  Mittelalters).  Es 
mögen  diese  paar  Tafeln  als  Nachtrag  zu  jenen  Capiteln  dienen,  welche 
wir  —  Tafel  im  1.  Bande  unseres  Urkundenbuches  von  Venedig,  S. 
375  —  381  anschliessend  an  Marin  Sanudo  für  Armenien,  und  ich  im 
2.  Bande  S.  399 — 416  für  Syrien  —  ausgearbeitet  haben;  vgl.  dazu 
die  Addenda  im  3,  Bande  S.  462  und  466.  Einige  andere  Beigaben 
werden  sich  selbst  empfehlen. 

Die  Literatur  zum  Periplus  des  Pontus  Euxinus  hat  zuletzt  Herr 
W.  Hejd  in  Stuttgart  in  seiner  Abhandlung  ,,Die  italienischen  Han- 
delscolonien  am  schwarzen  Meer"  (Tübinger  Zeitschrift  für  Staatswissen- 
schaft 1862,  erster  Artikel,  S.  668)  zusammengestellt;  diese  Abhand- 
lung selbst  muss,  wie  die  ihr  vorausgehenden  historischen  Aufsätze  des 
gründlichen  Gelehrten,  als  eine  ansehnliche  Bereicherung  dieser  heute 
ins  Leben  greifenden  handelspolitischen  Studien  von  uns  hier  anerkannt 
werden.  Besonderen  Vergleich  heischt  unter  den  dort  genannten  Quellen 
die  Catalanische  Karte  und  was  darüber  in  den  Notices  et  Extraits  t.  14 
im  2.  Theile  p.  80 — 84  und  99  — 101  von  Buchon  und  Tastu  aus- 
geführt ist. 

Auch  was  £lie  de  La  Primaudaie,  der  in  seinen  fitudes  sur  le  com- 
merce au  moyen  äge  unserem  Periplus  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet 
hat,  im  12.  und  13.  Capitel  pag.  207  —  265  nach  der  Reihenfolge  der 
Namen,  mehr  beschreibend  und  die  spätere  Zeit  berücksichtigend,  nieder- 
gelegt hat,  verdient  unsere  Beachtung. 

Nicht  unwichtig  und  unvortheilhaft  ist  es  auch,  die  älteren  italieni- 
schen ÄM^gdiOen  des  Claudius  Ptolemaeus,  seien  es  lateinische  oder 
auch  sogenannte  'Volgarizzamenti',  zu  Rathe  zu  ziehen.  Sie  stellen  näm- 
lich im  Texte  den  alten  Namen  zum  Theil  die  in  ihrer  Zeit  geläufigen 
an  die  Seite.  Ist  dabei  gewiss  vorsichtig  zu  fragen,  woher  und  worauf 
hin?  —  so  springt  dafür  sicherlich  auch  mancher  Lichtstrahl  entgegen. 
Zugleich  sind  sie  mit  Karten  ausgestattet,  die  uns  das  geographische 
Wissen  jener  Zeit  trefflich  erkennen  lassen.  Lelewel,  bewunderswerth 
in  seinem  Fleisse,  hat  diess  auch  erkannt;  er  gibt  in  seiner  Geographie 
du    moyen-äge  t.  2 ,    pag.    207    in    den   Appendices    eine    Reihe    solcher 
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Ausgaben  mit  der  triftigen  Bemerkung:  Voici  la  suite  des  editions,  dont 
plusieurs  sont  de  la  plus  baute  importance  pour  l'etude  de  l'histoire  de 
la  geographie  ä  cause  qu'elles  offrent  de  nombreuses  Varietes  et  con- 
tiennent  des  reuseignenients  curieux  et  les  cartes  nouvelles  pour  exa- 
miuer  la  niarche  de  la  geographie  ä  cette  epoque. 

Ich  habe  von  diesen  älteren  Ausgaben  zwei  benützen  können,  die 
von  Pietro  Andrea  Mattiolo  aus  Siena,  welcher  Jacopo  Gastaldo 
wesentliche  Dienste  geleistet  hat,  (Venedig  1548),  und  die  des  Josephus 
Moletill s  Matheuiaticus,  (Venedig  1562).  Ein  paar  Stellen  daraus  sind 
in  den  Noten  angezogen. 

VAixe  gute  Monographie :  'Die  Gestade  des  Pontus  Kuxinus  vom 
Ister  bis  zum  Borysthenes  in  Bezug  auf  die  im  Alterthume  dort  gele- 
genen Colonien  von  Dr.  P.  Becker.  Nebst  einer  Karte.  St.  Petersburg 
1852'  ist  mir  durch  freundschaftliche  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  med. 
Nar,   welcher  längere  Zeit  in  Odessa  lebte,  zur  Kenntniss  gekommen. 

Das  Schriftchen  von  Michel  -  Giuseppe  Canale:  Indicazione  di 
opere  e  documenti  sopra  i  viaggi,  le  navigazioni,  le  scoperte,  le  carte 
nautiche,  il  commercio,  le  colonie  degl'  Italiani  nel  medio  evo  per  una 
bibliografia  nautica  Italiana  —  Lucca  1861  —  nur  eine  kurze  Ueber- 
schau  der  einschlägigen  Literatur  —  war  mir  deshalb  eine  erwünschte 
Gabe,  weil  man  daraus  die  Hoffnung  schöpfen  kann,  dass  die  'Commis- 
sione  Nautica'  in  Turin  vorhat,  aus  dem  reichen  Schatze  des  Genueser 
Archivs  zur  s})eciellen  Geschichte  des  Handels,  der  Seefahrt,  der  Finan- 
zen u.   s.   w.  jedenfalls  höchst  wichtige  Beiträge  zu  veröffentlichen. 
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- 

• 

N 
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0  t  h  e  k. 
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s.  esteui 

nopoli 
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. 

apetrino 
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. 
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castelle 
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comano 

comana 
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tripoly 

tripisilli 

tripilli 
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samasto 

sanastro 
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. 

thio 

thio 

thio 
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c.  piselo 
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Molline 
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. 
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. 
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0 

nipo 

nipo 

impe 

» 

Lirio 
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liro 
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zagary 

zagari 

• 

. 

aquoa 

aqua 

. 

fenoxio 

fenosia 
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m 

Carpy 
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dipotino 

depotimo 

rido 
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depomto 

• 
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. 

gipo 
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. 

scotary 

scutari 

• 

•  . 
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Anmerkungen, 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  35 


I.  Vom  Bosporus  bis  an  die  Donau-Mündungen. 

GIRO,  "IsQÖv  t6  Bv^avTi'wv,  im  Gegensatz  zu  '/f^oV  to  XaXxiiöovicov, 
nach  Strabo,  7,  6  p.  265  ed.  Müller.  "Isqov  'Pw^eXiag  zu  Gillius'  Zeit. 
Vgl.  0.  Frick  zu:  Dionysii  Byz.  Anaplus  Bospori  p.  29.  Heute  Rmnili 
Kawnk.  Beide  uralte  Tempelstätten  bezeichnen  unsere  Karten  mit  gleichem 
Namen ;  über  die  letztere  auf  asiatischer  Seite  siehe  unten  am  Ende 
dieser  Bemerkungen. 

FILEA.  (piXeaq  u.  (PtAtag ;  Vgl.  C.  Müller  Geographi  Graeci  minores 
1,  p.   224,  zum  (sogenannten)  Scymnus  Chius  v.   723: 

Bv^avriwv  %(üQa   (PiXia  xaXovn£%>rj. 

MALATRA  heute  noch  Cap  Malatra. 

OMIDIA.  Mr]6sia  der  Byzantiner,  an  der  Stelle  des  alten  ^aXfxvärjOOog, 
heute  Midia;  vgl,  Tafel  Symbol,  critt.  2,  pag.  98.  Urkundenbuch  von 
Venedig  1,  p.  474.  C.  Müller  zum  Scymnus  p.  224.  Viel  genannt  als 
byzantinisches  Archiepiscopat,  s.  Actus  Patriarchatus  Constantinopolitani 
ed.  Miklosich  et  Jos.  Müller  (t.  2)  in  indice. 

STAGNAIRA.  Unter  den  Lesarten  ist  Stacliynay  u.  JEstahuine  beson- 
ders auffallend.  Es  träfe  auf  Owidg  dxrr]^  C.  Müller  p.  400,  zum  Periplus 
des  Arrian.  Die  mittelgriechische  Redeweise  ig  Qwidda  konnte  allerdings, 
nachdem  ihr  Sinn  verloren  war,  verschieden  mundgerecht  gemacht 
werden.  Heute  Cap  Äinata.  Ist  aber  das  Wort  romanisch,  so  hat 
Du  Gange  schon  das  rechte  gefunden,  wenn  er  zu  Anna  Comn.  Alex.  1 0, 
p.  216  ed.  Venet.  :  ttsqI  tt^v  Uqrh  XifjLvrjv  .  .  rrjg  ^Ay/idXov  dy/ov  Siaxeifis'vrjv 
bemerkt  (p.  79  der  Ven.  Ausg.):  ,,illa  forte  de  qua  Plin.  1.  4  c.  11. 
hodie  Stagnara.'-''  Diesem  pflichtet  bei  Stritter  memoriae  3,  p.  966. 
Stagno  ist  allerdings  vulgär  gleich  At/trjy. 

GATOPOLI.  ^AyaihonoXig  der  Byzantiner,  Tafel  a.  a.  0.,  Urkunden- 
buch von  Venedig  1,  p.  474 ;  heute  Ähteholi,  AvXaiov  rsTxog  des  Arrian, 
Müller  p.  401. 

SISOPOLI.  2u)^6noXig  der  Byzantiner,  Tafel  a.  a.  0.,  Urkundenbuch 
a.  a.  0.,  früher  "AvcoXXwvCa  Strabo   7,   6,    1.     Heute  SizohoU. 

35* 
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ACHILO.     'AyxidXt],  Uyxfccloc  der  Griechen  u.  Byzantiner;  heute  ÄkiaU. 

MESEMBRK.  Mtot]inßQta,  uralt.  MeyaQswv  ajtoixog,  Strabo  7,  6,  1; 
heute  3Iissivria. 

C.  DELEMArsO,  ro  Aifior  ö'^oc  i«*x?'  ^'T^'  ^^pQO  ^aXdrnjg  dii^xor,  Strabo 
7,  6,  1,  mous  Haemus  vasto  iugo  procumbens  in  Pontum,  Plin,  6,  11,45; 
heute  Cap  Eiiiona. 

GALATO  erscheint  im  heutigen  Ca2)  Galata. 

VARNA  BaQvij,  setzt  man  an  die  Stelle  von  "OäijOaoi;,  vgl.  Wesseling 
in  Hieroclis  Synecdemum  p.  408  ed.  Bonn.;  von  den  folgenden  Namen 
sind 

GAVARNA   ßt^w'rjj?  und 

CAIACLA  d.  i.  CALIACRA,  i\  Ti^i^ig  üxga,  später  auch  "Axqu  allein 
(Müller  p.  400),  byzant.  Ka'XhaxQij,   noch  jetzt  geläufig. 

COSTANZA.  Äcöf(?«^ar?rtaVa  des  Hierocles  (p.  391  ed.- Bonn.),  Procop. 
de  aedificiis  p.  307  (ed.  Bonn.).  ,,Constantia.  Bulgariae  urbs,  inter 
Conopam  et  Varnam  ad  Pont.  Eux.  sita,  hodie  Chioustrmze  et  Praslovitscha" , 
Stritter  im  Index  geogr.  p.  262,  vgl.  II,   603. 

Von  der  bulgarischen  Küste  an  schwinden,  wie  man  bemerkt,  fast 
alle  alte  Namen  und  bedarf  es  eigener  Vorsicht  das  spätere  an  früheres 
anzuknüpfen.  Wir  verweisen  hier  neben  anderen  auf  E.  Taitbout  de  Ma- 
rigny  Atlas  de  la  mer  noire  et  de  la  mer  d'Azov.     Odessa   1850. 

Im  Donau-Delta  begegnen    uns  vier  Mündungen ;    darunter  erinnert 

LASPERA  an  Spireon  stoma  bei  Plin.  4,    12,   79.      Ptolem.    3,    10. 

LICOSTOMA.  „Lacliostoma  e  MaurocJiastro,  due  cittä,  che  il  com- 
mercio  avea  rese  grandi  e  popolate.  Giaceva  la  prima  sulla  sponda 
superiore  della  foce  piü  settentrionale  del  Danubio ;  l'altra  sulla  sponda 
inferiore  del  Niester  non  lungi  dalla  sua  foce."  Eormaleoni  storia  della 
navigazione  etc.  nel  mar  nero  II,  p.  111-112.  Man  setzt  Lichostoma 
—  ob  das  i^iXov  OToi^a  der  Peripli?  vgl.  Müller  p.  397  —  an  die  Mün- 
dung VOR  Kala.  Dieses  selbst  aber  unterscheidet  unsere  erste  Karte 
(wie  noch  die  fünfte  des  älteren  Perij^lus)  ganz  deutlich  in 

CIIIELI.  Dass  Cldeli  ein  Haujitstapelplatz  gewesen,  zeigt  noch  ein 
anderes  Blatt  des  gleichen  Codex  (der  Universität)  fol.  15,  wo  es  bei 
einem  kartogi-aphischen  Bilde  von  Moscovien  und  der  mehr  östlichen 
Länder    am    (Jaspischen    Meer    in    den    nackt    gegebenen    Umrissen    des 
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Pontus  am  Donaudelta  allein  als  Stadt  hervorragt.  ,,I1  porto  di  Kilia 
nova  rendesi  interessante  per  il  traifico  dei  grani  e  come  il  centro  di 
tutti  i  prodotti  della  Vallacliia,  dell'  Ungheria,  Bosnia,  Servia  ed  Austria." 
Formaleoni  2,  p.  153.  Dieses  Kilia  nova,  unser  Chieli,  im  Gegensatz 
zu  Kilia  vetus,  der  Insel  Achillea,  wird  von  Mattiolo  als  Chilia  an  die 
Stelle  von  "A^iovnoXig  Ässio  citta  bei  Ptolemäus  3,  10"  gesetzt;  ebenso 
von  Moleti.  Die  ursprüngliche  Benennung  mag  mit  der  Wanderung 
der  Achilles-Sage  zusammenhängen,  wie  sie  in  der  nächst  folgenden 
Station  vorliegt. 

FIDONISI,  "AiiXXswc  vfGoc,  yisvxij,  nicht  zu  verwechseln  mit  "JxdUwg 
Sgofiog,  wie  im  Periplus  des  Arrian  geschieht  c.  32.  Ueber  diese  Insel 
wurde  von  Reisenden  und  Gelehrten  schon  viel  gehandelt;  vgl.  neben 
anderen  Clarke  Travels  4  ed.  t.  2  p.  394 — 401  und  jüngst  Köchly  zu 
Euripides'  Iphigenie  in  Taurien  v.  435 : 

TCiV    TloXvÖQVl^OV    STl'    al- 

av,  Xsvxdv  dxTccv,  Axikr^- 
og  SQOfJbovg  xaXXiOzaSCovg, 
a^sivov  xazd  noviov. 
ILLA  DE  BIXES.  Diese  Station  bietet  von  allen  Karten,  auch 
den  älteren  Periplus  octuplus  mitgenommen,  nur  eine  unserer  Karten 
Nr.  2.  Ein  Beweis  von  langem  Leben  der  Worte.  Diese  Insel  im 
Donaudelta,  heute  S.  Georg,  zwischen  dem  Arme  von  Sulina  und  dem 
von  S.  Georg,  beschreibt  Strabo  7,  3,  15 :  ixqoc  6^  zalg  ixßoXatg  [sc.  rov 
"lOTQOv]  fxsydXrj  irj'öo'c  sGriv  t]  Jlsvxrj-  xaraOxdvreg  6'  umrj^'  BaGrdqvai  üsvxivoi 
nQoOrjogsi>^7]Oav  •  slal  Si-  xal  aXXai  vfjooi  noXv  iXdxvovg,  at  [xiv  dvcoTsqu)  TavTtjg, 
al  di  TiQog  r^  ^ccXaztr].  srndorofiog  yd^  iötf  fisyiGTOV  di  ro  tsqov  Grdf^ia  xaXov- 
fisvov,  6i.'  ov  GtaSimv  dvdnXovg  inl  trjv  Usvxr^v  ixardv  el'xoGi  —  und  etwas 
weiter  unten  C.  17  nochmals  ot  dt  %r]v  Jlfvxrjv  xaraGxovrsg  rrjv  SV  Ti[i''lorQoj 
rifffov  Jlevxivoi.  Vgl.  Ptol.  3,  10:  rd  voTiohavov  jusgog  nsQiXaßov  vrJGov  xaXov- 
fu'vijv  Iluvxriv.  Mela  2,  7:  sex  sunt  (sc.  insulae)  inter  Istri  ostia:  ex  his 
Peuce  notissima  et  maxima.  Jornandes  de  rebus  Geticis  ed.  Basil. 
a.  1575  p.  607  insula:  Peuce  quae  ostio  Danubii  Ponto  mergenti  adjacet. 
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II.  Vom  Donaugebiet  bis  zum  Taurischen  Isthmus. 
(Landenge  von  Perecop). 

MOCASTIU),   cl.  h.   Maurocastro,  s.  oben  unter  LICOSTOMA. 

F LUMEN  TUivLO.  „Turla  est  encore  aujourd'hui  le  nom  que  les 
Turcs  dounent  au'  Dniester,"     Potocki. 

ISOLA  NOGAY  [p.  16,  1,  24]  der  sechsten  Karte  ist  eine  sehr  merkwür- 
dige Bestimmung.  Ueber  die  Stämme  der  Nogai-Tataren  s.  Hammer  mehr- 
fach in  seiner  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches,  z.  B.  4,  169  (vgl.  den 
Index)  und  in  der  Geschichte  der  Chane  der  Krim  p.  116.  Zu  ihrem 
Aufenthalt  in  Bessarabien  haben  wir  damit  einen  für  diese  Zeit  giltigen, 
wohl  neuen  Hinweis.  Die  Nogai-Tataren  nordwestlich  vom  Caspischen 
Meer  hat  ein  Blatt  des  Üniversitäts-Codex  als  einen  Hauptstamm,  wie 
er  es  denn  war;  vgl.  Klaproth  zu  Potocki  histoire  primitive  des  peuples 
de  la  Russie  p.    128. 

BORISTENE.  Potocki  macht  hier  einen  Abschweif,  welchen  ich 
bei  der  Seltenheit  seines  Memoirs  wiedergebe: 

,,Ici  j'interromprai  mon  Periple,  pour  dire  quelques  mots  sur  les 
differens  noms  que  l'on  a  donnes  au  tleuve  Dnepr.  Les  anciens  le 
nommaient  Borysthene,  mais  la  table  de  Peutinger  nous  le  fait  dejä 
connaitre  sous  le  nom  de  Nu.sacus,  et  Jemandes,  parlant  d'evenemens 
arrives  dans  le  quatrieme  siecle,  designe  le  Konskijia-vody  sous  le  nom 
d'l^ac.  [Diese  Stelle  des  Jornandes  ist  'de  rebus  Geticis'  p.  625  der 
Basler  Ausgabe  von   1575:  tertio  proelio  ad  Huvium  nomine  Emc] 

L'empereur  Constantin  Porphyrogenete ,  ecrivain  du  dixieme  siecle, 
est  le  premier  qui  donne  ä  ce  fleuve  le  nom  de  Dnepr  ou  Danapros. 

Environ  un  siecle  et  demi  apres,  les  Ouz  on  GJ102  ont  donne  a  ce 
fleuve  le  nom  dWus-sou,  et  c'est  encore  aujourd'hui  le  nom  dont  se 
servent  les  Turcs.  Les  Ouz  sont  appeles  aujourd'hui  Turcomaus,  ou, 
comme  disent  les  Busses,  Troukhmentsy. 

Le  Genois  Pierre  Visconti,  dont  la  carte  est  de  l'annee  1318, 
designe  clairement  deux  lits  ditferens,  et  met  d'un  cote  du  fleuve  aussi 
bien  que  de  l'autre  Flaw,ena  d'Ellexe;  en  quoi  il  montre  clairement 
qu'il  donne  le  meme  nom  au  Dnepr  et  au  Konskyia-vody. 

Josaphat  Barbaro,  qui  voyageaiten  l'annee  1436,  appellele  Dnepr  Elice, 


261 

Contarini,  qui  voyageait  en  1473,  dit:  La  fiumana,  che  si  cMama 
Banambre  in  lor  lingiin,  et  nella  nostra  Leresse. 

Jean  de  Luca,  qui  ne  dit  pas  dans  quelle  annee  il  a  voyage,  appelle 
le  Dnepr  L'Exi,  et  plus  loin  VExij. 

Graciosus  Benincasa,  dont  la  carte  est  de  l'annee  1480 ,  ne  donne 
aucun  nom  au  Dnepr,  mais  il  est  le  premier  qui  designe  le  Konskyia- 
vody  sous  le  nom  de  Erexe,  nom  qui  ne  s'eloigne  pas  essentiellement 
du  nom  d'-Eroc,  que  leur  donne  Jornandes. 

Hoctomane  Freduce,  qui  etait  d'Ancone  aussi  bien  que  Benincasa, 
et  qui  a  fait  sa  carte  en  l'annee  1497,  se  conforme  en  tout  ä  son 
compatriote. 

Baptiste  le  Genois,  dont  la  carte  est  de  l'annee  1514,  donne  au 
Dnepr  le  nom  F.  Lussem. 

Enfin  r  Atlas  anonyme  de  la  bibliotheque  de  Wolfenbuttel  met 
Boristhene  fiume,  et  plus  bas  F.  Lusen,  puis  Orexe. 

Teile  est  la  singuliere  histoire  des  divers  noms  qu'  a  portes  le 
Dnepr.  L'obscurite  qui  l'enveloppe  est  due  en  partie  ä  ce  que  les 
habitans  des  bords  de  ce  fleuve  ont  regarde  le  bras  oriental  cornme 
une  continuation  de  la  riviere  appelee  aujourd'hui  Konshßd-vodif.  Si 
bien  que  le  fleuve  ne  portait  pas  le  meme  nom  sur  sa  rive  droite  que 
sur  sa  rive  gauche.  Au  reste  le  Konski/'la-vodi/  n'est  autre  chose  que 
le  Panticapee  [lies  Pantkapes]  d'Herodote,  et  il  n'y  a,  pour  s'en  convaincre, 
qu'  ä  ouvrir  cet  auteur  ä  l'endroit  oü  il  parle  des  fleuves  de  la  Scythie ; 
mais  en  voilä  dejä  assez  sur  ce  sujet,  que  je  reserve  pour  un  memoire 
particulier". 

Potocki  hat  diesen  Passus  selbst  zum  Theil  wiederholt  in  seiner 
'Histoire  primitive  des  peuples  de  la  Russie',  in  der  Ausgabe  von  M. 
Klaproth,  Paris  1829  p.  161.  Man  vergleiche  hiezu  p.  145.  Am  Schluss 
dieses  Bandes  findet  sich  auch  das  ganze  'Memoire  sur  le  periple  du 
Pont-Euxin'  sammt  der  Karte  wieder  abgedruckt,  da  das  Original  äusserst 
selten  und  überaus  kostbar  geworden  ist;  man  zahlte  für  ein  Exemplar 
ohne  Karte  155  Franken.  Ob  Potocki,  wie  er  oben  am  Schluss  sagt, 
ein  eigenes  Memoir  hinterlassen  hat?  die  Aufzählung  seiner  Werke  bei 
Klaproth  hat  es  nicht. 
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Auf  unseren  Münchener  Karten  ergibt  sich  folgende  Zusammen- 
stelhmg  der  verschiedenen  Namen  des  Dniepr: 

1.  horisthene  f.  —  f.  lusen.         erexe. 

2.  —  —  erexe. 

3.  —  —  elleixe. 

4.  —  f.  lusen.  erexe. 

5.  —  f.  lusom.  ereze. 

6.  —  —  erex. 

7.  f.  lusen.  f.  horisthene.  erexe. 

8.  —  —  clexe. 

PORTO  DE  BOVO.  Nach  den  Karten  eine  grosse  Insel  im  Dnieper- 
Liraan.  Ptolem.  3,  5  gibt  xaXog  Xifitjv,  nach  Mattiolo  Bon  porto,  hoggi 
Porto  ho,  nach  Moleti  Bonus  portus  [Porto  ho].  Schon  Potocki  bemerkt, 
dass  von  einer  solchen  Insel  keine  Spur  mehr  sei.  Es  könne  dutch 
den  Strom  eine  Veränderung  eingetreten  sein.  Wie  gewaltig  derartige 
Verschiebungen  oder  Umgestaltungen  an  den  Mündungen  jener  vi^ildfrei 
ausströmenden  Flüsse  sind ,  bezeugt  uns  Becker  in  der  angeführten 
Schrift  (S.  23)  vom  Dniester:  ,,Aus  dem  von  mir  bisher  Gesagten  geht 
hervor,  dass  ich  mir  die  Gestalt  des  Landes  bei  der  Mündung  des 
Dniesterlimans  im  Alterthume  ganz  verschieden  von  der  jetzigen  denke, 
aber  Jeder,  der  hinlänglich  bekannt  ist  mit  den  Eigenthümlichkeiten 
der  hiesigen  Flüsse,  wird  meiner  Ansicht,  als  einer  richtigen  und  voll- 
kommen wahren,  seine  Billigung  kaum  versagen  können.  Bei  Unter- 
suchung des  von  uns  näher  zu  behandelnden  Ufergestades  müssen  wir 
nämlich  die  Formationen  der  ältesten  historischen  Zeit  von  den  Nach- 
bildungen späterer  Jahrhunderte  genau  unterscheiden;  und  namentlich 
auf  die  veränderte  Gestaltung  fast  sämmtlicher  Flussgebiete  ausdrück- 
lich hinweisen.  Das  Streben  zur  Bildung  von  Peresypen,  jenen  die 
Flusslimane  vom  Meere  trennenden  Sandbänken ,  ist  bei  den  hiesigen 
Flüssen  ein  so  allgemeines,  dass,  wenn  die  Hand  des  Menschen  hier 
nicht  kräftig  einseift  und  dem  allmählichen  Wirken  der  Natur  nicht 
gebieterisch  entgegentritt,  nach  dem  Verlaufe  einiger  Jahrhunderte  durch 
die  sich  unvermerkt  bildenden  Peresype  die  direkte  Verbindung  der 
Donau  und  des  Dniesters  mit  dem  Meere  gänzlich  aufhören  muss." 
Ueber    die    Schwierigkeiten    der   Fahrt   im    Dnieper-Liman  vgl.  Jules   de 
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Hagemeister  'Memoire  sur  le  commerce  des  ports  de  la  Nouvelle  Russie' 
(Odessa  1835)  p.  62. 

ZACORI.  "AxdXsoig  Sqofioq  der  Alten.  Ptolem.  3,  5  ed.  Molet.  ,,0c- 
cidentale  Achillei  cursus  Promontorium  quod  sacrum  vocatur  Promon- 
torium —  hodie  Sagori".  Ebenso  Mattiolo.  ^ 

MEGARICO.  Plinius  4,  12,  85.  In  ora  a  Carcinite  oppida 
Taphrae  .  .  .  mox  Heraclea  Cherronesus  ....  Megarice  vocabatur  antea, 
praecipui  nitoris  in  toto  eo  tractu,  custoditis  Graeciae  moribus.  Hier 
hätten  wir  in  Erhaltung  des  uralten  Namens  einen  Beweis  für  die  letzten 
Worte  des  Plinius.  Woher  aber  dieser  Name  auf  Scythien?  Es  müsste 
eine  Enkelcolonie  der  Megarer  von  Mesembria  gewesen  sein,  vgl.  Strabo 
7,  6,  1.  Der  gleiche  Name  begegnet  uns  für  eine  der  Lycischen  Inseln 
auf  dem  Paraplus  von  Armenien. 

PIDEA.  Ptolem.  3,  5  hat  äXoog  'Exdzrjg  axqov,  bei  Mattiolo:  Selva 
di  Diana  promontorio,  hoggi  Pidea  citta;  bei  Moleti:  Nemus  Dianae  Pro- 
montorium [Fidea  civitas. 

G.  DE  NIGROPOLI.  Das  heisst  Necropylae;  „portes  de  la  mort, 
nom  que  le  Grecs  avoient  donne  ä  ce  golphe  a  cause  de  quelques  rochers 
qui  en  rendoient  l'entree  dangereuse."  Potocki.  Es  ist  die  Einfahrt 
gegen  das  heutige  Perecop.  Constant.  Porphyrog.  de  admin.  imp.  c.  42 : 
ano  To  OTOfiiov  notafiov  zov  Javccnqsoog  eioi  td  'ASagd  xal  ixeiGs  xoXnog  ioti 
(Jl/äyag  6  Xsyofievog  %d  NsxgoTivXa,  iv  (/}  rig  SisX^sTv  adwarsT  navxeXöig. 

IHISCAN  (Sescham).  ,,A  peu  pres  ä  la  place  ou  est  aujourd'hui 
Perecop.'-''  Potocki.  Ptolem.  3,  5  ij  Bvxr]  Xifivr]  —  bei  Mattiolo  und  Mo- 
leti: Seschan.  Bei  beiden  wird  auch  der  eben  berührte  Cercinitische 
Busen  mit  golfo  de  Nigropoli  oder  Golfus  Nigropolorum  identificirt. 
Uebrigens  erscheint  unser  Sescham  erklärlicher  Weise  auf  den  meisten 
Karten  mehr  am  östlichen  Einschnitt  des  sogenannten  faulen  Meeres, 
daher  hinter   Vospro  oder  Kertsch. 

III.  Der  Taurische  Chersonesus  (die  Krim). 

LEFTI.  yiemif?  Wenigstens  begegnet  uns  das  nämliche  als  Station 
unten  auf  der  anatolischen  (kleinasiatischen)  Küste. 

GEREZONDA.    Bei  Petro  Vesconte    noch  Cersona,    das  altberühmte 
Xe^Qovr^aog,  Xeqowv  der  Byzantiner,  seine  Ruinen   nun  vereint  mit  denen 
des  neuen  Sebastopol! 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  3  6 
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CEMBARO.     2vfiß6X(ov  Xiixr]v,  Strabo  7,  4,  3.     Heute  Balaklawa. 

LAIA.  ,,C.  Aia."  Taitbout  de  Marignj.  ,,la  Lagyra  de  Ptolemee." 
Potocki.    Die  Stelle  des  Ptolemaeus  ist  3,  6  Aayvqa,  ed.  Mattiolo:  Legira. 

S.  TODARO.    „Cap  Aiotodor."    Marigny. 

VAGROPOLI  od»  PANGROPOLI  deutet  vielleicht  auf  'AxqönoXig, 
eine  Hoclistation ,  eine  "Axqa-,  solcher  Hochburgen  gab  es  dort  unter  den 
Byzantinern  mehrere. 

LUSTA.  ,,aujourd'hui  Aluszty"  Potocki,  der  mit  Recht  auf  Procop. 
de  aedificiis  3,   7  (ed.  Bonn.  p.  261)  hinweist:   xal  fjii]v  xat   BoOnoqov  xal 

XsQGiüi'og  TCoXsuiv  .  .  .  TXSTTOvrjxota  nawäiraGi,  tu  Tst'xrj  ei^'Qcov  (scil.  'lovOriviccvog) 
ig  /iitja  Ti  xdXXovg  xe  xal  dOifaXsCag  xa&sOTtJGaTO  '^qTjfxa.  svd-a  Srj  xal  (pqovQux 
nf7roit]Tai  rö  ts  'AXovOtov  xaXovfxsvov  xal  zo  iv  FoQ^ovßCzaig.  Eine  geogra- 
phisch bedeutsame  Stelle  liefern  hier  die  Acta  Patriarch.  Cpolitani  H, 
p.  150  Nr.  419  aus  einer  ngä^ig  xov  XsQOavog,  wo  eine  Synode  vom 
J.  1390  ausspricht,  der  Metropolit  solle  wieder  erhalten  rrfv  xoSqav  Kiv- 
odvovg  xal  TTccoag  tag  ttsqI  avvrjv  xov  aiy  laXov  ^bSqag,  rrjV  (Povvav,  rrjv 'AXaviav, 
TTjV  'AXovOtav,  zrjv  AaimaSoTraQx^svCtav  xal  rr^v  2vxkav  fiezd  xal  tov  XQi^aQi. 

STUTA  oder  STOTY,  richtiger  Scuty,  heute  Uskut.  Sxv^ozavqwv  Xiiirjv 
des  Anonymus  §.   52,  u.  Arrian  §.  30. 

SODAIA,  2ovydaia,  ein  Hauptplatz  der  Genuesen.  Noch  bedeutender  aber 

CAFA,  Katpd,  so  seit  Constantin  Porphyrogenetes  de  admin.  imper. 
0.  53,  0so6ooCa  der  Hellenen.  Eines  naXaiog  Xt/jbi^v  irzfi  nsqioxfj  tov  KatpS 
erwähnen  die  Acta  Patriarchat,   Cpolitani   1,  p.  486,  Nr.   226. 

ZAVIDA.  K(änri  Ka^äxag  des  Anonymus  §.  50.  KaCs'xa  des  Arrian 
§.  30.    Heute  Tachkatschik. 

CIPRICO,  oqog  Kififxtqiov,  Strabo  7,  4,  3.  To  Kififisqixov  noXig  ^v  nqo- 
%eqov  inl  xsqqovrioovidqvusvri,  derselbe  IJ,  2,  5.  Vgl.  Müller  zum  Scymnus 
p.  233,  und  zum   Anonymus  p.  415. 

ASPROMITI  mahnt  an:  to  2dqxsX  "Aanqov  donmov  bei  Constantinus 
Prophyrog.  de  admin.  imp.  c.  42  (p.  177  ed.  Bonn.).  Vgl.  Vivien  de 
St.  Martin  les  Khäzars  p.   39. 

VOSPRO  offenbar  das  alte  BoOnoqog  (6  Kififieqiog) ,  das  die  Italiener 
des  Mittelalters  bewahrten,  früher  naviixänaiov,  das  jetzige  Kertsch, 
eine  wahre  Fundgrube  von  Alterthümern.  Clarke  a.  a.  0.  p.  100:  the 
natives  of  the  Crimea  still  call  the  town    of  Kertchy   Vospor ,    and   the 
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straits  Vospor,  although  they  write  the  word  Bospor.  In  der  Note 
(p.  451)  wird  noch  Plin.  4,  12,  24  angezogen:  ad  Panticapaeum  quod  aliqui 
Bosporum  vocant.  Vgl.  Müller  p.  414.  Potocki  aber  setzt  Panticapaeum 
auf  die  nächste  Station 

PONDICO,  PANDICO  und  identificirt  Kertsch  nur  mit  Vospro.  Heyd 
a.  a.  0.  1863  S.  164.  Wenn  Saint-Martin  a,  a.  0.  p.  69,  70  annimmt, 
dass  nach  Gründung  des  Chanats  in  der  Krim  im  J.  1441  der  Name 
Gazaria  ausser  Gebrauch  gekommen  und  allmählich  erloschen  sei,  so 
bringen  mehrere  unserer  Karten  noch  ein  Dasein  desselben  hundert 
Jahre  später  in  Evidenz;  allerdings  nur  für  die  Krim. 

IV.  Die  Küsten  des  Mäotischen  Sees  (des  Azowschen  Meeres). 

Von  den  nächsten  Stationen,  welche  ausserhalb  der  Strasse  von 
Jenikale  theils  noch  der  sich  daran  schliessenden  Küste  angehören,  dann 
aber  in  dem  breiten  Golf  des  Don,  einer  vielbesuchten  Wasserstrasse, 
zu  suchen  sind,  ist 

COMANIA,  zugleich  wohl  auch  landschaftlicher  Begriff,  Sitz  der 
von  den  Genuesen  zurückgedrängten  Comanen.  Ptolem.  3,  5  ed.  Molet. 
Cnema  civitas :  Comania  vulgo.    So  auch  Mattiolo. 

CABARDI  verbinden  Potocki  und  Saint  -  Martin  mit  den  Kdßaqoi 
des  Constantinus  Porphyrog.  1.  1.  c.  39  p.  (171  ed.  Bonn.);  letzterer 
bemerkt  p.  71:  ,,les  cartes  genoises  du  moyen  äge  inscrivent  le  nom 
de  Cahardi  vers  la  pointe  septentrionale  de  la  mer  de  Zabache  (notre 
mer  d'Azof),  ä  l'ouest  des  bouches  du  Don,  indice  certaiu  de  la  presence 
de  la  tribu  sur  ce  point  ä  une  epoque  comprise  entre  le  XIF  et  le  XV 
siecle.  Ce  nom  de  Cabardi  nous  signale  la  forme  que  l'ancienne  deno- 
mination  des  Käbars  ou  Kaberes,  teile  que  l'ecrivent  les  Byzantins, 
avait  prise  dans  l'usage  vulgaire".  Die  beiden  genannten  Herausgeber 
des  Ptolem.  setzen  Tahardi  an  die  Stelle  von  Hyhris. 

TANA,  Venezianischer  und  Genuesischer  Stapelplatz,  am  Don,    wie 

vordem    der   Hellenen :    inl   ro)    novafxciJ    xal    rfj    Xi'/xvrj    noXig    oj^KüW/^iog    ohetrai 

Tävaig,  xciOficc  rööv  zov  BoOnogov  dx^vzcov  'EXh^vwv  ....  ifv  J'    sfiTtoQiov    xoivov 

Ttov  T€  'AOiavcov  xal  Tuiv  EvQcoTTaimv  vofxdSmv  xal  röov  ix  rov  BoOnoqov  zrjv  XiiivrjV 

nXs6vr(üV,  nSv  fihv  dvSQanoda  ayörtcov  xal  Ssgi-iaTa  xal  ei  xi  äXXo  twv  vofiadixdiJv, 

Ttov  ä'  ioif^Ta  xal  olvov  xal  xdXka,  oGa  rrjg  riixsqov  ^laizrjg  olxsTa,  dvvi^OQTiCoixivwv. 

36* 
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Strabo  11,  2,  o.  So  war  es  in  Tanais,  so  in  Tanna,  so  in  Azow,  und 
ist  es  heute  noch  in  den  Häfen  jener  Küste. 

Im  Cod.  lat.  Mon.  10801,  fol.  188  steht  folgende  Notiz  von  der 
Hand  des  Venezianers  Johannes  Bembo,  dessen  Autobiographie  Mommsen 
in  unseren  Sitzungsberichten  1861,  1,  5,  p.  581  ff.  veröffentlicht  hat. 
Sie  schickt  sich  gerade  hier  bekannt  gegeben  zu  werden : 

Da  la  boccha  del  fiume  de  Tanais  se  nauiga  in  suso  millia  18  doue 
e  la    terra   de  la  Tana  a  banda  dricta  nel  Asia. 

Da  la  Tana  fino  in  Moschouia  i,  e.  in  Rosia  sono  zornate  ad 
cauallo  n".  40.  Li  Moschouiti  i.  e.  Rossi  ueneno  cum  suo  zopoli  grandi 
come  brigantini  ad  la  Tana  zoso  per  lo  fiume  Tanais  et  portano  pelle 
fine  ad  uendere  et  altre  cose. 

CASAL  DELI  ROSSI.  Ptolem.  5,  9  navidqdig,  hoggi  Casal  de  Rossi 
Mattiolo.     Ruhrorum  vicus  Moleti. 

lACARIA.  Tocari  bei  den  genannten  Herausgebern  des  Ptolemaeus 
(5,   9)    an  der  Stelle  von  Patarve  [llaTaQovrj]. 

BACINACHI.  Eine  wohl  unbestreitbare  Hinweisung  auf  die  viel 
genannten,    weitgreifenden    llax^Cvaxoi;    vgl.   Stritter  memoriae  3,   773  ff. 

TAR  MAGNO.  Trari  magno  bei  Mattiolo  zu  Ptolem.  5,  9  an  der 
Stelle  von   Tvqdfißrj.    Trapano  hodie  Moleti. 

LOTITL  'ÄTTixkov  TioTufiov  sxßoXal  Ptolem.  5,9.  Latiti  hodie  Moleti, 
Lariti  Mattiolo. 

COPA.  ,,C'estrembouchure  occidentale  du  Couban.'-'-  Potocki.  ifißdXXsi 
6k  dg  rrjv  lifxvrjv  (sc.  KoQoxovJafiiTiv ,   heute    der  Golf  von  Tanian)  dnoqqm^ 

Tig  Tov  'AvTixsizov zivig  6b  xal   rovrov  röv  noTu^xdv  "Ynaviv    UQoOayo- 

QSvovOi,  xaOunsQ  xal  töv  nqdg  T(f  BoqvO^svsi  Strabo  11,  2,  9.  Coppa  war 
ein  bedeutender  Platz  des  Genuesischen    Handels. 

V.  Vom  Cimmerischen  Bosporus  (der  Strasse  von  Kertsch) 

bis  an  den  Phasis. 

CAVO  DE  CROCE.     Nach  den   besagten  Herausgebern  des  Ptolem, 

KlflfXtQlOV    äxQOV. 

MATREGA.  ro  xuotqov  tov  Mdraqxa  des  Constantin  Porphyrogen. 
c.  42  (ed.  Bonn.  p.  177);  vgl.  darüber  Vivien  de  Saint-Martin  etudes 
de    geographie    ancienne    2,   p.   239.     Matriga    bei    Mattiolo    zu    MuTrjta 
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des  Ptolem.  5,  9,  während  Moleti  Hier  Copa  setzt.  Ein  iirjtQOTtoXCrrig 
Zr]xxiag  xai  MaTQaxoov  kommt  vor  in  den  Acta  Patr.  Cpolitani  II.  p.  269 
Nr.  504. 

MAPA  heute  Anapa  stellt  man  mit  ^ivdixi]  der  Hellenen  und  der 
Peripli  zusammen.  Vgl.  Strabo  11,  2,  10  und  14.  Müller  zum  Arrian  p.  394. 

CALOLIMENA,  ob  hqdg  Xi{ii]v  des  Arrian?  vgl.  Müller  p.  393. 

MAURO  LA  CO.  Bei  Ptolem  aeus  5,  9  wird  ein  Bata  portus  und 
ein  Bata  oppidum  unterschieden,  jenes  ist  bei  Mattiolo  und  Moleti  porfo 
Mauro ,  Maurus  portus,  dieses  Mavi.  Wegen  Bard  xcofirj  xal  Xinr^v  vgl. 
Strabo  11,  2,  14.  Man  setzt  Maurolaco  an  die  Bai  von  Glielindjik, 
Calolimena  an  die  von  TscJieme  [Sudjuk  Kaie). 

MAUROZECHIA  u.  ALBAZECHIA,  sowie  ZICHIA  (Karte  6).  Diese  Na- 
men spiegeln,  wenn  nicht  die  Zvyol  des  Strabo  (11,  2,  12),  doch  die  Zfjxxot 
des  Procop  (de  bello  Goth.  4,  4,  p.  473),  die  Zrjxol,  Zrjxia  {ZixCa)  des 
Constantin  Porphyrogenetes  wieder.  Vgl.  Müller  zu  Arrian  p.  379,  380, 
393  und  die  ausführlichen  Untersuchungen  von  Saint-Martin  a.  a.  0. 
p.  161  ff.  219  ff.,  besonders  p.  171,  213,  240.  Die  Herausgeber  des 
Ptolemaeus  bestätigen  es,  "AfxipaXig   und  Älhasequia  gleich  zu  stellen. 

F.  LONDIA,  nach  den  Herausgebern  des  Ptolem.  5,  9  ^^vxQog  noza- 
fiog.  Die  Form  deutet  auf  einen  Accusativ.  'cPtorwa?  vgl.  unten  an  der 
anatol.  trapezuntinischen  Küste  FLONDA. 

PORTO  DE  SUSACO,  nach  eben  diesen  der  Sinus  Cerceticus,  Ksqxsnog 
xoXnog,  desselben. 

SANNA  hinwieder  mahnt  an  die  2dvvoi,  T^dvoi  der  Hellenen  und 
Byzantiner.     Vgl.  Müller  p.   378,    Saint-Martin  p.   182. 

CAVO  DE  CUBA  nach  Mattiolo  und  Moleti  TuQSTixr}  äxQa  des 
Ptolemaeus. 

LAIAZO.  Diese  Station  mit  fast  gleichen  Varianten  haben  unsere 
Karten  am  Meerbusen  von  Issus,  wo  es  dem  alten  AiyaXai  entspricht, 
vgl.  Urkundenbuch  von  Venedig  1,  p.  375.  Müller  zum  Stadiasmus 
Maris  Magni  p.  479.  Der  nämliche  Ort  kann  auch  an  der  Küste  von 
Avogasien  bestanden  haben,  Oder  ist  das  Wort  ein  Rest  der  alten 
Achäischen  Küstenanwohner,  von  denen  dort  wohl  Strabo  11,  2,  14 
berichtet  {ji  twv  HxcckSv  xal  zcSv  oiXXoov  nagaXCa  jws'x^t  JioOxovQiddog),  der 
naXaid  "Axdi'a  Arrians?    Vgl.  Müller  p.   393. 
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S.  SOFIA.  Oivcivd-eia  OenantMa  des  Ptolem.  nach  den  italienisclien 
Herau^ebern. 

AVOGAXIA  (auf  Karte  6)  nach  eben  diesen  Fortia  Moenia,  KaqxsQdv 
TfTxog  desselben. 

PEZONDA.  niTvovvta  (mittelgriechisch),  llitvovg  bei  Strabo  11,  2, 
14.  „hii  BitcJw'inda  des  chroniqueurs  georgiens,  nommee  plus  habituelle- 
ment  Pttziounta  dans    les   relations    europeennes".     Saint-Martin  p.  213. 

SAVASTOPOLI.  2fßccGt67ioXig  näXai  JioOxovqidg  ixccksho,  änoixog  toJv 
Mth,o(u>v.  Arrian  Periplus  §.  14.  Müller  p.  378  und  p.  61.  ,,Hoggi 
SavatopoW  Mattiolo,  ,,vulgo  Sehastropori''  Moleti. 

CICABAR  (Cicabo  Karte  2),  Kvaväov  noTafiov  ixßoXal  Ptolem.  5,  10. 
„Cicaho"  beide  Italiener. 

COREBENDIA.  ^lydveov  Ptolem.  5,   10,  „Garhendia"  dieselben. 

NEGAPOTIMO.  mdTioXig  Ptolem.  5,   10,   „Negapotimo''   dieselben. 

LIPOTIMO.  A}'a  noXig  Ptolem.  5,  10.  „Lipotomo"  beide.  Während 
die  letzteren  Namen  oÖenbar  auf  Küstenflüsse  deuten ,  setzen  unsere 
Italiener  feste  Orte  dafür  an.  Gerade  der  Strich  von  Sebastopolis  bis 
zum  Phasis  hat  in  der  topographischen  Fixirung  noch  manche  Bedenken. 
Eine  üebersicht  gibt  Müller  zum  Periplus  des  Arrian  p.  377. 

VI.  Vom  Phasis  bis  an  den  Halys. 

FASSO.     o  Wäoig,  ue'yag  norafiog mit  der  gleichnamigen  Stadt, 

dem  altberühmten  »f^TTo^tov  %(üv  KoXxav,  die  nach  Strabo  (11,  2,  17)  auf 
einem  Delta  lag:  zfj  fi^v  nqoßeßXrjfxs'vrj  %6v  norafidv,  tfl  6k  Xifxvr^v,  tfj  6k  t?;V 
^äXazxav.  Das  ganze  dortige  Ufer  erscheint  bei  ihm  als  ein  der  Ver- 
änderung unterworfenes,  von  Wadden  durchzogenes,  wie  er  denn  auch 
schon  in  der  Einleitung  (1,  3,  7),  wo  er  von  der  Anschwemmung  — 
TCQooxooig  —  an  den  Mündungen  gewisser  Ströme  spricht,  den  Phasis 
erwähnt:  ne^l  6k  rd  zov  <l>dOi6og  rj  KoXxLxrj  naqaXCa,  6CafXfiog  xccl  Tunsivrj  xaX 
liaXuxr]  ovOa. 

PALIO  STOMA,  wohl  rd  naXaiov  oröfia,  die  'alte  Mündung'  des 
Phasis,  später  zum  See  umbordet. 

LOVATI.  0  Ba^vg  norafiog,  Arrian.  Peripl.  9,  p.  375,  Plin.  6,  4 
flumina  Acampsis,  Isis,  Mogrus,  Bathys.  Der  Name  ist  noch  heute  in 
Batum  als  Stadt  und  Vorgebirg  erhalten. 
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GONEA    leitet  auf  das  heutige  Gunieh,  westlich  vom  Acampsis. 

ARCAVI.  d"Agxc(ßig  Arrian  Peripl.  8,  p.  374,  Anonym,  p.  411, 
heute  noch  Arkhavi. 

QUISSA,  Kiooa  des  Ptolemaeus,  Cissa  der  Tab.  Peutinger. ,  heute 
Kisseh;  Müller  p.  374;  nur  stimmt  die  Lage  nicht  ganz,  weil  der  Arkhavi 
vor  dieser  Station  in's  Meer  geht. 

SENTINA.  mittelgriech.  Stinas  gleich  'A^fjvai,  von  welchem  der 
Periplus  Arrian.  des  weiteren  erzählt,  a.  a.  0.  p.  374  und  372.  Procop. 
de  hello  Goth.  4,  2.    Heute  Äthina. 

RISSO,    d  TC^iog  Tiorafjiog  Arrian.  Peripl.   8,  p.   374. 

STILLO  klingt  byzantinisch.  Nach  den  Peripli  treffen  noch  zwei 
Flüsse   o  ^vxQog  und  'd  Kaldg  Tcotafxog  hieher. 

SURMENA.  2ovodQfiia  des  Anonym,  p.  411.  Äw^ary  SovaovQ/xaiva  des 
Procop.  de  hello  Goth.  4,  2;  früher  "t^ooov  hfirjv,  Müller  p,  371. 

FLONDA.  'Ocpiovg  des  Anonymus  p.  411.  Der  Accusativ  ^^Oipiovvta 
ward  wie  gerne  zum  Nominativ.  Auch  hier  wäre  wie  oben  bei  Arcavi 
eine  Versetzung,  da  dieser  Fluss  hinter  Surmeneh,  d.  h.  östlicher  in  den 
Pontus  mündet. 

TRAPEZONDA.  j^'  TquTts^ovg,  noXig  'ElXrjvig,  2i,vo}7iewv  unoixog,  irvl 
^aXdoari  o}xio^evrj  Anonym,  p.  410. 

PLATENA,  das  alte  'Eqixmaooa,  Strabo  12,  3,  17.  Arrian.  Peripl. 
24,  p.  392,  noch  jetzt  Fiatana.  ,, Dieser  Ort,  der  im  Munde  des  Volkes 
wahrscheinlich  seit  Urzeiten  diesen  Namen  trägt,  ist  von  Trapezunt  nur 
etwas  über  vier  Stunden  entfernt  ....  Die  Platane  wächst  in  der 
Umgegend,  besonders  am  Bach  von  Kalanoma  auf  der  Seite  gegen  Tra- 
bosan,  mit  unvergleichlicher  Pracht."  Fallmerayer,  Fragmente  aus  dem 
Orient,   1,  245. 

SGORDILLI  auf  keiner  unserer  Karten  mehr,  nur  auf  der  ältesten 
von  Petro  Vesconte  des  Wiener  Periplus  octuplus  (p,  27,  1.  22) ,  ist 
Koqdvlrj  der  Peripli  (p.  391  und  410)  —  x»?*ov  ^v  4  ''"*  oqixog  ioti,  por- 
tus  Chordule  Plin.  6,  4.  Der  Name  scheint  also  seit  dem  15.  Jahr- 
hunderte   vergessen.     Heute  Äk-kalaJi.     Fallmerayer   1,  243. 

GIRO  (cavo  giro).  "isqSv  oQog  der  Peripli  (p.  391  u.  410).  Heute  Cap  loros. 

VIOPOLI.  Plin.  6,  4 :  sine  fluvio  Liviopolis.  Heute  Fol  —  östlich 
von  Boyük-liman  —  Falbnerayer  1,  240. 
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CAROLLA  (p.  2  7, 1. 25)  nur  auf  einer  Karte  des  Wiener  Periplus  von  1408 
ist  KögaXXa,  Arrian.  Peripl.  24,  p.  391,  heute  Cap  Kereli,  Fallmerayer  1,  235. 

S.  UIGENI.  ,"Ayiog  Evyiviog  der  Griechen,  heute  Äi-jenesin  deresi, 
d.  i.  Thalbach  des  heil.  Eugenius".     Fallmerayer  1,   236. 

LAKTOS  (Laitos)  träfe  auf  %cc  "Aqyv^ia  der  Peripli,  p.   391,  410. 

TRIPOLI.  TqCnoXig  der  Peripli  a.  a.  0. ,  Plin.  6,  4 :  Tripolis  castellum 
et  fluvius;  heute  Tereholi,  Fallmerayer  1,  230. 

ZEFANO  [Zeffara  bei  Vesconte)  möchte  man  auf  Zstpvqioq  Xifxrjv  des 
Skylax,  Zetfvqiov  der  Peripli  deuten,  s.  Müller  p.  64 ;  heute  Sephreh. 

CIIIRIZONDA.  So  bestritten  das  Xenophontische  Keqaoovq,  so  wechsel- 
voll ist  die  Gestalt  des  Namens  in  unseren  Urkunden.  Selbst  ein  Tra- 
pizonda  taucht  daneben  auf.   In 

GIRAPRIMO,  was  vorausgeht,  scheint  die  erste  Hälfte  selbst  wieder 
auf  Kerasus  zu  führen,  die  zweite  möchte  aber  nach  einer  Lesart  PTINO, 
d.  i.  PETRINO ,  auf  nsTqa  hinweisen.  Sollte  ein  wie  ein  Hörn  hinaus- 
ragender Strandzacken  damit  gemeint  sein,  wie  sie  Fallmerayer  dort 
schildert  (1,  218  ff.)?  oder  das  Eiland,  welches  jetzt  Kerasun-Äda 
heisst,  den  Griechen  einst  Insel  des  Mars,  später  'AqrjTidg,  dem  PUn. 
6,   13  Chalceritis  hiess? 

SANBASILL  d  olyiog  Baoihog,  oft  in  den  Reisen  erwähnt. 

OMIDIE.  Wie  kommt  hieher  der  gleiche  byzantinische  Name  für 
das  alte  laXfivdrjooög'i  vgl.  oben  die  erste  Seite  dieser  Anmerkungen. 

Eigenthümlich  versetzt  Aeschylus  im  Prometheus  (v.  724  ff.  ed.  Her- 
mann.) das  berüchtigte  Gestade  des  thracischen  Landes  hieher  in's 
Amazonenland  am  Thermodon 

i'v^'  'Afjba^övwv  Otqardv 
t^ei  OTvyävoq',  ai  &£fiiOxvQdv  noxs 
xaToixiovOiv  djjKpl  QeqfiwSov^' ,   Iva 
TQU^eTtt  novtov  SaXiivdrjGOia  yvd^og 
ix&Qo^svog  vavzaiOi,  (nqvQvid  vewv. 

SECHIN.  Was  oben  bei  Laiazo  an  der  Caucasischen  Küste  beobach- 
tet worden,  kehrt  hier  wieder.  Ein  Sechin  oder  Sessin  (Sequin)  bietet 
die  Cilicische  Küste  unserer  Pergamente.  Nun  ist  2vxri  {2vxäa)  nach 
Athen.  3,  78  B.  und  Stephan.  Byz.  wirklich  eine  Cilicische  Stadt,  deren 
Lage,  östlich  vom  Vorgebirg  Anemurium,    durch   unsere  Karten   äugen- 
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scheinlich  wird.  Danach  ist  nun  auch  Marin  Sahudo  (ürkundenbuch 
von  Venedig  1,  377)  vollkommen  verständlich  und  mehrfach  zu  ver- 
bessern. Man  darf  auch  dieses  Sechin  ohne  Gefahr  auf  2vxij  zurück- 
führen.    Ein  drittes  Sechin  findet  sich  am  asiatischen  Ufer  der  Propontis, 

Diese  drei  gleichnamigen  Stationen,  an  den  drei  Ufern  Kleinasiens, 
können  füglich  als  ein  Anhalt  dienen  für  die  Geschichte  der  Cultur  des 
Feigenbaums  und  seiner  geographischen  Verbreitung.  Die  Früchte  des- 
selben waren  im  Mittelalter  wohl  noch  höher  geschätzt  als  im  Alter- 
thum.  Hatte  Byzanz  einstens  seine  2vxal  oder  nach  Strabo  7,  6,  2 
seinen  Feigen -Hafen  (t6v  imo  nj  2vxij  xaXovfitvov  hus'va),  so  bietet  sich 
jetzt  noch  auf  unserer  Küste,  ostwärts  am  Cap  Hieron-Oros  (s.  oben  GIRO), 
,,eine  malerisch  schöne  Felsenbucht;,  IndscMr-Uman  (Feigenhafen)  ge- 
nannt," Fallmerayer  1,  241,  wo  in  der  Nähe  ,, dichte  Obstwälder  aus 
Maulbeer-,  Kastanien-,  Aepfel-,  Birn-,    Kirsch-    und    Feigenbäumen." 

LAVONA.  Bocuv  der  Peripll,  Xifxrjv  nävzwv  dvsfxwv  xal  oQfiog  vavoiv. 
Müller  zu  Skylax  p.   65 ;  heute   Vona. 

DIASSONI  auf  der  Karte  von  1408  des  Wiener  Periplus  ist  'Taooviovj 
Strabo   12,   3,  (p,  469  ed.  Müller)  oder  "laoovta  der  Peripli,  heute  Jasun. 

PORMON.  jioXsfioU'iov  der  Peripli,  Polemonium  der  Römer,  heute  Puleman. 

FADIZA.  ^ddiooa  ((l>a6iodvrj)  des  Anonymus  p,  409.  Strabo  12,  3, 
16  hat  ein  OdßSa.    Heute  Fatsa. 

HOMO  leitet  auf  Olvdrj  oder  OTviog,  heute  Unieh,  Müller  p.  390. 
Ein  Hauptstapelplatz  des  Seidenhandels.    Fallmerayer   1,   279. 

LAMIRO.  svTav^tt  /.ijxijv  fut'yag  6  Xeyofievog  yiafivQwv,  oq^iog  vavol  xal 
vÖQoOToXog,  Anonym,  p.  408,  an  der  Mündung  des  Thermodon^,  gedeckt 
vom  Vorgebirg  Herakleon;  vielleicht  ein  Begriff  zum  folgenden 

LIMINA,  wenn  dies  nicht  'Ayxwv  Xifxriv  ist    (Müller  p.   389),    wo  der 

LIRIO  o  ^Igig  ausmündet. 

SIMISO.  "Afiioog,  noXig  d^ioXoyog,  wie  Strabo  sagt.  Wenn  derselbe 
das  Land  hinter  der  Mündung  des  Halys  also  schildert  (12,  3,  13 
p.  468  ed.  Müll.)  ^wst«  6^  rrjv  exßoXrfv  tov  "AXvog  rj  raSiXcovhi'g  sGri  (Ji'SXQi  tfjg 
2ccQafirjvt^g,  €v6ai[i(ov  ywqa  xal  nsdidg    nüGa  xal  ndfKfogog,    SO   hätten   Wir   lür 

PLATAGONA  als  generellen  Ausdruck  für  die  Charakteristik  des 
Küstenstriches  eine  gute  Begründung.  Vgl,  die  Schilderung  der  Land- 
schaft bei  Fallmerayer   1,   36,   37. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  I.  Abth.  3  7 
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VII.   Vom  Halys  bis  an  den  Bosporus. 

LALI     o  "AXvg. 

PANIGERIO,  etwa  nur  allgemein  TravrjyvQiov  .Markt',  wie  öfter  das 
türkische  Bnzar  wiederkehrt? 

CALIPO.     KdXinnoi  des  Anonym,  p.  406. 

CAROSSA.  KciQovoa  oder  Kdqovoou  des  Skylax  und  Arrian  (ed.  Müll, 
p.  66.  388).    Heute  Gerseh. 

SINOPI  2iv(67ir].    Sinuh. 

ERMINIO    "Agfisvi]  (AQfirjvTj),  Seit  Xenophon  Anab.  6,  1,  14:   dg)Mvovvvai 

eig   ^iiami^y  xal  coQfii'OavTO  stg  l4Qfxi^vr]v  Ttjg  2iV(ü7vrjg. 

LEFTl.    yismr]  (axga)  des  Arrian.  Peripl.  §.  21,  p.  387. 

STEFANIO    2t€(pdv)]  Xi^iilv,  Müller  zu  Skylax  p.  66. 

QUINOLI.  Plinius  6,  2 :  oppida  Cimolis,  Stephane.  KivcoXig  der  Pe- 
ripli,   Cinolu  heute, 

GINOPOLI  '[(ovoTioXig ,  früher  'AßcSvov  reTxog,  heute  Ineholi.  Müller 
p.  387.  Zu  den  hier  genannten  Stellen  füge  noch  Leon.  Sap.  index 
eccles.    15,    1    d  'IvvovTioXecog. 

CARAMI.  KdqafJbßig,  äxqa  (xsydXrj,  nqog  rag  aqxtovg  dvaTSTafis'vrj,  Strabo 
12,  3,  10.  Das  Cap  Caramhe,  in  alter  und  neuer  Zeit  als  Scheide  von 
Wind  und  Wetter*  im  Euxinus  bekannt.    Fallmerayer  1,   35. 

GIRAPETRINO,  vgl.   oben.    'legd  Härga? 

CASTELLE.  Die  älteste  Karte  von  P.  Vesconte  gibt  hier  bestimm- 
ter Qitolli,  d.  i.  offenbar  ^c»  Kihcogov  —  ifxnoqivv  tiots  ^ivwnswv,  wie  Strabo 
sagt    12,    3,    10;  heute  Kidros. 

COMANA  nicht  mehr  verstanden,  nur  eine  Lesart  Cromena  (Wiener 
Periplus  v.  J.  1408)  erinnert  sogleich  an  Kgöjfiva,  das,  wie  auch  Strabo 
(12,  3,  10)  bemerkt,  schon  Homer  unter  den  Paphlagonischen  Städten 
aufführt  (Ilias  2,  855): 

KqaJixvuv  i'  AlyiaXov   t£   xal   viprjXovg  ^QvO-ivovg  — 
auf  diese  letzteren  treffen  wahrscheinlich  die 

TPJPISILLI;  bei  Strabo  wohl  nur  dvo  S'dal  öxonsXoi. 

BVSCANL  TiXeiöTTj  (ft  xai  aQiGzrj  nv^og  (fvszai  xard  rr^v  'AfiaOXQiavrjV  xal  fiä- 
Xiotu  ntql  xo  Kvxoyqov   —  berichtet  Strabo   a.   a.   0.     Sollte  der   Reichthum 
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an  Bux  und  Buschwaldung  überhaupt  nicht  unseren  Namen  erklären 
und  rechtfertigen?  Die  bis  heute  unzerstörte  Waldpracht  der  anatoli- 
schen  Küste  hat  wie  keiner  Fallmerayer  vor  die  Augen  gezaubert. 
Wegen  der  Umgebung  von  Ämassero  vgl.  ihn,   1,   35. 

SAMASTRO.  "AfiaGTQig,   jifidoTQa;  vgl.  Müller  p.  405. 

PARTENI.  0  üaqd-sviog  fioraixog  6id  ftaqmv  dv^rjgwv  (psQÖinsvog  xal  did 
%ovTo  Tov  ovdfiatog  xovtov  rsTvxtjxcog  —  Strabo  12,  3,  8.  Er  bildete  die  Grenze 
zwischen  Bithynien  und  Paphlagonien.  Copireana  der  Karte  von  1367 
im  Wiener  Peripl.  ist  Cavo  pireana  und  würde  auf  das  Cap  Fartheni  zu 
beziehen  sein. 

TIO  ist  Tiog,  Mdrjoioov  anoixog,  Müller  p.  385.  TCsiov  bei  Strabo  und 
Skylax,  ebend.  p.   67. 

C.  PISELLO,  ob  iPvXXa  der  Peripli,  ^vXXiov  des  Ptolemaeus?  vgl. 
Müller  p.  385. 

PENDERACHIA.  JiovTorjgdxXeia  der  Byzantiner,  ^HqdxXsia  ndvrov  — 
nöXig  svXi'fisvog  xal  aXXwg  d^iöXoyog,  wie  Strabo  sagt  12,  3,  6,  Der  Name 
hat  eine  merkwürdige  Verschiebung  bis  zu  Punta  RacJiia  erfahren. 

NIPO   möchte   auf  "Tmog  (g  zoNvniov), 

LIRIO  auf  AtXaiog  (AiXXiog),  zwei  Flüsse  der  Landschaft,  passen,  vgl. 
Müller  p.  383 ;  ;t  u.  ^  vertreten  sich  gerne.  Da  eine  unserer  Karten 
(No.  2)  diese  Stationen  vor  Penderachia  hat,  wird  die  Bestimmung 
noch  zweifelhafter. 

ZAGARI,  ^ayydgiog,  Sakaria  heute  noch. 

AQUA.  Da  Fenosia  als  Insel  den  Zusammenhang  mit  Carpi  des 
Festlandes  nicht  aufhebt,  so  möchte  man  hier  die  schon  von  Xenophon 
(Anab.  6 ,  4 ,  3 ;  vgl.  Müller  p.  382)  gerühmte  Süss  wasserquelle  — 
XQTjVrj  6i  rjösog  vSaxog  xal  äcpx^ovog  Qs'ovOa  iv  athfj  ttJ  ^aXdtTTj  —  nicht  Über- 
sehen. Dass  die  Portulane  die  Wasser-Stationen  so  gut  als  die  Saline, 
Moline  u.  s.  w.  anführen,  weiss  der  Kundige. 

FENOSIA,  die  Insel  Jatpvovoia,  Jdg)vrj,  früher  ^AnoXXwvidg  nach  dem 
Anonym,  p.  402.     Die  Verkürzung  gieng  bis  Feno  und  Lafen. 

CARPI  (CALPI),  mit  gleicher  Doppelschreibung   KdXTtrj   und   Edgirr], 

heute    Kerpe   liman    (Müller    p.   382),    hat    sich    seit  Xenophon    erhalten, 

Anab.    6,    4,    3 :    6  KdXnrjg   Xifiilv    iv    fis'Oo)    fi^v    xshai    ixaTfQco^sv    nXsövxwv    i^ 

'HgaxXeiag  xal  Bv^avriov. 

37* 
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DEPOTIMO ,  richtiger  Dipotamo  (bei  Vesconte),  d.  i.  Jmoxafiog,  ein 
mehr  allgemeiner  Ausdruck  für  einen  'Landstrich  zwischen  zwei  Flüssen*, 
was  etwa  dem  ^isooyaiov  entspricht.  Vgl.  Tafel  Symbol,  criticae  1, 
p.  87,   87,  88,   2,  p.    182.     Urkundenbuch  von  Venedig  1,  488. 

SILLI,  i^aXiq,  ^iXtg,  ^taXiov,  9h'hov;  vgl.  Müller  p.  382.  Plin.  6,  1: 
ergo  in  faucibus  Bospori  est  amnis  Bhehas,  quem  alii  Rhesum  dixerunt. 
Deinde  Psillis ,  portus  Calpas,  Sangaris  fluvius  ex  inclutis. 

RIVA.  'Pijßag.    Der  Fluss  heisst  noch  heute  Biva. 

GIRO.  "hgov.  Dieses  Heiligthum  des  Zevg  Ovgtog  wurde  schon  bei 
den  Alten  einfach  mit  "I^qov  bezeichnet ;  Cicero  gedenkt  dessen  (in  Verrem 
4,  57)  als  eines  der  drei  weltberühmten  signa  Jovis  Imperatoris  —  quod 
auteni  est  ad  introitum  Ponti,  id,  cum  tarn  multa  ex  illo  mari  bella 
emerserint,  tam  multa  porro  in  Pontum  invecta  sint,  usque  ad  hanc 
diem  integrum  inviolatumque  servatum  est.  Hat  er  wohl  geahnt,  dass 
die  Heiligkeit  des  Orts  den  Namen  noch  anderthalb  Jahrtausende  be- 
wahren werde? 

Ausser  der  eingehenden  Note  von  Müller  p.  380  vgl.  noch  Otto 
Frick:  Dionysii  Byzantii  Anaplus  ex  Gillio  excerptus  p.  33.  Die  beiden 
Hieron,  heute  Anadoli-Kawak ,  und  auf  der  Gegenseite  Rumili-Kawak, 
die  Schlüssel  des  hier  engsten  Bosporus ,  hatten  auch  im  Mittelalter 
eine  hohe  Bedeutung,  namentlich  für  die  Kauffahrer.  Darüber  hat 
jüngst  W.  Heyd  gesprochen  im  zweiten  Artikel  seiner  oben  angeführten 
Abhandlung,  Tübinger  Zeitschrift  vom  J.   1863,   2,  p.  169,  170. 
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, 
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escalona 

escallona 
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b 

15 

gazara 

Gilzata 

gazara 

gazara 

a 

daron 

deroni 

darom 

daron 

^ 

p.  berton 

berto 

berto 

p.  berton 

. 

G.  de  larissa 

G.  larissa 

G.  de  larisa 

G.  de  larissa 

larissa 

larissa 

larisa 

• 

f 

z  t 

Der    Codex  Herwartianus    der 

Universität   bietet    auf  fol.   15    noch  besond(R 

Relief  gemalt.     Ich  halte  es  für  noth wendig,    hier   die   Namen    der  Küstenor 

te,  ^K 

Es  sind  folgende : 

haruti.         sidon  magna  nunc  sagita. 

sareta  sidoniorum.         thirus  nunc  sur. 

puU 

tholemaida  nunc  acris   olini.         caifas. 

s.  helie.          castrum  peregrinorum. 

eccle 

ioppe   vel   iapha.         ramia  portus   iudeorum.         castrum   beroaldi.         acaron. 

asat 
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nanco 

asso 
smeni 

aria 


ona 
ira 


sa 


cauo  janco 

Acry 

arzufo 

c  arm  inj 

caste  pelegrino 

caifaso 

arzufo 

Jaffa 

caste  berardo 

Scallona 

Gazara 

damor 

p.  berto 

la  Costa 

G.  Larissa 


c.  bianco 

acri 

caifasso 

carmene 

castel  pelegrin 

cesaria 

arzufo 

zaffo 

castel  beroaldo 

exscalona 

gazara 

daron 

p.  berton 

g.  de  larissa 


brancche 

acra 

cusfazo 


custell  pelagi 

Jafa 
arzufo 

escalora 
gatzara 

birefa 

llarige 


t    Z. 

ar    anschauliches    Bild    des    heiligen    Landes,    gleichsam   aus    der    Vogelschau    in 
,rauf  verzeichnet  sind,  zum  Vergleiche  auszuheben. 

im   uiuentimn.         sandalium   castrum   quod  prius   dicebatur    alexandreta.         sarona. 
ariae.  fortalicium.  cesaria  palestinae.  antipatrida    siue    dor    uel    assur. 

na.        gaza  uel  gazara.         daron. 
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Anhang. 


Zu  den  Namen  der  Winde. 


Es  ist  eine  ausgemachte  Sache,  dass  im  Mittelalter  der  Aufriss  und 
die  Zeichnung  der  Karten,  namentlich  der  Seekarten,  nach  der  Windrose 
bestimmt  und  ausgeführt  wurde.  Es  ist  desshalb  Sorge  getragen,  dass 
auch  auf  der  Karte,  welche  den  Peripius  des  Pontus  Euxinus  als  künst- 
lerische Beilage  schmücken  soll,  diese  Art  des  Entwurfes  andeutungs- 
weise zur  Anschauung  kommt;  denn  auch  sie  ist  nach  dieser  Weise 
angelegt. 

Häufig  sind  nun  in  diesen  alten  Karten  auch  die  Namen  der  Winde, 
der  vier  Hauptwinde  und  ihrer  vier  oder  acht  Neben  winde,  neben  der 
bildlichen  Darstellung  der  blasenden  bausbäckigen  Aeoliden  entschieden 
beachtenswerth.  Sie  haben  sich  aus  dem  fernen  Alterthum  weit  herab 
erhalten,  sowohl  die  griechischen  als  die  römischen  Namen  treten  hier 
noch  auf,  manchmal  jedoch  eigens  verkürzt  oder  umgewandelt.  Lelewel 
—  um  andere  zu  übergehen  —  hat  in  seinem  Werke  ein  paar  mal 
(2,  p,  15  und  im  Epilogue  p.  47)  solche  Naoien-Complexe  aus  Karten 
ausgezogen. 

In  unseren  Münchener  Pergamenten  zeichnen  sich  gleichfalls  mehrere 
durch  diese  Attribute  aus.  Ich  habe  es  für  zweckdienlich  erachtet,  die 
bedeutungsvolleren  derselben  hier  wiederzugeben. 

A.  Sind  die  Namen  der  Winde  auf  den  Karten  (2,  3)  des  Kriegs- 
ministeriums; zu  denselben  ist  die  Tabelle  der  eingangsgenannten  Cata- 
lanischen  Karte,  Notice s  et  Extraits  t.  14,  2.  p.  25  —  zu  vergleichen. 
Die  griechische  Windrose  nach  Strabo  (A*)  ist  zur  Erörterung  beigegeben. 

B.  Ist  die  volle  Windrose  nach  dem  Atlas  der  Universität;  sie  hat 
häufig  Doppelnamen  der  einzelnen  Winde  und  gehört  auch  dadurch  zu 
den  reicheren  Quellen. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wis8.  X.  Bd.  I.  Abth.  40 
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C.  Ist  eine  kosmische  Tafel  aus  dem  Codex  Tegernseensis  628, 
jetzt  Cod.  lat.  Mouac.  18628,  dem  10.  Jahrhundert  angehörig.  Ihr 
Alter  nicht  bloss,  sondern  auch  die  Beifügung  der  althochdeutschen 
Namen  der  Winde  macht  sie  für  den  Vergleich  besonders  geschickt 
und  werthvoll. 

Ihre  Existenz  verdankt  sie  muthmasslich  der  Stelle  des  im  Cod. 
enthaltenen  Sedulius  (Opus  paschale  5,   188 — 195): 

neue    quis    ignoret    speciem    crucis    esse    colendam 
quae    dominum  portauit  ouans,  ratione  potenti 
quattuor  inde  piagas  quadrati  colliget  orbis. 
splendidus    auctoris  de  uertice  fulget  eous. 
occiduo    sacrae  lambuntur  sydere  plantae. 
arcton  dextra  tenet.     medium  leua  erigit  axem. 
cunctaque  de   membris    uiuit    natura    creantis 
et   cruce    complexum  Christus  regit  undique  mundum 

und  dem  dazu  gehörigen  Scholion:  Cruce  sua  dominus  continet  totum 
mundum.  sicut  ipse  dixit.  Cum  exaltatus  fuero  a  terra  omnia  traham 
ad  me  ipsum.  Positus  ergo  in  cruce  dominus  uertice  tenuit  orientem. 
pedibus  occidentem.  dextera  septentrionem.  leua  meridiem.  hae  sunt 
quattuor  partes  mundi  quae  grece  ita  uocantur 

ORIENS.  OCCIDENS.         SEPTENTRIO.  MERIDIES. 

ANATHOLE.  DISIS.  ARCTOS.  MESIMBRIA. 
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A. 

(Nord.) 
Tramontana.    Tremuntana. 

(Nordwest.)  (Nordost.) 

Maistro.    Mestral.  Greco.    Grech. 

(West.)  (Ost.) 

Ponente.  Ponent.  Levante.    Lleuant, 

(Südwest )  (Südost.) 

Garbin.    Llebeych.  Siroccho.    Seloch. 

(Süd.) 
Ostro.    Myorn. 

A.* 

BoQs'ag   [Septem ti'io] 

jtQYe'aTTjg    [Caurus]  Kaixiag  [Aquilo] 

Ze(pvQog   [Favonius]  "AnrjkKüxt^g  [Solanus] 

Ahp   [Africus]  Evqog  [Eurus] 

TioTog  [Auster]. 

B. 

Septemtrio  vel  Aparctias. 

Circius  vel  Resias.  Aquilo  vel  Boreas. 

Caurus.  Corus  vel  Lapixsi.  '  Cecias.  Apeliotes. 

Vigestes. 

Favonius  vel  Zephirus.  Subsolanus. 

Affricus  vel  Libus.  Vulturnus.  Eurus. 

Libonotus.  Euro-Auster.  Euro-Notus. 

Auster  vel  Notus. 
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Die 

Tesserae   gladiatoriae 

der  Römer. 

Von  Friedrich  Bitschl. 


Mit   drei   lithographirten  Tafeln. 


I. 

Unter  den  mehrfachen  Arten  von  'tesserae',  die  im  Alterthum  üblich 
waren  und  aus  ihm  auf  uns  gekommen  sind,  haben  von  jeher  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  diejenigen  auf  sich  gezogen,  welche  man 
sich  seit  lange  gewöhnt  hat  als  'tesserae  gladiatoriae'  zu  bezeichnen. 
Es  sind  diess  bekanntlich  jene  kleinen  vierseitigen,  der  Figur  eines 
Parallelepipedon  nahe  kommenden  Stäbchen  von  Knochen  oder  Elfenbein,^) 
welche  am  vordem  Ende  mit  einem  verschiedentlich  gestalteten,  zugleich 
durchbohrten  Knopf  zum  Anbinden  oder  Aufhängen  versehen,  auf  jeder 
Langseite  eine  Schriftzeile  führen :  auf  den  zwei  ersten  in  der  Regel 
die  Namen  eines  Sklaven  und  seines  Herrn,  nur  einigemal  eines  Freien; 
auf  der  dritten  nach  der  Sigle  SP,  die  sehr  selten  variirt  erscheint, 
die  Angabe  eines  Monatstages;  auf  der  vierten  in  abgekürzten  Namen 
eine  Consulatsbezeichnung.  Allmählig  durch  neue  Funde  bis  zu  einer 
Zahl  von  60 — 70  für  acht  gehaltenen  Stücken  angewachsen,  erstrecken 
sie  sich  von  den  Zeiten  des  ersten  Mithridatischen  Krieges  oder  genauer 
vom  Tode  des  Marius  und  Cinna  über  einen  mehr  als  anderthalbhundert- 
jährigen  Zeitraum    bis    in    die    Regierung   defe  Vespasian  hinein,    wo  sie 


1)  Ein  einziges  Mal  wird  Hirschhorn  als  Material   erwähnt,   aber  zweifelhaft;   s.  u.  die  An- 
merkung zu  n.  12. 
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ebenso  plötzlicli  abbrechen,  wie  sie  in  der  Sullanischen  Periode  zuerst 
auftauchen.  Kein  Wunder  dass  sie,  bei  dem  entschiedenen  chronologi- 
schen Interesse  das  sie  darbieten,  sowie  bei  der  {läthselhaftigkeit  ihrer 
Bestimmung,  seit  mehrern  Jahrhunderten  eben  so  sehr  Gegenstand  der 
wissenschaftlichen  Erörterung  wie  der  dilettantischen  Liebhaberei  gewor- 
den sind ,  ebendarum  aber  auch  der  litterarischen  oder  industriellen 
Fälschung. 

Nach  vereinzelten  Publicationen  und  gelegentlichen  Besprechungen 
früherer  Zeiten,  und  den  dürftigen  Anfängen  einer'  Zusammenstellung 
wie  sie  schon  Manutius,  Gruter,  Reinesius,  Fabretti  versuchten,  war  es 
erst  in  unsern  Tagen,  dass  demente  Cardinali  eine  umfassendere, 
auf  Vollständigkeit  ausgehende  Sammlung  unternahm,  und  zwar  zweimal. 
Zuerst  1824  in  seiner  'Dissertazione  intorno  alcune  tessere  gladiatorie 
inedite',  gedruckt  in  den  'Memorie  Romane  di  antichitä  e  di  belle  arti* 
Bd.  II  (Roma  1825)  S.  129 — 152,  wo  er  37  Stück  zusammenbrachte 
(mit  einem  Nachtrag  in  Bd.  III  S.  69.  77),  auch  die  ersten  Schritte 
zur  Ausscheidung  muthmasslich  unächter  that.  In  beiden  Beziehungen 
führten  den  Gegenstand  weiter  Giovanni  Labus  in  den  Zusätzen  zu 
dem  von  ihm  veröffentlichten  Aufsatze  S.  A.  Morcelli's :  'Delle  tessere 
degli  spettacoli  romani'  (Milano  1827)  S.  47 — 52,  und  Graf  Borghesi 
in  der  Abhandlung  'Sopra  due  tessere  gladiatorie  consolari  scoperte 
ultimameute  in  Roma',  die  im  54.  Bde  des  'Giornale  arcadico  di  scienze, 
lettere,  ed  arti'  (Roma  1832)  S.  66 — 98  erschien  und  demnächst  im 
zweiten  Bande  der  durch  kaiserliche  Munificenz  bewirkten  Gesammt- 
ausgabe  der  Borghesischen  Werke  wieder  erscheinen  wird.  Auf  diese 
Materialien  sowohl  als  kritischen  Entscheidungen  gestützt  veranstaltete 
sodann  Cardinali  seine  zweite,  ansehnlich  vermehrte  Sammlung  in  den 
zu  Velletri  1835  herausgegebenen  'Diplomi  imperial^,  in  denen  sie  von 
S.  121  bis  124  einen  eigenen  Excurs  bildet,  welcher  57  ächte  und  27 
gefälschte  oder  der  Fälschung  verdächtige  Stücke  aufzählt.  Was  seitdem 
von  einzelnen  Entdeckungen  hinzukam ,  pflegte  regelmässig  in  den 
Schriften  des  archäologischen  Instituts  in  Rom  zur  öffentlichen  Kunde 
zu  gelangen  und  besprochen  zu  werden:  durch  Cavedoni  Bull.  1834 
S.  231  und  1835  S.  205;  Labus  ebend.  1835  S.  107;  Capranesi 
€bend.    S.  44;    Borghesi  ebend.   1842  S.  31  und  Annal.   1850  S.  358; 
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besonders  aber  durch  Henzen,  hauptsächlich  Ann.  1848  S.  287  (womit  sich 
die  Pubhcationen  von  Roulez  in  den  'Bulletins  de  l'acad.  des  sciences 
et  belles  lettres  de  Bruxelles'  1841  t.  VIII,  1  S.  98  decken),  sodann 
Ann.  1856  S.  45;  1859  S.  5,  desgleichen  Bull.  1860  S.  173  und  1862 
S.  81.  Nach  diesen  Vorarbeiten  hat  die  jüngste,  zugleich  vollständigste 
und  genaueste  Zusammenstellung  des  gesammten  Materials,  welche  Th. 
Mommsen  im  ersten  Bande  des  'Corpus  inscriptionum  Latinarum' 
S.  195  —  201  (nebst  den  Nachträgen  der  'Addenda'  S.  560)  gegeben,  die 
Gesammtzahl  der  für  acht  zu  haltenden  Tesserae  auf  62  festgestellt, 
während  zugleich  die  wohlthätige  Schärfe  seiner  negativen  Kritik  etwa 
30  als  'suspectae  et  falsae'  ausgeschieden  hat,  unter  ihnen  natürlich 
auch  die  lange  Reihe  völlig  abgeschmackter  Fictionen^,  die  schon  Bor- 
ghesi  mit  Einem  Wort  beseitigt  hatte.  Dass  diese  Kritik  in  mehrern 
Fällen  (obenan  bei  n.  757,  758)  sogar  noch  schärfer  hätte  durchschnei- 
den sollen,  wird  sich  später  ergeben. 

Die  werthvollste  Bereicherung,  die  das  vorher  bekannte  Material 
hier  erhalten  hat,  besteht  unstreitig  in  der  Auffindung  einer,  wenngleich 
nur  handschriftlich  überlieferten  Tessera  von  Arelate  (n.  776"^),  die  zu 
den  zwei  bis  dahin  allein  bekannten  municipalen  Tesseren  aus  der  Um- 
gegend von  Parma  und  von  Mutina  als  dritte  hinzugekommen  ist, 
während  alle  übrigen  ohne  Ausnahme  römische,  darum  auch  (so  weit 
wir  darüber  unterrichtet  sind)  in  oder  bei  Rom  gefunden  sind.  Offen- 
bar ist  sie  aber  zu  Mommsen's  Kenntniss  erst  gekommen ,  als  seine 
Bearbeitung  der  übrigen  Tesseren  schon  abgeschlossen  war;  sonst  hätte 
er  schwerlich  unterlassen  von  ihr  diejenige  Anwendung  zu  machen, 
durch  welche  die  ganze  alte  Streitfrage  über  die  eigentliche  Bedeutung 
und  Bestimmung  dieser  Tesseren  endgültig  entschieden  wird. 

Bekanntlich  war  man  in  dieser  Beziehung  seit  geraumer  Zeit,  laut 
oder  stillschweigend,  übereingekommen,  die  Abkürzung  SP  als  ^Pectatus 
zu  verstehen  und  auf  das  öffentliche  Auftreten  des  auf  der  Tessera 
genannten  Individuums  in  bestimmten  Gladiatorenspielen  zu  beziehen: 
eine  Auffassung,  die  zuerst,,  wie  es  scheint,  von  Fulvius  ürsinus  (bei 
Andr.  Schott  'Nodi  Cicer.'  II,  6)  aufgestellt,  nach  andern  von  Gasp.  AI. 
Oderici  in  den  'Dissertationes  et  adnot.  in  aliquot  ineditas  veteruin 
inscriptiones  et  numismata'  (Romae  1765)  S.  185  getheilt,  weiterhin  von 


2JH"; 

Amati  im  'Giornale  arcadico'  Bd.  32  (1826)  S.  105  empfohlen,  neuer- 
dings vornehmlich  durch  Labus  neubegründet  und  in  Umlauf  gesetzt 
ward,  zuerst  in  den  Zusätzen  zu  Morcelli  (1827),  sodann  zum  zweiten 
und  dritten  Mal  im  'Bullettino  dell'  Inst,  archeol.'  1835  S.  107  ff.  und 
in  der  Vorrede  zu  Visconti' s  'Monumenti  Gabini  della  villa  Pinciana' 
(Milano  1835)  S.  VI  ff.  Dazu  gab  in  jüngster  Zeit  seine  Zustimmung 
am  ausdrücklichsten  Furlanetto  in  'Antiche  lapidi  Patavine'  (Päd.  1847) 
S.  121  ff.  Dieser  Auffassung  ist  jetzt  Mommsen  entgegengetreten: 
nicht  als  wenn  er  sie  schlechthin  verwürfe,  aber  doch  insoweit,  dass 
er  sie  für  unbewiesen  erklärt  und  sehr  bestimmte  Bedenken  gegen  sie 
geltend  macht,  für  die  er  keine  genügende  Lösung  sieht :  daher  er,  auch 
den  Namen  'tesserae  gladiatoriae'  ganz  beseitigt  und  dafür  die  nichts 
präjudicirende  Bezeichnung  'tesserae  consulares'  eingeführt  hat.  Und 
seine  Gründe  scheinen  wenigstens  für  Henzen  ganz  überzeugend  gewesen 
zu  sein,  wie  man  aus  dessen  Aeusserungen  im  Bullett.  dell'  Inst.  1862 
S.  81  f.  um  so  deutlicher  erkennt,  je  vertrauensvoller  er  sich  früher  in 
seiner  gelehrten  'Explicatio  musivi  in  villa  Burghesiana  asservati'  (in 
'Dissertazioni  della  pontificia  accad.  Rom.  di  archeol.'  Bd.  12,  1852) 
S.  104  der  alten  Erklärung  angeschlossen  hatte.  Wenn  es  nun  unstreitig 
ein  Verdienst  ist^  Zweifel  zu  erheben  gegen  traditionelle  Meinungen 
denen  die  rechte  Begründung  fehlt,  so  wird  es  anderseits  nicht  für  un- 
verdienstlich gelten ,  solche  Zweifel  zu  heben  und  eine  herkömmliche 
Vorstellung  mit  neuen  Beweismitteln  in  ihr  Recht  einzusetzen:  wie  diess 
die  Absicht  der  folgenden  Blätter  ist. 

Um  diess  in  zugleich  einleuchtender  und  anschaulicher  Weise  thun 
zu  können,  habe  ich  erstens  eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
aller  bisher  bekannt  gewordenen  Tesseren  für  zweckdienlich  gehalten, 
wie  sie  die  nachfolgende  Tabelle  gibt;  und  zweitens  die  möglichst 
vollständige  Facsimilirung  der  Originale  bewirken  zu  sollen  geglaubt, 
wie  sie  auf  den  drei  beigefügten  Tafeln  erscheint. 

In  die  Tabelle  sind,  aus  Nützlichkeitsgründen ,  ausser  den  ächten 
Stücken  sogleich  auch  diejenigen  aufgenommen,  welche  sich  nur  über- 
haupt, vermöge  einer  irgend  verständlichen  Jahresdatirung,  in  die  chro- 
nologische Reihenfolge  einordnen  Hessen ,  jedoch  so ,  dass  die  von 
erweislicher  Unächtheit  mit  f,  alle   irgendwie    zweifelhaften    oder   ange- 
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zweifelten  mit  *  bezeichnet  sind.  Wobei  ich  nicht  verhehlen  will,  dass 
mir,  nach  subjectiver  Empfindung,  die  Asterisken  so  ziemlich  alle  für 
Kreuze  gelten.  —  In  der  ersten  Columne  ist  zur  leichtern  Orientirung 
die  Mommsen'sche  Nuraerirung  in  Klammern  beigesetzt,  in  der  zweiten 
die  Nachweisung  der  facsimilirten  Nachbildungen  gegeben.  , 

Was  diese  Nachbildungen  betrifft,  so  enthalten  Tafel  I  und  II  bis- 
her noch  nicht  facsimilirte  Stücke;  auf  Tafel  III  habe^ich  mich  aus 
bewegenden  Gründen  nachträglich  entschlossen  auch  alle  diejenigen  zu 
wiederholen ,  welche  bereits  in  den  'Priscae  Latinitatis  monumenta 
epigraphica  auf  Taf.  III  und  Taf.  XCVII  (Enarr.  p.  91.  92)  gegeben 
waren,  für  die  ich  demnach  hier  eine  Vergleichungstabelle  folgen  lasse.  ^) 

Taf.  in  ^  =  Monum.     III  H 


B  = 

XCVII  H 

C  = 

XCVII  J 

D  - 

III   J 

E  = 

III  K 

F  = 

m  u 

G  = 

III  Jf 

H  - 

III  0 

J  - 

III  R 

Taf.  III  K  = 

Monum.     IE  P 

L  = 

III  W 

M  = 

III  N 

N  = 

„        m  L 

0  = 

„    XCVII  L 

P  = 

ni  Q 

Q  = 

„    XCVII  K 

R  = 

„     XCVII  M 

S  = 

III   S 

Es  sind  jedoch  diese  sämmtlichen  Stücke  keineswegs  nach  den  früheren 
Lithographien  wiederholt,  sondern  durchgängig  nach  den  noch  in  meinen 
Händen  befindlichen  Original-Zeichnungen  oder  Abdrücken,  zu  einem 
ansehnlichen  Theile  auch  nach  neuerdings  erhaltenen  Mittheilungen  neu 
gezeichnet  worden.  Sehr  sorgfältige  Zeichnungen  sämmtlicher  im  'Cabinet 
des  medailles  et  antiques'  befindlichen  Stücke  verdanke  ich  der  ent- 
gegenkommenden Güte  des  Herrn  Ernest  Desjardins  in  Paris.  Wie 
bei  diesen,  so  bin  ich  auch  bei  den  römischen,  den  Florentiner  und  den 
Neapolitaner  Tesseren  durch  die  gefällige  Vermittelung  der  Herren 
Heinrich  Brunn  und  Wolfgang  Heibig,  August  Reifferscheid  und 


1)  Nur  n.  30  ^  Mon.  III  T  ist  wegen  besonderer  Rücksichten  schon  auf  Taf.  I  N  gesetzt 
worden:  so  wie  anderseits  die  eigentlich  auf  Taf.  II  gehörige  n.  4ü  aus  Noth  ans  Ende 
von  Taf.  III  kommen  musste,  weil  zu  deren  Abdruck  und  Zeichnung  erst  sehr  spät,  nach 
langen  und  hingebenden  Bemühungen  Dr.  Helbig's,  von  den  Hütern  des  Collegio  Romano 
die  Erlaubniss  zu  erlangen  war. 
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Fra«z  Umpfenbach,  sowie  Giulio  Minervini,  in  den  Stand  gesetzt 
worden,  jetzt  die  genauen  Umrisse  der  K()pfe  hinzuzufügen,  mit  denen 
die  Originale  versehen  sind;  wenn  dieselben  in  früheren  Mittheilungen 
als  für  epigraphische  Zwecke  unwesentlich  meist  ganz  bei  Seite  gelassen 
waren,  so  gewannen  sie  doch  für  mich  im  Laufe  der  Untersuchung  eine 
gewisse  Bedeutung  unter  einem  Gesichtspunkte,  von  dem  zu  n.  33  die 
Rede  sein    wird. 

Zu  den  hier  zum  zweitenmal  erscheinenden  19  Facsimile's  sind 
nun  auf  Tafel  I  und  II  zunächst  23  neue  unter  A  bis  Z  hinzugekommen. 
Vermehren  sie  auch  das  urkundliche  Material,  das  bis  jetzt  zu  Gebote 
stand,  nur  um  zwei  früher  gar  nicht  bekannte  und  ein  erst  halb  be- 
kanntes Stück  (n.  (5.  31.23),  so  wird  doch  der  Werth  auch  der  übrigen 
für  Berichtigung  oder  Sicherung  bisheriger  Lesungen,  für  die  paläo- 
graphische  Würdigung,  sowie  für  verschiedene  andere  Punkte  aus  den 
nachfolgenden  Erörterungen  genugsam  hervorgehen.  Ihnen  reiht  sich 
sodann  auf  Taf.  II  unter  a  bis  g  noch  eine  kleine  Zahl  ausgemachter 
Fälschungen  an,  um  auch  von  diesen  ein  anschauliches  Bild  vor  Augen 
zu  stellen.  —  Der  beste  Theil  dieses  ganzen  Zuwachses,  nämlich  n.  1. 
4.  9.  10.  23.  27.  41.  52,  ausserdem  noch  72.  73.  74,  betrifft  Originale 
des  British  Museum  in  London,  von  denen  ich  vortrefiPliche  Kautschuk- 
Abdrucke,  durch  die  Vermittelung  meines  Freundes  Dr.  Walter  Perry, 
den  überaus  gütigen  Bemühungen  des  Herrn  William  Forsjth,  Queens 
Counsel,  und  der  preiswürdigen  Liberalität  der  Vorsteher  des  Museums 
verdanke.  Andere  Wohlthäter,  die  mich  durch  Mittheilung  einzelner 
Stücke  oder  belehrende  Auskunft  verpflichtet  haben ,  werden  bei  der 
Ein/elbesprechung  mit  geziemendem  Danke  zu  nennen  sein.  —  Als  Er- 
satz für  verschollene  oder  durchaus  unerreichbare  Originale  habe  ich 
die  Wiederholung  älterer  Stiche  aus  gedruckten  Werken  nicht  ver- 
schmäht; so  roh  sie  auch  grösstentheils  sind  und  so  augenscheinlich 
ungenügend  in  Absicht  auf  paläographische  Treue,  so  lässt  sich  doch 
immet-hin  Einiges  aus  ihnen  lernen  oder  schliessen.  Auf  solche  Quellen, 
die  sicli  zuerst  bei  Mommsen  vollständig  benutzt  finden ,  deuten  die 
unter  die  bezüglichen   Stücke  gesetzten  Namenschiffern,   nämlich: 
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Sad.  —  Dialoghi    di   Don  Antonio  Agostini  intorno  alle   medaglie    in- 
scrittioni  et  altre    antichitä  tradotti    da  Dion.    Ott.    Sada.    Roma 
1592.  fol.  —  p.   71  [n.  5.  8.  34]. 
Pign,  =  Laur.  Pignorii   de  servis  commentarius.     Aug.  Vindel.    1613. 

4.  —  p.   162  [n.  71^]. 
Tom.  =  De   tesseris    hospitalitatis    liber    singularis    auctore    lac.    Phil. 
Tomasino.    Vtini  1647.  4.  —  p.   72    [n.  46.   76.  vgl.  zu  41].   — 
Die   Ausgabe    Amstelod.    1670.   12    wiederholt    p.    115    auch    die 
Stücke  des  Sada. 
Crua.  =  Musei  Capitolini  antiquae  inscriptiones  a  Franc.  Eug.  Guasco 
editae.     Romae   1775  sq.  fol.  —  t.  II  p.   67   [n.   70]. 
Anderer   Bücher,    in    denen    sich    noch    gestochene    Nachbildungen 
finden  und  deren  an  ihrem  Orte  Erwähnung  zu  thun    sein  wird    (s.  be- 
sonders zu   n.  41),    bedurfte  ich    für    diesen  Zweck   nicht,    da   mir    für 
die  daselbst  gegebenen  Stücke  die  Originale  zugänglich  waren. 


II. 

Die  nachstehenden  Bemerkungen  zu  einzelnen  Nummern  der 
mitgetheilten  Tabelle  beschränken  sich,  neben  der  Erläuterung  der  Fac- 
simile's,  lediglich  auf  Ergänzung  oder  Berichtigung  des  Mommsen'schen 
Textes,  dessen  litterarische  Nachweisungen,  die  ein  wesentliches  Verdienst 
seiner  Bearbeitung  bilden ,  überall  vorausgesetzt  werden.  Wenn  es 
einigemal  der  Zusammenhang  der  Erörterung  unvermeidlich  macht, 
die  Beziehung  unserer  Tesseren  auf  die  Gladiatur  als  schon  bewiesen 
vorauszusetzen,  so  wird  das  die  spätere  Darlegung  zu  rechtfertigen  haben. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth. 
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1  (717)  =  Taf.  I  A.  A.  W.  Zumpt  sah  diese  Tessera  des  Britisclien 
Museums  in  zwei  Stücken,  die  er  aber  für  Theile  verschiedener  Tesseren 
hielt  und  unvollständig  copirte.  Das  Facsimile  zeigt,  dass  und  wie  sie 
der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  zerbrochen  war,  die  offenbar  jetzt 
wieder  zu  einem  Ganzen  zusammengefügt  sind.  Ganz  derselbe  Fall 
scheint  es,  nach  Ausweis  des  Abdrucks  und  des  Facsimile's,  mit  n.  10 
zu  sein :  während  wir  es  bei  n.  9  und  23  nur  mit  Rissen  der  Ober- 
fläche zu  thun  haben,  die  sich  bei  Knochen  oder  Elfenbein  so  leicht 
einstellen.  —  In  paläographischer  Beziehung  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  sich  in  dieser  Klasse  von  Monumenten  der  Gebrauch  des 
quadratischen  (oder  fast  quadratischen)  P  in  einer  Anzahl  von  Fällen 
weit  über  die  Zeitgrenze  hinaus,  wo  es  sonst  allgemein  verschwindet, 
wie  traditionell  forterhalten  hat,  vermuthlich  mit  darum,  weil  es  be- 
quemer zu  schneiden  war  als  das  gerundete  P.  Wie  hier,  so  n.  4.  5: 
8.  9.  11,  23,  34,  und  mit  zum  Theil  auffallendem  Wechsel  beider  For- 
men n.  6.  10.  17,  21:  also  noch  im  8ten  Jahrhundert,  Auch  die  eigen- 
thümliche  Figur  des  jsj ,  in  der  die  zweite  Verticallinie  beträchtlich 
höher  reicht  als  die  linke,  ist  bemerkenswerth ;  sie  kehrt  wieder  n.  4, 
wo  sie  Zumpt  miss verständlich  für  eine  Ligatur  von  NX  (wie  in  n.  13) 
nahm,  desgleichen  n,  2,  9.  11,  15.  23,  —  Der  Sklaveuname  COCERO 
übrigens,  der  jeder  Ableitung  aus  dem  Griechischen  oder  Lateinischen 
spottet,  wird  eben  darum  ausländischen  Ursprungs  sein,  obwohl  er  nicht 
eben  barbarisch  klingt.  Einen  bestimmtem  Anhaltpunkt  findet  mein 
sprachenkundiger  College  Gildemeister  in  keiner  bekannten  Sprache; 
am  unwahrscheinlichsten  wäre  nach  ihm  eine  Herkunft  aus  dem  Semi- 
tischen, also  auch  Punischen,  woran  jemand  dachte. 

t  3  (p,  560'')  =  Taf,  III  B.  Diese  Tessera  des  'Cabinet  des  medailles 
et  antiques'  zu  Paris  wurde  Enarr,  S,  90  als  unächt  bezeichnet  in  Be- 
tracht ihres  Materials,  weil  sie  allein  unter  allen  übrigen  nicht  von 
Knochen  oder  Elfenbein,  sondern  von  Metall  sei;  doch  wurde  daneben 
der  Möglichkeit  Raum  gelassen,  dass  es  die  moderne  Copie  eines  alten 
Stücks  sein  könne.  Denn  dass  überhaupt  solche  Copien,  wenn  auch 
zunächst  ebenfalls  in  Knochen  oder  Elfenbein ,  von  ächten  Originalen 
mehrfach  gemacht  worden  sind,  ist  eine  Thatsache,  die  durch  n.  15, 
18  und  34  (vgl,  zu  n,  41)  bewiesen  wird.    Jene  Möglichkeit  aber  kann 
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ein  nicht  unbedeutendes  Gewicht  dadurch  zu  gewinnen  scheinen,  dass 
sich  in  einer  andern  Pariser  Sammlung,  im  Kabinet  des  Herrn  Brunet 
de  Presle,  zwei  gleichfalls  metallene  Tesseren  vorfinden,  deren  eine 
mit  dieser  des  HERMETVS  identisch  und  nur  ein  zweites  Exemplar  ^) 
ist,  die  andere  aber,  unter  n.  6  hier  zum  erstenmal  publicirt,  in  ihrer 
ganzen  Fassung  und  unter  jedem  sonstigen  Gesichtspunkte  so  durchaus 
normal  erscheint,  dass  gegen  die  innere  Aechtheit  kein  noch  so  leises 
Bedenken  aufgebracht  werden  kann.  Ich  vejrdanke  ihre  Kenntniss,  nebst 
sorgfältigen  Papierabdrücken,  der  zuvorkommenden  Güte  des  Herrn 
Emil  Egger,  dessen  brieflichem  Berichte  ich  das  Folgende  entnehme. 
Erworben  habe  sie  der  jetzige  Besitzer  aus  dem  Nachlass  'Oberlins':  je- 
doch nicht  etwa  des  alten  Strassburger  Professors  J.  J.  Oberlin,  der 
1806  starb,  sondern  eines  Enkels  von  ihm,  der  um  1831  oder  1832  in 
Paris  starb. '^)  Und  zwar  zugleich  mit  einer  ebenfalls  bronzenen  Copie 
eines  'römischen  Fusses',  der  doch  schwerlich  das  Produkt  eines  frei- 
schaffenden Fälschers  war.  Auf  angefügten  Etiketten  aber  werden  sie 
als  'Copien  von  Originalen'  bezeichnet,  welche  letztere  sich  im  Besitz 
des  Abbe  de  Tersan  befanden.  Dieser  bekannte  Antiquar,  Liebhaber 
und  Sammler  von  Kunstgegenständen  und  Alterthümern,  Charles  Philippe 
Campion  de  Tersan,  hinterliess  bei  seinem  Tode  1819  eine  reiche  Samm- 
lung, die  in  demselben  Jahre  zur  öffentlichen  Versteigerung  kam  auf 
Grund  eines  gedruckten  'Catalogue  des  objets  d'antiquites  et  de  curiosites 


1)  Doubletten  im  strengsten  Sinne  sind  es  nur  insofern  nicht,  als  die  Schrift  doch  kleine 
Verschiedenheiten  zeigt,  tlieils  in  der  Gestalt  der  Buchstaben ,  theils  in  der  Interpunktion, 
die  im  Brunet'schen  Exemplar  hinzutritt  zwischen  D  und  IVNIVS,  nach  SPECT,  zwischen 
Q  und  CAT,  vielleicht  auch  zwischen  LEPID  und  Q  (denn  der  mir  vorliegende  Papier- 
abdruck ist  hier  nicht  scharf  genug).  An  Abgüsse  aus  zwei  verschiedenen  P'ormen  braucht 
man  darum  doch  nicht  zu  denken,  da  ja  die  Schrift  auf  die  glatt  gegossenen  Stücke  kann 
hinterher  aus  freier  Hand  eingravirt  sein.  Auch  das  Brunet'sche  Exemplar  nach  dem  Papier- 
abdruck nochmals  besonders  zu  facsimiliren  schien  mir  nicht  der  Mühe  werth. 

2)  Da  dieser,  wie  mir  hinzugefügt  wird,  bei  seinem  Tode  erst  zwanzig  Jahre  alt  war,  so  wird 
es  sein  um  1829  als  Vierzigjähriger  gestorbener  Vater  sein,  der  die  Copien  der  Tersan'schen 
Stücke  erwarb.  Beide,  sowohl  der  Sohn  als  der  Enkel  des  alten  Oberlin  waren  'employea 
au  cabinet  des  medailles'.  —  Es  läge  nahe  anzunehmen,  dass  es  geradezu  die  (möglicher 
Weise  nur  bronzenen)  Tersan'schen  Stücke  selbst  waren,  welche  der  mittlere  Oberlin  bei 
der  Versteigerung  1819  an  sich  gebracht  hätte,  wenn  es  nicht  eben  in  Herrn  Egger's 
Bericht  ausdrücklich  hiesse:  j'ai  sous  les  yeux  les  copies  en  bronze  de  deux  tesseres  dont 
l'original,    suivant    une   note    attachee    ä   chacun   de    ces   petits   bronzes,    appartenait    ä 

'  l'abbe  de  Tersan.' 
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laissees  par  — ':  s.  den  Artikel  der  Biographie  universelle  anc.  et  mod. 
Bd.  45  S.  195.  In  diesem  Katalog  finden  sich  nun  zwar  die  beiden 
Tesseren  nicht  speciell  verzeichnet;  darauf  ist  indessen  ein  Gewicht 
darum  nicht  zu  legen,  weil  es  überhaupt  nur  ein  sehr  summarisch  ge- 
machtes Verzeichniss  ist,  worin  häufig  unter  einer  Nummer  eine  Anzahl 
verschiedener,  nicht  namentlich  aufgeführter  Gegenstände  mit  etc.  zu- 
sammengefasst  sind  und  so  namentlich  auch  unter  n.  219  der  'pied 
romain'  mit  einem  solchen  nachfolgenden  etc.  steht.  Schade  nur,  dass 
wir  eben  darum  auch  nicht  erfahren,  ob  die  beiden  Tersan'schen  Stücke, 
als  deren  Copien  die  Oberlin'schen  bezeichnet  werden,  von  Elfenbein 
oder  etwa  selbst  nur  von  Bronze  waren,  ^)  d.  h.  Copien  der,  wir  wissen 
nicht  wo  zu  suchenden  wirklichen  Originale.  Sei  dem  aber  wie  ihm 
wolle:  da  wir  auch  Elfenbein-Tesseren  genug  haben,  die  ganz  und  gar 
fingirt  sind,  so  sind  wir  in  keinem  Falle  behindert,  auch  unsere  Stücke 
lediglich  nach  Innern  Kriterien  der  Aechtheit  oder  Unächtheit  zu  wür- 
digen. —  Da  tritt  uns  denn,  was  die  Hermetus-Tessera  betrifft,  zunächst 
die  Abkürzung  SPECT  statt  des  normalen  SP  entgegen,  die  für  Mommsen 
durchgängig  als  kaum  trügliches  Zeichen  der  Fälschung  gegolten  hat. 
An  sich  ist  nun  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  wenn  SP  wirklich 
^^ectatus  bedeutete,  dieses  Wort  auch  ein  und  das  andere  Mal  anders 
als  gewöhnlich  abgekürzt  werden  konnte ,  da  ja  bekanntlich  in  diesem 
Punkte  die  Römer  im  Allgemeinen  äusserst  lässlich  waren.  Und 
dieses  um  so  mehr,  als  in  der  That  in  einem  Beispiel  die  ebenfalls 
abweichende  Abkürzung  SPE  (in  n.  26)  nicht  zu  bezweifeln  ist ;  vollends 
aber  seitdem  durch  die  merkwürdige  Tessera  von  Arles  (n.  12)  auch 
ein  SPECTAT  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Aber  dennoch:  jener  all- 
gemeinen Lässlichkeit  hält  doch  auch  wieder,  gerade  bei  den  Römern, 
eine  merkwürdige  Zähigkeit  das  Gegenwicht,  mit  der  sich  in  einem  be- 
sondern Kreise  der  Kunstübung  ein  Traditionelles  und  Individuelles  so 
unverändert  fortpflanzt,  als  wenn  es  unter  einem  besondern  schützenden 


1)  In  diesem  Falle  könnte  sehr  wohl  das  jetzt  im  Cabinet  des  medailles  befindliche  Exemplar 
der  Hermetus-Tessera  eben  das  Tersan'sche  sein,  während  die  Pilodamus-Tessera  beim  Ver- 
kauf der  Tersan'schen  Sammlung  nicht  gleichzeitig  miterworben  worden  wäre.  Voraus- 
gesetzt nämlich,  dass  die  erstere  nicht  etwa  schon  vor  1819  im  Besitz  des  Cabinet  des 
medailles  war,  in  welchem  Falle  wir  die  Existenz  drei  verschiedener  Exemplare  anzuer- 
kennen hätten. 


3oa 

Banne  stände.  Kannten  wir  ein  einziges  Stück  mit  SPECT,  welches 
übrigens  keinerlei  Verdaclitsgrund  darböte,  so  würden,  ja  müssten  wir 
uns  beruhigen;  aber  dass  im  Gegentheil  von  den  einzigen  drei  Nummern, 
welche  ausser  der  unsrigen  jene  Abkürzung  noch  haben,  die  eine  (38) 
entschieden  falsch  ist,  die  beiden  andern  (5,  32)  anderweitige  Unregel- 
mässigkeiten aufzeigen,  die  bei  keinem  einzigen  der  unzweifelhaft  ächten 
Stücke  wiederkehren,  das  ist  ein  zu  verftingiiches  Zusammentreffen,  als 
dass  man  sich  bedeutender  Skrupel  erwehren  könnte  und  nicht  vielmehr 
der  Vermuthung  Raum  geben  sollte,  SPECT  stamme  erst  aus  der  Zeit, 
in  der  die  Antiquare  in  dem  Begriff  spectatus  (oder  auch,  wenngleich 
thörichter  Weise,  spectavit)  die  Auflösung  der  Sigle  SP  gefunden  hatten.  — 
Für  unsere  Tessera  bedürfen  wir  übrigens  solcher  Wahrscheinlichkeits- 
berechnungen gar  nicht,  um  ihre  ünächtheit  einzusehen.  Zwar  das 
Bedenken,  welches  die  Namensform  Hermetus  hervorruft^  werden  wir 
darangeben  müssen.  Es  ist  wahr,  sie  fügt  sich  keiner  sprachlichen 
Analogie  und  weist  jede  normale  Ableitung  von  sich ;  aber  wie  wir 
uns  bei  römischen  Cognomina,  namentlich  von  Sklaven,  schon  an  man- 
ches haben  gewöhnen  müssen,  dessen  ratio  räthselhaft  bleibt,  so  wird 
in  der  That  auch  Hermetus  durch  einen  P  •  STATIVS  •  HERMETVS  bei 
Orelli  n.4453  sicher  gestellt,  wozu  noch  bestätigend  VIREIO-  HERMETIONE 
ebend.  2325  kömmt:  zwei  Belege,  auf  die  mich  K.  Keil's  freundliche 
Mittheilung  aufmerksam  gemacht  hat.  —  Aber,  was  die  Hauptsache  ist, 
der  ganze  D.  lunius  Hermetus  ist  unzulässig.  Es  könnte  natürlich  nur 
ein  Freigelassener  sein.  Dass  kein  L  (ibertus)  nachfolgt,  hätte  zwar  nichts 
zu  sagen;  denn  auch  das  '^[ervus)  ist  nur  dreimal  (n.  12.  26.  35)  hin- 
zugefügt, sonst  regelmässig  weggelassen.^)  Aber  dass  ein  Nichtsklav  — 
gleichviel  ob  ingenuus  oder  libertus  —  als  Gladiator  aufgetreten,  wäre 
für  jene  Epoche  der  Republik  etwas  schlechthin  Unerhörtes.  Dass  es 
in  den  Kaiserzeiten  nicht  nur  vorkam,  sondern  sogar  gewöhnlich  wurde, 

1)  Labus'  Gedanke,  dieses  S  für  SecMtor  zn  nehmen  (Bull.  1835  S.  107),  ist  entschieden  unzu- 
lässig. Ist  auch  die  Möglichkeit  der  Sigle  zuzugeben  nach  den  Beispielen  bei  Kellermann 
Vigil.  S.  22,  wozu  ein  S  kömmt  aus  I.  R.  N.  2847,  so  waren  ja  doch  die  secutores  nur  eine 
Species  des  genus  gladiatorium ;  wie  sollte  es  also  zugehen,  dass  auf  einer  so  grossen  An- 
zahl von  Tesseren  gerade  nur  diese  eine  Species,  niemals  z.  B.  retiarii  oder  mirmillones 
oder  Tlircces  u.  s.  w.  erwähnt  würden?  Und  wie  soll  man  dann  vollends  die  Ueberzahl  der- 
jenigen fassen,  die  gar  keinen  Zusatz  zum  Genitiv  haben? 


304 

wissen  wir  durch  zahlreiche  Zeugnisse,  die  nach  Lipsius  Saturnal.  II,  3 
am  vollständigsten  von  C.  Friedländer  im  Rhein.  Mus.  10,  S.  552  ff. 
zusammengestellt  sind.  In  unsern  Tesseren  findet  sich  das  älteste  Bei- 
spiel im  J.  740  (n.  37);  ausserdem  nur  noch  vier  andere  (n.  40.  42. 
49.  63)  aus  den  Jahren  747.  752.  760  und  der  Regierung  des  Claudius. 
Allerdings  wird  uns  von  Sueton  Caes.  39  und  Dio  43,  23  berichtet, 
dass  schon  bei  C.  Julius  Cäsars  vierfachen  Triumphzügen  (708)  römische 
Ritter,  nach  Sueton  selbst  ein  gewesener  Senator,  als  Gladiatoren  auf- 
traten ;  aber  abgesehen  von  der  ganzen  Ausnahmestellung  dieses  Anlasses 
machen  auch  die  drei  Jahrzehnte  seit  dem  Tode  des  Sulla  in  der  römi- 
schen Sittengeschichte  einen  gewaltigen  Unterschied.  Noch  weniger 
beweist  der  brutale  Zwang ,  den  einem  römischen  Bürger  Fadius  der 
Quästor  Baibus  anthat  nach  dem  Bericht  des  Asinius  Pollio  (vom  J.  711) 
in  Cicero's  Briefen  ad  fam.  10,  32.  Ganz  ungehörig  aber  ist  es,  wenn 
Labus  (zu  Morc.  S.  50)  hier  die  Spiele  einmischt,  die  Scipio  im  J.  548 
in  Spanien  gab,  bei  denen  nach  Livius  28,  21  freie  Eingeborne  frei- 
willig auftraten.  —  Schliesslich  ist  es  der  Beachtung  nicht  unwerth, 
dass  auch  in  der  äussern  Form  unsere  Tessera  von  allen  übrigen  da- 
durch abweicht,  dass  sie  als  Griff  nicht  den  gewöhnlichen  Knopf,  son- 
dern einen  durchbohrten  Ring  hat,  zugleich  aber  als  Abschluss  des 
andern  Endes  nicht  den  gewöhnlichen,  nur  durch  eine  Abtheilungslinie 
bezeichneten  Streifen,  sondern  einen  fast  in  Knopfform  gestalteten  An- 
satz, was  ähnlich  nur  bei  dem  allerjüngsten  Stück  n.  67,  zur  Carricatur 
gesteigert  bei  den  Fälschungen  n.  70.  76  wiederkehrt.  Ein  entschei- 
dendes Gewicht  ist  diesen  Aeusserlichkeiten  im  gegebenen  Falle  nur 
darum  nicht  beizulegen,  weil,  auch  bei  sonst  treuer  Nachbildung  eines 
ächten  Stücks,  doch  die  Verzierungen  leicht  konnten  als  unwesentlich 
betrachtet  und  mit  Freiheit  behandelt  werden.  Wie  es  sich  in  dieser 
Beziehung  mit  dem  Brunet'schen  Exemplar  verhält,  ist  leider  aus  dem 
Papierabdruck  nicht  zu  ersehen. 

*5  (p.  200*)  =  Taf.  I  C.  Wenn  eine  unter  den  von  Mommsen 
verurtheilten  Tesseren  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Vertheidigung 
zulässt,  so  ist  es  diese.  Gewiss  ist,  dass  die  meisten  von  ihm  vorge- 
brachten Einwürfe,  für  sich  genommen,  keine  ausreichende  Beweiskraft 
haben.     Dass  die  drei  nexus  litterarum  PH,  AM  und  TE   'contra   usum 
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huius  aetatis  admissi'  seien,  ist  jedenfalls  zu  viel  gesagt,  da  dergleichen 
schon  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  namentlich  in  den  Campanischen 
Inschriften,  in  ziemlicher  Anzahl  auftreten:  vgl.  P,  L.  M.  enarr.  S.  55, 
Aber  auch  in  dem  engern  Kreise  dieser  Tesseren  selbst  haben  sie  nichts 
Bedenkliches,  da  nicht  nur  10  Jahre  später,  in  der  municipalen  Tessera 
n.  12,  vier  solche  Ligaturen  (AN  zweimal,  VL,  und  eine  später  zu  be- 
sprechende) auf  einmal  vorkommen,  sondern  auch  schon  7  Jahre  vorher 
in  der  römischen  n.  2  ebenfalls  zwei  (MA  und  ET),  Weiter:  sowohl 
der  Sklavenname  PHILODAMms  als  der  des  Herrn  DOSSEm  sind  freilich 
nicht  ausgeschrieben,  während  die  volle  Form  das  Gewöhnliche  ist.  In- 
dessen finden  wir  doch  auch  n.  12  ANCHIAL,  n.  28  PHILOGEN,  n.  35 
MVMMEIAN:  um  von  METEL  in  n,  32  zu  schweigen.  Wollte  ferner 
jemand  Anstoss  nehmen  an  dem  aspirirten  PH,  so  wäre  zu  erwidern, 
dass  die  Nichtaspiration  auf  diesen  Tesseren  sich  zwar  noch  bis  zum 
J.  707  fortsetzt  (PILODAMVS  n.  6.  9.  22,  PILOTIMVS  n.  7,  PILARGVRVS 
n.  8,  AESCINVS  n.  11,  ANTIOCVS  n.  13.  23,  TEOPROPVs  n.  21),  dass 
aber  doch,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  längst  anderweitig  Er- 
mittelten, in  demselben  Zeitraum  daneben  auch  schon  ANCHIALms  n,  12, 
PHILARGVRVs  n.  17,  ELEVTHERVS  n.  18,  PHILEMO  n,  24,  PAM- 
PHILVS  n,  26  u.  s.  w.  auftritt.  So  bleiben  uns  nur  zwei  wirkliche 
Verdachtsgründe  übrig,  deren  jeder  für  sich  allein  sehr  bedingte  Ent- 
scheidungskraft hätte ,  die  aber  in  ihrer  Gemeinschaft ,  wie  schon  zu 
n.  3  hervorgehoben  wurde,  allerdings  stutzig  machen  müssen.  Der  eine 
beruht  auf  der  dort  bereits  besprochenen  Abkürzung  SPECT ;  der  andere 
auf  der  ungewöhnlichen  Reihenfolge  sowohl  als  Vertheilung  der  Zeilen, 
welche  diese  ist: 


PHILODAM  • 

DOSSE 

A 

•D-X-K 

•NOV 

SPECT 

M- 

TEREN • 

C-CAS 

statt  dass  die  Regel  erforderte :  PElLOBAMus  |  DOSSEm  |  SP  •  A  •  D  • 
X  •  K  •  NOV  I  M  •  TEREN  •  C  •  CAS.  Zwar  dass  hier  Sklaven-  und  Herren- 
name in  eine  Zeile  zusammengedrängt  sind,    statt  auf  zwei  vertheilt  zu 
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sein,  das  lässt  sich,  obgleich  es  sonst  nur  auf  fünf  gefälschten  oder 
verdächtigen  (n.  32.  38.  56.  70.  71)  wiederkehrt,  doch  theils  durch 
n.  12  (s.  u.)  theils  durch  die  noch  viel  auffiillendere,  sogar  mit  Wort- 
brechung   verbundene  Abtheilung   der  ächten    n.  35    (von  Mutina)    ver- 


theidigen : 


LEPIDVS  •  MVMME 


lAN 


S  •  SP 


M  •    I  V  N 


C  •  8  E  N  T  I( )  •  C  0  S 


während  doch  hier  die  regelmässige  Anordnung  LEPIDVS  MVMMEIAN 
•  S  I  SP  •  M  •  IVN  I  C  •  SENTIO  •  COS  eben  so  bequem  wie  natürlich  war. 
Waren  aber  einmal  die  beiden  Namen  in  derselben  Zeile  vereinigt,  so 
war  es  nur  eine  Eolge  davon,  dass,  ebenso  ungewöhnlicher  Weise,  das 
SPECT  eine  Zeile  für  sich  einnahm.  Hingegen  was  das  Befremdliche 
bleibt,  ist  dieses,  dass  die  Formel  SP(ec^)  nicht,  wie  es  sonst  feste  Regel 
und  zugleich  das  Natürliche  ist,  vor  dem  Monatsdatum  und  den  Jahres- 
consuln  steht,  sondern  zwischen  beide  eingeschoben  ist.  Auch  hier  liegt 
es  ja  nahe  genug  zu  sagen,  dass  doch  gar  leicht,  sei  es  aus  Gleichgül- 
tigkeit oder  aus  Versehen,  einmal  variirt  werden  konnte,  da  in  der 
That  etwas  Wesentliches  auf  die  Reihenfolge  der  Angaben  nicht  ankam. 
Aber  nicht  so  leicht  ist  zu  sagen,  wie  dann  doch  der  wunderbare  Zufall 
zu  erklären  sei,  dass  in  Betreff  der  Stellung  dieses  SP  eine  Abweichung 
von  der  Regel  auch  nicht  ein  einzigesmal  auf  einer  der  etwa  60  unbe- 
stritten ächten,  weil  in  allem  Uebrigen  vollkommen  normalen,  Tesse- 
ren  vorkömmt,  sondern  nur  bei  solchen,  die  entweder  durch  ihre 
Fassung  noch  ein  anderweitiges  Bedenken  hervorrufen,  wie  n.  32,  oder 
sogar  sicher  gefälscht  sind,  wie  n.  38.  Eine  Möglichkeit,  freilich  eine 
allzuvage,  bliebe  nur  die,  dass  das  verschollene  Original  die  richtige 
Folge  der  Zeilen  gehabt  hätte:  SPECT  |  A-D'X-K-NOV,  und  diese 
nur  in  der  Publikation  verwechselt  wären.  Denn  dass  dergleichen,  und 
nicht  blos  in  Drucktexten,  sondern  selbst  in  Stichen,  mehr  als  einmal 
wirklich  geschehen,    beweisen    nicht   nur   n.  41  und  71    (Tomasini   war 
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ein  sehr  nachlässiger  Mann),  sondern  selbst  das  Beispiel  von  Caylus  in 
n.  56,  ja  was  mehr  ist,  das  von  Marini  in  n.  38.  —  Um  das  Resultat 
von  allen  diesen  Ueberlegungen  zu  ziehen,  so  lässt  sich  zwar  die  Un- 
ächtheit  unserer  Tessera  nicht  strict  beweisen,  aber  eben  so  wenig,  wo 
nicht  noch  weniger,  ihre  Aechtheit  zu  einer  einigermassen  befestigten 
Ueberzeugung  bringen.  Und  diess  trotz  zweier  Kriterien,  die  an  sich 
der  Aechtheit  günstig  sind.  Sie  bestehen  in  der  Hinzufügung  des  A  *  D  • 
zum  Mouatsdatum  und  in  der  Weglassung  des  COS  nach  den  Consuln- 
namen :  wovon  das  erstere  nach  Mommsen's  richtiger  Beobachtung  in 
den  Zeiten  der  Republik  regelmässig  ist  und  nun  zuerst  mit  n,  31  im 
J.  728  aufhört;  das  letztere  aber,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Munici- 
paltesseren  (n.  12.  20),  denselben  Zeiten  der  Republik  fremd  ist  und 
erst  im  Kaiserreiche  (n.  30  ff.),  wenngleich  niemals  regelmässig,  eintritt. 

6    (— )  =  Taf.  I  1): 


PILODAMVS 

I  VNI 

SP  A  D  VI  ID  lA 

P  LEN  CN  ORE 

Ueber  diese  der  Pariser  Privatsammlung  des  Herrn  Brunet  de  Presle 
angehörige  Bronze-Tessera,  die  aber  trotz  des  Materials  nicht  dem  min- 
desten Verdachte  Raum  gibt  und  darum  ohne  Zweifel  auf  ein  verlorenes 
Original  von  Elfenbein  zurückzuführen  ist,  ist  alles  Nöthige  bereits  zu 
n.  3  beigebracht.  Auf  sie  findet  in  seiner  zweiten  Hälfte  dasjenige 
Anwendung,  was  ich  Enarr.  S.  90  in  Bezug  auf  n.  3  sagte:  'Quamquam 
fieri  potest  ut  vetus  archetypum  osseum  sive  falsarius  sive  ludibundus 
faber  aere  imitatus  sit.'  —  Das  gänzliche  Fehlen  der  Interpunktion 
kehrt  ebenso  in  den  keinerlei  Verdachte  ausgesetzten  n.  10.  (34.)  und 
67  wieder. 

8  (721)  --=  Taf.  I  K  Die  durch  Sada's  Stich  bezeugte  Buch- 
stabenform P  wird  auch  durch  Scaliger's  Abschrift  in  dem  von  Mommsen 
im  Nachtrag  S.  201  (ganz  am  Ende)  erwähnten  Cod.  Leid.  Seal.  32 
fol.  3  r.  bestätigt,  nur  dass  sie  hier  in  der  ersten  Zeile  als  f]   erscheint. 


Abb.  d.  I.Cl.  d.  k.Ak.  d.  Wiss.  X.Bd.  II.Abth. 
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Dass  iu  der  letzten  Zeile  GN,  wie  Sada's  Stich  gibt,  statt  CN  wirklich 
gestanden  habe ,  ist  zwar  nicht  zu  verbürgen ,  auch  nicht  besonders 
wahrscheinlich,  aber  sehr  wohl  möglich.  Sowohl  für  GN  =  CN  als  für 
G  —  C  fehlt  es  gar  nicht  an  Beispielen,  die  als  individuelle  Versuche, 
vielleicht  auch  Ausflüsse  einer  bewussten  Theorie  anzusehen  sind,  die 
aus  einer  altern  Periode  überkommene  Schrift  der  wirklichen  Aussprache 
tfnzupassen.  Mommsen  hat  solche  Spuren  verwischt,  wenn  er  I.  L.  A. 
n.  571.  632,  gegen  den  offenbaren  Augenschein  in  P.  L.  M.  t.  65,  10  und 
56,  E,  in  G  •  BLOSSI  und  G  •  SEXTIVS  •  G  •  F  dreimal  ein  C  substituirte.i) 

9.  10  (722.  723)  =  Taf.  I  F  G.  Diese  beiden  Tesseren  mit 
der  dritten  n.  40,  welche  von  Mommsen  als  'in  museo  Hertziano'  zu 
Liverpool  befindlich  bezeichnet  werden,  gehören  gegenwärtig  dem  Briti- 
schen Museum  an,  wo  nur  die  dritte,  darum  auch  hier  nicht  mit  fac- 
similirte,  augenblicklich  nicht  aufzufinden  war.  Die  ganze  Hertz'sche 
Saimnlung  wurde  nämlich,  wie  mir  Dr.  Wilhelm  Ihne  in  Liverpool 
(seit  Kurzem  in  Heidelberg  wieder  der  Unsrige)  berichtet,  von  Herrn 
Joseph  Majer,  einem  Liverpooler  Silberschmied  und  Kunstsammler ,  in 
London  angekauft,  bald  nachher  aber  wieder  verkauft,  bei  welcher 
Gelegenheit  'die  drei  tesserae  gladiatoriae  vom  Britischen  Museum  er- 
worben wurden.'  Dass  diess  seit  1857  geschah,  geht  aus  dem  namen- 
reichen Titel  des  gedruckten  Katalogs  hervor:  'Catalogue  of  the  Collec- 
tion  of  Assyrian,  Babylonian,  Greek,  Etruscan,  Roman,  Indian,  Peruvian, 
and  Mexican  Antiquities,  foi-med  by  B.  Hertz.  Now  in  the  possession 
of  Jos.  Mayer.  Liverpool  1857.'  4*^,  —  Dass  in  n.  9  die  Figur  P  durch- 
gehend ist,  zeigt  das  Facsimile  gegen  Borghesi  (Giorn.  arcad.  54  S.  70), 
der  sie  gar  nicht,  und  den  Katalog,  der  sie  nur  einmal  wiedergibt.  — 
Wofern  wir  auf  beiden  Stücken  ein  und  dasselbe  Consulat  des  Cn.  Pom- 
peius  und  M.  Crassus  hätten,  und  nicht  etwa  das  eine  aus  684,  das 
andere  aus  699  ist,  ergäbe  sich  hier  auch  das  einzige  Beispiel  zweier 
zufällig  aus  demselben  Festspiel  (K  •  QVINCT)  stammenden  Tesseren. 

11  (724:  vgl.  Add.  S.  560)  -^  Taf.  Hl  C.  Das  Pariser  Original 
hat  wirklich  K  •  A  P,    wie  in  n.    8.    17,    nicht  K-A,    wie   Henzen    Bull. 


1)  Viel  irrationeller  muss  das  Umgekehrte  erscheinen,  dass  der  althergebrachten  Sigle  CN  zu 
Liebe  auch  der  ausgeschriebene  Name  ein  C  annulim,  wie  das  geschehen  ist  in  dem  CNEVS 
(noch  dazu  mit  E  für  AE)  auf  der  Münze  von  Paestum  P.  L.  M.    enarr.  p.  13  n.  66  (Z. 


309 


1860  S.  174  nach  Hübner's  Mittheilung  drucken  Hess.  Ich  finde  diesen 
Monat  überhaupt  niemals  blos  mit  A  abgekürzt  (wie  doch  sonst  ein- 
zeln F,  M,  S,  0,  N,  D  vorkommen)^  auch  nicht  in  der  Zeit,  in  der  noch 
keine  Verwechselung  mit  AVG  möglich  war. 

12  (776")  =  Taf.  II  Z.  Dass  ich  diese  von  Mommsen  in  einem 
Manuscript  des  'Lanthelmus  Romieu  Arelatensis'  in  der  Lejdener  Bi- 
bliothek, Cod.  Voss.  Germ.  Gall.  Q,  1,  fol.  88  ^)  entdeckte  Tessera  nach 
einer  gefälligen  Durchzeichnung  des  Herrn  Paul  Marquard  habe  können 
facsimiliren  lassen,  gewährt  den  kleinen,  aber  immerhin  nicht  zu  verach- 
tenden Gewinn,  vier  Ligaturen  statt  der  drei  bei  Mommsen,  und  ausser- 
dem die  Abtheilungsstriche  aufzuzeigen ,  durch  welche  augenscheinlich 
die  Zeilenenden  bezeichnet  sind.  Hiernach  ist  das  Original  zweifellos 
in  dieser  Gestalt  zu  reconstruiren,  wie  man  es  freilich  auch  ohne  jenen 
Anhaltspunkt  gethan  haben  würde :  -) 


ANCHIAL  •  SIRTI  •  L  •  S 


SPECTAT  •  NVV\ 


MENSE • FEBR 


M  •  TVL  •  C  •  ANT  •  COS 


nur  dass  ich  die  Ligatur  der  zweiten  Zeile  vorläufig  noch  auf  sich 
beruhen  lasse.  Romieu  hat  nur  zufällig  bei  der  dritten  Zeile  zu  lesen 
angefangen.  —  Dass  bloss  der  Monat,  nicht  wie  in  den  römischen 
Tesseren  allen,  auch  der  Tag  bezeichnet  ist,  hat  Mommsen  als  gemein- 
same Eigenthümlichkeit  der  drei  municipalen  Tesseren  (n.  20.  35),  dem- 
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1)  Der  Wortlaut  der  Stelle  ist  mir  buchstäblich  so  copirt  worden:  Ores  ie  comence,  icy  ä 
fere  mention  des  Epitaphes  d'Arles  (i'entende  des  anciens  Romains)  Et  en  premier 
lieu  ie  veus  reciter  l'escrit  memorable,  qui  se  list  clairement  en  vne  piece  d'yuoire  ou 
plustot  de  corne  de  cerf  que  i'ay,  qui  a  este  nouuellement  trouuee  icy  a  la  poincte,  au 
bord  du  Rosne,  laquelle  est  si  minue,  et  estroicte,  qu'elle  n'est  jDas  plus  longue,  ne  plus 
large,  que  la  moytie  du  petit  doigt  de  ma  main,  estant  percee  ä  l'un  des  bouts:  ou  est  faite 
mention  de  Ciceron,  et  de  Caius  Antonius,  du  temps  quils  furent  ensemble  Consuls  de  Rome, 
enuiron  soixante  deux  ans  auant  la  natiuite  de  Jesuchrist,    et  y  a  ainsi  / 

1)  In  der  That  ist  es  so  geschehen  von  Cavedoni  in  der  mir  so  eben  erst  zugehenden  'Ap- 
pendice  alla  nuova  silloge  epigrafica  Modenese'  (aus  den  'Memorie  della  R.  accademia  di 
scienze,  lettere  ed  arti'  t.  IV)  1862,  S.  16. 
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nach  als  Kriterium  für  die  Aechtheit  der  vorliegenden,  gebührend  her- 
vorgehoben.^) Nur  auf  zvi^eien  von  ihnen  ist  Nervus  hinzugefügt,  was 
unter  den  römischen  ein  einzigesmal  (n.  26)  vorkömmt.  Vgl.  übrigens 
zu  n.  35.  —  Schliesslich  darf  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
jetzt  nicht  mehr  Caes.  de  b.  civ.  1,  36.  2,  5,  sondern  diese  Tessera 
das  älteste  historische  Zeugniss  für  die  Stadt  Arelate  ist,  die,  wenn  sie 
eigene  Fechterspiele  hatte,  schon  damals  von  einer  gewissen  Bedeutung 
gewesen  sein  muss.  Wie  sehr  dieser  Luxus  in  späteren  Zeiten  dort 
gesteigert  war,  wird  durch  die  Ruinen  eines  Amphitheaters  bezeugt, 
welches  an  Umfang  das  von  Nimes  noch  übertraf:  s.  Miliin  Voyage  dans 
les  dep.  du  midi  de  la  France  III   S.   615  ff. 

15  (727)  =  Taf.  III  7).  Von  der  Copie,  die  von  dieser  Tessera  auf 
der  INIarciana  (früher  in  Rimini)  existirt,  hat  mir  zwar  Herr  Bibliothekar 
Valentinelli  mit  grosser  Gefälligkeit  einen  Stanniolabdruck  gesandt; 
derselbe  ist  aber  in  seinem  Briefcouvert  so  zerquetscht  in  meine  Hände 
gelangt,  dass  kaum  noch  ein  Buchstab  zu  erkennen  ist.  Nur  eben  noch 
lässt  sich  die  Schreibung  APOLONIVS  constatiren,  durch  die  sich  dieser 
Fälscher  (wofern  es  nicht  etwa  ein  harmloser  Dilettant  war),  ähnlich  wie 
der  von  n.   56,   als  solchen  verrathen  hat. 


1)  Durch  diese  Uebereiiistimmuns:  erweist  sich  die  Anwendung  als  irrig,  die  Borghesi  Giora. 
arc.  54  S.  67  f.  von  n.  20  machte,  als  wenn  nur  ein  zufälliges  Vergessen  des  längst  ver- 
flossenen Termins  die  Weglassung  des  Tagesdatums  verursacht  hätte.  Vermuthlich  war 
der  wahre  Grund  kein  anderer,  als  dass  in  Municipal-  oder  Provinzialstädten  Gladiatoren- 
spiele überhaupt  nicht  so  häufig  vorkamen,  dass  man  irgend  eine  Nöthigung  gefühlt  hätte, 
verschiedene  Aujfführungen  ausser  der  Monatsbezeichnung  auch  noch  durch  Tagesangabe 
zu  unterscheiden,  wenigstens  gewiss  nicht  in  der  altern  Periode;  denn  die  Pompejani- 
schen  programmata  gladiatoria  geben  allerdings  wiederholt  auch  das  Tagesdatum:  s.  die 
Heispiele  bei  Friedländer  im  Handb.  der  röm.  Alterth.  4,  S.  563.  Dass  die  Tage  ein  für 
allemal  bestimmte  gewesen  wären  und  darum  nicht  genannt  zu  werden  brauchten,  wie 
Cavedoni  Bull.  1834  8.  252  annahm,  war  zwar  eine  nichts  weniger  als  einleuchtende  Be- 
hauptung; gleichwohl  hätte  er  diese  Vorstellung  wenigstens  nicht  gegen  die  Borghesi'sche 
aufgeben  sollen  ib.  1835  S.  206.  —  In  der  vorher  citirten  'Appendice'  S.  18  Anm.  stellt  er 
jetzt  als  Grund,  wainim  ein  einzelner  Tag  gar  nicht  habe  bezeichnet  werden  können,  ver- 
mutliungsweise  dieses  auf,  dass  das  Fest  eben  mehrere  Tage  gedauert  haben  werde.  Wenn 
aber  in  Proyinzialstädten,  so  war  das  sicher  in  Kom  um  so  viel  mehr  der  Fall,  und  warum 
nannte  man  hier  nichts  dejtoweniger  den  einen  Tag  der  mehrtägigen  Spiele  mit  ausnahm- 
loser Regelmässigkeit?  —  Von  vorhandenen  Zeugnissen  für  mehrtägige  Dauer  ist  übrigens 
hierbei  kein  Gebrauch  zu  machen,  weil  sie  alle  aus  späterer  Zeit  sind,  z.  B.  munerarms 
bidui  in  Benevent  I.  R.  N.  1501:  triluo  in  Peltuinum  \h.  6036;  qnaäriäuo  in  Puteoli  2518, 
diehm  Uli  in  Minturnae  4063. 
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17  (729)  =  Taf.  I  H.  Der  von  Brunn  erhaltene  Stanniolabdruck 
dieser  Tessera  des  Vatican  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  Name 
PHILARGVRV  ohne  s  vollständig  ist  und  sein  sollte:  was  zur  Beui'- 
theilung  von  n.   21  nicht  undienlich  ist. 

18  (730).  Die  in  Rimini  befindliche  Copie  dieser  Tessera  ist  mir, 
trotz  mehrfacher  freundschaftlicher  Bemühungen  Henzen's,  nicht  zu- 
gänglich geworden. 

19  (1537  Add.  S.  560)  =  Taf.  I  J,  wurde  schon  in  Priscae  Latini- 
tatis  epigraphicae  supplementum  I  (Bonnae  1862)  S.  15  =  Taf.  I  C 
facsimilirt  gegeben,  nur  ohne  den  jetzt,  wie  bei  so  vielen  andern,  zum 
erstenmal  hinzugekommenen  Griff  oder  Henkel. 

20  (731).  PETILI  ist  natürlich  derselbe  Name,  der  n.  27.  50  mit 
der  Schreibung  PETILLI  wiederkehrt.  Es  ist  nur  dasselbe  Schwanken 
zwischen  Gemination  und  Nichtgemination ,  aus  dem  die  Römer  in  so 
manchen  Worten,  namentlich  aber  Eigennamen,  niemals  ganz  heraus 
und  zu  einer  festen  Entscheidung  gekommen  sind:  zum  sichern  Beweis 
übrigens,  dass  das  i  ein  naturlanges  ist,  da  diess  die  Bedingung  ist,  an 
die  solcher  Wechsel  geknüpft  zu  sein  jjflegt.  Dasselbe  PETILI  steht 
auf  einem  der  Baldinischen  Aschentöpfe  (I.  L.  A.  1)34),  aber  PETILI AE 
auch  noch  in  einer  Apulischen  Inschrift  späterer  Zeit  (I.  R.  N.  622); 
dagegen  in  einer  wahrscheinlich  noch  republikanischen  PETILLI  AE  (I.  L. 
A,   1050).  —  Vgl.  übrigens  zu  n.   12   und  35. 

21  (732)  =  Taf.  III  E.  Dass  Mommsen,  lediglich  nach  Labus'  (zu 
Morc.  S.  48)  willkürlichem  Vorgange ,  die  Tessera  am  Ende  für  defect 
hält  und  TEOPROPVs,  OC^,  AP  •  d  ergänzt,  ist  unrichtig.  Das  Floren- 
tiner Original  ist  genau  so  vollständig,  wie  es  in  P.  L.  M.  t.  III  K  fac- 
similirt gegeben  wurde  und  wie  es  auch  Gori  Inscr.  Etr.  I  S.  265,  aus 
dem  Labus  allein  schöpfte,  schon  gegeben  hatte,  nur  dass  hier  am 
Schluss  der  letzten  Zeile  ein  ebenfalls  nicht  gerechtfertigtes  Lücken- 
zeichen steht.  TEOPROPV,  so  selten  auch  die  Abwerfung  des  s  bei 
der  Endung  us  (im  Gegensatz  zu  os)  im  Ganzen  auftritt,  ist  doch  schon 
durch  PHILARGVRV  in  n.  17  vollkommen  sichergestellt.  OC  statt  OCT 
hatten  wir  schon  n.  1,  und  es  kann  nicht  mehr  befremden,  als  lA  n.  6, 
AP  n.  8.  11.  17,  QVI  n.  9.  14.  18.  19.  20,  und  die  analogen  Abkür- 
zungen FE,  MA,  IV,   SE,  NO,  DE  in  den  P.  L.  M.  enarr.  S.  118  (neben 
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AP  und  OC)  zusammengestellten  Beispielen.  Wobei  nur  die  Einschrän- 
kung gilt,  dass  dergleichen  allerdings  nach  der  republikanischen  Periode 
auf  unsern  Tesseren  ebensowenig  mehr  erscheint  wie  die  auf  das  knappste 
Maass  beschränkten  Kürzungen  der  Consulnnamen  PA,  PO,  VA,  LE,  DO 
(n.  1.  8.  9.  14.  20.  22.  28).  In  der  vierten  Zeile  endlich  scheint 
freilich  nach  AP  ein  CL[auci)  kaum  zu  entbehren:  aber  es  steht  nun 
doch  einmal  nicht  da,  trotz  des  dafür  vollkommen  ausreichenden  Platzes, 
der  leer  ist.  Will  man  also  nicht  sagen,  dass  es  der  Graveur  lediglich 
vergessen  habe,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  dass  in  Folge  der  Son- 
derstellung, welche  nach  Mommsen's  eigener  Entwickelung  (Rhein.  Mus. 
f.  Phil.  15  S.  184  f.  ^)  gerade  die  Appier  im  System  der  römischen 
Namengebung  einnahmen,  die  Hinzafügung  des  eigentlichen  Gentilnamens 
neben  L  •  DOM,  wodurch  das  Jahr  sicher  bestimmt  war,  überhaupt  nicht 
für  nöthig  befunden  wurde. 

22  (7oo).  Es  war  kein  schlechter  Grund,  dass  Cardinali  diese 
Tessera  für  unächt  darum  hielt,  weil  im  Monat  Januar,  den  sie  als 
Datum  gibt ,  M.  Valerius  Messalla  und  Cn.  Domitius  Calvinus  noch  gar 
nicht  Consuln  waren,  sondern  ganz  ausnahmsweise  im  Jahre  701  ihr 
Amt  erst  im  Juli  antraten:  s.  Dio  40,  17  und  45,  vergl.  Appian  b.  c. 
2,  19.  Sehr  einleuchtend  hat  indess  Borghesi,  dem  Mommsen  beitritt, 
a.  a.  0.  S.  <37  sie  damit  vertheidigt,  dass  man  eben  darum,  weil  es  im 
Januar  und  noch  Monate  lang  nachher  überhaupt  keine  Consuln  in 
Rom  gab,  auch  bei  der  Anfertigung  der  Tessera,  die  man  sich  doch 
natürlich  ziemlich  bald  nach  dem  Festspiel  zu  denken  hat,  keine  nennen 
konnte,  daher  den  dafür  herkömmlichen  Platz  vorläufig  leer  Hess  und 
ihn  erst  später  gelegentlich  ausfüllte  (wenn  man  es  nicht  vergass  oder  aus 
irgend  einem  Grunde  unterliess  wie  bei  n.  23).  Zwar  wenn  Borghesi 
für  einen  solchen  Hergang  eine  Bestätigung  in  n.  12 ,  wo  bloss  der 
Monat  ohne  den  Tag  genannt  ist,  und  eine  andere  in  n.  70,  wo  die 
letzte  Seite  ganz  leer  ist,  zu  finden  meinte,  so  fällt  das  erste  Beispiel 
durch  die  oben  S.  310  Anm.  aufgestellte  Erklärung  weg,  und  im  zwei- 
ten Falle  hat  er  sich  ohne  Zweifel  durch  eine  Fälschung  täuschen  lassen. 
Aber  glücklicher  Weise  lässt  sich  dafür  ein  anderer  Beleg  substituiren, 
welcher  genau  jener  Absicht  dient,  nämlich  die  folgende  n.   23. 

1)  Jetzt  in  'ßöm.  Forschungen"  I  (18G4)  S.  25. 
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23  (775)  =  Taf.  I  K.  Von  dieser  Tessera  sah  Osann,  wie  er  in 
Fleckeisen's  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  77  (1858)  S.  651  berichtet,  im  Britischen 
Museum  nur  die  beiden  Seiten  2  und  3 ,  offenbar  weil  ihm  die  zwei 
andern  durch  die  Aufstellung  verdeckt  waren.  Während  nun  jetzt  der 
Name  der  ersten  Zeile  richtig  zum  Vorschein  kömmt: 
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finden  wir  mit  sehr  getäuschter  Erwartung  die  vierte  in  der  That  leer. 
Ich  wüsste  dafür  keine  andere  Erklärung  als  die  zu  n.  22  von  Borghesi 
gegebene ;  aber  auch  kein  anderes  Jahr,  welches  für  die  Annahme  man- 
gelnder Consuln  im  Januar  so  passend  wäre  wie  701  :  daher  ich  nicht 
angestanden  habe  die  Tessera  hieher  zu  stellen.  Dass  sie  aus  älterer 
Zeit  sei,  schloss  schon  Mommsen  aus  dem  Zusatz  des  A"D,  wovon  s. 
zu  n.   5  a.  E, 

24  (735).    lieber  diese  Tessera  einiges  Nähere  bei  n.  64, 

25  (735).  Weder  Bimard  de  la  Bastie  in  den  Mem.  de  Facad.  des 
inscr,  t.  XV  (1 74:3)  S.  426,  noch  Miliin  Voyage  dans  les  dep,  du  midi 
de  la  France  t,  II  (1807)  S,  236,  denen  die  Kenntniss  dieser  Tessera 
verdankt  wird,  sagen  uns  welche  Zeile  eigentlich  leer  geblieben ;  sehr 
möglicher  Weise  kann  es  statt  der  zweiten,  die  Mommsen  angenommen 
hat,  auch  die  vierte  sein.  Dass  überhaupt  hier,  wie  sonst  nirgends 
weiter  auf  allen  unsern  Tesseren,  dem  Namen  des  Gladiators  kein  Herren- 
name hinzugefügt  ist,  braucht  mit  nichten  auf  irgendwelche  zufällige 
Ursache  zurückzugehen,  sondern  wird  sehr  einfach  seinen  guten  Grund 
darin  haben,  dass  Hermia  nicht  Sklav  im  Privatbesitz ,  sondern  servus 
publicus  war. 

26  (736).  Dass  hier  wirklich  SPE,  nicht  SP  stand  (wovon  s.  zu 
n.  3),  wird  man  der  von  Mommsen  benutzten  handschriftlichen  Samm- 
lung des  Gudius,  gegenüber  Reinesius  und  Fabretti,  unbedingt  zu  glauben 
haben.     Denn  da  Gudius  und  Reinesius  VI,    60  S.   391    in    der    Angabe 
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über  die  Herkunft  'Romae  apud  Franc,  Gothofredum'  (woher  auch  n.  15. 
18  stammen)  übereinstimmen,  so  ist  es  ja  unleugbar  dieselbe  Tessera 
mit  der,  für  welche  der  (bereits  von  Mommsen  citirte)  N.  Heinsius  in 
einem  Briefe  an  J.  F.  Gronov  in  Burm.  Syll.  III  S.  297  die  Sigle  SPE 
mit  diesen  Worten  bezeugt:  'illud  SP  sportulam  interpretantur'  (das  war 
Agostini's  Meinung) ;  'sed  cum  in  alia  apud  Franciscum  Gottefredum 
antiquarium  Romanum  tres  litteras  expressas  viderim  SPE,  spectaculum 
potius   videtur  interj^retandum'. 

27  (7o7)  =  Taf.  I  L.  Ueber  den  Schrifttypus  dieser  Tessera  s. 
zu  n.   43. 

28  (738)  =  Taf.  I  M.  Dass  ich  dieses  Stück  des  Musee  du  Louvre 
nicht  nach  Grivaud  de  la  Vincelle's,  paläographisch  gar  nicht  treuem 
Stich  in  dessen  'Recueil  de  monumens  antiques  decouverts  dans  l'an- 
cienne  Gaule'  (Paris  1817.  4)  pl.  XXXVI  wiederzugeben  brauchte,  ver- 
danke ich  einem  von  Herrn  de  Longperier,  conservateur  des  musees 
du  Louvre,  lange  erbetenen,  jetzt  gütig  vergönnten  Abdruck  des  Originals. 

30  (739)  =  Taf.  I  N.  Wenn  hier  Mommsen  das  Facsimile  der 
P.  L,  M.  t.  HI  T  berichtigt,  so  treffen  diese  Berichtigungen  vielmehr 
die  Abbildung  in  den  von  ihm  ganz  übersehenen  'Monumenti  inediti 
deir  Inst.',  Bd.  IV  Taf.  53,  woher  ich  ja  diese  Tessera  ebensowohl,  wie 
die  unter  n.  43.  54,  in  Ermangelung  neuer  Abdrücke  lediglich  entlehnt 
hatte,  und  zwar,  wie  ich  gestehe,  in  vollem  Vertrauen  auf  die  absolute 
Zuverlässigkeit  des  Vorbildes.^)  Um  nunmehr  über  die  Varianten  der 
Mommsen'schen  Lesung  und  des  römischen  Stichs  auf's  Reine  zu  kommen, 
erbat  und  erhielt  ich  von  der  besondern  Freundlichkeit  des  jetzigen 
Besitzers  dieser  Tesseren,  Herrn  Dr.  Hermann  Kestner  in  Hannover, 
eine  genaue  Zeichnung,  die  dem  gegenwärtigen  Facsimile  zu  Grunde 
liegt,  zugleich  mit  nachstehendem  Bericht  über  den  Thatbestand.  ,,Die 
möglichst  sorgfältige  Nachzeichnung  stimmt,  wie  Sie  sehen  werden,  bis 
auf  einige  immer  noch  zweifelhaft  bleibende  Schriftspuren  so  ziemlich 
mit  den  Ergebnissen  der  Mommsen'schen  Untersuchung  überein.  An 
dem   genau    wiedergegebenen  Profil   meiner   Zeichnung    werden    Sie    be- 


1)  Wie  sehr  mich   freilich  dieses  Vertrauen  getäuscht  hat,   zeigt  jetzt  der  Augenschein   an 
n.  43.  54  (Taf.  III  J  und  S). 
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merken,  dass  nur  die  Seiten  1  und  3  (letztere  vollständig)  die  ursprüng- 
liche Oberfläche  bewahren ,  während  2  und  4  von  einer  vandalischen 
Hand  vermittelst  einer  Feile  abgeglättet  sind.  Diese  Feilenvertiefungen 
gibt  die  Publikation  des  archäologischen  Instituts  ziemlich  genau  wieder 
und  bezeichne  ich  sie  mit  ähnlichen  Strichlagen.  In  diesen  Tiefen  ist 
selbst  mit  dem  schärfsten  Auge  kaum  noch  etwas  Buchstabenartiges  zu 
entdecken ;  doch  glaube  ich  auf  Seite  1  nicht  allein  Mommsen's  S  an 
der  bezeichneten  Stelle  zu  erkennen ,  sondern  am  Anfang  auch  noch 
die  im  Instituts-Stich  angedeuteten  Buchstaben  IV  und  etwas  Aehnliches 
wie  ES  .  .  .  (?).  Seite  2  ist  völlig  abgefeilt  und  das  von  Mommsen  ge- 
setzte verlängerte  1 ,  wie  mir  scheint ,  nichts  als  ein  etwas  tieferer 
Feilenschnitt.  Spuren  von  Buchstaben  in  der  Mitte  dürften  sich  kaum 
mit  einiger  Bestimmtheit  herausbringen  lassen ,  und  scheint  mir  die 
sonderbare  (fast  einem  hebräischen  Aleph  ähnelnde)  Figur  nur  eine 
spätere  Kritzelei.  Seite  3  bedarf  nur  hinsichtlich  des  |<  einer  kleinen 
Correctur  des  Instituts-Stichs,  der  auch  unrichtig  hinter  SP  und  K  zwei 
Punkte  gibt  statt  eines  einzigen.  Seite  4  scheint  Mommsen  richtig 
gelesen  zu  haben  hinsichtlich  des  IMP ,  vielleicht  auch  des  darauf  folgen- 
den C.  Vor  dem  Schluss  COS  lese  ich  in  zweifelhaften  Spuren  —  um 
so  verdächtiger,  als  sie  aus  der  sonst  exacten  geraden  Linie  fallen  wür- 
den —  wie  meine  Zeichnung  es  genau  andeutet,  noch  XII  und  davor 
in  richtiger  Höhe  noch  ein  paar  buchstabenartige  Vertiefungen."  — 
Hiernach  hatte  ich  in  der  Uebersichtstabelle  an  der  Mommsen'schen 
Abschrift  nichts  zu  ändern,  als  dass  ich  das  wenig  beglaubigte  I  am 
Ende  der  zweiten  Zeile  wegliess.  —  üebrigens  gibt  es  unseres  Wissens 
keine  zweite  Tessera,  deren  Knopf  mit  so  zierlicher  Kunst  gearbeitet  wäre 
wie  diese  mit  einem  vollständigen  Frauenkopf  geschmückte.  Die  Vermuth- 
ung  liegt  nahe ,  dass  es  das  Porträt  eines  Mitglieds  der  kaiserlichen  Familie 
sei,  dem  zu  Ehren  das  bezügliche  Festspiel  gegeben  wurde.  Nicht  übel 
würden  Kopf  und  Profil  für  eine  Livia  passen ,  wenn  auch  deren  be- 
kannte Porträts  in  Visconti's  Iconogr.  rom.  pl.  19,  die  jugendlicher 
gehalten  sind,  oder  auf  den  Münzen  bei  Cohen  'Descr.  hist.  des  me- 
dailles  imperiales'  I  pl.  5  (p.  106)  keinen  Anhaltpunkt  geben.  Es  müsste 
eben  die  schon  reifere  Frau  von  gegen  50  Jahren  sein  (geboren  war 
sie  am  Ende  des  7.   Jahrhunderts).     Als  frühestes  Jahr  böte  sich  dafür 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  44 
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741)  dar,  in  welches  des  Augustus  12tes  Consulat  fällt:  denn  zwischen 
731  nnd  74'J  wai'  er  bekanntlich  gar  nicht  Consul.  Auf  diese,  natür- 
lich ganz  hypothetische ,  Combination  haben  übrigens  die  an  sich  so 
zweifelhaften  Spuren  der  vermeintlichen  Zahl  XII  keinen  Einfluss ;  die 
Zeile  Hesse  sich  zwar  ausfüllen,  wenn  man  sich  geschrieben  dächte  IMP  • 
CAE8  '  DIV  •  F  •  XII  •  COS ;  aber  auffallend  bliebe  dabei,  selbst  abgesehen 
von  der  Stellung  der  Zahl,  immer  die  Weglassung  des  Consulatscollegen 
L.  Cornelius  P.  F.  Sulla,  von  dessen  etwaigem  Abtreten  uns  doch  nichts 
bekannt  ist. 

31   ( — )  ~  Taf.  I    0.      Diese    meines    Wissens    hier   zum    erstenmal 
bekannt  werdende  Tessera 
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gehört  dem  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Kabinet  in  Wien  an;  über  die 
Herkunft  ist  dort  nichts  bekannt.  Ihre  sehr  saubere  Zeichnung  ver- 
danke ich  der  (jefälligkeit  der  Herren  Joseph  Ritter  von  Arneth  und 
Dr.  Friedrich  Kenner.  —  Es  ist  nicht  uninteressant,  dass  sich  in 
diesem  Stück  eine  Gdadiatoren-Tessera  aus  dem  Consulatsjahr  desselben 
T.  Stiatilius  Taurus  erhalten  hat,  dem  Rom  vier  Jahre  vorher  (724)  den 
Bau  des  ersten  steinernen  Amphitheaters  verdankte :  s.  Becker  Handb.  d. 
röm.  Alt.  I  S.  642.  68 1.  Und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dieses 
auch  als  Lokal  des  Fechterspiels  zu  denken,  in  dem  unser  Hilario  Cae- 
cili  'spectatus'  war.  —  üebrigens  hätte  die  Consulatsbezeichnung 
genauer  lauten  sollen  T  •  TAVRO  •  11,  da  er  schon  am  Ende  des  J.  717 
consal  suffectus  gewesen  war:  s.  Henzen  C.  I.  L.  t.  I  S.  449.  Das  iterum 
durfte  aber  wegbleiben,  weil  die  Zahlangabe  beim  kaiserlichen  Collegen 
jede  Verwechselung  ausschloss.  Aus  demselben  Grunde  durfte  es  n.  26 
einfach  C  •  CAES  heissen  ohne  III,  und  n.  40  TI  •  CLAV  ohne  IL  Auch 
die.  WeglasHung  von  III  bei  L  •  CIN  in  n.  1  und  von  II  bei  L  •  SVL  in 
II.   2   liesse  sich  so   auffassen,    wenn    nicht   die    Vergleichung   von    n.   8. 
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9.  10  zeigte,  dass  diese  Fälle  vielmehr  aus  der  allgemeinen  Unbeküm- 
mertheit  der  altern  Zeit  in  diesem  Punkte  zu  erklären  seien.  —  Vgl. 
auch  zu  n.   21. 

*  32  (p.  201^)  =  Taf.  I  P.  Gern  möchte  man  sich  dieser  Tessera 
des  Museo  nazionale  zu  Neapel  annehmen,  wenn  sie  es  einem  nur  nicht 
gar  zu  schwer  machte  durch  diese  ihre   Gestalt: 


PHILOXENVS  •  METEL 


SPECT 


Imp-cae  -x-c-norb 


3 


K-IVL 


wobei  zu  bemerken,  dass  das  Knöpfchen,  in  welches  bei  Z.  2  und  4  die 
vordere  Hälfte  des  durchgebohrten  Loches  fiel,  durch  Zufall  abgebrochen 
ist,  ähnlich  wie  bei  n.  15  und  23.  Irgend  ein  grober  Schnitzer,  bei 
dem  man  den  Fälscher  gleichsam  in  flagranti  ertappte  (wie  bei  n.  38), 
ist  ja  nicht  darin:  aber  wiederum  dasselbe  Zusammentreffen  einer  gan- 
zen Reihe  von  Unregelmässigkeiten,  von  denen  jede  einzelne  allenfalls 
zu  ertragen  wäre,  die  Summe  aller  aber  allzuschwer  in's  Gewicht  fällt. 
Wir  dürfen  milde   sein  in  Bezug  auf   das  Cognomen  METEhli  statt  des 

üblichen    Gentilnamens ;    denn    auch    n.   14.    43    bieten    mit    LANI 

undTHYBRIDIS  Cognomina,  wenn  auch  das  MVMMEIAN  in  n.  35  vielleicht 
eher  als  Mummeianws  (ßervus),  denn  als  Mummeiani  zu  fassen  sein  mag. 
Aber  im  Uebrigen :  die  Vereinigung  beider  Namen  in  einer  Zeile,  das 
ausgeschriebene  SPECT,  vor  Allem  die  verkehrte  Stellung  des  Monats- 
datums nach  der  Jahrszahl:  —  wiederum  dieselben  oder  ähnliche  Ein- 
zelheiten auf  Einem  Haufen,  deren  Verfänglichkeit  zu  n.  3  und  5  aus- 
geführt wurde  und  kaum  ein  anderes  Schlussurtheil ,  mindestens  keine 
andere  S chluss Stimmung ,  zulässt  als  über  n.  5  gefällt  wurde.  Und 
dieses  um  so  mehr,  als  nach  derselben  Seite  hin  so  gut  wie  entschei- 
dend das  paläographische  Moment  wirkt.  Auf  den  ersten  Blick  muss 
es  einleuchten,  dass  wir  hier  erstens  (mit  einziger  Ausnahme  des  wirk- 
lich antik  geformten  M)  den  reinen  Typus  eleganter  Versalien  moderner 
Druckschrift    vor    uns   haben,    und   zweitens   genau    denselben    Schrift- 

44* 
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Charakter  in  n.  38  wiederfinden.  Ist  nun  aber  das  letztere  Stück,  wie 
sich  alsbald  zeigen  wird,  eine  erweisliche  Fälschung,  so  zieht  diese  fast 
nothwendig  das  unsrige  in  dieselbe  Verdammniss  hinein  und  lässt  kaum 
einen  Zweifel,  dass  beide  aus  einer  und'  derselben  Fabrik  stammen. 
Wie  sie  denn  ebendarum  auch  wohl  beide  aus  dem  museo  Borgia  in 
das  heutige  Napolitanische  gekommen  sein  mögen,  was  uns  durch  Marini 
Arv.   S.   26   nur  für  n.   38  bezeugt  ist, 

*  33  (7-il)  =  Taf.  III  F.  Auch  diesem  Stück  konnte  die  Bekreuzung 
nicht  erspart  werden.  So  günstig  auch  für  die  Aechtheit  der  allein 
genannte  Consul  Lollius  zu  sprechen  scheint,  da  er,  wie  Borghesi  Bull. 
1845  S.  164  hervorhob,  wirklich  im  Anfang  des  Januar  733  ohne 
Collegen  amtierte  (Dio  54,  6),  so  wenig  hätte  man  sich  doch  entschliessen 
sollen,  zumal  für  den  Beginn  der  Augusteischen  Periode,  an  einen  so 
gar  abscheulichen  Schnitzer  zu  glauben,  wie  er  in  der  Schreibung  HY- 
POLITVS  für  HIPPOLYTVS  vorläge.  Denn  dass  dieser  Name  und  kein 
anderer  gemeint  sei,  dafür  wird  allerdings  eines  jeden  erstes  Gefühl  so 
entschieden  sprechen ,  dass  jede  anderweitige  Ableitung  als  gesuchte 
Künstlichkeit  erscheinen  muss.  Wie  sehr  l)erechtigt  wir  aber  sind, 
orthographische  Schnitzer  als  Verräther  einer  Fälschung  zu  nehmen, 
kann  die  zu  n.  52  gegebene  Zusammenstellung  lehren.  Gleichwohl  gibt 
es  einen  Weg  der  Vertheidigung ,  der  sich  nicht  geradezu  absperren 
lässt.  Zwar  an  ein  imöhd^og  oder  vTioXvxoi  wird  kein  Verständiger  den- 
ken :  wohl  a'oer  bieten  uns  die  alten  Glossarien  ein  "tenuiculus,  vnoXiroi, 
und  ich  möchte  nicht  behaupten,  dass  eine  solche  Namengebung,  selbst  für 
einen  Gladiator,  unmf)glich  wäre,  da  die  Alten  in  diesem  Punkte  auch 
dem  Humor  seinen  Spielraum  Hessen.^)  —  Nichts  destoweniger  ist  auch 
hiermit  die  Sache  noch   nicht    abgethan ,    weil    noch    eine  Instanz    übrig 


1)  Denn  es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  die  meisten  Gladiatorennamen  erst  später  beige- 
legte waren,  weil  sonst  die  auf  unsern  Tesseren  erscheinenden  Gladiatoren  (sofern  es  nicht 
in  Rom  geborene  waren)  so  überwiegend  geborene  Griechen  gewesen  sein  müssten,  wie  es 
nach  den  geschiclifclichen  Verhältnissen  völlig  unglaublich  ist.  —  Nachträglich  finde  ich 
die  Ableitung  von  vnoXuog  schon  von  Cavedoni  aufgestellt  in  'Nnova  silloge  epigrafica  Mo- 
denese  o  sia  Supplimento  agli  antichi  marmi  Modenesi'  (aus  den  'Memorie  della  R.  Acca- 
dcmia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Modena'  t.  IV)  1862,  S.  9,  auch  wiederholt  in  der  S.  309 
citirten  'Appendice'  dazu  S.  18  Anra.,  unter  Vergleichung  der  Namen  Gracilis,  Gracillus 
und  ähnlicher.  In  s(jlche  Analugie  bringt  K.  Keil  aucli  die  Avq.  Atirri  aus  C.  I.  G.  n  2348, 
welche  Pape  in  K'Uiitt  umänderte. 
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ist,  gegen  die  schwer  aufzukommen  sein  wird :  eine  sehr  äusserliche,  aber 
darum  nichts  weniger  als  verächtliche.  Man  sehe  sich  sämmtliche  auf 
Taf  I  und  II  unter  Ä  bis  Y  und  auf  Taf.  III  unter  A  bis  T  facsimilirten 
Tesseren  darauf  an,  wie  die  Durchbohrung  des  am  Vorderende  befind- 
lichen Knopfes  vorgenommen  ist.  Nehmen  wir  von  Sada's  Stücken 
I,  C;  E  und  Q  Abstand,  die,  weil  ganz  nach  der  Schablone  gemacht, 
gar  nichts  Zuverlässiges  lehren  können ;  desgleichen  von  II,  T,  wo  das 
Loch  überhaupt  nicht  bezeichnet,  und  von  III,  G,  wo  die  Figur  des 
Knopfes  nicht  bekannt  ist:  so  finden  wir  unter  36  nicht  weniger  als 
34,  oder  wenn  I,  P.  II,  R.  III,  B.  0  abgerechnet  werden,  unter  32  nicht 
weniger  als  30  Stücke^  bei  denen  mit  grösster  Gleichförmigkeit  die 
Durchbohrung  von  der  zweiten  nach  der  vierten  Seite  geht,  nur  zwei 
(das  unsrige  und  III,  B),  wo  sie  die  erste  und  dritte  trifft.  Es  ist 
unmöglich,  in  solcher  Regelmässigkeit  bloss  Spiel  des  Zufalls  zu  suchen, 
und  nicht  schwer,  die  zu  Grunde  liegende  Absicht  zu  finden.  Der 
Zweck  der  Durchbohrung  selbst  konnte  kein  anderer  sein  als  eine 
Schnur  durchzuziehen,  mittels  deren  die  Tessera  auf-  oder  angehängt 
d.  h.  nach  Labus'  höchst  einleuchtender  Vermuthung  um  den  Hals  ge- 
tragen wurde  und  als  Decoration  auf  die  Brust  herabhing.  Man  ver- 
anschauliche sich  nur  diese  Umhängung,  um  sogleich  zu  begreifen,  dass, 
wenn  die  Hauptseite  d.  h.  doch  ohne  Zweifel  die  mit  dem  Namen  des 
Decorirten  bezeichnete,  nach  vorn  gewendet  sein  sollte,  um  die  Ehre 
des  Trägers  der  Welt  sichtbar  zu  machen,  noth wendig  die  Schnur  durch 
die  zweite  und  vierte  Seite  gehen  musste,  während,  wenn  die  erste  und 
dritte  durchbohrt  war,  der  Name  nicht  vorn,  sondern  zur  Linken  oder 
Rechten  zu  hängen  kam.  Mit  dieser  Absicht  stehen  auch  alle  Neben- 
umstände in  der  genauesten  Uebereinstimmung.  Obenan  der,  dass  die 
Figur  unserer  Tesseren  selten  ein  reines  Parallelepipedon  bildet,  sondern 
fast  immer  zwei  gegenüberstehende  Seiten  breiter  hat  als  die  zwei  andern, 
und  zwar  dann  immer  die  erste  und  dritte:  sehr  natürlich,  weil  mit 
einer  von  diesen  die  Tessera  auf  der  Brust  aufliegen  sollte.  Zuweilen 
tritt  dieser  Unterschied  der  Flächenpaare  sehr  auffallend  hervor,  z.  B. 
I,  M.  II,  U.  W.  m,  H.  J.  K.  L.  M.  P.Q.S-  oft  ist  er  fast  verschwin- 
dend, auf  Null  reducirt  fast  nirgends.  Ferner  sind  aber  auch  die 
Knöpfchen  meist  so  gearbeitet,    dass    die  Flächen   1  und  3  offenbar    als 
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Front-  und  Rückseite,  2  und  4  als  Seitenansichten  erscheinen;  und 
ganz  entscheidend  ist  in  dieser  Beziehung  1,  N  (n.  30)  mit  dem  Frauen- 
kopf, der  doch  natürlich  en  face  gesehen  werden  sollte,  dieses  aber 
nur  wurde,  wenn  die  Fläche  1,  d.  i.  die  mit  dem  Namen  des  Decorirten 
beschriebene,  vorn  hing,  demnach  die  nur  das  Profil  gebenden  Flächen 
2  und  4  das  Band  durch  sich  hindurchgehen  Hessen.^)  —  Haben  wir 
so  in  der  normalen  Durchbohrung  einen  eben  so  thatsächlich  festen 
wie  rationell  begründeten  Gebrauch  erkannt,  so  kann  es  zwar  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  Fälscher,  sei  es  durch  Zufall  oder  weil  sie  etwa 
ein  richtiges  Muster  nachahmten,  öfter  das  Rechte  trafen;  wohl  aber 
verräth  sich  das  gefälschte  Machwerk  auf  der  Stelle  durch  ein  auf  den 
falschen  Seiten  des  Knopfes  angebrachtes  Loch,  Nichts  kann  dafür 
überzeugender  sein  als  die  vier  ausgemachten  Fälschungen  auf  Taf.  II, 
c  d  e  und  g:  die  eine  (rf)  zufällig  richtig  durchbohrt,  die  drei  andern 
sämmtlich  verkehrt ;  um  von  der  geradezu  unsinnigen  Durchbohrung 
von  a  gar  nicht  zu  reden.  Und  in  dieser  Beziehung  vornehmlich  ist 
es,  dass  ich  bedauere  von  der  langen  Reihe  moderner  Fictionen  in 
Rimini  (Borghesi  Giorn.  arc.  54  S.  69  f.  zählt  10  auf),  sowie  von  den 
drei  modernen  Copien  alter  Stücke  n.  15.  18.  34  keine  autoptische 
Kenntniss  erlangt  zu  haben.  Wer  dazu  Gelegenheit  hat,  thäte  nichts 
Unnützes,  sie  einmal  auf  unsern  Gesichtspunkt  anzusehen,  für  dessen 
Richtigkeit  sie  ohne  Zweifel  noch  manche  Bestätigung  geben  werden.  — 


1)  Diesem  geschlossenen  Zusammenhange  gegenüber  wird,  denke  ich,  der  etwaige  Einwurf 
verstummen,  dass  nicht  auf  den  Sklaven,  der  ja  nur  Sache  war,  sondern  vielmehr  auf  den 
Namen  des  Herrn  (also  auf  die  je  zweite  Fläche  der  Tessera)  das  Hauptgewicht  falle:  ein 
Einwurf,  welcher  der  fanatischen  Gunst  keine  Rechnung  tragen  würde,  mit  der  das  römische 
Publikum  die  Person  eines  siegreichen  Gladiators  über  seinen  Stand  hinaushob  und  ge- 
wissermassen  in  der  öfientlichen  Meinung  nobilitirte.  —  Nicht  minder  muss  auch  die  sub- 
sidiarische Vermuthung  von  Labus  (zu  Morc.  S.  51)  fallen,  dass  die  Tessera  vielleicht  nicht 
frei  um  den  Hals  hing,  sondern  mit  ihrem  Schnürchen  selbst  erst  wieder  an  eine  queer- 
liegende  Kette  angeknüpft  gewesen  sei:  wofür  er  die  torques  gladiatorias  aus  Capitolinus 
vit.  Pertin.  8  heranziehen  zu  dürfen  glaubte.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  diese  Befestigungs- 
weise, bei  der  thatsächlich  vorliegenden  Durchbohrungsart,  die  oben  nachgewiesene  Absicht 
gerade  wieder  in  ihr  Gegentheil  verkehrt  hätte.  Dasselbe  gilt  von  Amati's  Vorstellung, 
der  sich  eine  Reihe  von  Tesseren  vom  untern  Rande  des  Panzers  oder  der  Tunica  herab- 
hängend dachte:  s.  Giern,  arcad.  Bd.  32  (1826)  S.  105.  Mindestens  war  aber  Amati  dem 
Labus  darin  vorangegangen,  dass  er  sich  überhaupt  irgend  ein  concretes  Bild  von  der 
Befestigungsart  zu  machen  suchte. 
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Kehren  wir  jetzt  zu  unsern  beiden  n.  33  und  67  zurück,  so  stehen 
selbst  sie  nicht  ganz  auf  gleicher  Linie.  Nicht  nur  dass  die,  übrigens 
höchst  unverdächtige,  n.  67  die  jüngste  von  allen  ist,  beinahe  hundert 
Jahre  später  als  n.  33,  nach  welchem  langen  Zwischenräume  sich  dieses 
und  jenes  ändern  konnte,  so  hat  es  auch  mit  n.  67  eine  ganz  beson- 
dere Bewandtniss.  Sie  hat  nämlich,  wie  ich  durch  Herrn  Desjardin's 
sorgfältige  Mittheilung  erfahre,  nicht  nur  die  eine  herkömmliche  Queer- 
durchbohrung  zweier  (wenn  auch  falscher)  Seitenflächen,^)  sondern  da- 
neben noch  den  Anfang  einer  zweiten ,  die  von  der  vordem  Basis  aus 
sich  in  der  Längenrichtung  der  Tessera  erstreckt  und  offenbar  so  weit 
vorwärts  gehen  sollte,  bis  sie  in  den  andern  Kanal  einmündete.  Nun 
ist  sie  zwar  nicht  bis  zu  diesem  Punkte  fortgesetzt,  aber  die  Absicht 
muss  das  doch  gewesen  sein,  und  als  Grund  dieser  Absicht  lässt  sich 
sehr  füglich  erkennen,  dass  die  ursprünglich  aus  Versehen  falsch  ange- 
brachte Bohrung  später  durch  ein  Gegenmittel  wieder  gut  gemacht 
werden  sollte :  denn  wenn  der  durch  das  Queerloch  gezogene  Draht  sich 
von  der  innern  Mitte  aus  wieder  mit  seinen  zwei  Enden  nach  oben  aus- 
zweigte, so  hatte  man  es  mittels  einer  äussern  Knotung  der  letztern  ganz  in 
seiner  Hand,  bei  der  Umhängung  um  den  Hals  eine  beliebige  Fläche 
(also  hier  die  mit  MAXIMVS)  dauerhaft  nach  aussen  zu  bringen."^)  Nichts 
der  Art  lässt  sich  aber  für  unsere  HYPOLITVS-Tessera  mit  ihren  auf  der 
ersten  und  dritten  Fläche  durchbohrten  Hörnern  (die  in  dieser  Gestalt  auch 
nicht  zum  zweitenmal  vorkommen)  irgend  vorbringen.  Wem  es  nun 
freilich  beliebt,  auch  hier  nur  ein    zufälliges  Hand  werker  versehen,    dem 


1)  Auch  darin  weicht  diese  jüngste  unserer  Tesseren  von  fast  allen  übrigen  ab,  dass  ihr 
Knöpfchen  von  so  äusserst  schmaler  Dimension  ist,  dass  die  Durchbohrung  gar  nicht  in 
seinen  Umfang  fallen  konnte,  sondern  auf  der  nachfolgenden  Fläche  selbst  vorgenommen 
werden  musste.  Am  nächsten  kommen  ihr  in  letzterer  Beziehung  Taf.  III,  N  und  S;  ge- 
rade auf  die  Grenzlinie  von  Knopf  und  Fläche  fällt  das  Loch  Taf.  1,  P.  II,  B.  ü.  Y.  III, 
H.  L.  P  Q,  theilweise  (jedoch  nur  in  Folge  schiefer  Bohrung)  auch  III,  K  und  M.  Na- 
türlich sind  das  unwesentliche  Zufälligkeiten. 

2)  Möglich  wäre  freilich  auch,  dass  im  Laufe  der  Zeit  die  Sitte  gewechselt  und  eine  neue 
Art,  die  Decoration  zu  tragen,  eingeführt  hätte,  z.  B.  eine  ähnliche  wie  die  in  der  Anm.  zu 
S.  320  besprochene,  mit  der  sich  dann  die  Durchbohrung  gerade  der  ersten  und  dritten 
Fläche  als  wohlberechnet  vertragen  würde.  Die  unvollendete  Längenbohrung  wäre  dann, 
wofern  anders  nicht  reine  Spielerei,  vielleicht  ein  Versuch,  zur  frühern  Tragweise  zurückr 
zukehren. 
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nur  eben  so  zufällig  hinterher  nicht  wieder  abgeholfen  wurde,  zu  er- 
blicken, wie  ja  dergleichen  im  täglichen  Leben  vorkommen  kann ,  der 
lässt  sich  allerdings  nicht  widerlegen.  Kinem  weniger  gläubigen  als 
skeptischen  Gemüthe  wird  es  jedoch  nicht  zu  verdenken  sein ,  in  dem 
auffallenden  Zusammentreffen  des  onomatologischen  und  des  mechani- 
schen Bedenkens  eine  ernste  Mahnung  an  das  vä(fe  xul  fis'ixvao'  dmoxsTv 
zu  sehen. 

34  (742)  =  Taf.  I  Q.  Dass  es  auch  von  dieser  Tessera  eine  mo- 
derne Copie  in  Rimini  (im  'museo  Gervasoni  Angelini')  gibt  oder  gab, 
wissen  wir  durch  Borghesi's  Zeugniss  Giorn.  arc.  54  S.  69  (wo  835 
nur  verdruckt  ist  für  735,   wie  unmittelbar  vorher  996  für  696). 

35  (743)  =  Taf.  III  G.  Dass  das  Facsimile  in  P.  L.  M.  t.  III  M. 
L  •  EPIDVS  gebe  statt  LEPIDVS,  würde  ich  an  Mommsen's  Stelle  nicht 
gesagt  haben,  sondern  wenn  etwas,  nur  diess,  dass  es  nach  dem  L  eine 
einem  Punkte  ähnliche  Verletzung  des  Originals  zeige.  So  unwesentlich 
dergleichen  für  einen  Herausgeber  sein  kann,  so  wenig  steht  es  dem 
facsimilirenden  Nachbildner  zu,  sich  darüber  hinwegzusetzen.  Ich  sage 
diess  besonders  wegen  der  buchstabenähnlichen  Züge,  die,  fast  wie 
i  CO  oder  wenigstens  10  aussehend,  gleich  einem  leisen  Schatten 
zwischen  lAN  und  S  •  SP  in  der  Mitte  der  zweiten  Zeile  sichtbar  sind, 
und  denen  gegenüber  Mommsen  sagt  'sequor  Cavedonium'.  Dass  auch 
ich  diess  thue,  ist  aus  Enarr.  p.  6  ersichtlich;  möglich  aber  bleibt 
dabei,  dass  der  Graveur  zuerst  etwas  Falsches  gesetzt  hatte,  was  er 
dann  wieder  löschte,  und  der  unverhältnissmässig  grosse  leere  Raum 
kann  das  sogar  glaublich  erscheinen  lassen.  ^)  —  Ueber  die  Unregelmässig- 
keiten der  Zeilenabtheilung    s.  zu  n.  5.      Ueberhaupt   ist   leicht   zu    er- 


1)  Es  ist  eine  merkwürdige  Verwechselung  der  Begriffe  über  das  was  die  Aufgabe  einer  tech- 
nischen Nachbildung  ist,  wenn  auch  Cavedoni  in  der  mehrerwähnten  'Appendice'  etc.  S.  18 
von  vermeintlichen  falschen  Zusätzen  in  dem  Facsimile  spricht  und  dieselben  auf  Täuschun- 
gen des  Stanniolabdrucks  zurückführen  will.  Man  erwartet,  dass  es  dieser  Abdruck  sei, 
dem  er  die  Zuverlässigkeit  abspreche:  denn  dass  ein  solcher  beim  Transport,  beim  Ver- 
packen, ja  schon  bei  der  Anfertigung,  durch  etwaige  Brüche  oder  Verknitterung  des  Mate- 
rials, zufällige  Verletzungen  erleiden  könne,  lässt  sich  ja  nicht  leugnen.  Aber  nein,  Ca- 
vedoni verneint  die  Richtigkeit  des  Facsimiles  darum,  weil  ja  das  Original,  das  so  viele 
Jahrhunderte  unter  der  Erde  gelegen,  dadurch  leicht  habe  leiden  können,  vielleicht  auch 
von  Anfang  an  keine  vollkommen  geglättete  Oberfläche  gehabt  habe.  Sehr  möglich  aller- 
dings; aber  wie  ein  Monument  muthmasslicb  vor  1900  Jahren  aussah,   das  darzustellen  ist 
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kennen ,  wie  zu  verstehen ,  dass  ausserhalb  Roms  bei  Abfassung  und 
Anfertigung-  dieser  Tesseren  nicht  die  uniforme  Strenge  einer  tradi- 
tionellen Handwerkstechnik  herrschte,  wie  wir  sie  durchgängig  auf  den 
städtischen  finden;  Beweis  dafür  sind  sowohl  n.  12  von  Arelate  wie 
unsere  n.  35  von  Mutina;  nur  n.  20  von  Parma  schliesst  sich  der 
römischen  Norm  genau  an  —  abgesehen  von  der  allen  dreien  gemein- 
samen Weglassung  des  Tagesdatums,  worüber  s.  zu  n.  12,  —  Auch  die 
ungewöhnliche  Grösse  der  Modeneser  Tessera  gehört  dahin;  bis  auf  die 
allerjüngste  aus  der  Vespasianischen  Zeit  (n.  67)  ist  sie  von  allen  (nicht 
bloss  durch  Abschrift  bekannten)  die  umfänglichste,  wie  n.  21  von  allen 
die  winzigste.  —  Die  Umrisse  des  Griffs  konnten  nicht  gegeben  werden, 
weil  die  Tessera  mit  den  übrigen  Modeneser  Kunstschätzen  und  Alter- 
thümern  von  ihrem  herzoglichen  Besitzer  nach  Wien  geschleppt  worden 
und  dort  unzugänglich  ist ;  dass  er  durchbohrt  war,  erinnert  sich  Cave- 
doni  besser  als  wie  er  es  war, 

37   (745),     Die    Schreibung    Id    statt  ID,    hier    sowohl    wie    n.  39, 

beruht  auf  Scaliger's  Abschrift  in  dem  zu  n.   8   citirten  Leidener  Codex, 

t  38  (p.   201  f)  =  Taf,  II   B.     Nach  dem  durch  H,   Brunn   von   dem 

Original   des  Museo    nazionale    zu    Neapel   genommenen    Stanniolabdruck 

lautet  die  Tessera  genau  so : 


Sache  des  Herausgebers;  Sache  des  Lithographen  dagegen,  es  so  zu  geben  wie  es  jetzt  aus- 
sieht. — •  Auch  das  Beispiel,  das  Cavedoni  zur  weitern  Verdeutlichung  seiner  Aeusserung 
beibringt,  ist  nicht  glücklich  gewählt.  In  der  Popillius-Inschrift  P.  L  M.  Taf.  51  B  soll  ich 
mich,  wenn  ich  PKAEITOR  statt  PRAETOR  zu  erkennen  meinte,  ebenfalls  durch  den  Papier- 
abdruck haben  täuschen  lassen.  Woher  weiss  denn  das  Monsignor  Cavedoni  ?  Etwa  weil 
es  Mommsen  n.  551  S.  154  sagt?  Aber  der  sagt  ja  nichts  anderes  als  was  ich  Enarr. 
S.  46  selbst  gesagt,  nämlich  dass  wir  beide  einen  und  denselben  Papierabdruck  auf  den 
streitigen  Buchstaben  genau  untersucht  und  die  betreuende  Stelle  —  nicht  etwa  nur  des 
Abdrucks,  sondern  nach  dessen  Anleitung  auch  des  Steines  selbst  so  beschaffen  gefunden 
haben,  dass  der  eine  sich  mehr  dahin  neigte,  in  der  unzweifelhaft  vorhandenen  Vertiefung 
(bei  zugleich  ungewöhnlich  breitem  Zwischenräume)  die  Reste  eines  I  zu  sehen,  der  andere 
mehr  dahin,  nur  die  Wirkung  eines  äus.sern  Einflusses  auf  die  Oberfläche  des  Steines,  näher 
eine  durch  Regenströmung  gebildete  Rinne,  darin  zu  erblicken.  Also  adhuc  sub  iudice  lis 
est.  Denn  für  einen  Beweis  wird  doch  Cavedoni  das  nicht  ausgeben  wollen,  dass  Momm- 
sen nebenbei  den  consensus  derer  erwähnt,  die  den  Stein  früher  gesehen  und  kein  I  gelesen 
haben:  was  um  so  begreiflicher  ist,  je  ferner  ihnen  auch  nur  der  Gedanke  an  eine  Form 
praeitor  gelegen  haben  wird.  Mommsen  selbst  wenigstens  würde  es  sich  gewiss  verbitten, 
dasjenige  einen  Beweis  zu  nennen,  was  unzählige  Beispiele,  in  denen  er  zuerst  und  allein 
richtiger  gelesen  hat  als  alle  seine  Vorgänger,  aus  der  Reihe  seiner  Leistungen  streichen 
würde. 
Abh.  d.  L  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  IL  Abth.  45 
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Denn  es  ist  kein  Grund,  mit  Momnisen,  wie  jetzt  so  schon  I.  R.  N. 
6304,  die  letzte  Zeile  zur  ersten  zu  machen,  während  sie  Marini  Att. 
Arval.  S.  26  ganz  falsch  zwischen  die  erste  und  zweite  einschiebt. 
MAR  gab  Mommseu  früher  richtig  mit  Marini  statt  des  jetzt  von  ihm 
gesetzten  MARX.  Eben  so  richtig  schrieb  Marini  das  COS  aus,  während 
bei  Mommsen  beidemale  nur  CO///  steht.  —  Wenn  Marini  diese  Tessera 
wegen  der  Schreibung  QVINT  •  verwarf,  so  schien  diess  Mommsen 
(I.  N.)  mit  Recht  kein  genügender  Grund.  So  gewiss  dass  QVINCT  an- 
tiker und  correcter  ist  —  die  Capitolinischen  Consularfasten  bewahren 
es  in  den  Personennamen  durchgängig  — ,  so  wenig  ist  doch  zu  ver- 
kennen, dass  QVINT  schon  ziemlich  früh  eintrat.  Nicht  nur  geben  die 
Triumphalfasten  im  Monatsnamen  (was  doch  ganz  auf  Eins  hinauskömmt) 
eben  so  regelmässig  QVINT ;  nicht  nur  finden  wir  z.  B.  unter  Nero  im 
J.  812  QVINTIA  geschrieben  I.  R.  N.  3067  und  im  J.  816  QVINTR^S 
Or.  517,  unter  Vespasian  823  QVINTILIVS  I.  R.  N.  6769  zweimal, 
um  830  QVINTILIANVS  Or.  2243;  i)  sondern  ebendieselben  Consuln 
unseres  Jahres  741  sind  I.  R.  N.  4834  TI  •  CLAVDIO  •  NER  •  P  •  QVIN- 
TILIO  geschrieben.  Aber  wohl  zu  merken,  P  •  QVINTILIO,  nicht  T  •  vde 
auf  unserer  Tessera,  wodurch  die  Fälschung  derselben  unwidersprechlich 
ins  Auge  springt.  Es  ist  zu  verwundern,  dass  das,  wie  schon  Marini, 
so  auch  Mommsen  unbemerkt  gelassen  hat,  der  I.  N.  über  die  Aecht- 
heitsfrage  schwankte    und    sich  erst  jetzt  für  die  Unächtheit    entschied. 


1)  Und  80  weiter  unter  Nerva  QVINTO  Or.  2782;  unter  Antoninus  QVINTILLO  ib.  3062  und 
4092;  unter  Marc  Aurel  gVINTKIO  ib.  22ü7  vergl.  m.  Henzen  III  S.  186,  QVINTILLO  ib, 
2566  und  ohne  Zweifel  auch  I.  N.  271,  QVINTILO  Or.  6268,  QVINTIO  ib.  2877;  unter 
SeptimiuB  Severus  QVINTILLTANO  ib.  5317;  unter  Alexander  Severus  QVINTIANO  ib. 
2377.  6492.  6053.  Daneben  ist  jedoch  mit  nicliten  die  alte  Schreibung  verschwunden;  viel- 
mehr setzt  sie  sich  von  dem  Augusteischen  QVINCTIVS  Grut.  187,  4  an  fort  durch  die 
NervianiHche  Zeit  (in  QVINCTILIO  Or.  5970)  bis  zu  Marc  Aurol  (QVINCTIO  QVINCTIAN'O 
ib.  6502)  und  Comraodus  i  QVINCTO  ib.  2214,  QVINCTIVS  ib.  6823)  und  vermuthlich  noch  weiter. 
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Denn  dass  das  Pränomen  P.  unzweifelhaft  feststeht ,  lehren  ja  ausserdem 
alle  Fastenüberlieferungen:  s.  C.  I.  L.  t.  I,  S.  467.  564.  Hier  haben  wir 
also  einmal  eine  handgreifliche  Bestätigung  für  die  Beweiskraft  auch 
der  untergeordneten  Anstösse,  von  denen  als  Unächtheitskriterien  zu 
n.  3.  5.  32  zur  Genüge  die  Rede  war  und  die  sich  hier  nicht  minder 
häufen.  Es  sollte  mich  wundern,  wenn  Avellino ,  dessen  über  diese 
Tessera  handelnde  epistola  an  Arditi  Mommsen  I.  N.  erwähnt,  eine 
Rettung  versucht  hätte ;  gesehen  habe  ich  die  Act.  acad.  Hercul. ,  wo 
sie  t.  III  p.  77  stehen  soll,  so  wenig  wie  Mommsen.  Denn  wohin  soll 
man  sich  in  Deutschland  wenden,  wenn  die  Bibliotheken  von  München, 
Güttingen,  Wien  im  Stiche  lassen,  deren  Reichthum  nur  von  ihrer  Libe- 
ralität übertroffen  wird? 

39  (746).  Wegen  [D  s.  zu  n.  37.  Ob  Manutius  mit  der  Schreibung 
GENS ,  oder  Scaligei-  mit  GEN  Recht  habe ,  bleibt  dahingestellt.  Ich 
bin  letzterm  gefolgt.     Vgl.  zu  n.  47.  50. 

40  (747).  Dass  diese  Tessera  des  ehemaligen  Hertz'schen  Kabinets 
in  das  Britische  Museum  übergegangen  ist,  aber  augenblicklich  dort 
nicht  zugänglich  war,  wurde  zu  n.  9.  10  bemerkt.  —  So  abnorm  bei 
einem  Freien  die  Weglassung  des  Pränomen  erscheinen  mag,  welches 
n.  37  und  49  richtig  hinzugesetzt  ist,  so  müssen  wir  uns  das  doch  hier 
so  gut  gefallen  lassen  wie  n.  42.  63  bei  FLORONIVS  ROMANVS  und 
GVRTIVS  PROGVLVS:  abgesehen  davon,  dass  der  Herr  des  Sklaven  in 
allen  Tesseren  ohne  Ausnahme  das  Pränomen  entbehrt. 

*  41  C'^'iS)  =  Taf.  II  S.  Das  SP,  wofür  Mommsen  nach  Zumpt 
(oder  nur  nach  Fabretti?)  bloss  sP  gesetzt,  erscheint  auf  dem  Abdruck 
des  Londoner  Originals  ganz  vollständig.  —  Entweder  gibt  oder  gab 
es  von  dieser  Tessera  mehr  als  ein  Exemplar,  oder,  wenn  nur  das  hier 
facsimilirte ,  so  ist  sie  ohne  Zweifel  unächt.  Die  Familienähnlichkeit 
mit  den  ausgemachten  Fälschungen  n.  72.  73.  74  (Taf.  II  c  6^  e),  auch 
n.  56  (Taf.  III  0),  springt  zu  stark  in  die  Augen,  als  dass  es  vieler 
Worte  bedürfte.  Auf  allen  ganz  derselbe  Schriftcharakter,  wenn  man 
eine  Gharakterlosigkeit  so  nennen  kann,  die  nicht  etwa  nur  durch  ein- 
zelne Buchstabenformen  wie  P,  M  und  das  lächerlich  schiefliegende  S, 
sondern  durch  ihr  ganzes  dünnbeiniges,  kritzliges  Wesen  den  schärfsten 
Gegensatz  zum   antiken  Typus  bildet,  wie  er  uns  überhaupt  bekannt  ist 

45* 
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und  insbesoudere  auf  den  ächten  Tesseren  allen  entgegentritt;  überall 
ferner  dieselbe  Spielerßt,  jede  Scliriftzeile  noch  mit  einem  besondern 
Rahmen  zu  umschliessen,  woran  auch  die  Fälscher  von  n.  70.  71.  77 
ein  besonderes  Wohlgefallen  gefunden  haben ;  dazu  vorzugsweise  bei 
unserm  Stück  ein  Mangel  an  Accuratesse,  der  in  den  unsymmetrischen 
und  schiefvertheilten  Linien  bis  zur  Hässlichkeit  hervortritt.  Also :  im 
besten  Falle  haben  wir  an  dem  Londoner  Exemplar  nur  die  moderne 
Copie  einer  ächten  Tessera,  wie  wir  deren  ja  auch  von  n.  6.  15.  18. 
34  kennen.  Und  sehr  möglicher  Weise  könnte  die  auffallend  variirende 
Herkunftsangabe  ('Romae  apud  Franc.  Angelonum'  bei  Tomasini  1647, 
'apud  cardinalem  Barberinum'  bei  Doni  f  1669,  'apud  Didacum  a  Vida- 
nia'  bei  Fabretti  1702,  'Leidae  in  museo  Thomsiano'  bei  Saxe  ^)  vielmehr 
auf  verschiedene  Exemplare,  statt  auf  blossen  Wechsel  des  Besitzes 
eines  einzigen  zurückgehen.  Selbst  die  Varianten  scheinen  diese  An- 
nahme zu  begünstigen.  Denn  wenn  Fabretti  Z.  3  nur  ///P  statt  SP  hat,  so 
deutet  auf  ein  vorn  defectes  Exemplar  noch  deutlicher  die  Publication 
Tomasini's  hin,  die  ich  Anschaulichkeits  halber,  unter  Bewahrung  der 
Masse,  mit  der  unsrigen  zusammenstelle: 
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Dass  Tomasini's  Abbildung  plump  und  ungeschickt  ist  und  die  Schrift 
im  ordinären  Drucktypus  wiedergibt,  darf  weiter  nicht  in's  Gewicht 
fallen;  man  verstand  es  eben  damals  nicht  besser,  wie  die  als  Facsimile's 
ohne  Zweifel  abscheulichen  Darstellungen  von  n.  46  und  besonders  n.  76 
{Taf.  II  T  und  f)  augenscheinlich  beweisen,  während  sich  auch  von  den 
Sada'schen  Abbildungen  (n.  5.  8.  34),  sowie  von  denen  des  Pignorius 
und  Guasco  (n.  71.  70),  desgleichen  von  der  Oderici'schen  (zu  n.  45), 
denen  des  Malvasia  (zu  68.  69),  und  der  des  de  la  Chausse  (zu  n.  55) 
kaum  etwas  Löblicheres    sagen    lässt.     Auch    die    verkehrte    Reihenfolge 


1)  Nämlich  in  Act.  lit.  eoc.  Rheno-Traiect.  t.  IV  (1803)  S.  49. 
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der  Zeilen  braucht  nur  auf  dieselbe  Nachlässigkeit  zurückzugehen,  von 
der  so  auffallende  Beispiele  zu  n.  5.  zusammengestellt  wurden.  —  Trotz 
alledem  bleibt  natürlich  die  als  möglich  hingestellte  liechtfertigimg  un- 
serer Tessera  sehr  problematisch,  obschon  sich  sonst  gegen  die  Fassung 
der  letztern  nichts  einwenden  lässt. 

43  (750)  =  Taf,  III  J.  Zu  Nutz  und  Frommen  solcher,  welche 
nicht  in  der  Lage  waren  sich  durch  viel  eigene  Anschauung  mit  dem 
specifischen  Charakter  antiker  Schriftzüge  vertraut  zu  machen,  und  die 
daher  zu  der  Entscheidungskraft  des  paläographischen  Moments ,  wie 
es  namentlich  zu  n.  32  und  41  geltend  gemacht  wurde,  kein  rechtes 
Zutrauen  fassen  mögen,  sei  hier  mitgetheilt,  dass  die  beiden  Stücke  43 
und  54  auf  Taf.  III  unter  J  und  8  bereits  eben  so  wiederholt  waren, 
wie  sie  in  P.  L.  M.  Taf.  III  i?  und  8  aus  den  Mouumenti  des  römischen 
Instituts  IV  t.  53  n.  48.  49  herübergenommen  waren:  als  sich  mir,  bei 
der  Schlussrevision  der  lithographischen  Tafel,  der  schon  früher  auf- 
gestiegene, aber  immer  wieder  beschwichtigte  Zweifel  au  der  wirklichen 
Alterthümlichkeit  dieser  Buchstabenformen  von  Neuem  so  unabweislich 
aufdrängte,  dass  ich  zu  der  Alternative  kam ,  entweder  seien  auch  diese 
Tesseren,  trotz  aller  sonstigen  Unverfänglichkeit,  modernes  Machwerk, 
oder  die  Nachbildung  sei  eine  äusserst  untreue  und  willkürliche.  Schnell 
erbetene  und  eben  so  schnell  gewährte  Haudzeichnungen  des  jetzigen 
Besitzers,  Herrn  H.  Kestner  in  Hannover,  entschieden  bald  für  den 
zweiten  Theil  jener  Alternative ;  die  nach  ihnen  jetzt  bewirkte  Umar- 
beitung der  Schrift  kann  jedem,  der  sich  die  Mühe  nimmt  sie  mit  der 
frühern  Facsimilirung  zu  vergleichen,  den  Unterschied  augenfällig  machen ; 
der  römische  Stecher  (oder  Zeichner)  hat  im  Wesentlichen  ebenso  mo-  ^ 
dernisirt  wie  der  Graveur  von  n.  32  und  38.  —  Was  die  römische 
Epigraphik  überhaupt,  im  Ganzen  und  Grossen,  lehrt,  das  stellen  uns 
im  Kleinen  auch  unsere  Tesseren  vor  Augen:  den  Gegensatz  zweier 
Schrifttypen,  der,  wenn  nicht  in  allem  Detail  definirbar,  nichts  desto 
weniger  vermöge  seines  Gesammteindrucks  sehr  markirt  hervortritt. 
Es  ist  das  der  Gegensatz  des  republikanischen  und  des  kaiserlichen 
Typus,  welche  beide  ein  halbwegs  geübter  Blick  fast  ohne  Irren  unter- 
scheidet. Wie  uns  der  erstere  in  seiner  derben  Schlichtheit  und,  möchte 
ich  sagen,  unbewussten  Grossheit  unverkennbar  entgegentritt  auf  Taf.  I 
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iu  ^  />'  D  F  G  U  J  K  M  und  Taf.  III  'm  Ä  C  D  E,  ^o  nicht  min- 
der gleichartig  die  zierliche  Gemessenheit,  das  bewusste  Ebenmass  des 
zweiten  auf  Taf.  I  in  .V  0,  Taf.  \l  U  W  Y,  Taf.  III  F  H  J  K  L  M 
N  P  Q  R  S  T.  Kann  man  selbst  in  der  letztern  Reihe  wiederum 
gewisse  Nuancen  unterscheiden  zwischen  dem  ganzen  achten  Jahrhun- 
dert und  den  zwei  der  Neronisch-Vespasianischen  Periode  angehörigen 
Stücken  Taf.  II  Y  und  III  B,  so  ist  der  altrepublikanische  Typus  mit  dem 
Eintreten  der  Monarchie  geradezu  wie  abgeschnitten.  Kein  Widerspruch 
ist  die  einzige  scheinbare  Ausnahme  der  n.  35  =  Taf.  III  G,  mit  ent- 
schieden republikanischer  Schrift  aus  dem  12.  Regierungsjahre  des 
Augustus ;  denn  nicht  nur,  dass  es  ja  absolut  scharfe  Scheidelinien  nir- 
gends, vielmehr  überall  Uebergänge  mit  verfrühten  Vorläufern  und  ver- 
späteten Naclizüglern  gibt,  so  haben  wir  es  auch  nicht  mit  einem 
Moaumeut  von  Rom  oder  Latium  zu  thun,  sondern  mit  einem  aus  dem 
cisalpinischeu  Gallien ;  wie  lange  aber  der  Provinzialgebrauch  zuweilen 
zurückblieb  in  Sprache  und  Schrift,  können  uns  Steinschriften  lehren 
wie  z.  B.  F.  L.  M.  t.  85  B,  86  ^:  vgl.  Enarr.  S.  74.  75  und  Ind. 
p.  120'-'  im.  —  Zufällig  sind  es  auch  zwei  Typen  der  Fälschung,  die 
wir  unterscheiden  können :  der  elegant  modernisirende  Taf.  I  P  und 
Taf.  II  B,  und  der  charakterlos  flüchtige  Taf.  11  S  c  d  e,  III  0.  Zwi- 
schen dem  letztern  und  dem  acht  republikanischen  nimmt,  wie  man 
zugestehen  muss,  eine  gewisse  Mitte  die  Schrift  von  n.  27  =  Taf.  I  L 
ein,  in  der  ausser  dem  M  besonders  das  schiefe  S  befremdet;  indessen 
schienen  diese  Anstösse  doch  nicht  durchschlagend  genug,  um  zu  einer 
entschiedenen  Verdächtigung  zu  berechtigen. 

45  (752)  =  Taf.  III  T.  Hier  kann  ich  für  die  unbedingte  Treue 
des  Facsimile's  nicht  einstehen.  Der  Stanniolabdruck  (s.  o.  S.  297  Anm.) 
kam  so  zerquetscht  in  meine  Hände,  dass  nur  durch  Combination  seiner 
lesbaren  Reste  mit  einer  gleichzeitig  übersandten  flüchtigen  Handzeich- 
nung eine  thunlichst  befriedigende  Nachbildung  zusammenzusetzen  war. 
So  viel  sieht  mau  jedenfalls  daraus,  dass  das  angebliche,  obwohl  in 
Kupfer  gestochene  Facsimile  bei  Oderici  in  'Uiss.  et  adnot.  in  aliq. 
ined.  vet.  inscr.  et  num'.  S.  185  diesen  Namen  so  wenig  wie  möglich 
verdient  (s.  zu  n,  41). 

47  (754).      Mommsen    führt   aus   dem  Scaliger'schen    Codex  (s.  zu 


329 

n.  8.  37.   39.  50)  die  Variante  OCTO  an,  was  an  sich  nicht  sehr  glaub- 
lich wäre ;  in  der  mir  zugegangenen  Durchzeichnung  steht  nur  OCT. 

*  48  (755).  Wenn  wirklich  auf  dieser  Tessera,  welche  Marini  Arv. 
S.  643  von  E.  Q.  Visconti,  aber  vermuthlich  doch  nur  in  Abschrift, 
mitgetheilt  erhielt,  SOCIORVM  geschrieben  steht,  so  ist  sie  gewiss  falsch. 
Denn  es  hat ,  wie  Marini  mit  Recht  hervorhebt ,  keinen  Sinn ,  dass 
jemand  der  Sklav  von  'Compagnons'  genannt  werde,  deren  Namen  man 
nicht  erfährt.  Um  so  auffallender  daher,  dass  Mommsen  von  diesem 
vermeintlichen  SOCIORVM  sogar  den  Gebrauch  gemacht  hat,  es  aus 
Conjectur  für  n.  52  vorzuschlagen.  Unter  diesen  Umständen  wäre  sehr 
zu  wünschen,  dass  die  ansprechende  Vermuthung  Marini's,  SOCIORVM 
sei  für  SOSIORVM  verlesen  worden ,  durch  Wiederauffindung  der  ehe- 
mals in  der  Sammlung  Poniatowsky  befindlichen  Tessera  Bestätigung 
fände.  Doch  gestehe  ich  daran  einigermassen  zu  zweifeln,  da  mich  auch 
noch  ein  zweiter  Verdachtsgrund  bedenklich  macht.  Er  beruht  auf 
der  Abkürzung  KAL  statt  des  in  älterer  Zeit  fast  ausschliesslich  üb- 
lichen, jedenfalls  im  Kreise  dieser  Tesseren,  bis  auf  die  um  ein  halbes 
Jahrhundert  jüngere  n.  65,  ohne  Ausnahme  herrschenden  K.  Die  ganzen 
Zeiten  der  Republik  bieten  unter  weit  über  hundert  Beispielen  des  K 
ein  einziges  von  KAL  dar  in  der  lex  agraria  des  J.  643.  Die  sämmt- 
lichen  Kalenderfasten,  desgleichen  die  Consular-  wie  die  Triumphalfasten, 
die  altern  Acten  der  Arvalbrüderschaft  u.  a.  kennen  neben  dem  regel- 
mässigen NON  und  EID  kein  KAL,  sondern  ausschliesslich  K.  Höchst 
schüchtern  und  vereinzelt  tritt  das  KAL  in  den  ersten  Kaiserzeiten  auf: 
unter  Augustus  einmal  Or.  1411,  unter  Nero  ib.  517,  unter  Domitian 
ib.  3118,  unter  Traian  ib.  784,  unter  Antoninus  ib.  1541  u.  s,  w. 
Erst  von  den  Zeiten  des  Commodus  an  gewinnt  es  mehr  und  mehr 
die  Ueberhand,  ohne  dass  jedoch  K  daneben  verschwindet.  Unter  diesen 
Umständen  wird  man  zugeben  müssen,  dass  das  KAL  auf  unserer  Tessera, 
wenn  auch  für  das  J.  759  nicht  unmöglich,  doch  gar  sehr  geeignet 
ist,  einen  anderweitig  begründeten  Verdacht  zu  verstärken. 

50  (759).  Dass  ich  FEB  statt  FEBR  geschrieben,  beruht  auf 
Scaliger' s  Abschrift.  Zwischen  ihm  und  Manutius  hat  man  hier  eben 
so  die  Wahl  wie  n.   39. 

51  (760)  =  Taf.  III  M.      Wenn  die   frühere  Lithographie  P.  L.  M. 
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t.  lll  -V  einige  offene  A  gab  (wie  sie  n.  67  wirklich  hat),  so  hat  schär- 
fere Untersuchnng  gelehrt,  dass  sie  alle  den  Queerstrich  haben,  nur  so 
hoch   nach  der  Spitze  zu,   dass  er  mit  dieser  fast  zusammenfliesst. 

52  (761)  =  Taf.  11  U.  lu  der  letzten  Zeile  dieser  Londoner  Tessera 
hätte  Mommsen  Zumpt  ganz  folgen  sollen,  da  dieser  auch  CO  statt  COS 
richtig  angibt.  Wenn  derselbe  Zumpt  aber  in  Z.  2  für  CVRCIORVM, 
wie  Cardinali  aus  Vettori's  Scheden  edirt  hatte,  CV-CIORVM  setzte, 
so  führte  er  damit  sehr  in  die  Irre.  So  übel  zerstört  auch  die  Ober- 
fläche der  Tessera  an  jener  Stelle  ist,  so  lassen  doch  erstlich  die  erhal- 
tenen Reste  des  dritten  Buchstaben  an  einem  R  nicht  füglich  zweifeln. 
Wäre  aber  darauf  wirklich  ein  C  gefolgt,  so  müsste  die  Tessera  ohne 
Gnade  als  Fälschung  gelten,  da  die  unerhörte  Schreibung  Curcius  so 
ziemlich  auf  einer  Linie  stände  mit  CAELER  n.  76  oder  MVZIO  n.  77, 
jedenfalls  viel  schlimmer  wäre  als  MARCELINVS  n.  56  und  APOLONIVS 
zu  n.  15,  und  wenig  besser  als  ANTTIO  n.  72.  Glücklicherweise  ist 
dem  nicht  so,  vielmehr  deutlich  die  obere  Hälfte  eines  T  zu  erkennen, 
dessen  Queerbalken  genau  so  in  der  Richtung  nach  rechts  mit  einer 
leisen  Steigung  nach  oben  geht  wie  in  dem  T  der  ersten  Zeile.  Nur 
indem  man  den  etwas  kürzern  linken  Arm  ausser  Acht  Hess  und  mit 
dem  Rest  des  Buchstaben  das  Ende  des  durch  CVRT  gehenden  breiten 
Risses  verband,  erhielt  man  das  trügerische  Bild  eines  C.  —  Dass  ein 
Sklav  mehrern  Herren,  namentlich  Brüdern,  angehört,  ist  bekanntlich 
etwas  sehr  Gewöhnliches.  Um  so  begreiflicher,  dass  eine  ganze  familia 
gladiatorum  im  gemeinschaftlichen  Besitz  einer  Compagniegesellschaft 
ist,  wie  in  den  von  Böckh  C.  L  G.  n.  2511  und  Add.  t.  II  S.  1028 
nachgewiesenen  Beispielen. 

54  (763)  =  Taf.  IH  S.     Wegen  der  Schrift  s.  zu  n.  43. 

55  (764)  =:  Taf.  III  Q.  Die  ganz  rohe  und  willkürliche  Abbildung 
bei  Labus  zu  Morcelli  'sulle  tessere'  etc.  S.  52,  der  ich  leider  in  P.  L. 
M.  t.  XCVII  K  in  Beziehung  auf  den  vorstehenden  Knopf  folgte,  ist 
lediglich  Wiederholung  des  sogenannten  Facsimile's  in  Mich.  Ang.  Causei 
(de  la  Chausse)  Romanum  museum  sive  thesaurus  eruditae  antiquitatis 
(Romae  1746)  sect.  VI  tab.  8,  obgleich  es  Labus  nicht  sagt.  —  Das 
kleine  Queerhäkchen  am  zweiten  L  der  vierten  Zeile  ist  natürlich  nur 
eine    der    bedeutungslosen   Zufälligkeiten,    wie    sich    deren    mehrere    auf 
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diesen  Tesseren  finden;  so  der  schräge  Verbindungsstrich  zwischen  II 
in  n,  11,  oder  der  Schwanz  an  VII  in  n.  21,  wo  dem  Arbeiter  nur 
der  Grabstichel  ansgeglitscht  sein  wird. 

t  56  (p.  201 Ä)  =  Taf.  III  0.  Kaum  hat  diese  Tessera,  selbst  mit 
einem  Kreuz,  ihre  Stelle  hier  verdient:  denn  dass  sie  so  falsch  wie 
möglich  ist,  darüber  ist  nach  Borghesi  a.  a.  0.  S.  90  ff.  kaum  noch 
etwas  zu  sagen,  obschon  ein  Theil  seiner  Gründe  weggefallen  wäre,  wenn 
er  sie  in  ihrer  wahren  Gestalt  gekannt  hätte,  welche  diese  ist: 


MARCELINVS  •  Q 

•  MAX 

F  A  S  F  C  I  0 

A  • 

D  •  X  •  K  •  NOV 

M 

•  SIL  •  L  •  NOR  • 

COS 

Nur  dass  nach  E.  Hübner's  noch  so  peinlicher,  durch  die  Lupe  unter- 
stützter Untersuchung  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  war,  ob  in  dem 
Namen  der  zweiten  Zeile  der  erste  Buchstab  ein  T  oder  (wie  es  nach 
dem  Abdruck  scheinen  muss)  ein  F  sein  solle,  und  dass  der  vierte 
durchaus  kein  reines  V  ist,  sondern  unten  einen  von  links  nach  rechts 
gehenden  Schwanz  hat,  wodurch  das  Ganze  fast  wie  ein  schief  gekehrtes 
j  erscheint.  Unerklärlich  falsch  ist  die,  noch  dazu  in  Kupfer  gestochene, 
Publication  von  Caylus  im  Recueil  d'antiquites  t.  III  S.  290  Taf.  79, 
der  Mommsen  folgte,  während  eine  viel  richtigere,  wenngleich  nicht 
ganz  richtige,  von  Chabouillet  im  'Catalogue  general  des  camees  et 
pierres  gravees  de  la  bibliotheque  imp.,  suivi  de  la  description  des 
autres  monuments  exposes  dans  le  cabinet  des  medailles  et  antiques' 
(Paris  1858)  S.  555  n.  3248  gegeben  war.  Chabouillet  theilt  noch  mit 
Caylus  die  so  irrthümliche  wie  unverständliche  Lesung  NO  *  B  statt  des 
völlig  sichern  NOR ;  aber  er  gibt  die  richtige  Folge  der  Zeilen,  während 
Caylus  die  Consulnnamen  dem  Monatsdatum  vorangehen  lässt  und  diese 
Folge  unbegreiflicher  Weise  noch  ausdrücklich  durch  1  und  2  bezeichnet. 
Er  lässt  ferner  das  von  Caylus  ganz  aus  der  Luft  gegriffene  V  •  hinter 
TASVCIO  '    (was    nach    seiner    Angabe    auch   FASVLIO    gelesen    werden 

könne)    ganz    weg:    eine  vermeintliche  Sigle,    die    so    viel  Kopfbrechens 
Abb.  d.  I.  CL  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  46 
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gemacht  hat  uud  von  Orelli  n.  2561  durch  Yicit  erklärt  wurde,  von 
der  aber  Chabouüiet  mit  Recht  ausdrücklich  sagt  'je  dois  dire  que  je 
ne  distingue  pas  la  lettre  V.  Aber  wiederum  druckt  dieser  in  der  ^ 
ersten  Zeile  MAllCELLINVS ,  wo  Caylus  das  richtige  MARCELINVS 
gab;  Mommsen  hat  das  sowohl  bei  Caylus,  als  auch  (Add.  S.  560)  in 
dem  Facsimile  der  P.  L.  M.  t.  XCVII  L  übersehen,  indem  er  beide- 
male  irrthümlich  LL  schreibt.  Wie  sehr  aber  die  Schreibung 
MARCELINVS  an  das  APOLONIVS  der  nachgemachten  Venezianischen 
Copie  von  n.  15  erinnere,  drängt  sich  jedem  auf;  den  entgegengesetzten 
Schnitzer  haben  wir  n.  72  in  ANTTIO.  Welch  entscheidendes  Kriterium 
für  die  Unächtheit  aber  in  dem  kleinlichen,  spinnebeinigen  Gekritzel  der 
Schrift  selbst  liege,  die  hier  wo  möglich  noch  etwas  unantiker  ist  als 
in  u.  72 — 74  und  41,  ward  zu  n.  41  und  43  ausführlich  dargelegt. 
Ebenda  haben  auch  die  übrigen  Aeusserlichkeiten ,  die  besondere  Ein- 
rahmung jeder  Schriftzeile,  sowie  die  ringförmige  Gestalt  des  Henkels 
(ähnlich  wie  n.  3),  ihre  Erörterung  gefunden.  Die  Durchbohrung  des 
letztern  ist  übrigens  keine  doppelte,  wie  es  nach  dem  Facsimile  den 
Anschein  hat,  indem  der  Kreis  auf  der  ersten  und  dritten  Seitenfläche 
kein  durchgehendes  Loch,  wie  es  auf  Seite  2  und  4  wirklich  vorhanden 
ist,  bezeichnet,  sondern  nur  auf  der  Oberfläche  eingeritzt  ist:  gleich  als 
wenn  der  Verfertiger  zuerst  falsch  begonnen  und  sich  noch  rechtzeitig 
besonnen  hätte,   wo  das  Loch  richtiger  anzubringen  sei.     Vgl.  zu  n.  33. 

58  (7G6)  =  Taf.  III  F.  Den  Namen  PINVS  meinte  ich  auf  Tiivog 
zurückführen  zu  sollen.  Keil  —  6  dvoiiaToXoyog  —  gab  die  Möglichkeit 
zu ,  da  es  nicht  an  Analogien  fehle  wie  KonQsvg  C.  I.  G.  3444  B  2, 
KoriQia  ib.  5712,  4;  ^rtgxoQiog  ib.  U553,  Stercoria  I.  R.  N.  7187;  Fimus 
Rossi  n.  16,  ^<'^oi;  Philistor  11,428  col.  1,61.  Doch  glaubte  er  zugleich 
an  den  erdichteten  Ahnherrn  der  linarii,  den  jITvog  bei  Plutarch  Num.  21, 
erinnern  zu  müssen,  welchen  Namen  er  auch  aus  der  Liste  der  sne'yyQa^oi 
C.  I.   G.  284  III  a,   37  nachweist.      Man  hat  also  die  Wahl  frei. 

()0  (768)  —  Taf.  II  W.  Auch  von  dieser,  in  des  römischen  Stein- 
schneiders Saulini  Besitz  befindlichen  Tessera  verdanke  ich  den  Stanniol- 
abdruck, nach  dem  das  Facsimile  gearbeitet  ist,  der  freundschaftlichen 
Mittheilung  II.    Drunn's. 

03  (n.  776).    In  der  Zeitbestimmung  durfte  ich,  wie  schon  Momii.sen 
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und  Henzen  Or.  n.  6161,  Borghesi's  Bestimmung  Bull.  d.  Inst.  1842 
S,  3 1  folgen ,  der  den  Consul  M.  Vettius  (Niger)  in  die  Regierung  des 
Claudius  setzt,  wenn  auch  Gewissheit  dafür   fehlt. 

64  (772).  Sollen  wir  denn  wirklich  glauben,  dass  diese  Tessera 
zugleich  acht  und,  die  einzige  unter  60 — 70  vierseitigen,  sechsseitig 
sei?  Freilich  sagt  es  kein  Geringerer  als  Marini  Arv.  S.  822  f.  und  gibt 
sie  in  dieser  Gestalt: 


PINITVS 


ALLEI 


SP-   K-FEB 


TI-CL-CAES-    II 


C • CAEC 


COS 


Aber  dieses  Hexagon  ist  und  bleibt  doch  etwas  nicht  nur  aus  der 
besondern  Norm  des  engern  Kreises,  sondern  auch  aus  der  allge- 
meinen Gewohnheitsmässigkeit ,  die  in  solchen  Dingen  bei  den  Alten 
herrscht ,  so  ganz  und  gar  heraustretendes ,  dass  es  sich  wohl  verlohnt 
zu  fragen,  wie  verbürgt  denn  eigentlich  diese  Beschreibung  sei.  Der 
Wortlaut  bei  Marini  ist  dieser:  '.  .  .  nella  seguente  tessera  gladiatoria 
di  forma  esagona,  trovata  insiem  con  quella,  che  ho  dato  alla  p.  665, 
nella  Villa  Panfilj,  possedute  ora  tutte  e  due  del  Sig.  Ab.  Lelli  '.  Hat 
er  sie  also  selbst  gesehen?  Man  denkt  es  wohl  unwillkürlich,  aber 
weder  sagt  er  es,  noch  —  darf  man  hinzufügen  —  hätte  er  das  was 
er  sagt  so,  wie  er  es  thut,  gesagt,  wenn  es  der  Fall  wäre.  So  muss 
es  wenigstens  durchaus  scheinen  bei  Vergleichung  eben  der  frühern 
Stelle  p.  665,  wo  er  die  Tessera  n.  24  mit  diesen  Worten  publicirt: 
'siccome  si  ha  anche  da  questa  sincerissima  tessera  gladiatoria,  che  ho 
veduto  presso  uno  Scrittore  del  Tribunale  del  S.  0.'  Warum  sagt  er 
nicht  auch  von  der  andern,  die  ihm  doch  ihrer  Form  wegen  viel  auf- 
fallender sein  musste  als  diese  wegen  des  CN  •  POMP  •  III  •  COS ,  dass  er 
sie  nach  Autopsie  gebe?  Wie  möglich  also,  dass  ihm  nur  eine  Abschrift 
mitgetheilt    war,    welche  —  denn   was    ist   in    solcher    Beziehung    nicht 
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alles  geschehen!  —  die  Zeilenabtheilung  als  unwesentlich  behandelte, 
die  aber  Marini  für  genau  hielt.  Denn  der  Einwurf,  dass  die  Noth  zu 
einer  Ausnahme  von  der  Regel  geführt  habe,  weil  die  ungewöhnlich 
lange  Consulatsbezeichnung  nicht  in  Eine  Zeile  ging,  hält  Angesichts 
der  n.  67  nicht  tStich,  wo  es  noch  ein  paar  Buchstaben  mehr  sind  und 
doch  in  Eine  Zeile  gedrängt.  Jene  Möglichkeit  aber  für  Wirklichkeit 
zu  nehmen  bestimmt  mich  der  entscheidende  Umstand ,  dass  unsere 
Tessera  mit  der  unzweifelhaft  ächten  n.  24  zusammen  gefunden  wor- 
den ,  also  selbst  unmöglich  modernen  Ursprungs  ist.  Erst  von  dieser 
(iewissheit  aus  lässt  sich  das  an  sich  ziemlich  bedenkliche  PINITVS  glaub- 
haft rechtfertigen.  Dass  es  das  griechische  jiivvTÖg  oder  vielmehr  der  auch 
dort  mehrfach  wiederkehrende  Name  nivvtog  (s.  Pape)  sei,  sahen  mehrere; 
aber  die  Schreibung  mit  i,  statt  entweder  Pinutus  oder  Pinytus ,  muss 
von  vornherein  weit  eher  Verdacht  als  Glauben  erwecken,  wo  es  sich  um 
Claudianische  Zeit  handelt.  Denn  man  würde  nur  einen  grossen  Irr- 
thum  theilen,  wie  er  manchen  heutigen  Textesausgaben  zur  wider- 
sinnigsten Verunstaltung  gereicht,  wenn  man  die  geschichtliche  Exi- 
stenz dieser  wie  vieler  ähnlichen  orthographischen  Incorrectheiten  nach 
Massgabe  unserer  Handschriftenüberlieferung  beurtheilen  und  sie  sich 
für  frühere  Zeit  in  ähnlicher  Häutigkeit  vorstellen  wollte,  wie  sie 
in  den  mittelalterlichen  Codices,  die  wir  die  besten  zu  nennen  pflegen,  auf- 
treten. Die  vermöge  ihrer  Gleichzeitigkeit  allein  verlässliche  Inschriften- 
überlieferung lehrt  vielmehr,  dass  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  im 
Ganzen  und  Grossen  durchaus  noch  die  correcte  Norm  bewahrten  und 
nur  sehr  vereinzelten  Vorspielen  der  mittelalterlichen  Nachlässigkeit 
Kaum  gaben.  Was  insbesondere  die  Vertauschung  des  Y  mit  I  betrifft, 
so  beweisen  zunächst  die  paar  Beispiele ,  die  es  aus  der  ganzen  langen 
Epoche  der  Republik  gibt,  gar  nichts,  weil  sie  überhaupt  vor  die  Ein- 
führung oder  doch  durchgesetzte  Aufnahme  des  Buchstabenzeichens  Y 
fallen,  also  in  eine  Zeit,  die  noch  ini  Ringen  begriffen  war,  wie  sie  den 
fremden  Laut  mit  den  einheimischen  Zeichen  am  adäquatesten  auszu- 
drücken hätte.  Dahin  gehören  also  die  Mon.  epigr.  tr.  S.  26  ^),  Rhein. 
Mus.    10  S.  448  und  Enarr.  S.  124  bes})rochenen  Schreibungen  SISIPVS 


1)  Dan  hier  aus  c    724  beigebrachte  SIRIA  Or.  572  muss  durch  die  Mommsen'sche  Publicatioii 
I.  R.  N.  4320,  die  SYRIA  gibt,  beseitigt  scheinen. 
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HIMINIS,  mit  denen  nur  der  Versuch  gemacht  wurde,  dem  griechischen 
Laute  näher  zu  kommen  als  mit  dem  althergebrachten  V,  Für  die  Kaiser- 
zeiten aber  mag  die  folgende  kleine  Reihe  datirter  oder  datirbarer 
Belege^)  die  Seltenheit  des  I  veranschaulichen:  unter  Tiberius  (785) 
NEDIMI  I.  R.  N.  4607;  unter  Nero  EVTICHVS  Or.  5772;  vor  Titus  die 
Pompejanischen  Mauerinschriften  lAClNTVS,  SCILAX ,  OALLITICHE, 
CORITVS  bei  Garrucci  Inscr.  grav.  (1854)  S.  33  ;  unter  Trajan  LISIMACVS 
Or.  799  =  I.  R.  N.  3048;  unter  Hadrian  (872)  BORISTHENES  Or.  824; 
unter  Antoninus  SARDONICHI  ib.  2795  ;  unter  Septimius  Severus  NIM- 
PHAEVM  ib.  6753;  unter  Alexander  Severus  BERECINT  und  CIMBAL 
ib.  2328  (=  I.  R.  N.  1399),  CRISTALLINIS  ib.  2952.  In  diese  Reihe 
also,  wird  man  zugeben  müssen,  darf  bei  der  gegebenen  Sachlage  auch 
ein  Claudianisches  PINITVS  eintreten,  so  sehr  auch  im  Allgemeinen  die 
correcte  Schreibung  mit  y  in  denselben  Zeiten  durchaus  das  Herrschende 
ist.  Neben  ihm  hatte  sich  übrigens  selbst  das  alte  u  noch  keineswegs 
verloren,  wie  z.  B.  unter  Augustus  (753)  TITVRVS  Or.  2966,  unter 
Claudius  SIBVLLINIS  L  R.  N.  2211,  unter  Nero  SVRIA  Or.  1946  u.  s.  w.: 
woran  sich  denn  die  in  den  Texten  der  Schriftsteller  der  Kaiserzeit, 
z.  B.  Tacitus,  überlieferten  Schreibungen  gleicher  Art  naturgemäss  an- 
schliessen  und  als  wohlberechtigt  ergeben. 

65  (776  fe)  =  Taf.  II  Y.  Mit  dem  museo  Campana,  wo  sie  Henzen 
abschrieb  und  an  Mommsen  schickte,  in  das  musee  Napoleon  über- 
gegangen, befindet  sich  diese  Tessera  leider  in  einem  so  verwitterten 
Zustande,  dass  es  Herrn  de  Longperier  nicht  möglich  war  einen  les- 
baren Gypsabguss  herzustellen,  sondern  er  sich  mit  einem  geschwärzten 
Papierabdruck  begnügen  musste,  dem  das  Facsimile,  so  gut  sich's  thun 
Hess ,  nachgebildet  worden.  In  der  dritten  Zeile ,  bemerkt  Longperier, 
il  ne  reste  rien  de  KA  (was  Henzen  zu  lesen  glaubte)  qu'une  trace'. 
In    der   zweiten    aber   liest    er  nicht  VIBI,    sondern  VIBn,^)   allem  An- 


1)  Auf  solche  beschränke  ich  mich  vorläufig  bei  dergleichen  Untersuchungen  grundsätzlich, 
da  sie  allein  eine  feste  Grundlage  und  verlässliche  Anhaltpunkte  geben,  während  die  vor- 
zeitige Einmischung  der  chronologisch  unbestimmten  nur  Unsicherheit  und  Verwirrung 
bewirken  kann. 

2)  Wenn  unmittelbar  an  das  letzte  I  ein  paar  Risse  der  Oberfläche  zufällig  so  ansetzen,  dass 
sie  mit  ihm  znsammengefasst  den  Schein  eines  N  geben,  so  ist  diess  zwar  selbstverständ- 
lich eben  nur  Schein  ohne  jede  Bedeutung ;  indessen  werde  ich  wohl  nach  den  gemachten 
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schein  nach  mit  Recht,  wie  denn  das  auch  der  hier  (gleichwie  in  n.  67) 
sichtlicli  bewahrten  Symmetrie  entspricht.  Gerade  aber  diese  zweisilbige 
Genitivendung,  in  Verbindung  erstens  mit  der  Abkürzung  KAL  statt  K, 
und  zweitens  mit  dem  zwischen  die  beiden  Consulnnamen  eingeschobenen 
ET  —  das  sind  drei  Ungewöhnlichkeiten  auf  einmal,  die,  für  Neronische 
Zeit,  wohl  einen  und  den  andern  bedenklich  machen  könnten.  Gleich- 
wohl fiihrt  eine  unbefangene  Erwägung  zu  der  Ueberzeugung,  dass,  da 
sich  jede  der  drei  Bedenklichkeiten  auf  rein  historischem  Wege  vollstän- 
dig erledigen  lässt,  an  der  Aechtheit  um  so  weniger  zu  zweifeln  ist, 
je  unverfänglicher  die  Tessera  im  Paläographischen  sowohl  wie  in  allem 
Aeusserlichen  erscheint.  Ueber  KAL  statt  K  kann  auf  die  Erörterung 
zu  n.  48  verwiesen  werden;  vom  Genitiv  11  wird  zu  n.  68.  69  die  Rede 
sein ;  mit  dem  ET  stände  es  misslicher ,  wenn  Borghesi's  Bestimmung 
(Bull.  d.  Inst.  1835  S.  6)  ausreichte,  nach  welcher  die  Verbindungs- 
partikel wesentlich  erst  vom  Zeitalter  der  Antonine  an  in  Aufnahme 
gekommen  wäre.  Sie  ist,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  Beispielen,  viel 
älter,  und  zwar  nicht  nur  bei  der  kurzen  Bezeichnung  der  Consuln 
durch  blosses  Nomen  oder  Cognomen  (vgl.  zu  n.  68.  69),  sondern 
auch  bei  vollständiger  Nomenclatur.  Dass  die  Anfänge  der  Neu- 
erung, von  der  die  ganze  republicanische  Periode  nicht  ein  einziges 
Beispiel  aufweist,  schon  in  die  Augustische  Zeit  fallen,  lehren  die 
Pränestinischen  Fasten  mit  sechs  Beispielen  C.  I.  L.  S.  312.  313.  314. 
317,  wozu  sich  aus  d.  J.  746  Or.  n.  1  fügen  lässt.  Für  die  Regierung 
des  Tiberius  bezeugen  es  die  Vaticanischen  und  die  Amiternischen 
Fasten  S.  322.  324,  sowie  Or.  n.  7379  (J.  769),  n.  4046  (J.  779), 
n.  156  (J.  780);  für  Claudius  n.  1588  (J.  804):  lauter  ältere  Belege  als 
unsere  Tessera.  So  aber  auch  weiterhin:  unter  Domitian  n.  2782 
(J.  842),  unter  Trajan  n.  6774  (J.  851),  n.  5840  (J.  861);  bis  schon 
unter  Hadrian  das  ET  so  entschieden  durchbricht,  dass  wir  es  z.  B.  im 
J.  876  finden  Or.  n.  85G  a  und  3126;  in  877  n.  5681;  in  883  n.  794; 
in  888  n.  1280;  in  889  n.  1681  und  Grut.  874,  5;  in  890  Or.  6527. 
(>6  (773).  Die  Zeitbestimmung  nach  Borghesi's  Combination  a.  a.  0. 
S.   72,  der  Mommsen  gefolgt  ist. 

Erfahrungen  (s.  zu  n.  35)  darauf  gefasst  sein  müssen,  dass  man  auch  hier  die  Treue  der 
Nachbildung  als  Untreue  gegen  die  ursprüngliche  Beschafifenheit    des  Originals  schelte. 
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67  (774)  =  Taf.  III  R.  lieber  die  Aeusserlichkeiten ,  welche  bei 
dieser  jüngsten  (auch  grösten)  aller  unserer  Tesseren  in  Betracht  kommen, 
ist  alles  Nöthige  bereits  zu  n,  33 ,  sowie  zu  n.  3  beigebracht  worden. 
Ihre  neue  Zeichnung  hat  der  Besitzer,  Herr  Noel  des  Vergers  in 
Paris,  mit  freundlichster  Liberalität  vergönnt. 


Indem  hiermit  die  in  der  vorausgeschickten  Tabelle  verzeichneten 
Stücke  erledigt  sind,  bleiben  noch  solche  Fälschungen  zu  erwähnen, 
welche  wegen  mangelhafter,  unverbürgter  oder  gänzlich  unverständlicher 
Jahresbezeichnung  dort  gar  keinen  Platz  fanden.  Unter  ihnen  stehen 
obenan 

t  68.  69  (757.  758),  die  Mommsen  zwar  nicht  ohne  Andeutung  seiner 
Zweifel  mit  den  ächten  in  Reihe  und  Glied  gestellt  hat,  aber  unstreitig 
richtiger  geradezu  in  seine  Abtheilung  der  'suspectae  et  falsae'  ver- 
setzt hätte:  , 


ASPER 


STATU 


C 


SP  •  K  •  IVN 


ARRIO  •  •  VIR 


3 
3 
) 
) 


C 


VIRIVS  CAESII 


BASSVS 


SP  •  K  •  IVL 


") 

D 


APRONIO     ) 


So  nämlich  gibt  sie  in  Stichen,  die  nicht  besser*  sind  als  alle  da- 
maligen, Car.  Caes.  Malvasia  in  seinen 'Marmora  Felsinea'  (Bonon.  1690) 
S.  368,  mit  der  Angabe,  dass  sie  beide  'in  museo  metallico  solertissimi 
olim  antiquarii  Francisci  Loth'  befindlich  waren.  Um  der  zweiten  Sinn 
und  Stil  zu  geben,  las  sie  ('leggo'  sagt  er  sehr  lakonisch)  Cardinali  Dipl. 
n.  201   also: 


BASSVS 


CAESII 


SP  •  K  •  IVL 


VIBIO  •  APRONIO 


und    hatte    damit   die  Consuln    des    J.   761,     Aber    selbst    so    nur    ohne 
Pränomina,    deren  Weglassung    für  jene   Zeit   unerhört    ist,    wenigstens 
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wenn  nicht  alsdann  gleichzeitig  ET  dazwischentritt,*)  wie  ee  allerdings 
schon  unter  Tiberius  vorkömmt  Or.  n.  7379  in  PLANCO  *  ET  •  SIL«0  • 
COS  und  TAVliÜ- ET-LIBONE-COS,  und  in  gleichen  Beispielen  n. 
4046.  156.  Uebrigens  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass,  wer  heut- 
zutage eine  solche  Cardinali' sehe  'Lesung'  vorbrächte,  nur  scheinen  könnte 
mit  seinen  Lesern  Scherz  zu  treiben.  Würde  schon  ein  seltener  Grad 
von  Liederlichkeit  dazu  gehören,  so  falsch  abzuschreiben,  so  pflegt  man 
sich  doch  unter  allen  umständen  ein  Original,  das  man  in  Kupfer 
stechen  lässt,  wenigstens  etwas  genauer  anzusehen.  —  Von  dieser 
Seite  wäre  gegen  Hagenbuch's  (Epist.  epigr.  S.  371)  Herstellung  der 
ersten  Tessera,  in  deren  vierter  Zeile  er  APRONIO  (oder  APROwio)  VIB 
lesen  wollte,  nichts  einzuwenden ;  nur  dass  zu  dem  schon  gegen  Cardi- 
nali sprechenden  Grunde  noch  der  von  Mommsen  geltend  gemachte 
durchschlagende  kömmt,  dass  im  Juni  Apronius  und  Vibius  noch  gar 
nicht  Consuln  waren.  —  Aber  noch  nicht  genug:  gegen  beide  zusammen 
spricht  noch  ein  sprachliches  Kriterium,  welches  den  letzten  Zweifel  an 
der  Unächtheit  verschwinden  lassen  wird:  die  zweisilbige  Genitivenduug 
ii.  Mit  der  schönen  und  fruchtbaren  Bentley'schen  Beobachtung,  dass 
sie  im  Dichtergebrauch  erst  durch  Properz  und  Ovid  Eingang  fand,  ist 
der  Gebrauch  des  Lebens  nichts  weniger  als  erschöpft,  ja  nicht  einmal 
adäquat.  Hier  dauerte  es,  wie  uns  die  Inschriften  lehren  und  nur  sie 
lehren  können,  noch  gar  lange,  ehe  von  einem  wirklichen,  nur  einiger- 
massen  geläufigen  Gebrauch  die  Rede  sein  kann.  So  misslich  auch  bei 
dem  heutigen  Stande  der  epigraphischen  Texte  ^)  abschliessende  Bestim- 


1)  Das  scheint,  wenigstens  früher,  Cardinali  selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  Mem.  Rom.  II 
p.  150  wirklich  schrieb:  'era  da  leggere  BASSVS-  CAESH  •  SP  •  K  •  IVL  ■  VIBIO  •  ET  • 
APRONIO". 

2)  Welche  Vorsiclit  in  dieser  Beziehung  geboten  ist,  wo  es  sich  um  einen  einzigen,  sachlich 
irrelevanten  Buchstaben  und  um  eine  der  modernen  Gewohnheit  nicht  conforme  Schreibung 
handelt,  können  Beispiele  der  sonst  vertrauenswürdigsten  Gewährmänner  lehren.  In  der, 
noch  dazu  republicanischen,  Inschrift  P.  L.  M.  t.  71  A  gab  Marini  HOSTII,  während  ohne 
jeden  Zweifel  HOSTILi  stand.  Derselbe  Hess  Alb.  S.  88  n.  94  CLAVDII  drucken,  wo  nach 
Cardinali  Inscr.  Velit  S.  81,  dem  Borghesi  Ann.  d.  Inst.  1850  S.  365  folgt,  CLAVDI  steht. 
Selbst  Henzen  gab  eine  unserer  Tesseren,  n.  33,  mit  der  Form  SEPTIMII  Ann.  1856  S.  45, 
während  unser  Facsimile  gar  keinen  Zweifel  über  SEPTIMI  lässt.  Dagegen  erfahren  wir 
durch  denselben  Or.  III  S.  66,  dass  in  Or.  693  der  Stein  nicht  BENEFICII,  sondern  nur 
BENEFIC  hat.  In  n.  656  gibt  Orelli  TVLII,  aber  Mommsen  I.  R.  N.  81  nach  anderer 
Abschrift  IVLI.     Auch  Gr.  6341  nahm  Henzen  zwar  im  Text  CLAVDlI  auf,    aber  mit  der 
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mungen  sind^  so  wird  uns  doch  die  nachstehende  kleine  Reihe  der  da- 
tirten  Beispiele,  wenn  man  sie  mit  der  ungezählten  Menge  der  entgegen- 
stehenden zusammenhält,  ein  ziemlich  richtiges  Bild  von  dem  sparsamen 
Vorkommen  der  neuen  Form  im  ganzen  ersten  Jahrhundert  der  Kaiser- 
zeit geben.  Ein  älteres  als  aus  dem  J.  764  das  BENEFICII  der  ara 
Narbonensis  bei  Or.  2489  (wo  wenigstens  Gruter's  und  Millin's  Zeugniss 
zusammenstimmt)  kenne  ich  nicht.  Unter  Tiberius  bieten  sich  dar 
TIBERII  Or.  2925,  bestätigt  durch  I.  R.  N.  2908;  POLYBII,  aber  neben 
POLYBI,  Or.  1753  vgl.  mit  Henzen  III  S.  156;  IVLII  ib.  211;  MVNI- 
CIPII  zweimal  ib.  4046 ,  sichergestellt  durch  einen  in  meinen  Händen 
befindlichen  Papierabklatsch.  ^)    Weiter  unter  Nero  CLAVDII  ib.   719   und 


ausdrücklichen  Variantenangabe  CLAVDI,  die  höchst  wahrscheinlich  das  Wahre  trifft.  Bei 
Or.  1413  ist  CALEVII  oder  CALERII  zwar  ohne  Variante,  aber  die  ganze  Inschrift  ist 
falsch  und  darum  von  Mommsen  I.  R-  N.  in  den  Anhang  unter  n.  20  *  verwiesen.  Aus 
den  Pränestinischen  Fasten  brachte  Lachmann  zu  Lucr.  S.  328  TARVILII  bei:  die  neueste 
Bearbeitung  im  C.  I.  L.  S.  319  (zum  23.  Dec.)  lehrt  dass,  was  auch  der  Steinmetz  an  der, 
gerade  dort  nicht  mit  Sicherheit  zu  lesenden  Stelle  schreiben  wollte  oder  sollte,  doch 
nichts  einen  Genitiv  auf  ü  indicirt.  Wenn  derselbe  Lachmann  ebend.  aus  dem  monumentum 
Ancyranum  die  Schreibungen  DIVI  •  IVLI  ,  COLLEGI  ,  PROELl  anführt  und  hier  das 
lange  I  als  Zeichen  für  ii  darum  ansieht,  weil  ebenda  auch  AVRI '  CORONARI  und  lOVIS  ■ 
FERETRI  vorkommen:  wonach  also  dem  Augustus  selbst  die  zweislbige  Genitivform  schon 
ganz  geläufig  gewesen  wäre:  so  verhält  sich  auch  diess  anders.  Die  ganze  Inschrift  ist 
nämlich,  wie  jetzt  aus  Perrot's  schönem  Facsimile  ('Exploration  archeol.  de  la  Galatie  et 
de  la  Bithynie',  Paris  1862  ff)  ersichtlich  wird,  so  vollgefüllt  mit  unzähligen  langen  i,  die 
schlechterdings  nicht  für  ii  gesetzt  sind,  dass  jene  graphische  Verlängerung  einleuchtender 
Weise  auch  hier  nichts  anderes  als  was  überall  bedeutet  d.  i.  naturlangen  Vocal.  So  gleich 
in  der  üeberschrift  nicht  weniger  als  achtmal:  DIvI  *  AVGVSTI,  IMPERIO,  INCISARVM, 
AHENEIS  ■  PIlIS.  üebrigens  sind  auch  die  Lachmann'schen  Beispiele  grösstentheils  an 
sich  nicht  richtig:  4,  2  steht  DIVI-IVLI;  4,  24  DIVl  IVLl;  6,  32  einfach  DIVI  •  IVLI; 
4,  37  ist  wenigstens  jetzt  nur  noch  COLLEG  übrig;  4,  5  steht  nur  FERETRI:  G,  31  aber 
ist  dieses  Wort  gar  erst  Herausgebersupplement:  so  dass  schliesslich  bloss  PROELI  und 
CORONARl  übrig  bleiben. 
1)  Ich  wage  nicht  mit  einiger  Zuversicht  hier  das  IMPERlI  einzureihen,  welches  in  der  Lyoner 
Rede  des  Kaisers  Claudius  Col.  1  Z  36  gestanden  zu  haben  scheint  Denn  jetzt  geht 
der  Bruch  der  Erztafel,  durch  den  sie  in  zwei  grosse  Hälften  zerspalten  ist,  gerade  nach 
IMPER  durch,  und  nach  ihm  ist  nur  I  übrig.  Denkbar  wäre  nun,  dass  bei  der  Zusammen- 
löthung  beider  Hälften  der  Zwischenraum,  in  dem  man  jetzt  ein  dem  I  ehemals  voraus- 
gegangenes I  zu  vermuthen  versucht  ist,  ein  wenig  zu  gross  gerathen  wäre,  also  doch  nur 
IMPERI  gestanden  hätte.  Was  dieser  Annahme  an  sich  geneigt  machen  muss,  ist  der 
Umstand,  dass  dasselbe  Monument  noch  drei  Genitive  dieser  Art  hat  und  diese  alle  mit 
einsilbiger  Endung:  CAELI,  TARQVINI  und  ein  zweites  IMPERI  in  nächster  Nähe  des 
ersten.  Trotzdem  lässt  indess  eine  geometrisch-genaue  Untersuchung,  wie  sie  durch  die 
Abh.d.  I.Cl.  d.  k.Ak.  d.Wiss.  X.Bd.n.Abth.  47 
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2250  vgl.  m.  Henzen  S.  189;  COLLEGII  ib.  1812;  und  wenig  später 
LVCRETII  nebst  FILII  ib.  2219.  Genügen  diese  Neronischen  Beispiele 
vollkommen  zur  Rechtfertigung  des  VIBII  in  n.  65,  so  wird  das  Niemand 
von  dem  Augustischen  BENEFICII  in  Beziehung  auf  unsere  beiden 
Tessereu  behaupten,  zumal  wenn  er  die  enge  Genossenschaft  erwägt,  in 
der  sie  dadurch  stehen,  dass  sie  erstlich  beide  (im  besten  Falle)  aus 
einem  und  demselben  Jahre  sein  sollen,  und  zweitens,  dass  sie  beide 
von  demselben  Antiquar  herstammen.  —  üebrigens  wird  nach  Nero 
die  zweisilbige  Endung  zwar  allmählich  häufiger;  aber  weit  gefehlt, 
dass  sie  die  kurze  Form  verdrängt  hätte,  hat  diese  vielmehr  bis  über 
die  Zeiten  der  Gordiane  hinaus,  genauer  bis  zum  J.  1000  (weiter  habe 
ich  die  Sache  z.  Z.  nicht  verfolgt),  also  bis  zur  Mitte  des  3.  Jhdts. 
n.  eh.,  das  Feld  noch  zur  guten  Hälfte  inne,  behauptet  wohl  gar,  wenn 
man  genau  abzählte,  die  Oberhand.  —  Nomina  propria  und  appellativa 
bei  dieser  ganzen  Frage  zu  unterscheiden  habe  ich  in  den  Thatsachen 
selbst  keine  besondere  Veranlassung  gefunden,  auch  nicht  lateinische 
und  griechische  Worte  oder  Namen. 

t  '^0  (p.  200  c)  —  Taf.  II  a  nach  Guasco's  elender  Abbildung,  wo- 
rüber vgl.  zu  n.  3  und  41,  und  in  Betreff  der  völlig  unsinnigen  Durch- 
bohrung zweier  neben  einander  liegenden  Flächen  zu  n.  33.  Gemacht 
ist  diese  Fälschung  auf  Grund  der  unglücklichen  Conjectur  —  vielleicht 
selbst  um  diese  zu  erhärten  — ,  dass  die  Sigle  SP  mit  ^Vectavit  auf- 
zulösen sei:  s.  zu  n.  71.  Warum  die  vierte  Seite,  welche  die  Consulats- 
bezeichnung  haben  sollte,  leer  geblieben,  lässt  sich  nicht  errathen;  ein 
analoges  Beispiel  aus  dem  Alterthmne  (wie  n.  23),  das  etwa  als  Vorbild 
gedient  hätte,  war  damals  unseres  Wissens  nicht  bekannt.  Daran  hielt 
sich  vielleicht  Borghesi,  wenn  er  S.  67  die  Tessera  als  unverdächtig 
behandelte,  nachdem  sie  mit  Recht  schon  von  Labus  S.  52  verworfen 
war,  und  zwar  verworfen  trotz  seiner  verzweifelten  Beweisführung,  dass 
spectavit  eben  für  spectatus  est  gesagt  sein  könne ,  so  gut  nämlich  wie 
mutaoit  orhi^  für  inutatus  est,    terra  movit  für  mota  est,   tempestas  sedavit 


verschiedenen  Lyoner  Publicationen,  darunter  die  auf  Veranstaltung  der  Stadt  prächtig  iu 
Kupfer  gestochene,  mir  ausserdem  noch  durch  einen  trefflichen  Papierabklatsch  E.  Hübner's 
ermöglicht  ist,  in  hohem  Grade  zweifelhaft,  ob  nicht  doch  vielmehr  an  ein  ursprüngliches 
IMi'KKll  zu  glauben  sein  dürfte. 
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für  sedata  est  u.  d.  m. :  was  denn  freilich  die  Grammatik  des  berühmten 
'I.  R.  Epigrafista'  nicht  in  glänzendem  Lichte  erscheinen  lässt.  —  Ueber 
den  Namen  DIOCLES  s.  zu  n.  76. 

t  71  (p.  200  b)  =  Taf,  II  b^  und  b  ^ :  die  erste  Figur  nach  Tomasini, 
aus  dem  sie  Sert.  ürsati  in  seinen  'Monumenta  Patavina'  (Pat.  1652) 
S.  178  wiederholte,  die  zweite,  schon  ältere,  nach  Pignorius :  beide,  wie 
man  sieht,  trotz  der  Autopsie  mit  verschiedener  Reihenfolge  der  Zeilen. 
Da  die  des  Toniasini  durch  eine,  ausdrückliche  und  wörtliche,  hand- 
schriftliche Angabe  des  Peirescius  bestätigt  wird,  so  ist  ihr  Mommsen 
wohl  mit  Recht  gefolgt.  Die  Lebenszeit  der  sich  ablösenden  Besitzer, 
Hieron.  Aleander  d.  j.,  Pignorius,  Joh.  Rhodius  zeigt,  dass  die  thörichte 
Erklärung  ^Vectavit  schon  im  Anfang  des  17.  oder  gegen  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  aufgekommen  war.  Die  Harpune  als  Kampfwaffe  der 
Retiarier  war  allbekannt;  die  Palme  (in  n.  77  wiederkehrend)  konnte 
man,  wofern  man  sie  nicht  überhaupt  nur  im  Sinne  eines  Siegeszeichens 
nahm  oder  auch  aus  ihrer  notorischen  Anwendung  im  Circusspiel  einmischte, 
aus  ihrer  speciellen  Erwähnung  bei  Gelegenheit  von  Fechterspielen  ent- 
lehnen, wie  bei  Sueton  Calig.  82  'mirmillonem  e  ludo  rudibus  secum 
batuentem  .  .  .  confodit  .  .  .  ac  more  victorum  cum  palma  discucurrit ;' 
bei  Lampridius  vit.  Comm.  12  'tantum  palmarum  gladiatoriarum  con- 
fecisse  vel  victis  retiariis  vel  occisis,  ut  mille  contingeret' :  wonach  auch 
Cic.  pro  Rose.  Am.  6,  17  'plurimarum  palmarum  vetus  ac  nobilis  gla- 
diator  habetur'  nicht  blos  metaphorisch  braucht  gesagt  zu  sein.  — 
Ueber  den  Namen  PERELI  s.  zu  n.  76.  Uebrigens  sprach  die  Unächt- 
heit  auch  dieser  Tessera  zuerst  Labus  a.  a.  0.  aus. 

t  72  (p.  201  aa)  =  Taf.  II  c  1  Dass  diese  drei  Stücke  des  Briti- 
schen Museums,  von  denen  die  zwei 
letztern  eine  bis  zur  ünverständlich- 
keit  alberne  Fassung  haben,  sammt  n.  41  und  56  höchst  wahrscheinlich 
aus  einer  und  derselben  Fälscherfabrik  hervorgegangen  sind,  ist  zu  n. 
41  und  43  aus  dem  Schriftcharakter  eingehend  entwickelt  worden.  Als 
vorzugsweise  unantik  gibt  sich  namentlich  in  allen  dreien  das  schief 
liegende  S,  sowie  in  den  beiden  ersten  das  Q  zu  erkennen,  dessen  Schwanz 
nicht  an  der  rechten  Seite  oder  wenigstens  in  der  Mitte,  sondern  an 
der  linken  Seite   des  Kreises  ansetzt :    ein    verrätherisches  Zeichen ,    das 

47* 


t   73  (p.   201  0      =  Taf.  H  d 
t  74  (p.  201  w)     =  Taf.  H  e   J 
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schon  anderwärts  als  Beweis  modernen  Ursprungs  geltend  gemacht 
wurde:  s.  Rhein.  Mus.  XIV  S.  141  und  P.  L.  M.  enarr.  S.  88.  Nicht 
minder  verrätherisch  ist  der  Mangel  an  Erfindungskraft,  der  in  der 
Wiederkehr  derselben  Namen  zu  Tage  tritt:  worüber  zu  n.  76.  —  In  n. 
72  las  Zumpt  richtig  ANTTIO,  wovon  s.  zu  n,  56;  in  n.  74  ebenfalls 
richtig  SECVNDO,  während  es  in  der  ersten  Zeile  weder  TI  '  F,  wie 
bei  Cardinali  und  Mommsen ,  noch  L  *  F ,  wie  Zumpt  angibt ,  sondern 
P  •  F  heisst. 

f  75  (p.  201  v).  Unter  dieser  Nummer  erwähne  ich  die  Fiction, 
die  bei  Cardinali  nnd  Mommsen  so  lautet:  TI  •  SENTIVS  |  C- ANTONI  1  SP- 
K  •  APR  L  •  ALBINVS,  von  Zumpt  aber  sehr  abweichend  so  gelesen 
wurde:  L  •  ALPINVS  |  SP  .  .  .  .  APR  |  M  .  .  A  .  TIVS  |  C  •  ANTÜNI, 
nur  deshalb ,  um  zu  sagen  dass  ich  darüber  keine  Auskunft  zu  geben 
vermag ,  weil  auch  diese  Nummer ,  wie  schon  n.  40 ,  im  Britischen 
Museum  nicht  aufzufinden  war. 

t  76  (p.  200  d)  =  Taf.  II  f.  Möglich  dass  auch  dieses  Stück 
aus  derselben  Fabrik  ist  wie  n.  72 — 74,  worauf  die  gleichmässige  Ver- 
wendung eines  angeblichen  Consul  Catius  in  n.  74  und  76  führen  kann. 
Selbst  die  Namen  MANLIVS  und  MARTIALIS  kehren  in  den  Fälschungen 
bei  Mommsen  p.  201  m  und  o  wieder,  und  auch  CAELER  dürfen  wir 
in  dem  CELER  p.  201  _(/  wiedererkennen.  Dass  sowohl  Schrift  wie 
Grössenmass  und  Gestalt  der  Tomasini' sehen  Figur  die  grösstmögliche 
Nichtübereinstimmung  mit  n.  72  —  74  zeigen,  ist  wenigstens  kein  Gegen- 
beweis, da  die  unglaubliche  Willkür  und  völlige  Unzuverlässigkeit  aller 
alten  Stiche  (zusammengestellt  zu  n.  41)  durch  die  Fälle,  in  denen  uns 
eine  Vergleichung  mit  erhaltenen  Originalen  gestattet  ist,  hinlänglich 
constatirt  wird  ;  selbst  dass  die  unförmliche  Figur  mit  zwei,  noch  dazu 
weit  vorragenden  Knöpfen,  an  jedem  Ende  einem,  verziert  ist,  was  weder 
bei  irgend  einer  ächten  Tessera  vorkömmt  (s.  zu  n.  3) ,  noch  irgend 
einen  praktischen  Zweck  haben  konnte,  darf  man  sehr  füglich  für  ein 
reines  Phantasiestück  des  Tomasinischen  Zeichners  nehmen.  Jedenfalls 
verdient  es  Beachtung,  wie  häufig  sich  auf  den  falschen  Stücken  dieselben 
Namen  wiederholen,  die  entweder  auf  andern  falschen  oder  auch  auf  ächten 
vorkommen.    So  ausser  den  obigen  Beispielen  PERELI  in  n.  71  undp.  201  i 


und  r;  ALBINVS  in  n.  72  und  75;  BATO  wahrscheinlich  aus  n.  2  über- 
gegangen in  n.  76;  DIOCLES  aus  n.  4  in  n.  70;  PETILI  oder  PETILLI 
aus  n.  20.  27.  50  in  p.  201  o  und  x:  PETICI  aus  n.  15  wiederum  in  p.  201  x^ 
wo  endlich  auch  noch  drittens  das  TAMVDI  aus  n.  18  entlehnt  scheint. 
Sogar  das  vereinigte  Namenpaar  PAMPHILVS  •  SEßVILI  theilt  n.  73  mit 
n.  26.  Auf  DEMETRIVS  in  n.  41  und  p.  201  k,  SVAVIS  in  n.  43  und 
p.  201  2,  sowie  auf  FABl  in  n.  21  und  p.  201  s  und  t/,  ANTONI  n.  46  und 
p.  201  l  und  V  wollen  wir  dabei  nicht  einmal  besonderes  Gewicht  legen, 
obgleich  doch  hier  das  Gleichartige  in  derselben  Richtung  gehäufter  er- 
scheint als  in  allen  ächten  Tesseren  zusammengenommen.  Es  sollte 
mich  gar  nicht  wundern,  wenn  eine  vergleichende  Besichtigung  aller 
noch  zugänglichen  falschen  Stücke,  deren  Nichtkenntniss  ich  unter  einem 
verwandten  Gesichtspunkte  schon  zu  n.  33  bedauerte,  zu  der  Einsicht 
führte,  dass  der  allergrösste  Theil  dieser  Fälschungen  aus  einer  und 
derselben  Quelle  stamme,  d.  h.  aus  der  Fabrik  eines  halbgebildeten 
Industriellen,  der  mit  dieser  Waare  ein  Geldgeschäft  machte. 

t  77  (p.  201  bb)  ~  Taf.  11  g.  Nach  dem,  was  über  diesen  unge- 
schlachten Klotz  von  Tessera  (einen  Gypsabguss  verdanke  ich  der  freund- 
lichen Besorgung  des  Hrn.  Prof.  Christ)  schon  zu  n.  33.  71.  76  gesagt 
worden,  wäre  jedes  weitere  Wort  über  die  unvergleichliche  Abgeschmackt- 
heit der  Inschrift  selbst  oder  über  das  Unicum  MVZIO  zu  viel. 


III. 

Die  in  den  vorstehenden  Erörterungen  als  Gladiatoren-Marken  be- 
handelten Monumente  sind  es  also,  denen  Mommsen  eben  diese  Eigen- 
schaft streitig  macht.  Zwar  erkennt  er  ausdrücklich  an,  dass  eine  lange 
Reihe  von  Namen,  unter  denen  gar  keine  Frau,  ganz  wenige  Freie,  und 
mit  diesen  wenigen  (5)  Ausnahmen  lauter  Sklaven  vorkommen,  unsere 
Vorstellung  von  vornherein  mit  fast  zwingender  Gewalt  auf  Gladiatoren 
hinführe.  Aber  einestheils  vermisst  er  dafür  jeden  Beweis,  und  ander- 
seits findet  er  in  zwei  Umständen  bestimmte  Gegenindicien.  Ohne  die 
letztern  würde  das  Fehlen  positiver  Beweise  für  die  Beziehung  auf 
Gladiatur    wenig  Bedeutung    haben  j    denn  wie  vieles  nehmen    wir    doch 
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für  wahr  ohne  strengen  Beweis,  blos  gestützt  auf  das  anerkannte  Recht 
probabler  Combinution  ?  Und  ist  das  nicht  wenigstens  ein  apagogischer 
Beweis,  wenn  sich  eine  andere  Beziehung,  die  man  jener  Reihe  von 
Skhivennamen  geben  könnte,  eben  nicht  auflinden  lässt,  also  dass  gerade 

nur    die    Gladiatur    als    einzig    denkbare   Möglichkeit    übrig    bleibt?    

Meinestheils  glaube  ich  einleuchtend  darthun  zu  können:  dass  die  ver- 
meintlichen (jegenindicien  theils  auf  Missverständniss  beruhen,  theils  die 
ihnen  beigelegte  Kraft  nicht  haben;  dass  sich  aus  Probabilitätsgründen 
ein  sehr  befriedigender  Indicienbeweis  für  die  alte  Meinung  gestaltet; 
dass  es  aber  sogar  an  dem  entscheidenden  Zeugenbeweis   nicht  fehlt. 

Dass  nun  zuvörderst  die  richtige  Autlösung  der  Sigle  SP  wirklich 
ai^ectata^  ist,  das  ist  die  erste  schätzbare  Belehrung,  die  wir  der  neu- 
aufgefundenen Arelatischen  Tessera  (n.  12}  verdanken,  auf  der  uns 
uiclit  blos  ein  SPE  wie  ganz  vereinzelt  in  n.  26,  oder  ein  nur  auf 
falschen  oder  verdächtigen  Stücken  (s.  zu  n.  3)  vorkommendes  SPECT, 
«ondern  ein  in  zwei  vollen  Silben  ausgeschriebenes  SPECTAT  •  entgegen- 
tritt. Durch  diese  authentische  Interpretation  ^)  fallen  also  mit  Einem 
Schlage  alle  die  verschiedenartigen  Einbildungen,  vermöge  deren  Agostini 
in  Si^ortulam,  Schott  Nod.  Cic.  II,  6  in  SPeculator  (tesserarius),  Manche 
in  SPectoy«Y  (s.  zu  n.  70.  71),  was  Morcelli  de  stilo  inscr.  I,  3  n.  457 
(ed.  2)  und  in  der  Abhandlung  delle  tessere  u.  s.  w.  wieder  aufnahm, 
Andere  wie  (jori  Inscr.  Etr.  I  S.  74  in  SFectactdum,  noch  Andere  end- 
lich in  i^Fectalitur  (oder  HPectanduti^  den  Schlüssel  zu  dem  räthselhaften 
SP  zu  finden  meinten:  das  letztere  Arditi  in  der  Monographie  'Le 
tessere  gladiatorie'  (Napoli  1832.  4)  S.  22  ff.,  der  Labus  eine  gründ- 
liche Widerlegung  gewidmet  hat  in  der  Vorrede  zur  Mailänder  Ausgabe 
von  Visconti's  'Monumenti  Gabini'  S.  VI — IX. 

Gegen  den  Ausdruck  fipectatua  eat  nun,  als  Bezeichnung  des  Auf- 
tretens im  Fechterkampf,  richtet  sich  das  erste  Bedenken  Mommsen's; 
das  Einfache  und  Natürliche,  behauptet  er ,  würde  dafür  pugnavit  sein. 
Aber  hat  denn  jemals  jemand  das  spectatus  in  dem  Sinne  von  'er  ist 
geschaut  worden*  d.h.  'ist  aufgetreten,  hat  gekämpft',  genommen,  oder 


1)  Denn  die  formelle  Möglichkeit,  SPECTATor  oder  SPECTATmot  zu  ergänzen,  verdient  kaum 
Erwähnung,  theils  aus  Gründen  die  jeder  selbst  sieht,  theils  aus  denen,  die  schon  Labus 
gegen  Morcelli's  sjjtctavit  treffend  entwickelt  hat. 
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nicht  vielmehr  in  der  allgeläufigen  Bedeutung  'er  hat  sich  bewährt,  ist 
erprobt',  demnach  so  viel  wie  'er  hat  seine  Sache  brav  gemacht,  hat 
sich  wacker  gehalten ,  ist  wohl  bestanden',  mit  Einem  Worte  'hat  g  e- 
siegt'?  Allerdings  konnte  sich  für  einen  Gladiator  auch  die  Aufzeich- 
nung verlohnen,  wie  oft  er  überhaupt  aufgetreten  sei  und  gekämpft 
habe  während  seiner  Gladiatorlaufbahn.  Wohl  also  finden  wir  in  mehr- 
fachen inschriftlichen  Beispielen  (bei  Labus  S.  50,  Orelli  zu  n.  2567) 
die  Gesammtzahl  der  pugnae  eines  Gladiator  angegeben :  PVGNARVM  •  V, 
PVGNARVM  •  VII,  PVGNARVM  •  Villi,  PVGNARVM  •  XXVII,  oder  auch 
PVGNAVIT  •  XIII  ^) ;  wohl  finden  wir  in  den  beiden  namhaften  Inschriften 
von  Venusia  I.  R.  N.  736.  737  und  der  Venafranischen  ib.  4649  zwei  ' 
Reihen  von  Ziffern,  deren  erstere  ohne  Zweifel  die  Zahl  der  pugnae,  die 
zweite  die  der  victoriae  berichtet,  wie  es  ausgeschrieben  Or.  2571 
PVGNAT  •  XXXIIII  •  VICIT  •  XXI  heisst.  Hingegen  für  die  editores  oder 
curatores  munerum  hat  es  doch  keinen  Sinn,  anzunehmen,  sie  hätten 
einem  Gladiator  jedes  einzelne  Auftreten  durch  Verleihung  einer  Aus- 
zeichnung attestirt,  die  er  ja  alsdann  auch  in  dem  Falle  erhalten  hätte, 
wenn  er  besiegt  ward  oder  sich  schlecht  gehalten  hatte.  Vielmehr  kann 
es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Ertheilung  der  Tessera  kein 
allgemeines  'Combattantenzeugniss',  sondern  eine  'Tapferkeit&medaille'  war, 
also  keineswegs  pugnavit  der  Begriff  ist  den  man  erwartete,  sondern 
vielmehr  ein  fortiter  oder  cum  laude,  cum  successu  pugnavit  d.  i.  eben 
spectatus  est  in  demselben  Sinne,  in  dem  es  von  einem  Theaterstück 
plg,cuit  oder  stetit  heisst.  Wenn  es  aber  dafür  noch  einer  ausdrücklichen 
Bestätigung  bedarf,  so  ist  sie  doch  wahrlich  in  vollgültigster  Weise 
gegeben  durch  das  berühmte  römische  Gladiatorenverzeichniss  Or.  2566, 
in  dem  so  augenfällig  drei  Kategorien  unterschieden  werden:  acht 
lYRones  (mit  einfachem  T  ohne  Zahl  der  pugnae  bezeichnet  I.  R.  N. 
736.  737),  zwei  '$>Vectati,  und  elf  VETerom.  Kann  man  mehr  Gunst  der 
Ueberlieferung  verlangen,  um  die  recipirte  Erklärung  der  Tesseren-Sigle 


1)  Hiernach  und  nach  Or.  2571  bleibt  es  ganz  zweifelhaft,  ob  das  PVGN  •  VIII  bei  Gruter 
S.  334,  1  durch  PVGNarMm  oder  PVGNa^t«  zu  ergänzen  ist.  Das  PVGNAS  •  V  der  Pata- 
vinischen  Inschrift  bei  Or.  2567  erklärt  man  durch  hinzugedachtes  tulit,  was  gar  kein 
Latein  ist;  Furlanetto  wollte  dafür  PVGNAR  • ;  es  wird  aber  vielmehr  für  PVGNAhS 
stehen:  s.  die  in  Prise.  Lat.  epigr.  suppl.  I  S.  XVI  citirten  Erörterungen. 
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^P  und  ihre  Beziehung  auf  die  Gladiatur  gerechtfertigt  zu  finden? 
Gewiss  hatte  es  diese  Hauptstütze  der  alten  Meinung  nicht  verdient, 
von  Mommsen  als  gar  nicht  vorhanden  behandelt ,  d.  h.  mit  völligem 
Stillschweigen  übergangen  zu  werden.  Zum  UeberÜuss  haben  wir  jetzt 
auch  noch  einen  VROYocator  SPectatus  in  der  römischen  Inschrift  bei 
Henzen  Or.  6173,  wo  die  von  letzterm  erwähnte  Möglichkeit,  das  SP 
als  Pränomeu  zu  den  Namen  der  folgenden  Zeile  zu  ziehen,  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit haben  dürfte.  —  Sind  wir  aber  einmal  so  weit  gekommen 
in  unserer  Erkenntniss  des  wahren  Sachverhalts,  so  wäre  es  ein  wider- 
natürlicher Zwang,  den  man  sich  selbst  anthäte,  zu  glauben,  dass  Horaz 
seine  Verse  Epist.  I,  init : 

Spectatuni  satis  et  donatum  iam  rüde  quaeris, 
Maecenas,  iterum  antiquo  me  includere  ludo 
habe  dichten  können  ohne  den  Gedanken  an  die  technische  Bedeutung 
des  spectatus  als  eines  Genossen  der  sich  rühmlich  'eingepaukt'  in  das 
Corps,  der  rudis  als  ehrenvollen  Entlassungszeichens  des  bewährten  und 
ausgedienten  Fechters,^)  des  ludus  im  feststehenden  Sinne  von  'üebungs- 
schule'  der  familia  gladiatoria.  Kaum  dürfte  daher  diese,  seit  Ursini 
von  so  vielen  wiederholte  Auffassung  der  Horazischen  Worte  durch 
Moramsen's  Widerspruch,  dass  doch  darin  kein  eigentlicher  Beweis  liege, 
grossen  Abbruch  leiden.  Aber  wenn  auch,  jedenfalls  bedürfen  wir, 
nach  allem  Vorgesagten,  dieses  Beweises  oder  Nichtbeweises  gar  nicht, 
um  doch  an  unserer  Erklärung  des  SFectatus  mit  hinlänglich  begrün- 
deter Ueberzeugung  festzuhalten. 

Gewichtiger  kann  Mommsen's  zweite  Einwendung  scheinen,  die 
daher  entlehnt  ist,  dass  einerseits  auf  unsern  Tesseren  gerade  diejenigen 
Monatstage,  die  überlieferter  Weise  in  Rom  ständige  waren  für  Gladiatoren- 
spiele, nämlich  a.  d.  XIII  —  X.  K.  Apr.  nach  Ovid's  Fasten  3,  813,  nie- 
mals vorkommen,  anderseits  die  Kaienden  mit  23,  die  Idus  mit  11,  die 
Nonen  mit  4 ,  alle  drei  zusammen  also  mit  38  Beispielen  ein  so  ent- 
schiedenes Uebergewicht  über  die  intermediären  Tage  haben,  dass  deren 
Zahl  nur  18,  also  noch  nicht  einmal  die  Hälfte  betrage:  was  nicht 
<ca8U  factum'  sein  könne.     Zugegeben,  dass  die  Thatsache  auf  den  ersten 


1)  W^egen  der  hinlänglich  bekannten  rudis  wird  es  genügen  auf  Henzen  Expl.  mus.  Burghes. 
S.  104  f.  zu  verweisen. 
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Blick  ihr  Befremdliches  habe:  unter  allen  Umständen  sind  wir  doch, 
auf  dem  durch  zusammenwirkende  Momente  bereits  gewonnenen  Stand- 
punkte unserer  Einsicht,  meines  Erachtens  methodisch  verpflichtet, 
mit  jenem  Bedenken  uns  abzufinden  wie  wir  können,  im  Nothfall  auf 
eine  befriedigende  Erklärung  vorläufig  zu  verzichten,  ehe  wir  dem  einen 
negativen  Grunde  alle  entgegenstehenden  positiven  zum  Opfer  bringen. 
Bedürfen  wir  denn  aber  überhaupt  eines  tiefern  Erklärungsgrundes,  als 
dass,  wo  die  Wahl  zwischen  30  oder  31  Monatstagen  ^)  völlig  freigegeben 
war  für  die  Anberaumung  eines  Festspieles,  ein  rein  natürlicher  Instinkt 
vorzugsweise  auf  diejenigen  führte,  welche  als  die  eponymen  sich  für 
das  Gemeinbewusstsein  unter  der  namenlosen  Menge  von  selbst  hervor- 
hoben, ohne  dass  sich  an  eine  solche  Wahl  eine  besondere  Absicht 
knüpfte?  Und  wiederum,  ist  es  zu  verwundern,  dass  dann  das  zunächst- 
liegende die  Kaienden  als  Führer  des  ganzen  Monats  waren,  erst  nach 
ihnen  der  zweite  Tag  im  Range,  die  Monatsscheide  der  Iden,  kam,  vollends 
gegen  beide  weit  zurückstanden  die  Nonen,  deren  erstes  Beispiel  (n.  50) 
sogar  erst  an  das  Ende  der  Regierung  des  Augustus  fällt?  Nichts  kann 
für  diese  populäre  Auffassung  bestätigender  sein  als  die  Analogie  der 
Triumphaltage,  deren  Wahl  doch  einem  gleich  freien  Belieben  anheimfiel. 
Gleichwohl  sind  sie  so  weit  entfernt,  das  wirkliche  arithmetische  Ver- 
hältniss  der  eponymen  und  nichteponymen  Monatstage,  d.  h.  ungefflhr 
das  von  3:27  oder  1:9,  einzuhalten,  dass  sich  vielmehr  in  den  Capito- 
linischen  Triumphalfasten  (einschliesslich  ihrer  sichern  Ergänzungen) 
unter  148  Triumphen  nicht  weniger  als  52  finden,  die  auf  eponyme 
Tage  fallen,  nur  96,  die  den  intermediären  angehören:^)  also  beinahe 
ganz  dasselbe  Verhältniss  wie  auf  unsern  Tesseren,  nur  umgekehrt,  aber 
selbst  so,  wenn  man  einmal  der  Mommsen'schen  Proportionalrechnung 
eine  Berechtigung  zugestehen  will,  noch  befremdlich  genug,  da  sich  1 :  2 
zwar  nicht  so  weit  wie  2:1  von   1:9   entfernt^    aber   doch  noch  immer 


1)  Oder  vorsichtiger  zu  reden,  zwischen  annähernd  30,  weil  die  dies  atri  und  'male  ominati* 
ausfallen:  wie  denn  auch  z.  B.  kein  einziges  Tesserendatum  auf  einen  der  dies  postriduani 
nach  den  Kaienden,  Nonen,  Iden  fällt. 

2)  Ich  habe  dabei  der  Einfachheit  wegen  die  fünf  Fälle  ausser  Rechnung  gelassen ,  in  denen  es 
weder  Kalendis  noch  Idibus  noch  Nonis  in  den  Triumphalacten  heisst,  sonA^vw  Quirinalihus 
(a.  404.  432.  478.  481.  587):  eine  Bezeichnung,  die  eher  der  Kategorie  der  eponymen  als 
der  nichteponymen  Tage  zuzurechnen  sein  würde. 

Äbh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  48 
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weit  genug,  um  sehr  abnorm  zu  sein.  Allein  das  Verhältniss  stellt  sich 
noch  ganz  anders,  sobald  wir  den  Wechsel  der  Zeiten  berücksichtigen 
und  verschiedene  Perioden  auseinander  halten.  Bis  in  die  Gracchischen 
Zeiten  (bis  625  incl.)  finden  wir  die  Vorliebe  für  eponyme  Triumphal- 
tage so  gross,  dass  deren  nicht  weniger  als  49  auf  60  nichteponyme 
kommen,  also  5:6;  von  da  an  bis  735,  also  während  der  Dauer  von 
vollen  110  Jahren,  verschwinden  die  eponymen  Tage  dergestalt,  dass 
ihrer  nur  3  gegen  36  nichteponyme  stehen,  also  1:12.  Woher  ein  so 
auffallender  Abstand?  Wir  wissen  es  nicht,  wie  so  vieles  Andere.  Dürf- 
ten wir  darum,  wenn  uns  diese  Triumphaldaten  zufällig  nicht  als  solche, 
sondern  in  einer  Weise  überliefert  wären,  dass  die  Beziehung  auf  den 
Triumph  nur  auf  probabler  Combination  beruhte,  diese  Beziehung  selbst 
leugnen?  —  Durchaus  vergleichbar  ist  ein  Zeitenunterschied,  der  uns 
bei  den  Gladiatorentagen  entgegentritt,  wenngleich  in  umgekehrter  Rich- 
tung. Und  zwar  fällt  hier  der  Wendepunkt  um  das  Jahr  der  gewonnenen 
Alleinherrschaft  des  C.  Julius  Cäsar,  von  wo  an  sich  so  Vieles  änderte. 
Wenn  wir,  wie  billig,  von  allen  verdächtigen  Tesseren,  ausserdem  von 
den  drei  municipalen  n.  12.  20.  35  ohne  Tagdatum,  und  der  defecten 
n.  14  absehen,  so  bleiben  uns  für  den  Zeitraum  von  669  bis  zum  Jahre 
dÄ"  Schlacht  von  Thapsus  (April  708)  21  Tesseren,  unter  ihnen  12  mit 
intermediären  Monatstagen,  nur  9  mit  eponymen :  gewiss  ein  in  keiner 
Weise  befremdliches,  sondern  nach  dem  vorher  Erörterten  so  natürliches 
Verhältniss,  dass  daraus  gewiss  niemand  das  leiseste  Bedenken  gegen 
die  Beziehung  auf  die  Gladiatur  geschöpft  hätte.  Warum  also  sollen 
wir  das  thun,  weil  es  nachher  anders  geworden  ist?  Denn  erst  seit 
708  beginnt,  aus  nicht  näher  nachzuweisender  Ursache,  mit  einem  aller- 
dings ziemlich  plötzlichen  Sprunge  die  Liebhaberei  für  die  eponymen 
Tage,  die  nun  im  Laufe  der  Kaiserzeiten  ein  so  gewaltiges  Uebergewicht 
erlangen,  dass  unter  34  Tesseren  nicht  weniger  als  27  auf  eponyme, 
nur  7  auf  nichteponyme  Tage  fallen.  Es  wurde  das  eben  Mode  für 
die  Fechterspiele,  und  wir  haben  es  als  eine  Thatsache  aus  den  Tesseren 
zu  lernen,^)  anstatt  mit  ihrer  vermeintlichen  Unverständlichkeit  gegen 
die  Annahme  der  Gladiatur   zu  argumentiren.      Dass    kaum    ein    tieferes 


1)  Auch  das  hätten  wir  daher  zu  lernen,  ohne  den  Grund  einzusehen,  dass  unter  den  Kaienden 
die  des  Februar  und  des  April  mit  je  4,  des  Januar  und  des  August  mit  je  3,  desgleichen 
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Motiv  als  das  natürliche  Gefühl  für  den  Vorzug  der  benannten  Monats- 
tage vor  den  unbenannten  zu  Grunde  lag,  kann  wiederum  die  Vergleichung 
der  eponymen  Triumphaltage  nach  ihren  drei  Kategorien  lehren.  Auch 
hier  sind  es  die  Kaienden ,  die  mit  2  6  Beispielen  im  Vordergrunde 
stehen,  während  ihnen  die  Iden  mit  20  nahe  kommen,  beiden  die  Nonen 
mit  nur  6  nachhinken. 

Aber  allerdings  ist  hiermit  die  andere  Frage  noch  nicht  erledigt : 
wie  es  doch  komme,  dass  sich  die  vier  letzten  Tage  der  Quinquatrus 
(20 — 23  März),  die  nach  Ovid  Gladiatorenspielen  regelmässig  gewidmet 
waren,  auf  unsern  Tesseren  nirgends  finden,  und  ebensowenig  die  Sa- 
turnalientage (a.  d.  XVI — XIV.  K.  lan.  =  17 — 19  Dec),  an  denen 
wenigstens  in  Ausonius'  (Ecl.  de  fer.  Rom.  33)  und  Lactantius'  (Inst. 
VI,  20,  35)  Zeiten  ebenfalls  ständige  Gladiatorenspiele  scheinen  statt- 
gefunden zu  haben.  In  Beziehung  hierauf  muss  ich  nun  erstens  gestehen, 
meinestheils  keine  besonders  starke  Zumuthung  darin  zu  finden,  dass 
man  hier  reinen  Zufall  anerkenne.  Und  zwar  diess  ebensowohl  in  Be- 
tracht des  kleinen  Bruchtheils,  den  unsere  erhaltenen  Tesseren  von  den 
Tausenden  einst  vorhandener  bilden,  als  auch  des  Bruchtheils,  den  vier 
ständige  Gladiatorentage  unter  der  ohne  Zweifel  sehr  viel  grössern  Zahl 
sämmtlicher  auf  ein  Jahr  fallender  Fechterspiele  ausmachen,  zumal  in 
der  Kaiserzeit.  Auch  die  kaiserlichen  Geburtstage  (vgl.  Marquardt  im 
Handbuch  IV  S.  221)  finden  wir  wider  Erwarten  nicht  ein  einziges  Mal 
unter  unsern  Tesseradaten.  —  Aber  es  gibt  auch  noch  andere  Wege. 
Warum  treten  diese  Tesseren  erst  in  der  Sullanischen  Zeit  auf?  warum 
brechen  sie  in  der  Vespasianischen  auf  einmal  ab ,  während  doch  aus- 
gemachter Weise  die  Leidenschaft  für  das  Gladiatorenspiel  nicht  ab-, 
sondern  immer  zunahm?  Labus  stellte  zur  Erklärung  des  letztern  Um- 
standes  die  Vermuthung  auf,  eben  durch  den  gesteigerten  Luxus  habe 
ein  kostbareres  Material  der  Tesseren  Eingang  gefunden,  Silber  oder  Gold ; 
während  nun  edles  Metall  begreiflicher  Weise  später  eingeschmolzen 
worden  sei,  habe  sich  nur  das  werthlose  Elfenbein  oder  Bein  der  altern 
Zeit  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  glücklich  erhalten.    Sehr  möglich, 


unter  den  Iden  die  des  Juni  und  des  August  ebenfalls  mit  je  3  Beispielen  den  entschiedenen 
Vorrang  vor  allen  übrigen  behaupten,  wenn  nicht  doch  eine  viel  grössere  Gesammtzahl 
von  Beispielen  nöthig  schiene,  um  den  Gedanken  an  blossen  Zufall  wirklich  auszuschliessen. 

48* 
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und  an  sich  nichts  weniger  als  unwahrscheinlich.  Lässt  man  aber  diese 
Hypothese  einmal  gelten ,  was  hindert  die  analoge  aufzustellen ,  dass, 
nachdem  sich  aus  gelegentlichen  Productionen  bei  Leichenfeiern  (dem 
notorischen  Ursprung  der  Gladiatorenspiele)  ein  unabweisliches  Volks- 
bedürfniss,  somit  ein  ständiges  Jahresfest  entwickelt  hatte,  diese  regel- 
mässige Staatsleistung  ein  anderes  Material,  sei  es  ein  werthvolleres 
oder  auch  ein  vergänglicheres,  zu  den  an  die  siegreichen  Gladiatoren  zu 
vertheilenden  Ehrenzeichen  verwendete,  als  bei  den  freien  Spenden  von  Pri- 
vaten oder  ausserordentlichen  Ehrenleistungen  von  Magistraten  der  Fall 
zu  sein  pflegte?  Eine  solche  Vermuthung,  nur  eine  unter  andern,  hat, 
vag  wie  sie  ist,  selbstverständlich  gar  keinen  positiven  Werth;  aber  sie 
hat  den  negativen,  dass  nicht  mehr  behauptet  werden  kann,  das  Fehlen 
von  Quinquatrusdaten  auf  unsern  Tesseren  sei  ein  gültiger  Gegenbeweis 
gegen  die  Beziehung  der  letztern  auf  Gladiatorenspiele. 

Sei  aber  die  eigentliche  Bewandtniss,  die  es  hiermit  hat,  so  dunkel 
wie  sie  wolle ,  uns  genügt  das  helle  Licht,  welches  auf  die  Bestimmung 
unserer  Tesseren  schliesslich  durch  die  eine  Arelatische  fällt,  der  wir 
schon  die  Gewissheit  der  Siglenauflösung  SPECTATms  verdanken.  Sie 
gibt  nach  diesem  Worte  noch  eine  Ligatur,  in  der  dem  ersten  Anschein 
nach  NVM  steht.  Was  dieses  num  bedeute,  erklärte  Mommsen  nicht 
zu  errathen.  Glücklicher  meinte  Cavedoni  zu  sein,  wenn  er  in  der 
'Appendice  alla  nuova  silloge  epigrafica  Modenese',  1862,  (die  mir  erst 
während  der  Abfassung  dieser  Blätter  zu  Händen  gekommen  ist)  S,  16 
vorschlug  NVMawae  zu  lesen  'od  altro  nome  della  cittä,  ove  Anchialus 
spectatus  est'.  Es  wäre  nun  unstreitig  schon  diess  sehr  seltsam,  dass 
die  Stadt  die  Hinzufügung  ihres  Namens  nöthig  befunden  hätte  für  ein 
in  ihrer  Mitte  für  die  eigenen  Mitbürger  stattgehabtes  Festspiel,  wäh- 
rend dergleichen  weder  der  Stadt  Rom,  noch  auch  den  Parmensern  oder 
Mutinensern  eingefallen  ist.  Und  eine  so  namenlose  Stadt  wie  jenes 
Numana !  Warum  nicht  wenigstens  ^YMantiae  ?  Aber  wie  abenteuerlich 
vollends,  dass  sich  an  der  Rhone,  im  südlichen  Frankreich,  eine  Tessera 
verhalten  haben  sollte,  die  von  der  Picenischen  Küste  (denn  da  lag 
Numana)  oder  aus  Spanien  stammte !  Nein ,  nichts  kann  einleuchtender 
sein,  als  dass  der  gute  Romieu  von  Arles  mit  seinem  yVWV  die  Ligatur 
des  Originals    missverstand   und    ein    scheinbares  NVM  gab   statt  MVN: 
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sei  es  nun  dass  auf  der  Tessera  wirklich  AVW  stand  mit  Anwendung  der  nicht 
ganz  seltenen  Figur  VI  für  N,  oder  dass  er  sich  so  verlas  oder  verschrieb  für 
AW,  was  ebenfals  sehr  wohl  Zusammenziehung  vonMVN  sein  kann.  Es  wird 
erlaubt  sein  an  das  Ei  des  Columbus  zu  denken,  und  in  SPECTATms  MVNerß 
den  schwerlich  anfechtbaren  Zeugenbeweis  für  Gladiatorenspiel  zu  erkennen. 
Der  Ablativ  ist  genau  derselbe  wie  in  acta  ludis  (fabula) ;  dass  aber  munus 
schlechthin  so  viel  ist  wie  munus  glodiatorium,  ist  ein  so  feststehender  und 
durchgehender  Sprachgebrauch,  dass  Nachweisungen  dafür  eher  über- 
flüssig als  nöthig  scheinen  können.  Doch  lässt  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit Einiges  schärfer  bestimmen  als  gewöhnlich  geschieht.  Einen  an- 
dern Gattungsnamen  als  munus,  mit  oder  ohne  den  Zusatz  gladiatorium, 
gibt  es  überhaupt  nicht  für  Fechterspiele,  sowie  umgekehrt  munus  ganz 
und  gar  nicht  jede  Art  von  Schauspiel  bezeichnet.  Vielmehr  zerfallen 
nach  römischer  Begriffsscheidung  sämmtliche  spectacula  in  die  zwei  grossen 
Klassen  der  ludi  und  der  munera;  und  wie  sich  die  erstem  wieder 
theilen  in  circenses  und  scaenici,  so  die  letztern  in  gladiatorum  munera, 
munera  gladiatoria  oder  munera  schlechtweg,  und  ferarum  munera  (wie  es 
bei  Sueton  Calig.  27  heisst)  oder  mit  gebräuchlicherm  Ausdruck  vena- 
tiones,  vollständiger  venatio  ferarum  im  Theodosianischen  Codex  15  tit.  11.^) 


1)  Nur  weil  Fechterspiele  und  Thierhetzen  das  Amphitheater  als  gemeinsames  Lokal  hatten, 
auch  bei  den  venationes  gewöhnlich  Gladiatoren  mitwirkten,  ist  allerdings  der  Unterschied 
zwischen  munus  gladiatorium  und  venatio  nicht  so  scharf  wie  zwischen  ludi  circenses  und 
scaenici  und  konnten  die  erstem  auch  zusammengefasst  und  demgemäss  drei  Hauptklassen 
angenommen  werden,  wie  das  im  Theodosianischen  Codex  6,  4,  4  geschieht:  'ubi  ludi  scae- 
nicorum  vel  circensium  vel  muneris  ratio  poscit',  während  15,  5,  2  'aut  theatralibus  ludis 
aut  circensium  certaminibus  aut  ferarum  cursibus'  die  Gladiatoren  nur  deswegen  fehlen, 
weil  sie  seit  Honorius  aufgehoben  und  abgeschafft  waren.  —  Ganz  uneigentlicher  Ausdruck 
und  nur  poetische  Uebertragung  ist  drei  munus  bei  Ovid  Fast.  5,  190;  denn  wenn  aus- 
nahmsweise auch  der  (oder  ein)  Circus  statt  des  Amphitheaters  benutzt  wurde  (Suet.  Aug. 
43,  Inscr.  Neap.  2123,  wo  sich  GLADIAiontm  CIRCENSIVM  schwerlich  trennen  lässt;  vgl. 
Friedländer  Rhein.  Mus.  10  S.  565,  Handb.  d.  r.  Alt.  4  S.  523),  so  kann  diess  doch  für  die 
Allgemeinheit  der  Ovidischen  Stelle  nicht  in  Betracht  kommen.  —  Umgekehrt  sind  ludi 
gladiatorii,  was  ein  Lieblingsausdruck  der  Neuern  ist,  nach  altrömischem  Begriff  ein  Un- 
ding ;  es  hat  auch  niemals  jemand  so  gesagt  vor  den  Scriptores  historiae  Augustae,  wo  sich 
einmal  ludis  gladiatoriis  findet  bei  Spart.  Hadr.  9;  denn  bei  Trebell.  Claud.  5  'habuit  tuus 
libellus  munerarius  hoc  nomen  in  indice  ludorum  ist  mit  Salmasius  ludiorum  aus  dem  Palatinus 
aufzunehmen.  Ganz  etwas  Anderes  ist  es  natürlich  mit  ludus  gladiatorius  in  der  Bedeutung  von 
Gladiatoren  schule. —  Dagegen  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  auch  zum  allgemeinsten 
Gattungsbegriff  zurückgreifen  und  spectaculum  gladiatorium  sagen  konnte,  wie  bei  Livius 
39,  42,  Capitolinus  Anton.  8,  neben  spectaculum  gladiatorum  Liv.  28,  21,  Inscr.  Neap.  2123 
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Hauptstellen,  die  über  diese  Gesammtgliederung  belehren,  sind  namentlich 
Sueton  Caes.  39  und  Domit.  4 ,  auch  Ner.  1 1 ,  und  Lactanz  6,  20 ,  35 
(nach  Lipsius'  Emendation  Saturn.  I,  5);  der  allgemeine  Gegensatz  von 
ludi  und  munera  wiederholt  sich  oft,  z.  B.  bei  demselben  Sueton  Aug. 
45  und  Tib.  34,  und  wie  schon  bei  Cicero  ad  fam.  3,  8,  6,  so  noch 
im  Theod.  Cod.  6,  4,  4,  Je  nachdem  munus  im  engern  oder  weitern 
Sinne  genommen  ward,  konnte  'munera  ac  venationes  gesagt  werden 
bei  Sueton  Calig.  27,  und  ganz  ähnlich  bei  Lactanz  a.  a.  0.  Venationes 
et  quae  vocantur  munera'  (vgl.  'gladiatores  aut  venationem'  bei  Seneca 
de  benef.  1,  12,  3;  'armis  gladiatoriis  et  venatibus'  bei  Capitolinus 
Anton.  8);  aber  auch  'bestias  ad  munus  populi  comparatas'  bei  Suet. 
Caes.  75,  'qui  bestiis  obiectus  munus  instructurus  sum  mei  domini'  bei 
Appuleius  Metam.  10,  22  (vgl.  c.  28  extr.  und  29  init.) ;  desgleichen 
munus  orenae  in  Dichterstellen  des  Manilius,  Lucan,  Claudian,  gesammelt 
von  Heinsius  zu  Claud.  in  Ruf.  II,  395.  Meist  im  engern  Sinne,  d.  h. 
mit  der  speciellen  Vorstellung  von  gladiatores  —  nur  dass  bestiarum 
venationes ,  seit  sie  überhaupt  aufgekommen  waren ,  als  Beiwerk  nicht 
nothwendig  ausgeschlossen  zu  sein  brauchen  —  geht  sodann  der  tech- 
nische Ausdruck  munus  durch  alle  Zeiten  und  Schriftsteller  und  Urkunden 
in  unzähligen  Beispielen  durch.  Cicero  selbst  (weil  doch  in  sein  Con- 
sulat  die  Arelatische  Tessera  fällt)  hat  ihn  pro  Sulla  19,  54  dreimal 
hinter  einander :  'posset  alia  familia  Fausti  munus  praebere',  'cum  longe 


(SPECTACVLVM  •  GLAD  ■  6036);  desgleichen  muneris  spectacula  Suet.  Domit.  4,  I.  Neap. 
1952,  so  gut  wie  spectacula  drei  oder  scaenae  anderwärts.  —  In  keiner  Weise  aber  damit 
parallel  zu  stellen  ist  munus  funebre,  z.  B.  bei  Plinius  N.  H.  33  §.  53  Sill.,  Capitolinus 
a.  a.  0.,  womit  so  wenig  eine  besondere  Klasse  der  munera,  wie  mit  ludi  funebres  eine  besondere 
Klasse  der  ludi  bezeichnet  wird,  sondern  nichts  als  ein  munus  oder  ludi  bei  der  zufälligen  Gele- 
genheit eines  funus,  unter  Umständen  auch  wohl  das  funus  selbst,  sofern  seinen  Hauptbestand- 
theil  munus  oder  ludi  bilden  (oder  auch  beide  vereinigt  wie  z.  B.  bei  Liv.  23,  30.  31,  50).  Ganz 
vorzugsweise  indess  fallen  die  Begriffe  von  funus  und  munus  als  Gladiatorenspiel  darum  zu- 
sammen, weil  von  der  sehr  frühzeitigen  und  dann  ganz  usuellen  Verwendung  des  letztern  zu 
feierlichen  parentalia  der  ganze  Sprachgebrauch,  nach  dem  munus  =  spectaeulum  gladiato- 
rium,  ausgegangen  ist.  Denn  gewiss  mit  Recht  erklärt  TertuUian  de  spect.  12  den  Namen 
munus  als  officium  honori  mortuorum  debitum,  während  ihn  Servius  zu  Virg.  Aen.  3,  67  von 
dem  zufälligen  Umstände  herleiten  will,  dass  zu  der  ersten  mit  Gladiatoren  begangenen 
Leichenfeier  des  Junius  Brutus  viele  Kämpfer  von  auswärts  als  Geschenk  geschickt  wor- 
den seien.  Auch  Friedländers  Auffassung  Handb.  d.  Alterth.  4  S  481,  dass,  weil  die  Leichen- 
feste  'freiwillig  gegeben'  waren,  davon  der  Name  munus  allen,  auch  nicht  mehr  freiwillig 
gegebenen  Fechterspielen  geblieben  sei,  scheint  mir  nicht  tief  genug  zu  greifen. 
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tempus  muneris  abesset',  'tempus  dandi  muneris';  desgleichen  pro  Sest. 
58,  124  'consessu  gladiatorio  .  .  .  erat  enim  munus  Scipionis' ^) ;  de  offic. 
2,  16,  57  'magnificentissima  vero  nostri  Pompei  munera  secundo  consu- 
latu';  Philipp.  2,  45,  116  'muneribus,  monumentis ,  congiariis,  epulis 
multitudinem  lenire' ;  ad  famil.  2,  3,  1  'Rupae  Studium  non  defuit  decla- 
randorum  munerum  tuo  nomine';  2,  6,  3  'propter  magnificentiam  mu- 
nerum';  ad  Att.  4,  4^,  2  'medius  fidius  ne  tu  emisti  ludum  praeclarum: 
gladiatores  audio  pugnare  mirifice ;  si  locare  voluisses,  duobus  his 
muneribus  liber  esses'.  Von  spätem  Autoren  begnüge  ich  mich  den 
Sueton  hervorzuheben,  bei  dem  man  die  zahlreichsten  Beispiele  finden 
wird,  darunter  folgende  zum  Beleg  der  einfachen  Ablativconstruction : 
Caes.  39  'munere  depugnavit,  ludis  mimum  egit';  Aug.  43  'nepotum 
suorum  munere  transiit  e  loco  suo';  Ner.  12  'munere,  quod  in  amphi- 
theatro  dedit,  neminem  occidit'  ^).  Neben  den  Autoren  sind  die  Inschriften 
voll  von  Beispielen  desselben  Gebrauchs,  in  Formeln  wie  muneris  oder 
muneris  publici  cura,  editio ,  curator ,  editor;  munus  familiae  gladiatoriae ; 
pro  munere  u.  a. :  wofür  es  genügt  auf  Mommsen's  Indices  I.  R.  Neap. 
S.  481  zu  verweisen.  —  Noch  strenger  hat  sich  die  Bedeutung  von 
munerarius  fixirt,  was  als  Substantivum  nie  etwas  anderes  als  einen 
editor  muneris  bezeichnet,  z.  B.  munerario  egregiae  editionis  Inscr.  Neap. 
328,  munerarius  bidui  ib.  1501,  und  öfter,  wofür  die  Autorenstellen 
schon  die  Lexica  geben ;  wie  denn  auch  das  Prädicat  munificus  oder  muni- 
ficentissimus  in  ganz  demselben  Sinne  üblich  geworden  ist,  z.  B.  ib.  947. 
2627.  4768,  Orell.  2557.  Wenn  früher  Einige  in  Sueton's  Worten 
Dom.  10  'Threcem  murmilloni  parem,  munerario  imparem'  eine  beson- 
dere Klasse  von  Gladiatoren  mit  Namen  munerarius  (wie  eben  Threx,  mur- 
millo,  retiarius,  secutor,  provocator  u.  s.  w.)  zu  finden  wähnten,  so  hätte  man 
damals  auch  darauf  verfallen  können,  in  der  Arelatischen  Tessera  SPECTAT^*5 


1)  Die  folgenden  Worte  enthalten  den  schlagenden  Beweis,  wie  sehr  es  schon  damals  das 
Interesse  für  das  Gladiatorenspiel  über  alle  andern  Arten  von  Schauspiel  davon  getragen 
hatte:  'id  autem  spectaculi  genus  erat,  quod  omni  frequentia  et  omni  genere  hominum  cele- 
bratur,  quo  multitudo  maxime  delectatur':  wovon  weiter  unten  Anwendung  zu  machen. 

2)  Denselben  Ablativ  mit  dem  Zusatz  gladiatorio  hat  man  Tib.  40 'gladiatorio  munere  perierant' ; 
Calig.  26  'gladiatorio  munere  emitti  quemquam  iubebat' ;  Claud.  2  'gladiatorio  munere,  quod 
memoriae  patris  edebat,  palliolatus  novo  more  praesedit'.  —  Habe  ich  recht  gezählt,  so 
braucht  überhaupt  Sueton  munus  schlechtweg  18mal,  gladiatorium  munus  nur  12mal. 
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MY^erarius  zu  lesen ;  jetzt  zweifelt  wohl  niemand,  dass  dort  gerade  der 
Festgeber  und  der  Fechter  in  Gegensatz  gestellt  werden  sollen,  genau 
wie  bei  Florus  2,  8,  9  'si  de  gladiatore  munerarius  bustum  fecisset*, 
wo  man  ehedem  ein  ganz  singuläres  munerator  las.  Ausserdem  hätte 
man  auch  in  Cicero's  Zeit  nicht  einmal  so  schreiben  können,  wenn  es 
wahr  ist,  was  Quintilian  8,  3,  34  berichtet,  dass  das  Wort  munerarius 
überhaupt  Niemand  vor  Augustus  gebraucht  habe. 

Also  SPFCTAT^^s  MVNere:  ich  denke  nicht,  dass  es  von  der  Instanz 
der  Arelatischen  Tessera  noch  eine  Appellation  geben  wird. 


Zum  Schluss  noch  ein  paar  allgemeinere  Vermuthungen,  deren  Werth 
einem  jeden  anheimgegeben  sei.  Welchen  Zweck  hatte  man  eigentlich 
im  Auge,  wenn  man,  um  Gladiatorentapferkeit  zu  bezeugen,  sich  nicht 
mit  der  einfachen  Angabe  des  Sieges  überhaupt  begnügte,  die  doch  nach 
aussen  wie  für  den  Empfänger  ganz  denselben  Effect  machte,  sondern 
mit  so  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  nicht  nur  das  Consulat,  sondern 
selbst  den  Tag  des  Kampfes  verzeichnete,  dagegen  wiederum  die  Art 
dieses  Kampfes  ohne  jede  Erwähnung  Hess?  Was  soll  man  sich  ferner 
als  Grund  denken ,  dass  zwar  der  ^Vectatus  als  solcher  ausgezeichnet 
und  decorirt  wurde,  dagegen  für  die  doch  entschieden  höhere  Rangklasse 
der  XYiTerani  von  einer  analogen  Decoration  (andere  kann  es  ja  gege- 
ben haben)  keine  Spur  vorhanden  ist?  Ich  meine,  eben  diese  Um- 
stände zusammengenommen  führen  darauf,  dass  die  zur  Vertheilung 
kommenden  Marken  nicht  blosse  P]hrenauszeichnungen  waren,  sondern 
zugleich  als  urkundliche  Beweismittel  für  einen  praktischen  Zweck  dien- 
ten. Wird  man  in  die  Klasse  der  veterani  oder  rudiarii  aufgenommen 
worden  sein  nach  blosser  Anciennetät  oder  vielmehr  auf  Grund  des  Ver- 
dienstes? Wenn,  wie  doch  nicht  wohl  zu  zweifeln,  das  letztere,  was 
liegt  dann  näher  als  dass  der  Eintritt  in  die  ehrenvolle  Tensionirung' 
von  einer  genügenden,  d.  h.  also  numerisch  bestimmten  Anzahl  von  Siegen 
abhängig  war?  oder  um  mit  den  Horazischen  Worten  zu  reden,  dass 
einer  eben  satis  spectatus  sein  musste,  um  rüde  donatus  zu  werden. 
Kaum  wird  man  sich  demnach  ein  einfacheres  Verfahren  ausdenken 
können,  als  dass,  wer  sich  allmählich  die  festgesetzte  Zahl  von  Marken 
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erworben  hatte,  unter  Vorzeigung  derselben  sich  zur  Aufnahme  in  die 
Veteranenklasse  meldete,  um  mit  ihnen  sich  als  'pensionsberechtigt' 
auszuweisen.  Natürlich  musste  man  diese  Ansprüche  prüfen  durch  Con- 
statirung  des  Thatbestandes,  und  wie  konnte  man  das  anders  als  durch 
Nachschlagen  der  Listen,  die  über  den  Verlauf  der  munera  ohne  Zweifel 
geführt  wurden?  wie  aber  dieses  sicherer  und  bequemer  als  auf  Grund 
der  Datirung,  die  auf  den  Marken  selbst  angebracht  war?  —  Dieses 
geordnete  Geschäftsverfahren  wird  freilich  nicht  von  Anfang  an  dage- 
wesen sein,  sondern  sich  erst  mit  dem  ganzen  Gladiatorenwesen  selbst 
und  seiner  Gesammtorganisation  ausgebildet  haben.  Nichts  hindert,  dafür 
als  Zeitpunkt  die  Sullanische  Periode  anzunehmen  und  damit  zugleich 
Antwort  auf  die  Frage  zu  geben,  warum  es  keine  vorsullanischen  Tesseren 
gibt,  während  sie  doch  dann  auf  einmal  in  so  dichtgedrängter  Folge 
auftreten.  So  lange  Gladiatorenspiele  lediglich  auf  den  zufälligen  Anlass  von 
Todtenfeiern  vorkamen  —  und  bekanntlich  war  das  vom  Ausgange  des 
5.  Jahrhunderts  (490)  noch  sehr  beträchtlich  lange  ausschliesslich  der 
Fall  —  kann  überhaupt  von  einer  festen  Organisation  nach  Art  der 
spätem  Zeit  nicht  die  Rede  sein.  Dazu  gehörte  vor  allem  erst  die  Bil- 
dung ständiger  Fechterbanden  (familiae)  in  geschlossenen  ludi,  von  denen 
uns  als  meines  Wissens  ältestes  Beispiel  (wenn  auch  gewiss  nicht  an 
sich  das  älteste)  der  ludus  C.  Aureli  Scauri  um  das  Jahr  649  bei  Va- 
lerius  Max.  2,  3,  2  erwähnt  wird.  Aber  es  musste  begreiflicher  Weise 
schon  eine  Mehrzahl  solcher  ludi  vorhanden,  sie  mussten  zu  einer  all- 
gemeinen Institution  geworden  sein,  ehe  sich  ein  förmliches  System 
entwickelte  und  zu  normaler  Geltung  brachte,  wie  es  sich  in  der  Avan- 
cements-Scala  von  Tirones,  Spectati  und  Veterani  ausdrückt.  Etliche 
Jahrzehnte  mochten  darüber  sehr  leicht  hingehen  und  so  eben  die  Sulla- 
nische Zeit  herankommen,  ehe  man  der  nunmehr  festgestellten  Ordnung 
durch  die  Einführung  genau  datirter  Tesseren  Rechnung  trug.  Und 
wissen  wir  denn,  welches  eigentlich  der  Zeitpunkt  war,  in  dem  der 
Uebergang  von  gelegentlicher  und  privater  Todtenfeier  zu  der  ständigen 
und  amtlichen  Staatsleistung  eines  allgemeinen  Festspiels  stattfand? 
Ohne  Zweifel  hatte  sich  die  Neuerung  in  der  Ciceronisch-Cäsarisch-Pom- 
pejanischen  Epoche  bereits  vollzogen ;  was  steht  also  der  Annahme  ent- 
gegen, dass  etwa  die  vorangehende  Sullanische  gerade  den  W^endepunkt 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  4 9 
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bildete?  So  würde  alles  in  den  besten  gegenseitigen  Zusammenhang 
treten  und  die  Frage,  warum  keine  vorsullanischen  Tesseren  existiren, 
ihre  sehr  einleuchtende  Erledigung  durch  innere  Begründung  finden. 
Si  quid  novisti  rectius  istis,   candidus  imperti:   si  non,  his  utere  mecum. 


Nachträge 

zu  geben  läge  schwerlich  Anlass  vor,    wenn  nicht    das    schon   1863  ab- 
geschlossene Manuscript  Monate  lang  in  der  Druckerei  geruht  hätte. 

Zu  S.  294  Z.  24.  Die  Borghesi'sche  Abhandlung  des  Giornale  arcadico  steht  nicht  im 
zweiten,  sondern  im  dritten  Bande  der  Pariser  'Oeuvres  completes',  S.  335 — 866. 

Zu  S.  308  und  Anin.  Ein  altes  Beispiel  von  GN  für  CN  ist  erst  kürzlich  wieder  aus  der 
Nekropole  von  Präueste  an  den  Tag  gekommen:  s.  Henzen  im  Bull.  d.  Inst.  1864  S.  22.  Junge 
Beispiele  sowohl  von  GN  =  CN  als  von  G  =  C  sind  in  Provinzialinschriften  der  Kaiserzeit  nichts 
Seltenes  und  wohl  grossentheils  zurückzuführen  auf  die  allgemeine  Nachlässigkeit,  die  in  der 
graphischen  Unterscheidung  der  beiden  Zeichen  C  und  G  überhaupt  zu  herrschen  pflegt.  —  Dem 
in  der  Anm.  erwähnten  umgekehrten  Falle,  der  in  der  Schreibung  CNEVS  vorliegt,  lässt  sich  das 
L  CAIO  eines  Quadrans  von  COpiA  (sie)  zur  Seite  stellen,  wenn  auf  die  Lesung  von  L.  Müller 
'Description  des  monnaies  antiques  au  Musee-Thorvaldsen'  (Copenhague  1851)  S.  354  n.  58  Ver- 
las» ist.  Dass  in  Or.  701.  3311  die  Schreibungen  CAIVS  CAIVM  nur  auf  Orelli'scher  ünkritik  be- 
ruhen, ist  gewiss. 

Zu  S.  337.  Nur  der  litter  arischen  Vollständigkeit  wegen  mag  eine  Tessera  des  Thorwald- 
sen'schen  Museums  in  Kopenhagen  erwähnt  werden,  welche  in  L.  Müller's  'Description  des  antiquites 
du  Musee-Thorvaldsen'  (1847)  sect.  I  und  II  S  215  offenbar  irrthümlich  als  Gladiatoren-Tessera 
mit  diesen  Worten  bezeichnet  wird:  'Tessere  de  gladiateur,  carree.  De  l'un  cote  est  grave  le  nom 
du  gladiateur  M "  FLAV,  de  l'autre  le  numero  III,  Os.  Long.  1  p.  9  1.'  Also  allem  Anschein 
nach  doch  nur  eine  zweiseitige  Platte,  wie  es  deren  so  viele  gibt,  kein  cubischer  Körper  mit  vier 
Flächen:  also  auch  keine  Gladiatorentessera.  Diess  wurde  schon  bemerkt  in  Priscae  Lat.  epigr. 
suppl.  IV  (Bonn  18G4;  S.  XFV,  wo  sich  mittlerweile  die  drei  Tesseren  n.  6.  23.  31  besonders  zu 
publiciren  Gelegenheit  fand. 
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Beiträge 

zur 

Geschichte  der  Antikensammlimgen  Münchens 


von 

Wilhelm  Christ. 


Hin  und  wieder  hört  man  die  Meinung  äussern,  Werth  und  Bedeu- 
tung einer  Sammlung  hänge  einzig  von  ihrem  Inhalt  ab:  umfasse  sie 
Stücke  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  und  künstlerischer  Vollendung, 
so  zögen  diese  an  und  für  sich  das  Interesse  der  Kenner  auf  sich ;  und 
enthalte  sie  nur  mittelmässiges  und  unbedeutendes,  so  werde  deren 
Werth  durch  keinerlei  Beigabe  erhöht.  So  viel  richtiges  nun  auch  an 
dieser  Bemerkung  ist,  so  bleibt  es  doch  immer  von  Interesse  das  Ge- 
wordene in  seinem  Entstehen  und  seinem  Wachsen  zu  verfolgen,  zumal 
nicht  selten  ein  Stück  Culturgeschichte  in  den  Erwerbungen  der  Samm- 
lungen niedergelegt  ist.  Auch  das  ruhmvolle  Andenken  manches 
erhabenen  Beschützers  von  Kunst  und  Wissenschaft  ist  eng  mit 
der  Geschichte  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Museen  ver- 
knüpft, und  es  ist  mir  speziell  durch  meine  hier  niedergelegten  Forsch- 
ungen gelungen ,  das  hohe  Verdienst  eines  erlauchten  Fürsten  für  die 
hiesigen  Antikensammlungen  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit  zu  ziehen. 
Noch  eine  weitere  Wichtigkeit  haben  solche  geschichtliche  Aufzeich- 
nungen und  Nachweise  bei  Kunstsammlungen;  denn  hier  hängt  oft  die 
Frage  über  Aechtheit  und  Unächtheit   eines  Kunstwerkes    von   der  Zeit 
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der  Erwerbung  ab,  wie  denn  gerade  mich  die  von  Professor  0.  Jahn  ange- 
regten Fi'agen  über  den  Diskobol  des  k.  Antiquariums  zu  weitergehenden 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  veranlasst  haben. 

Liegen  nun  über  eine  Sammlung  genaue  Kataloge  und  fortlaufende 
Aufzeichnungen  der  einzelnen  Erwerbungen  vor,  so  bedarf  es  nichts 
weiter  als  einer  Zusammenstellung  des  zerstreuten  Materials,  eine  Arbeit, 
welche  wohl  unter  Umständen  mühsam  sein  kann,  die  aber  nicht  mit 
besonderer  Schwierigkeit  verbunden  ist.  lieber  das  Antiquarium  liegen 
aber  solche  Nachrichten  erst  seit  dem  zweiten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts vor,  das  ist  erst  seit  der  Zeit,  in  welcher  die  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Beaufsichtigung  und  Leitung  der  Anstalt  übernommen 
hat ;  über  die  früheren  Zeiten,  in  welche  doch  die  eigentliche  Gründung 
der  Sammlung  fällt;  findet  sich  weder  ein  fortlaufendes  Journal,  noch 
ein  umfassender  Katalog,  wenn  man  nicht  in  den  unter  den  Büsten  der 
Seitenwände  mit  Goldbuchstaben  geschriebenen  Namen  eine  Art  von 
Verzeichniss  finden  will.  Jene  Notizen  über  die  neueren  Erwerbungen 
des  Antiquariums,  die  sich  auf  diö  zum  Theil  werthvolle  Antikensamm- 
lung des  ehemaligen  Bischofs  von  Passau,  Grafen  von  Thun,(I)  die  der 
Mehrzahl  nach  unächten  Bronzen  und  Terracotten  des  Fürstabtes  von 
Steiglehner,  die  ägyptische  Sammlung  von  Sieber  und  die  skandinavische 
von  Thomson ,  die  germanischen  Alterthümer  von  Pickel ,  Popp  und 
Redenbacher,  die  Ausgrabungen  von  Nordendorf,  die  Geschirre  und  Be- 
trügereien von  Rheinzabern  und  andere  kleinere  Ankäufe  beziehen,  sind 
von  dem  verstorbenen  Professor  Jos.  von  Hefner  in  einer  handschrift- 
lichen Geschichte  des  Antiquariums  fleissig  zusammengestellt  und  werden 
zu  seiner  Zeit  bei  der  Herausgabe  eines  neuen  Kataloges  verwerthet 
werden. 

Die  Erwerbungen  der  früheren  Zeit  umfassen  theils  Marmordenkmale, 
theils  Bronzen,  deren  Werth  zwar  ehedem  überschwenglich  gepriesen 
wurde,  jetzt  aber  durch  das  geläuterte  Kunsturtheil  unserer  Zeit  bedeu- 
tend herabgedrückt  ist  (II).  Ein  Theil  derselben  und  weitaus  der  be- 
deutendste wurde,  um  dieses  gleich  vorauszuschicken,  durch  die  Kunst- 
liebe des  Churfürsteu  Karl  Theodor  hierher  gebracht,  dessen  Verdienste 
um  die  Antikensammlimgen  Münchens  bisher  in  vollständiges  Dunkel 
gehüllt    waren.     Die  Anfänge    des  Antiquariums   aber  stammen   aus    der 
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Zeit  des  Herzog  Albreclit  V.,  dessen  unermüdliclier  Eifer  für  die  Grün- 
dung der  Bibliothek,  des  Münzkabinetes  und  der  Antikensammlungen 
durch  Schrift  und  Denkmal  sattsam   verherrlicht  ist. 

Ueber  die  Kunstaukimfe  dieses  Herzogs  und  die  dabei  gepflogenen 
Verhandlungen  liegen  noch  fünf  im  k,  Reichsarchiv  dahier  aufbewahrte 
Bände  vor,  welche  die  Correspondenz  Albrecht  V.  mit  den  verschiedenen 
Unterhändlern  enthalten.  Diese  Sammlung  ward  bald  nach  dem  Tode 
des  Herzogs  angelegt  und  zeugt  von  dem  hohen  Interesse,  welches  man 
damals  an  den  neu  nach  München  gebrachten  Kunstschätzen  nahm. 
Leider  verfuhr  dabei  der  Sammler  dieser  Aktenstücke  mit  wenig  Geschick 
und  Einsicht;  denn  einmal  fehlen  einige  der  wichtigsten  Dokumente 
namentlich  über  die  näheren  Umstände  und  die  Preise  der  ersten  Acqui- 
sition  in  Rom,  während  alle  jene  widerwärtigen  Intriguen  und  Faseleien 
des  Italieners  Stoppio  vollständig  mitgetheilt  sind;  dann  sind  aber  auch 
die  erhaltenen  Briefe  und  Belege  weder  genau  nach  der  Zeit,  noch 
durchgreifend  nach  einem  andern  vernünftigen  Gesichtspunkt  geordnet. 
So  liegen  Verzeichnisse,  die  sich  auf  die  gleichen  Ankäufe  oder  die 
gleichen  Angebote  beziehen,  oft  weit  auseinander,  und  finden  sich  die 
Verdeutschungen  der  wälschen  Briefe  der  italienischen  Unterhändler  nur 
selten  neben  ihren  Originalen.  Eine  solche  Unordnung  konnte  leicht, 
wie  wir  gleich  nachher  sehen  werden,  zu  bedeutenden  Irrthümern  Anlass 
geben,  und  mahnt  zur  doppelten  Vorsicht  bei  Benützung  jener  Papiere. 
Ueberhaupt  wäre  es  weit  rathsamer  gewesen,  man  hätte  damals  ein  ge- 
naues Verzeichniss  der  erworbenen  Kunstwerke  aufgestellt,  und  in  dieses 
die  aus  der  Correspondenz  sich  ergebenden  näheren  Notizen  über  den 
früheren  Besitzer,  über  die  Preise  und  dergleichen  Dinge  eingewoben. 
Dann  wäre  man  vollständig  unterrichtet  über  das  in  jener  Zeit  Vor- 
handene, während  jetzt  bei  vielen  Gegenständen  des  Antiquariums ,  die 
sich  in  jener  Correspondenz  nicht  erwähnt  finden,  doch  immer  noch  die 
Annahme  offen  bleibt,  dass  sie  nichts  destoweniger  aus  den  Erwerbungen 
Albrecht  V.  herstammen  und  dass  sich  nur  die  Belege  über  ihre  Er- 
werbung verzettelt  haben.  Nur  über  die  zur  Schatzkammer  gehörigen 
Kleinodien  Gemmen  und  Edelsteine  besitzen  wir  ein  genaues  Inventar 
vom  Jahre  1779,  das  auf  die  eigenhändigen  Aufzeichnungen  Albrecht  V. 
basirt  ist  (aufbewahrt  im  hiesigen  Archivconservatorium),  und  über  die 
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Schätze  der  eliemaligen  Kimstkammer  einen  ausführlichen  Katalog,  den 
Hofrath  Fickler  im  Jahre  1598  im  Auftrag  des  Herzogs  Maximilian 
anlegte  (k.  Staatsbibliothek  cod.  bavar.  Nr.  2133).  Die  Gegenstände 
der  Schatzkammer  liegen  aber  unserer  Untersuchung  ganz  fern ,  und 
auch  die  Kunstkammer  diente  nur  zur  Aufbewahrung  von  Bronzen, 
Münzen,  Gemmen,  Gemälden  und  Elfenbeinschnitzereien,  und  umfasste 
schon  desshalb  nichts  von  den  im  Antiquarium  aufbewahrten  Antiken, 
weil  sie  schon  längst  erbaut  und  eingerichtet  war,  ehe  zu  jenem  der 
Grundstein  gelegt  wurde.  Denn  das  Antiquarium  ward  laut  einer  über 
dem  Kamin  angebrachten  Inschrift  erst  unter  Herzog  Max  im  Jahre  1600 
erbaut  oder  wenigstens  eingeweiht,  während  der  Bau  der  Kunstkammer 
bereits  unter  dem  Herzog  Albrecht  V.  begonnen  und  schon  im  Jahre 
1578  unter  dessen  Nachfolger  Wilhelm  vollendet  worden  war. 

Doch  kehren  wir  zu  der  erwähnten  Correspondenz  des  Herzog 
Albrecht  V.  mit  seinen  Unterhändlern  zurück,  so  gebührt  das  Lob,  diese 
wichtigen  Aktenstücke  an  das  Licht  der  Oeffentlichkeit  gezogen  zu  haben, 
dem  ehemaligen  Reichsarchivdirektor  Freiherrn  von  Freyberg,  der  im 
Jahre  1832  in  den  bayerischen  Annalen  Nr.  31  ff,  aus  ihnen,  freilich 
ohne  seine  Quelle  auch  nur  zu  nennen,  die  wichtigsten  Briefe  und  Ver- 
zeichnisse mittheilte.  Es  liegt  mir  fern  die  Verdienste  anderer  auch 
nur  im  geringsten  schmälern  zu  wollen,  aber  ein  genaueres  Studium  der 
Sache  hat  mich  belehrt,  dass  jene  Mittheilungen  unvollständig  und  un- 
genau sind,  und  denjenigen,  welcher  dieselben  nicht  näher  prüft,  zu 
ganz  irrigen  Vorstellungen  verleiten  müssen.  Es  verbreitet  sich  aber 
jene  Correspondenz  über  die  mannigfachsten  Erwerbungen,  welche  der 
Herzog  an  Antiken,  Münzen,  Perlen,  Korallen  und  Gemälden  in  Italien 
und  anderswo  machen  Hess ,  und  enthält  überdiess  auch  über  Engagi- 
rungen  von  Künstlern  und  Sängern  manche  interessante  Notizen.  Mich 
selbst  beschäftigt  hier  zunächst  nur  die  Frage  nach  den  ersten  Anfängen 
der  Antikensammlungen  Münchens  und  nach  der  ältesten  Geschichte 
des  Antiquariums ;  wesshalb  ich  mich  auch  in  der  Besprechung  jener 
Correspondenz  lediglich  auf  diesen  Theil  der  Erwerbungen  beschränken 
werde.  Hier  beruht  nun  der  Hauptmangel  der  Mittheilungen  des  Frei- 
herrn von  Freyberg  darin,  dass  er  auch  nicht  die  geringste  Andeutung 
davon  gegeben  hat,  wohin  die  angekauften  Stücke  gekommen  sind,  und 
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was  sich  von  ihnen  noch  erhalten  hat.  Und  doch  lässt  sich  mit  aller 
Bestimmtheit  gerade  von  den  bedeutendsten  Acquisitionen  nachweisen, 
dass  sie  sich  noch  heutzutage  und  zwar  im  k,  Antiquarium  befinden. 
Lässt  sich  nun  auch  dieser  Mangel  damit  entschuldigen,  dass  der  Ver- 
fasser jener  Mittheiluugen  diese  Seite  der  Betrachtung  aus  seiner  Be- 
sprechung absichtlich  weggelassen  hat,  so  bleiben  doch  noch  andere 
Irrthümer  und  Nachlässigkeiten,  welche  sich  auf  die  ausgehobenen  Doku- 
mente selbst  beziehen.  So  finden  sich  in  den  Akten  von  den  zwei  Sen- 
dungen von  Antiquitäten,  welche  Stoppio  von  Venedig  am  2.  Dezember 
1566  und  26.  Juli  1567  besorgte,  einmal  zwei  SpezialVerzeichnisse  und 
dann  noch  zwei  Gesammtverzeichnisse,  wovon  das  eine  in  italienischer, 
das  andere  in  deutscher  Sprache  abgefasst  ist.  Diese  Verzeichnisse  Hess 
V.  Freyberg  so  abdrucken,  als  ob  sie  ganz  verschiedene  Dinge  enthielten, 
und  schickte  dem  letzten  noch  die  nur  halbwahre  Bemerkung  voraus : 
,,Am  26.  Juli  1567  wurden  von  Stoppio  in  fünf  Truhen  folgende  Anti- 
quitäten aus  Venedig  an  den  Herzog  abgesendet,"  während  in  der  That 
doch  damals  nur  der  letzte  Transport  in  drei  Truhen  abgeschickt  wurde. 
In  ähnlicher  Weise  lesen  wir  Seite  139  :  ,, Bernhard  Olgiati  machte  fer- 
ners  noch  folgende  Sammlung  aus  Rom,"  aber  was  dann  nachfolgt,  ist 
nichts  anders  als  ein  Theil  jener  Sammlung,  die  Strada  in  Rom  angekauft 
und  verzeichnet  hatte,  und  die  dann  später  Olgiati  von  Rotn  nach 
Venedig  transportiren  Hess.  Solche  Unrichtigkeiten  erregen  natürlich 
eine  ganz  falsche  Vorstellung  und  lassen  die  Erwerbungen  viel  grösser 
und  reichhaltiger  erscheinen ,  als  sie  es  in  der  That  waren.  Eine  ge- 
nauere Vergleichung  der  verschiedenen  Verzeichnisse  hätte  aber  auch 
den  Verfasser  vor  manchen  argen  Irrthümern  im  Einzelnen  geschützt. 
So  wird  uns,  um  von  den  vielen  Verstössen  nur  einen  und  den  andern 
herauszuheben,  Seite  136  ein  ganz  neuer  Name  Julia  Frusilla  aufgetischt, 
während  in  den  übrigen  Verzeichnissen  ganz  richtig  der  Name  Julia 
Drusilla  der  bekannten  Frau  des  Kaisers  Augustus  zu  lesen  ist.  So 
wird  ferner  unter  den  in  Rom  gekauften  Antiken  auch  'ain  khlains 
haubt  Prindis  mit  seiner  Brust'  genannt ;  einen  Prindis  wird  man  aber 
vergeblich  in  der  alten  Geschichte  und  in  der  alten  Mythologie  suchen ; 
auf  eine  bessere  Fährte  führt  schon  ein   zweites  Verzeichniss ,    wo    man 
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Pandis  statt  jenes  Prindis  liest,  das  einzig  richtige  aber  enthält  das 
italienische  Original,  wo  deutlich  geschrieben  steht:  testa  Paridis. 

Meine  Aufgabe  war  es  daher,  einmal  genauere  und  verlässigere  An- 
gaben über  die  Erwerbungen  Albrecht  V.  mitzutheilen,  dann  aber  haupt- 
sächlich den  Nachweis  zu  liefern,  dass  ein  grosser  Theil  jener  damals 
aufgekauften  Antiken  sich  noch  heutzutag  im  Antiquarium  befindet. 
Freilich  war  dieser  Nachweis  zum  Theil  sehr  schwierig,  weil  die  An- 
gaben jener  italienischer  Unterhändler  zu  unbestimmt  sind  und  nament- 
lich jede  genauere  Bestimmung  der  Maasse,  Brüche  und  Ergänzungen 
vermissen  lassen ,  und  weil  jene  Ankäufe  Albrecht  V,  erst  von  den 
späteren  Erwerbungen  des  Antiquariums  geschieden  werden  mussten. 
Aber  einige  durch  hervorstechende  Kennzeichen  ausgezeichnete  Stücke 
Hessen  sich  doch  bald  mit  Leichtigkeit  erkennen,  und  waren  diese  einmal 
festgestellt,  so  ergab  eine  genauere  Betrachtung  derselben  gewisse  Merk- 
male des  Geschmacks  und  der  Restaurationsweise  der  einzelnen  Italiener 
an  die  Hand,  die  auf  die  Wiedererkennung  auch  anderer  Acquisitionen 
mit  Sicherheit  führten.  Dazu  kamen  denn  noch  einige  äussere  Erken- 
nungszeichen, welche,  wie  namentlich  bei  den  Bronzen,  mit  völliger 
Sicherheit  die  Erwerbungen  Albrecht  V.  von  den  spätem  unterscheiden 
Hessen,  wovon  unten  näher  gehandelt  werden  soll. 

Die  erste  und  zugleich  weitaus  bedeutendste  Erwerbung  also,  die 
Albrecht  V.  an  Antiken  machte,  rührt  aus  Rom  her.  Von  welchen 
Besitzern  und  zu  welchen  Preisen  dieselbe  erstanden  wurde,  darüber 
vermissen  wir  leider  jede  Angabe ;  nur  aus  einer  gelegentlichen  Bemer- 
kung ersehen  wir,  dass  der  Ankauf  von  dem .  Architekten  Jacob  Strada 
besorgt  wurde.  Nach  der  Abreise  desselben  von  Rom  machte  der  Ge- 
schäftsträger des  Herzogs  Dr.  Castellino  in  seinen  Briefen  einzelne  vage 
Bemerkungen  über  die  Sammlung  und  sandte  am  7.  Juli  1567  ein  von 
Strada  angelegtes  Verzeichniss  derselben  an  den  Herzog  heraus.  Nicht 
lange  nachher  schickte  Bern.  Olgiati  sämmtliche  Stücke  in  38  Truhen 
verpackt  nach  Venedig,  damit  sie  von  da  nach  München  befördert  würden. 
Alle  Kisten  gelangten  auch  glücklich  in  Bayerns  Hauptstadt  an,  denn 
dass  auch  die  acht  Kisten,  welche  zuletzt  von  Rom  abgingen,  und  von 
denen  Fugger,  der  den  Transport  von  Venedig  nach  München  leitete, 
in  einem  Briefe  an  den  Herzog  bemerkt,  dass  sie  noch  unterwegs  seien, 
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später  richtig  an  ihrem  Bestimmungsort  eintrafen,  können  wir  noch 
durch  ein  ganz  verlässiges  Zeichen  erhärten.  Es  fanden  sich  nämhch 
in  jenen  acht  Truhen  nach  einem  detailirten  Frachtbrief,  der  in  den 
Akten  aufbewahrt  ist,  folgende  vier  grosse  Marmorstatuen:  zwei  Merkure, 
ein  junger  Herkules  und  ein  Mark  Aurei  mit  einem  ausgearbeiteten 
Panzer.  Von  jenen  vier  Statuen  ist  aber  sicherlich  eine,  nämlich  die 
letzte,  noch  in  einer  Nische  des  Antiquariums  erhalten,  so  dass  also  an 
der  späteren  Ankunft  auch  jener  letzten  acht  Truhen  nicht  zu  zweifeln 
ist.  Auch  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen ,  dass  mit  den  Kisten 
auch  alle  von  Strada  verzeichneten  Stücke  angekommen  sind.  Zwar 
liegen  zwei  Verzeichnisse  vor,  an  denen  Fugger  und  Herzog  Albrecht 
durch  Randzeichen  bemerkten,  was  ihnen  abzugehen  schien.  Aber  von 
den  meisten  dieser  angestrichenen  Nummern  können  wir  bestimmt  nach- 
weisen, dass  sie  doch  in  München  irgendwann  müssen  angekommen  sein, 
mochten  nun  Fugger  und  der  Herzog  sich  im  Einzelnen  nicht  überall  aus- 
gekannt haben,  oder  mochten  die  als  fehlend  bezeichneten  Stücke  später 
noch  nachgefolgt  sein.  So  ist  in  dem  zweiten  von  dem  Herzog  durch- 
gesehenen Verzeichniss  bei  vielen  Stücken,  welche  Fugger  als  abgehend 
bezeichnet  hatte,  ausdrücklich  an  dem  Rand  bemerkt,  dass  sie  wirklich 
vorhanden  seien,  wie  von  der  Ephesischen  Diana,  den  vier  Grabmonu- 
menten^  den  Köpfen  des  Vespasian  Titus  Seneca  u.  a. ;  und  erhellt  auf 
der  andern  Seite  aus  dem  heutigen  Bestände  des  Antiqnariums ,  dass 
viele  Kunstwerke,  welche  auch  nach  des  Herzogs  Meinung  nicht  vor- 
handen waren,  doch  irgendwann  nach  München  gelangt  sein  müssen. 
Dieses  gilt  insbesondere  von  dem  knieenden  König  Prusias ,  von  dem 
Standbild  der  Asia  mit  dem  Löwen  zu  ihren  Füssen,  den  zwei  Steinen, 
worauf  Historien  gehauen,  dem  Abgott  aus  Porphyr  oder  rothem  Stein, 
und  der  historia  Herculis  auf  einem  glatten  Stein ,  die  sich  alle  in  der 
heutigen  Sammlung  noch  nachweisen  lassen,  denen  aber  der  Herzog 
seine  zweifelnden  Ringelchen  vorgesetzt  hatte.  Von  mehreren  andern 
Stücken  endlich  ist  die  von  Strada  gegebene  Beschreibung  nicht  genau 
genug,  um  sie  unter  den  jetzt  noch  vorhandenen  Marmorarbeiten  des 
Antiquariums  mit  Sicherheit  wiederzufinden ,  oder  liegt  auch  der  Ver- 
dacht nahe,  dass  sie  wegen  ihrer  Unbedeutendheit  späterhin  verschleu- 
dert wurden. 
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Weniger  aufgeklärt  ist  der  andere  Umstand,  dass  in  dem  Fracht- 
brief des  Bern.  Olgiati  einige  Werke  verzeichnet  sind,  die  sich  bei  Strada 
nicht  finden,  so  dass  man  leicht  zu  der  Annahme  verleitet  werden  könnte, 
dass  die  Geschäftsführer  des  Herzogs  nach  der  Abreise  des  Strada  noch 
weitere  Erwerbungen  gemacht  hätten.  Aber  der  Herzog,  der  selbst  jene 
Abw^eichung  des  ursprünglichen  Verzeichnisses  und  des  begleitenden 
Frachtbriefes  bemerkt  hatte,  äusserte  in  einem  Briefe  die  Vermuthung, 
es  möchte  vielleicht  das  eine  für  das  andere  genommen  sein ;  und  ge- 
rade diese  Bemerkung  muss  uns  jene  Annahme  als  höchst  bedenklich, 
ja  als  geradezu  unrichtig  erscheinen  lassen.  Und  in  der  That  scheint 
nur  in  einer  Verwechselung  oder  vielmehr  in  einer  verschiedenen  Be- 
zeichnung der  Grund  jener  Abweichung  zu  liegen.  Was  war  denn  auch 
bei  der  damaligen  Sucht  jeder  Statue  und  jeder  Büste  gleich  einen  be- 
stimmten Namen,  gleichwie  welchen,  zu  geben  leichter,  als  dass  dasselbe 
Stück  der  eine  so,  der  andere  anders  taufte  ?  bei  einer  Statuette  bin  ich 
sogar  noch  im  Stande  die  Verwechselung  in  Folge  der  verschiedenen 
Benennung  bestimmt  nachweisen  zu  können.  In  dem  Frachtbrief  des 
Olgiati  finden  wir  nemlich  als  Inhalt  der  28.  Kiste  verzeichnet:  Ain 
Kopff  Vitellii  khlain  mit  Klaider  von  sohwartzem  Stain  und  der  Prust, 
ain  Kopff  Heliogabali  mit  seiner  Prust,  aine  Figur  so  ain  hasen  an 
ainem  Arm  und  ain  Aenten  in  der  andern  Handt  hat,  so  Milonis  Cro- 
toniati  Verehrung  gewest,  die  er  seiner  Buelschaft  geschankht ;  ain  Kopif 
Claudii  Neronis  schwartz.  Von  diesen  vier  Stücken  kehrt  keines  in  dem 
Verzeichniss  des  Strada  unter  derselben  Benennung  wieder;  am  interessan- 
testen aber  ist  die  Figur  mit  dem  Hasen  und  der  Ente ;  die  sollte  man 
denken  sei  so  charakteristisch,  dass  sie  in  keiner  Beschreibung  ver- 
kannt werden  könnte ;  in  Wahrheit  findet  sie  sich  aber  auch  bei  Strada, 
aber  hier  unter  der  Bezeichnung :  una  statuetta  di  Vertumno  di  longezza 
di  un  braccio,  tiene  un  coniglio.  So  sehen  wir  also ,  dass  man  in  der 
kurzen  Zeit  zwischen  dem  Ankauf  und  der  Absendung  der  Statuette 
nicht  blos  für  dieselbe  einen  andern  Namen  ersann,  sondern  auch  einen 
halben  Roman  erdichtete. 

Ueber  jene  Ankäufe  in  Rom  liegen  abgesehen  von  zwei  Fracht- 
briefen, einmal  zu  17  und  dann  zu  8  Truhen,  zwei  deutsche  Verzeich- 
nisse  vor,    von    denen    das    eine   Randbemerkungen    von   Fugger,    das 
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andere  solche  von  Herzog  Albrecht  enthält.  Das  letztere  hat  v.  Freyberg 
a,  a.  0.  S.  138  ff.  abdrucken  lassen,  dabei  aber  die  Zusätze  des  Herzogs 
nicht  ganz  genau  wiedergegeben.  Beide  Dokumente  weichen  nur  in 
unbedeutenden  Einzelheiten  von  einander  ab,  gehen  aber  nach  einer 
ausdrücklichen  Bemerkung  auf  das  Original  von  Strada  zurück.  Nun 
finden  wir  aber  in  den  Akten  noch  ein  italienisches  Verzeichniss ,  das 
entweder  Strada  oder  Castellino  von  Rom  herausgeschickt  hatte,  und 
von  dem  wir  allen  Grund  haben  anzunehmen,  dass  es  das  in  jenen 
deutschen  üebersetzungen  erwähnte  Originalverzeichniss  sei.  Dieses 
theilen  wir  daher  in  den  Beilagen  (III)  mit  und  bezeichnen  dabei  mit 
Sternchen  diejenigen  Stücke ,  welche  sich  heutzutage  in  dem  Antiqua- 
rium  befinden. 

Einige  Jahre  später  machte  Strada  im  Auftrage  des  Herzogs  eine 
zweite  Reise  nach  Italien  und  ging  dabei  über  Padua  und  Mantua  nach 
Venedig ,  ohne  dieses  Mal  Mittelitalien  und  Rom  zu  berühren.  Sein 
Hauptaugenmerk  war  dabei  auf  die  Vorbereitungen  zum  Bau  und  zur 
Ausschmückung  der  herzoglichen  Residenz  gerichtet,  daneben  machte  er 
aber  auch  bei  einem  gewissen  Zeno  und  Bembo  Ankäufe  von  einigen 
Statuen,  Köpfen,  Reliefs  und  Bronzen.  Es  liegt  über  diese  zweite  Reise 
von  Strada ,  abgesehen  von  einzelnen  Briefen ,  eine  sehr  ausführliche 
Rechnung  vor,  von  der  ich  unter  Beil.  IV  den  auf  die  Erwerbung  von 
Antiken  bezüglichen  Abschnitt  aushebe. 

Ausserdem  haben  wir  noch  einen  Brief  des  Herzogs,  worin  Strada 
den  Auftrag  erhält  nach  einer  Reihe  von  Antiquitäten  zu  trachten,  und 
worin  zugleich  die  Preise  verzeichnet  sind ,  welche  von  den  Besitzern 
verlangt  und  von  dem  Herzog  angeboten  wurden  (abgedruckt  bay.  An- 
nalen  a.  0.  S.  146).  Es  gehört  dieses  mit  zu  den  wunderlichen  Sonder- 
barkeiten, die  uns  bei  jenen  Erwerbungen  so  oft  aufstossen:  der  Herzog 
wählt  in  seinem  Schloss  zu  München  die  Statuen  und  Köpfe  aus ,  die 
angekauft  werden  sollen ,  und  setzt  deren  Preis  fest ,  ohne  dieselben  je 
gesehen  und  ohne  etwas  weiters  von  ihnen  erfahren  zu  haben,  als  jene 
ganz  verschwommenen  ungenauen  Notizen,  welche  seine  Unterhändler 
ihm  überschickt  hatten.  Ob  nun  Strada  jenen  Aufträgen  nachgekommen 
ist,  und  ob  die  Besitzer  sich  zu  den  gemachten  Angeboten  verstanden 
haben,  darüber  fehlt  jede  Andeutung  in  der  Correspondenz  des  Herzogs. 
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Wohl  aber  beleliren  uns  die  Antiken  des  Antiquariums ,  dass  einzelne 
von  jenen  Stücken  sicherlich  erworben  wurden.  So  wird  unter  anderm 
Strada  beauftragt,  zwei  in  Stein  gehauene  Panzer  anzukaufen ;  diese  hat 
man  aber  später  zu  zwei  statuae  loricatae  ergänzt,  um  sie  in  den  grosssen 
Nischen  zu  beiden  Seiten  des  Kamins  aufzustellen.  Die  Ergänzungen 
derselben  sind  von  Gyps  und  plump  ausgeführt,  die  Köpfe,  die  man 
ihnen  aufsetzte,  sind  zwar  antik,  gehörten  aber  ursprünglich  nicht  zu 
den  Körpern.  Vielleicht  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der  vorzüglich 
gearbeitete  Kopf  des  Jupiter  Ammon  erworben,  der  in  unserer  Zeit  aus 
dem  Antiquarium  in  die  Glyptothek  versetzt  würde  (Beschreibung  der 
Glyptothek  Nr.  81),  Doch  ist  mir,  offen  gestanden,  jener  Kopf  zu 
vortrefflich,  als  dass  ich  seine  Erwerbung  in  jene  Zeit  versetzen  möchte. 
Denn  Strada  war  zwar  unter  den  Unterhändlern  des  Herzogs  entschieden 
der  kenntnissreichste  und  ehrlichste,  indem  er  fern  von  lächerlicher 
Prahlerei  oft  genug  erklärte ,  dass  ein  und  das  andere  Stück  modern 
sei,  und  sich  nicht  selten  damit  begnügte  einen  Kopf  einfach  für  rö- 
misch auszugeben,  ohne  ihm  gleich  den  Namen  irgend  eines  berühmten 
Feldherrns  oder  Kaisers  beizulegen.  Aber  die  mancherlei  Ergänzungen 
hat  doch  auch  er  oft  genug  verschwiegen  oder  übertuscht,  und 
Werke  von  hoher  künstlerischer  Vollendung  suchen  wir  doch  auch  unter 
seinen  Ankäufen  vergeblich.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es  für  sich, 
dass  damals  unter  dem  'Bild  ainer  Göttin  mit  gibsin  Kopf  die  merk- 
würdige Statue  einer  Athene  im  streng  hieratischen  Styl  erworben  ward, 
welche  später  in  das  Kamin  unter  das  alte  Gerumpel  geworfen  und 
daraus  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  hervorgezogen  wurde  (V).  Denn  eben 
dieser  Umstand  und  der  gypsene  Kopf,  den  diese  Statue  früher  trug, 
machen  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  dieselbe  erst  unter  Karl  Theodor 
oder  König  Maximilian  I,  nach  München  gekommen   sein  soll. 

Weit  geringeren  Werth  als  die  von  Strada  gemachten  Erwerbungen 
haben  jene  Ankäufe,  welche  ein  gewisser  Stoppio  in  Venedig  besorgte. 
Dort  hatten  nämlich  viele  unter  den  Nobili  kleinere  Kunstgallerien  von 
ihren  Ahnen  ererbt,  die  jetzt  bei  dem  immer  zunehmenden  Zerfall  der 
Wohlhabenheit  der  edlen  Geschlechter  feil  stunden,  und  dorthin  wurden 
auch  zu  Schiff  von  Morea  und  Greta  Kunstwerke  mancherlei  Art  ge- 
bracht.    Jener  Stoppio  aber  war  einer  jener  gewissenlosen  italienischen 


369 

Unterhändler,  der  andere  stets  herabsetzte,  von  sich  das  grösste  Auf- 
heben machte ,  in  der  That  aber  nichts  wusste  noch  leistete ,  sondern 
nur  den  Herzog  um  sein  Geld  prellte.  Wie  schlecht  es  mit  Ankäufen 
bestellt  war,  die  in  seine  Hände  gelegt  waren,  sieht  man  schon  daraus, 
dass  es  ihm  z,  B.  gar  nicht  darauf  ankam  einen  Tiberius  mit  einem 
Antoninus  zu  verwechseln,  und  dass  er  Köpfe  von  Priamus  Dido  Helena, 
von  was  man  nur  wünschte,  anbot.  Selbst  als  der  Herzog  seinen  Un- 
muth  über  die  schändlichen  Betrügereien  der  beiden  ersten  Sendungen 
nicht  zurückhielt  und  ihm  irgend  einen  neuen  Ankauf  ohne  seinen  aus- 
drücklichen Befehl  zu  machen  verbot,  wusste  der  verschlagene  Italiener 
unter  den  nichtswürdigsten  Vorspiegelungen  die  Kunstliebe  des  Herzogs 
zu  reizen  und  ihm  neue  Geldmittel  abzupressen.  Nach  Briefen  des 
Herzogs  befanden  sich  unter  den  von  ihm  herausgeschickten  Antiqui- 
täten eine  grosse  Anzahl  von  blossen  Nachbildungen,  und  selbst  diese 
waren  noch  nicht  einmal  von  Marmor,  sondern  von  Gyps.  Wir  können 
daher  füglich  einen  Theil  der  Erwerbungen  jenes  Stoppio  in  jenen  Zopf- 
gestalten wieder  finden,  die  jetzt  zum  grössten  Theil  in  die  Rumpel- 
kammer gebracht  sind.  Möglicher  Weise  befanden  sich  aber  auch  unter 
denselben  ein  und  das  andere  gute  Stück ,  das  später  in  den  Nischen 
aufgestellt  oder  an  den  Seitenwänden  angebracht  wurde.  Aber  einen 
Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  derselben  bieten  dabei  die  unsinnigen 
Verzeichnisse  des  Stoppio  nicht ,  wesshalb  ich  es  für  unnütz  gehalten 
habe  dieselben  nochmals  abdrucken  zu  lassen. 

Das  sind  die  grossen  Ankäufe  von  Antiken,  welche  der  Herzog 
Albrecht  V.  machen  Hess ;  ausserdem  finden  wir  in  der  Correspondenz 
noch  einzelne  kleinere  Acquisitionen  und  Schenkungen  verzeichnet.  So 
erwarb  unter  anderm  ein  gewisser  Ott  in  Venedig  um  200  Kronen  ein 
Grabmonument  für  den  Herzog,  auf  dem  die  Amazonen  in  erhabener 
Arbeit  dargestellt  waren.  Der  Käufer  that  damit  sehr  geheim  und 
wichtig,  leider  aber  hat  sich  von  demselben  keine  Spur  mehr  erhalten. 
Auch  von  Constantinopel  brachte  ein  Kaufmann  Ross  dem  Herzog  eine 
Schüssel  von  terra  sigillata  mit,  auf  der  sich  aber  keine  weitere  Dar- 
stellung befunden  zu  haben  scheint. 

In  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  wandte  sich  der  Fürst,  als 
sein  Schatz  durch  die  verschwenderischen  Ankäufe  bereits  erschöpft  war, 
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an  weltliche  und  geistliche  Würdenträger  mit  dem  Ersuchen,  durch  Ver- 
ehrungen von  Kunstwerken  zur  Verherrlichung  und  Vergrösserung  seiner 
Sammlung  etwas  beizutragen.  Aber  die  röniischen  Cardiuäle  scheinen 
harthörig  gewesen  zu  sein  und  mit  ihren  Geschenken  sehr  zurückgehalten 
zu  haben.  Von  besonderem  Interesse  ist  es  dabei,  dass  dem  Herzoff 
auch  eine  von  Michel  Angelo  gefertigte  Copie  der  Büste  des  Scipio 
Africanus  von  dem  Cardinal  von  Trient  versprochen  wurde  (VI).  Aber 
auch  bei  ihr  scheint  es  bei  dem  Versprechen  geblieben  zu  sein;  denn 
unter  einem  der  Köpfe  der  Seitenwand  ist  zwar  die  Inschrift  P.  Cor- 
nelius Scipio  Africanus  angebracht;  aber  derselbe  trägt  keines  der  be- 
kannten Merkmale  des  Kopfes  von  jenem  berühmten  Kömer,  weder  das 
glatt  abgeschorene  Haupthaar  noch  die  Narbe  über  den  Schläfen ,  und 
ist  überdiess  nicht  von  neuem  sondern  von  antikem  Meisel  gearbeitet. 
Diese  Sculpturen  und  was  sonst  noch  Herzog  Albrecht  V.  aufkaufen 
oder  anfertigen  Hess,  ohne  dass  sich  eine  Aufzeichnung  davon  in  jenen 
Papieren  findet,  ward  vorläufig  bunt  durcheinander  zusammengestellt, 
um  später  in  einem  eigenen  Museum  eine  passende  Aufstellung  zu  er- 
halten. Denn  die  Kunstkammer,  auf  deren  glänzenden  Ausbau  der 
Herzog  seine  ganze  Aufmerksamkeit  richtete ,  war  zur  Aufnahme  jener 
'Sculpturen  von  vorneherein  nicht  angelegt.  Die  Errichtung  eines  An- 
tikenmuseums war  dem  Herzog  Maximilian  vorbehalten,  der  bei  dem 
erweiterten  Ausbau  der  Residenz  einen  herrlichen  Saal  im  schönsten 
Renaissancestyl  zur  Aufstellung  der  antiken  Marmorwerke  bestimmte. 
In  Urkunden  und  Büchern  aus  der  Zeit  jenes  Fürsten  trägt  dieser  Saal 
schon  den  Namen  Antiquarium,  und  dass  derselbe  schon  bei  seiner  An- 
lage zu  dem  bezeichneten  Zwecke  bestimmt  war ,  zeigt  die  über  dem 
Haupteingang  angebrachte  Inschrift  SACRAE  VETVSTATI  DICATVM. 
Die  Mehrzahl  der  Kunstwerke  nun ,  und  zwar  gerade  der  bessere  Theil 
derselben,  ward  zur  dekorativen  Ausschmückung  des  Saales  verwandt, 
was  den  grossen  Nachtheil  hat,  dass  von  den  Statuen  die  Rückseite 
nicht  leicht  gesehen  werden  kann ,  und  eine  Aenderung  in  der  ver- 
kehrten Aufstellung  der  Statuen  und  Büsten  nicht  möglich  ist,  ohne 
den  ganzen  Charakter  des  Baus  zu  alteriren.  Ueberdiess  waren  ja  nur 
wenige  ganze  Brustbilder  und  noch  wenigere  ganze  Figuren  aus  Italien 
gebracht    worden;    es  galt  also   zuerst    die    vielen    verstümmelten  Köpfe 
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zu  ergänzen  und  aus  den  vielen  Bottichen  und  Köpfen  erst  ganze  Fi- 
guren zusammenzufügen,  oder  durch  sonstige  Restaurationen  zu  gewinnen. 
Diese  Ergänzungen  konnten  aber  kaum  unkundiger  und  ungeschickter 
gemacht  werden;  nur  zur  Ergänzung  der  Brust  an  den  Büsten  verwen- 
dete man  wenigstens  zum  grössten  Theil  Marmor,  zu  allen  übrigen  Er- 
gänzungen bediente  man  sich  einer  Gypsmasse.  Aber  über  das  Material 
Hesse  sich  noch  eher  hinwegsehen ,  wenn  nicht  die  Ausführung  gar  zu 
schlecht  und  unwissend  wäre ;  namentlich  sind  zwei  Apollo  mit  der  Geige 
in  der  Hand,  von  denen  nur  der  Leib  alt  ist,  wahrhaft  abschreckende 
Zerrgestalten.  Dazu  kömmt,  dass  man  viele  Statuen  und  Köpfe,  um 
den  Unterschied  des  kleinen  alten  Theils  und  der  vielen  neuen  Zusätze 
zu  verdecken,  entweder  mit  einer  schwarzen  P'arbe  überzogen,  oder  ge- 
radezu mit  Tünche  angestrichen  hat.  Was  die  Anordnung  und  Auf- 
stellung im  Einzelnen  anbelangt,  so  hat  man  in  den  Nischen  zwischen 
den  Fensterbögen  und  zu  beiden  Seiten  des  llaupteingangs  und  des 
gegenüberliegenden  Kamins  die  zum  grössten  Theil  ergänzten  Statuen 
aufgestellt,  unter  denen  eine  Ephesische  Diana,  ein  tanzender  Satyr, 
eine  Muse,  ein  Merkur  und  Marc  Aurel  die  bedeutendsten  sind  (VII). 
Unter  den  Fenstern  wurden  in  zwei  Reihen  übereinander  je  drei  männ- 
liche und  drei  weibliche  Brustbilder  längs  der  Seiten  wände  vertheilt; 
andere  Büsten  von  untergeordnetem  Werthe  füllen  die  kleinen  Nischen 
zwischen  den  Ansätzen  der  Bögen  und  an  den  beiden  Schmalseiten  des 
Saales.  Was  sich  so  nicht  unterbringen  Hess,  fand  seine  Stelle  auf  den 
Marmorsitzen  der  beiden  Langseiten  und  im  Saale  selbst,  darunter  be- 
fanden sich  namentlich  die  kleineren  Statuetten,  welche  in  die  grossen 
Nischen  nicht  passten,  und  die  zahlreichen  Lamjjen  und  Vasen  von 
Marmor  und  Alabaster,  von  denen  jedoch  keine  von  antikem  Ursprung 
zu  sein  scheint.  Am  meisten  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  unter 
allen  Gegenständen  des  Antiquariums  fanden  in  jenen  Zeiten  die  unter 
den  Fenstern  aufgestellten  Büsten  von  berühmten  Männern  und  Frauen 
des  Alterthums.  Sicherlich  aber  waren  es  nicht  die  Bildwerke  selbst, 
sondern  nur  die  darunter  gesetzten  Namen,  die  so  lange  dem  Zuschauer 
imponirten.  Denn  der  Kunstwerth  der  meisten  jener  Brustbilder  ist  ein 
sehr  unbedeutender,  und  namentlich  ist  von  der  Mehrzahl  der  Frauen- 
köpfe nur  ein  ganz  kleiner  Theil  antik  und  von  Marmor.  Moderne 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X,  Bd.  II.  Abth.  5 1 
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Copien  von  antiken  Originalen  sind  darunter  nur  wenige,  indem  aller- 
dings die  männlichen  Köpfe  mit  wenigen  Ausnahmen  aus  dem  Alterthum, 
wenn  auch  aus  einer  schlechten  Kunstperiode  herrühren;  indess  begegnen 
uns  doch,  wie  bemerkt,  auch  einige  moderne  Nachahmungen  in  Marmor 
sowohl  wie  in  Erz (VIII).  Trotz  des  vielen  Geldes  nämlich,  welches 
Herzog  Albrecht  V.  auf  die  Erwerbungen  von  Antiken  verwandt  hatte, 
scheint  es  doch  an  grösseren  Köpfen  gefehlt  zu  haben,  die  man  an 
jenen  Stellen  passend  hätte  anbringen  können,  wesshalb  frisch  angefer- 
tigte Copien  die  Lücken  ausfüllen  mussten.  Den  grössten  Humbug 
hatte  aber  der  damalige  Antiquarius  Schölling  mit  den  unter  den  Büsten 
in  Goldbuchstaben  geschriebenen  Namen  getrieben,  indem  kaum  12  unter 
den  192  Büsten  den  darunter  geschriebenen  Personen  entsprechen.  Es 
galt  eben  einmal  —  denn  ob  die  Idee  von  Schölling  ausging  oder  dem- 
selben aufoctroyirt  war ,  lässt  sich  nicht  entscheiden  —  eine  Gallerie 
von  berühmten  Kaisern,  Kaiserinnen  und  Feldherrn  des  Alterthums  her- 
zustellen, und  da  wurden  ohne  weiteres  Bedenken  berühmte,  oder  doch 
für  berühmt  gehaltene  Namen  unter  die  verschiedenen  Brustbilder  ver- 
theilt.  Am  nachlässigsten  verfuhr  Schölling  bei  den  höher  gestellten 
und  desshalb  auch  der  genaueren  Beobachtung  mehr  entrückten  Büsten 
von  Frauen,  indem  darunter  nicht  blos  Namen  von  Kaiserinnen  vor- 
kommen, die  gar  nicht  existirten,  sondern  auch  unter  eine  moderne 
Bronzebüste,  auf  deren  unterem  Theile  der  Name  DIDIA  deutlich  ein- 
gegraben ist,  sich  ein  ganz  anderer  Titel  LOLLIA  CALIGULAE  UXOR 
gesetzt  findet.  In  der  Bezeichnung  der  männlichen  Köpfe  war  zwar 
Schölling  etwas  vorsichtiger,  doch  vermochte  er  auch  hier  nicht  Köpfe 
von  ganz  verschiedenem  Kunstcharakter  auseinander  zu  halten  und  glaubte 
griechischen  Köpfen  von  Philosophen  und  Dichtern  eine  Ehre  zu  erweisen, 
wenn  er  darunter  den  Namen  irgend  eines  späten  römischen  Kaisers 
setzte.  Die  Schuld  dieser  Verkehrtheit  darf  durchaus  nicht  auf  die  ita- 
lienischen Unterhändler  am  wenigsten  auf  Strada  geladen  werden.  Denn 
der  hatte  weit  bessere  Kenntnisse  in  der  Ikonographie  und  Kunstge- 
schichte, wie  sich  noch  speziell  an  einem  dem  Lucius  Verus  nicht  un- 
ähnlichem Kopfe  nachweisen  lässt,  dessen  wahrscheinliche  Benennung 
Strada  mit  Bleistift  an  der  Seite  bemerkt  hat,  den  aber  der  Antiquarius 
unter  Herzog  Maximilian  Marcus  Aemilius  Lepidus  taufte.     Merkwürdiger 
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Weise  nahm  man  lange  Zeit  an  diesen  total  falschen  Bezeichnungen  gar 
keinen  Anstand,  sondern  schwur  auf  sie  wie  auf  das  Evangelium.  Bälde 
dichtete  sogar  in  gläubigster  Befangenheit  auf  die  Büsten  der  grossen 
Männer  im  Antiquarium  eine  schwungvolle  Ode  (Silv.  1.  V.  od.  V),  in  der 
Romulus  Ancus  Brutus  und  Nero  eine  Hauptrolle  spielen. 

Bronzen  waren,  die  erwähnten  Büsten  an  den  Seitenwänden  abge- 
rechnet, in  den  Räumen  des  Antiquariums  anfänglich  nicht  aufgestellt; 
da  aber  ein  Theil  derselben  zu  den  von  Albrecht  V.  erworbenen  Antiken 
gehörte,  und  seit  dem  Jahre  1808  das  Antiquarium  auch  die  Bronzen 
in  seine  Räume  aufgenommen  hat,  so  will  ich  schliesslich  auch  noch 
von  der  Geschichte  jener  Bronzen  dasjenige  mittheilen,  was  ich  ermit- 
teln konnte.  An  Bronzen  hatten  die  Unterhändler  Strada,  Stoppio, 
Castellino,  so  viel  wir  aus  den  Verzeichnissen  ihrer  Erwerbungen  ersehen, 
nur  weniges  gekauft.  Andere  Bronzen  waren  sicherlich  bei  den  bedeu- 
tenden Acquisitionen  von  Medaglien  inbegriffen,  welche  der  Herzog  in 
seinen  späteren  Lebensjahren  mit  viel  leidenschaftlicherem  Hange  betrieb. 
Diese  Bronzen  sollten  mit  den  Münzen,  Gemmen  und  Gemälden  die  Säle 
der  Kunstkammer  zieren,  deren  Bau  und  Ausmalung  dem  Architekten 
Strada  übertragen  war.  lieber  den  Inhalt  der  Kunstkammer  aber  sind 
wir  weit  besser  als  über  das  Antiquarium  durch  den  Katalog  von  Fickler 
unterrichtet,  den  ich  oben  schon  erwähnt  habe.  In  demselben  füllen 
die  Bronzen,  oder  genauer  gesprochen,  die  metallenen  Stücke,  die  Num- 
mern 2293  bis  2586  aus.  Darunter  befinden  sich  einige  in  Bayern 
selbst  gefundene  germanische  und  römische  Alterthümer,  ferner  eine 
ziemlich  grosse  Anzahl  von  solchen  Bronzen,  die  ausdrücklich  als  antik 
ohne  Angabe  ihrer  Herkunft  oder  ihres  Fundortes  bezeichnet  sind,  und 
endlich  eine  Menge  von  Stücken ,  welche  man  selbst  damals  in  jenen 
unkritischen  Zeiten  nicht  als  acht  zu  bezeichnen  wagte.  Die  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Stücke  ist  ziemlich  eingehend  und  genau,  nur  fehlen 
leider  die  für  die  Wiedererkennung  so  wichtigen  Angaben  der  Grössen- 
maasse. 

Der  Kunstkammer  drohten  bald  grosse  Verluste  in  dem  dreissig- 
jährigen  Kriege,  indem  die  Schweden  bei  der  Einnahme  der  Stadt  im 
Jahre  1632  auch  die  Residenz  und  hauptsächlich  die  Räume  der  Kunst- 
kammer plünderten.     Vieles  wurde  damals  in  der  Stadt  verzettelt,  was 
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eine  später  von  dem  Cliurfürsten  eingesetzte  Commission  nicht  mehr 
aufzufinden  vermochte,  vieles  aber  auch  von  dem  Herzog  Wilhelm  von 
Weimar  in  seine  Schlösser  nach  Thüringen  geschleppt  (IX).  Aber  immerhin 
gibt  uns  die  Schilderung  Pallavicino's  vom  Jahre  1667  noch  einen  hohen 
Begrift'  von  dem  Glanz  und  dem  Reichthum  der  Kunstkammer.  Den 
eigentlichen  Ruin  fand  diese  mehr  grossartige  als  werthvolle  Sammlung 
erst  in  den  Regierungsjahren  des  Churfürsten  Max  Emanuel.  Denn 
unter  ihm  wurden  nicht  blos  bedeutende  Theile  der  Sanmilung,  nament- 
lich von  alten  Münzen  verpfändet  und  verkauft,  es  wurden  auch  im 
Jahre  1704  vor  dem  Anmarsch  der  Oesterreicher  alle  transportablen 
Schätze  der  Kunstkammer  verpackt  und  in  entlegenen  Städten  in  Sicher- 
heit gebracht.  Diese  Kisten  sind  zwar  sicherlich  nicht  alle  ganz  ver- 
loren gegangen,  aber  nur  weniges  scheint  in  die  Kunstkammer  zurück- 
gekommen zu  sein.  Denn  von  nun  an  verschwindet  so  ziemlich  der 
Name  der  einst  so  gefeierten  Kunstkammer ;  in  den  Hofrechnungen  wird 
sie  zwar  noch  lange  fortgeführt,  aber  ein  stets  wiederkehrendes  Null 
bei  diesem  Posten  zeigt,  dass  man  weder  auf  ihre  Vermehrung,  noch 
ihre  Erhaltung  etwas  verwandte.  Im  Jahre  1729  war  sie  schon  derart 
verschollen,  dass  Keyssler  in  seinen  Reisen  durch  Deutschland  ihrer 
unter  den  Münchener  Sehenswürdigkeiten  gar  keine  Erwähnung  thut. 
Was  von  Bronzen  sich  in  derselben  noch  fand,  wissen  wir  genau  aus 
einem  im  hiesigen  Archivsconservatorium  aufbewahrten  Inventarium  der 
Kunstkammer  vom  Jahre  1778.  Danach  befanden  sich  damals  in  der- 
selben nur  noch  etliche  zwanzig  Stück  von  Bronz  oder  Messing,  die 
alle  zusammen  zu  noch  nicht  100  Gulden  geschätzt  wurden.  Die  zwei 
bedeutendsten  unter  ihnen,  die  Copien  der  Ringer  {avfmXsxofisvoi)  in 
Florenz  und  des  Farnesischen  Stieres  besitzt  jetzt  das  Antiquarium ; 
wohin  die  übrigen  gekommen ,  vermag  ich  nicht  zu  sagen ,  ist  auch  in 
der  That  ohne  alles  Interesse. 

Räthselhafter  Weise  befinden  sich  aber  in  dem  Antiquarium  noch 
mehrere  Bronzen,  die  sich  in  den  Zeiten  des  Churfürsten  Max  in  der 
Kunstkammer  befunden  hatten ,  die  aber  in  den  erwähnten  Inventaren 
von  1778  nicht  mehr  aufgeführt  sind.  Wahrscheinlich  waren  dieselben 
unter  Max  Emanuel  an  einen  andern  Ort  gewandert,  und  wurden  erst 
im    Anfange    dieses    Jahrhunders    mit    Bronzen    anderer    Sammlungen    in 
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das  Antiquarium  übergesiedelt,  lieber  ihre  Identität  mit  den  ehema- 
ligen Stücken  der  Kunstkammer  kann  kein  Zweifel  obwalten ,  da  uns 
hierüber  der  Katalog  von  Fickler  vollständig  aufklärt.  Ich  habe  näm- 
lich um  dieses  Sachverhältniss  aufzuklären  und  festzustellen ,  den  be- 
treffenden Abschnitt  jenes  Kataloges  genau  durchgegangen,  und  bin  da 
zunächst  auf  zwei  Stücke  gestossen ,  die  einen  festen  Anhaltspunkt  an 
die  Hand  gaben.  Das  eine  war  ein  Postament  mit  der  griechischen 
Inschrift  O  MEOYJOTHI  JI0NY202,  das  andere  ein  Kopf,  der  als  Lampe 
diente,  und  in  den  man  das  Oel  durch  eine  als  Klappe  dienende  Haar- 
locke hineinschüttete.  Diese  beiden  Stücke  Hessen  sich  unter  den  heu- 
tigen Bronzen  des  Antiquariums  nicht  wohl  verkennen ,  wiewohl  ich  be- 
merken muss ,  dass  jenes  Postament  ehemals  ein  'beklaidt  und  gekrönt 
Weibsbild^  heutzutage  aber  einen  Merkur  trägt.  Nachdem  ich  nun  aber 
so  einmal  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  das  Antiquarium 
noch  heute  Reste  jener  Bronzeabtheilung  der  alten  Kunstkammer  berge, 
gelang  es  mir  bei  wiederholter  Durchsicht  noch  eine  Reihe  von  Bronzen 
des  Antiquariums  auf  Numern  des  Fickler'schen  Verzeichnisses  zurück- 
zuführen. Den  vollständigen  Bestand  des  Restes  der  alten  Kunstkammer 
zu  ermitteln,  glückte  mir  aber  erst  durch  eine  Wahrnehmung,  die  sich 
mir  im  Verlaufe  der  Untersuchung  aufdrängte.  Die  grossen  Bronze- 
büsten des  Antiquariums  nämlich,  von  denen  ich  oben  Erwähnung  ge- 
than  habe,  sind  sämmtlich  schwarz  angestrichen,  mit  derselben  schwarzen 
Farbe  waren  ferner  sämmtliche  kleineren  Bronzen  überzogen ,  deren 
Vorkommen  in  dem  Katalog  von  Fickler  ich  erkannt  hatte ,  endlich 
hatte  der  Churfürst  Maximilian  in  einem  Schreiben  an  Pappenheim  (IX) 
ausdrücklich  als  Kennzeichen  des  aus  der  Kunstkammer  entwendeten 
Brustbildes  einer  Frau  die  schwarze  Farbe  bezeichnet.  Also,  so  schloss 
ich,  müssen  alle  Bronzen  aus  der  Kunstkammer  schwarz  angestrichen 
gewesen  sein ,  und  nachdem  ich  nun  eine  Aussonderung  sämmtlicher 
schwarz  angestrichener  Bronzen  vorgenommen  hatte,  fand  ich  auch  die 
Richtigkeit  jener  Annahme  an  der  Hand  des  Kataloges  von  Fickler  be- 
stätigt. Es  stammen  somit  beiläufig  30  Bronzen  des  Antiquariums  aus 
der  Kunstkammer  und  demnach  auch  wahrscheinlich  aus  den  alten  Er- 
werbungen des  Herzogs  Albrecht  V.  Von  hervorragender  Bedeutung 
ist   keine    von   ihnen;    ob    wenigstens    die    eine    oder   andere  von    ihnen 
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acht,  das  ist  antik,  sei,  wage  ich  nicht  zu  behaupten  (X).  Die  Bronze- 
statuette des  Diskobol  findet  sich  bestimmt  nicht  darunter,  so  dass  also 
von  einer  Erwerbung  desselben  im  16.  oder  auch  nur  17.  Jahrhundert 
keine  Rede  sein  kann. 

Die  so  gewonnenen  Resultate  der  Untersuchung  waren  nun  desshalb 
noch  von  einer  besonderen  Wichtigkeit,  weil  sie  die  Anzeigen  von  einer 
grösseren  bedeutenderen  Erwerbung  lieferten,  deren  Andenken  bisher 
ganz  verschollen  war.  Zieht  man  nämlich  diejenigen  Gegenstände  ab, 
welche  seit  dem  Jahre  1808  erworben  sind,  und  über  deren  Erwerbung 
uns  noch  genaue  Nachrichten  zu  Gebote  stehen,  und  ferner  diejenigen, 
welche  aus  den  Ankäufen  Albrecht  V.  herrühren,  so  bleibt  noch  eine 
ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Kunstwerken  übrig,  welche  die  eigent- 
lichen Perlen  der  Sammlung  im  königlichen  Antiquarium  bilden  und 
ebenso  sehr  durch  ihr  künstlerisches  Interesse,  als  durch  Vollendung 
ihrer  Form  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  Es  besteht  dieser 
Theil  der  Sammlung  theils  aus  Bronzen,  theils  aus  Marmorwerken,  welche 
sich  von  den  mittelmässigen  und  zum  grössten  Theil  roh  zusammen- 
geflickten Erwerbungen  Albrecht  V.  auf  das  vorth eilhafteste  abheben. 
Unter  den  Bronzen  sind  am  vorzüglichsten  eine  Pallas  im  strengen  er- 
habenen Styl ,  ein  Herkules  in  gedrungener  aber  jugendlicher  Haltung, 
ein  Zeus  mit  sanftem  Gesichtsausdruck  und  von  feinster  Modellirung, 
ein  Apollo  mit  dem  Lamm  in  der  Hand  in  herbem  ägyptisirenden  Styl, 
ein  Diskobol  in  verschränkter  Stellung  mit  seitwärts  gewandtem  Gesicht, 
ein  sich  kitzelnder  Satyr  mit  vorgestrecktem  linken  Fuss  und  einem 
Rhyton  in  der  rückwärts  gewandten  Linken,  eine  Venus  mit  Attributen 
der  Isis,  ein  jugendlicher  Poccilator  in  halb  tanzender  Stellung,  ein 
kleiner  vortrefflicher  Kopf  des  Cäsar,  eine  reizende  aber  schwerlich  an- 
tike Reliefdarstellung  der  von  dem  Widder  getragenen  Helle,  und  die 
Platte  eines  Weihrauchkästchens  mit  einem  von  zwei  Centauren  gehal- 
tenen Kranz  von  Fruchthörnern.  Ausserdem  befinden  sich  unter  den 
Bronzen  noch  eine  Menge  von  Herkulesstatuetten  mit  Keule  und  Löwen- 
haut und  von  Priesterinnen  mit  der  Opferschale  in  der  vorgehaltenen 
Rechten,  viele  Figürchen  des  Merkur,  der  Minerva  und  der  Fortuna, 
einige  etrurische  Spiegel,  mehrere  Henkel  mit  Widderköpfen,  der  Griff 
einer  Cista  und  ähnliche  Dinge  (XI). 
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Unter  den  Marmorarbeiten  begegnen  uns  allerdings  viele  mehr  oder 
minder  freie  Nachahmungen  antiker  Kunstwerke,  wie  ein  dornausziehen- 
der Knabe,  eine  säugende  Wölfin  mit  Remus  und  Romulus,  ein  liegender 
Genius  des  Schlafes,  eine  Europa  auf  dem  Stier,  ein  auf  dem  Schlauche 
liegender  Bacchus  mit  einem  Panther,  der  einen  Kantharus  in  seinen 
Tatzen  hält,  eine  sitzende  Nymphe  neben  einem  flötenspielenden  Pan, 
ein  bogenspannender  Cupido,  eine  grosse  Marmorvase  mit  wunderlichen 
Schnörkeln  und  räthselhaften  Inschriften,  und  andere  mehr.  Aber  es 
sind  darunter  auch  unzweifelhafte  Antiken  von  hohem  Werthe.  Unter 
diesen  nenne  ich  vor  allem  ein  trunkenes  Weib  mit  der  epheubekränzten 
Weinflasche  zwischen  den  Füssen,  einen  alterthümlichen  Candelaberfuss 
mit  sechs  weiblichen  Figuren,  eine  Statue  der  Spes  im  hieratischen  Styl 
und  einen  jugendlichen  Kopf  des  Paris,  von  denen  die  drei  letzten  in 
die  Glyptothek  versetzt  wurden  (Katal.-Nr.  43,  46  und  135),  um  dort 
mitten  unter  griechischen  und  ausgewählten  Sculpturen  einen  würdi- 
geren Platz  zu  haben.  Zweifeln  könnte  man  schon  eher  an  der  Aecht- 
heit  bei  einem  jüngst  von  v.  Lützow  veröffentlichten  Diskus  mit  der 
Relief  dar  Stellung  des  löwenwürgenden  und  verwundeten  Herkules  und 
einer  fein  durchgearbeiteten  Statuette  einer  ruhenden  Amazone.  Bei 
vielen  andern  Stücken,  wie  z.  B.  bei  der  oben  erwähnten  Athene  im 
hieratischen  Styl,  und  bei  den  Reliefdarstellungen  eines  von  nackten 
Knaben  dargebrachten  Opfers  und  eines  trunkenen  von  Satyren  aufge- 
richteten Herkules  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  schon  in  den  Erwer- 
bungen Albrecht  V.  einbegriffen  sind,  oder  ob  sie  erst  später  in  das 
Antiquarium  versetzt  wurden  (XII). 

Von  wem  stammen  nun  diese  Erwerbungen  her?  Diese  Frage  be- 
schäftigte mich  lange,  bis  verschiedene  Fäden  mich  zu  einem  Ziele  hin- 
führten. Von  Albrecht  V. ,  dem  Begründer  der  Antikensammlung  in 
München,  können  sie  nicht  herrühren,  dagegen  sprechen  entschieden, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  von  dem  Herzog  gepflogenen  Correspondenzen. 
Dagegen  spricht  aber  auch  der  Charakter  jener  Kunstwerke,  deren  Aus- 
wahl ein  viel  reiferes  und  geläuterteres  Kunsturtheil  voraussetzt.  Also 
ging  meine  Vermuthung  dahin,  dass  sie  von  irgend  einem  der  nachfol- 
genden Herzöge  oder  Churfürsten  herrühren  müssten.  Um  hierüber 
genaueres  zu  ermitteln,    galt  es  die  jährlichen  Rechnungsnachweise  der 
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Hofkammer  nachzuschlagen,  denn  hier  mussten  die  Kosten  der  Erwer- 
bungen eingetragen  sein,  wenn  dieselben  nicht  etwa,  was  doch  ganz 
unwahrscheinlich,  einem  der  Churfürsten  sollten  zum  Geschenke  gemacht 
worden  sein.  Ich  liess  mir  auch  die  Mühe  nicht  verdriessen  sämmt- 
liche  vorhandene  Jahrgänge  der  Hofrechnungen  bis  zum  Jahr  1801 
durchzugehen,  fand  aber  hier  nirgends  was  ich  suchte.  Denn  obgleich 
unter  der  Rubrik  'Kunstkammer'  und  'gemeine  Ausgaben'  einige  kleinere 
Erwerbungen  notirt  waren,  so  fand  ich  doch  von  den  erwähnten  Kunst- 
wei'ken  nirgends  eine  Spur.  Zwar  vermochte  ich  aus  diesen  zeitrau- 
benden und  langweiligen  Nachforschungen  keinen  ganz  sicheren  Schluss 
zu  ziehen ,  weil  in  jenen  Hofrechnungen  einige  Jahrgänge  fehlten ,  also 
man  immer  annehmen  konnte,  dass  gerade  in  jene  Jahre  die  Erwer- 
bungen gefallen  seien.  Indess  über  dieses  Bedenken  hob  ein  anderer 
Umstand  glücklich  weg.  Wir  haben  nämlich  vom  Jahre  1792  Briefe 
eines  italienischen  Sprachlehrers  Alberti,  worin  von  den  Merkwürdig- 
keiten Münchens,  und  besonders  von  seinen  wissenschaftlichen  Anstalten 
und  seinen  Kunstsammlungen  gehandelt  ist.  Darin  wird  auch  des  Anti- 
quariums  mit  seinen  Büsten  und  seinen  aus  Albrecht  V.  Zeit  stammenden 
Kunstschätzen  gedacht;  von  den  zuvor  erwähnten  Bronzen  und  Sculp- 
turen  aber  ist  darin  auch  nicht  die  mindeste  Andeutung.  Und  doch 
war  Alberti  viel  zu  gut  bewandert  und  zeigte  viel  zu  guten  Geschmack, 
als  dass  ihm  so  bedeutende  Werke  hätten  entgehen  können. 

Dass  jene  Erwerbungen  wenigstens  nicht  vor  der  Zeit  Karl  Theodors 
gemacht  sein  konnten,  darauf  führten  auch  zwei  Urkunden  vom  Jahre 
1768  und  1778,  in  denen  ein  vollständiges  Inventar  von  der  Kunst- 
kammer und  der  churfürstlichen  Residenz  aufgenommen  ist.  Nach  ihnen 
fanden  sich  allerdings  in  den  churfürstlichen  Gemächern  eine  grosse 
Anzahl  von  Bronzen,  aber  von  keiner  wird  die  antike  Herkunft  ange- 
merkt und  die  meisten  waren  von  bronce  doree.  Wollte  man  aber  auch 
verwegen  genug  sein,  um  unter  den  daselbst  aufgeführten  Statuetten 
des  Jupiter  und  der  Minerva  unsere  oben  gerühmten  Bronzen  zu  ver- 
stehen, so  bleibt  es  doch  immerhin  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  erwähnten  Bronzen  und  sämmtliche  oben  ge- 
nannten Marmorwerke  in  jenen  Inventarien  nicht  gefunden  werden  können. 

Auf  der  andern  Seite  gab  mir  eine  Bronze   einen  Fingerzeig,    dass 
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ein  Theil  wenigstens  jener  Erwerbungen  gegen  das  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  gemacht  sein  müsse.  Es  hatte  nämlich  bekanntlich  im 
vorigen  Jahrhundert  der  Graf  Caylus  eine  grosse  Sammlang  von  ägyp- 
tischen, etrurischen,  griechischen  und  römischen  xilterthümer  zusammen- 
gebracht ,  die  er  in  seinem  umfangreichen  Werke :  Recueil  d'antiquites 
egyptiennes,  etrusques,  grecques,  romaines  et  gauloises.  Paris  1761 — 
1767  beschrieben  und  zum  grössten  Theil  abgebildet  hat.  Einen  Theil 
und  gerade  den  werthvollsten  seiner  Sammlung  überliess  der  edle  Graf 
schon  zu  seinen  Lebzeiten  dem  Cabinet  des  medailles,  ein  anderer  Theil 
aber  ging  nach  seinem  Tode  in  andere  Hände  über.  Dabei  muss  ein 
und  das  andere  Stück  auch  in  unsere  Sammlung  gekommen  sein ;  bei 
einigen,  wie  bei  den  Statuetten  eines  Osiris  einer  Isis  eines  Horus  eines 
Hercules  Romanus  einer  Priesterin  der  Hera  eines  Poccilator  eines  Tigers, 
könnte  dieses  in  Zweifel  gezogen  werden,  weil  sich  ähnliche  Darstellungen 
oft  wiederholt  finden;  bei  einem  Stück  aber  stimmt  Gestalt  Zeichnung 
und  Grösse  so ,  dass  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  ist.  Es  schreibt 
nämlich  Caylus  tom  IV  pl.  LXXXVI,  1  also :  II  a  fallu  les  soins  et  l'amitie 
du   P.    Paciaudi    pour    rassembler    les    morceaux    epars    de    cette    belle 

acerra Ce  monument,  dont  il  m'a  rendu  possesseur,  est  complet 

ä  la  reserve  de  la  partie  platte,  qui  couvroit  le  dessus  et  qui  tenait  ä 
deux  mouvements  de  charniere,  dont  on  voit  encore  les  places.  La 
repetition  des  reliefs  de  ce  monument  ne  demande  que  le  dessein  et 
l'explication  de  deux  des  quatres,  dont  cette  acerra  ou  ce  thuribulum 
est  compose.  La  plaque  principale,  celle  qui  est  la  plus  ornee,  est  remplie 
par  le  buste  d'un  Romain  ....  ce  buste  est  entoure  par  deux  cornes 
d'abondance  disposees  de  facon  que  les  fieurs  et  les  fruits,  dont  elles 
sont  remplies,  couronnent  la  tete  et  que  les  deux  extremites  inferieures 
sont  renouees  par  un  ruban :  cette  espece  de  bordure  est  soutenue  par 
la  main  de  deux  Centaures  places  de  chaque  cote;  ils  ont  chacun  une 
femme  assise  sur  leur  Croupe  et  cette  attention,  qu'ils  ont  pour  soutenir 
le   Portrait,    ne  les  occupe    point  assez    pour  les  empecher    d'embrasser 

de  la  main  qui  leur  reste  libre,  ces  jeunes  Nymphes Les  Centaures 

ont  l'air  empresse,   car  on  voit  une  lyre  aux  pieds  de  Tun    et  un  cha- 
lumeau  ou  dessous  de  l'autre.  —  La  seule  difference,  que  l'on  pouisse  re- 
marquer  dans  les  deux  plaques  des  grands  cötes,  consiste  dans  le  buste; 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  52 
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la  place ,  qu'il  occupe  sur  l'une ,  est  nue  dans  l'autre ;  mais  eile  est 
toujours  eiivironnee  des  cornes  d'abondance  et  soutenue  par  les  memes 
Centaures,  dont  l'action  et  les  attributs  sont  absolument  pareils  et 
doivent  etre  sortis  du  meme  moule.  Diese  zweite  Platte  besitzen  wir 
nun  im  Antiquarium,  und  die  üebereinstimmung  mit  der  ausführlichen 
Beschreibung  ist  so  evident,  dass  jedes  Bedenken  schwinden  muss. 

Waren  demnach  die  in  Frage  stehenden  Alterthümer  zum  Theil 
wenigstens  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  erworben 
worden,  findet  sich  aber  von  ihnen  in  München  selbst  in  den  neunziger 
Jahren  noch  keine  Spur,  so  müssen  dieselben  aus  der  Zeit  Karl  Theodors 
stammen  und  unter  ihm  oder  König  Maximilian  I.  von  Mannheim  über- 
gesiedelt worden  sein.  Denn  von  Karl  Theodor  ist  es  bekannt,  dass  er 
ein  grosser  Freund  und  Förderer  der  Künste  war  und  ein  besonderes 
Antikencabinet  in  Mannheim  gründete.  Auch  einen  urkundlichen  Beweis 
über  die  Richtigkeit  dieses  Sachverhältnisses  gelang  mir  in  den  Akten 
der  k,  Hof-  und  Staatsbibliothek  aufzudecken.  Bekanntlich  hat  nämlich 
Karl  Theodor  die  für  uns  Philologen  so  wichtige  Bibliothek  des  Peter 
Victorius  in  Rom  erworben  (S.  Maillot  im  Sitzungsbericht  der  churpfälz. 
Akad.  V.  J.  1780),  dieselbe  kam  im  Jahre  1780  nach  Mannheim,  und 
später  im  Jahre  1803  von  dort  hieher  nach  München.  Unter  den  Pa- 
pieren nun ,  die  von  der  Uebersiedelung  der  churfürstlichen  Bibliothek 
von  Mannheim  nach  München  handeln,  finden  sich  auch  zwei  Verzeich- 
nisse über  die  gleichzeitige  Transportirung  von  Kunstwerken.  Alle  oben 
genannten  Bronzen  und  Sculpturen  sind  in  demselben  nicht  verzeichnet 
—  und  das  darf  Niemand  befremden,  da  man  jene  Gegenstände  nicht 
alle  zu  gleicher  Zeit  wird  transportirt  haben  —  aber  ausdrücklich  ge- 
nannt sind  doch  unter  den  Bronzen :  eine  Cäsarbüste  mit  Lorbeerkranz, 
und  unter  den  Werken  aus  Marmor:  eine  sitzende  Bacchantin,  unter 
denen  wir  zwei  der  vortrefflichsten  Werke  des  Antiquariums  wieder  er- 
kennen, von  denen  etwas  näher  in  Beilage  XII  gehandelt  ist. 

Auf  solche  Weise  ist  es  mir  denn  gelungen  die  Geschichte  der 
Antikenerwerbungen  Münchens  bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
festzustellen,  und  namentlich  dem  Churfürsten  Karl  Theodor  seinen  ver- 
dienten Ehrenplatz  zurückzugeben.  Wäre  die  Bedeutung  des  Antiqua- 
riums   durch    die    freilich    unvergleichlich    bedeutenderen    Schätze    der 
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Glyptothek,  welche  obendrein  die  besten  Stücke  des  Antiquariums  in 
sich  aufgenommen  hat,  nicht  allzusehr  in  den  Schatten  gestellt,  so 
würden  diese  Untersuchungen  wohl  mit  grösserem  Interesse  aufgenommen 
werden.  So ,  fürchte  ich ,  wird  manchem  der  geringe  Werth  von  den 
meisten  der  betrachteten  Werke  kaum  die  viele  Mühe  zu  lohnen  scheinen, 
welche  ich  auf  die  blosse  Ermittlung  der  Zeit  und  der  Umstände  ihrer 
Erwerbung  verwandt  habe.  Indess  wird  es  doch  jetzt  möglich  sein  bei 
Anführung  und  Besprechung  einzelner  Stücke  auf  etwas  sicherem  Boden 
zu  fussen  und  nicht  mehr  so  ganz  im  Finstern  herumzutappen ,  und 
haben  überdiess  doch  diese  meine  Nachforschungen  bezüglich  der  Copie 
der  Statue  der  ebria  mulier  des  Mjron  zu  höchst  merkwürdigen  und 
interessanten  Ergebnissen  geführt.  Freilich  wäre  es  zur  Vervollständi- 
gung dieser  Untersuchungen  jetzt  ausserordentlich  wichtig,  näheres  über 
die  Erwerbungen  der  einzelnen  Antiken  Mannheims  selbst  zu  erfahren, 
denn  dann  erst  würde  sich  die  Frage  über  den  Diskobol  des  Myron, 
von  der  ich  ausgegangen  bin,  sicherer  lösen  lassen.  Aber  einzelnes 
abgerechnet,  was  ich  theils  im  Texte,  theils  in  den  Beilagen  mitgetheilt 
habe,  vermochte  ich  hierüber  nichts  zu  ermitteln,  da  in  den  erwähnten 
Extraditionsakten  nicht  alle  Gegenstände  sich  verzeichnet  finden,  und 
bei  den  verzeichneten  jede  weitere  Angabe  der  Grösse  des  Werthes  und 
der  Herkunft  vermisst  wird.  Leider  ist  vorläufig  keine  Hoffnung  vor- 
handen, dass  von  Mannheim  aus  über  diesen  Punkt  ein  helleres  Licht 
verbreitet  werde.  Denn  Professor  Fickler  aus  Mannheim,  von  dem  die 
beste  Auskunft  über  diese  Dinge  zu  erwarten  war,  schrieb  mir,  dass 
man  dort  leider  gar  keine  altern  Aufzeichnungen  über  das  dortige  An- 
tiquarium  besitze,  und  dass  man  nur  die  Art  der  Erwerbungen  Karl 
Theodors  im  allgemeinen  kenne.  Es  scheinen  eben  auch  hier  in  jenen 
Kriegs-  und  Uebergangsjahren  die  Dinge  überstürzt  und  die  Papiere 
entweder  vernichtet  oder  doch  zerstreut  worden  zu  sein.  Vielleicht 
dass  es  jedoch  einen  glücklicheren  und  kenntnissreicheren  Forscher  ge- 
lingt, die  Untersuchung  weiter  zu  führen  und  auch  diesen  Theil  aus 
dem  Dunkel  an  das  Licht  zu  ziehen. 
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Beilagen. 


I. 

Die  Sammlung  des  Grafen  von  Tlmu ,  welche  sich  nach  Auflösung 
des  Hochstiftes  von  Pa^sau  daselbst  vorfand,  bestand  aus  200  kleineren 
theils  römischen,  theils  germanischen  Alterthümern ,  welche  im  Jahre 
1813  in  das  Antiquarium  gebracht  wurden.  Am  bedeutendsten  darunter 
sind  folgende  vier  Stücke:  das  Bruchstück  eines  Reliefs  mit  der  Dar- 
stellung der  troischen  Greise,  welche  der  Helena  nachschauen  (zuerst 
nach  einer  in  der  Vaticana  befindlichen  Zeichnung  herausgegeben  von 
Winkelmann  Monum.  ined.  II  pl.  162,  dann  wiederholt  und  geistreich 
gedeutet  von  P'r.  Thiersch  Jahresber.  der  bayr.  Akad.  von  dem  Jahre 
1829  —  31  p.  60),  eine  Votivtafel  der  Aedilen  M.  Mindios  und  P.  Con- 
detios  aus  den  ältesten  Zeiten  der  latein.  Epigraphik  (neuerdings  heraus- 
gegeben von  Ritschi  Monum.  priscae  latinitatis  tab.  II  ^  und  erläutert 
von  Mommsen  Corp.  insc.  lat.  N.  187)  eine  tabula  '  honestae  missionis 
aus  den  Zeiten  des  Kaisers  Philippus  (veröffentlicht  von  Hefner  Rom. 
Bay.  CLXI,  ohne  triftige  Gründe  für  unächt  erklärt  von  Stark  Paleo- 
graph.  Abhandl.  1832)  und  das  Grabmonument  der  Attia  Vitalis  aus 
dem  1.  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  mit  drei  Kinderköpfen  von  schönem 
naiven  Ausdruck  und  drei  Reihen  Inschrift  (herausgegeben  aus  dem 
Nachlass  von  Kellermann  von  0.  Jahn  Specil.  epigr.  p.  146  und  von 
Ilefner  Rom.  Bay.  CCXXXIV). 
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II. 

Wer  Lust  hat  jene  unreifen  Urtheile  kennen  zu  lernen,  der  lese 
vor  allem  die  ungeniessbaren  Tiraden  und  lächerlichen  Uebertreibungen 
von  Ranuccio  Pallavicino  J  trionfi  deirarchitettura  nella  sontuosa  resi- 
denza  di  Monaco,  a.  1667.  Derselbe  geht  zuerst  die  einzelnen  Säle  der 
Kunstkammer  durch  und  verbreitet  sich  dann  über  die  Wunder  des 
Antiquariums.  Dabei  führt  er  alle  Inschriften  unter  den  einzelnen  Büsten 
an,  die  mit  den  heute  noch  vorhandenen  vollständig  übereinstimmen, 
und  bemerkt  dann  noch,  dass  sich  überdiess  an  400  kleinere  Stücke 
zum  grössten  Theile  von  dem  feinsten  Alabaster  in  dem  Saale  fänden. 
Wäre  diese  letzte  Angabe  genau ,  so  müssten  manche  jener  Stücke  in- 
zwischen abhanden  gekommen  sein  ;  aber  dem  Verfasser  wird  es  schwer- 
lich auf  einige  Dutzend  viel  angekommen  sein.  Nicht  viel  werthvoller 
ist  der  Bericht  von  Keyssler  in  seinem  Werke:  Reisen  durch  Deutsch- 
land, Böhmen  etc.  a.  1776,  der  in  einem  vom  Jahre  1729  aus  München 
datirten  Briefe  schon  von  der  Kunstkammer  keine  Erwähnung  mehr 
thut,  hingegen  das  Antiquarium  noch  ganz  in  dem  Zustande  fand,  den 
62  Jahre  zuvor  Pallavicino  geschildert  hatte.  Feinsinnig  und  verständig 
ist  das  Urtheil  von  Alberti  in  seinen  geschmackvollen  und  lesenswerthen 
Briefen,  Lettere  italiane  et  tedesche  sopra  le  nobili  Particoloritä  della 
citta  elettorale  di  Monaco,  a.  1792.  Er  betrachtet  die  Dinge  schon 
mit  offenem  vorurtheilsfreiem  Auge ,  tadelt  die  falschen  Unterschriften 
unter  den  Büsten  und  beklagt  es  lebhaft,  dass  Albrecht  V.  bei  seinen 
Ankäufen  von  seinen  Commissären  so  übel  bedient  worden  sei.  Mit 
geläutertem  Kunsturtheil  und  einsichtsvoller  Sachkenntniss  hat  dann 
später  unser  verewigter  Thiersch  in  seiner  vorläufigen  Nachricht  von 
dem  in  der  k.  Residenz  zu  München  befindlichen  Antiquarium  a.  1825 
einige  allgemeine  Bemerkungen  gegeben.  Doch  sind  darin  nicht  alle 
Angaben  genau ,  und  auch  einige  der  dort  gegebenen  Urtheile  über 
Aechtheit  einzelner  Stücke  würde  Thiersch  schwerlich  in  späteren  Jahren 
aufrecht  erhalten  haben.  Indess  allzu  ungünstig  urtheilt  Welker  in  der 
3.  Aufl.  von  0.  Müllers  Archäologie  S.  358,  wenn  er  die  Mehrzahl  der 
Bronzen  und  Marmorarbeiten  für  unächt  erklärt. 
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III. 

Conto  delle  anticaglie  che  sono  nelle  case  in  Roma. 

Prima  quatro  statue  di  marmor  bianco  in  piedi  di  tutto  tondo,  cioe : 
Un  Mercurio  grande  come  il  vivo. 

Una  di  M.  Aurelio  con  una  corazza  belissima  tutta  lavorata.^) 
Una  di  Hercole  giovine.^) 
Una  di  Mercurio  alquanto  minor  del  primo.^) 

(queste  tre  sono  alquanto   piu  piccole    che  non  e  la  prima   di  sopra.) 
Un  torso  tutto  tondo  di  un  Hercole  grande.^) 
Un  torso  di  pietra  negra  Egiptia  di  una  sphingia. 
Una  statuetta  di  Diana  infino  alle  ginochia  vestita.^) 


1)  Aufgestellt  in  einer  Nische  der  linken  Seitenwand,  Höhe  1,17  Met ,  bekleidet  mit  einem  Panzer, 
worauf  ein  Gorgoneion  und  ein  Palmzweig  mit  Greifen  zu  beiden  Seiten;  nur  dieser  Theil 
der  Statue  ist  antik  und  von  guter  Arbeit ;  ergänzt  ist  der  Kopf,  beide  Arme  mit  dem  über 
den  Rücken  geschlagenen  und  mit  der  Rechten  gefassten  Mantel,  und  die  Beine  von  den 
Knieen  abwärts. 

2)  Vielleicht  wieder  zu  erkennen  in  einem  stark  restaurirten  Herkules  der  linken  Seite,  mit 
den  Hesperidenäpfeln  in  der  ergänzten  Rechten ,  und  der  auftallig  dünnen  Keule  in  der 
gesenkten  Linken,  dessen  Kopf  indess  nicht  zum  Körper  gehörte  und  eher  einem  Fauns- 
kopf gleicht.     H.   1,27  M. 

3)  Aufgestellt  in  einer  Nische  der  linken  Seitenwand,  Höhe  1,09  M.,  nackt  in  ruhender  Stellung 
mit  dem  rechten  Bein  an  einen  Stock  gelehnt;  das  linke  Bein  ist  leise  gebogen  mit  erho- 
benem Fusse;  die  herabreichende  Rechte  trägt  den  Heroldsstab,  die  gebogene  Linke  den 
Beutel.  Neu  oder  doch  nicht  zugehörig  ist  der  Kopf  mit  den  angesetzten  Flügeln;  der 
linke  Arm  mit  Stab  ist  zwar  neu.  aber  seine  richtige  Ergänzung  durch  eine  alte  Stütze  am 
Körper  angedeutet;  rechter  Arm  ganz  ergänzt,  ebenso  rechtes  Bein  vom  Oberschenkel  und 
linkes  von  den  Knieen  an;  doch  ist  von  dem  linken  noch  der  Vorderfuss  sammt  der 
Plinthe  antik 

4)  In  den  Nischen  der  rechten  Langseite  befinden  sich  drei  Statuen  des  Herkules,  von  denen 
allen  nur  der  Torso  antik,  das  übrige  aus  Gyps  ergänzt  ist;  wahrscheinlich  gehört  hierher 
die  mittlere  Figur,  da  sich  hier  der  Torso  durch  die  antike  mit  den  Bratzen  um  den  Hals 
geknüpfte  Löwenhaut  noch  deutlich  als  Rumpf  des  Herkules  erkennen  lässt. 

5)  In  dem  Antiquarium  befindet  sich  noch  eine  kleine  Statue  der  Jägerin  Diana  von  einer 
Höhe  von  0,48  M.,  der  zwar  jetzt  ausser  dem  Kopfe  und  den  Armen  auch  der  untere  Theil 
der  Beine  fehlt ,  die  aber  nichts  destoweniger  mit  der  angeführten  Diana  identisch  zu  sein 
scheint.  Sie  trägt  eine  kurze  bis  zu  den  Knieen  reichende  und  unter  den  Brüsten  gegürtete 
Tunika  mit  Ueberschlag  und  kurzen  Aermeln;  um  den  linken  Arm  hat  sie  den  Mantel  ge- 
schlungen, und  unter  den  Achseln  hindurch  sind  über  den  Rücken  die  Riemen  zum  Tragen 
des  Köchers  gezogen,  der  Köcher  selbst  aber  ist  weggelassen  Tunika  und  Mantel  der 
schreitenden  Göttin  flattern  im  Winde.  Die  Arbeit  ist  geistvoll,  doch  namentlich  an  dem 
hinteren  Theile  äusserst  flüchtig. 


385 


* 


Una  statuetta  di  una  Ceres  vestita.^) 
(queste  tre  non  hanno  ne  capo  ne  braccia.) 

*  Una  statua  di  Diana  Efesia,  tutta  integra  e  tutta  historiata  la  figura, 
la  sua  testa  le  mani  e  li  piedi  son  di  pietra  negra  cioe  di  paragone, 
e  la  statua  sie  di  marmor  bianco.  questa  sta  al  pari  delle  piu  belle 
cose  che  sia  in  Roma,^) 

Un  mostro  molto  bizarro, 

Una  testa  di  Jove. 

Una  testa  di  Commodo  giovine. 

(son  di  Colossi  di  maravigliosa  belezza.) 

*  Testa  di  Germanico.^) 
Testa  di  Diana. 

Testa  di  Marte  con  la  cellata. 

*  Una  statuetta  di  un  Re  in  ginochione,  dicono  esse  il  Re  Prusia  che 
porta  il  tributo  al  S.  P.  Q.  R.*) 


1)  Statuette  einer  Ceres,  Nr.  14  des  Kataloges,  hoch  0,48  M.,  trägt  eine  lange  bis  zur  Erde 
herabwallende  Tunika  mit  geknöpften  Aermeln  und  darüber  ein  kurzes  auf  den  beiden 
Schultern  zusammengeknüpftes  Obergewand,  das  über  den  Leib  in  einem  halbmondförmigen 
Auschnitt  herabfällt;  der  von  dem  linken  Oberarm  breit  über  den  Rücken  gelegte  Mantel 
ist  um  den  rechten  Mittelarm  geschlagen.     Trockene  chablonmässige  Arbeit. 

2)  Die  Statue  befindet  sich  jetzt  in  der  2.  Nische  rechts  vom  Eingange,  Höhe  0,90  M.;  neu 
ist  der  Kopf  sammt  Mauerkrone ;  die  wie  zum  Empfang  der  Opfergabe  ausgestreckten  Vorder- 
arme von  schwarzem  Marmor  mit  beschädigten  Händen  sind  zwar  wieder  von  neuem  ein- 
gefügt, scheinen  aber  antik  zu  sein  Die  Göttin  trägt  den  langen  bis  zu  den  Füssen  rei- 
chenden Aermelchiton ;  darüber  ein  über  den  Kopf  gezogenes,  vorne  nach  beiden  Seiten 
zurückgeschlagenes  Obergewand;  rückwärts  fällt  auf  demselben  vom  Kopf  ein  schmales  Band 
herab,  das  auf  dem  Rücken  in  einen  dreieckigen  Zipfel  endigt.  Um  den  Hals  trägt  sie  ein 
reiches  Halsband  von  mehreren  Reihen  Granaten ;  zwischen  den  Brüsten  den  Halbmond  mit 
einem  Palmzweig  darüber;  dann  folgen  auf  dem  langen  bis  zu  den  Füssen  herabgehenden 
Streifen  in  fünf  durch  je  zwei  Querlinien  abgetheilten  Feldern  folgende  Darstellungen  in 
Relief:  drei  Gratien  oder  Hören,  von  denen  die  mittlere  rückwärts,  die  beiden  andern  nach 
vorn  gewandt  sind,  mit  zwei  schlanken  Fruchthörnern  zu  den  beiden  Seiten;  dann  eine 
nackte  Figur  mit  flatterndem  Schleier  (Kos)  mit  zwei  Büsten  zur  Seite,  von  denen  die  linke 
durch  das  Attribut  der  Sonnenstrahlen,  die  rechte  durch  zwei  Mondhörner  ausgezeichnet  ist; 
ferner  eine  Nereide  mit  flatterndem  Schleier  auf  einem  Meerthi er,  welches  ein  mit  dem  Diadem 
gezierter  Meergott  leitet,  und  hinter  dem  ein  Delphin  auf  einen  kleinen  Fisch  losschiesst; 
sodann  eine  Herbstrose  mit  zwei  Bienen  oder  Schmetterlingen  zur  Seite,  endlich  ein  Bauer 
mit  Hut  und  kurzem  gegürteten  Gewände,  der  mit  einem  Ochsenpaar  pflügt.  Die  Arbeit  ist 
sorgfältig  und  die  Statue  in  wohlerhaltenem  Zustande. 

3)  Der  schöne  aber  etwas  überarbeitete  Kopf  mit  ergänzter  Nase  und  verletztem  Stirnbein  ist 
noch  erhalten  und  trägt  die  richtige  Unterschrift. 

4)  Das  Werk  ist  noch  erhalten  =  N.  14  des  Kataloges;  Höhe 0,47  M.  Die  von  Strada  erwähnte 
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Un  torso  con  una  poppa  comessa. 

Un  tronco  con  varie  foglie  adornato. 

Un  torso  di  un  fauno. 

Un  torso  con  la  cossia  manca. 

Un  torso  con  la  cossia  e  il  giiiochio. 

Una  statuetta    di  Asia  di   tutto   tondo    alquanto   minore  dell    naturale 

con  un  lione  sotto  agli  piedi.^) 

Una  statuetta  alquanto  minore  della  sopra  detta  di  un  Baccogiovine.^) 

Una  statuetta  di  un  prigione  alquanto  minore  della  sopra  detta. ^) 

Una  statuetta  di  Vertumno  di  longezza  di  un  braccio,  tiene  un  coniglio.*) 

Una  statuetta  piccolina  di  Bacclio. 


Deutung  gründet  sich  nur  auf  den  Kopf  mit  der  Strahlenkrone ;  dieser  ist  aber  neu  auf- 
gesetzt und  überhaupt  nicht  antik;  auch  von  der  übrigen  P'igur  ist  vieles  namentlich  von 
den  Armen  und  Beinen  ergänzt.  Die  knieende  Gestalt  ist  mit  einem  kurzen  bis  zu  den 
Hüften  reichenden  Gewände  bekleidet,  das  den  rechten  Arm  und  einen  Theil  der  rechten 
Brust  ganz  frei  lässt  (t^u)fxis  ireQQ/jag/cdo?)^  scheint  also  eher  einen  Sklaven  als  einen  König 
vorzustellen.     Die  Arbeit  ist  schlecht  und  nachlässig. 

1)  Aufgestellt  in  einer  Nische  rechts,  H.  I,ü4  M.  Stehende  weibliche  Figur,  welche  den  linken 
Fuss  auf  den  Rücken  eines  Löwen  setzt;  sie  trägt  eine  lange  gegürtete  Aermeltunika  mit 
Ueberschlag  und  einen  von  der  linken  Schulter  auf  den  Rücken  herabfallenden  Mantel;  die 
Füsse  sind  mit  Sandalen  bekleidet  und  sammt  Löwen  und  Plinthe  antik.  Nach  der  Restau- 
ration hält  sie  in  der  herabhängenden  Rechten  einen  Aehrenbüschel,  und  in  der  gehobenen 
Rechte  einen  langen  Scepter,  der  zwar  unächt,  aber  durch  Ansätze  an  dem  Gewände  und 
der  Plinthe  klar  angedeutet  ist;  der  Kopf  mit  geziertem  Diadem  und  die  beiden  Vorder- 
arme sind  neu.  Ob  wir  in  unserer  Statue  wirklich  eine  Göttin  Asia  oder  eine  Cybele  vor 
uns  haben,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

2)  Wieder  zu  erkennen  in  einer  Nischenfigur  der  linken  Langseite.  H.  1,02  M.  Der  mit  Wein- 
reben l)ekränzte  und  nur  an  den  P'üssen  bekleidete  Bacchus  hat  den  rechten  Arm  auf  einen 
von  Weinreben  umrankten  Stamm  gestützt,  und  hält  in  der  rechten  Hand  eine  Schaale, 
in  der  herabhängenden  linken  eine  üppige  Weintraube.  Der  rechte  Fuss  steht  fest  auf, 
das  linke  Bein  ist  leise  nach  rückwärts  gebogen.  Neu  ist  der  Kopf  sammt  Hals,  das  rechte 
Bein  von  der  Mitte  des  Knies  und  der  Uebstock,  ferner  der  rechte  Arm  ganz,  der  linke 
von  der  Mitte  des  Oberarmes  an. 

3)  Da  in  den  deutschen  Verzeichnissen  diese  Figur  unter  der  Bezeichnung  'Bild  eines  Gefangenen, 
dem  die  Hände  hinten  gebunden  sind'  wiederkehrt,  so  haben  wir  darin  die  Statue  in  der 
3.  Nische  links  vom  Eingang  zu  erkennen.  Dieselbe  stellt  aber  vielmehr  einen  ausruhenden 
Ejiheben  dar,  welcher  die  Chlamys  um  die  Arme  gewickelt  und  die  Hände  nachlässig  auf 
dem  Rücken  gekreuzt  nach  der  rechten  Seite  hinsieht.  Inders  gehört  der  Kopf  nicht  zur 
Statue,  ist  die  rechte  Brust  eingesetzt,  und  der  Körper  auch  sonst  vielfach  gestückelt. 
H.  0,82  M. 

4)  Der  Gott  steht  aufrecht  und  ist  blos  mit  der  Nebris  bekleidet,  welche  auf  der  rechten 
Schulter  zusammengeknüpft  ist  und  in  der  ein  Hase  hockt;  in  der  Rechten  hält  er  eine  am 
untern  Ende  zertrümmerte  Ente;  Kopf  und  Hals  ist  ergänzt;  sehr  mittelmässige  Arbeit. 
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Un  altra  di  Mercurio. 

Testa  di   Cleopatra  bollissima  maggior  del  vivo. 

Testa  di  Venere. 

Testa  di  Diana. 

Testa  di  un  philosopho. 

Testa  di  una  putina  con  il  suo  petto,  grande  come  il  vivo. 

*  Testa  di  Gieta  o   sia  Caracalla  con  il  petto   nioderno. 

*  Testa  di  Vitellio  con  il  petto  moderno, 

Testa  di  Hercole.  , 

Testa  di  Caracalla  putto.- 

Testa  di  basso  rilievo   con  il  reverso  di  un  fauno, 

Un  pilo  con  un  pastor  che  dorme. 

*  Una    testa    graude    di    Julio   Cesare    simile    al    vivo,    moderna  ma  ben 
imitata.^) 

Una  Ceres  del  niezzo  in  su. 

*  Quatro  diis  Manibus  cioe  sepulchri,^) 
Una  statuetta  di  un  Jove'*^) 

Una  zampa  di  lione. 

Un  pezzo  di  un  pilo  con  tre  Statuette  con  lettere  incognite, 

Una  sphingia  egiptia  con  caratteri  nel  petto. 

Una  testa  di  Paris  con  il  petto  piccolino."^) 

Una  maschera  di  un  fönte. 

*  Testa  di  Tito  moderno  di  lin  Colosso. 


1)  Gefertigt  nach  der  Basaltbüste  des  Louvre  (Mongez  Icon.  Rom.  pl.  XVIII.  1),  trägt  jetzt 
die  falsche  Unterschrift  L    Caesar  C.  pat. 

2)  Möglicherweise  sind  zwei  dieser  Grabdenkmäler  identisch  mit  den  Aschenurnen  des  Philo- 
xenus.  und  des  L.  Mussius  Hilarus,  die  von  dem  Antiquarium  in  die  Glyptothek  versetzt 
wurden  (Katal.  d.  Glypt.  Nr.  171  und  283). 

3)  =  Xr  34  des  Katal.  H.  0,59  M.  Jupiter  erscheint  hier  in  der  gewöhnlichen  Stellung  und 
Bekleidung,  welche  die  rechte  Brust  frei  lässt;  der  ganze  Körper  ist  stark  nach  der  linken 
Seite  geneigt,  ohne  dass  sich  der  linke  Arm  auf  irgend  eine  Stütze  lehnt.  Der  Kopf  war  ab- 
gebrochen, es  fehlen  rechter  und  linker  Vorderarm.    Gewöhnliche  handwerksmässige  Arbeit. 

4)  Dass  hierunter  nicht  der  schöne  aus  dem  Antiquarium  in  die  Glyptothek  übergegangene 
Kopf  des  Paris  verstanden  werden  darf,  zeigt  eine  kleine  ganz  in  dem  Geschmack  jener 
Zeit  restaurirte  Büste  des  Antiquariums,  die  vom  Paris  allerdings  nur  die  phrygische  Mütze 
aufweist. 

Abh.d.I.Cl  d.  k.Ak.d.  Wiss.X.Bd-II.Abth.  .  53 
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di  pietra  negra  cioe  di  paragone. 


Testa  di  Tito.i) 

Testa  di  Vespasiano. 

Testa  di  un  putto  rizzuta. 

Testa  di  Augusto  vecchio. 

Dui  pezzi  di  pili  historiati, 

Un  pezzo  di  una  statuetta  di  un  Imperatore  di  alabastro. 

Due  spade  Indiana. 

Una  parte  di  una  tazza  grande  di  marmor  con  due  maschere  belissime. 

Un  torsetto  vestito. 

Testa  di  Pvrro.  \ 

Testa   di  Claudio.  ^)     ]     ^^"'^^  '°^^  ^'  maravigliosa   grandezza. 

Testa  di  una  sphingia. 

Due  teste  di  puttini. 

Testa  di  marmor  rossa,   si  assimilia  a  Seneca. 

Un  Idolo  di  Porphiro. 

Un  torso  con  il  capo  ma  di  pezzi. 

Testa  di  Jove  con  il  petto. 

Testa  di  Venere  al'orechie  forate. 

Una  historia  di  Hercole  di  basso  rilievo,   sta  in  cornisiata.^) 

Due  teste  di  tutto  tondo. 

Un  torso  con  la  testa  tutto  di  un  pezzo. 

Dui  torsi  di  marmor  greco  belissimi.*) 

Una  figurina  vestita  longa  un  palmo. 

In    vorstehendem  Verzeichniss    habe    ich   blos   die  Figuren,    welche 


1)  Dieser  und  der  folgende  Kopf  ist  noch  vorhanden,  beide  aber  sind  wohl  erhaltene  Porträts 
desselben  Kaisers  Vespasian  nur  in  verschiedenem  Alter;  dieses  ist  einer  von  den  seltenen 
Fällen,  wo  der  Verfasser  der  Inschriften  das  richtige  getroffen  hat. 

2)  Dieser  Kopf  ist  der  Colossalstatue  zur  linken  Seite  des  Haupteingangs  aufgesetzt,  wie  an 
derselben  mit  Bleistift,  bemerkt  ist. 

3)  Vielleicht  erhalten  in  einem  Relief  0,61  M.  lg.  0,39  M.  br.,  auf  dem  der  trunkene  und  zu- 
sammensinkende Herkules  von  einem  Satyr  unter  den  Schultern  gefasst  und  von  einem  an- 
dern von  vorn  aufgezogen  wird;  schwerlich  antik. 

4)  Diese  beiden  Torsos  von  parischen  Marmor  sind  vermuthlichin  zwei  Nischenfiguren  erhalten, 
von  denen  der  eine  gleich  zur  Rechten  beim  Eingang  vielleicht  zu  einem  ausruhenden 
Meleager  gehörte,  der  andere  in  der  4.  Nische  links  vom  Eingang  zu  einem  Bacchus  mit 
Gyps  ergänzt  oder  vielmehr  verunstaltet  ist.  Im  Uebrigen  besitzt  das  Antiquarium  noch 
einen  guten,  nicht  ergänzten  Torso  einer  Diana  mit  der  kurzen  Jagdtunika  und  einem  als 
Gürtel  umgeknüpften  Mantel,  der  aus  jener  Zeit  zu  stammen  scheint. 
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sich  sicher  oder  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  wieder  erkennen  lassen, 
mit  einem  Stern  bezeichnet.  Denn  sicherlich  haben  sich  im  Antiquarium 
noch  viel  mehr  Stücke  erhalten,  deren  Identität  aber  wegen  der  Un- 
bestimmtheit der  Bezeichnung  nicht  behauptet  werden  kann. 


IV. 

Von  der  in  den  Akten  liegenden  Rechnung  des  Strada  beziehen 
sich  auf  Ankäufe  folgende  Stellen : 

Von  Simon  Zeno  um  390  Kronen:  ain  gross  Bottich  ohne  ain  Haubt 
und  Arm  —  ain  viereggen  Stuck  Stain  mit  3  Figuren  darein  gehauen  ') 
—  ain  ands  mit  2  Figuren  '^)  —  ains  mit  ainer  Leohaut  —  ain  Haubt 
Kaiser  Augusti  —  ain  klein  Statue  Bacchi  mit  ain  Ungethier  —  ain 
gross  Haubt  Lucillae  —  ain  Haubt  mit  einer  Brust  Justitiae  —  ain 
Haubt  Pietatis  desgleichen  —  Ain  klaine  Statua  Pietatis  —  ain  Bottich 
Veneris  ^)  —  ain  Bottich  Mercurii  —  ain  klaines  Weibshaubt  —  ain 
Leib  —  ain  Haubt,  das  ich  acht  Hadriani  —  ain  nackhend  Bottich  — 
2  Kindskopff^)  —  ain  Fuess  —  ain  Satyrus  —  ain  Angesicht  von 
schwartzem    Stain    —    ein    Köptiin    sambts    zerbrochene   Stückh    —    ain 


1)  Möglicher  Weise  ist  hierunter  das  Relief  Nr.  6  des  Katal  verstanden,  das  eine  Opferscene 
darstellt.  Links  steht  eine  Frau  mit  über  den  Kopf  gezogenem  Mantel  vor  einer  auf  einem 
Dreifuss  stehender  Cista,  die  mit  einem  gewölbten  Deckel  geschlossen  ist;  rechts  opfert  ein 
Mann  mit  krausem  Haar  und  Aermeltunika  auf  einem  Opferstock  Weihrauch,  den  er  aus 
der  in  der  Linken  getragenen  Büchse  genommen  hat;  ihm  zur  Seite  steht  ein  kleiner  Ca- 
millus  mit  Kanne  und  Opferkuchen.    Spätrömische  Arbeit;  die  Platte  ist  br.  0,05  M.,  h.  0,83  M. 

2)  Vielleicht  identisch  mit  der  Grabesstele  Nr.  12,  h.  0,i)6  M  ,  br.  0.71  M.,  worauf  in  erhabener 

Arl)eit  ein  Mann  der  Frau  die  Hand  zum  Abschied  reicht. 

3)  Erhalten  in  einer  Statue  der  1.  Nische  links;  h.  1,04  M.  Dem  nackten  Torso  der  Medi- 
ceischen  Venus ,  der  mit  den  Füssen  bis  zu  den  Knien ,  einem  Theil  der  Arme  und  dem 
äussersten  Ende  eines  Delphinen  erhalten  ist,  wurde  später  ein  fremdartiger  Kopf  aufgesetzt 
und  die  übrigen  mangelnden  Theile  aus  Gyps  zugefügt.  Das  Ganze  wurde  alsdann  in  roher 
Weise  mit  Tünche  überstrichen,  um  die  Fugen  der  Zusammensetzung  verschwinden  zu  lassen. 

4)  In  dem  Antiquarium  finden  sich  heutzutage  an  acht  Kinderköpfe,  die  durchweg  von  ganz 
gewöhnlicher  Arbeit  sind.  Aber  ein  ganz  vortrefflicher  Kinderkopf  ist,  zu  einer  Büste  er- 
gänzt, unter  den  römischen  Kaisern  aufgestellt  und  trägt  die  falsche  Inschrift  GORDIANUS 
lUNIOR. 
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Kopff  meines  Erachtens  Tiberi  —  ain  Frauenfuss  —  2  klain  Figuren^)  — 
ain  Leib  von  einem  Barbar  —  ain  gross  Kopff  —  ain  Haubt  eines 
Consul  —  2  Kopff  /waier  Kaiserinnen  —  ain  Mannskopff  —  3  klaine 
Köptlin  —  ain  Rosskopf  von  Porphiro  —  2  Figuren,  so  in  ainer  Steub 
erstanden  —  ain  Angesicht  von  ainem  Baccho  —  ain  Stück,  darauf  ain 
Leokopf  —  ain  zerbrochener  Frauenleib  —  ain  zerbrochener  Kopf  Cleo- 
patrae  —  ain  KopfCommodi  mit  ainer  neuen  Brust ^)  —  ain  Kopf  Getae 
mit  einer  alten  Brust  ^)  —  15  Stückh  von  Metall,  darunter  ein  Paukopf 
sehr  gross ;  ^)  sonst  etliche  mehr  Stücke  von  Stain.  — 

Dem  Bembo  um  seine  Sachen ,  wie  folgt :  Statue  einer  Muse  ^)  — 
Statue  Plutonis  —  Brust  aines  Frauenbildes  —  ain  Begräbniss  mit  ara- 
bischen Buchstaben,  zusammen  100  Kronen.  Von  Metall  ain  Bildle  Vic- 
toriae,  ain  Bildle  Jovis,   ain  Frauenbildle,  ain  springend  Pferd. 

Man  sieht  aus  diesen  Verzeichnissen,  dass  Strada  eine  hinreichende 
Menge  von  Torsos  und  Köpfen  acquirirt  hatte,  um  später  die  36  Nischen 


1)  Auch  solch  kleiner  Statuen  besitzt  die  Sammlung  noch  mehrere,  von  denen  jedoch  die 
meisten  durch  Schwanthaler  nach  den  Angaben  Thierschs  erst  vervollständigt  wurden,  unp 
zwar  in  einer  keineswegs  musterhaften  Weise.  Darunter  sind  zwei  Aeskulape  in  der  her- 
kömmlichen und  bekannten  Stellung  und  Kleidung,  ein  Jupiter  mit  entblösster  rechter  Brust, 
dem  Schwanthaler  einen  Kopf  mit  der  Schüfermütze  des  Vulcan  aufgesetzt  hat,  ein  schöner 
Apollo,  der  an  einen  Baumstamm  angelehnt  mit  der  Linken  eine  halbzertrümmerte  Phor- 
minx  hält,  und  dessen  Haar  in  zwei  Löckchen  nach  vorn  und  in  einem  viereckigen  Haar- 
busch rückwärts  auf  den  Rücken  herabfällt,  ein  Antinous  mit  den  Attributen  des  Zeus 
(entschieden  modern),  ein  Apollo  oder  Bacchus  in  der  Stellung  der  Venus  Victrix  mit  feh- 
lendem Kopf  und  rechtem  Arm,  eine  bekleidete  Fortuna  mit  Füllhorn  und  eine  Venus 
Victrix  nach  den  Angaben  von  Millingen  Anc.   ined.  monuments  II  pl.  VI  ergänzt. 

2)  Ei'halten  in  einer  Büste,  welche  in  einer  kleinen  Nische  zur  Seite  des  italienischen  Kamina 
aufgestellt   ist. 

3)  Eine  sehr  gut  erhaltene  Büste  mit  dem  Gorgoneion  auf  der  Brust,  von  der  nur  die  äusserste 
Nasenspitze  und  ein  Theil  des  Haupthaares  ergänzt  ist.  Ob  die  Benennung  Strada's  richtig 
ist,  bleibt  noch  zweifelhaft. 

4)  Dieser  Kopf  ist  noch  erhalten,  aber  seine  Aechtheit  unterliegt  grossen  Bedenken. 

5)  Vielleicht  wieder  zu  erkennen  in  einer  als  Euterpe  ergänzten  Muse  der  rechten  Seitenwand, 
mit  der  Doppelflöte  in  der  Rechten,  einer  langen  Aermeltunika  ohne  Ueberschlag  und  einem 
über  das  rechte  Bein  herabfallenden  Mantel.  Da  aber  diese  Figur  an  den  Armen  und  den 
Beinen  mit  Gyps  ergänzt  ist,  was  nicht  in  der  Weise  des  Strada  lag,  so  wird  man  eher 
an  eine  gut  erhaltene  Statue  der  linken  Seite  denken  müssen.  Diese  stehende  weibliche 
Figur  hat  das  Haar  mit  einer  Tänie  umwunden  und  ist  nur  mit  dem  langen  gegürteten 
Aermelchiton  bekleidet,  der  auf  den  beiden  Schultern  mit  einem  Knopfe  verziert  ist.  In 
der  Hand  des  rechten  nach  der  Brust  gebogenen  Armes  hielt  die  Göttin  ursprünglich  wohl 
eine  Rolle,  der  linke  Arm  hing  an  der  Seite  herab;  die  Füsse  sind  mit  dicken  Schuhen 
bekleidet.     Höhe  1,01  M. 
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des  Saales  mit  zusammengesetzten  Statuen  zu  füllen.  Unter  diesen  zu 
Statuen  ergänzten  Torsos  hebe  ich  noch,  um  mit  den  Nischen 'rechts  vom 
Eingang  zu  beginnen ,  hervor :  einen  Knaben  der  das  Gewand  vorn 
in  die  Höhe  genommen ,  wie  es  scheint  zum  Wasserlassen ,  einen  Faun 
mit  einer  über  den  zum  Theil  noch  erhaltenen  Kopf  gezogenen,  vorn 
um  den  Hals  mit  den  Pfoten  zusammengebundenen  Pardalis,  einen  Mele- 
ager,  der  sich  mit  der  gekrümmten  Rechten  auf  den  falsch  ergänzten, 
weil  missverstandenen  Eberkopf  stützt,  und  eine  hässliche  männliche 
Figur  in  gespreizter  Stellung  und  mit  einem  mir  unverständlichen  kegel- 
förmigen Gegenstand  unter  dem  linken  Arm. 


V. 

Diese  Pallas  im  archaistischen  Styl  ist  0,75  M.  hoch  und  in  ihren 
Haupttheilen  gut  erhalten ;  es  fehlt  nur  der  Kopf  mit  dem  Hals ,  der 
rechte  Arm  mit  einem  Theil  der  rechten  Schulter,  der  linke  Vorderarm 
und  einige  Falten  des  mit  der  linken  Hand  heraufgehobenen  Gewandes ; 
der  rechte  Fuss  und  der  vordere  Theil  der  Plinthe  ist  aus  Gyps  ergänzt. 
Die  Göttin  ist  schreitend  dargestellt,  wie  sie  den  rechten  Fuss  voran- 
setzt und  mit  der  linken  Hand  das  Gewand  in  die  Höhe  hebt,  um  durch 
dasselbe  im  Gange  nicht  gehindert  zu  werden.  Vom  Haupthaar  fallen 
drei  Löckchen  auf  jeder  Seite  nach  vorn  auf  die  Aegis,  rückwärts  fällt 
ein  unten  zusammengebundener  Haarbusch  auf  den  Rücken.  Bekleidet 
ist  sie  mit  einem  langen  bis  auf  die  Erde  herab  wall  enden  (rro^rjQijg)  Chiton; 
darüber  trägt  sie  den  auf  der  rechten  Seite  oifenen  Pharos  mit  Ueber- 
schlag  und  Aermeln,  die  bis  zum  Ellenbogen  reichen ;  das  auf  der  Rück- 
seite eng  anliegende  durchweg  zierlich  gefaltete  Gewand  wird  durch  ein 
unter  die  linke  Achsel  gezogenes  Band  gehalten,^)  wodurch  ein  reicherer 

1)  In  jenem  Band  scheint  Millingen  bei  der  herkulanischen  Pallas  in  Ancient  ined.  monum.  II 
p  10  einen  Riemen  zur  Befestigung  der  Aegis  zu  ei-blicken;  dass  aber  diese  Meinung  falsch 
ist  und  dieses  Band  gewissermassen  nur  den  Gürtel  vertrat,  geht  aus  andern  Figuren  hervor, 
bei  denen  jede  kriegerische  Haltung  fern  ist,  wie  bei  der  Eos  auf  einer  Vase  von  Agrigent' 
bei  Millingen  Anc.  in.  mon.  I  pl.  5,  dem  weiblichen  Bronzefigürchen  bei  Stackeiberg  Gräber 
Griechenlands  Taf.  LXXII.  und  der  Elektra  einer  Volcentischen  Vase  des  Berliner  Museums 
bei  0.  Jahn  Soph.  Elect.  p.  100. 
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FaltenfoU  bedingt  ist,  lieber  dem  Obergewand  trägt  die  Göttin  um  den 
Hals  eine  ringsum  an  dem  Saume  mit  Schlangen  gezierte  Aegis,  in  deren 
Mitte  das  Gorgonenhaupt  sich  befindet.  Die  Füsse  sind  mit  Sandalen 
bekleidet;  der  rechte  Arm  war  ausgestreckt  und  hielt  ursprünglich  wohl 
eine  Lanze.  Zum  Vergleiche  lassen  sich  am  füglichsten  herbeiziehen  die 
Dresdener  und  die  Herkulanische  Pallas  in  0,  Müller's  Denkmale  der 
alten  Kunst  2,  Bearbeitung  Blatt  X.   (S.  Taf.  i.) 


VI, 

Brief  des  Cardinais  von  Trient  an  den  Herzog  vom  24,  Juli  1574: 
,,Mittlerweyl  wollen  wir  durch  Olgiato  dero  zwen  Herrn  (nämlich  der 
Cardinäle  Farnese  und  Medici)  Antiquitäten  E,  L.  zuschickhen  lassen 
sambt  einem  grossen  Haubt  Scipionis  Africani ,  so  der  hochberühmte 
Michael  Angelus,  der  den  alten  pesten  Maisteru  gleich  und  schier  pesser 
geacht  würdt ,  von  ainem  gar  alten  Kopf  abkontrafeit  hat ,  und  da  die 
berüembtesten  Antiquari  solliches  Haubt  dermassen  berhümen,  was  unser 
Sach  nit  wäre,  wollten  wirs  E.  L,  zuschreiben.  Wir  hätten  gleichwohl 
E,  L.  vil  Stückh  mögen  schickhen,  die  wären  aber  ordinari  gewesen. 
Raro  rarum  et  unum  pro  multis  dabitur  caput."  Die  Nachricht  von  dem 
grossen  Ansehen  des  noch  jungen  Michel  Angelo  schien  mir  den  Ab- 
druck dieses  Briefes  zu  rechtfertigen. 


VH. 

Unter  den  Nischenfiguren  begegnen  uns  ausser  den  oben  bereits 
angefülirten  noch  einige  andere,  deren  Herkunft  nicht  näher  zu  ermitteln 
ist.  Von  minderer  Bedeutung  ist  unter  ihnen  auf  der  rechten  Seite 
eine  l-'riedensgöttin  mit  blossem  Mantel  bekleidet  und  mit  einem  Palm- 
zweig in  der  rechten  Hand,  und  eine  weibliche  Figur  mit  dem  rechten 
Arm  in  den  Mantel  gehüllt  und  mit  einem  Kranz  auf  dem  Haupte,  auf 
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der  linken  eine  Porträtstatue  einer  Römerin  mit  Aermeltunika  und  Mantel, 
eine  Fortuna  mit  Binde  und  Diadem  geschmückt  und  in  der  Rechten 
das  Steuerruder  haltend,  eine  Priesterin  mit  hauptumhüllendem  Schleier 
und  der  Opferschaale  in  der  Rechten,  und  eine  als  Ceres  restaurirte 
bekleidete  weibliche  Statue.  Von  erheblicherer  Bedeutung  sind  zwei 
Satyren  auf  der  linken  Seitenwand.  Der  eine  von  ihnen  hat  eine  Höhe 
von  1,25  M.  und  ist  in  tanzender  Stellung  dargestellt  ähnlich  wie  der 
Giustinianische  bei  Clarac  Musee  de  Sculpt.  N.  1712.  Den  rechten  Arm 
hat  der  Satyr  gerade  in  die  Höhe  gestreckt,  in  der  gesenkten  Linken  hält 
er  einen  Knotenstab,  der  sich  nach  unten  verjüngt;  über  dem  Steissbein 
ist  das  kurze  Satyrschwänzchen  bemerkbar ;  an  einem  knorrigen  Stamme, 
an  den  sich  das  rechte  Bein  anlehnt,  hängt  die  Rohrpfeife,  Neu  oder 
doch  von  anderer  Statue  ist  der  Kopf  mit  Spitzohren  und  Aehrenkranz ; 
auch  die  übrige  Statue  war  in  viele  Stücke  gebrochen,  die  aber  wieder 
gut  zusammengefügt  sind.  Der  andere  Satyr,  1,00  M.  hoch,  ist  in 
ruhender  Stellung  nach  dem  Original  des  Praxiteles  dargestellt,  der  Gott 
lehnt  sich  mit  dem  rechten  Ellenbogen  auf  einen  hohen  Stamm  und 
hat  die  linke  Hand  in  gemächlicher  Ruhe  in  die  Seite  gestützt;  über 
die  rechte  Schulter  hat  er  die  Pardalis  gezogen,  so  dass  sie  auf  der 
linken  Seite  bis  unter  das  Knie  herabhängt ;  der  Kopf  mit  spitzen  Satyr- 
ohren ist  mit  der  Binde  ausgezeichnet 4  die  Füsse  sind  vom  Knöchel  an 
antik  und  von  Marmor;  der  obere  Theil  derselben  aber  ist  mit  Gyps 
ausgestückelt. 


vin. 

Um  nicht  in  denselben  Fehler,  wie  jener  Antiquarius  Schölling  und 
der  Conservator  Stark,  der  in  seiner  kritiklosen  Befangenheit  noch  im 
Jahre  1811  jene  Inschriften  in  Goldbuchstaben  wiederherstellen  Hess, 
zu  verfallen,  muss  ich  auf  die  Möglichkeit  verzichten,  allen  jenen  Büsten 
bestimmte  Namen  geben  zu  können.  Denn  ist  die  Benennung  von. 
Porträtköpfen  ohnehin  eine  missliche  Sache,  so  wird  sie  noch  misslicher 
bei  Köpfen,  von  denen  gröstentheils  die  charakteristischen  Theile,    Nase 
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und  Kinn  fehlen  odei'  von  neuerer  Hand  ergänzt  sind.  Besonders  gilt 
dieses  von  den  Frauenköpfen  des  Antiquariums,  die  fast  alle  schauder- 
haft verstümmelt  waren  und  dann  in  der  willkülirlichsten  Weise  restau- 
rirt  wurden.  Natürlich  ist  die  Benennung  noch  am  leichtesten  und 
sichersten  bei  nachgemachten  Büsten,  und  an  solchen  besitzt  die  Samm- 
lung aus  MarnH)r  folgende:  einen  C.  Julius  Cäsar  unter  der  falschen 
Bezeichnung  Lucius  Caesar  nach  der  Basaltbüste  des  Louvre  (Mongez 
Icon.  Rom,  pl.  l!^,l),  einen  Titus  nach  der  Bronzebüste  zu  Paris 
(Mongez.  1.  R.  33,2)  und  einen  Cn.  Pompeius  Magnus  mit  der 
falschen  Unterschrift  Octavianus  Caesar  Augustus  nach  der  bei  dem 
Theater  des  Pompeius  aufgefundenen  Colossalstatue  (Visconti  Icon.  Grecque 
et  Rom.  pl.  V) ;  ferner  aus  Bronze  einen  Marcus  Aurelius  nach  der 
Reiterstatue  des  Capitols,  einen  Caracalla  nach  der  Farnesischen  Büste 
zu  Neapel,  einen  sehr  zweifelhaften  Nero ,  Calpurnius  Piso ,  Numa  Pom- 
pilius ,  Cinamon  und  Didia.  Noch  ungenauer  wie  diese  letztgenannten 
Bronzebüsten  sind  zwei  Marmorköpfe  des  Pompeius  und  des  Mithridates 
gearbeitet,  indem  man  das  gute  oben  erwähnte  Porträt  des  Pompeius 
nicht  erkannte,  aber  doch  in  einer  Gallerie  berühmter  Männer  des  Alter- 
tliums,  die  wenn  auch  aus  der  Phantasie  gearbeiteten  Köpfe  jener  ge- 
gefeierten Persönlichkeiten  nicht  vermissen  wollte.  Unter  den  übrigen 
Büsten  scheinen  acht  und  richtig  bezeichnet  zu  sein  die  Köpfe  des 
Germanicus,  des  Vitellius,  des  Vespasian,  des  Domitian,  des  Antoninus 
Pius,  Antoninus  Geta,  Alexander  Severus  und  Gordian  auf  der  rechten, 
und  des  Hadrianus  Pertinax  und  Vespasian  auf  der  linken  Seite.  Ausser- 
dem lassen  sich  noch  mit  ziemlicher  Sicherheit  folgende  falsch  benannte 
Köpfe  wieder  erkennen,  nämlich  ein  mit  dem  Kranze  ausgezeichneter 
Nerva  (mit  der  Inschrift  Sergius  Galba) ,  eine  mit  dem  Helme  bedeckte 
Roma  (m,  d.  I.  Lucius  Verus),  ein  Gallienus  (m.  d.  L  Aelius  Hadrianus), 
ein  Caracalla  (m.  d.  1.  Maximus  Thrax),  ein  Heliogabal  (m.  d.  L  Caelius 
Ball)inus),  ein  schwarz  angestrichener  Germanicus  mit  dem  Lorbeerkranz 
(m.  d.  I.  Philippus),  ein  Balbinus  (m.  d.  L  Theodosius)  und  ein  Lucius 
Verus  (m.  d.  L  Alexander  Magnus).  Interessanter  als  diese  Köpfe  ist  ein 
gut  erhaltener  aber  nur  mittelmässig  gearbeiteter  Kopf  des  M.  Tullius 
Cicero  (?)  mit  der  falschen  Unterschrift  Q.  Traianus  Decius,  desshalb 
besonders    interessant,    weil   man    an    den  Haaren    noch    ganz    deutliche 
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Spuren  der  Vergoldung  (s.  Persius  II,  56  und  daselbst  0.  Jahn)  wahr- 
nimmt. Ausserdem  begegnen  uns  noch  einige  10  Köpfe  republikanischer 
Römer ,  die  ich  nicht  zu  benennen  wage ,  und  einige  entschieden  grie- 
chische Köpfe,  Unter  diesen  ist  am  ausgezeichnetsten  ein  an  der  Nase 
und  dem  Stirnbein  stark  verstümmelter  Kopf  eines  griechischen  Dich- 
ters mit  der  Tänie  um  das  Haupthaar  wie  sie  Sophokles  eignet,  welcher 
die  verkehrte  Unterschrift  Didius  lulianus  trägt,  den  ich  aber  selbst 
nicht  zu  benennen  vermag ;  bestimmter  bezeichnen  lässt  sich  ein  Kopf  des 
Socrates  mit  ergänzter  Nase  (m.  d.  I.  Nerva  Cocceius),  des  Plato  mit 
einem  Kranz  um  das  gelichtete  Haar  (m.  d.  I.  Aelius  Pertinax  auf  d. 
V.  S.)  und  des  Epikur,  der  die  unpassende  Unterschrift  Septimius  Se- 
verus  hat.  Auffällig  ist  noch  ein  schön  und  edel  gehaltener  Kopf  mit  der 
Unterschrift  C.  Calpurnius  Piso ,  der  mit  einem  Diadem  von  der  Form 
geziert  ist;  wie  man  es  nur  bei  Frauen  anzutreffen  pflegt.  Auch  Köpfen 
von  jugendlichen  Pankratiasten  ward  die  Ehre  mit  Namen  römischer 
Kaiser  ausgezeichnet  zu  werden.  Zu  den  Frauenbüsten  finden  wir  end- 
lich einige  Götterköpfe  verwendet;  so  erkennt  man  an  der  Dioclea  deut- 
lich den  Minervenkopf  mit  Helm,  und  an  der  Claudia  eine  Isis  oder 
Diana  mit  Halbmond  über  der  Stirne  und  hochaufgethürmtem  Haar;  im 
Uebrigen  zeichnen  sich  von  den  Frauenköpfen  noch  aus,  ohne  freilich 
selbst  hohen  Ansprüchen  zu  genügen ,  die  angeblichen  Büsten  der 
Cleopatra  der  Arricidia  und  der  Lepida. 


IX. 

Der  Brief  findet  sich  in  den  Denkwürdigkeiten  aus  dem  dreissig- 
jährigen  Krieg  von  Sonleutner  auf  der  hiesigen  Staatsbibliothek  cod. 
bav.  1938.  Handtbrief  des  Churfürsten  aus  Bamberg  den  6\  Oktober 
1632  an  Pappenheim:  Da  aber  Herzog  Wilhelm  von  Weimar  eben 
derjenige  seye,  welcher  in  Bayern  und  in  der  Haubstatt  München  mit 
plündern  prennen  prandschätzungen  also  übl  hausen  lassen  und  nicht 
geschont  ja  sogar  ihre  Residenzkunstkammer  zu  München  und  an- 
ders ,    dessen    sich    der  König   von    Schweden    selbst   enthalten ,    beraubt 
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und  spoliert  habe ,  so  soll  er  in  dem  Weimarschen  so  viel  möglich  in 
die  Asche  legen,  was  von  Gemählten  und  andern  Kunststückhen  klein 
und  gross  in  seiner  Residenz  und  andern  Orten  seines  Landts  zu  findten 
(weil  er  solches  alles  aus  München  abgeraubt)  zu  sich  nemen  fleissig 
einpackhen  und  mit  sich  bringen,  insonderheit  aber  sollt  er  nach  ainer 
Weibs  Statua  in  Form  aines  Brustbildts,  so  von  Glockenspeiss  gemacht 
und  an  der  Färb  schwarz  seyn,  fragen  auch  so  er  selbe  und  anders  er- 
langet auch  mitbringen  lassen  etc. 


X. 

Der  erwähnte  Katalog  von  Fickler  cod.  bav.  2133  trägt  die  Auf- 
schrift :  Inventarium  oder  Beschreibung  aller  deren  Stückh  und  Sachen 
frembder  und  einheimischer,  bekannter  und  unbekannter,  seltzamer  und 
verwunderlicher  Ding,  so  auf  Sr.  Fürstl.  Durchl.  Herzogen  in  Bayrn 
Kunstkammer  zu  sehen  und  zu  finden  ist,  angefangen  den  5.  Februarii 
a.  MDXCVIII.  Beschrieben  durch  Joan  Bapt.  Ficklern  der  Rechten 
Doktore  Fürst.  Durchl.  Hofrhat  zu  München.  Diejenigen  zwei  Stücke, 
die  ich  in  der  heutigen  Sammlung  zunächst  wiedererkannte,  finden  sich 
beschrieben  unter  Nr.  2349:  Ein  beclaidt  und  gekrönt  Weibsbildt,  in 
der  rechten  Handt  ein  blatten,  in  der  linken  ein  ruthen  mit  Zapfen 
von  einem  Birnbäume  auf  einem  Postament,  auf  welchem  vornen  diese 
griechische  Wort  o  ME&YJOTHI  JI0NYI02,  alls  in  Metall  gössen;  und 
unter  Nr.  2495  Ain  haidnisch  Köpfl  mit  einer  Weinreben  gekrönt ,  ob 
dem  Kopf  mit  einem  auf-  und  zugehenden  Löckhel,  das  Angesicht  mit 
vorgeschossenen  offenem  Mundt,  einem  heidnischen  Ampi  gleich.  Am 
bedeutendsten  unter  den  erhaltenen  Stücken  sind  einige  Torsos  von  der 
Länge  einer  Spanne,  darunter  einer  von  einem  tanzenden  Satyr.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  unter  den  germanishen  Alterthümern  des  Antiqua- 
riums  noch  erhalten  Nr.  2572:  ein  metallin  Streithacken  so  zu  Ematting 
in  dem  Schrenkhen  Guet  gefunden  wurde  im  Erdreich. 
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XI. 

Von  den  genannten  Bronzen  ist  bereits  beschrieben  und  gezeichnet 
die  Pallas  bei  Clarac  Musee  de  Sculpture  Nr.  824  A  und  v.  Lützow  Mün- 
chener Antiken  (zur  Vergleichung  lässt  sich  noch  passend  heranziehen 
der  Achat  bei  Cajlus  IV  pl.  80),  der  Zeus  bei  Clarac  N.  684  A,  wobei 
zu  beachten  ist ,  dass  eine  ähnliche  Bronze  um  dieselbe  Zeit  von 
dem  Engländer  Townlej  erworben  wurde  ,  die  Platte  des  Weihrauch- 
kästchens bei  Caylus  Monum.  egypt.  etc.  IV.  pl.  LXXXVI,  und  ein  etru- 
rischer  Spiegel  mit  Apollo  Diana  und  Venus  bei  Thiersch  Jahr.  Ber. 
der  b.  Ak.  d.  Wiss.  1829 — 31  p.  53  f.  Die  Statuette  des  Zeus  wie  die- 
jenige des  Hercules  wird  auch  mit  Nächstem  von  Lützow  in  den  Mün- 
chener Antiken  herausgegeben  und  näher  besprochen  w^erden.  Der 
Apollo  mit  dem  Lamm  in  der  rechten  Hand  ist  wohl  nur  eine  moderne 
Copie  von  dem  'Etrurischen  Apollo'  des  brittischen  Museums  bei  Clarac. 
Nr.  930.  lieber  den  Diskobol  hat  sich  in  Kürze  mit  grosser  Anerken- 
nung Welker,  Alte  Denkmäler  I,  420  geäussert;  da  dieses  Denkmal  wohl 
bald  von  berufener  Seite  wird  besprochen  werden,  so  bemerke  ich  be- 
züglich desselben  nur,  dass  die  Bronze  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  der  2,  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  erworben  ward,  und  bei  der 
neuen  Organisation  des  Antiquariums  von  A.  Hirt  als  Copie  des  Mjro- 
nischen  Diskobol  erkannt  wurde.  Aus  dieser  Zeit  rührt  also  die  Zufü- 
gung  des  modernen  Diskus ;  schon  aus  früherer  Zeit  scheint  die  mangel- 
hafte Ergänzung  des  rechten  Fusses  vom  Knöchel  an  zu  stammen. 


XII. 

Unter  den  Marmorarbeiten  jener  späteren  Acquisition  will  ich  hier 
die  zwei  bedeutendsten,  die  Statuette  einer  Amazone  (h.  0,54  M.)  und 
die  sitzende  Statue  eines  trunkenen  Weibes  (h.  0,93  M.)  erwähnen.  Die 
Amazone  steht  an  eine  Rückwand  gelehnt  in  ausruhender  Stellung,  das 
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rechte  Bein  über  das  linke  geschlagen,  und  die  rechte  Hand  quer  über 
den  Kopf  gelegt  mit  abwärts  gekehrten  Fingern;  das  Haar  ist  rückwärts 
in  einen  Knoten  gebunden  und  vorn  über  der  Mitte  der  Stirne  in  zwei 
Flechten  gelegt;  bekleidet  ist  dieselbe  mit  einer  kurzen  bis  in  die  Ge- 
gend der  Kniee  reichenden  Chiton,  der  einen  kurzen  Aermel  für  den 
linken  Arm  hat,  auf  der  rechten  Seite  aber  so  von  der  Schulter  herab- 
gesunken ist,  dass  er  die  rechte  Brust  entblösst  zeigt;  der  um  den 
Hals  gelegte  Mantel  fällt  rückwärts  an  der  Wand  herab;  an  der  linken 
Seite  trägt  sie  den  Köcher.  Der  Kopf  der  sorgfältig  ausgeführten  Sta- 
tuette ist  abgebrochen,  wodurch  der  Hals  und  ein  Tlieil  der  Schulter, 
sowie  der  rechte  Ober-  und  Mittelarm  zu  Grunde  ging ;  ausserdem  fehlt 
der  linke  Arm  fast  ganz.  Ob  aus  dem  Palaste  Verospi  stammend?  S. 
^Yinkelmann  W.  IV  S.   129  u.   358.   (S.  Taf.  Ii.) 

Die  sitzende  Statue  des  trunkenen  Weibes,  welche  im  Jahre  1803 
von  Mannheim  hierher  transportirt  ward ,  ist  eine  alte  Copie  der  im 
Alterthum  hochberühmten  ebria  mulier  des  Myron  (Plinius  H.  N.  XXX VI,  5) 
von  Parischem  Marmor.  Von  diesem  ursprünglich  in  Erz  ausgeführtem 
Werke  des  M^a-on  kennt  man  allgemein  nur  die  eine  Copie  in  Marmor 
im  römischen  Capitolium  (Museo  Capitolino  III  pl.  37  und  Clarac.  N.  1659). 
Nach  den  Mittheilungen  im  Mus.  Capit.  wurde  dieselbe  bei  der  Via  No- 
mentana  gefunden  und  zuerst  im  Palaste  Verospi  aufgestellt ;  später  kam 
sie  dann  in  den  Besitz  des  Cardinais  Ottoboni  (vgl.  Bunsen  Beschreibung 
Roms  III,  1  p.  165).  Ebendaselbst  werden  wir  auch  belehrt,  dass  diese 
Statue  bereits  von  P.  A.  Maffei  in  seiner  Raccolta  de  statue  antiche 
a.  1703  abgebildet  sei,  wobei  aber  jener  Gelehrte  die  Weinflasche  ver- 
kehrter Weise  für  eine  Lampe  gehalten  habe.  Mit  diesem  Irrthum  und 
den  nichtssagenden  Argumentationen  des  MafPei  hat  es  seine  volle  Richtig- 
keit ;  im  übrigen  muss  noch  Niemand  sich  die  Mühe  genommen  haben, 
die  römische  Statue  mit  der  Maffeischgu  Abbildung  zu  vergleichen. 
Denn  der  erste  Blick  lehrt,  dass  beide  nicht  identisch  sein  können. 
Das  höchst  Interessante  dabei  ist,  dass  die  Statue  bei  Maffei,  wenn  man 
von  der  zugefügten  Basis  und  den  falschen  Ergänzungen  der  Weinflasche 
absieht,  vollständig  mit  unserm  Kunstwerk  übereinstimmt.  Entweder 
ist  daher  das  römische  Werk  eine  moderne  Täuschung,  worüber  ich  jetzt 
nicht  urtheilen  kann,  da  mir  kaum  noch  ein  nebelhaftes  Bild  derselben  in 
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der  Erinnerung-  vorschwebt,  oder  es  haben  sich  von  demselben  Original 
zwei  antike  Copien  erhalten,  die,  wie  so  gewöhnlich,  im  Einzelnen 
manche  Abweichungen  zeigen.  Jedenfalls  ist  dann  unsere  Copie  die  sorg- 
faltiger gearbeitete,  der  schon  desshalb  der  Vorzug  vor  der  römischen 
gebührt,  weil  an  ihr  der  Kopf  mit  Ausnahme  der  hässlich  ergänzten 
Nase  antik  ist.  üebrigens  ist  auch  sie  in  sehr  schlimmem  Zustande 
auf  uns  gekommen,  denn  sie  war  vielfach  zerbrochen  und  bedurfte 
grosser  Restaurationen  an  der  ganzen  linken  Seite ,  an  dem  rechten 
Arm,  dem  Daumen  der  linken  Hand,  an  den  Kanten  der  Weinflasche 
und  an  den  beiden  kreuzweise  übereinander  gelegten  Füssen.  Die  Re- 
staurationen stammen  aus  zwei  verschiedenen  Zeiten,  was  sich  aus  der 
Verschiedenheit  des  Marmors  zu  ergeben  scheint.  Der  Hals  der  Flasche 
und  die  rechte  Hand,  welche  sich  bei  Maffei  gleichfalls  ergänzt  finden, 
fehlen  jetzt,  vielleicht  weil  die  späteren  Besitzer  jene  verkehrte  Restau- 
ration nicht  ertragen  mochten.  Die  grosse  Naturtreue  und  die  anato- 
mische Wahrheit  erregt  billig  unsere  Bewunderung  und  vielleicht  würden 
sich  Bansen  und  Brunn  (Geschichte  der  griechischen  Künstler  I,  144) 
weniger  kalt  und  missbilligend  beim  Anblick  unserer  Statue  äussern. 
Doch  entspricht  diese  bis  zum  Schrecken  wahre  Nachbildung  eines  fast 
hässlichen  Gegenstandes  so  wenig  unseren  idealen  Anforderungen  an 
die  Kunst,  dass  hiesige  Künstler  und  Kunstfreunde  an  diesem  Natura- 
lismus wenig  Geschmack  finden  können.  (S.  Taf.  iii.) 


Beigegeben  sind  drei  erst  nachträglich  angefertigte  Tafeln ; 
Taf.      I.     Torso  einer  Statue  der  Pallas  im  archaistischen  Styl. 
Taf.    II.     Statue  einer  ausruhenden  Amazone. 
Taf  Ul.     Antike  Copie  des  trunkenen  Weihes  des  Myron. 


Ueber 


die    wahre    und    bleibende    Bedeutung 


der 


Naturphilosophie  Schelling's. 


Von 


Hubert  Beckers. 


'i    l! 


„Der  Werth  und  das  Interesse  der  Wissenschaften  steigt  immer  in  dem  Verliältniss ,  in 
welchem  man  sie  eines  tiefen  und  reellen  Bezugs  auf  die  höchste  aller  Wissenschaften,  die  Philo- 
sophie, fähig  sieht,  und  diejenigen,  welche  aus  einem  bedauerlichen  Missverstand  sich  Mühe  geben, 
ihre  specielle  Wissenschaft  so  weit  möglich  von  der  Philosophie  loszureissen,    wissen   nicht,    was 

sie  thun." 

Schelling. 

(Sämmtl.  Werli-e.  Abth.  I.  Bd.  10.  S.  122.) 
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lieber  die  wahre  und  bleibende  Bedeutung 


der 


Naturphilosophie  Schelling's. 


Von 

Hubert  Beckers. 


Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  der    k.  bayr.   Akademie    der  Wissenschaften 

am  7.  Mai  1864. 


Unsere  Zeit  gefällt  sich  seit  Langem  in  den  härtesten,  ja  des  öfteren 
geradezu  vernichtenden  Urtheilen  wie  über  Naturphilosophie  im  Allge- 
meinen, so  über  die  Schelling'sche  insbesondere.  Fast  mitleidig  sieht 
man  auf  sie  als  einen  glücklicher  Weise  jetzt  völlig  überwundenen  Stand- 
punkt zurück.  Ihre  ganze  Bedeutung  ist  nur  noch  eine  historische ; 
denn  was  sie  geleistet,  sagt  man,  hat  bloss  dazu  gedient  bis  zur  Evidenz 
zu  zeigen,  dass  in  den  Naturwissenschaften  nur  exacte ,  Hand  in  Hand 
mit  der  Erfahrung  gehende  Forschung  zum  Ziele  führe,  nicht  aber  eine 
in  blossen  Abstractionen  und  hohlen  Constructionen  sich  bewegende 
Speculation.  Genützt  habe  die  Philosophie  auf  diesem  Gebiete  gar  nichts, 
wohl  aber  geschadet,  zum  mindesten  eine  geraume  Zeit,  als  die  soge- 
nannte speculative  Physik  noch  in  voller  Blüthe  stand  und  so  manche 
Köpfe  unheilvoll  verwirrte, 
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Dieser  die  deutsche  Naturphilosophie  völlig  verurtheilende  Richter- 
spruch, der  in  einer  Unzahl  von  Stimmen  laut  geworden,  hat  neuerlichst 
seinen  schärfsten  und  zugleich  gewissermassen  officiösen  Ausdruck  in 
der  Rede  gefunden,  mit  welcher  Hugo  v.  Mo  hl,  Professor  der  Botanik, 
die  Eröffnung  der  naturwissenschaftlichen  Facultät  der  Universität  Tübingen 
inaugurirte.  Derselbe  klagt  die  Naturphilosophie  eines  nichts  Geringern 
an,  als  dass  sie  auf  die  ganze  damalige  Naturforschung  einen  ,,tödtlichen 
Kinüuss"  ausgeübt,  sie  ,, verdrängt"  und  das  ,, Hereinbrechen  eines  neuen 
Mittelalters"  über  sie  verschuldet  habe.  Dieser  beklagenswerthe  ,, Rück- 
schritt" habe  in  unserem  deutschen  Vaterlande  von  da  an  stattgefunden, 
als  man  auf  analoge  Weise,  wie  man  früher  in  den  Schriften  der  Grie- 
chen das  A  und  0  aller  naturwissenschaftlichen  Weisheit  zu  finden  ge- 
glaubt und  auf  die  Erforschung  der  Natur  selbst  verzichtet  habe,  so  nun 
am  Schlüsse  des  letzten  und  in  den  ersten  Decennien  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts geglaubt,  auf  dem  Wege  des  blossen  Denkens  die  Natur  construiren 
zu  können.  Dass  der  Versuch,  auf  diesem  Wege  die  Naturwissenschaften 
zu  fördern,  gänzlich  misslungen,  darüber  sei  heute  Niemand  mehr  im 
Zweifel.  Der  Naturforscher,  welcher  es  täglich  erlebe,  dass  sich  mit 
jedem  neuen  Fortschritte  seiner  Wissenschaft  eine  nicht  abzusehende 
weitere  Reihe  ungeahnter  Entdeckungen  eröffnet,  könne  es  von  seinem 
Standpunkte  nur  für  eine  unbegreifliche  Vermessenheit  erachten,  wenn 
sich  Jemand  unterfange,  die  Natur  und  ihre  Gesetze  a  priori  zu  con- 
struiren. Je  weiter  er  selbst  seine  Wissenschaft  gefördert  habe,  je  mehr 
er  sich  bewusst  sei,  auf  welchem  Wege  er  diesen  Fortschritt  errungen 
habe,  desto  herber  werde  sein  Urtheil  über  ein  solches  Unternehmen 
ausfallen.  Unbestreitbare  Thatsache  sei  es  denn  auch,  dass  die  deutsche 
Naturforschung  unter  dem  Einflüsse  der  Naturphilosophie  nur  Rückschritte 
gemacht  und  eine  der  fremden  Naturforschung  ebenbürtige  Stellung  erst 
dann  wieder  errungen  habe  ,  nachdem  sie  sich  von  diesem  Einflüsse 
emancipirt  hatte.  Frage  man  aber  nach  dem  eigentlichen  Grund  dieser 
Erscheinung,  so  könne  derselbe,  da  es  für  den  Naturforscher  doch  keine 
anderen  Denkgesetze  geben  könne,  als  für  den  Philosophen ,  und  auch 
da«  Verfahren  a  priori  wie  a  posteriori  beiden  gemeinsam  sei,  nur  darin 
liegen,  dass^die  Forderung,  die  der  Naturforscher  an  den  Beweis  der 
Wahrheit  stelle,  sich  wesentlich  von  der  des    Philosophen    unterscheide. 
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Der  I;etztere  sei  nämlich  von  der  Unfehlbarkeit  seiner  Schhissfolgerun- 
gen  aus  allgemeinen  Principien  überzeugt,  sobald  sie  nur  unter  sich  in 
harmonischem  Denkzusammenhange  stehen,  und  setze  dabei  voraus,  dass 
seinen  Ideen  wegen  ihrer  inneren  Wahrheit  auch  die  Wirklichkeit  ent- 
spreche. Ganz  das  Gegentheil  jedoch  sei  bei  dem  Naturforscher  der 
Fall,  der,  wenn  er  auch  häufig  über  die  empirischen  Thatsachen  hinaus- 
gelie  und  Kräfte  und  Gesetze  a  priori  aufstelle,  dessenungeachtet  keine 
Schlussfolgerung  für  wahr  und  richtig  anerkenne,  ehe  sie  durch  Rech- 
nung, Beobachtung  und  Versuch  auf  das  sorgfältigste  geprüft  worden, 
und  an  jeder  Theorie  nur  insolange  festhalte,  als  sich  kein  Widerspruch 
zwischen  ihr  und  der  Beobachtung  ergebe.  Es  falle  ihm  daher  auch 
gar  nicht  ein,  alles  erklären  zu  wollen,  vielmehr  stehe  er  seinem  wis- 
senschaftlichen Objecte  immer  als  ein  Lernender  gegenüber,  während  der 
Philosoph  sich  von  der  Einsicht  in  die  grössten  Tiefen  der  Wissenschaft 
überzeugt  halte,  und  aus  den  klar  erfassten  letzten  Gründen  auch  die  Ver- 
hältnisse des  Einzelnen  entwickeln  zu  können  glaube.  Diese  tiefe  Kluft 
zwischen  Naturforschung  und  Philosophie  werde  bei  der  Unendlichkeit 
der  Natur  wohl  nie  ausgefüllt  werden,  ein  gegenseitiges  Verständniss 
sei  bei  so  ganz  verschiedenen  Standpunkten  geradezu  unmöglich ,  und 
beide  Wissenschaften  müssen  verlangen,  dass  man  sie  fortan  auf  ihrem 
Wege  ungestört  gehen  lasse. 

Das  ist  für  alle  Welt  offen  und  entschieden  genug  gesprochen. 
Schade  nur,  dass  die  Gründe,  auf  welche  diese  Behauptung  der  Unver- 
einbarkeit der  beiden  Wissenschaften  und  der  Nothwendigkeit  ihrer  völ- 
ligen Scheidung  sich  stützt,  nichts  weniger  als  stichhaltig  sind.  Frei- 
lich, wenn  es  wahr  wäre,  was  Mohl  versichert,  dass  sich  die  Philosophie  ein 
absolutes  Wissen  auch  gegenüber  der  ganzen  Wirklichkeit  der  Dinge 
zuschreibe,  dass  sie  glaube,  durch  blosse,  in  irgend  ein  System  gebrachte 
Denkbestimmungen  auch  schon  alles,  was  in  Natur  und  Geschichte  in 
unendlicher  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  vor  ihr  liegt,  erklären  zu  kön- 
nen, und  dass  der  Philosoph  nicht  ebenso  ,  wie  der  Naturforscher,  in 
letzter  Instanz  sich  dem  Ausspruche  der  Erfahrung,  des  schlechthin 
Thatsächlichen  unterwerfen  müsse,  mit  Einem  Worte,  wenn  die  Wissen- 
schaft der  Wissenschaften,  so  hoch  auch  ihre  Stellung  sein  mag,  sich 
■je  vermessen  könnte,  für  jeden  ihrer  Lehrsätze  ohne    Unterschied    ,,Un- 
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fehlbarkeit"  zu  beanspruchen,  —  dann,  ja  dann  allerdings  hätte  die 
Naturforschung  den  vollsten  Grund,  einer  mit  solcher  Anmassung  und 
Selbstüberschätzung  auftretenden  Wissenschaft  für  immer  den  Rücken 
zu  kehren.  Aber  dergleichen  zu  behaupten,  ist  wohl  noch  keiner  Phi- 
losophie im  Ernste  eingefallen,  auch  nicht  der  Schelling' sehen  Natur- 
philosophie, obschon  diese  allerdings  in  gewissem  Sinne  nach  einem  ab- 
soluten Erkennen  gestrebt  —  als  einem  Ziele,  das  keine  tiefere  Philo- 
sophie je  aufgeben  kann,  ohne  sich  selbst  damit  aufzugeben.  Vor  der 
falschen  Absolutheit  übrigens  schützt  eine  besonnene  Philosophie  schon 
die  einfache  Retiexion  auf  die  Frage,  die  noch  keines  Menschen  Witz 
und  Verstand  aus  sich  selbst  beantwortet  hat,  die  Frage  nämlich :  warum 
überhaupt  etwas  und  nicht  nichts  sei.  Aber  allgemeine,  nothwendige 
und  ewige  Wahrheiten  muss  es  geben  und  in  diesem  Sinne  etwas  Abso- 
lutes für  alles  menschliche  Erkennen,  gehöre  es  nun  dem  philosophischen 
oder  irgend  einem  anderen  Wissenschaftsgebiete  an.  Auch  für  die  Natur- 
wissenschaften gibt  es  Axiome,  die  für  alle  Zeiten  unumstösslich  sind, 
obschon  sie  ihre  letzte  Begründung  nur  in  einem  noch  höheren  Zusam- 
menhange finden  können.  Alles  Einzelne  weist  auf  ein  Allgemeines  hin, 
—  diesem  grossen  Zuge  des  denkenden  Geistes  muss  Jegliches  folgen, 
wie  hinwieder  alles  Universelle  nach  Concrescirung  im  Individuellen  strebt. 

Wer  zwischen  Naturwissenschaft  und  Philosophie  eine  unübersteig- 
liche  Kluft,  wie  Mo  hl  dies  thut,  setzen  will,  setzt  sie  auch  überhaupt 
zwischen  Natur  und  Geist.  Diese  Kluft  für  immer  überbrückt  zu  haben, 
ist  gerade  das  grosse,  unvergängliche  Verdienst  der  deutschen  Natur- 
philosophie. Die  einmal  geschlagene  Brücke  zu  zerstören,  wird  keinem 
auch  noch  so  kühnen  Angriff  auf  sie  gelingen.  Die  Grundgedanken 
dieser  Philosophie  sind  keine  Gedanken  von  gestern  auf  heute,  sie  sind 
für  immer  errungen  und  von  bleibender  Bedeutung,  so  unvollendet  auch 
noch  ihre  Ausführung  im  Einzelnen  sein  mag. 

Wie  wenig  man  übrigens  diese  Grundideen  zur  Zeit  noch  begriffen 
hat,  das  erkennt  man  am  besten  aus  den  mehr  als  wunderlichen  Anfor- 
derungen, die  an  die  Naturphilosophie  gestellt  werden,  wornach  sie  im 
Grunde  nichts  anderes  leisten  sollte ,  als  was  allein  und  ausschliesslich 
die  Aufgabe  der  exacten  Naturwissenschaft  sein  kann.  Und  weil  sie  nun 
diesen  Forderungen  nicht  entspricht,  so  taugt  sie,   das  ist  der  gewöhnliche 
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Scbluss,  überhaupt  nichts.  Wer  aber  von  ihr  verlangt,  sie  solle  nutz- 
bringende Entdeckungen  machen,  denn  sonst  sei  sie  ja  für  Menschheit, 
Staat  und  Industrie  zu  gar  nichts  nütze,  oder  sie  solle  nicht  etwa  bloss, 
wie  ihr  diess  allerdings  obliegt,  jede  ihrer  Lehren  mit  den  jeweiligen 
Resultaten  der  empirischen  Forschung,  deren  volles  Verständniss  jeden- 
falls vorausgesetzt  wird,  vergleichen  und  sie  so  lange  für  problematisch 
halten,  bis  sie  ihren  Erweis  auch  durch  die  Erfahrung  erlangt  haben, 
sondern  sie  solle  in  Laboratorien  und  Cabinetten  selbst  überall  und  un- 
ausgesetzt die  Hand  mitanlegen  und  sich  dabei  um  nichts  weiter  ,  als 
um  das  Greif-  und  Sichtbare  kümmern,  —  wer  solches  von  ihr  ver- 
langte, der  freilich  hätte  auch  nicht  die  leiseste  Ahnung  von  den  eigent- 
lichen Aufgaben,  die  sich  die  Naturphilosophie  oder  speculative  Physik 
gestellt,  und  die  überall  erst  da  anfangen,  wo  die  empirische  Forschung 
aufhört  und  aufhören  muss.  Mit  dieser  zu  concurriren  und  noch  dazu 
mit  denselben  Mitteln,  ist  ihr  niemals  in  den  Sinn  gekommen.  Denn 
nicht  die  äusseren  Vorgänge  des  Naturlebens  sind  es,  die  sie  zu  beobach- 
ten und  zu  erforschen  hat,  obschon  sie  dieselben  in  keiner  Weise  igno- 
riren  wird  und  darf,  da  sie  ja  nur  der  Ausdruck  von  inneren  Vorgän- 
gen des  allgemeinen  kosmischen  Lebens  sind.  Jene  überlässt  sie  ganz 
dem  Naturforscher  vom  Fach,  dem  Manne  der  exacten  Wissenschaft, 
und  ehrt  ihn  gewiss  stets  um  so  höher,  mit  je  schärferem  Auge ,  mit 
je  grösserer  Umsicht  und  Ausdauer  er  nach  allen  Richtungen  hin  die- 
selben verfolgt.  Was  sie  —  die  Philosophie  —  kümmert  und  ihr  einziges 
Interesse  ausmacht,  das  sind  die  inneren  Vorgänge  und  zwar  nicht  jene, 
die  auch  für  den  Empiriker  bis  auf  einen  gewissen  Grad  noch  zu  con- 
statiren  sind,  sondern  die  allerinnersten ,  die,  weil  sie  einer  höheren, 
intelligiblen  Welt  angehören,  sich  auch  jeder  bloss  äusseren  Beobachtung 
und  Darlegung  entziehen. 

Freilich  mag  man  mit  dem  ,, Philister"  bei  Goethe  uns  entgegnen: 
,,In's  Innre  der  Natur  dringt  kein  erschaffner  Geist,"  Aber  noch  viel 
lauter  ruft  uns  die  andere  Stimme  zu :  ,,Die  Geisterwelt  ist  nicht  ver- 
schlossen," und  wenn  auf  dem  Gebiete  der  Natur  der  Zugang  zu  ihr  in 
der  That  lange  genug  ein  verschlossener  war ,  so  lag  die  Schuld  nur 
daran,  dass  Sinn  und  Herz,  nach  des  Dichters  Worten,  für  sie  todt  ge- 
wesen.    Aber  gerade  auch  in  der  Natur,  der  leblosen  wie  belebten,  eine 
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Welt  des  Geistes  zu  erkennen  und  durch  alle  ihre  Stufen  hindurch 
nachzuweisen,  das  war  es ,  was  die  deutsche  Naturphilosophie  gewollt 
und  noch  will.  Mit  dieser  inneren,  intelligiblen  Welt,  die  der  äusseren 
zu  Grunde  liegt  und  ohne  welche  diese  selbst  nur  eine  sinn-  und  zweck- 
lose Erscheinung  wäre,  —  mit  ihr  allein  hat  sie  es  zu  thun,  unbeküm- 
mert darum,  ob  man  ihr  auf  dieses  Gebiet  folge  oder  nicht.  Niemand 
kann  selbstverständlich  dazu  gezwungen  werden ;  nur  möge  der  Zurück- 
bleibende nicht  in  dem  Wahne  sein,  dass,  was  werthlos  für  ihn,  auch 
für  den  nach  tieferer  Erkenntniss  Verlangenden  es  sein  müsse.  Der 
Verzicht  auf  diese  Erkenntniss  steht  jedenfalls  in  dem  directesten  Ge- 
gensatz zu  jenem  (klauben,  von  dem  Schelling  (IL  2.  548)  sagt,  dass 
er  jeden  wahren  Eorscher  erfüllen  und  begeistern  müsse,  dem  Glauben, 
dass  nichts  absolut  unerforschslich  sei  —  nil  mortalibus  arduum  —  und 
dass  von  allem,  was  auf  dem  grossen  und  langen  Weg,  den  die  Natur 
und  Geschichte  bis  zur  Gegenwart  zurückgelegt  hat,  als  ein  wesentliches 
Moment,  und  daher  als  ein  wahrhaft  wissenswürdiges  erachtet  werden 
könne,  stets  so  viel  erhalten  worden,  dass  der  wahre  Eorscher  es  noch 
zu  erkennen  hoffen  dürfe. 

Auf  diesen  ächten  Eorscherglauben  bezieht  sich  auch  eine  andere 
Stelle  in  Schelling's  ,, Abhandlung  über  die  Quelle  der  ewigen  Wahrhei- 
ten" (II.  1.  57G — 77),  wo  beispielsweise  davon  die  Redeist,  dass  in  der 
höchsten  Vernunftidee  unstreitig  auch  die  Pflanze  determinirt  sei  und  es 
nicht  absolut  unmöglich  sein  werde,  von  den  ersten  Möglichkeiten  aus, 
die  sich  noch  als  Principe  darstellen,  zu  der  schon  vielfach  bedingten 
und  zusammengesetzten  Möglichkeit  der  Pflanze  fortzuschreiten.  ,,Es 
wird,"  fährt  Schelling  fort,  ,, nicht  absolut  unmöglich  sein.  Denn  es 
handelt  sich  hier  überhaupt  nicht  um  das  uns,  sondern  um  das  an 
sich  Mögliche;  das  uns  Mögliche  ist  überall  von  vielen  sehr  zufälligen 
Bedingungen  abhängig;  für  solche  Ableitungen  ist  uns  die  Beihülfe  der 
Erfahrung  unentbehrlich  (ein  höherer  Geist  könnte  sie  vielleicht  ent- 
behren); die  Erfahrung  aber  ist  eine  immer  fortschreitende,  nie  abge- 
schlossene, und  auch  das  Mass  der  Anwendung  unserer  an  sich  beschränk- 
ten geistigen  Eacultäten  gar  sehr  von  Zufällen  bedingt.  Angenommen 
nun  aber,  was  im  Allgemeinen  als  möglich  anzunehmen  ist  und  nie  auf- 
gegeben    werden    darf,    dass    von    der    höchsten    Vernunftidee  bis  zur 
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Pflanze  als  nothwendigem  Moment  derselben  ein  stetiger  Fortschritt  zu 
finden  sei :  so  ist  die  Pflanze  in  diesem  Zusammenhang'nichts  Zufälliges  mehr, 
sondern  selbst  eine  ewige  Wahrheit,  und  ich  will  nicht  aussprechen,  wie  man 
über  den  Naturforscher  urtheilen  müsste,  dem  diess  gleichgiltig  wäre,  und 
dessen  Forschungen  nicht  von  dem  beständigen  Bewusstsein  begleitet  wären, 
dass  er,  womit  immer  beschäftigt,  nicht  mit  einer  bloss  zufälligen  und 
für  die  Vernunft  nichts  werthen  Sache,  sondern  mit  einer  solchen  zu 
thun  habe,  die  in  dem  grossen,  wenn  auch  ihm  unübersehbaren  Zusam- 
menhang eine  nothwendige  Stelle  und  damit  eine  ewige  Wahrheit  hat." 

Wer  die  Erkenntniss  dieses  höheren  Zusammenhangs  der  Dinge  in  der 
Welt,  von  dem  hier  Schelling  spricht,  für  schlechthin  unmöglich  oder  für 
nichts  achtet,  wer  keinen  Begriff  hat  von  einem  Aufsteigen  zu  den 
reinen  Ursachen,  die  allein  wahre  Universalia  und  doch  zugleich  Wirk- 
lichkeiten ,  nicht  bloss  abstracte  Begriffe  sind ,  von  dem  gilt  allerdings, 
was  Schelling  in  dieser  Beziehung  (IL  2.  115 J  bemerkt:  dass  eben  diese 
Region  der  wahren ,  d.  h.  reellen  Universalien  sehr  vielen  unzugänglich 
sei.  Denn  „krasse  Empiriker  sprechen,  als  ob  in  der  Natur  nichts 
wie  Concretes  und  Palpables  wäre,  sie  sehen  nicht,  dass  z.  B.  Schwere, 
Licht,  Schall,  Wärme,  Elektricität ,  Ma'gnetismus ,  dass  diess  keine  pal- 
pablen  Dinge,  sondern  wahre  Universalia  sind,  noch  weniger  bemerken 
sie,  dass  eben  diese  allgemeinen  Potenzen  der  Natur  das  allein  der 
Wissenschaft  Werthe,  Intelligenz  und  wissenschaftliche  Forschung  Be- 
schäftigende sind.  Zu  diesen  Universalien  in  der  Natur  (Schwere,  Licht) 
verhalten  sich  unsere  nur  noch  mit  dem  Verstand'e  zu  fassenden  und 
in  diesem  Sinn  rein  intelligibeln  Potenzen  als  die  Universalissima ,  von 
denen  jene  nur  abgeleitet  sind." 

Hierin  also,  in  dieser  ganz  verschiedenen  Aufgabe,  welche  der 
Naturphilosophie  und  der  empirischen  Naturerforschung  gestellt  ist, 
liegt  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  beiden ,  der  aber  dessen- 
ungeachtet nicht  berechtigt,  eine  durch  nichts  auszufüllende  Kluft 
zwischen  ihnen  anzunehmen.  Nicht  hoch  genug  mag  man  anschlagen, 
was  die  exacte  Naturforschung  von  Tag  zu  Tag  in  gesteigertem  Masse 
leistet,  und  mit  Recht  darf  sie  sich,  wie  Schelling  (I.  9.  503 — 504) 
bemerkt  hat,  des  Vorzugs  freuen,  dass  ihre  Erfindungen  oder  Entdeck- 
ungen unmittelbar  dem  Leben  zu  gut  kommen,  einer  ungesäumten  An- 
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Wendung-  auf  Bedürfnisse,  auf  Nutzen,  Annehmlichkeiten  und  selbst 
Bequemlichkeiten  des  Lebens  fähig  sind,  ,, Gross  und  von  nicht  zu 
berechnenden  Folgen  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Wirkungen  einer 
immer  tieferen  Erkenntniss  der  allgemeinen  und  besonderen  Naturkräfte, 
und  wohl  mag  sich  die  Wissenschaft  solcher  glänzenden  und  in  die 
Augen  fallenden  Erfolge  rühmen."  ,,Aber,"  fügt  Schelling  hinzu,  ,,die 
Naturkräfte  selbst  bieten  eine  äussere  und  innere ,  wir  können  sagen, 
eine  exoterische  und  esoterische  Seite  dar ;  mit  jeuer  sind  sie  dem 
Leben  und  der  Technik  zugewendet ,  hier  Gegenstände  uneigennütziger 
Betrachtung,  welche  sich  an  der  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen 
erfreut,  und  jeder  S})ur  des  grossen  Zusammenhanges  nachgeht,  den 
wir  zwar  nur  stückweis  zu  erkennen  vermögen ,  aber  in  welchen 
w^enigstens  hineinzuschauen  das  grösste  Vergnügen  jedes  höher  ge- 
stimmten Geistes  ist." 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  hiefür  der  volle,  reine  Sinn  unter  einer  nicht/ 
geringen  Zahl  solcher  höher  gestimmten  Geister  herrschte.  Es  war, 
wie  Schelling  sich  hierüber  (IL  3.  14 )  ausspricht,  jene  Zeit  der  freudigen 
Bewegung,  wo  mit  der  gelungenen  Aufhebung  des  Gegensatzes  zwischen 
realer  und  idealer  Welt  alle  Schranken  des  bisherigen  Wissens  gefallen 
schienen,  Ein  Gesetz  durch  die  Welt  der  Natur  und  des  Geistes  hin- 
durchgeführt war,  wo  zugleich  die  Natur  selbst  der  neuen  Erkenntniss 
entgegenzukommen  schien  durch  jene  Reihe  glänzender  und  aufhellender 
Entdeckungen,  welche  der  ersten  Wahrnehmung  des  Galvanismus  folgten, 
ja  wo,  um  einen  Ausdruck  Goethe's  zu  gebrauchen,  ein  wahrer  Wissens- 
himmel sich  niederzulassen  schien.  ,,Es  war  damals,"  wie  es  an  einer 
andern  Stelle  (L  10.  3D4  fl'.J  heisst,  ,,ein  Bedürfniss  vorhanden,  sich 
auch  des  in  der  Natur  Gegebenen  philosophisch  bewusst  zu  weiden. 
Kant 's  metaphysische  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaften  hatten 
gewirkt.  Man  setzte  etwas  darein,  die  Natur  der  rätli seihaften  Materie 
zu  begreifen,  an  welche  nunmehr  die  neue  Molecülen- Theorie,  die  das 
Reich  des  Palpabeln  auf  Kosten  des  Denkens  erweitert  hat,  nicht  wohl 
mehr  denken  lässt.  Damals  hätte  nicht  leicht  Jemand  ausgesprochen, 
was  man  heutzutag  so  zu  sagen  täglich  hören  kann,  dass  die  Natur- 
forschutig  ihr  (Geschäft  um  so  besser  betreibe ,  je  ferner  sie  sich  von 
aller  Philosophie  halte;    ein  Satz,    der  eben    so  wahr  ist  wie  der,    dass 
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die  Kochkunst  nicht  gerade  dem  am  besten  von  Statten  gehe,  der  dabei 
alles  auf  chemische  Priucipiea  zurückführen  wolle.  Aber  allerdings", 
fährt  Schelling  fort,  ,,is;'  zwischen  Philosophie  und  Naturforschung  bei 
gleichsam  zufälligem  Zusammentreffen  im  Gegenstande  eine  trennende 
formelle  Verschiedenheit.  Üem  Philosophen  zählen  die  Formen  und 
Erscheinungen  der  Natur  nicht  für  sich,  sondern  als  Momente  eines 
Zusammenhangs,  der  über  die  Natur  hinausgeht  und  ebensowohl  auf 
die  geistige  Welt  sich  erstreckt.  Im  Zwecke  der  empirischen  Natur- 
forschung liegt  es  aber,  sie  vielmehr  abstract,  d,  h.  in  ihrem  für-sich- 
Sein,  zu  betrachten.  Die  Gegenstände  sind  also  in  der  Philosophie  von 
anderer  Bedeutung,  als  in  der  abstracten  Naturforschung,  wie  man  die- 
jenige nennen  sollte,  die  sich  unbedingt  die  empirische  nennt,  als 
brächte  nicht  ihr  Verfahren  mit  sich,  es  stets  nur  auf  partielle  Weise 
zu  sein.  In  den  allgemeinen  Zusammenhang,  den  nur  die  Vernunft 
darzustellen  vermag,  gehören  die  Dinge  nicht  nach  dem  Zufälligen  ihrer 
Existenz,  sondern  nach  dem,  was  in  ihnen  ein  Nothwendiges,  was  ihr 
Wesen,  ihre  Natur  ist.  Dieses  Nothwendige  einzusehen,  wird  man 
über  die  Dinge  hinausgehen  müssen;  aber  dieses  ,, Jenseits  der  Dinge" 
ist  noch  in  der  Natur  selbst;  oder  finden  sich  in  dieser  wirklich, 
wie  man  es  zuweilen  gern  vorstellen  möchte,  blosse  Einzelheiten  und 
nicht  vielmehr  als  die  ersten  Wirklichkeiten,  von  denen  sich  alle  andern 
ableiten,  allgemeine  Principien?  Ist  die  allgemeine  Schwere  ein 
Ding,  oder  ist  sie  von  der  andern  Seite  ein  Begriff,  und  nicht  viel- 
mehr dem  Ding  gegenüber  ein  Allgemeines,  dem  Begriff  gegenüber  eine 
Wirklichkeit?  Und  sind  —  Einzelheiten  der  Wirklichkeit,  ist  nicht 
vielmehr  dieses  Durchgängige,  das  wir  auch  in  andern  Formen,  in 
Licht,  Wärme,  Elektricität  u.  s.  w.  erkennen  müssen,  ist  nicht  dieses 
erst  der  eigentliche  Gegenstand  der  Natur-Wissenschaft,  der  sich  die 
abstracte  Naturforschung  freilich  immer  nur  bis  zu  einem  gewissen 
unüberschreitbaren  Punkte  nähern  kann?  Niemand  wird  ihr  diese 
Schranke  zum  Vorwurf  machen,  sie  ist  keine  zufällige  für  sie ,  sondern 
eine  von  ihrem  Verfahren  unzertrennliche.  Tadle  sie  es  aber  nicht, 
wenn  eben  darum  für  die  Erkenntniss  der  Principien  ein  anderer  Weg 
eingeschlagen  wird.  Sie  mag  sich  befriedigt  finden,  wenn  sie  die  Licht- 
erscheinungen durch  Schwingungen  eines  unsichtbaren  Mediums  be- 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  IL  Abth.  5  6 
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greifen  zu  können  glaubt ;  aber  lasse  sie  neben  sich  den  andern  gelten, 
der  sich  aus  einer  solchen  Erklärung  nichts  oder  wenig  macht,  so  lang 
ihm  jene  schwingende  Materie  selbst  nicht  begriffen  oder  etwas  rein 
Zufälliges  ist.  Die  Philosophie  wird  keinem  entgegen  sein,  der  bei  der 
allgemeinen  Attraction  stehen  bleibt,  weil  er  doch  ruhig  damit  fort- 
rechnen und  im  äussersten  Fall  sagen  kann :  die  Anziehung  sei  als 
blosser  Ausdruck  des  Phänomens  zu  nehmen  ,  und  solle  nicht  erklären. 
Verstatte  er  dagegen  dem  Philosophen,  es  seinerseits  für  nichts  Geringes 
zu  achten ,  wenn  e  r  auf  seinem  Wege  ausmitteln  und  wenn  man  so 
wissen  könnte,  ob  die  allgemeine  Schwere  auf  Anziehung  beruht,  oder 
ob  sie  durch  Druck  (m.  vrgl.  II.  1.  399)  bewirkt  ist.  Durch  Beobachtung  und 
Experiment  oder  überhaupt  anders  als  in  einem  über  abstracte  Naturforsch- 
ung hinausgehenden  Zusammenhang  wird  man  das  freilich  nicht  wissen. 
Allein  es  scheint  auch  nicht  schwer  zu  begreifen  und  einzusehen,  dass 
Erscheinungen  von  solcher  Allgemeinheit,  wie  Licht  und  Schwere,  nicht 
selbst  wieder  in  einer  Einzelheit,  z.  D.  einer  zufällig  existirenden  Materie, 
dass  sie  nur  in  den  vorgängigen  Bedingungen  aller  äussern 
Existenz  ihren  Grund  haben,  und  in  diesem  Sinn  nur  a  priori  begriffen 
werden  können." 

Wir  konnten  uns  nicht  enthalten,  diese  ganze  Stelle  hier  unver- 
kürzt wiederzugeben,  nicht  nur  darum,  weil  sie  einem  Vortrag  Schelling's 
noch  aus  letzter  Zeit,  gehalten  zu  Steffens  Andenken  im  Jahre  1845, 
entnommen  ist,  sondern  auch  als  eine  der  bedeutendsten  erscheint,  wie 
einerseits  durch  die  eben  so  scharfe  als  tiefgehende  Unterscheidung 
der  eigentlichen  Natur -Wissenschaft  von  einer  bloss  empirischen  oder 
abstracten  Naturforschung,  so  andrerseits  durch  den  Nachweis  der 
zwingenden  Vernunftforderung ,  über  die  blossen  Einzelheiten  zu  den 
allgemeinen  Principien  sich  zu  erheben  und  die  Dinge  der  Natur  in 
ihrem   wesentlichen  und  nothwendigen  Zusammenhang   zu  begreifen. 

Freilich  kommt  es  vor  allem  darauf  an ,  wie  man  sich  dieses  Zu- 
sammenhangs versichert ,  und  nicht  jedes  System,  das  sich  einer  Natur- 
philosophie rühmt ,  mag  auch  die  wirkliche  Berechtigung  dazu  haben. 
Schon  in  einem  alten  polemischen  Artikel  über  das  ,, Benehmen  des 
Obscurantismus  gegen  die  Naturphilosophie"  (I.  4.  554 — 55)  verwahrt 
sich  Schelling  gegen    das  falsche  Gebahren    auf  diesem  Gebiet   mit  den 
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Worten :  ,,Es  ist  unmöglich,  dass,  indem  ein  neues  Organ  der  Erkennt- 
niss  und  Betrachtung  der  Dinge  gebildet  wird  und  eine  Lehre  entsteht, 
die  ihre  Wirkung  nach  so  vielen  Seiten  erstreckt,  da  sie  die  Darstellung 
der  allgemeinen  Harmonie  des  Universums,  die  Aufhebung  aller  Wider- 
sprüche und  Zurückführung  der  Gegensätze  zur  Einheit  zur  Aufgabe 
hat,  die  Wirkung  dieser  Lehre,  die  in  vielen  stärker  und  trefflicher 
organisirten  Köpfen  die  Früchte  einer  wahren  Begeisterung  erzeugt, 
sich  nicht  auch  auf  schwächere  Subjecte  fortpflanze,  die,  indem,  was 
an  sich  wahr  und  kräftig  ist,  in  ihnen  zur  Leerheit  und  in  eine  fahle, 
nachgemachte  Begeisterung  ausartet,  dadurch  keineswegs  die  Schwäche 
der  Sache,  sondern  nur  ihre  eigene  beurkunden.  Nichts,  es  sei  so 
erhaben  als  es  wolle,  und  wäre  es  eine  neue  vom  Himmel  geoffenbarte 
Religion,  kann  diesem  Schicksal  entgehen."  So  wenig  schon  damals 
solche  ,, Extravaganzen"  der  Naturphilosophie  zugerechnet  werden  konnten, 
so  wenig  kann  ihr  auch  jener  letzte  vergebliche  Versuch  zur  Last 
fallen,  dem  wir  in  der  Hegel'schen  Philosophie  begegnen,  die,  wie  Schelling 
(n.  2.  115)  sich  hierüber  äussert,  geglaubt  hat,  auf  ein  System  rein 
abstracter  Begriffe  —  wobei  sie  übrigens  selbst  auch  ein  successives 
Aufsteigen  von  Begriff  zu  Begriff,  eine  successive  Steigerung,  ein  Fort- ' 
schreiten  vom  inhaltleersten  Begriff  zum  erfülltesten  als  Methode  an- 
nahm —  die  ganze  Philosophie  begründen  zu  können.  ,, Dieses  Kunst- 
stück einer  übel  angewendeten  und  daher  auch  nicht  verstandenen 
Methode",  fügt  ebenderselbe  hinzu,  ,, scheiterte  aber  und  erlitt  einen 
schmählichen  Schiffbruch ,  sowie  diese  Philosophie  zur  wirklichen  Exi- 
stenz, zunächst  zur  Natur,  fortzugehen  hatte".  Wie  leer,  lediglich 
formell  und  eigentlich  nichtssagend  überhaupt  jene  Bestimmung  sei, 
nach  welcher  die  Natur  nur  als  F'orm  der  Aeusserlichkeit,  des  Anders- 
seins gedacht  wird ,  und  dass  mit  dem  Anderssein  allein  die  Natur 
nicht  zu  erklären  sei,  hat  Schelling  auch  noch  anderwärts  (II.  2.  267) 
hervorgehoben. 

Und  wie  wenig  es  in  der  Absicht  der  Schelling'schen  Naturphilo- 
sophie gelegen  war,  ein  System  aus  blossen  Begriffen  zu  construiren  — 
ohne  alle  und  jegliche  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  und  die  Ergeb- 
nisse der  Erfahrung,    mag    man    schon    aus    der  Aeusserung  Schelling' s 

entnehmen,  die  (I.   9.  6)  dahin    lautet:     „Wir  selbst  erkennen  ein  jedes 
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Wissen,  das  nicht  reine  Entwickelung  aus  dem  ( regen wärtigen,  Wirk- 
lichen ist ,  für  ein  überfliegendes ,  das  zu  Öchwiirmerei  und  Irrthum 
führen  muss.  Wir  erklären  eben  darum ,  dass ,  so  hoch  wir  in  der 
Folge  das  Ciebäude  unserer  Gedanken  treiben  mögen,  wir  dennoch 
nichts  geleistet  haben  wollen,  wofern  nicht  der  l'empel,  dessen  letzte 
Spitze  sich  in  unzugängliches  Licht  verliert,  in  seinem  tiefsten  Grunde 
"•anz  auf  der  Natur  ruht." 

Es  ist  damit  derselbe  Gedanke  ausgesprochen,  dem  wir  auch  an 
einer  andern  Stelle  (I.  10.  397)  in  dem  Vortrag  au  Steffens  Andenken 
V.  J.  1845  begegnen,  wo  es  heisst:  ,, Worin  immer  der  vom  Höchsten 
bis  zum  Tiefsten  reichende  Zusammenhang  seinen  Abschluss  fand,  nie 
konnte  die  erste  Beziehung  auf  die  Natur  abgerissen  werden,  ein  früh 
gehörtes   Wort  musste  sich  erfüllen: 

Der  Tempel,  der  zum  Thron  der  Gottheit  s(eiget, 
Ruht  dennoch  sanft  auf  der  Natur." 

Man  sieht  hieraus,  dass  Schelling  auch  bis  zuletzt  noch  an  den 
Grundlagen  seiner  Naturphilosophie,  von  denen  er  zur  Geistesphilosophie 
aufgestiegen,  festgehalten,  ja  die  erstere  von  Anbeginn  als  die  noth- 
•wendige  Voraussetzung  der  letzteren  in  dem  Stufengange  der  ijhilo- 
sophischen  Entwicklung  erkannt  hat.  Wie  er  denn  gerade  hierüber  in 
den  Worten  (1.9.  7)  sich  ausspricht:  ,, Derjenige  bat  erst,  so  zu  sagen, 
das  Recht  zu  den  geistigsten  Gegenständen,  der  zuvor  ihr  Gegentheil 
gehörig  erkannt  hat.  Der  Mensch  fehlt  in  seinen  Unternehmungen, 
auch  den  wissenschaftlichen,  seltener  durch  das,  was  er  unternimmt, 
als  durch  die  Art,  dass  er  nämlich  in  der  Erkeiintniss  nicht  stufen- 
weise geht,  indem  dem,  welcher  die  Bedingungen  erfüllt,  in  der  That 
auch  in  der  Wissenschaft  nichts  versagt  ist.  Der  Baum ,  der  aus  der 
Erde  Kraft,  Leben  und  Saft  in  sich  zieht,  riarf  hoffen,  den  blüthebe- 
hängten  Wipfel  wohl  noch  bis  zum  Himmel  zu  ti'eiben;  die  Gedanken 
derer  aber,  die  gleich  anfänglich  sich  von  der  Natur  trennen  zu  können 
meinen,  sind,  auch  die  wirklich  geistreichen,  nur  wie  jene  zarten  Fäden, 
die  zur  Spätsommerzeit  in  der  Luft  schwimmen,  gleich  unfähig  den 
Himmel  zu  berühren  und  durch  ihr  eigenes  Gewicht  zur  Erde  zu 
gelangen." 

Hier   ist  nun  auch  der  Ort,    des  nähcsren  daizulegen,    in  welchem 
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Sinne  überhaupt  bei  Schelling  von  einem  höheren  Empirismus,  als 
dem  gewöhnlichen,  die  Rede  ist,  und  was  damit  angestrebt  wird.  Als 
weitere  Aufgaben  aber  reihen  sich  für  unsere  Abhandlung  alsdann  noch 
an:  die  Entwicklung  des  eigentlichen  Grundgedankens  der  Schel- 
ling'schen  Naturphilosophie  und  ihrer  Methode,  die  Aufzeigung 
des  unläugbar  mächtigen  Einflusses,  den  sie  nach  allen  Richtungen 
auf  lange  hin  ausgeübt,  und  eine  zusammenfassende  Hervorhebung 
alles  dessen,  was  zu  ihren  bleibenden  Errungenschaften  für  immer 
zu  zählen  ist. 

Was  nun  zunächst  den  höheren  Empirismus  betrifft,  welchen 
Schelling  im  Auge  hat,  so  ist  dieser  kein  anderer,  als  derjenige,  den 
er  noch  zuletzt  (II.  3.  114)  als  metaphysischen  Empirismus  bezeichnet 
hat,  im  Gegensatz  zu  demjenigen ,  der  alle  Erkenntniss  auf  die  Sinnes- 
wahrnehmung beschränkt  oder  gar  die  Existenz  alles  Uebersinnlichen 
leugnet,  zugleich  aber  auch  in  einem  anderen  Sinne,  als  uns  der  philo- 
sophische Empirismus  in  den  Lehren  eines  mystischen  Empirismus  (wie 
bei  Jacobi  und  im  Theosophismus)  (II.  3.  115  ff.)  begegnet.  Wie  diess 
gemeint  ist,  und  in  welchem  Verhältniss  sodann  dieser  höhere  Empiris- 
mus zum  Rationalismus  noch  insbesondere  steht ,  haben  wir  bereits  in 
unserer  Abhandlung  ,,über  die  Bedeutung  der  Schelling'schen 
Metaphysik^)  ausführlich  (S.  18 — 31)  da  gezeigt,  wo  wir  von  dem 
Gegensatz  von  Vernunft  und  Erfahrung  gesprochen ,  den  Schelling  in 
einer  noch  höheren  Einheit,  als  es  die  bisher  erreichte  war,  zu  ver- 
mitteln und  zu  versöhnen  gesucht. 

Was  das  Verhältniss  des  Empirismus  zum  reinen  Rationalismus  im 
Allgemeinen  betrifft,  so  ist  hier  zunächst  nur  diess  hervorzuheben,  dass 
,,der  letztere,"  wie  Schelling  (II.  3.  109)  bemerkt,  ,, recht  verstanden, 
doch  nichts  anderes  begehren  kann,  als  am  Ende  mit  der  Wirklichkeit, 
wie  sie  in  der  Erfahrung  gegeben  ist,  zusammenzutreffen ;  hinwiederum 
kann  selbst  der  beschränkteste  Empirismus  kein  anderes  Ziel  seiner 
Bemühungen  zugeben ,  als  dieses :  in  jeder  einzelnen  Erscheinung ,  so 
wie  im  Zusammenhang  aller  Erscheinungen  Vernunft  zu  finden  — 
diese  in  den  einzelnen  Erscheinungen    wie   im  Ganzen    der  Erscheinung 


1)  In  den  Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akademie  d.  W.  I.  Cl.  IX.  Bd.  II.  Abth.  1861. 
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vorauszusetzende  Vernunft  zu  enthüllen  und  an  den  Tag  zu  bringen. 
Der  Empirismus,  der  sich  von  diesem  Zweck  lossagte,  müsste  sich 
selbst  zur  Unvernunft  bekennen."  Auch  dem  Empirismus  in  seiner 
ganzen  bisherigen  Entwicklung  liegt,  wie  Schelling  im  weiteren  Ver- 
laufe (II.  3.  110  — 111)  hinzufügt,  etwas  anderes  zu  Grunde,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheinen  kann,  nämlich  nichts  weniger  als  eine  blosse 
Sammlung  von  Thatsachen.  ,,Wer  diesen  Eifer  in  Ausmittelung  reiner 
Thatsachen  zumal  in  der  Naturwissenschaft  betrachtet,  kann  nicht  um- 
hin ,  in  demselben  dennoch  etwas  Höheres ,  wenn  auch  nur  instinkt- 
artig Wirkendes ,  einen  im  Hintergrunde  stehenden  Gedanken ,  einen 
über  den  unmittelbaren  Zweck  hinausgehenden  Trieb  zu  erkennen. 
Denn  wie  soll  man  sich  die  Wichtigkeit,  die  auf  Thatsachen,  selbst  die 
an  sich  geringfügigsten,  namentlich  in  der  Naturgeschichte,  z.  B.  An- 
zahl und  P'orm  der  Zähne  oder  Klauen,  gelegt  wird,  wie  die  religiöse 
Gewissenhaftigkeit,  mit  der  diese  Untersuchungen  angestellt,  die  Aus- 
dauer, mit  der  sie  unter  Mühseligkeiten,  Entbehrungen  aller  Art,  oft 
selbst  mit  Gefahr  des  Lebens  verfolgt  werden ,  anders  erklären ,  als 
durch  ein  wenigstens  dunkles  Bewusstsein,  dass  es  bei  allen  diesen 
Thatsachen  noch  um  mehr,  als  um  sie  selbst  zu  thun  sei,  wie  soll  man 
sich  diesen  Enthusiasmus  des  ächten  Naturforschers  erklären,  ohne  ein 
wenigstens  dunkles  Gefühl,  das  ihm  sagt,  dass  dieser  bis  zu  seinen 
letzten  Grenzen  erweiterte,  zugleich  von  geistlosen  Hypothesen  allmälig 
durch  sich  selbst  gereinigte  Empirismus  zuletzt  einem  höheren  System 
begegnen  muss,  das  mit  ihm  vereint  ein  unerschütterliches  Ganzes  bil- 
den wird,  ein  Ganzes,  das  als  völlig  gleiches  Resultat  der  Erfahrung 
und  des  reinen  Denkens  sich  darstellt,  ohne  eine  wenn  auch  noch  so  ferne 
Ahndung,  dass  diesem  Empirismus  zuletzt  in  der  Natur  selbst,  als  ihr 
inwohnend ,  jene  Vernunft ,  jenes  System  einer  ihr  eingebornen  Logik 
sich  enthüllen  wird,  welcher  im  Denken  sich  zu  bemächtigen  die  höchste 
Aufgabe  des  rationalen  Philosophen  ist,  dass  es  also  überhaupt  einen  Punkt 
gibt,  wo  die  auf  den  ersten  Blick  und  auch  jetzt  noch  so  weit  auseinan- 
derliegenden oder  auseinander  zu  sein  scheinenden  Potenzen  des  mensch- 
lichen Wissens,  Denken  und  Erfahrung,  sich  völlig  durchdringen  und  zu- 
sammen nur  noch  Ein  unüberwindliches  Ganze  bilden?" 

Man    sieht,  welches    Gewicht    Schelling    auf   die    umfassendste    und 
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minutiöseste  empirisclie  Forschung  legt,  ja  wie  er  gerade  von  ihr  er- 
wartet, dass  sie  allmälig  den  Weg  anbahne  zu  einer  endlichen 
Vereinigung  des  empirischen  und  philosophischen  Wissens.  Hatte  er 
doch  auch  schon  in  der  Vorrede  vom  Jahre  1834  zu  einer  Schrift  von 
Cousin  (I,  10.  216 — 17)  sich  dahin  geäussert,  dass  das  Festhalten  am 
Empirismus,  dem  man  bei  den  Franzosen  und  anderen  nicht  minder  be- 
gabten Nationen  begegne,  als  eine  Protestation  nicht  gegen  Philosophie, 
sondern  nur  gegen  den  einseitigen  Rationalismus,  von  dem  die  Deutschen 
bis  jetzt  nicht  haben  lassen  können,  zu  betrachten,  und  gerade  in  ihrer 
Abneigung  gegen  diesen  ein  Mittel  der  künftigen  Verständigung  zu  er- 
blicken sei.  Es  sei  freilich,  bemerkt  Schelling  an  einem  andern  Orte 
(I.  10.  199)  ,  eine  klägliche  Pusillanimität  und  enge  Beschränktheit, 
wenn  die  Philosophie,  z.  B.  in  Frankreich,  von  dem  ganzen  weiten  und 
grossen  Reich  der  Erfahrung  nichts  für  sich  in  Anspruch  nehme,  als 
das  schmale  und  enge  Gebiet  kleinlicher,  psychologisch  genannter  Beob- 
achtungen und  Analysen,  —  was  ihn  sodann  noch  zu  dem  Ausspruch 
veranlasst:  ,,Die  wahren  Beförderer  der  Philosophie  in  Frankreich  und 
England  sind  ihre  grossen  Naturforscher,  und  man  kann  es  den  Eng- 
ländern insofern  wohl  zu  gut  halten,  wenn  Philosophie  bei  ihnen  vor- 
zugsweise, ja  fast  ausschliesslich  Physik  bedeutet."  Ein  Ausspruch,  der 
auch  im  dritten  Bande  des  Schelling'schen  Nachlasses  (S.  111),  nur  in 
einer  andern  Wendung,  wiederkehrt,  wo  es  heisst:  ,,Bis  jetzt  allerdings 
sind  die  wahren  Philosophen  P^ankreichs  und  Englands  ihre  grossen 
Naturforscher.  Mögen  indess  französische  und  englische  Naturforscher 
oder  Philosophen  die  (gegenwärtige)  Stellung  der  deutschen  Philosophie 
gegen  den  Empirismus  verstehen  lernen,  dass  nämlich  jene  selbst  (Schel- 
ling spricht  hier,  wie  man  sieht,  von  seiner  eigenen  und  zwar  der  rein 
rationalen  oder  negativen  Philosophie)  nur  apriorischer  Empirismus 
(Apriorismus  des  Empirischen)  ist.  Haben  sie  erst  Sinn  und  Verstand 
des  deutschen  Rationalismus"  (des  wahren  nämlich)  ,, begriffen,  werden 
sie  nicht  mehr  verlangen,  dass  wir  der  Wissenschaft  des  von  sich  selbst 
anfangenden  und  in  sich  fortschreitenden,  aber  zugleich  sich  unmittel- 
bar in  der  Erfahrung  realisirenden  nothwendigen  Denkens,  dieser  einzigen 
wahren  Ontologie,  empirische,  etwa  psychologische  Thatsachen  voraus- 
gehen lassen,  und  mögen  sie  dagegen  erwägen,    wie    sie    selbst    durch 
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die  Beschränkung  ihres  philosophischen  Empirismus  auf  Beobachtung 
und  Analysiren  psychologischer  Thatsachen  sich  von  jenem  grossen  Kreis  des 
wahren  Empirismus,  der  nichts  ausschliesst,  nichts,  was  in  der  Natur, 
was  in  der  grossen  lleschichte  des  Menschengeschlechts  und  seiner  Ent- 
wicklungen vorliegt,  wie  sie  selbst  sich  von  diesem  grossartigen  Empi- 
rismus ausschliessen,  mit  welchem  zusammenzutreffen  und  am  Ende 
wirklich  in  eins  zu  fallen,  das  wahre  Bestreben  des  reinen  Rationalis- 
mus ist,  der  nichts  ausschliessend  ebensowohl  die  gesammte  Natur,  wie 
die  grossen  Thatsachen  der  Geschichte  umfasst." 

,,Die  rationale  Philosophie  ist,"  wie  Schelling  (IL  3.  102 — 103)  sagt, 
„der  Sache  nach  so  wenig  der  Erfahrung  entgegengesetzt,  dass  sie  viel- 
mehr ,  wie  Kant  von  der  Vernunft  gelehrt  hatte ,  nicht  über  die  Er- 
fahrung hinauskommt,  und  wo  die  Erfahrung  ein  Ende  hat,  da  erkennt 
sie  auch  ihre  eigne  Grenze  ,  jenes  Letzte  als  unerkennbar  stehen 
lassend.  Auch  die  rationale  Philosophie  ist  Empirismus  der  Materie 
nach ,  sie  ist  nur  apriorischer  Empirismus.  So  wenig  nun  aber  das 
Apriorische  das  Empirische,  auf  das  es  vielmehr  einen  nothwendigen 
Bezug  hat,  ausschliesst,  so  wenig  ist  umgekehrt  das  Empirische  vom 
Apriorischen  frei,  sondern  hat  gar  viel  desselben  in  sich,  und  steht 
sogar,  dass  ich  so  sage,  mit  einem  Fuss  ganz  im  Apriorischen  ,  nicht 
nur,  in  wie  fern  an  allem  Empirischen  allgemeine  und  nothwendige, 
d.  h.  eben  apriorische  Formen  sind,  sondern  auch  —  nicht  weniger 
das  Wesen,  das  eigentliche  Was  jedes  Dings  ist  ein  Apriorisches,  und 
nur  als  wirklich  Existirendes  gehört  es  dem  Empirischen  an.  Sein 
Wesen  ist  in  der  vollendeten  Wissenschaft  ein  a  priori  zu  begreifendes, 
nur  dass  es  existirend,  das  ist  empirisch,   bloss  a  posteriori  einzusehen." 

Und  um  dieses  a  priori  zu  begreifende  Wesen  der  Dinge  handelt 
es  sich  auch  in  der  Naturphilosophie  zunächst,  wobei  es  sich  freilich 
von  selbst  versteht,  dass  dieselbe  die  ganze  Unendlichkeit  der  Dinge 
nicht  bloss  in  ihrem  Dass,  in  ihrer  Existenz  überhaupt,  sondern  auch 
in  der  Existenz  aller  ihrer  einzelnen  Erscheinungen  ,  Wirkungen  und 
Eigenschaften,  wie  sie  die  empirische,  die  exacte  Naturforschung  nach- 
zuweisen hat,  zu  ihrer  nothwendigen  Voraussetzung  hat.  Dieses  Wiesen 
der  Dinge  wird  aber  einer  zweifachen  Erforschung  fähig  und  bedürftig 
sein,  je  nachdem  die  Betrachtung  sich  dieser  Welt,    der  Welt  in  ihrer 
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gegenwärtigen  Wirkliclikeit  zuwendet,  oder  sich  mit  der  bloss  intelligiblen 
Welt,  die  jener  vorausgegangen  und  zu  Grunde  liegt,  beschäftigt.  Die 
Principien  der  intelligiblen  Welt  zu  erforschen,  wird  Aufgabe  der  negativen 
oder  rein  rationalen  Philosophie  sein,  deren  Charakter  apriorischer  Empiris- 
mus ist;  eben  diese  Principien  aber  auch  in  der  uns  umgebenden  wirklichen 
Welt,  in  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Natur  nachzuweisen  und  den  allge- 
meinen Zusammenhang  aller  ihrer  Processe  und  Erscheinungen  aus  den- 
selben zu  erklären,  wird  der  positiven  Philosophie  obliegen,  die  empiri- 
scher Apriorismus  ist.  Jede  dieser  Wissenschaften ,  die  negative ,  wie 
die  positve  Philosophie,  ist,  wie  Schelling  (II.  3.  128)  ausdrücklich  be- 
merkt, apriorische  Wissenschaft,  weil  beide  nicht  von  der  Erfahrung 
aus,  wohl  aber  der  Erfahrung  zu  gehen;  jede  also  hat  zwar  eine  Stelle 
zur  Erfahrung,  aber  jede  eine  andere.  ,,Eür  die  negative  ist  die  Er- 
fahrung wohl  bestätigend,  aber  nicht  erweisend.  Die  rationale  Philo- 
sophie hat  ihre  Wahrheit  in  der  immanenten  Nothwendigkeit  ihres  Fort- 
schritts ;  sie  ist  so  unabhängig  von  der  Existenz ,  dass  sie  wahr  sein 
würde,  auch  wenn  nichts  existirte.  Wenn  das  in  der  Erfahrung  wirk- 
lich vorkommende  mit  ihren  Constructionen  übereinstimmt,  so  ist  das 
für  sie  etwas  Erfreuliches,  auf  das  sie  wohl  hinweist,  mit  dem  sie  aber 
nicht  eigentlich  erweist.  Eine  ganz  andere  ist  die  Stellung  der  positi- 
ven Philosophie.  Diese  geht  in  die  Erfahrung  selbst  hinein  und  ver- 
wächst gleichsam  mit  ihr.  Auch  sie  ist  apriorische  Wissenschaft,  aber 
das  Prius,  von  dem  sie  ausgeht,  ist  nicht  bloss  vor  aller  Erfahrung,  so 
dass  es  nothwendig  in  diese  fortginge,  es  ist  über  aller  Erfahrung, 
und  es  ist  für  dasselbe  daher  kein  nothwendiger  Uebergang  in  die 
Erfahrung.  Von  diesem  Prius  leitet  sie  in  einem  freien  Denken  in  ur- 
kundlicher Folge  das  Apriorische  oder  das  in  der  Erfahrung  Vorkom- 
mende, nicht  als  das  Mögliche  wie  die  negative  Philosophie,  sondern  als 
das  Wirkliche  ab :  sie  leitet  es  als  das  Wirkliche  ab,  denn  nur  als  sol- 
ches hat  es  die  Kraft  eines  Beweisenden."  (II.  3.  128 — 29.) 

Was  daher  z.  B.  von  der  Religion  gilt,  bezüglich  welcher  Schelling 
(II.  1.  568)  bemerkt,  dass  man  am  Ende  der  negativen  Philosophie  nur 
mögliche  Religion  habe,  nicht  wirkliche,  das  gilt  auch  von  der  Natur, 
da  es  in  der  rationalen  Philosophie  sich  ebenfalls  nur  um  die  mögliche 
Natur,  nicht  um  die  wirkliche  handelt,  was  übrigens  nur  den  Sinn  haben 
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kann,  dass  überhaupt  nichts  Gewordenes,  nichts  zur  Wirklichkeit  Ge- 
konnnenes  sich  wahrhaft  begreifen  liisst,  ehe  die  Möglichkeit  dieses 
Werdens  zum  Begriffe  gebracht,  und  in  dieser  Absicht  bis  auf  den  letz- 
ten Ursprung  aller  Bewegung  zurückgegangen  und  die  reinen  Ursachen 
und  Momente  derselben  erkannt  worden.  Aber  ,, natürlich  ist,  dass 
alles  in  der  Idee  hypothetisch  Gesetzte  in  der  eintretenden  Wirklichkeit 
als  wirklich  erscheine"  (I.  2.  4ü7 — 498);  und  so  beschäftigt  sich  denn 
auch  die  rationale  Philosophie  nicht  mit  leeren,  abstracten  Möglichkeiten, 
sondern  mit  reellen  Begriffen,  denen  eine  Wirklichkeit  entspricht,  wenn 
sie  gleich  dem  denkenden  Geiste  als  blosse  Möglichkeiten  sich  darstel- 
len, als  Möglichkeiten  jedoch,  die  auch  ausser  und  unabhängig  von  un- 
serem Denken  wirkliche  Potenzen  oder  Mächte  sind,  und  als  solche  die 
gesammte  geistige,    wie    materielle    Welt   durchwirken    und    beherrschen. 

,,Wenn  freilich,"  wie  Schelling  (1.  8.  464)  schon  vor  Jahren  gesagt, 
,^der  Philosophie  mit  den  eigentlich  reellen  Gegenständen  in  lebendigen 
Bezug  zu  stehen  verwehrt,  wenn  ihr  auferlegt  wäre,  zwar  in  übersinn- 
lichen Regionen  ohne  Mass  und  Ziel  herumzuschwärmen ,  dagegen  von 
der  vollbesetzten  Tafel  der  Natur  und  der  Kunst,  der  Geschichte  und 
des  Lebens  als  ein  hungriger  Gast  aufzustehen,  dann  wäre  nicht  zu  be- 
greifen, wie  sie  noch  so  viel  Unterstützung  fände,  und  unendlich  besser 
wäre,  wenn  auch  wir  den  Weg  anderer  Nationen  einschlügen,  die  aller 
Philosophie  vorlängst  Valet  gesagt,  dagegen  sich  mit  dem  brennendsten 
Eifer  auf  Erforschung  der  Natur  und  des  Wirklichen  in  allen  Richtungen 
geworfen  haben,  da  in  meinen  Augen  wenigstens  die  Entdeckung  eines 
einzigen  noch  unbekannten  Grases,  oder  einer  noch  nicht  bekannten 
Steinart  mehr  reellen  Werth  hat,  als  die  peinlichste  logische  Begriffszer- 
gliederung oder  das  Spiel  einer  unfruchtbaren,  Natur  und  Wirklichkeit 
mit  Verachtung  von  sich  stossenden  Schwärmerei." 

Was  übrigens  die  in  dem  Vorhergehenden  berührte  Scheidung  auch 
der  Naturphilosophie  in  eine  negative  und  positive  betrifft,  so  beziehen 
sich  hierauf  noch  ganz  insbesondere  und  ausdrücklich  die  Stellen,  denen  wir 
bei  Schelling  in  dessen  Kritik  des  Hegel'schen  Systems  da  begegnen, 
wo  die  Unhaltbarkeit  der  Stellung  nachgewiesen  wird,  die  Hegel  der 
Natur-  und  Geistesphilosophie  gegeben.  Schelling  bemerkt  (II.  3.  88): 
schon  aus    der  Stockung   der   Bewegung,    die    bei   Hegel    zwischen    der 
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Logik  und  Naturphilosophie  eintritt,  und  aus  der  Art,  wie  die  letzte 
an  die  erste  angestückt  ist,  hätte  man  sehen  müssen,  dass  diess  nicht 
der  rechte  Weg  sei.  Die  Logik  hat  nach  Hegel  die  Natur  ganz  ausser 
sich,  ja  diese  fängt  ihm  erst  an,  wo  die  Logik  aufhört.  Nun  ist  aller- 
dings, sind  Schelling's  Worte  (I.  10.  152)  ,,die  dem  Logischen  entge- 
gengesetzte Welt  die  Natur;  diese  Natur  ist  aber  nicht  mehr  die  aprio- 
rische, denn  diese  hätte  in  der  Logik  sein  müssen."  Was  daher  Hegel 
verkannt  hat,  ist:  dass  ,,in  der  rein  negativ  sich  haltenden  Philo- 
sophie (über  die  Hegel  auch  in  der  Natur-  und  Geistesphilosophie  nicht 
hinausgekommen)  der  Uebergang  in  die  Naturphilosophie  bloss 
hypothetisch  geschehen  kann,  wodurch  auch  die  Natur  in  der 
blossen  Möglichkeit  erhalten,  nicht  als  Wirklichkeit  zu  erklären 
versucht  wird,  was  einer  ganz  andern  Seite  der  Philosophie 
(Schelling  meint  damit  die  positive  Philosophie)  vorbehalten  werden 
muss."  (II.  2.  89.)  Es  ist  diess  wohl  die  hieher  gehörige  Hauptstelle. 
Jenen  hypothetischen  Uebergang  aber  in  die  Naturphilosophie,  den  Schel- 
ling als  den  der  negativen  Philosophie  allein  zuständigen  hiermit  ausge- 
sprochen, hat  er  selbst  noch  des  näheren  gezeigt  und  zur  Ausführung 
gebracht  sowohl  in  seiner  ,,rein  rationalen  Philosophie,"  als  auch  in 
seiner  ,, Darstellung  des  Naturprocesses"  —  einem  Bruchstück  aus  Ber- 
liner Vorträgen  über  die  Principien  der  Philosophie  v.  J.   1843/44. 

Eine  andere  Frage  ist,  an  welcher  Stelle  oder  von  wo  an  die 
Naturphilosophie  im  positiven  Sinne  einzutreten  habe.  Auf  diese  Frage, 
mit  der  so  manches  Andere  und  ausser  dem  ganzen  Zusammenhang 
auch  nicht  so  leicht  Verständliche  in  Verbindung  steht,  lässt  sich  hier 
nur  die  Antwort  geben,  dass  von  einer  positiven  Erklärung  der  Natur 
selbstverständlich  erst  von  da  an  die  Rede  sein  könne,  als  man  bei  einer 
Wirklichkeit  angelangt  ist,  ,.die  ausser  dem  Denken  ist  und  diesem  von  nun 
an  parallel  geht  und  ihm  zur  Probe  und  Bestätigung  dient",  —  denn 
damit  ,, ändert  sich  der  Charakter  der  Wissenschaft"  (II.  1.  421)  — 
oder,  mit  anderen  Worten,  von  da  an,  als  die  Schöpfung  derjenigen 
Welt  thatsächlich  nachgewiesen  worden ,  die  nicht  mehr  als  eine  bloss 
intelligible,  innergöttliche,  sondern  nur  als  reale,  aussergöttliche,  d.  h. 
wahrhaft  ausser  Gott  seiende  zu  begreifen  ist.  Zwar  sind  auch  alle 
vorausgegangenen   Momente    ,, reale    wirkliche  Momente,    aber    insofern 
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doch  blosse  Momente  des  Gedankens,  als  in  ihnen  kein  Verweilen  ist, 
kein  Aufenthalt,  bis  diese  Welt  geboren  ist,  die  Welt,  in  der  wir  uns 
wirklich  betinden."  (II.  3.  359.)  Indem  aber  die  Vernunftwissenschaft 
die  Möglichkeit  auch  dieser  aussergöttlichen  Welt  in  der  intelligibeln  ent- 
deckt, bekommt  sie  die  Aufgabe,  auch  dieser  aussergöttlichen  Welt  durch 
ihre  Stufen  hindurch  zu  folgen.  Nur  darf  sie  die  Linie ,  die  ihr  vor- 
gezeichuet  ist,  auch  bei  ihrem  Schritt  in  die  (real)  aussergöttliche  Welt 
nicht  verlassen,  sondern  hat  lediglich  ihr  Geschäft  fortzusetzen,  welches 
darin  besteht ,  alles  hervorzuziehen ,  was  im  Seienden  als  Möglichkeit 
verborgen  ist,  um  nach  Erschöpfung  aller  Möglichkeit  zu  dem  zu 
kommen,  was  das  durch  sich  selbst  Wirkliche  ist.     (II.    1.  421 — 22.) 

Man  sieht  hieraus,  wie  nahe  sich  die  beiden  Richtungen  berühren, 
und  wie  die  negative  und  die  positive  Forschung  ineinandergreifen  und 
sich  ergänzen,  jede  aber  ihren  eigenen  Weg  verfolgt.  Von  ganz  beson- 
derer Bedeutung  aber  in  den  zuletzt  angeführten  Schelling'schen  Worten 
ist  die  Stelle,  wo  es  heisst,  dass  die  Vernunftwissenschaft  auch 
der  aussergöttlichen  Welt  durch  ihre  Stufen  hindurch  zu 
folgen  habe,  wenn  es  sich  gleich  dabei  nur  um  die  Erforschung  ihrer 
Möglichkeit  handle.  Denn  wir  werden  durch  diese  Bemerkung  darüber 
aufgeklärt,  wie  es  gekommen,  dass  Schelling  in  seinen  letzten  natur- 
philosophischen Entwicklungen,  die  doch  offenbar,  wenigstens  in  der 
Hauptsache ,  der  reinen  Vernunftwissenschaft  angehören ,  auch  auf  eine 
Reihe  von  Gegenständen  und  Fragen  übergegangen,  die  schon  der 
positiven  Betrachtung  anzugehören  scheinen. 

Was  nun  aber  ferner  den  eigentlichen  Grundgedanken  der 
Schelling'schen  Naturphilosophie  und  ihre  Methode  betrifft,  so 
ist  der  Grundgedanke  in  der  That  kein  anderer,  als  ,,die  Ueberzeugung, 
dass,  was  in  uns  erkennt,  dasselbe  ist  mit  dem,  was  erkannt  wird." 
(I.  10.  121.)  Dieser  Gedanke  ist  zwar  fast  so  alt,  als  die  Philosophie 
selbst;  denn  schon  im  Alterthume  hat  er  seinen  vielseitigsten  Ausdruck 
gefunden,  und  wie  er  in  der  Gegenwart  das  ganze  Bewusstsein  durch- 
drungen, davon  gibt  auch  das  Wort  des  Dichters  Zeugniss: 

War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft, 
Die  Sonne  könnt  es  nie  erblicken; 
Lag'  nicht  in  uns  des  Gottes  eigne  Kraft, 
Wie  könnt'  uns  Göttliches  entzücken? 
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Aber  freilich  mit  jener  ,,Ueberzeugung"  allein  war  es  nicht  gethan. 
Sie  musste  zum  wirklichen  Begriff  und  Verständniss  gebracht  und  die 
üeberzeugung  damit  zur  wissenschaftlichen  erhoben  werden.  Und  diess 
geschah  allein  erst  durch  dasjenige  System,  welches  ,,in  die  Philosophie 
zuerst  den  Begriff  des  Processes  und  von  Momenten  dieses  Processes 
eingeführt.  Sein  Inhalt  war  die  Geschichte  des  unvermeidlich  sich 
Verendlichenden,  aber  aus  jeder  Verendlichung  wieder  siegreich  hervor- 
tretenden Subjekts ,  das  am  Ende  als  über  alle  Objektivität  und  Blind- 
heit erhabenes,  im  höchsten  Sinn  sich  bewusstes  Subjekt,  als  Vorsehung 
(m.  vrgl.  über  diesen  Begriff  II.  1.  415.  410.  499)  stehen  blieb.  Be- 
denkt man  ausserdem,  welche  Gewalt  aller  natürlichen  Vorstellung 
durch  den  subjektiven  Fichte'schen  Idealismus  angethan,  wie  das  Be- 
wusstsein  durch  die  frühere  absolute  Entgegensetzung  von  Natur  und 
Geist  sich  zerrissen,  nicht  weniger  aber  durch  den  krassen  Materialis- 
mus und  Sensualismus ,  de*r  sich  eben  damals  über  das  übrige  Europa 
(ausser  Deutschland)  verbreitet  hatte,  sich  verletzt  fühlte,  so  begreift 
man ,  dass  dieses  System  im  Anfang  mit  einer  Freude  aufgenommen 
wurde,  die  kein  früheres  erregt  hatte  oder  ein  späteres  wieder  erregte. 
Denn  man  weiss  jetzt  nicht  mehr,  wie  manches  damals  errungen 
werden  musste,  was  heutzutage  zum  Gemeingut  und  in  Deutschland 
gleichsam  zum  Glaubensartikel  aller  höher  denkenden  und  fühlenden 
Menschen  geworden  ist."  (I.   10.   120 — 121.) 

Die  Hauptsache  aber  war  und  blieb  dabei  die  Methode,  ,,das 
eigentliche  Princip  des  Fortschreitens,"  das  schon  Aristoteles  in  dem 
von  der  Naturphilosophie  in  grösster  Ausdehnung  und  Stetigkeit  aus- 
geführten Gesetze  gelegenheitlich  da  ausgesprochen,  wo  er  von  den  drei 
Stufen  der  Seele  handelt  und  jenes  Gesetz  also  ausdrückt :  immer  be- 
stehe in  dem  Folgenden  der  Potenz  nach  das  Vorausgehende.  (II.  1. 
376  und  II.  3.  103  — 104.)  Und  ,, diese  Methode  war  keine  bloss  äusser- 
liche ,  nur  von  aussen  auf  die  Gegenstände  angewendete ,  sondern  eine 
immanente ,  dem  Gegenstand  selbst  inwohnende.  Nicht  das  philoso- 
phirende  Subjekt  —  der  Gegenstand  selbst  (das  absolute  Subjekt)  be- 
wegte sich  nach  einem  ihm  inwohnenden  Gesetz,  welchem  zufolge  das, 
was  auf  einer  früheren  Stufe  Subjekt,  in  einer  folgenden  zum  Objekt 
wird."  (I.   10.  108.)     Dieser  Methode  begegnen  wir   bei  Schelling  schon 
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,,in  voller  Anwendung"  in  dessen  1800  erschienenem  System  des  trans- 
scendentalen  Idealismus,  wesshalb  er  auch  (I.  10.  98)  mit  Recht  ver- 
langen konnte,  dass,  wer  ihm  die  Ehre  erweisen  wolle,  den  Gang  seiner 
philosophischen  Entwicklung  zu  beurtheilen,  und  wer  besonders  das 
eigentlich  heuristische  Princip  der  F>findang,  welches  ihn  geleitet, 
kennen  lernen  wolle,  bis  in  die  Anfänge  jener  Darstellung  des  Idealismus 
zurückgehen  müsse.  Aus  derselben  werde  man  sich  auch  überzeugen, 
dass  die  hier  angewendete  Methode  gerade  das  ihm  Eigenthümliche ,  ja 
dergestalt  Natürliche  gewesen,  dass  er  sich  derselben  fast  nicht  als 
einer  Erfindung  habe  rühmen  können,  aber  eben  darum  könne  er 
sie  auch  am  wenigsten  sich  rauben  lassen  oder  zugeben ,  dass  ein 
anderer  sich  rühme  sie  erfunden  zu  haben.  (I.  10.  96.)  Und  wenn  diese 
Methode  auch  erst  ,, später  in  grösserem  Umfang  angewendet  worden, 
so  war  sie  darum  keineswegs  falsch,  weil  sie  nicht  die  letzte,  die 
absolut  höchste  war."  (II.  3.  364.)  Und  ,,so*  sehr  sie  auch  bald  wieder 
von  einzelnen  Zurückstrebenden  verdorben  und  mit  unächten  Zusätzen 
verbrämt  worden,  so  ist  sie  bis  jetzt  noch  immer  als  der  einzige 
eigentliche  Fund  der  nachkantischen  Philosophie  anzusehen,"  und  ,,eine 
fruchtbare  philosophische  Thätigkeit  nur  von  dem  tieferen  Verständniss 
und  einer  immer  richtigeren  und  im  Verhältniss  mit  der  unaufhörlich 
fortschreitenden  und  erweiterten  Erfahrung  reicheren  und  mächtigeren 
Anwendung  derselben"  zu  erwarten.  (II.  1.  334  —  35.)  Denn  j,die  Wahrheit 
zu  sagen ,  gibt  es  in  der  wahren  Wissenschaft  so  wenig  als  in  der 
Geschichte  eigentliche  Sätze,  d.  h.  Behauptungen,  die  an  und  für  sich, 
oder  abgesehen  von  der  Bewegung,  durch  die  sie  erzeugt  werden,  einen 
Werth,  oder  die  eine  unbeschränkte  und  allgemeine  Gültigkeit  hätten. 
Die  Bewegung  ist  aber  das  Wesentliche  der  Wissenschaft ;  diesem  Lebens- 
element entnommen,  sterben  sie  ab,  wie  Früchte  vom  lebendigen  Baum 
getrennt."  (I.  8.   208.) 

Hievon,  dass  ,,die  Bewegung  das  Wesentliche  in  der  Wissen- 
schaft," dass  ,,die  Natur  wahrer  Wissenschaft  nur  in  Fortschrei- 
tung besteht,"  haben  noch  immer  die  Wenigsten  den  rechten  Begriff, 
und  auch  davon  nicht,  dass  diese  Bewegung,  diese  Fortschreitung  nur 
Hand  in  Hand  mit  derjenigen  gehen  kann  ,  die  zugleich  die  alles 
wirklichen  Werdens    und    Geschehens    ist.       ,,Wer    von    diesem    Kennt- 
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niss  will,  muss,"  wie  es  ebendaselbst,  in  den  ,, Weltaltern,"  (I.  8.  208) 
heisst,  ,,den  grossen  Weg  mitwandeln ,  bei  jedem  Moment  verweilen, 
sich  ergeben  in  die  Allmächtigkeit  der  Entwicklung.  Nicht  plötzlich, 
nicht  mit  Einem  Schlag  kann  die  Dunkelheit  des  Geistes  überwunden 
werden.  Die  Welt  ist  nicht  ein  Räthsel,  dessen  Auflösung  mit  Einem 
Wort  gegeben  werden  könnte,  ihre  Geschichte  zu  umständlich,  um  auf 
ein  paar  kurze  abgebrochene  Sätze,  gleichsam,  wie  einige  zu  wünschen 
scheinen,  auf  ein  Blatt  Papier  gebracht  zu  werden."  .  .  .  ,, Nicht  jed- 
wedem aber  ist  gegeben,  das  Ganze  vom  Ersten  bis  zum  Letzten  der 
Dinge  zu  durchdenken.  Die  nicht  innerlicher  Trieb,  sondern  Nachahm- 
ung zu  solcher  Forschung  führt,  denen  verwirrt  wie  ein  unausbleibliches 
Geschick  die  Sinne,  denn  Seelenstärke  ist  nöthig,  den  Zusammenhang 
der  Bewegung  von  Anfang  bis  zu  Ende  festzuhalten."  (I.   8.   207.) 

Wie  frühe  übrigens  Schelling  diesen  ,, Zusammenhang"  bereits  er- 
griffen und  festgehalten,  und  wie  die  Gedanken,  aus  denen  seine  Natur- 
philosophie und  sein  Identitätssystem  erwuchs,  schon  in  seinen  ersten 
Schriften  ausgesprochen  waren,  davon  kann  man  unter  anderen  ganz 
insbesondere  aus  jener  Stelle  in  den  ,, Abhandlungen  zur  Erläuterung 
des  Idealismus  der  Wissenschaftslehre"  v.  J.  1796 — 97  sich  überzeugen, 
wo  der  menschliche  Geist  als  eine  sich  selbst  organisirende  Natur  be- 
zeichnet wird  ,  indem  alles  in  ihm  zum  System,  d,  h.  zur  absoluten 
Zweckmässigkeit  anstrebe.  Im  Zweckmässigen  aber  durchdringe  sich 
Form  und  Materie,  Begriff  und  Anschauung.  Eben  diess  sei  der  Cha- 
racter  des  Geistes,  in  welchem  Ideales  und  Reales  absolut  vereinigt  sei. 
Daher  sei  in  jeder  Organisation  etwas  Symbolisches,  und  jede  Pflanze 
sei,  so  zu  sagen,  der  verschlungene  Zug  der  Seele.  Und  ,,da  in 
unserem  Geiste,"  so  lauten  die  weiteren  Worte  (I.  1.  386 — 87),  ,,ein 
unendliches  Bestreben  ist  sich  selbst  zu  organisiren,  so  muss  auch  in 
der  äussern  Welt  eine  allgemeine  Tendenz  zur  Organisation  sich  offen- 
baren. So  ist  es  wirklich.  Das  Weltsystem  ist  eine  Art  von  Organisa- 
tion, das  sich  von  einem  gemeinschaftlichen  Centrum  aus  gebildet  hat. 
Die  Kräfte  der  chemischen  Materie  sind  schon  jenseits  der  Grenzen  des 
bloss  Mechanischen.  Selbst  rohe  Materien,  die  sich  aus  einem  gemein- 
schaftlichen Medium  scheiden,  schiessen  in  regelmässigen  Figuren  an. 
Der  allgemeine  Bildungstrieb  der  Natur  verliert  sich  in  eine  Unendlich- 
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keit,  welche  zu  ermessen  selbst  das  gewaffnete  Auge  nicht  mehr  fähig 
ist.  Der  stete  und  feste  Gang  der  Natur  zur  Organisation  verräth 
deutlich  genug  einen  regen  Trieb,  der,  mit  der  rohen  Materie  gleich- 
sam ringenti,  jetzt  siegt,  jetzt  unterliegt,  jetzt  in  freieren,  jetzt  in  be- 
schränkteren Formen  sie  durchbricht.  Es  ist  der  allgemeine  Geist  der 
Natur,  der  allmälig  die  rolie  Materie  sich  selbst  anbildet.  Vom  Moos- 
getlechte  an,  an  dem  kaum  noch  die  Spur  der  Organisation  sichtbar  ist, 
bis  zur  veredelten  Gestalt,  die  die  Fesseln  der  Materie  abgestreift  zu 
haben  scheint,  herrscht  ein  und  derselbe  Trieb,  der  nach  einem  und 
demselben  Ideal  von  Zweckmässigkeit  zu  arbeiten,  in's  Unendliche  fort 
ein  und  dasselbe  Urbild,  die  reine  Form  unsers  Geistes,  auszudrücken 
bestrebt  ist." 

Derselbe  Grundgedanke,  nur  in  poetischer  Form,  tritt  uns  in  jenem 
naturphilosoj)hischen  Gedicht  entgegen,  das  in  dem  zweiten  Hefte  des 
ersten  Bandes  der  Zeitschrift  für  speculative  Physik  v.  J.  1800  (I.  4. 
54  G — 48)  erschienen  und  an  Originalität,  Kraft  und  Tiefe  seines  Gleichen 
sucht,  wo  es  am  Schlüsse  heisst : 

Vom  ersten  Ringen  dunkler  Kräfte 

Bis  zum  Erguss  der  ersten  Lebenssäfte, 

Wo  Kraft  in  Kraft  und  Stoff  in  Stoff  verquillt, 

Die  erste  Blüth',  die  erste  Knospe  schwillt , 

Zum  ersten  Strahl  von  neugebornem  Licht, 

Das  durch  die  Nacht  wie  zweite  Schöpfung  bricht, 

Und  aus  den  tausend  Augen  der  Welt 

Den  Himmel  so  Tag  wie  Nacht  erhellt, 

Ist  Eine  Kraft,  Ein  Wechselspiel  und  Weben, 

Ein  Trieb  und  Drang  nach  immer  höherm  Leben. 

Hier  stehen  wir  nun  aber  auch  vor  jener  grossen  Thatsache, 
die  zuerst  an's  volle  Licht  der  Wissenschaft  gezogen  zu  haben,  als  die 
denkwürdigste  Errungenschaft  der  Naturphilosophie  zu  betrachten  ist. 
Hören  wir  hierüber  Schelling's  eigne  Aeusserungen,  seiner  ,, Darstellung 
des  philosophischen  Empirismus"  (I.  10)  entnommen,  die  sicherlich  zu 
dem  Trefflichsten  und  Lehrreichsten  zählt,  was  noch  in  der  letzteren 
Zeit  aus  seiner  Feder  geflossen,  und  in  welcher  er  denjenigen  Weg  ein- 
geschlagen ,  auf  den  er  in  seiner  rein  rationalen  Philosophie  (H.  1. 
2Ü8  —  300)  hingewiesen,  wo  er  von  der  möglichen  Auffindung  der  Prin- 
cipe und  des  höchsten  Princips  auch  durch  reine  Analysis  des  in  der 
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Erfahrung  Vorliegenden  spricht,  und  bemerkt,  dass  er  selbst  bereits  in 
anderen  öffentlichen  Vorträgen  zum  Theil  sich  dieser  Methode,  wiewohl 
mehr  in  didaktischer  als  in  wissenschaftlicher  Absicht,  bedient  habe. 
In  dieser  Darstellung  nun  hebt  Schelling  (S,  228)  zuvörderst  hervor,  dass 
in  allen  möglichen  Untersuchungen  die  Ausmittlung  der  reinen,  der  wahren 
Thatsache  das  Erste  und  Wichtigste ,  aber  auch  zugleich  das  Schwerste 
sei.  Welche  Mühe  und  Arbeit  koste  es  selbst  in  den  Naturwissenschaften, 
auch  nur  bis  zur  wahren  Thatsache  in  höchst  einzelnen  Erscheinungen 
zu  gelangen.  Wenn  man  nun  aber  sage,  Philosophie  solle  die  Thatsache 
der  Welt  erklären,  so  frage  es  sich:  was  denn  nun  an  dieser  Welt  die 
eigentliche  Thatsache  sei,  die  übrigens ,  wie  jede  wahre  Thatsache ,  nur 
etwas  Innerliches  sein  könne  (S.  217).  Ohne  Zweifel  nun  habe  die 
Naturphilosophie  diese  Thatsache  tiefer  als  jede  vorhergehende  aufge- 
fasst,  ja  in  ihrer  ganzen  Eigentlichkeit  zuerst  ausgesprochen.  Und  wenn 
gefragt  werde,  worin  die  reine  Thatsache  bestanden,  so  lasse  sich  die- 
selbe also  aussprechen:  ,,Die  Genesis  der  ganzen  Natur  beruht  einzig 
auf  einem  Uebergewicht,  welches  fortschreitender  Weise  dem  Subjekt 
über  das  Objekt  bis  zu  dem  Punkte  gegeben  wird,  wo  das  Objekt  ganz 
zum  Subjekt  geworden  ist,  im  menschlichen  Bewustsein.  Was  ausser 
dem  Bewusstsein  gesetzt  ist,  ist  dem  Wesen  nach  eben  dasselbe,  was 
auch  im  Bewusstsein  gesetzt  ist.  Die  ganze  Natur  bildet  daher  Eine 
zusammenhängende  Linie,  welche  nach  der  einen  Richtung  in  überwie- 
gende Objektivität,  nach  der  andern  Seite  in  entschiedene  Uebermacht 
des  Subjektiven  über  das  Objektive  ausläuft,  nicht  dass  in  dem  letzten 
Punkt  das  Objekt  völlig  vertilgt  oder  vernichtet  wäre ,  denn  vielmehr 
liegt  es  auch  dem  nun  ganz  in  Subjektivität  verwandelten  noch  immer 
zu  Grunde,  sondern  nur  dass  das  Objektive  relativ  gegen  das  Subjektive 
in  die  Verborgenheit  zurückgetreten,  gleichsam  latent  geworden  ist,  wie 
in  dem  durchsichtigen  Körper  darum ,  weil  er  diess  ist ,  die  finstere 
Materie  nicht  verschwunden,  sondern  nur  in  Klarheit  verwandelt  ist. 
In  der  ganzen  Linie  befindet  sich  kein  Punkt,  wo  bloss  das  eine  oder 
das  andere  wäre ;  auch  auf  dem  äussersten  Punkt  des  noch  für 
uns  erkennbaren,  aber  übrigens  mit  der  überwiegendsten  Objektivität 
gesetzten  Realen  zeigt  sich  das  Objektive  schon  von  dem  Subjektiven 
angegriffen  und  afficirt,    und  ebenso  verhält  es  sich  auf  dem  entgegen- 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  5  8 


428 

gesetzten  Punkt  der  nun  völlig  überwiegenden  Subjektivität."  (I.  10. 
229—30.) 

Mit  so  grossem  Nackdruck  übrigens  Schelling  als  den  ,, reinen  Ge- 
winn, den  die  Naturphilospliie  brachte,"  ,,die  Einsicht  in  die  That- 
sache"  hervorhebt:  dass  der  gejiieine  Weltprocess  auf  einem  fortschrei- 
tenden, wenn  auch  immerfort  bestrittenen  Sieg  des  Subjektiven  über 
das  Objektive  beruhe,  —  so  gesteht  er  doch  ebenso  offen  zu,  dass  auch 
die  Naturphilosophie  eine  Schranke  gefunden ,  die  sie  nicht  sogleich 
habe  überwinden  können.  Und  diese  Schranke  habe  darin  bestanden 
—  um  es  mit  Einem  Wort  zu  sagen,  dass  im  Grunde  auch  sie  nicht 
über  die  blosse  Thatsache  hinausgekommen.  Denn  in  der  reinen  That- 
sache  sei  eigentlich  nichts  enthalten,  als  dass  der  Weltprocess  auf  einem 
Uebergewicht  beruht,  das  dem  Subjekt  stufenweise  über  das  Objekt  ge- 
geben wird,  —  ob  aber  dieses  Uebergewicht  ein  aus  der  Natur  des  sich 
erzeugenden,  sich  selbst  verwirklichenden  W^esens  nothwendig  folgendes, 
oder  ob  es  ein  durch  freie  Ursächlichkeit  hervorgebrachtes  und  ertheiltes 
sei,  werde  durch  die  blosse  Thatsache  nicht  entschieden.  (I.  10.  231  —  32.) 
Irgend  ein  Uebergewicht  aber  müsse  sein  auf  Seiten  eines  der  Princi- 
pien;  denn  bei  einem  völligen  Gleichgewicht  wäre  keine  Bewegung. 
Bewegung  sei  nur,  wo  nach  einer  Seite  ein  Uebergewicht  ist.  Dieses 
sei  nun  im  Ganzen  auf  Seiten  des  idealen  Princips.  Aber  das  Wesent- 
liche sei,  eben  das  bloss  Faktische  (Schelling  versteht  hierunter  die 
freie  Verursachung)  dieses  Uebergewichts  zu  erkennen:  denn  es  wäre 
ja  gar  wohl  möglich  sich  vorzustellen,  jenes  Uebergewicht  sei  ein  von 
selbst  sich  verstehendes,  nothwendiges,  und  es  könne  gar  nicht  anders 
sein.  (I.   10.  250.) 

Es  ist  hier  natürlich  unmöglich  und  auch  nicht  an  der  Stelle,  der 
ganzen  sich  hier  anschliessenden  Gedaukenentwicklung  Schelling's  zu 
folgen,  die  ein  erhöhtes  Interesse  noch  dadurch  gewinnt,  dass  sie  fast 
unmittelbar  an  die  Pythagoreische  Lehre  von  den  ersten  Principien  und 
die  hieraus  hervorgehende  Erklärung  des  Werdens,  die  Piaton  seinem 
Philebos  zu  Grunde  gelegt,  anknüpft.  Man  müsse  sich  indess,  bemerkt 
Schelling  hiezu  fl.  10.  243),  nicht  vorstellen,  als  Hessen  sich  Begriffe 
dieser  Art  f,,die  grossen  Principien  des  Werdens")  nur  so  geradezu  aus 
den  Alten  nehmen ;  brauchte  man  sie  bloss  von  ihnen  zu  entlehnen,  so 
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würde  sie  jeder  verstehen,  während  die  Erfahrung  zeigt,  wie  wenig  sie 
von  denen,  die  selbst  nicht  philosophiren,  z.B.  von  blossen  Philologen, 
erklärt  werden ;  man  müsse  durch  eigne  Untersuchungen  auf  sie  geführt 
sein,  um  sie  bei  den  Alten,  wo  wir  sie  meist  bloss  als  Resultate  finden, 
zu  verstehen  und  gehörig  zu  würdigen.  Jedes  gute  Buch,  sagte  Goethe, 
und  besonders  die  Alten  verstehe  und  geniesse  Niemand,  als  wer  sie 
suppliren  könne.  Uebrigens,  bemerkt  Schelling  ebendaselbst  noch  an  einer 
andern  Stelle  (S.  523),  sei  allerdings  zu  bewundern,  wie  aus  den  tief- 
sten Wurzeln  der  neueren  Philosophie  sich  wieder  ein  mit  der  ältesten 
und  am  meisten  von  allen  verehrten  völlig  übereinstimmendes  Resultat 
ergebe,  und  dieses  gleichsam  in  der  neueren  Zeit  wieder  lebendig  werde. 
Und  eine  solche  Uebereinstimmung  ergibt  sich  denn  für  Schelling  auch 
in  dem  höchsten ,  das  Uebergewicht  auf  Seiten  des  idealen  Princips 
allein  erst  wahrhaft  erklärenden  Begriffe,  nämlich  dem  Begriff  der 
Ursache  xar'  i^oxqv ^  der  freien  Ursache,  die  darum  von  den  Pythagoreern 
auch  die  causa  causarum  genannt  worden,  und  die  Piaton,  der  in  seinem 
Philebos  hier  ganz  und  gar  pythagorisch  sei,  mit  vovq  bezeichne  ,  was 
jedoch  nicht  mit  Vernunft  zu  übersetzen,  sondern  nur  den  bestimmten  Be- 
griff eines  wollenden  Verstandes  ,  oder  eines  verständigen  Willens 
enthalte.  Diese  Ursache  aber,  für  die  es  keine  andere  Benennung  gebe, 
als  den  Namen  Gott,  sei  es,  die  allgemein  und  im  ganzen  Weltprocess 
zunächst  dem  Subjektiven  über  das  Objektive,  entfernter  also  dem  Idea- 
len über  "das  Reale  den  Sieg  verleihe.  Und  auch  hierin  treffe  er  (Schelling) 
wieder  mit  Piaton  zusammen,  inwiefern  dieser  sage :  Gott  sei  die  Ursache 
nicht  des  Guten ,  sondern  des  Besseren.  Denn  das  Bessere  dürfe  man 
wohl  nennen  jenes  Uebergewicht,  das  dem  Geistigen  über  das  Ungeistige 
gegeben  ist.  Doch  das  Besondere  der  Platonischen  Definition  liege  nicht 
darin,  dass  er  das  von  Gott  Verursachte  überhaupt  das  Bessere  nenne, 
sondern  darin ,  dass  er  es  nicht  das  Gute ,  sondern  nur  das  Bessere 
nenne,  also  in  dieser  Erklärung  zugleich  ein  überwundenes  Gegentheil 
begreife.  Wenn  man  nämlich  Gott  nur  als  die  Ursache  des  Guten  er- 
kläre, so  sei  mau  jedenfalls  fertig,  und  man  habe  nun  weiter  —  oder 
vielmehr  Gott  selbst  habe  weiter  nichts  zu  thun.  (I.    10.   253 — 55.) 

Ein  freier  Gott  —  eine  freie  Schöpfung  —  diess    waren  ,    wie 
man  sieht,  die  grossen,  die  ganze  bisherige  Philosophie  von  Grund    aus 
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umgestaltenden  Ideen,  die  sich  als  die  nächsten  —  und  zwar  nicht  als 
blosse  Phrasen,  wie  sie  uns  da  und  dort  begegnen  und  mit  denen  nichts 
erklärt  ist,  sondern  als  in  Wahrheit  und  im  strengsten  Sinn  spekulativ 
begründete  Ideen  —  aus  den  Principien  der  Naturphilosophie  und  des 
Identitätssystems  in  deren  Steigerung  bis  zur  eigentlichen  Erkenntniss 
der  Causa  causarum  fast  mit  Nothwendigkeit  ergaben.  Und  so  gross 
und  entscheidend  der  Einfluss  dieses  neuen  Umschwungs  sich  von  da 
an  zeigen  dürfte,  als  man  die  ganze  Bedeutung  desselben  erkannt  haben 
und  in  das  Verständniss  der  letzten  Lehre  Schelling's  tiefer  eingedrun- 
gen sein  wird,  so  mächtig  waren  auch  schon  die  Wirkungen,  welche 
Schelling's  frühere  Philosophie  und  ganz  insbesondere  seine  Naturphilo- 
sophie auf  die  ganze  damalige  Zeit,  ja  selbst  noch  bis  in  die  unsrige 
herein  ausgeübt. 

Gewiss  ist  es  die  Aufgabe  jeder  wahren  und  tieferen  Philosophie, 
,,sich  zuerst  und  vor  Allem  der  unmittelbaren  Principien  des  Seins  zu 
versichern."  Die  ganze  erste  Periode  der  griechischen  Philosophie,  sagt 
Schelling  (II.  3.  243 — 45),  sei  grossentheils  damit  hingegangen,  diese 
Principien  aufzusuchen.  Die  neuere  habe  sich  nur  langsam  dahin  er- 
hoben, diese  Principien  endlich  in  ihrer  Reinheit  aufzufassen.  Nach 
Leibniz  habe  man  das  Forschen  darnach  ganz  aufgegeben  und  blosse 
Begriffe  als  subjektive  Vermittlungen  an  die  Stelle  der  Principien  ge- 
setzt. Kant,  indem  er  die  Gebrechlichkeit  und  absolute  Unzulänglich- 
keit dieses  letzteren  Verfahrens  gezeigt,  habe  damit,  ohne  es  zu.  wissen 
oder  zu  wollen ,  die  Bahn  der  objektiven  Wissenschaft  eröffnet ,  und 
Fichte  habe,  indem  er  Ich  und  Nicht-Ich  entgegensetzte,  ein  Gegensatz, 
der  offenbar  mehr  begreife,  als  der  von  Denken  und  Ausdehnung  bei 
Spinoza,  habe  den  ersten  Anlass,  zu  den  wirklichen  ccQxccig  wieder  zu 
gelangen,  gegeben,  obschon  in  dieser  Unterscheidung  noch  kein  wahres 
Princip  des  Seins  enthalten  war.  Die  Naturphilosophie  zuerst  sei  wie- 
der auf  die  reinen  aQxäg  gekommen.  ,,Denn  indem  sie  zeigte,  dass  im 
wirklichen  Sein  weder  ein  rein  Objektives ,  noch  ein  rein  Subjektives 
angetroffen  werde,  sondern  auch  an  dem,  was  im  Ganzen  als  Objektives 
oder  in  Fichte' s  Sprache  als  Nicht-Ich  bestimmt  wurde,  in  der  Natur 
z.  B.  das  Subjektive  einen  wesentlichen  und  nothwendigen  Theil  habe, 
und  dagegen  hinwiederum  in  allem  Subjektiven  ein  Objektives  sei,  dass 


431 

also  Subjektives  und  Objektives  in  nichts  auszuscbliessen  seien,  so  waren 
nun  eben  damit  Subjekt  und  Objekt  als  reine  Principien  wirklich  ge- 
dacht, zu  wahren  dgxäig  befreit,  und  indem  auf  diese  Weise  die  unmit- 
telbaren Principien  des  Seins  wieder  gefunden  waren ,  wurde  es  der 
Philosophie  zuerst  auch  möglich ,  aus  dem  blossen  subjektiven  Begriff, 
mit  dem  sie  bis  dahin  alles  zu  vermitteln  suchte,  herauszutreten  und 
die  wirkliche  Welt  in  sich  aufzunehmen,  gewiss  die  grösste  Veränderung 
die  sich  seit  Cartesius  in  der  Philosophie  zugetragen.  Die  wirkliche 
Welt  in  ihrem  ganzen  Umfang  wurde  zum  Inhalt  der  Philosophie,  indem 
sie  begriffen  wurde  als  ein  von  der  Tiefe  der  Natur  bis  zu  den  letzten 
Höhen  der  geistigen  Welt  fortgehender  Process  ,  dessen  Stufen  oder 
Momente  nur  die  Momente  einer  fortwährenden  Steigerung  des  Subjek- 
tiven sind,  worin  dieses  ein  immer  zunehmendes  üebergewicht  über  das 
Objektive  erhält,  von  wo  dann  der  nächste  Schritt  zur  absoluten  Ursache 
offen  stand,  welche  eben  als  die  dem  Subjektiven  fortwährenden  Sieg 
über  das  Objektive  verleihende  oder  gebende  bestimmt  werden  konnte." 
(IL  3.  245—46.) 

Wie  tief  eine  solche  Philosophie,  die  zuerst  wieder  die  wirkliche 
Welt  in  sich  aufnahm,  in  alle  Verhältnisse  der  Zeit  und  Literatur  ein- 
greifen musste  (IL  3.  12),  ist  selbstverständlich,  und  nur  wer  sich  ab- 
sichtlich davor  die  Augen  verschlösse  ,  könnte  den  unermesslichen 
Einfluss  ignoriren,  den  dieselbe  auf  die  ganze  Welt- und  Lebensanschau- 
ung der  nächsten  Vergangenheit  und  Gegenwart  ausgeübt.  In  alle  Ge- 
biete der  Wissenschaft  und  Kunst  und  des  gesammten  Menschheitslebens 
ist  ihr  belebender  und  umgestaltender  Geist  eingedrungen.  So  z.  B. 
,,die  Lehre,"  —  Schelling  rühmt  sich  dessen  mit  Recht  —  ,,dass,  was 
auf  einer  früheren  Stufe  als  das  Seiende  sich  darstellt,  auf  einer  folgen- 
den zum  relativ  nicht  Seienden,  nämlich  eben  zur  blossen  Stufe  ,  also 
zum  Mittel  herabgesetzt  wird,  diese  Lehre,  die,  so  einfach  und  in  der 
unmittelbaren  Natur  jedes  Fortschritts  gegründet  ist,  gleichwohl  zu- 
erst eine  Sache  der  Philosophie  war  und  von  dieser  ausgesprochen 
wurde,  ist  jetzt  bereits  in  die  Naturwissenschaften  gedrungen  und  im 
weitesten  Umfang  angewendet."     (I.   10.   111 — 12.) 

Und    an    einer    andern    Stelle    (I.    10.   121  —  22)    lauten  Schelling' s 
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Worte  hierüber:  ,,Da  jene  Philosophie  die  gesammte  Wirklichkeit  — 
Natur,  Geschichte,  Kunst  —  alles  Niedere  und  Höhere  umfasste ,  also 
dem  Menschen  gleichsam  sein  ganzes  Wissen  vor  Augen  stellte,  musste 
es  mehr  oder  weniger  auch  auf  den  Geist  der  andern  Wissenschaften 
wirken,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  es  nicht  bloss  in  der  Philoso- 
phie als  solcher,  dass  es  eine  Veränderung  in  der  Ansicht  und  Be- 
trachtungsweise der  Dinge  überhaupt  hervorgebracht  hat.  Ein  neues 
Geschlecht  entstand,  das  sich  gleichsam  mit  neuen  Organen  des  Denkens 
und  des  Wissens  ausgestattet  fühlte,  das  ganz  andere  Forderungen  an 
die  Naturwissenschaft,  andere  an  die  Geschichte  stellte.  Die  früheren 
mechanischen  und  atomistischen  Hypothesen  in  der  Physik  Hessen  für 
die  Naturerscheinungen  fast  kein  anderes  Interesse  als  etwa  das  übrig, 
mit  welcher  die  Neugierde  den  Kunststücken  eines  Taschenspielers  auf 
den  Grund  zu  kommen  sucht.  Ihr  erklärt  wohl,  könnte  man  zu  solchen 
Theoretikern  sagen,  ihr  erklärt  freilich  zur  Noth,  wenn  man  euch  diese 
Korperchen,  diese  Figuren  derselben,  diese  feinen  Materien ,  diese  bald 
so,  bald  anders  gebohrten,  in  dieser  oder  jener  Richtung  mit  Klappen 
versehenen  Kanäle  zugibt,  aber  Eines  lasst  ihr  unerklärt,  wozu  alle  diese 
Anstalten  selbst  gemacht  sind,  wie  die  Natur  in  solchen  Taschenspielereien 
sich  gefällt.  Glücklicherweise  traten  zu  jenen  durch  die  Philosophie 
gewonnenen  tieferen  Ansichten  der  Natur,  nach  welcher  auch  sie  ein 
Autonomisches ,  ein  sich  selbst  Setzendes  und  Bethätigendes  ist,  die 
Entdeckungen  der  neueren  Experimentalphysik  hinzu,  welche  die  Vor- 
aussagungen der  Philosophie  erfüllten,  zum  Theil  übertrafen.  Die  bis 
dahin  für  todt  geachtete  Natur  gab  jene  Zeichen  eines  tieferen  Lebens, 
die  das  Geheimniss  ihrer  verborgensten  Processe  offen  darlegten.  Was 
man  kaum  zu  denken  gewagt  hatte,  schien  Sache  der  Erfahrung  zu 
werden."  .  .  .Und  ,,wie  man  früher  die  Natur  in  eine  blosse  Aeusser- 
lichkeit,  in  ein  Spiel  ohne  alles  innere  Leben,  ohne  ein  wahres  Lebens- 
Interesse  verwandelt  hatte,  so  gefiel  man  sich  nicht  weniger,  die  Ge- 
schichte als  das  zufälligste  Spiel  gesetzloser  Willkür,  eines  sinn-  und 
zwecklosen  Treibens  erscheinen  zu  lassen,  ja  derjenige  Gelehrte  galt  als 
der  geistreichste,  der  das  Sinnlose,  ja  Unsinnige  der  Geschichte  am 
meisten  hervorzuheben,  und  je  grösser  das  Ereigniss,  je    erhabener    die 
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historisclie  Erscheinung  war,    desto  kleinere,  zufälligere  und  nichtswür- 
digere Ursachen  zur  Erklärung  derselben  aufzubringen  wusste."  ') 

Wer  überhaupt    die    innige  Wechselwirkung  zwischen   reeller  Philo- 


Aber  nicht  nur  eine  von  Grund  aus  veränderte  Auffassung  von  Natur  und  Geschichte 
—  dem  Standpunkt  derjenigen  gegenüber,  „die  sich  gleichsam  um  die  Wette  bemühten, 
durch  Wegerklärung  alles  höheren  Geistes  ihre  eigne  Wissenschaft  verächtlich  zu  machen," 
(I.  10.  122)  war  die  Wirkung  der  Philosophie  jener  Zeit,  auch  —  was  freilich  hier  nur  im 
Vorbeigehen  berührt  werden  kann  und  nur  um  des  ganzen  Zusammenhangs  willen  nicht 
unerwähnt  bleiben  soll  —  auch  ihr  Verhältniss  zur  Poesie  ward  ein  anderes,  zu  der  sie 
wie  Schelling  (II.  3.  12)  bemerkt,  ,, einen  so  tiefen  und  innerlichen  Bezug  gewonnen,  dass 
fortan  oder  doch  zunächst  beider  Schicksal  nur  ein  gemeinschaftliches  sein  kann,  und  dass, 
wie  früher  Poesie  der  Philosophie  vorausging,  und  zu  dieser  namentlich  in  Goethe  ein 
wahrhaft  prophetisches  Verhältniss  hatte,  so  jetzt  die  wiederauflebende  Philosophie  ein  neues 
Zeitalter  der  Poesie  herbeizuführen  bestimmt  ist,  schon  indem  sie  der  Poesie,  wenigstens 
als  nothwendige  Grundlage,  die  grossen  Gegenstände  zurückgibt,  an  welche  unsere  Zeit 
den  Glauben  verloren,  weil  ihr  früher  schon  alles  Verständniss  derselben  verloren  gegangen 
war."  Und  an  einer  andern  Stelle  (I.  10.  122 — 23)  spricht  sich  Schelling  hierüber  mit  den 
Worten  aus :  „Wenn  einmal  ein  veränderter  Gang  der  Literatur  bevorstand,  so  musste  er 
sich  zuerst  in  den  höheren,  eben  darum  sensibleren  Organen  (in  Poesie  und  Philosophie) 
ankündigen,  wie  zarte  und  geistiger  organisirte  Naturen  Witterungsveränderungen,  bevor- 
stehende Gewitter  und  andere  physische  Ereignisse  eher,  als  materieller  organisirte,  empfin- 
den. Goethe  war  wohl  der  erste  Verkünder  einer  neuen  Zeit,  aber  er  blieb  eine  isolirte, 
nicht  bloss  seiner  Zeit,  sondern  zum  Theil  sogar  sich  selbst  unbegriffene  Erscheinung ;  das 
wahre  Licht  über  ihn  gab  ihm  selbst  erst  die  grosse  durch  Kant  bewirkte  Veränderung, 
von  welclier  an  der  durch  sie  geweckte  Geist  successiv  alle  Wissenschaften  und  die  ganze 
Literatur  ergreifen  musste.  Auch  Herder  verdient  wohl  unter  den  Genien  erwähnt  zu 
werden,  die  diese  neue  geistige  Bewegung  zum  Theil  ohne  Wissen  und  ohne  Wollen  vor- 
bereitet haben/'  —  Schelling  hatte  sich,  wie  er  in  einer  seiner  Münchener  Vorlesungen  — 
kurz  nach  Goethe's  Tod  — •  (wir  erinnern  uns  noch  lebhaft  seiner  damaligen  Eingangsworte) 
mit  tiefbewegter  Stimme  sich  aussprach,  über  das,  was  unsere  Zeit  an  einer  Persönlichkeit, 
wie  Goethe,  verloren,  und  über  so  manches  in  dieser  Beziehung,  was  ausser  ihm  (Schelling) 
vielleicht  nur  Wenigen  bekannt,  eine  dereinstige  besondere  Kundgebung  vorbehalten.  Von 
je  höherem  Interesse  eine  solche  gewesen  wäre,  um  so  mehr  ist  zu  beklagen,  dass  Schelling 
nicht  mehr  dazu  gekommen,  sie  uns  zurückzulassen.  Nur  am  Schlüsse  seiner  akademischen 
Rede  vom  28.  März  1832  widmete  er  dem  Dahingegangenen  noch  einen  kurzen  Nachruf 
mit  den  denkwürdigen  Worten :  „Der  Mann  entzieht  sich  uns  ,  der  in  allen  Innern  und 
äussern  Verwirrungen  wie  eine  mächtige  Säule  hervorragte,  an  der  viele  sich  aufrichteten, 
wie  ein  Pharus,  der  alle  Wege  des  Geistes  beleuchtete,  der,  aller  Anarchie  und  Gesetzlosig- 
keit durch  seine  Natur  feind,  die  Herrschaft,  welche  er  über  die  Geister  ausübte ,  stets  nur 
der  Wahrheit  und  dem  in  sich  selbst  gefundenen  Mass  verdanken  wollte;  in  dessen  Geist, 
und  wie  ich  hinzusetzen  darf,  in  dessen  Herzen  Deutschland  für  alles,  wovon  es  in  Kunst 
oder  Wissenschaft,  in  der  Poesie  oder  im  Leben  ,  bewegt  wurde ,  das  ürtheil  väterlicher 
Weisheit ,  eine  letzte  versöhnende  Entscheidung  zvi  finden  sicher  war.  Deutschland  war 
nicht  verwaist,  nicht  verarmt,  es  war  in  aller  Schwäche  und  Innern  Zerrüttung  gross,  reich 
und  mächtig  von  Geist,  solange  ■ —  Goethe  —  lebte."     (I.  9.  451.) 
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Sophie  und  Empirie  und  den  gegenseitigen  Einfluss  der  einen  auf  die 
andere  leugnen  wollte,  der  hätte,  wie  Schelling  (I.  9,  396)  bemerkt,  so 
wenig  von  dem  Gang  der  neueren  Philosophie,  als  dem  immer  ahndungs- 
volleren Fortschreiten  der  Empirie  einen  Begriff  und  wüsste  oder  ver- 
möchte nicht  zu  begreifen,  wie  nah  und  immer  näher  jene  Erkenntniss 
kommt,  in  welcher  das  Ergebniss  des  reinsten  und  höchsten  Denkens 
ebensowohl  als  Sache  der  Erfahrung  erscheint  und  umgekehrt  das  lau- 
tere und  gereinigte  Ergebniss  empirischer  Forschung  an  sich  selbst  die 
kühnsten  Gedanken  einer  reellen  Philosophie  erreicht.  ,, Niemand,"  fügt 
er  hinzu,  ,,ist  heutzutage,  wie  ehemals,  versucht,  die  Natur  poetisch  zu 
machen;  die  schmucklose  Rede  eines  Cuvier,  wenn  er,  deutsche  Ge- 
danken sich  aneignend,  ,,den  mühesamen  Kampf  des  beginnenden  Lebens 
gegen  die  todte  Natur  und  seinen  nur  allmäligen  Sieg  über  diese"  rein 
geschichthch  beschreibt,  ist  der  Sache  nach  poetischer,  als  die  begei- 
sterten Reden  seines  Vorgängers ,  des  prachtvollen  und  nicht  selten  er- 
habenen Buffon.  Die  rechtverstandene  Natur  bedarf  keiner  poetischen 
Zuthat,  sondern  ist  an  sich  selbst  und  durch  sich  selbst  poetisch.  So 
bedarf  sie  auch  der  philosophischen  Zuthat  nicht,  sondern,  sowie  sie 
nur  vor  dem  Geschrei  zudringlicher,  meist  ebenso  prosaischer  als  wissen- 
schaftlich sinnloser  Hypothesen,  von  denen  eine  missleitete  Empirie  noch 
immer  nicht  lassen  kann,  dazu  kommt,  sich  selbst  auszusprechen, 
zeigt  sie  sich  als  an  sich  selbst  philosophisch,  als  ein  wahres  Gedanken- 
Meisterstück,  wo,  wie  der  Dichter  sagt.  Ein  Tritt  tausend  Fäden  regt. 
Ein  Schlag  tausend  Verbindungen  schlägt." 

Was  Schelling  hier  (es  sind  Worte  aus  seiner  Antrittsrede  als  Vor- 
stand der  k.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  v.  J.  1827)  unter  an- 
derem über  Cuvier  ausgesprochen,  wird  auch  in  seinem  Vortrage  ,,über 
den  nationeilen  Gegensatz  in  der  Philosophie"  (I.  10.  200)  da  berührt, 
wo  er  sagt:  ,, Vorzugsweise  von  Seiten  der  Naturwissenschaft  scheinen 
deutsche  Ideen  in  Frankreich  Eingang  zu  finden.  Wer  z.  B,  manche 
neuere  Untersuchungen  der  Franzosen  über  Anatomie  des  Gehirns  liest, 
wird  mit  Verwunderung  eine  neue  Sprache,  eine  neue  Art  des  Ausdrucks, 
die  man  in  Deutschland  noch  vor  Kurzem  mit  dem  Beiwort  poetisch  zu 
schimpfen  glaubte,  eine  neue  durchaus  deutsche  Auffassungsart  finden; 
selbst    Cuvier    zeigt    in    seinen    neuesten    Schriften    über  Geologie  und 
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Naturgeschiclite  der  Vorwelt,  dass  gegenüber  von  diesen  grossen  Erschei- 
nungen deutsche  Ideen  über  die  Naturgeschichte  der  Erde  und  selbst 
deutscher  Ausdruck  grossen  Einfluss  auf  ihn  gewonnen  haben.  Und 
ebenso  möchte  denn,  wie  aus  Einigem  zu  schliessen  ,  deutsche  Wissen- 
schaft vorzüglich  auch  von  der  Seite  des  Geschichtlichen  und  der  Alter- 
thumsforschungen  in  Frankreich  und  England  Eingang  finden.  Verkehrt, 
geradezu  verkehrt  wäre  es,  jene  anderen  Nationen  von  der  Lehre  des 
Empirismus,  die  sie  mit  so  grossem  anderweitigen  Vortheil  verfolgen, 
zurückrufen  zu  wollen ;  für  sie  wäre  diess  in  der  That  eine  rückgängige 
Bewegung.  Es  ist  nicht  an  ihnen,  es  ist  an  uns  Deutschen,  die  seit  der 
Existenz  der  Naturphilosophie  aus  der  traurigen  Alternative  einer  in  der 
Luft  schwebenden,  jeder  Grundlage  entbehrenden  Metaphysik  (über  die  sie 
mit  Recht  sich  lustig  machen)  und  einer  unfruchtbaren,  ariden  Psycho- 
logie herausgetreten  sind,  es  ist  an  uns,  sage  ich,  das  System,  das  wir 
zu  ergreifen  und  zu  erreichen  hoffen  dürfen,  jenes  positive  System,  dessen 
Princip  eben  wegen  dieser  seiner  absoluten  Positivität  selbst  nicht  mehr 
a  priori,  sondern  nur  a  posteriori  erkennbar  sein  kann,  bis  zu  dem 
Punkt  auszubilden,  wo  es  mit  jenem  —  in  gleichem  Verhältniss  erweiterten 
und  geläuterten  —  Empirismus  zusammenfliessen  wird." 

Schelling  spricht  —  das  sieht  man  —  hier  wie  überall  von  dem 
Einflüsse  der  Naturphilosophie  nur  im  Grossen  und  Ganzen  ,  und  Nie- 
mand ist  weiter  davon  entfernt,  als  er,  der  empirischen  Naturforschung 
zuzumuthen,  den  mit  so  glücklichem  und  ausserordentlichem  Erfolg  ein- 
geschlagenen Weg  der  exacten  Untersuchung  zu  verlassen  nnd  sich 
etwa  blindlings  in  die  Arme  der  Naturphilosophie  zu  werfen,  und  deren 
—  überdiess  noch  nicht  einmal  vollständig  durchgeführte  und  vielfach 
auch  noch  gar  nicht  wahrhaft  verstandene  —  Begriffe  und  Principien 
ohne  weiteres  praktisch  zu  verwerthen.  Gewiss,  durch  nichts  wurde 
die  damalige  Naturphilosophie,  nach  ihrer  ersten  begeisterten  Aufnahme 
von  Seite  so  vieler  ausgezeichneter  Naturforscher  und  Aerzte,  mehr  dis- 
creditirt  und  nach  und  nach  in  förmlichen  Verruf  gebracht,  wie  eines- 
theils  auf  dem  eigenen  Gebiete  durch  die  Extravaganzen  unberufener 
Anhänger  der  neuen  Lehre,  so  anderntheils  auf  dem  ihr  zunächst  lie- 
genden Gebiete  der  Heilkunde  durch  die  voreilige  Uebertragung  einer 
selbst  noch  in  ihrer  ersten  Entwicklung  begriffenen  Theorie  in  die  Praxis. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  IL  Abth.  5  9 
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Gegen  die  zudringlichen  Nachfolger,  die  sich  alsbald  der  Naturphi- 
losophie und  der  Identitätslehre  bemächtigten  und  das  Erläutern,  Be- 
arbeiten und  Uebersetzen  anfingen,  wovon  das  in  eine  vermeintlich  ge- 
nialischere Sprache  (da  zu  gleicher  Zeit  ein  ganz  haltungsloser  poetischer 
Taumel  sich  der  Köpfe  bemächtigt  hatte)  die  schlimmste  Gattung  war, 
hat  sich  Schelling  selbst  in  der  Vorrede  zu  dem  im  Jahre  1809  erschie- 
nenen ersten  Bande  seiner  philosophischen  Schriften  nachdrucksam  genug 
erklärt,  zugleich  die  Erwartung  aussprechend,  dass  man  die  Leerheit 
derer,  die  sich  mit  den  Sentenzen  der  neuen  Philosophie  wie  französische 
Theaterhelden  gespreizt,  oder  wie  Seiltänzer  geberdet  haben,  allgemein 
für  das  erkennen  werde,  was  sie  sei,  und  dass  die  andern,  die  das  er- 
haschte Neue  auf  allen  Märkten,  wie  zur  Drehorgel,  absangen,  nachdem 
sie  einen  so  allgemeinen  Ekel  erregt,  bald  kein  Publikum  mehr  finden 
dürften. 

Ueber  das  ,, besondere  Verhältniss  der  Naturphilosophie  zur  Heil- 
kunde" aber  und  die  unzulängliche  und  missbräuchliche  Anwendung  der 
ersteren  auf  die  letztere  sprach  sich  Schelling  schon  im  Jahre  1805 
in  der  Vorrede  zu  den  Jahrbüchern  der  Medicin  als  Wissenschaft  (I.  7. 
136 — 37)  in  den  jetzt  freilich,  wie  es  scheint,  längst  vergessenen  Wor- 
ten aus:  ,, Bekanntlich  haben  verschiedene  auf  verschiedene  Weise  sich 
bestrebt,  mittelst  gewisser  aus  der  Naturphilosophie  geschöpfter  Grund- 
sätze auch  die  Arzneiwissenschaft  in's  Bessere  zu  verwandeln  und  um- 
zubilden. Noch  aber  müssen  wir  ohne  Ausnahme  bekennen,  dass  keiner 
dieser  Versuche  eine  durchaus  würdige  Probe  gegeben  hat  von  dem, 
was  die  Grundansicht  der  Natur  vermögen  könnte  in  der  Lehre  von 
der  Heilkunst.  In  Zeiten,  wo  sich  neue  Ansichten  in  der  Wissenschaft 
aufthun,  sind  die  wenigsten  von  den  Grundsätzen  ergriffen,  sondern  sie 
ergreifen  die  Grundsätze,  und  ihr  Verkehr  mit  denselben  ist  der  einer 
Benutzung  im  eigentlichsten  Sinn.  Auf  diese  Art  haben  einige  Ab- 
schreiber und  Kopisten,  so  weit  sie  nämlich  diess  sein  konnten  ,  eine 
leichte  Ernte  in  diesem  Feld  zu  machen  gesucht.  Ein  wahrhaft  reg- 
samer Geist  dagegen  wird  unter  gleichen  Umständen  leicht  befruchtet; 
nur  muss  es  nicht  mit  zu  allgemeinen  Begriffen  und  Worten  sein ,  wie 
z.  B.  Contraktion  und  Expansion,  Receptivität  und  Thätigkeit,  mit  denen 
man  alles,  aber  eben  daher  auch   nichts,    erklären  kann.     Sonst  möchte 
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die  Befruchtung  nur  der  Schwängerung  der  Wolken  durch  aufgelöste 
Dünste  gleichen,  die  zwar,  wenn  sich  die  Schleusen  des  Himmels  öffnen, 
befruchtend  wirken,  wo  sie  ein  Erdreich  mit  lebendigen  Keimen  vor- 
finden, aber  selbst  keine  mit  herniederbringen."  .  .  ,  Ueberhaupt,  ,,wenn 
in  einem  gegebenen  wissenschaftlichen  Zustand  dem  Trieb  zum  Umfassen- 
den und  Allgemeinen,  der  etwa  durch  Philosophie  aufgeregt  wird,  weder 
die  Fülle  classischer  Gelehrsamkeit,  noch  die  einer  wahren  auf  Natur- 
anschauung gegründete  Erfahrung  das  nothwendige  Gegengewicht  hält, 
so  ist  unvermeidlich,  dass  das  Ganze,  nach  der  Einen  Seite  sich  neigend, 
früher  oder  später  überstürze,  an  welchem  traurigen  Falle  aber  nicht 
die  Philosophie  schuldig  ist,  sondern  die  Schwäche  oder  der  Mangel 
dessen,  was  ihr  gegenüberstehen  soll,  und  mit  welchem  zusammen  sie  allein 
den  vollendeten  Organismus  der  Bildung  darzustellen  vermag."  —  In 
der  That  goldene  Worte,  die  allein  schon  das  ganze  anklägerische  Gerede 
über  die  Naturphilosophie  zurückzuweisen   vermöchten. 

Die  entschiedenste  Protestation  gegen  das  damalige  excentrische 
naturphilosophisch-medicinische  Treiben  finden  wir  auch  bei  dem  für 
Schelling  bis  an's  Ende  seines  Lebens  so  begeisterten  Henrich  Steffens 
in  dessen  Selbstbiographie  (,,Was  ich  erlebte."  Bd.  IV.  S.  354 — 55),  wo 
es  heisst:  ,,Die  Naturphilosophie  hatte  schon  angefangen,  ihren  Einfluss, 
besonders  auf  die  Arzneikunde  zu  zeigen.  Ich  war  mit  diesem  keines- 
wegs zufrieden,  obgleich  er  uns  viele  lobpreisende  Anhänger  verschaffte," 
.  .  .  ,,Die  Disciplinen  der  Arzneikunde,  waren  mir  keineswegs  fremd, 
die  Erfahrungen  am  Krankenbette  wichtig:  aber  so  überzeugt  ich  war 
von  der  hohen  Bedeutung  ärztlicher  Erfahrung  für  die  Ausbildung  der 
Naturphilosophie,  so  entschieden  musste  ich  mich  gegen  die  voreilige 
Anwendung  philosophischer  Ansichten  auf  die  ärztliche  Praxis  erklären. 
Diese  ist  mir  eine  Kunst  im  eigentlichsten  Sinne.  Wohl  mag  sie  von 
einem  höheren  geistigen  Principe  durchdrungen  sein,  ja  sie  wird  bedeu- 
tender, tiefer,  selbst  besonnener  durch  dieses.  Aber  es  darf  nicht  in 
der  Form  einer  constrüirenden ,  der  Erfahrung  gebietenden  Methode 
hervortreten.  Eingeschnürt  durch  eine  solche ,  verliert  die  Praxis  die 
unbefangene  geistige  Freiheit,  die  dem  künstlerischen,  scharf  beobach- 
tenden Talent  am  Krankenbette  jene  bewunderungswürdige,  auf  mannig- 
faltige tiefe   Erfahrung    begründete  Beweglichkeit    ertheilt ,    die    ich    in 
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meinem  Leben  oft  genug  Gelegenheit  gehabt  habe  an  den  grössten  und 
bedeutendsten  Aerzten  zu  bewundern." 

Fassen  wir  nach  allem  Bisherigen  —  wobei  wir  im  Interesse  einer 
möglichst  urkundlichen  Darstellung,  wo  immer  thunlich,  Schelling  selbst 
sprechen  Hessen  —  fassen  wir  jetzt  schliesslich  noch  die  bleibenden 
Errungenschaften  in's  Auge,  die  wir  der  Naturphilosophie  verdanken, 
so  liegen  dieselben  im  Allgemeinen  zwar  grossentheils  schon  in  dem 
Vorhergehenden  ausgesprochen,  aber  es  übrigt,  sie  auch  noch  im  Be- 
sonderen hervorzuheben. 

Von  dem  Grundgedanken,  den  die  Schelling'sche  Naturphilosophie 
allein  erst  auf  breitester  objektiver  Basis  wissenschaftlich  durchgeführt, 
—  dem  Gedanken,  dass,  was  in  uns  erkennt,  dasselbe  ist  mit  dem, 
was  erkannt  wird,  haben  wir  ohnehin  bereits  ausführlich  gehandelt. 
Ebenso  von  dem  Begriffe  des  realen  Prozesses,  den  Schelling  zuerst  in 
die  Philosophie  eingeführt,  und  dessen  Momenten  oder  Stufen,  in  deren 
Fortschritt  und  Steigerung  wie  die  eigenthüm liehe  Methode ,  so  das 
eigentliche  Princip  der  Bewegung  gefunden  war,  durch  das  allein  erst 
das  Werden  der  Dinge,  die  wirkliche  Welt  sich  erklären  liess.  Zwar, 
was  jenen  Grundgedanken  betrifft,  so  hatte,  wie  Schelling  (I.  10.  239 — 40) 
bemerkt,  Kant  das  Verdienst,  zuerst  mit  klarem  Bewusstsein  ausge- 
sprochen zu  haben,  dass  alles,  was  erkennbar  sein  soll,  und  soweit  es 
dies  ist,  das  Gepräge,  die  Bestimmungen  des  Verstandes  an  sich  tragen 
müsse.  Aber  indem  derselbe  die  Verstandesbestimmungen  zwar  in  das 
Objekt,  aber  bloss  in  das  Objekt  unserer  Vorstellung  setze,  so  seien 
diese  Bestimmungen  bloss  subjektiv,  und  es  könne  mithin  von  einem 
objektiven,  in  den  Dingen  selbst  seienden  und  wirkenden  Verstand  bei 
Kant  nicht  die  Rede  sein. 

Und  hier  ist  denn  auch  der  Ort  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
wie  es  überhaupt  keines  der  geringsten  Verdienste  der  Naturphilosophie 
war,  jener  Lehre,  dass  überall  nichts  sei,  als  Erkennendes,  also  Geistiges, 
und  alles  nicht  Geistige  bloss  in  den  Vorstellungen  der  Geister  existire, 
wie  solches  in  den  verschiedenen  Systemen  des  Idealismus  oft  genug 
behauptet  worden,  geradezu  den  Boden  unter  den  Füssen  weggezogen 
zu  haben.  Mit  Recht  sagt  Schelling  (I.  10.  234 — 35),  dass  die  Leug- 
pung  der   Existenz    der   Körperwelt   gleichsam    gegen   den    Vertrag   und 
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gegen  die  Verabredung  sei,  wornach  die  Welt,  also  die  ganze  Welt  und 
niclit  bloss  ein  Theil  derselben,  erklärt  werden  solle,  und  fügt  hinzu: 
es  sei  kein  geringer  Beweis  von  der  Stärke,  die  der  allgemeine  Ver- 
stand, und  von  einer  gewissen  Reife,  welche  die  geistige  Erfahrung 
erlangt  habe,  dass  Erklärungen,  die  sich  auf  diese  Weise  (dass  ein  be- 
trächtlicher Theil  der  Welt  gleich  als  nicht  existirend  erklärt  werde)  zu 
helfen  suchen,  in  unserer  Zeit  durchaus  kein  Gehör  mehr  fänden ;  und 
wolle  man  gerecht  sein,  so  müsse  namentlich  die  Naturphilosophie  in 
dieser  Hinsicht  als  der  Wendepunkt  anerkannt  werden.  Denn  so  lange 
als  nicht  die  innere  Identität  von  Natur  und  Geist  erkannt  und  aufge- 
stellt war,  habe  der  Idealismus  noch  immer  gedroht,  wie  er  denn  un- 
mittelbar vor  jener  Zeit  in  Fichte  noch  seinen  letzten  Ausbruch  genommen. 
Und  wie  diesem  einseitigen  Idealismus  gegenüber  die  Naturphilosophie 
als  Wendepunkt  zu  betrachten ,  so  war  sie  ein  solcher  und  dürfte  es 
für  immer  bleiben  auch  einer  geistlosen  Empirie  gegenüber.  Denn  wenn 
auch,  wie  Schelling  in  einer  akademischen  Rede  v.  J.  1832  (I.  9.  448) 
mit  Recht  bemerkte,  der  blosse  Geist  und  der  Gedanke  allein  in 
empirischen  Wissenschaften  nichts  vermögen  (wo  vermöchten  sie  über- 
haupt etwas  ohne  alle  Beihülfe  der  Erfahrung  ?),  so  dürfe  dieses  allerdings 
nicht  zu  Bestreitende  doch  von  der  andern  Seite  nicht  so  verstanden 
werden,  wie  es  von  manchen  Deutschen  verstanden  worden,  die  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  auf  dem  Felde  der  Physik  fast  allein  das  Wort 
führten,  so  nämlich  ,  als  ob  dagegen  in  einer  möglichst  geist-  und  ge- 
dankenlosen Empirie  das  wahre  Heil  zu  suchen  sei.  Die  Unerklecklich- 
keit  einer  solchen  Empirie,  die  sich  namentlich  in  der  Physik,  ,,die 
ganz  dem  Mechanismus  überantwortet  wurde,"  breit  gemacht,  nach  und 
nach  zur  immer  allgemeineren  Ueberzeugung  zu  bringen,  dürfte  fortan 
eine  der  würdigsten  Aufgaben  einer  auf  Schelling'scher  Grundlage 
sich  weiter  entwickelnden  Naturphilosophie  sein.  ,,Die  Physik  soll  frei- 
lich bis  auf  den  Mechanismus  der  Erscheinungen  construiren,  aber  was 
sie  in  diesem  Mechanismus  darstellen  und  eigentlich  sehen  soll,  ist  nicht 
mehr  Mechanismus:  eben  darum  bedarf  der  Physiker  der  innern  Meta- 
physik, der  Anschauung  und  Tiefe  der  Contemplation."  (I.  8.  10.)  Und 
wenn  wirklich,  wie  Hugo  Mohl  in  seiner  am  Eingange  unserer  Abhand- 
lung berührten  Rede  (S.  25)   hervorhebt,    die   deutsche   Naturforschung 
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eine  Zeitlang  lünter  der  des  Auslands  zurückgeblieben  und  erst  später 
eine  dieser  ebenbürtige  Stellung  sich  errungen,  so  fällt  die  Schuld  hie- 
von,  die  er  lediglich  auf  Rechnung  des  nachtheiligen  und  hemmenden 
Einflusses  der  Naturphilosophie  setzt,  gewiss  nicht  auf  diese  selbst,  viel- 
mehr theilweise  nur  auf  ihre  allerdings  beklagenswerthen  Ausschreitungen 
zurück.  Der  eigentliche  Grund  aber  jenes  Zurückbleibens  dürfte  in 
etwas  ganz  anderem,  nämlich  in  der  geistvolleren  Behandlung  zu  suchen 
sein,  wodurch  die  fremden  Forscher  von  den  unsrigen  sich  damals  unter- 
schieden. Schelling  selbst  sagt  (I.  9.  448),  man  könne  bei  dem  Ueber- 
blick  der  merkwürdigen  Folge  der  grossen  entscheidenden  Entdeckungen 
Galvani's,  Volta's,  Oersted's  und  Faraday's  sich  eines  gewissen  patrioti- 
schen Bedauerns  nicht  entschlagen,  dass  keine  derselben  einem  deutschen 
Naturforscher  zu  Theil  geworden.  Wenn  man  aber  auf  einen  Mann 
blicke,  wie  z.  B.  Davj,  welcher  in  seiner  Philosophie  der  Chemie  die 
kühnen  allgemeinen  Grundsätze  ausgesprochen,  für  die  ein  Deutscher  in 
seinem  Vaterland  nur  Widerspruch,  ja  Hohn  zu  erwarten  gehabt  hätte, 
der  in  seinem  interessanten  literarischen  Nachlass  überdiess  ein  tiefes 
philosophisches  Gemüth  beurkunde,  und  der  die  Alkalien  zerlegt,  die 
Versetzung  ponderabler   Stoffe    von  einem  Pol    zum    andern    erfunden  ^) 


1)  Diesen  Ueberführungsversuchen  Davy's,  des  „mächtigsten  und  kühnsten  Experimen- 
tators der  neueren  Zeit,"  wie  er  ihn  nennt,  legt  Schelling,  was  im  Vorbeigehen  zu  berühren  uns 
gestattet  sein  möge,  eine  ganz  besondere  Bedeutung  bei  und  zwar  darum,  weil  sie  gleichsam  mit 
Händen  greifen  lassen,  wie  wenig  in  dem  sogenannten  Palpablen,  von  dem  sich  insbesondere 
keine  Atomistik  losreissen  könne,  das  eigentliche  Wesen  des  Körperlichen  zu  finden  sei. 
Es  sei  begreiflich,  meint  er,  wenn  man  diese  Versuche  in  Schatten  zu  stellen  versucht  habe 
und  von  manchen  Seiten  gern  der  Vergessenheit  übergeben  hätte.  Ihm  wenigstens  seien 
bis  vor  wenigen  Jahren  viele  in  den  Naturwissenschaften  wohlunterrichtete  Personen  vor- 
gekommen, denen  jene  Versuche  völlig  unbekannt  geblieben  waren.  Merkwürdig  sei  auch, 
dass  man  durch  diese  Versuche,  soviel  ihm  wenigstens  bekannt  sei,  sich  bis  jetzt  in  den 
herkömmlichen  Schlüssen  aus  geognostischen  Thatsachen  nicht  im  Geringsten  habe  stören 
lassen,  obwohl  schon  Davy  selljst  auf  diesen  Bezug  hingedeutet  habe.  Ob  man  von  diesen 
elektro-chomischen  Versetzungen  (Metastasen)  irgend  eine  Anwendung  auf  Erklärung  orga- 
nischer (physiologischer)  Erscheinungen  gemacht  habe,  sei  ihm  ebenfalls  nicht  bekannt, 
„Wer  von  diesen  Ueberführungsversuchen,"  sind  Schelling's  Worte  in  der  akademischen 
Rede  v.  J.  18.32  über  Faraday's  neueste  Entdeckung  (I.  9.  441)  und  in  seiner  ,.Darstellung 
des  Naturprozesses"  v.  J.  1843/44  (I.  10.  355 — 57),  „Kenntniss  erlangt  hatte  (mit  dem  leb- 
haftesten Vergnügen  erinnere  ich  mich,  in  Gemeinschaft  mit  unserem  unvergesslichen  Gehlen, 
der  sie  zuerst  ungläubig  bezweifelt  hatte,  mich  von  ihrer  Wahrheit  überzeugt  zu  haben),  wer 
gesehen  hatte,  wie  durch  Wirkung  der  Volta'schen  Säule  die  Stoffe  irgend  einer  Auflösung 
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und  die  ganze  Chemie  umgestaltet  habe,  —  wenn  man  auf  solche  Männer 
blicke,  so  dürfte  man  diejenigen  ,  welche  in  der  Folge  der  grossen 
physikalischen  Entdeckungen  der  letzten  Zeit,  wie  am  Ende  in  den 
Naturerscheinungen  selbst,  blosse  Zufälligkeit  sehen,  und  seit  drei  Jahr- 
zehnten jede  Absicht,  die  Erscheinungen  wissenschaftlich  und  im  Zusam- 
menhang zu  begreifen,  verläumdet,  ja  pfäffisch  verfolgt  haben,  nach  so 
langer  Zeit  wohl  fragen,  welche  nur  irgend  namhafte  Erweiterung  die 
Wissenschaft  ihnen  verdankt  habe. 

Auf  den  inneren,  nothwendigen  Zusammenhang  aber  wie  der 
Naturerscheinungen  überhaupt,  so  insbesondere  auch  jener  grossen  Ent- 
deckungen zuerst  das  Forscherauge  gerichtet  zu  haben,  wird  der  Natur- 
philosophie wohl  für  immer  als  Verdienst  unbestritten  bleiben.  Alles, 
was  in  der  Wissenschaft  jetzt  nach  demselben  Ziele  bewusst  oder  unbe- 
wusst  strebt,  hat  seinen  frühesten  Anstoss  von  daher  empfangen.  An 
eine  Erklärung  aber  jenes  Zusammenhangs  war  nicht  zu  denken,  ehe 
der  Dualismus  von  Materie  und  Geist  wahrhaft  überwunden  und  zur 
Einheit  vermittelt,  und  der  Fortschritt  zu  denjenigen  Principien  gewonnen 
war,  durch  die  allein  erst  ein  anderes,  als  das  nur  äusserlich  mechanische 
Ineinanderwirken  zweier  Kräfte,  wie  Attraktiv-  und  Repulsivkraft ,  aus 
denen  Kant  die  Materie  zu  construiren  versucht  hatte,  sich  begreif- 
lich machen  Hess.     Was  alles  hiezu  nöthig  war,  kann  hier  natürlich  nur 


—  nicht  etwa  bloss  Luftarten,  sondern  Säuren,  Alkalien,  Erden,  Metalle  selbst  —  von  dem 
einen  Pol  zu  dem  andern  hinübergeleitet  worden,  und  zwar  so,  dass  selbst  alle  ihnen  in 
den  Weg  gelegten  Zwischenmittel,  mit  denen  sie  sich  sonst  auf's  begierigste  zu  verbinden 
streben,  sie  nicht  aufhielten,  dass  sie,  jeder  andern  Neigung  gleichsam  vergessen,  und  nur 
dem  höheren  Zuge  folgend,  wie  todt  für  jede  andere  Anziehung ,  durch  alle  Medien  hin- 
durch gingen,  um  an  dem  ihnen  gemässen  Pol  der  Säule  rein  und  frei  von  jeder  Beimischung 
zu  erscheinen :  wer  dieses  in  der  That  Erstaunenswerthe  gesehen  hatte  (^und  der  denkende 
Geist  unterscheidet  sich  von  dem  nicht  denkenden  nur  dadurch,  dass  er  vieles  verwunder- 
ungswerth  findet,  wobei  jener  nichts  des  Nachdenkens  Werthes  entdeckt),  der  konnte  nicht 
länger  zweifeln,  dass  für  das  in  der  Säule  thätige  Begeistigende  alles  sogenannte  Ponderable 
nur  ein  Spiel  sei,  und  seiner  Wirkung  nichts  zu  widerstehen  vermöge."  Und  in  den  früheren 
„Weltaltern"  (I.  8.  329)  heisst  es:  „Die  schon  (S.  282)  erwähnten,  aber  von  dem  grossen 
Haufen  der  Naturforscher  viel  zu  wenig  beachteten  Ueberleitungsversuche  mit  der  elektri- 
schen Säule  geben  den  entschiedensten  Beweis ,  dass  die  Materie  einer  elektrischen  Vergei- 
stung  und  Auflösung  fähig  ist,  in  der  sie  nicht  bloss  für  die  natürlichen  chemischen  Ver- 
wandtschaften unempfänglich  ist ,  sondern  auch  alle  andern  körperlichen  Eigenschaften 
ablegt." 
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angetleutet  werden.  Schelling  selbst  hat  in  seiner  „Darstellung  des 
Naturprocesses,"  die  er  zu  Berlin  im  Winter  1843/44  vorgetragen 
und  die  also  noch  der  jüngsten  Zeit  angehört,  sich  hierüber  ausführlich 
ausgesprochen.  Besonders  lehrreich  ist  hier  die  Kritik  des  naturwissen- 
schaftlichen Standpunktes,  den  Kant  in  seinen  metaphysischen  Anfangs- 
gründen der  Naturwissenschaft  eingenommen.  Um  aber  über  die  Kant'sche 
Ansicht  sich  zu  erheben,  bedurfte  es  der  Erkenntniss  ihrer  Unzulänglich- 
keit und  ihrer  Irrthümer.  Es  musste  gezeigt  werden,  dass  die  Materie 
nicht  als  Produkt  —  Kant  kennt  sie  bloss  als  solches  —  zu  begreifen  sei, 
vielmehr  eine  ganz  andere,  mit  der  Principienlehre  und  dem  allgemeinen 
Process  des  Werdens  zusammenhängende  Erklärung  und  Unterscheidung 
verlange,  ^)  und  dass  Attraktiv-  und  Repulsivkraft  weder  als  nur  der 
Materie  eingepflanzte  Kräfte  zu  betrachten  seien,  noch  überhaupt  der 
Gegensatz  derselben  nur  als  ein  Gegensatz  von  Kräften  sich  denken 
lasse ,  weil  Kraft  nicht  etwas  ist ,  wodurch  ein  Ding  entstehen  kann, 
sondern  vielmehr  immer  nur  von  dem  schon  Entstandenen  oder  Seien- 
den prädicirt  wird.  Und  ingleichen  musste  gezeigt  werden,  auf  welche 
Weise,  da  zwischen  Attraktiv-  und  Repulsivkraft  ein  bloss  äusserliches 
gegenseitiges  Einschränken,  überhaupt  nur  ein  quantitatives  Verhältniss 
möglich,  eine  innere  qualitative  Bestimmung  möglich  sei.  Kant  selbst 
gesteht,  dass  vermöge  seiner  Construktion  die  specifische  Differenz  und 
namentlich  auch  die  Cohäsion,  wenigstens  die  starrer  Körper  unerklärt 
bleibe.  Bezüglich  dieser  letzteren,  der  Cohäsion,  galt  es  vor  allem  ihren 
wahren  Begriff  festzustellen  und  dabei  den  Grundfehler  Kant's  zu  ver- 
meiden, der  darin  bestand,  dass  er  die  Cohäsion  als  blosse  Berührung, 
Contiguität  oder  Adhäsion  angesehen,  während  sie  doch  statt  Contiguität 
vielmehr  Continuität  ist  und,  wenn  sie  nicht  bloss  scheinbar  sein  soll, 
nicht  zwischen  getrennten  Körpern  wirkend  angenommen  werden  darf 
und  eben  das  ist,  was  den  Körper  zum  Körper,  zur  Einheit,  zum  Indi- 
viduum macht.  (I.  10.  352—55.)  Und  mit  Recht  betont  es  (I.  10.349) 
Schelling,  dass  die  Naturphilosophie  zuerst  die  Cohärenz  als  diejenige 
Form  erkannt  habe,  in  welcher  das  Körperliche  über  die  allgemeine 
Materie  erhoben  als  selbstständig  hervortritt,  als  diejenige  Form  zugleich, 

1)  M.  vrgl.  II.  1.  a.  397  ü'.  422  ff.  493.  —  II.  2.  S.  190.  267.  —  I.  10.  S.  310.  352. 
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mit  welcher  die  Qualitäten  und  Thätigkeitsformen  gesetzt  sind,  welche 
die  verschiedenen  Körper  voneinander  unterscheiden.  ,,Was  wir  wirk- 
lich Natur  nennen  können,  liegt  nicht  auf  dem  Wege  des  ersten  Heraus- 
gehens, sondern  schon  auf  dem  Wege  der  Wiederumwendung,  der  Wie- 
dervergeistigung.  Alles  Körperliche  ist  in  der  That  schon  ein  vergeistigtes, 
ein  verinnerlichtes  Materielles.  Bei  dem  Körperlichen  spricht  man  schon 
von  einem  Inneren.  Unter  diesem  Inneren  kann  man  doch  aber  nicht 
das  bloss  relativ  oder  zufällig  Innerliche,  was  ich  durch  mechanische 
Theilung  zu  einem  Aeusseren  machen  kann,  verstehen.  Das  wahre  Innere 
des  Körperlichen  ist  ein  Geistiges ,  Unsichtbares ,  aber  zur  sichtbaren 
Erscheinung  des  Körperlichen  Mitwirkendes.  Der  erste  Begriff  des 
Körperlichen  ist,  ein  Zusammenhaltendes  zu  sein.  .  .  .  Die  wahre  Cohärenz 
ist  demnach  selbst  nicht  ein  körperlicher,  sondern  ein  geistiger  Zusammen- 
hang. Die  wahre  Cohärenz  ist  eigentlich  Concrescenz,  aber  nicht  von 
selbst  schon  körperlichen  Theilen  oder  Moleculen,  sondern  von 
geistigen  Potenzen  (geistig  nämlich  als  Gegensatz  des  schon  Concreten 
genommen).  Das  ,  was  man  insgemein  Cohärenz  nennt,  sollte  man  nur 
Zerreissbarkeit  nennen.  Diese  äussere  Zerreissung,  in  welcher  nur  das 
schon  Concrete,  das  blosse  Produkt,  getrennt  wird,  ohne  dass  es  in  den 
getrennten  Theilen  selbst  ein  anderes  würde,  diese  bloss  äussere  Zerreis- 
sung ist  selbst  nur  möglich  gemacht  und  ist  die  Folge  von  jenerinnern 
Unzerreissbarkeit  oder  Untrennbarkeit.  Könnte  man  Leib  und  Seel,  Materie 
und  Form,  könnte  man  jene  unkörperlichen  Potenzen  scheiden,  so  würde 
die  Erscheinung  des  Körperlichen  selbst  aufgehoben."  (IL  2.  267 — 68.) 
Um  aber  überhaupt  zum  wahren  Begriff  des  Körperlichen  zu  ge- 
langen, bedurfte  es  einer  von  der  Kant'schen  Construktion  völlig  ver- 
schiedenen Begriffsentwicklung.  Denn  ,, Körper  in  seinem  Wesen  gedacht, 
ist  nicht  Materie,  diess  ist  er  nur  der  vom  Wesen  absehenden  Betrach- 
tungsweise. Das  Wesen  des  Körpers  ist  Geist,  nur  auf  der  tiefsten  Stufe. 
Mag  man  Materie  und  Geist  einander  entgegensetzen,  Körper  und  Geist 
ist  kein  Gegensatz."  (I.  10.  355.)  Da  aber  alle  Körperlichkeit  auf  dem 
Dasein  der  drei  Dimensionen  des  Raumes  beruht,  so  musste  vor  allem 
auch  die  Lehre  vom  Raum  ihre  tiefere,  objektive  Begründung  erhalten 
und  mit  dieser  selbstverständlich  zugleich  die  Lehre  von  der  Zeit  — 
zwei  Lehren,  von  denen  bis  jetzt  die  eine  nicht  weniger,  als  die  andere 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  6  0 
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im  Argen  gelegen  (II.  4.  235).  Ueber  die  erstere  bemerkt  Schelling 
(I.  10.  315),  dass,  nachdem  dieselbe  sonderbar  genug  in  allen  früheren 
Doktrinen,  selbst  in  den  von  der  Scholastik  sich  herschreibenden,  nur 
eine  untergeordnete  Stelle  eingenommen,  durch  Kant  jedoch  in  die  erste 
Linie  vorgerückt,  seitdem  keine  Philosphie  von  Bedeutung  sein  könne, 
welche  nicht  über  die  Natur  des  Raumes  Aufschluss  zu  geben  vermöge. 
Man  müsse  übrigens  gestehen,  dass  nach  Kant  zu  dem  durch  ihn  Ge- 
wonnenen wenig  hinzugefügt  worden. 

Nachdem  aber  die  eine  wie  die  andere  Lehre,  die  vom  Raum  wie 
von  der  Zeit,  nur  aus  den  grossen  Principien  alles  Werdens  zur  wahren 
Entwicklung  gelangen  kann,  so  haben  sie  diese  nothwendig  zu  ihrer 
Voraussetzung,  und  werden  diese  Principien  ganz  insbesondere  auch  in 
den  drei  Dimensionen  des  Raumes  und  in  dem  dynamischen  und  orga- 
nischen Process  zur  durchgängigen  Nachweisung  gelangen  müssen.  Auf 
die  Art  dieser  Nach  Weisung,  wie  sie  von  Schelling  in  der  genialsten 
Weise  durchgeführt  worden,  kann  hier  natürlich  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Doch  darf  nicht  unberührt  bleiben,  dass  gerade  die  Naturphi- 
losophie es  war,  die  ,, lange  vor  Erfindung  der  Volta'schen  Säule  es 
schon  ausgesprochen,  dass  Magnetismus  ,  Elektricität  und  chemischer 
Process  die  drei  Hauptformen  des  allgemeinen  Lebensprocesses  der 
Natur  seien,  und  zwar,  dass  sie  in  dieser  Ordnung  sich  folgen,  der 
chemische  Process  also  unmittelbar  durch  den  elektrischen ,  mittelbar 
durch  den  magnetischen  vermittelt  sei.  Hinzugefügt  wurde,  dass  in 
diesen  drei  Formen  darum  die  Totalität  des  Naturprocesses  ersichtlich 
sei,  weil  sie  den  drei  Dimensionen  der  körperlichen  Natur  entsprechen; 
auch  konnte  der  in  diesen  drei  Formen  erscheinende  Process  nicht 
mehr  insbesondere  magnetischer,  elektrischer  oder  chemischer  Process 
heissen,  er  wurde  daher  mit  dem  allgemeinen  Namen  des  dynamischen 
belegt."  (I.  10.  358.)  ,,Auch  diese  den  drei  Naturprocessen  gegebene 
Beziehung  musste  übrigens  —  da  Menschen  ,  die  nur  im  Einzelnen 
scharf  sehen,  jeder  in's  Allgemeine  greifende  Gedanke  leicht  Missbe- 
hagen oder  Neid  erregt  —  an  sich  herummäkeln  lassen,  ohne  dass 
man  sie  leugnen  konnte.  Diese  Beziehung  war  aber  nothwendig ,  um 
darzuthun,  dass  Magnetismus,  Elektricität  und  chemischer  Process  nicht 
bloss  zufällige,  dass  sie  im  Wesen,  ja  in  der  ursprünglichen  Construktion 
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der  Materie  selbst  begründete  Erscheinungen  sind,  indem  der  Magnetis- 
mus als  solcher  durchaus  als  eine  Funktion  der  Länge,  die  Elektricität 
als  eine  Funktion  der  blossen  Fläche  erscheint,  der  chemische'  Process 
erst  den  Körper  in  der  Totalität  aller  Dimensionen  und  daher  auch  in 
seiner  Tiefe  ergreift.  Und  wie  dieser  Tjpus  ein  durchgängiger,  d.  h. 
wahrhaft  allgemeiner  sei,  wurde  daraus  ersichtlich,  dass  auch  jene  nicht 
mehr  selbst  materiellen,  sondern  immateriellen  Erscheinungen,  durch  die 
sich  das  eigentliche  Selbst  des  Körpers  zu  erkennen  gibt,  der  Klang, 
der  für  den  blossen  Körper  dasselbe  ist,  was  die  Stimme  und  das  Wort 
für  das  lebendige  Geschöpf,  die  Farbe  und  endlich  die  alles  belebende 
Wärme  —  dass  auch  diese  drei  immateriellen  Erscheinungen  sich  jenem 
Typus  unterwerfen,  inwiefern  der  Klang  der  ursprünglichen  Erregung 
nach  durch  Cohärenz  und  Starrheit  vermittelt,  die  körperliche  Farbe 
Flächenerscheinung  ist,  die  Wärme  in  die  Tiefe  dringt.  Ja  selbst  das 
inpalpable  Licht  unterwirft  sich  in  seinem  Verhältniss  zu  dem  Palpablen 
demselben  Typus ,  seine  drei  Erscheinungsmomente  sind  Propagation, 
Fortpflanzung,  die  in  gerader  Linie  geschieht,  Reflexion,  die  im  Winkel 
erfolgt,  Refraktion,  wo  eine  wirkliche  Intussusception,  eine  Penetration 
des  Körperlichen  stattfindet.  Welche  Wichtigkeit  aber  die  Natur  auf 
die  Unterschiede  der  drei  Dimensionen  legt,  erhellt  daraus,  dass  es  in 
der  organischen  Welt  ihr  vorzüglichstes  Bestreben  ist,  ihnen  reelle  Be- 
deutung zu  verschaffen ,  zwischen  oben  und  unten ,  rechts  und  links, 
hinten  und  vorne  einen  qualitativen  Unterschied  zu  setzen,  und  dass  sie 
den  Körper  nicht  eher  vollendet  glaubt,  bis  sie  diese  Unterschiede  als 
qualitative  hervorgebracht  hat."  (L    10.   361 — 62.) 

Welcher  Vertiefung  und  Erweiterung  überhaupt  noch  die  Lehre 
von  den  drei  Dimensionen  alles  Körperlichen  bedürftig  und  fähig  ist, 
mag  man  aus  der  principiellen  Deduktion  derselben  und  zwar  unter  dem 
lehrreichsten  Anschluss  an  Aristoteles  (über  den  ein  neues  Verständ- 
niss  auch  nach  dieser  Seite  hin  eröffnet  zu  haben,  Schelling  gewiss  nicht 
mit  Unrecht  sich  rühmen  durfte)  in  der  19.  Vorlesung  der  ,, Darstellung 
der  rein  rationalen  Philosophie"  (L  1.)  ersehen.  Hier  wird  denn  auch 
zugleich  gezeigt,  wie  die  reelle,  principielle  Bedeutung  der  Dimensionen 
erst  in  der  organischen  Natur  ganz  offen  liege,  da  der  unorganische 
Körper  in  sich  weder  rechts  noch  links,  noch    oben    oder  unten  ,    noch 
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vorn  und  hinten  habe,  sondern  diese  Unterschiede  bloss  nach  seinen  Bezieh- 
ungen zu  uns  bestimmt  werden  (I.  1,  435),  —  mit  dem  offenen  Zugeständ- 
niss,  dass  alles,  was  Wahrnehmung  und  Beobachtung  über  die  Bedeutung 
der  Dimensionen  im  Organischen  lehren  könne,  schon  bei  Aristoteles 
sich  finde,  und  dass  selbst  durch  Experimente,  mit  denen  man  zumal 
neuerer  Zeit  in  dieses  Heiligthum  zum  Theil  mehr  einzubrechen ,  als 
einzudringen  gesucht  habe,  ihm  nichts  Wesentliches  hinzugefügt  worden. 
(I.  1.  457.)  Und  an  einem  anderen  Orte  (I.  8.  324)  heisst  es:  ,,Wer 
die  Indifferenz  des  Raums  nach  innen  behaupten  könnte,  dass  ein  Punkt 
wäre  wie  der  andere,  und  weder  ein  wahres  Oben  und  Unten,  noch  ein 
Rechts  und  Links,  oder  Hinten  und  Vorn,  der  müsste  das  Wunder  jener 
ordnenden  und  stellenden  Kraft  im  Organischen ,  da  die  Lage  jedes 
wesentlichen  Theils  eine  nothwendige  ist,  jeder  in  diesem  Ganzen  nur 
an  diesem  Ort  sein  kann,  so  wenig  betrachtet  haben,  als  wie  z.  B.  in 
der  Stufenfolge  organischer  Wesen  jeder  Theil  mit  der  Bedeutung  und 
Würde,  die  er  im  höheren  Geschöpf  gewinnt  oder  verliert,  auch  seine 
Stelle  ändert. '^ 

Bei  allen  diesen  Entwicklungen,  vornehmlich  aber  in  der  Lehre  vom 
organischen  Leben,  dessen  wahren  Begriff  und  tiefere  Erklärung  wir 
allein  der  Naturphilosophie  verdanken,  kommt  denn  nun  auch  jene  von 
ihr  zuerst  zur  spekulativen  Erkenntniss  gebrachte  Thatsache  zu  ihrer 
umfassendsten  Verwerthung,  die  Thatsache  nämlich  des  Uebergewichts 
des  idealen  Princips  über  das  reale  oder  des  fortschreitenden,  wenn  auch 
immerfort  bestrittenen  Sieges  des  Subjektiven  über  das  Objektive.  Denn 
da  aus  blosser  Materie  (blossem  der  Begrenzung  Bedürftigen,  Begrenz- 
ung Fordernden)  ohne  ein  Grenzen  Setzendes  überhaupt  nichts  entstehen 
kann,  aber  auch  dieses  zweite  Princip  als  das  blos  negirende  nicht  das 
um  seiner  selbst  willen  Seiende ,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  sein 
kann,  und  ,,wenn  von  den  beiden  Principien  seiner  Natur  nach  jedes 
nur  auf  sich  bestehen  kann,  das  eine  auf  seiner  Auschliesslichkeit ,  das 
andere  auf  der  Negation  dieser  Ausschliesslichkeit,  so  wird,  damit  es 
zur  Ausgleichung  komme,  auch  ein  Drittes  —  gleichsam  als  Schieds- 
richter —  nothwendig  sein,  dem  beide  sich  unterwerfen,  und  das  als 
das  Seinsollende,  seines  endlichen  Seins  Gewisse  keine  Eile  hat  sich  zu 
verwirklichen,  und  nicht  als  unmittelbar  wirkende,    sondern    mehr    als 
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Endursache  (causa  finalis),  nicht  mit  Bewusstsein,  aber  seiner  Natur 
nach  das  Zweckmässigste  bewirkt  und  hervorbringt,  so  dass  wir  auch 
im  Weltbau  schon  nicht  ein  blosses  Spiel  mechanischer  und  dynamischer 
Kräfte,  sondern  ein  zweckmässig  abgewogenes  Ganzes  zu  erkennen  be- 
rechtigt sind."  (I.  10.  341 — 42.)  Und  diess  ist  der  ,, metaphysische 
Standpunkt,"  aus  dem  Schelling  die  ,, Genesis  des  Weltsystems"  betrachtet. 
Wer  aber  könnte  leugnen,  dass  von  diesem  Standpunkt  aus  ,,eine 
höhere  und  freiere  Stufe  der  Betrachtung"  (I.  10.  364)  gegen  jeden 
früheren  gewonnen  war?  Denn  durch  jene  dritte  oder  Finalursache 
war  dem  Werden  ,  welches  wir  Natur  nennen,  von  Anfang  ein  Zweck 
o-esetzt,  und  ist  es  durch  ihm  selbst  unbewusste  Zwecke  bestimmt.  Und 
,, zufolge  dieser  aufs  Ende  hinausgehenden  Ansicht  ist  in  dieser  ganzen 
Stufenfolge  des  Werdens  nur  eine  Reihe  und  Kette  von  Finalursachen, 
in  der  gleichsam  für  einen  Moment  jedes  Werdende  Zweck  ist  ,  aber 
nur  um  sogleich  wieder  als  Mittel  eines  Höheren  und  gegen  dieses  als 
nicht  seiend  gesetzt  zu  werden."  (I.  10.  365.)  Hieran  reiht  sich  dann 
zunächst  und  von  selbst  auch  die  Erklärung  der  unleugbaren  Identität 
des  Verständigen  und  des  Verstandlosen  ,  die  wir  schon  in  den  rein 
körperlichen  Naturdingen  antreffen,  und  der  nicht  minder  offenbaren 
und  unleugbaren  Zweckmässigkeit  in  den  organischen  Bildungen.  (II.  2. 
270.)  Auch  diesen  Begriff  eines  bloss  ,, werkzeuglichen  Verstandes," 
den  wir  in  der  ganzen  Natur  wahrnehmen  ,  hat  Schelling  zuerst  zur 
wissenschaftlichen  Erklärung  gebracht  (II.  1.  271)  und  zugleich  gezeigt, 
wie  gerade  durch  die  Umwandlung  dieses  anfänglich  blinden  Princips 
in  ein  zu  Verstand  und  Besinnung  erhobenes  der  Fortgang  von  der 
unorganischen  oder  unbeseelten  Natur  zur  organischen  und  vorzüglich 
zur  beseelten  Natar  allein  erst  begreiflich  wird.  (I.  10.  365 — 67.)  ,, Keine 
philosophische  Thorie,"  sind  Schelling's  Worte  (I.  10,  367),  ,,kann  die 
Vereinigung  des  Blinden  und  Zweckmässigen  in  der  Entstehung  organi- 
scher Wesen,  welche  Kant  in  seiner  Kritik  der  teleologischen  Urtheils- 
kraft  allerdings  mit  bewundernswerthem  Scharfsinn  erkannt  und  darge- 
stellt hat  —  keine  Theorie  kann  diese  Vereinigung  begreifen,  die  nicht 
der  Natur  ein  blindes  zwar,  aber  des  Verstandes  fähiges  Princip  zu 
Grunde  legt.  Kant  hat  jene  Vereinigung  erkannt  (und  hat,  wie  Schelling 
an  einem  andern  Ort  (1.  9.  505)  bemerkt,  indem  er   durch    sein    geist- 
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vollstes  Werk  zuerst  die  eigentlichen  Tiefen  der  organischen  Natur,  jenes 
blind-zweckmässige  Bilden  kühn  beleuchtete ,  sich  das  besondere  Ver- 
dienst erworben,  für  immer,  wie  auch  von  Goethe  anerkannt  worden, 
den  wahren  Weg  der  organischen  Naturforschung  bezeichnet  zu  haben), 
aber  dennoch  geht  er  bei  der  Beurtheilung  derselben  von  der  Voraus- 
setzung einer  in  jedem  Sinn  leblosen  Materie  aus,  und  sieht  keine  andere 
Möglichkeit,  das  Absichtliche  in  den  organischen  Schöpfungen  zu  be- 
greifen, ausser  der  Herleitung  dieses  Zweckmässigen  von  einem  Ver- 
stände und  zwar  nicht  von  einem  den  organischen  Schöpfungen  selbst 
inwohnenden,  immanenten  und  daher  substantiellen  Verstände,  sondern 
einem,  der  ausser  den  organischen  Wesen  sich  zu  ihnen  auch  nur  als 
äussere  Ursache  verhalten  kann.  Diese  Herleitung  ist  ihm  die  einzig 
mögliche."  fl.  10.367.)  ,, Wer  aber  könnte  an  einer  dem  Ganzen  ursprüng- 
lich einwohnenden  künstlerischen  Weisheit  zweifeln,  der  nur  jemals  beob- 
achtet, wie  ganz  und  gar  von  innen  heraus  die  Natur  wirkt,  dem  be- 
sonnensten Künstler  gleich  ,  nur  dadurch  unterschieden,  dass  hier  der 
Stoff  nicht  ausser  dem  Künstler,  sondern  mit  ihm  selbst  eins  und  innig 
verwachsen  ist;  wer  zweifeln,  der  bemerkt,  wie,  noch  ehe  sich  die  eigentliche 
Seele  entfaltet,  schon  in  der  sogenannten  todten  Materie  jede  Gestalt 
und  Form  ein  Abdruck  von  innerlichem  Verstand  und  Wissenschaft  ist; 
wer  die  selbstständige  Seele  nicht  erkennen,  der  die  innerlich  gebundene, 
doch  zugleich  freie,  ja  willkürlich  spielende  Kunst  in  der  grossen  Stufen- 
leiter der  organischen  Wesen ,  ja  selbst  in  der  allmälichen  Ausbildung 
einzelner  Theile  gesehen?"  (I.  8.  276.)  ,,Die  in  den  organischen  Natur- 
produkten wahrgenommene  Zweckmässigkeit  ist  daher  keineswegs  eine 
ihnen  bloss  äusserlich  aufgedrückte,  wie  sie  auch  bei  jeder  Maschine 
stattfindet.  Diese  Zweckmässigkeit  ist  eine  dem  Produkt  immanente,  von 
dessen  Materie  unzertrennliche,  die  also  ihren  Grund  nur  in  demselben 
Princip  haben  kann,  von  welchem  auch  die  Materie  selbst  gesetzt  ist.  Das 
Organische  unterscheidet  sich  von  dem  Unorganischen  eben  vorzüglich 
dadurch,  dass  in  jenem  die  Substantialität  der  Materie  ihre  Bedeutung, 
die  sie  noch  in  der  unorganischen  Natur,  die  sie  selbst  im  chemischen 
Process  noch  hatte,  völlig  verliert.  Nicht  durch  die  materielle  Substanz, 
welche  beständig  wechselt,  sondern  nur  durch  die  Art  und  Form  seines 
materiellen  Seins  ist  der  Organismus  —  Organismus."  (I.  10.368 — 69.) 
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Diess  alles  sind  übrigens  nur  die  vornehmsten  Punkte,  die  hier  her- 
vorzuheben waren,  um  die  wahre  und  bleibende  Bedeutung  der 
Schelling'schen  Naturphilosophie  in  ihr  volles  Licht  zu  stellen.  Auf 
vieles,  das  noch  hieher  gehörte,  verbietet  der  uns  zugemessene  Raum 
noch  weiter  einzugehen.  Der  Zweck  dieser  quellenmässigen  Darlegung 
ist  erfüllt,  wenn  es  uns  gelungen,  die  Gegner  der  Naturphilosophie  davon 
zu  überzeugen,  dass  auch  diese  Wissenschaft  ihre  Berechtigung  hat,  und 
dass  die  Verdienste  Schelling's  um  sie  unvergängliche  sind.  Längst  ist 
ohnehin  bei  allen  Einsichtsvolleren  wenigstens  darüber  kein  Zweifel 
mehr,  dass  ,,der  Naturforscher,  sowie  er  in  seinen  Untersuchungen  auf 
Kräfte,  allgemeine  Eigenschaften  und  Gesetze  oder  das  immer  näher 
herbeikommende  Gebiet  der  zwischen  Physischem  und  Geistigem  mitten 
inne  liegenden  Erscheinungen  kommt,  des  Philosophen  nicht  entbehren 
könne."  Und  ,,nur  die  gemeinschaftlichen  Feinde  wahrer  Philosophie 
und  ächter  Erfahrung  können  versuchen,  Zwietracht  zwischen  beiden  zu 
stiften,  in  einem  Augenblick,  da  ihre  Vereinigung  näher  ist  als  je.  Nach 
dieser  Seite  hin  geht  der  Geist,  geht  die  ganze  Richtung  der  Zeit." 
Desshalb  ,, sollten  alle  wahren  Gelehrten,  ihr  Fach  sei  welches  es  wolle, 
keine  andern  Gegner  anerkennen,  als  die  Unwissenden ,  die  geistigen 
Müssiggänger  und  die  Parteimacher,  welche  die  Ruhe  des  wissenschaft- 
lichen Lebens  durch  Umtriebe  anderer  Art  stören  und  entweihen;  sie 
müssten  fühlen ,  dass  alle  wahren  Forscher  nur  Einen  Zweck  haben, 
dass  keine  Wissenschaft  der  andern  entgegengesetzt,  dass  sie  alle  nur 
Aeste  und  Zweige  Eines  Stammes  sind,  und  dass  keine  für  sich,  nur 
alle  zusammen  endlich  das  höchste  Ziel  alles  geistigen  Strebens  erreichen 
können."  (L   8.  464—65.) 

x\lso  Schelling,  dessen  beherzigenswerthen  Worten  wir  zum  Schlüsse 
nur  noch  jene  aus  der  Vorrede  zur  ältesten  seiner  naturphilosophischen 
Schriften,  den  ,, Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur"  vom  Jahre  1797 
anfügen  wollen,  wo  (I.  2.  6)  es  heisst :  „Es  ist  wahr,  dass  uns  Chemie 
die  Elemente,  Physik  die  Sylben,  Mathematik  die  Natur  lesen  lehrt; 
aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  es  der  Philosophie  zusteht,  das 
Gelesene  auszulegen." 
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Ueber  die 

Verfassung  und  Verwaltung  China's 

unter  den 

drei  ersten  Dynastieen. 

Von 

Dr.  J.  H.  Plath. 


Abh,  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abtk  6 1 


Ueber  die 

Verfassung  und  Verwaltung  China's 

\mter  den 

drei  ersten  Dynastieen. 

Von 

Dr.  J.  H.  Plath. 

Die  Verfassung  eines  Reiches,  das  nun  über  4000  Jahre  besteht, 
und  dessen  Bevölkerung  im  Laufe  der  Zeit  von  vielleicht  nur  hundert 
Familien  im  Anfange  zu  mehr  als  400  Millionen  angewachsen  ist, 
verdient  gewiss  die  Aufmerksamkeit  des  philosophischen  Geschichtsforschers. 
Wie  kurz  war  dagegen  die  Dauer  der  andern  grössten  Reiche  des  Alter- 
thums,  des  persischen  und  römischen!  Ein  Hauptgrund  davon  war 
der  Mangel  einer  ordentlichen  Organisation  und  Verfassung  derselben. 
Die  Perser  eroberten  eine  Menge  Länder,  aber  vereinigten  sie  nie  durch 
eine  neue  Organisation  ;  alle  behielten  ihre  Verfassungen  und  Einrichtungen 
und  die  Besiegten  hatten  nur  ihren  Tribut  zu  entrichten.  Zahlreiche  Armeen 
blieben  im  Lande  und  unterstützten  die  königlichen  Beamten  bei  Erhebung 
der  Tribute.  Das  Reich  zerfiel,  wie  die  despotische  Central  -  Gewalt 
erschlaffte,  wieder  in  die  einzelnen  Bestandtheile.  Ein  Nomadenvolk, 
lebte  es  nur  auf  Kosten  der  Unterjochten.  Die  Römer  waren  ein  Krieger- 
Volk,  das  erst  Italien  und  dann  mit  Hilfe  der  Bezwungenen  die  andern  Länder 
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unterjochte.  Seine  Verfassung  war  lange  blos  eine  Stadtverfassung. 
Die  Unterjochten  hatten  als  Kolonisten ,  Verbündete  und  Unterthanen 
in  verschiedenem  Grade  immer  weniger  Rechte,  als  der  römische  Bürger; 
aber  auch  die  besser  gestellten  Verbündeten  ,,mussten  mit  Tributen 
und  Waffen  die  Republik  unterstützen."  Dessen  überdrüssig,  errangen 
die  Rundesgenossen  erst  spät  91  —  88  v.  Chr.  grössere  oder  gleiche  Rechte. 
Die  Republik  ging  dann  bald  ihrem  Ende  entgegen,  aber  auch  die  Monarchie 
kam  nie  zu  einer  ordentlichen,  alle  Klassen  der  Bevölkerung  befriedigenden 
Organisation.  Augustus  erschlich  die  monarchische  Gewalt  unter  re- 
publikanischen Formen ,  die  längst  ihre  Bedeutung  verloren  hatten. 
Wenn  Caracalla  erst  212  n.  Chr.  allen  Provinzialen  das  Bürgerrecht  ertheilte, 
so  war  es  mehr  sie  der  gleichen  Abgabe  zu  unterwerfen.  Wie  ganz  anders 
sind  die  Grundlagen  des  chinesischen  Staates! 

China  hat  sich  nie,  wie  Griechenland,  in  einer  Mannigfaltigkeit 
der  Staatsformen  gefallen ;  nie ,  wie  das  neuere  Europa ,  mit  den  ver- 
schiedensten Staatsformen  Versuche  gemacht.  Man  sieht  da  keine  Spur 
einer  republikanischen  Verfassung;  alle  die  Jahrtausende  hindurch 
begegnen  wir  nur  der  monarchischen  Verfassung  und  zwar  nur  in  zwei 
verschiedenen  Hauptformen,  der  Feudal-  und  der  absoluten  Monarchie, 
was  freilich  mancherlei  Wechsel  und  Wandel  innerhalb  der  Grenzen 
dieser  Staatsformen  nicht  ausschliesst.  Die  absolute  Monarchie  besteht 
in  fortschreitender,  verbesserter  Form  seit  Thsin  Schi  hoang-ti  (221  v.  Chr.) 
nun  seit  mehr  als  2000  Jahren.  Wenn  wir,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  den  Kaiser  Yao  etwa  2357  v.  Chr.  oder  den  Gründer 
der  ersten  Dynastie,  Kaiser  Yü,  2205  setzen,  so  erhalten  wir  für  die  Zeit 
der  Feudal-Monarchie  ebenfalls  eine  mehr  als  2000jährige  Dauer. 

Die  Annahme  einer  Feudal -Verfassung  unter  den  beiden  ersten 
Dynastieen  schon  wird  freilich  bestritten,  in  dem  mehrere  deren  Einführung 
erst  durch  den  Stifter  der  dritten  Dynastie  Tscheu,  den  Kaiser  Wu-wang 
(1122  vor  Chr.),  wie  wir  glauben  irrig,  geschehen  lassen.  Allerdings 
war  die  Feudal- Verfassung  unter  den  beiden  ersten  Dynastieen  wohl  sehr 
verschieden  von  der  unter  der  dritten,  zumal  in  der  letzten  Zeit  dersel- 
ben —  der  Nachrichten  über  jene  sind  nur  wenige  — ;  da  die  Verfassung 
und  die  Einrichtungen  der  dritten  Dynastie  aber  von  Confucius  durchaus 
nur  als  eine  Fortsetzung  und  weitere  Ausbildung  der  beiden  ersten  Dynastien 
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bezeichnet  werden,  und  die  Darstellung  dieser  daher  nur  durch  Verbindung 
mit  der  Verfassung  der  dritten  Dynastie  in  ihr  gehöriges  Licht  gestellt 
werden  kann,  so  haben  wir  die  Verfassung  aller  drei  Dynastieen  zusammen 
behandeln  zu  müssen  geglaubt.  ^) 

Unsere  Abhandlung  zerfällt  natürlich  in  drei  Theile:  1)  die  Ver- 
fassung China's  unter  den  beiden  ersten  Dynastieen,  eine  feudale,  aber 
mit  überwiegender  Kaisermacht ;  2)  die  Ausbildung  der  Feudal-Monarchie 
durch  den  Gründer  der  dritten  Dynastie  Wu-wang  (1122  v.  Chr.)  bis 
zum  Verfalle  der  Kaisermacht  unter  Li-wang  (878  —  841  v.  Chr.)  oder 
etwas  später  und  3)  China  unter  der  Herrschaft  der  Feudal-Fürsten 
und  der  Schatten -Herrschaft  der  Kaiser  der  D.  Tscheu  bis  zur  Unter- 
jochung der  verschiedenen  Reiche  und  der  Vereinigung  von  ganz  China 
unter  dem  Allherrscher  Tshin  Shi  hoang-ti  von  da  bis  221  v.  Chr. 

Die  Quellen  für  die  Geschichte  der  Verfassung  der  ersten  Periode, 
unter  der  ersten  und  zweiten  Dynastie,  bilden  fast  ausschliesslich 
die  spärlichen  Nachrichten  in  den  drei  ersten  Büchern  des  Schu-king. 
Für  die  zweite  Periode  fliesst  im  vierten  Buche  desselben  schon  eine  weit 
reichere  Quelle,  aber  auch  die  andern  King,  namentlich  der  Schi-king, 
der  Li-ki  und  unter  den  4  Büchern  (She-schu)  namentlich  Meng-tseu 
gewähren  schätzbare  Details.  Aber  weit  das  ausführlichste  Bild  der  Organi- 
sation des  chinesischen  Reiches  zu  Anfang  der  dritten  Dynastie  würde 
der  Tscheu -li  gewähren,  wenn  dessen  Aechtheit  und  Unverfälschtheit 
sicherer  wäre  und  es  besonders  mehr  fest  stände,  wie  lange  diese  Ein- 
richtungen, die  man  auf  Tscheu -kung,  den  Bruder  Wu-wang's,  zurück- 
führt, wirklich  in  Geltung  gewesen  sind.  Confucius  und  Meng-tseu 
erwähnen  seiner  nämlich  nicht  und  zu  ihrer  Zeit  war  die  Kaisermacht 
schon  so  gesunken,  dass  diese  Einrichtungen  damals  als  bestehend  gar  nicht 
mehr  erachtet  werden  können.    Wir  beziehen  uns  der  Kürze  halber  auf 


1)  Die  einzige  Abhandlung,  welche  wir  über  die  Verfassung  des  alten  China  haben,  von  E.  Biot 
„Sur  la  Constitution  politique  de  la  Chine  au  XII.  siecle  avant  notre  ere,  in  Memoire«  pre- 
sentes  par  divers  savants  ä  l'Acad.  des  Inscript.  de  l'Institut  de  France.  I.  Ser.  Tom.  II. 
(1852)  p  1 — 46"  beschränkt  sich,  wie  schon  der  Titel  ergibt,  nur  auf  einen  Theil  der  von 
uns  behandelten  Zeit,  indem  sie  weder  die  beiden  ersten  Dynastieen,  noch  die  spätere  Zeit 
der  3.  D.  der  Tscheu  umfasst,  geht  nicht  in  das  Detail  ein  und  wir  müssen  auch  sonst  in 
mehreren  Punkten  von  Biot  abweichen. 
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unsere  Abhandlung :  lieber  die  Religion  und  den  Kultus  der  alten  Chinesen. 
München  1862.  4.  I.  S.  8  ff,,  wo  wir  diesen  Punkt  schon  weiter  besprochen 
haben ;  übergehen  dürfen  wir  die  Angaben  desselben  nicht.  Für  die 
dritte  Periode  sind  die  Hauptquellen,  ausser  den  gelegentlichen  Angaben 
in  den  4  Büchern,  der  Tschun-thsieu  des  Confucius  und  besonders  die  Nach- 
richten von  seinem  Zeitgenossen  Tso-kieu-ming  in  seinem  Tschun-thsieu  ^) 
und  in  seinen  Reichs-Gesprächen  (Kue-iü);  weniger  die  späteren  von 
Kung-yang,  aus  der  Zeit  von  Han  Wu-ti  und  Ko-leang,  aus  der  Zeit 
von  Kaiser  Ilan  Siuen-ti  (71  vor  Chr.),  dann  besonders  der  Sse-ki 
in  der  Geschichte  der  einzelnen  Reiche  B.  5  und  31 —  48.  Doch  gewähren 
diese  letzteren  nur  eine  geringe  Ausbeute ,  da  sie  nur  eine  genea- 
logische Geschichte  der  Herrscher,  ihrer  Kriege  und  der  Hof-Intriguen 
enthalten  und  der  Verfassung  nur  gelegentlich  erwähnen.  Einzelne  Angaben 
mögen  auch  noch  die  s.  g.  Philosophen  (Tseu)  und  spätere  Chroniken, 
wie  die  von  Li-pu-wei,  enthalten,  die  uns  aber  nicht  zugänglich  sind. 
Doch  hat  die  grosse  Compilation  des  J-sse,  über  welche  wir  in  unserer 
Abhandlung:  Ueber  die  Quellen  des  Leben  des  Confucius.  München  S. 
B.  1863  I,  4  S.  453  schon  gesprochen  haben,  viele  Stellen  aus  ihnen  aus- 
gezogen, welche  wir  mit  benutzt  haben.  So  ist  auch  eine  kleine  Aus- 
gabe des  s.  g.  Bambu-Buches  (Tschu-schu  Ki-nien,)  einer  284  n,  Chr. 
in  einem  Grabe  des  Fürsten  von  Wei  aufgefundenen  Chronik  China's 
von  Hoang-ti  bis  299  v.  Chr.,  welche  E.  Biot  im  Nouv.  Journ.  As.  1842 
T.  XH  u.  XHI  übersetzt  hat,  von  uns  mitbenutzt  worden^).  Wenn  man 
auf  die  Quellen  selber  zurückgeht,  was  immer  das  Beste  ist,  so  behalten 
die    encyklopädischen    Werke,    wie   Ma-tuan-lin's     Wen-hien-tung-kao, 


1)  Dr.  Pfizmaier  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Ä.kadeniie  (S.  B.)  B.  13  —  27  hat  in 
Bruchstücken  eine  TJebersetzung  desselben  gegeben;  doch  muss  sein  Exemplai-  sehr  unvoll- 
ständig gewesen  sein,  da  sehr  vieles,  was  in  den»  von  uns  benutzten  Exemplare  sich  findet, 
bei  ihm  fehlt;  einige  Abschnitte  hat  er  dagegen,  die  unserem  Exemplare  wieder  abgehen. 
Er  meint,  B.  27  S.  113  aber  irrig  die  fehlenden  Stücke  seien  ans  dem  Kue-iü,  den  Reichs- 
Gesxträchen  desselben  Verfassers;  dies  ist  aber  ein  ganz  verschiedenes  Werk.  Da  das  Werk 
von  Tso-schi  aus  lauter  einzelnen  unzusammenhängenden  Geschichten  besteht,  so  ist  leicht 
möglich,  dass  später  mancherlei  Geschichten  hinzugesetzt  worden  sind  und  es  bedürfte 
einer  genauen  Vergleichung  der  verschiedenen  Ausgaben  und  einer  kritischen  Untersuchung, 
um  festzustellen,  was  von  dem  Zeitgenossen  des  Confucius  wirklich  selber  herrührt,  wozu 
uns  aber  die  ilülfsmittel  fehlen. 

2)  S.  über  diese  den  Auszug  des  Kataloges  der  Bibliothek  Khian-lung's.  K.  5.  Fol.  8  v. 
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welche  die  Stellen  der  Autoren  bloss  systematisch  zusammenstellen,  nur 
einen  untergeordneten  Werth.  Es  ist  übrigens  auch  dieses  von  uns 
verglichen  worden. 

Ehe  wir  aber  zur  Darstellung  der  Verfassung  des  alten  China  selber 
kommen,  müssen  wir  in  der  Einleitung  zwei  Hauptpunkte  erörtern.  Diess  sind : 
1)  Die  Bildung  des  chinesischen  Staates  und  2)  die  Grundideen 
des  chinesischen  Lebens,  sofern  sie  auf  den  chinesischen  Staat  und  dessen 
Verfassung  von  Einfluss  waren.  Beide  bilden  die  Grundlage  der  ganzen 
chinesischen  Staatsentwicklung  und  sie  gewähren  erst  die  rechte  Einsicht 
in  seine  Verfassungs- Verhältnisse. 


Einleitung.     I.  Die  Bildung  des  chinesischen  Staates. 
1.  Umfang  des  chinesischen  Reiches  in  alter  Zeit.  ^) 

Wenn  wir  vom  alten  China  reden ,  so  dürfen  wir  nicht  an  den  Umfang 
des  jetzigen  denken.  Wir  haben  in  unserer  Rede:  ,,Ueber  die  lange  Dauer 
und  die  Entwickelung  des  chinesischen  Reiches,  München  1861.  4.  S.  4." 
schon  darauf  hingewiesen,  wie  das  schwarzköpfige  Volk  (Li-min)  des  Reiches 
der  Mitte  von  einem  kleinen  Anfange,  vielleicht  nur  von  100  Familien 
(Pe-sing  ist  der  stehende  Ausdruck  in  den  klassischen  Schriften  für  das 
chinesische  Volk)  vor  mehr  als  4000  Jahren  in  Nordwest-China  sein  grosses 
Cultur-Werk  begann  und  wie  über  1000  Jahre  vergingen,  ehe  die  chinesische 
Cultur  ihr  Reich  bis  in  die  Gebiete  des  Kiang  ausdehnte  und  abermals 
1000  Jahre  verflossen,  ehe  sie  bis  an  die  Ufer  des  südlichen  Oceans 
vordrang. 

Wir  können  hier  nur  einige  Hauptpunkte  hervorheben.  Die  Insel 
Formosa  kam  erst  unter  den  Man-tschu  1683  zum  Reiche^);  die  südwest- 
lichste  Provinz  Yün-nan    bildete    lange  ein  besonderes  Reich  Ta-li  oder 


1)  Vergl  de  Guignes  Memoire,  dans  lequel  on  examine,  quelle  fut  l'etendue  de  l'Empire 
de  la  Chine  depuis  sa  fondation  jusqu'ä  l'an  249  avant  J.  C.  et  en  quoi  consistait  la  nation 
Chinoise  dans  cet  Intervalle,  in  Hist.  de  l'Acad.  roy,  des  Inscript.  Paris  1786  Vol.  42. 
p.  93—148. 

2)  S.  meine  Geschichte  des  östlichen  Asiens.     Göttingen  1830.    8.    B.  1,  302.  324. 
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Nan-tschao  —  (Tschao  heisst  im  Siamesischen  noch  der  König)  — 
mit  indischer  Cultur  und  wurde  erst  1255  n.  Chr.  unter  den  Mongolen 
China  einverleibt.  ^)  Die  Provinzen  südlich  von  der  Südkette  (Nan-ling) 
Fo-kien,  Kuang-tung,  Kuang-si  und  Kuei-tscheu  traten  erst  unter 
Thsin  Shi  hoang-ti  mit  China  in  eine  nähere  Verbindung,  als  dieser 
500,000  Chinesen  214  v.  Chr.  dorthin  verpflanzte  (GaubilMem.  T.XVl  p.63) 
und  diese  war  auch  unter  der  folgenden  fünften  Dynastie  Han  (202  v.  Chr. 
bis  220  n.  Chr.)  nur  sehr  locker.  Tsche-kiang  trat  als  Reich  Yuei 
oder  Yue  zuerst  537  v.  Chr.  mit  China  in  Beziehung.  Des  südlichen 
Theiles  der  jetzigen  Provinz  Kiang-su  und  des  südwestlichen  von 
Ngan-hoei  oder  des  Reiches  U  wird  zum  ersten  Male  im  Jahre  584 
vor  Chr.  in  der  chinesischen  Geschichte  gedacht.  Auch  Hu-kuang, 
welches  als  Reich  Tsu  oder  Tschu  vorkommt,  war  ursprünglich  im  Besitze 
der  Barbaren  King- man  und  Yeu  Miao  und  auch  die  Fürsten  waren  barba- 
rischer Abkunft  (de  Maiila  T.  11  p.  17)  und  ebenso  Sse-tschuan,  damals 
Pa  und  Schu  genannt,  von  welchen  letzteres  erst  im  Jahre  316  v.  Chr. 
von  Thsin  unterworfen  wurde  (de  Maiila  T.  II  p.  291).  So,  sieht  man, 
bleiben  dem  alten  China  nur  die  nördlichen  und  mittleren  Provinzen 
Schan-tung,  Pe-tsche-li,  Schan-si,  Schen-si,  Ho-nan  und  ein  Theil  von 
Kiang-nan  und  Hu-kuang  und  auch  diese  waren  lange  nicht  ganz 
vom  Culturvolke  der  Chinesen  eingenommen. 

E.  Biot  der  jüngere  hat  in  seiner  Uebersetzung  des  Tscheu -li  T,  II 
p.  262  eine  Karte  des  chinesischen  Reiches  zur  Zeit  der  Gründung  der 
dritten  Dynastie  der  Tscheu  (1122  v.  Chr.)  gegeben.  Darnach  erstreckte 
sich  das  Reich  von  W.  n.  0.  nur  in  einer  Länge  von  3 — 400  und  einer 
Breite  von  etwa  150  franz.  M.  von  N.  nach  S.  —  E.  Biot  Mem.  p.  41 
schätzt  den  damaligen  Umfang  China's  auf  ein  Viertel  des  jetzigen  oder 
800,000  D  Kilometer.  Der  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  c.  5  f.  39  rechnet 
China  von  0.  nach  W.  und  ebenso  von  N.  nach  S.  zu  3000  Li ;  er  sagt 
aber  nicht  zu  welcher  Zeit.^)    Aber  noch  weit  beschränkter  erscheint  seine 


1)  Gaubil  Mem.  c.  la  Chine  T.  XIV  p.  43,  dessen  Hist.  de  Mongoux  p.  113  fg.;  de  Mailla 
T.  IX  p.  257—260 

2)  Wenn  Ma-tuan-lin  K.  10  unter  Wu-wang  die  Bevölkerung  Chinas  schon  auf  13,704,923 
Mäuler  angilit,  so  weiss  man  nicht,  woher  er  diese  Notiz  hat  und  möchte  sie  etwas  unsicher 
scheinen.   Vgl.  E.  Biot  Memoire  sur  la  population  de  la  Chine  et  ses  variations  depuis  l'an 
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Ausdehnung,  wenn  wir  auf  das  älteste   geographische   Denkmal  China's, 
das   merkwürdige  Capitel  Yü-kung  im   Schu-king  (II,  1)  zurückgehen.  ^) 

2.  Die  Urbewohner  China's. 

Die  Chinesen  waren  nämlich  nicht  die  ersten  Bewohner  von  ganz  China, 
sondern  neben  ihnen  sassen  schon  überall  andere  fremde  Stämme  von  Ur- 
Bewohnern. Sie  kommen  bei  den  Chinesen  unter  verschiedenen  Namen 
vor;  es  sind  diess  indess  nicht  Volksnamen,  sondern  blosse  chinesische 
Bezeichnungen,  zum  Theil  Oeckelnamen. 

Das  Zeichen  für  J,  wie  die  im  Osten  genannt  werden,  ist  z,  B. 
zusammengesetzt  aus  Cl.  37  jetzt  gross,  ursprünglich  ein  grosser  Mann 
und  Cl.  57  Bogen,  also  grosse  Männer,  die  Bogen  um  hatten.  Das  Zeichen 
für  die  Westbarbaren  Jung  besteht  aus  einer  Art  Lanze  (Cl.  62); 
die  Namen  beider  weisen  nur  auf  kriegerische  Stämme  hin.  Der  Name 
der  Nordbarbaren  Ti  ist  zusammengesetzt  aus  Cl,  94  Hund  neben  Cl.  86 
Feuer,  also:  Hunde,  die  am  Feuer  sich  wärmen.  Das  Zeichen  endlich 
für  die  Südbarbaren  Man  zeigt  deutlich  Cl.  142  Insecten  oder  Gewürm, 
mit  dem  Zusätze  einer  Gruppe,  die  einzeln  Liuen  lautet  und  verbunden 
oder  verwirrt  bedeutet,  und  wird  also  einen  verwirrten  Haufen  von  Würmern 
bezeichnen.  Ausser  diesen  vier^  die  Li-ki  Cap.  Kio-li  hia  2  Fol.  57 
nennt,  kommen  aber  auch  noch  andere  Namen  gelegentlich  vor,  z.  B. 
im  Tscheu-li  B.  33  Fol.  1,  u.  Schu-king  IV,  3  die  Min  und  Me. 
Einer  der  ältesten  Namen,  der  auch  im  Schu-king  (I.  3  p.  29  u.  IV. 
27  p.  292)  vorkommt,  und  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
hat,  ist  der  der  Miao,  jetzt  Miao-tseu,  d.  i.  Söhne  des  Feldes.  Wir 
werden  an  einem  andern  Orte  alle  Nachrichten  der  Alten  über  diese 
Stämme  und  ihre  verschiedenen  Sitze  sorgfältig  sammeln;  hier  müssen 
wir  uns  auf  einige  Hauptmomente  beschränken.    Miao-tseu  sitzen  noch  in 


2400  S.  C.  jusqu'au  XIII  siecle  de  notre  ere  in  N.  Journ.  As.  Ser.  III  T.  I  p.  369  fg.  Die 
3jährigen  Volkszählungen  „von  der  Zeit  an,  wo  den  Kindern  die  Zähne  wachsen  bis  auf- 
wärts," die  im  kaiserlichen  Archive  aufbewahrt  wurden,  erwähnt  übrigens  derTcheu-li  oft 
z.  B.  85,  26  u.  30;  10,  1—29;  11,  2—17;  12,  23;  15,  13;  36,  28.  (35,  24).  In  den  einzelnen 
Gebieten  wurden  Männer  und  Weiber  unterschieden  und  jedes  Jahr  die  Verstorbenen  ab-, 
die  Gehörnen  hinzugerechnet. 

1)  Seine  geographischen  Namen  sind  aber  schwer  zu  bestimmen      S.  E.  Biot :  Sur  le  chapitre 
Yu-koung  du  Chou-king  et  sur  la  geographie  de  la  Chine   ancienne.     N.    Journ.  As.  S.  III, 
T.  14  p.  152—224 
Äbh.  d.  I.  Cl  d.k.  Ak  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth  62 
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den  Gebirgen  Kuei-tsclieu"«  und  der  jmg'ienzeudou  Provinzen;  aber  wenn 
wir  auch  detaillirtere  und  zuverlässigere  Nachrichten  über  diese  hätten, 
als  wir  wirklich  haben,  so  wäre  es  doch  bedenklich,  die  Beschreibung 
der  jetzigen  wohl  vielfach  verkommenen  Stämme  auf  ihre  etwaigen  Vor- 
fahren vor  mehr  als  4000  Jahren  zu  übertragen.  Wir  wissen  aus  Meng- 
tseu  I.  6,  0  (22),  dass  die  Sprache  der  Bewohner  Tschu's^)  (Hu-kuangs) 
von  der  Thsi's  in  Schan-tung  noch  zu  seiner  Zeit,  wo  jenes  iieich  doch 
schon  chinesische  Cultur  angenommen  hatte,  so  verschieden  war,  dass  man 
sie  besonders  lernen  musste  und  aus  dem  Tscheu -li  z.  B.  B.  34  fol.  26 
und  o9,  27  ersehen  wir,  dass. am  Kaiserhofe  besondere  Dollmetscher 
für  die  vier  fremden  Völker  angestellt  waren.  Die  Chinesen  haben  selbst 
eine  alte  Dialektologie  aus  der  Zeit  der  späteren  Han  Fang-yen^j, 
welche  in  Khang-hi's  Wörterbuche  (dem  Tseu-thien)  und  sonst  öfter,  z.  B. 
im  J-sse  B.  159  hia  fol.  16  v.  17  v.  18  v.  19  v.,  citirt  wird,  und  welche 
die  verschiedenen  Ausdrücke  für  gleiche  Gegenstände  an  verschiedenen 
Orten  China's  gibt.  Eine  vollständige  Zusammenstellung  und  genauere 
Untersuchung  dieser  verschiedenen  Ausdrücke,  nachdem  die  Wohnsitze 
der  verschiedenen  Stämme  zuvor  möglichst  bestimmt  worden  sind,  möchte 
über  die  Sprach- Verhältnisse  dieser  Urbewohner  China's  wohl  noch  einigen 
Aufschluss  geben,  namentlich,  ob  sie  zur  Hindu  -  chinesischen  oder 
Thübetanischen  Race  gehörten,  wenn  die  mangelhafte  Bezeichnung  fremder 
Wörter  durch  die  chinesische  Schriftsprache  nicht  hinderlich  ist.  Um 
wenigstens  einige  charakteristische  Züge  hervorzuheben  bemerken  wir, 
dass  nach  dem  Sse-ki  B.  43  Fol.  24  v.  der  König  A^on  Tschao  Wu-ling 
307  V.  Chr.  einen  Stamm  der  südlichen  Yuei,  die  Ngeu-yuei  als  Leute 
schildert,  ,,die  das  Haar  scheeren,  den  Leib  mit  Farben  bemalen,  den  Arm 
ätzen  und  den  Mantel  auf  der  linken  Seite  trügen ;  die  Barbaren  im  Reiche 
der  grossen  U  schwärzten  die  Zähne,  ritzten  die  Stirne,  würfen  die  Mützen 
zurück  und  nähten  mit  groben  Nadeln."  König  Fu-tschai  von  U  sagt 
488  V.  Chr.  noch  selbst,  wir  bemalen  oder  tätowiren  den  Leib  (Ngo 
wen  schin)  Sse-ki  ß.  33  Fol.   21. 


1)  Nach  Tso-schi  Siuen-Kung  4  Fol.  7  v.  S.  B.  Ao  17  p.  27  iianiiteu  die  Leute  von  Tschu  die 
Milch  (säugen)  statt  Ju:  Neu;  den  Tiger  statt  Hu:  U-thu. 

2)  S.  den  Auszug  des  Katalogs   der  Bibliothek  Kaiser   Khian-lung's,   Kin-ting  Sse  khu  tsiuen- 
schu  kien  ming  mo  K.  4  Fol.  16  v. 
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Die  älteste  und  allgemeinste  Schilderung  der  4  fremden  Haupt- Völker 
ist  wohl  im  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  Fol.  21  :  ,,Die  Ostbarbaren  oder  ./ 
hatten  geflochtene  über  die  Schultern  herabhängende  Haare,  bemalten 
den  Leib  und  assen  ungekochte  Speisen.  Die  Südbarbaren  Man  bezeich- 
neten die  Stirne,  hatten  einwärts  gebogene  Fusszehen  (Kiao-tschiJ  —  das 
sagen  die  Chinesen  noch  von  den  Cochin-Chinesen ,  die  daher  ihren  Namen 
haben  sollen  und  jene  waren  daher  wohl  mit  diesen  verwandt  —  auch 
sie  hatten  nur  ungekochte  Speisen.  Die  der  Westgegend,  die  Jung, 
hatten,  wie  die  ersteren,  geflochtene  Haare,  kleideten  sich  in  rohe  Felle 
und  hatten  kein  Korn  zur  Speise ;  die  Nordbarbaren  endlich ,  die  T  i , 
hatten  Kleider  aus  P'ellen,  Federn  und  Haaren,  wohnten  in  Höhlen  und 
hatten  auch  kein  Korn  zur  Nahrung.  Die  sich  dem  Reiche  der  Mitte 
unterworfen  hatten,  lebten  ruhig,  ihre  Sprache  war  verschieden".  Die  Zeit, 
auf  welche  die  Schilderung  sich  bezieht,  wird  nicht  angegeben,  doch 
geht  sie  wohl  auf  die  älteste  Zeit.  Diese  Barbaren  hatten  das  damalige 
China  nicht  etwa  nur  zur  Zeit  Yao's  und  Schün's  besetzt,  sondern  wir 
finden  sie  noch  im  7.  und  8.  Jahrhunderte  v.  Chr.  Geb.  und  später  in 
den  erwähnten  Provinzen.  Die  Lai-J  z.  B.  in  Tsing- tscheu,  in  Lai-tscheu-fu, 
in  Schan-tung,  die  nach  dem  Schu-king  im  Cap.  Yü-kung  (etwa  2200 
V.  Chr.)  Vieh  zogen,  griffen  noch  nach  der  Gründung  der  D.  Tscheu  (1122) 
unter  ihrem  Fürsten  (Lai-heu)  den  Gründer  von  Tsi,  Tai-kung  an,  da 
beim  Sturze  der  vorigen  Dynastie  die  Herrschaft  erschlafft  war  Sse-ki 
B.  32  Fol.  4.  Auch  die  J  am  Hoai-Flusse  (Hoai-J),  welche  im  Schu-king 
Cap.  Yü-kung  H.  1,  p.  46  Perlen  tischen  und  im  Bambubuche  öfter 
vorkommen,  empören  sich  noch  unter  Li-wang  (852)  und  Siuan-wang. 

Die  Barbaren  bildeten  damals  zum  Theil  verschiedene  kleine  Staaten, 
die  sich  den  Tscheu  unterworfen  hatten.  Der  Tscheu -li  B.  33  Fol.  1 
erwähnt  4  der  J  im  0. ;  8  der  Man  im  S. ;  7  der  Min  im  Südosten ; 
9  der  Me  im  N. ;  5  der  Jung  im  W.  und  6  der  Ti  im  N.  Im  Li-ki  Cap. 
Ming-tang-wei  Cap.  14  weichen  die  Zahlen  etwas  ab :  da  sind  es  9  der  J;  ^) 


1)  Die  9  J  kommen  schon  im  Tschu-schu  Fol.  13  unter  Kaiser  Fen  Ao  3  vor.  Es  huldigen 
unter  Sie  Ao  21  Fol.  14  die  J  der  Gräben,  dann  die  weissen,  schwärzlich -gelben,  Wind- 
und  gelben  J  (Kiuen-,  Pe-,  Hiuen-,  Fung-  und  Hoang-J).  Diese  Namen  der  Abtheilungen,  sieht 
man.  führen  aber  auch  zu  weiter  nichts  —  unten  Wu-wang  nennt  der  Kue-iü  c.  2  f.  15  die  9  J 
u.  100  (Pe)  Man,    diese  auch  Schu-king  III.  3,  7. 
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G  der  Yimg,  5  der  Ti  und  Meng-tseu  II,  6  (12)  10  charakterisirt 
die  Me  noch  als  einen  Barbarenstaat,  der  nur  Hirse  baue,  ohne  Mauern, 
Paläste,  Ahtientempel,   Ritus  und  Beamten. 

So  dürftig  diese  Nachrichten  über  diese  Ur- Völker  auch  sind,  gewähren 
sie  mit  den  übrigen  Thatsachen  der  Geschichte  doch  einige  wichtige 
Anhaltspunkte  für  die  Staatsbildung  China's,  Die  Chinesen  stiessen  nicht, 
wie  die  Perser,  auf  ausgebildete  Kulturstaaten,  welche  sie  bestehen  lassen 
mussten.  Zwischen  den  Chinesen  und  der  Urbevölkerung  fand  aber  auch 
keine  solche  unüberwindliche  Kluft  statt ,  wie  zwischen  den  Negern  und  der 
Anglo-sächsischen  Race  in  Nord-Amerika,  die  keine  Amalgamation  beider 
Stämme  zulässt.  Die  Barbaren  nahmen ,  wie  das  Beispiel  von  Thai-pe 
und  Tschung-yung,  Söhnen  von  Thai-wang  von  Tscheu,  in  U  zeigt, 
chinesische  Prinzen  auf  und  erhoben  sie  zu  ihren  Fürsten  (Sse-ki  31  Fol.  1) 
und  chinesische  Fürsten,  deren  Familie  gewöhnlich  unter  einander  hei- 
ratheten,  standen  nicht  an,  auch  Töchter  von  barbarischen  Häuptlingen, 
z.  B.  den  Jung  zu  ehelichen ,  deren  Söhne  dann  in  China  selbst  Nachfolger 
des  Fürsten  wurden.  So  Hien-kung  in  Tsin  QGG  v.  Chr.  S.  Tso-schi 
Tschuang-kung  Ao  28  Fol.  11  S.  B.  13  S.  466,  ebenso  Tschao-tschuei 
(655  —  635),  der  im  Exil,  wie  Tschung-eul,  eine  Tochter  der  Nordbarbaren 
Ti  heirathete;  seine  erste  Gemahlin  ging  bei  seiner  Rückkehr,  wie  bei 
den  Gleichen,  ihr  entgegen  und  ihr  Sohn  kam  zunächst  zur  Nachfolge 
in  Tschao.  (Tso-schi  Hi-kung  Ao  23  Fol.  23  S.  B.  14  S.  462.  Sse-ki 
B.  43  Pfizmaier's  Geschichte  von  Tschao  S.  5.^)]  636  ruft  der  Kaiser  Siang- 
wang  die  Nordbarbaren  gegen  Tsching  zu  Hilfe  und  heirathet  den  Vor- 
stellungen eines  Grossen  zum  Trotze  eine  Tochter  des  Fürsten  derselben, 
was  zu  seinem  Unglücke  ausschlägt.  S.  Tso-schi  Hi-kung  Ao  24  S.  B.  14 
S.  482.  So  heirathet  Tsin  Wen-kung  621  eine  Tochter  des  Fürsten  der 
Nordbarbaren  (Tso-schi  Wen-kung  Ao  6  S.  B.  15,  S.  444.)  Endlich  waren 
diese  Stämme,  wenn  auch  den  Chinesen  nachstehend,  doch  alle  bildsam. 
Das  Niedere  muss  dem  Höheren  weichen ;  diess  zeigen  schon  die  Produkte 


1)  Li-pu-wei  nennt  den  Stifter  des  Reiches  Thsi  sogar  einen  Vorsteher  der  Ostbarbaren 
(Tung  J  ssel;  indess  nennt  der  Sse-ki  B.  32  1  ihn  nur  einen  Obern  vom  Ostmeere  (Tung- 
hai  schang  jin).  Meng-tseu  II.  2  (8),  1  sagt  sogar:  Schün  war  ein  Ostbarbar  (Tung  J  tschi 
jin  ye):  Wen-wang  war  ein  Westbarbar  (Si  J  tschi  jin  ye),  allein  diess  soll  oifenbar  nur 
heissen,  ihr  Geburts-,  Aufenthalts-  und  Sterbe-Ort  lag  mitten  unter  den  Barbaren. 
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des  Thier-  und  Pflanzenreichs  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Erd- 
bildung; so  weichen  die  Pflanzen  und  Thiere  Australiens  zurück 
und  verschwinden  vor  den  asiatischen  und  europäischen ;  so  verschwinden 
die  Rothhäute  in  Nordamerika  beim  Vordringen  der  europäischen 
Cultur.  In  China  hat  dieses  nicht  statt  gefunden,  sondern  die  Urbe- 
völkerung sich  mit  den  Chinesen  amalgamirt.  Die  Chinesen  Hessen  ihre 
Eigenthümlichkeiten  selbst  bestehen  und  der  Li-ki  im  Cap.  Wang-tschi 
5  Fol.  20  V.  (p.  18)  hebt  ausdrücklich  hervor,  wie  die  Natur -Anlagen 
der  Völker  nach  der  Lage  des  Landes,  der  Hitze,  Kälte  u.  s.  w.  verschieden 
seien  und  sie  daher  verschieden  behandelt  werden  müssten  und  es  billig  sei, 
sie  zu  civilisiren ,  "  ohne  ihre  Sitten  zu  ändern.  Im  Reiche  der  Mitte 
gäbe  es  Barbaren  Jung  und  J;  die  Völker  der  5  Gegenden  hätten  alle 
ihre  besonderen  Natur-Anlagen  die  man  nicht  (willkürlich  von  einem  auf's 
andere)  übertragen  dürfe;  diess  wird  Fol.  21  v.  noch  etwas  weiter  aus- 
geführt. 

3.  Die  Chinesen. 
Wenn  die  Chinesen  vielfach  und  auch  noch  jüngst  von  Biot  ^)  nach 
dem  Vorgange  seines  Sohnes  (Introduction  z.  Tcheou-li  T.  I  und  Mem.  p.  3 
squ.)  als  eine  Kolonie  von  Fremden  betrachtet  werden,  welche  2700 — 3000 
V.  Chr.  vom  Abhänge  des  Kuen-lün  im  Nordwesten  nach  China  kam 
und  zwischen  den  wilden  und  Jägervölkern  der  Urbewohner  sich  nieder- 
liess,  so  ist  diess  eine  ganz  unbegründete  Annahme;  keine  alte  Nachricht 
spricht  von  der  Einwanderung  der  Chinesen ,  wie  etwa  der  der  Juden 
in  Palästina,  keine  von  der  Ankunft  eines  Kulturvolkes,  wie  etwa  in  Mexiko. 
Die  freilich  erst  späteren  Nachrichten  -)  über  den  Urzustand  des  Volkes 
schildern  die  ältesten  Chinesen  ebenso  roh  als  die  andern  Urbewohner: 
,,Ohne  Feuer  zum  Kochen  der  Speisen,  ohne  eine  andere  Bekleidung,  als  die 
in  Fellen  von  Thieren,  ohne  andere  Wohnung  als  in  Grotten  und  auf  freiem 
Felde  sollen  die  Chinesen  selbst  erst  in  China  durch  das  wachsende  Bedürfniss 
und  unter  Leitung  hervorragender  Geister  die  Künste  des  Ackerbaues, 
Gewerbe  und  eine  staatliche  und  sittliche  Bildung  angenommen  und  diese 


1)  Etudes  sur  l'astronomie  Indienne  et  sur  rastronomie  Chinoise.     Paris  1862.    8     S.  269. 

2)  S.  den  Anhang  Hi-tse  zum  J-king  bia  Cap.  1  (13);  Li-ki  Cap  Li-yün  10  Fol.  50  v.  sq.  oder 
Kia-iü  Cap.  6  Fol.  12;  Ku-sse-kao  im  J-sse  B.  1  Fol.  4;  San-fen  ib.;  Pe-hu-tung  im  J-sse 
B.  3  Fol.  1  V.  und  B.  4  Fol.  1  v.  und  Sin-iü  ib.  und  B.  5  Fol.  7  v. 
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uuter  deu  zurückgebliebenen  oder  solcher  leitender  Geister  entbehrenden 
Stämmen  immer  weiter  ausgebreitet  haben".  Sind  diess  auch  wohl  nur 
historische  Philosopheme,  so  scheinen  ihnen  doch,  wie  wir  anderswo  zeigen 
werden,  einige  historische  Traditionen  zum  Grunde  zu  liegen.  In  der 
historischen  Zeit  erscheinen  sie  durchaus  als  ein  sesshaftes  mit  Ackerbau 
und  Seideuzucht  beschäftigtes  Volk,  nie  als  Nomaden,  wie  die  Mongolen 
und  Lai-J  in  Schan-tung  oder  als  ein  Jägervolk,  wie  die  Bewohner  der 
Mantschurei.  Obwohl  sie  zur  Abwehr  von  Einfällen  sich  wafifnen  mussten  und 
später  auch  Eroberungen  vorkommen,  waren  die  Chinesen  doch  nie  ein 
eroberndes  Volk,  wie  E.  Biot  Mem.  p.  5  fg.  sagt,  wie  die  Kömer  und  die 
alten  Deutschen ;  sie  unterwarfen  nicht  die  Nachbaren-  mit  Kriegsgewalt, 
noch  beraubten  sie  sie  zum  Theil  oder  ganz  ihres  Grundeigenthums 
und  machten  sie  zu  Sklaven  oder  Hörigen.  Man  wird  die  Ausbreitung 
der  alten  Chinesen  am  besten  mit  der  der  Europäer  in  Nordamerika 
vergleichen.  Wir  werden  uns  China  voll  Wald  und  Sumpf  denken  müssen, 
nach  Schu-king  Cap.  Yü-kung  II,  1  und  J-tsi  I,  5  fol.  35.  Yü  leitet  die 
Gewässer  ab,  fällt  Bäume,  sammelt  Vorräthe  an  Korn  und  Fleisch,  regelt 
den  Lauf  der  Flüsse,  gräbt  Kanäle  u.  s.  w.  Tan-fu,  der  Ahn  der  Tscheu, 
rodet  nach  Schi-king  III,  1,  7  und  3  in  seiner  neuen  Kolonie  noch  grosse 
Wälder  aus;  ähnlich  Kung-lieu  III,  2,  6.  Nach  Schu-king  II,  3,  p.  62 
istTai-kang,  der  Enkel  Yü's,  noch  100  Tage  auf  der  Jagd  und  von  Jo- 
ngao,  dem  Fürsten  von  Tschu  (790 — 763)  heisst  es  bei  Tso-schi  Siuen- 
kung  Ao  12  Fol.  13  S.  B.  17  S.  39  noch,  wie  er  mit  Fen-kheng  auf  Wagen 
von  Baumstämmen  in  zerrissenen  Kleidern,  die  Berge  und  Wälder  eröffnete 
(das  Land  urbar  machte);  das  Leben  des  Volkes  bestehe  im  Fleisse; 
beim  Fleisse  entstehe  kein  Mangel."  Der  Krieg  und  Menschenmord  im 
Kriege  wurde  von  den  Weisen  unter  den  alten  Chinesen  immer  verab- 
scheut. Das  Beispiel  des  alten  Grafen  (Ku-kungJ  Tan-fu,  eines  Vorfahren 
des  Stifters  der  dritten  Dynastie  der  Tscheu  (1327  v.  Chr.)  ist  in  dieser 
Hinsicht  sprechend.  Er  wohnte  in  Pin;  die  Barbaren  Jung  und  Ti 
bedrängten  ihn  und  begehrten  seine  Schätze  —  er  cultivirte  deu  Land- 
bau, wie  sein  Ahn  Heu-tsi  —  er  gab  sie  ihnen  hin ;  sie  begehrten  nun 
auch  sein  Land  und  sein  Volk,  Dieses  verlangte  zu  kämpfen ;  er  wollte 
aber  des  Landes  wegen  kein  Menschenleben  gefährden,  wich  den  Barbaren 
aus,    verliess  Pin,    ging  über  den    Tsi-  und  Tsu-Fluss  und  gründete  in 
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Fnng-tsiang-fu  in  Schen-si  am  Fusse  des  Berges  Ki  eine  neue  Ansiedlung. 
(Meng-tseu  I,  2,  15,  vgl.  Tschuang-tseu  im  J-sse  B.  18  Fol.  3  v.,  Sse-ki  B.  4 
Fol.  2  V.  fg.)  Nach  Tso-schi  Siang-kung  Ao  4  Fol.  6  fg.  S.  B.  18  S.  125 
wollte  der  Fürst  (Tseu)  von  Wu-tschung,  einem  Reiche  der  W.  Barbaren,  mit 
Tsin  569  ein  Bündniss  schliessen  und  sandte  ihm  desshalb  Felle  von  Tigern 
und  Leoparden.  Der  Fürst  von  Tsin  meinte  die  Barbaren  des  W,  und  N, 
seien  ohne  Freundschaft,  nur  begierig  auf  Vortheil,  man  könne  sie  bloss 
angreifen,  aber  Wei-kiang  führte  einen  alten  Ausspruch  an:  die  Kriegs- 
kunst dürfe  man  nicht  hoch  schätzen ,  durch  sie  vergrösserte  sich  das 
Haus  der  Hia  nicht;  das  Bündniss  mit  den  W.  Barbaren  habe  einen  fünf- 
fachen Nutzen.  Blosse  Nomaden  Hessen  sie  in  ihrem  Lande  Handel  treiben; 
die  Grenzstädte  würden  nicht  beunruhigt ;  das  Volk  könne  seine  Aecker 
bestellen.  Wenn  die  Barbaren  Tsin  dienten ,  zitterten  die  Nachbarn. 
Wenn  es  durch  Tugend  die  Nachbarn  beruhige ,  brauche  Tsin  seine  Heere 
nicht  in  Bewegung  zu  setzen.  Wenn  es  die  Tugend  zum  Muster  nähme, 
kämen  die  Fernen  zu  ihm  und  die  Nahen  seien  beruhigt.  Der  Fürst 
Hess  darauf  den  Vertrag  mit  ihnen  abschliessen.  Und  so  haben  ihre 
Weisen  den  Krieg  immer  im  Principe  verdammt.  Durch  Güte  und  Tugend, 
lehrt  der  Schu-king  Cap.  Lu-ngao  IV,  5  p.'  175  vgl.  I,  3  p.  24  1,  2  p.  17 
müsse  man  sich  die  Völker  unterwerfen.  Wenn  ein  König  weise  ist 
und  die  Tugend  liebt,  werden  die  Fremden  kommen  und  ihm  huldigen 
und  noch  494  v.  Chr.  sagt  der  Feldherr  Fan-li  von  Yuei :  der  Schang-ti 
(Gott)  verbietet  ihn  (den  Krieg,  Kin-tschi),  Sse-ki  B,  41  f.  1  v.  Lao-tseu  1,  30 
erklärt  sich  ebenso  bestimmt  dagegen. 

Eine  gewöhnliche  Rede  ist :  erst  übe  man  selbst  das  Recht  (die  Tugend), 
dann  folgt  die  Unterwerfung  von  selbst.  (Tso-schi  Hi-kung  Ao  20  S.  B. 
B.  14  S.  458  fg.)  Als  die  Stadt  Pi  abgefallen  war,  wollte  Scho-kiung, 
dass  man,  wenn  man  des  Menschen  von  Pi  ansichtig  würde,  ihn  ergreife 
und  zum  Gefangenen  mache.  Ein  anderer  Grosser  von  Lu  aber  äusserte : 
vielmehr  wenn  ihn  friert,  so  kleide  man  ihn;  wenn  ihn  hungert,  so  speise 
man  ihn;  man  sei  für  ihn  ein  edler  Gebieter,  sorge  für  ihn  bei  Mangel 
und  Erschöpfung,  dann  wird  er  von  selbst  zurückkehren  und  so  geschah 
es  (Tscho-schi  Tschao-kung  Ao  13  Fol.  63  S.  B.  B.  21.  S.  206.) 

Diess  hat  freilich  in  Praxi  die  Kriege  in  China  ebenso  wenig  gehin- 
dert, als    anderswo.     Die  ganze   innere  Organisation  war  aber  in  Folge 
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dessen  von  vornherein  bei  den  Chinesen  mehr  auf  die  Künste 
des  Friedens,  den  Anbau  des  Landes,  die  Bildung  des  Volkes  und 
die  Einführung-  und  Aufrechthaltung  einer  festen  Ordnung  im  Staate 
gerichtet.  So  war  Tai-kung's  Wirksamkeit  bei  der  Gründung  von  Thsi 
1122  V.  Chr.  Sse-ki  B.  32  Fol.  4.  In  Nordamerika  haben  die  Urbe- 
wohner,  namentlich  in  Georgien,  wiederholt  Versuche  gemacht,  sich  zu 
civilisiren  und  sich  selbst  einen  Staat  nach  dem  Muster  des  Nord- 
amerikanischen zu  gründen ;  die  Nordamerikaner  haben  sie  aber  immer 
gestört  und  weiter  hinausgedrängt. 

Wie  die  Chinesen  ihr  Volk  im  Gegensatz  der  Barbaren  betrachteten, 
das  spricht  sich  kurz  und  schön  in  einer  Rede  des  Prinzen  Sie  von 
Tschao  aus,  als  der  König  von  Tschao  Wu-ling  307  Tracht  und  Einrich- 
tungen der  Barbaren  Hu  in  seinem  Reiche  einführen  wollte.  ,,Das  Reich 
der  Mitte,  sagt  er,  ist  das  Land,  wo  vollkommene  Aufklärung  und 
vielseitige  Kenntniss  heimisch  ist,  wo  die  10,000  Dinge,  Güter  und 
Kostbarkeiten  gesammelt  werden ,  wo  Weise  und  Höchstweise  lehren ,  wo 
Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit  sich  verbreiten,  wo  Dichtkunst,  Bücher, 
Gebräuche  und  Musik  ^)  üblich  sind ,  wo  ausserordentliche  Geisteskraft, 
Talente  und  Fähigkeiten  sich  erproben,  wohin  die  fernen  Gegenden  blicken 
und  deren  Bewohner  gehen  und  nach  dem  die  Barbaren  bei  ihren 
Handlungen  sich  richten"  fSse-ki  B.  43  fol.  24  v.  Pfizmeier  Geschichte 
von  Tschao  S.  30.)  Wenn  man  etwa  meinen  sollte,  dass  hier  der  Chinese 
sein  Volk  zu  sehr  erhoben  habe ,  so  erinnern  wir  an  die  Bezfeichnung 
der  Seres  mites  bei  Plinius  H.  Nat.  6,  20  und  an  die  wenn  auch  über- 
triebene Schilderung  derselben  von  Bardessanes  bei  Eusebius  Praep.  Evang. 
6,  10  p.  274  (T.  II  p.  82  ed.  Gaisford.^)  ,,Die  Serer,  sagt  er,  haben  Gesetze, 
welche  den  Mord,  die  Ausschweifung,  den  Diebstahl,  den  Götzendienst 
verbieten ;  daher  sieht  man  in  diesem  grossen  Lande  keine  Tempel,  keine 
ausschweifenden  Frauen,  keine  Ehebrecher,  keine  Diebe,  keine  Mörder. 


1)  Vielleicht  ist  zu  übersetzen  der  Schi-(king),  Sehu-(king),  Li-(ki)  und  Yo-(ki)  im  Gebrauche  sind. 

2)  Nu/xog  iaxi  nuftu  iijpaif  /jridifa  cfor^vliv,  /^>}Tf  noqriviiv,  f^iJTt  xXimtiy,  /lh^ts  ^oava  nqog- 
xvytif  xdi  iv  dxfly/j  tjj  fifyiarfj  Xi^Pff  ov  vaov  iativ  idtty,  ov  yvvaixu  nogvixtji',  ov  juni^akidtc 
ofoua^nfiit-r^y,  ov  xXtTiTiji'  iXx6fj.tv6v  tni  «Tixij»',  otix  uv6^o(p6vov,  ov  nk(f>ovtv^ivov.  ^Ovätvoq  ya^ 
T')  ttvxt^ovaiov  rjfttyxuan'  ö  tov  7tvpiXafj.7tt6i  'Jotog  narrjq  utaovqavSiv  avdQaai^iqqo)  dviXtiv, 
öv  Kvnoic  (Tvy  "y1()ti,  Tv^nvrr<c  (ikXoToia  ywuixi  fxiyrjyui  ru^a  nciQ  (xfipoic,  ■nui'Tmg  nußrj  tjfxtqef 
fi(anvi>((fovi>iog  rnv  "Aotng,  xal  nda^  <1)qu  xitl  r^^iQu  yeyyojuiydDf  Xiüv  ^ijqiüv. 
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noch  Gemordete.  Der  Stern  des  Mars  hat  ihm  nicht  die  Nothwendigkeit  auf- 
erlegt, Menschen  zu  tödten  und  Venus  Verkehr  mit  Mars  keinen  bei  ihnen 
angetrieben,  sich  mit  einer  fremden  Frau  zu  vermischen,  obwohl  Mars  alle 
Tage  ihren  Himmel  durchläuft  und  alle  Tage  und  jede  Stunde  Serer  geboren 
werden."  Die  Serer  sind  bekanntlich  die  chinesischen  Seidenhändler,  mit 
welchen  die  Westwelt  unter  der  D.  Han  in  der  kleinen  Bucharei  bekannt 
wurde;  Ser,  im  Mandarinen-Chinesischen  jetzt  Sse,  heisst  die  Seide.  Ehe  wir 
die  Verfassung  dieses  merkwürdigen  Volkes  darstellen,  müssen  wir 

Die  Grundideen  des  chinesischen  Lehens,  sofern  sie  auf  den  Staat  und 
dessen  Verfassung  von  Einüuss  waren,  erörtern,  doch  können  wir  einige 
Hauptpunkte  nur  andeuten,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden.  Wir  haben 
in  unserer  Abhandlung:  lieber  die  häuslichen  Verhältnisse  der  alten  Chinesen 
München  1863.  8.  von  den  5  Verhältnissen  der  Menschen  (U-lün)  schon 
zwei,  das  Verhältniss  des  Vaters  zum  Sohne  und  das  des  Gatten  zur  Gattin 
erörtert.  Wir  erinnern  hier  nur  kurz  daran ,  dass  ,  was  das  Letztere  betrifft 
die  Trennung  der  Geschlechter  und  die  völlige  Unterordnung  der  Frau 
unter  den  Mann ,  was  das  Verhältniss  vom  Vater  zum  Sohn  betrifft, 
die  völlige  Hingabe  des  Sohnes  an  den  Vater  mit  Verläugnung  aller  Selbst- 
ständigkeit und  Selbstheit  als  das    Charakteristische  bezeichnet  wurden. 

Für  die  staatlichen  Verhältnisse  ergibt  sich  aus  der  Unterordnung 
der  Frau,  dass  von  einer  weiblichen  Erbfolge^,  wie  in  England  und 
Dänemark,  in  China  nie  die  Rede  sein  konnte.  Doch  schliesst  diese 
Unterordnung  des  Weibes  auch  in  China,  wie  die  chinesische  Geschichte 
zeigt,  einen  persönlichen,  mitunter  verderblichen  Einfluss  einer  Kaiserinn 
und  Fürstinn  nicht  aus.  Obwohl  der  Chinese  ursprünglich  nur  eine  Frau 
hatte,  nahm  er,  da  die  Pietät  die  Grundlage  des  ganzen  chinesischen 
Wesens  war  und  der  Ahnendienst,  fast  der  einzige  Cultus  der  Privaten, 
auch  in  dem  der  Fürsten  eine  Hauptstelle  einnahm,  die  Fortsetzung 
des  Ahnendienstes  aber  durch  den  ältesten  Sohn  bedingt  war,  wenn 
die  Frau  keinen  männlichen  Erben  erzielte,  noch  eine  zweite  und  dritte 
zu  dem  Ende.  Dadurch  wurde  das  Erlöschen  der  Fürstenhäuser  in  China 
fast  unmöglich,  während  wir  in  Deutschland  bei  unsern  Lebzeiten  schon 
3 — 4  erlöschen  oder  dem  Erlöschen  nahe  gesehen  haben  und  daher  nur 
den  Naturlauf  walten  zu  lassen  brauchen,  wenn  Zeit  und  Weile  uns  nicht 
zu    lang    werden,    um    von    den    noch    übrigen    30  die   gehörige    Anzahl 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  6  3 
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alliniiblig  schwinden  sehen  zu  können.  Es  gehörte  aber  zum  fürstlichen 
Ansehen  alles  doppelt  und  dreifach  zu  haben  und  so  bildete  sich  in  China 
an  den  Höfen  der  Kaiser  und  Vasallenfürsten  eine  Harems -Wirthschaft, 
die  vielfache  Hof-Intriguen  und  VerAvirrung  im  Innern,  mitunter  selbst 
Bürgerkriege  veranlasst. 

Die  väterliche  Gewalt  war  aber  im  alten  China  immer  so  gross, 
dass ,  obwohl  das  Erbrecht  des  ältesten  Sohnes  der  ersten  Frau  im  Allge- 
meinen feststand,  des  Vaters  Wille,  oft  durch  eine  Lieblingsfrau  abgelenkt, 
mehrfach  entscheidend  sich  zeigte ,  und  der  Sohn  dann  gehorsam  sich 
fügte.  So  sagt  der  Erbprinz  von  Tsin,  den  sein  Vater  der  Thronfolge 
berauben  will,  bei  Tso-schi  Min-kung  Ao  2  Fol.  6  v.  S.  B.  13  S.  474: 
„ein  Sohn  fürchtet,  dass  er  kein  guter  Sohn  sei,  er  fürchtet  nicht,  dass 
er  nicht  (zum  Thronfolger)  eingesetzt  werde";  vergl.  auch  Tso-schi 
Siuen-kung  Ao  23  Fol.  49  S.  B.  18  S.  154.  Ja  die  Unnatürlichkeit  ging 
einzeln  so  weit,  dass,  als  z.  B.  Siuen-kung  von  Wei  (seit  718  v.  Chr.) 
durch  seine  zweite  Frau  verleitet,  Räuber  dingt,  um  den  Erbprinzen  Khi 
zu  überfallen  und  zu  ermorden,  dieser,  durch  seinen  Halbbruder  gewarnt, 
sich  nicht  einmal  dem  Tode  entziehen  will,  sondern,  nachdem  die  Räuber 
den  Halbbruder,  der  statt  seiner  sich  an  den  bestimmten  Platz  hinbegibt, 
ermordet  hatten ,  sich  ihnen  noch  freiwillig  preisgibt :  ,, Zuwiderhandeln 
dem  Befehle  des  Vaters  und  dadurch  sein  Leben  zu  erhalten  trachten, 
sagte  er,   ist  nicht  erlaubt."      Sse-ki  B.   37   Fol.   9  v. 

In  Rom ,  wo  das  väterliche  Ansehen  doch  auch  sehr  gross  war, 
wich  es  vor  der  Majestät  des  Consul  und  Livius  24,  44  erzählt,  wie  Fabius 
der  Vater,  der  selbst  die  höchsten  Würden  des  Consul  und  Censor  bekleidet 
hatte,  als  er  seinem  Sohne,  dem  regierenden  Consul,  begegnete,  vor  ihm 
vom  Pferde  steigen  musste.  In  China  bleibt  der  Vater,  und  wäre  der 
Sohn  auch  Kaiser  und  der  Vater  ein  Verbrecher,  immer  Vater.  Das  Bei- 
spiel des  alten  Kaiser  Schün  ist  in  dieser  Hinsicht  belehrend;  er  ehrte 
seinen  Vater  Ku-seu,  obwohl  der  ihn  hatte  umbringen  wollen,  fort- 
während und  die  Liebe  seines  Vaters  zu  gewinnen  war  seine  grösste  Sorge 
Meng-tseu  H,  9,  (3)   1  —  5  und  H.   7,   28.  (1,  67.) 

Von  den  beiden  andern  Verhältnissen  kommt  hier  nur,  das  zwischen 
Aeltere  und  Jüngere  und  zwischen  Fürst  und  Unterthau  in  Betracht; 
das   5t(;  zwischen  Freunden  geht  uns  hier  nichts  an. 
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Ein  rein  brüderliches  Verhältniss  findet  in  China  nicht  statt;  die 
Sprache  hat  schon  besondere  Wörter  für  den  älteren  Bruder  (Hiung  und 
Kuen)  und  den  jüngeren  (Ti)  ausgeprägt ;  der  ältere  Bruder ,  heisst  es 
nun,  sei  freundlich,  der  jüngere  (gegen  den  älteren)  ehrfurchtsvoll 
(Hung'yeu,  Ti  kuug).  Wir  werden  unten  mehrere  Beispiele  sehen,  wie 
jüngere  Brüder,  die  der  Vater  dem  älteren  bei  der  Thronfolge  vorziehen 
will ,   sich  beharrlich  weigern. 

Diese  Ehrfurcht  setzt  sich  nun  gegen  alle  Aeltere  fort.  So  schon 
beim  öffentlichen  Auftreten  nach  Li-ki  Cap.  Kio-li  1  Fol.  9.  Die  Ehre, 
welche  den  Greisen  widerfährt,  die  von  den  Kaisern  selbst  nach  Li-ki 
Cap.  Wang-tschi5  Fol.  33  v.  —  36  v.  und  Nei-tse  12  Fol.  68  besonders 
fetirt  wurden,  gehört  ebenfalls  hieher.  Wir  heben  hier  aber  nur  hervor, 
dass  ursprünglich  in  Folge  dessen  einer  erst  im  40.  Jahre  ein  höherer 
Beamter  und  erst  im  50.  ein  Ta-fu  werden  konnte  nach  Li-ki  Nei-tse  12 
Fol.  80  V.  (11  p.  68)  und  Kio-li  1  Fol.  6  (p.  3).  Bei  Tso-schi  Hi-kung 
Ao  27  Fol.  45  heisst  der  Reichsminister  daher  noch  Kue-lao:  der  Alte 
des  Reiches. 

Was  das  Verhältniss  des  Fürsten  zum  Unterthan  betrifft,  so  ist 
hier  zunächst  hervorzuheben ,  dass  das  Volk  durchaus  als  unmündig 
betrachtet  wird  und  daher  nur  zu  gehorchen  hat.  Confucius  im  Lün-iü 
8,  9  lehrt  noch:  ,,dem  Volke  kann  man  wohl  heissen  etwas  zu  befolgen 
(Yen  tschi),  aber  nicht  (die  Gründe  davon)  zu  wissen  (Tschi  tschij"  und  im 
Li-ki  Cap.  Yo-ki  16  p.  90  heisst  es:  ,,wie  der  Himmel  oben  (erhaben), 
die  Erde  unten  (niedrig)  ist,  so  stehen  Fürst  und  Unterthan  zu  einander. 
Wie  es  Höhen  und  Tiefen  giebt,  so  angesehene  Männer  und  gemeine. 
Wie  Bewegung  und  Ruhe  sich  folgen,  so  unterscheiden  sich  Grosse  und 
Kleine".  Auch  Lao-tseu  II,  49  sagt:  Der  Heilige  hat  nicht  beständig 
dieselbe  Gesinnung  (dasselbe  Herz);  nach  der  Gesinnung  der  100  Familien 

bildet  er  seine," schliesst  aber:  der  Heilige  betrachtet  (alles  Volk) 

wie  ein  unmündiges  Kind".  Anscheinend  widersprechend  ist,  wenn  im 
Schi-king  III,  2,  10,2  es  heisst:  ,,ein  Sprichwort  unserer  Alten  sagt:  Scheue 
dich  nicht  von  denen  die  Gras  auf  den  Schultern  tragen  (von  niedern 
Leuten)  einen  Rath  anzunehmen"  und  dagegen  der  Minister  von  Tschao 
307  im  Sse-ki  B.  43  Fol.  23  zum  Könige  sagt:  ,,Wer  sich  ein  grosses 
Verdienst  erwerben  will,  zieht  nicht  die  Menge  zu  Rathe."  Der  anscheinende 

63* 


470 

Widerspruch  löst  sich  aber  so :  Auf  die  Stimmung  des  Volkes  musste  auch 
in  China  der  absolute  Monarch  immer  Rücksicht  nehmen  und:  vox  populi 
Tox  dei  schallte  es  auch  in  China  schon  vor  Tausenden  von  Jahren. 
Im  Schu-king  Cap.  Thai-tschi  IV,  1  heisst  es:  „der  Himmel  sieht  — 
durch  mein  Volk  sieht  er ;  der  Himmel  hört  es  —  durch  mein  Volk 
hört  er's"  und  Meng-tseu  I.  2.  7  (31  und  39)  erörtert  diess  weitläufig 
und  führt  aus ,  wie  auch  der  Fürst  bei  der  Wahl  seiner  Beamten  und  bei 
Straferkenntnissen  die  Volkstimme  berücksichtigen  müsse.  Diess  thut 
auch  der  Distriktsvorstand,  wenn  er  dem  Kaiser  weise  und  fähige  Männer 
(zu  x\emtern)  empfiehlt  Tscheu-li  11,  6  u.  12,  8  v.  vergl.  auch  Tscheu-li 
B.  o5  Fol.  26  (5)  und  36  Fol.  34  f.  (2  v.)  und  der  Tscheu-li  35  Fol.  17  (f.  1) 
führt  3  Fälle  an ,  wo  das  Volk  vom  Siao  sse  keu  in  einer  äussern  Audienz 
befragt  wird,  nämlich  bei  einer  Gefahr  des  Reiches  (Kue  wei,  fremden 
Invasion)^),  bei  einer  Verlegung  der  Hauptstadt  (Kue  tsien)  und  bei  der 
Einsetzung  eines  Fürsten  (Li  kiün)  (in  Ermanglung  eines  Erben).  Indess 
ist  in  allen  diesen  Fällen,  den  ersten  vielleicht  abgerechnet,  von  einer 
Versammlung,  Abstimmung  des  Volkes  und  dergleichen  kaum  die  Rede, 
sondern  man  soll  nur  auf  die  Stimmung  des  Volkes  achten,  die  sich  in 
Lob  und  Tadel,  in  Satiren  u.  s.  w.  ausspricht.  Tso-schi  Siang-kung 
Ao  10  S.  B.  B.  18  S.  140  sagt  Tseu-tschan  von  Tsching:  ,,Wenn  die 
Gesammtheit  zürnt,  ist  der  Widerstand  unmöglich.  Was  nur  ein  Einzelner 
wünscht,  lässt  sich  nicht  durchführen;  der  Gesammtheit  sich  widersetzen, 
bringt  Unheil."  Man  weiss  aus  Tacitus ,  dass,  als  unter  den  Kaisern 
die  Freiheit  in  Rom  untergegangen  war,  das  Volk  auch  da  sich  dieses 
Recht  vorbehielt.  Im  Liederbuche  sind  uns  noch  einige  solche  Satiren 
der  alten  Chinesen  aufljehalten.  Das  älteste  Denkmal  aber  wohl  mit  für 
diese  Sprechfreiheit  des  Volkes,  sind  die  Vorstellungen  Tschao-kung's 
an  den  tyrannischen  Kaiser  Li-wang  vom  J.  846  v.  Chr.  im  Kue-iü  I. 
Fol.  3,  u.  im  Sse-ki  B.  4  Fol.  18  v.,  vergl.  de  Maiila  T.  IL  p.  25. 
Dieser  hatte  dem  Kaiser  früher  gesagt,  dass  das  Volk  sich  über  ihn 
beklage.  Der  Kaiser  wollte  wissen,  wer  das  sei  und  da  Tschao-kung 
ihiri  die  Betreffenden    nicht  nennen  wollte,    liess  er  Wahrsager  aus  Wei 


1)  Bei  Tso-schi  N^rai-kung   Ao   1    Fol.  3   S.  B.  27  S.   141  ig.    befragt    der   Fürst    von  Tschin 
494  sein  Volk,   ob  es  sich  U  oder  Tschu   anschliessen  wolle. 
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kommen  und  Alle  umbringen,  welche  diese  ihm  nannten.  Er  meinte, 
jetzt  habe  er  seine  Absicht  erreicht  und  alle  Klagen  aufhören  gemacht ; 
wer  wage  jetzt  noch  ein  Wort  zu  sagen.  Tschao-kung  aber  erwiderte 
ihm:  ,,dem  Volke  den  Mund  verschliessen  sei  gefährlicher  als  das  Wasser 
abdämmen ;  dämme  man  das  Wasser  ab ,  so  überfluthe  es  und  schade 
nur  noch  mehr  den  Menschen ;  wie  man  daher  dem  Flusse  das  Beete 
erweitere,  so  müsse  man  auch  das  Volk  reden  lassen  u.  s.  w."  Aehnlich 
Tse-tschan  in  Tsching,  als  542  v.  Chr.  das  Volk  in  der  Distriktsschule  lust- 
wandelt und  über  die  Lenker  der  Regierung  spricht  (Lün  tschi  tsching)  und 
Jen-ming  desshalb  die  Schule  niederreissen  will.  S.  Tso-schi  Siang-kung 
Ao  31  Fol.  41  S.  B.  B.  20  S.  508  fg.,  auch  im  Kia-iü  Cap.  41  Fol.  11  v. 

Ein  Chinese  Heu-hing  träumte  zu  Meng-tseu's  Zeit  von  einer  Zeit 
unter  Schin-nung,  wo  noch  keine  Scheidung  zwischen  Regierenden  und 
Regierten  stattfand  und  wollte  diese  alten  glücklichen  Zeiten  wieder 
herbeiführen ,  wo  der  Fürst  selbst  mit  seinem  Volke  pflügte  und  während 
er  seine  Speise  kochte,  daneben  die  Regierung  führte,  während  zu  seiner 
Zeit  di&  königlichen  Speicher  und  Schatzkammern  gefüllt  seien,  damit  die 
Gewalthaber  es  bequem  und  comfortabel  hätten,  während  das  Volk  unter- 
drückt sei.  Meng-tseu  I.  5 ,  4  (23)  sucht  durch  Induction  diesen  Sektirer 
zu  widerlegen  und  ihm  zu  zeigen,  wie  bei  fortschreitender  Kultur  eine 
Theilung  der  Arbeit  nöthig  geworden  sei."  Einige,  führt  er  aus,  arbeiten 
mit  dem  Kopfe  oder,  wie  die  Chinesen  sagen,  mit  den  Herzen  (Sin), 
andere  mit  ihren  Körperkräften  (Li);  jene  regieren  die  Menschen,  diese 
werden  von  ihnen  regiert.  Die  Regierten  ernähren  die  andern  (Menschen), 
die  Regierenden  werden  von  den  Menschen  (andern )  ernährt ;  diess  sei 
allgemeines  Recht  auf  Erden"  Und  so  unterscheidet  der  Chinese  immer 
eine  regierende  Klasse  von  der  übrigen  Masse  der  Menschen. 

Was  nun  die  Stellung  des  Beamten  dem  Fürsten  gegenüber  betrifft,  so 
ist  ihm  die  grösste  Unterwürfigkeit  und  Respektsbezeigung  vorgeschrieben. 
Schon  im  J-king  Cap.  36,  1  T.  IL  p.  166  heisst  es:  ,,der  Weise  (Beamte), 
wenn  er  (zum  Fürsten)  geht  isst  drei  Tage  (vorher)  nicht  (Kiün-tseu 
iü  hing  San  ji  pu  schi).  Ausführlicher  erklärt  sich  der  Li-ki  Cap.  Yo- 
tsao  Cap.  12  Fol.  69  u.  Cap.  Wang-tschi  5  Fol.  31  (p.  21),  vergl.  Siao- 
hio  IL  21  und  Noel  philos.  sin.  T.  IL  p.  113  darüber.  Ehe  er  in  den 
Palast  geht,  soll  er,  (wie  vor  dem  Opfer)  Enthaltsamkeit  üben,  die  Nacht 
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vorher  (ferne  von  der  Frau)  im  Vorgemache  zubringen,  sich  baden  und 
waschen,  sich  die  Schreibtafel  bringen  lassen,  um  darauf  zu  schreiben, 
was  er  dem  Fürsten  sagen  will  und  was  der  ihm  darauf  erwidern  wird ; 
sein  Hofkleid  anlegen,  in  den  Spiegel  schauen,  ob  auch  sein  Anzug  in  gehö- 
riger Ordnung  und  das  Gehänge  zu  beiden  Seiten  des  Hutes  gut  zusammen 
stimme  und  dann  erst  zum  Hause  hinaus  gehen."  Man  kann  aus  Lün-iü 
Cap.  10  §.  4 — 11  und  31  —  34  sehen,  wie  kleinlich  pedantisch  und  unter- 
thänisf  selbst  Confucius  in  seinem  Verkehre  mit  den  Fürsten  seiner  Zeit 
war  und  sein  vorgängiges  Fasten,  ehe  er  zur  Audienz  bei  Ngai-kung 
von  Lu  ging,  um  ihn  aufzufordern,  die  Ermordung  des  Fürsten  von  Thsi 
zu  bestrafen,  wird  im  Kia-iü  41,  14  speciell  hervorgehoben.  Nach  Li-ki 
Cap.  Kio-li  auch  im  Siao-hio  §.  2  muss  des  Fürsten  Befehl  prompt  vollzogen 
werden  und  darf  der  Vollzug  nicht  auf  den  folgenden  Tag  verschoben 
werden;  der  Beamte  darf  nicht  erst,  sagt  auch  Meng-tseu  I.  4,  2  (6),  auf 
seinen  Wagen  warten. 

Anderseits  stimmt  der  Weise  einem  Regulo ,  bei  dem  er  nicht  ange- 
stellt ist,  gegenüber,  einen  sehr  hohen  Ton  an  und  es  verlangt  z.  B. 
Meng-tseu  I,  4,  2,  (3)  dass  dieser  ihm  den  ersten  Besuch  mache.  Als  der 
Fürst  von  Thsi  sich  uiit  einer  Erkältung  entschuldigt,  dass  er  nicht  zu 
ihm  kommen  könne,  er  hoffe  ihn  am  folgenden  Morgen  am  Hofe  zu  sehen, 
bedauert  jener,  dass  er,  ebenfalls  unwohl,  nicht  an  den  Hof  gehen  könne, 
geht  dann  aber  den  folgenden  Tag  aus,  seine  Verwandten  zu  besuchen. 
Es  werden  ihm  desshalb  Vorwürfe  gemacht:  ,,die  Hauptpiiichten  der 
Menschen  seien  nach  Innen  (in  der  Familie)  die  zwischen  Vater  und 
Kindern,  nach  Aussen  (im  Staate)  die  zwischen  Fürsten  und  Beamten; 
zwischen  Vater  und  Kind  solle  Zärtlichkeit  und  Wohlwollen  herrschen, 
zwischen  Fürsten  und  Beamten  Deferenz  und  Billigkeit;  diese  habe  der 
König  gegen  ihn  gezeigt,  nicht  aber  er  jene  gegen  den  König."  Meng- 
tseu  beruft  sich  indess  auf  einen  Ausspruch  Tseng-tseu's :  ,,den  Reich- 
thüraern  Tsin's  und  Tschu's  kommt  nichts  gleich;  ich  stütze  mich  aber  auf 
meine  Humanität  (Tugend).  Diese  Fürsten  pochen  auf  ihre  Würde  und  Macht, 
ich  stütze  mich  auf  meine  Gerechtigkeit. "  Tseng- tseu  würde  diese  Worte 
nicht  gesagt  haben ,  wenn  sie  nicht  recht  wären.  In  der  Welt  ehre  man 
dreierlei,  den  Rang,  das  Alter  und  die  Tugend.  Am  Hofe  gelte  nichts  mehr 
als  der     ang;   in  Städten  und  Dörfern,   nichts  mehr  als  das  Alter;   für  die 
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Leitung  und  die  Unterweisung  der  Geschlechter  sei  nichts  der  Tugend 
zu  vergleichen ;  wie  möge  nun  der,  welcher  nur  eins  dieser  drei  Dinge 
(den  hohen  Rang)  besitze,  den  gering  achten,  der  deren  zwei  habe. 
Drum  müsse  ein  Fürst,  wenn  er  Grosses  wirken  wolle,  nicht  jeden 
Augenblick  den  Beamten  (Diener,  Tschin)  zu  sich  rufen;  wolle  er  seinen 
Rath  haben,  so  begebe  er  sich  zu  ihm;  so  unterrichtete  Tsching- taug  sich 
erst  bei  Y-yn  und  machte  ihn  dann  erst  zu  seinem  Minister  und  regierte 
so  ohne  Mühe;  Huan-kung  (von  Thsi)  unterrichtete  sich  erst  bei  Kuan- 
tschung  und  machte  ihn  dann  zu  seinem  Minister  und  wurde  darauf 
ohne  Mühe  Gewtiltherrscher  (Pa).  Wenn  jetzt  kein  Fürst  die  andern 
beherrsche,  so  sei  der  Grund  davon,  dass  die  Fürsten  nur  Minister  haben 
wollten,  denen  sie  Vorschriften  gäben,  aber  keine  Minister,  von  welchen 
sie  Vorschriften  erhielten  u.   s.  w. 

Wenn  der  König  auf  seine  Vorstellungen  nicht  achtet,  so  soll  der 
Beamte  seine  Stelle  niederlegen.  Den  nennt  man  einen  grossen  Be- 
amten, sagt  Confucius  im  Lün-iü,  der  den  rechten  Prinzipien  (Tao) 
gemäss  dient;  kann  er  das  nicht,  so  tritt  er  ab;  er  führt  seine  (des 
Fürsten)  Befehle  nur  aus,  wenn  sie  gerecht  sind.  Aehnlich  Meng-tseu 
I,  4,  5  (16  fg.),  Li-ki  Cap.  Nei-tseu  12  u.  Siao-hio  I,  3;  2,  2.  Confucius 
bei  Meng-tseu  I.  6,  1  rühmt  diess  Verhalten  selbst  bei  einem  Vorfalle,  der 
uns  sehr  kleinlich  erscheint,  wo  ein  Beamter  nicht  durch  das  rechte  Abzei- 
chen zu  seinem  Fürsten  .berufen  war  und  daher  nicht  erschien.  ,,Ein  ent- 
schlossener Beamter  vergisst  nicht  seine  Pflicht ,  weiss  er  auch ,  dass  er 
in  einen  Graben  gestürzt  wird  und  seinen  Kopf  verliert;  und  auf  einen 
Spruch:  ,,wer  sich  einen  Fuss  (Tschi)  ducke,  könne  sich  8  Fuss  (einen 
Tsin)  wieder  aufrichten"  erwidert  er:  ja  wenn  man  bloss  auf  seinen 
Vortheil  sehen  wolle,  werde  man  sich  dann  auch  wohl  8  Fuss  ducken, 
um  einen  Fuss  aufrecht  stehen  zu  können."  Kaiser  Wu-ting  (1324  — 1266) 
sagt  im  Schu-king  Cap.  Yue-ming  III.  8  jj.  321  zu  seinem  Minister  Yue: 
,, unterrichte  mich  täglich  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  hilf  mir,  mich 
zur  Tugend  zu  leiten,  sei'^für  mich,  was  der  Schleifstein  für  das  Messer, 
was  das  Schiff  und  Ruder  sind,  um  über  einen  bedeutenden  Fluss  zu 
setzen,  was  ein  reichlicher  Regen  in  einem  Jahre  der  Dürre  ist.  Wenn 
man  eine  Medizin  einnimmt  und  Auge  und  Herz  nicht  getrübt  werden, 
kann  man  auf  keine  Heilung  rechnen;  mit  den  andern  Ministem  scheue 
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dich  nicht,  mich  zurecht  zu  weisen,  obwohl  ich  dein  Herr  bin"  vergl. 
auch  Cap.  Wu-i  IV.  15,  p.  231.  Nach  dem  Kia-iü  9,  23  v.  vgl.  Siao- 
hio  II,  6,  1  hatte  der  Kaiser  7,  die  Vasallenfürsten  5  —  3  eigene  Cen- 
soren,  die  sie  auf  ihre  Fehler  aufmerksam  machen  sollten.  Die  chinesische 
Geschichte  ist  voll  von  Beispielen  von  Beamten,  welche  muthig  für  das 
Hecht  dem  Fürsten  gegenüber  auftraten  und  dabei  selbst  ihr  Leben  zu 
gefährden  kein  Bedenken  trugen.  Wir  können  aber  hier  in  die  Einzel- 
heiten nicht  eingehen.  ^}  Beim  Mangel  aller  constitutionellen  Garantien 
in  China  sind  solche  muthige  und  gewissenhafte  Beamte  wenigstens  einzeln 
ein  kleiner  Ersatz  dafür. 

An  der  ISpitze  des  Staates  stand  von  jeher  der  Kaiser;  er  bildet 
mit  dem  Himmel  und  der  Erde  nach  Li-ki  Cap.  King-kiai  26  Fol.  79 
die  Dreiheit  (SanJ.  Als  Repräsentant  des  erhabenen  Himmels  auf  Erden 
heisst  er  der  Himmelssohn  (Thien-tseu),  bei  Confucius  im  Tschün-thsieu 
und  sonst  auch  der  Himmels-Kaiser  (Thien-wangJ  vgl.  Schu-king  I,  1, 
Sse-ki  B.  4  Fol.  25  v.  Gewöhnlich  hiess  er  nach  Sse-ki  3  Fol.  11  v. 
erst  Ti,  unter  der  3ten  Dynastie  aberWang.  Für  ich  brauchte  er  nach 
Sse-ki  4  Fol.  24  v.  ein  eigenes  Wort  Tschin,  statt  der  gewöhnlichen 
ngo,  u  oder  iü  und  von  seinem  Tode  gebraucht  man  das  Wort  Pung,  wört- 
lich: der  Berg  stürzt  ein,  vom  Vasallenfürsten  das  Wort  Tso,  vom  gemeinen 
Manne  Sse  für:  er  stirbt.  Wie  es  am  Himmel  nur  eine  Sonne,  in  der 
Familie  nur  einen  Herrn ,  so  gibt  es  im  Reiche  nur  einen  Kaiser ,  sagt 
Confucius  an  verschiedenen  Stellen.  S.  m.  Abh.  lieber  die  Religion  der 
alten  Chinesen  I.  S.  33.  ,,^ls  der  Himmel  die  Menschen  da  unten  schuf, 
heisst  es  im  Schu-king  Cap.  Tai-tschi  4,  1  p.  151  vgl.  Meng-tseu  I,  2,  3(13) 
u.  II  9,  7,  (3,  38j,  gab  er  ihnen  Fürsten ,  gab  er  ihnen  Führer  (Sse) ;  daher  ''^) 
heisst  es,  sie  unterstützen  den  Schang-ti."  Wie  er  der  Himmelssohn  heisst, 
so  seine  Würde  eine  himmlische  (Thien-wei)  Schu-king  Cap.  Tai-kia  III, 


IJ  Ein  Beispiel  ist  Pi-kan  Schu-king  IV,  1,  p.  153.  Wie  der  Minister  Kung-tschung  inTschao 
408  V.  Chr.  sich  half  S.  Sse-ki  B.  43  Fol.  16  v-  fg.  Pfjzmaier  Geschichte  von  Tschao  S.  19 
und  über  Tschao  Kien-tseu's  Hausminister  Tscheu-sche  Sse-ki  B  43  Fol.  12.  Pfizmaier  ib. 
S.  14.  In  Tschu  bedrohte  ein  Minister  675  seinen  Fürsten  sogar  mit  den  Waffen,  schnitt 
sich  dann  aber  zur  verdienten  Strafe  für  diesen  Frevel  selber  dieFüsseab.  Tso-schi  Tschuan- 
kung  Ao  19  S.  B.  13  S.  458  u.  s.  w. 

2)  Zur  Theorie  über  das  Verhältniss  des  Fürsten  und  ünterthan  vgl.  auch  Tso-schi  Siang- 
kung  Ao  14  S.  B.  B.  18  S.  145. 
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5  p.  99),  die  Reichsgeschäfte  Himmelsarbeiten  (Thien-kung  Cap.  Ta-yü- 
mo  I,  3  p.  23),  der  Minister  Thien-li  (Schu-king  Cap.  Yn-tsching  IL 
4,  p.   69). 

Was  vom  Kaiser,  gilt  in  untergeordneter  Bedeutung  dann  auch  von 
den  Vasallen-Fürsten.  Im  Sse-ki  B.  43  Fol.  23  v.  sagt  der  König  Wu- 
ling  von  Tschao  307  zum  Prinzen  Sching:  ,,das  Haus  oder  die  Familie 
hört  auf  die  Eltern  (Thsin),  das  Reich  hört  auf  den  Fürsten ,  so  ist  der 
allgemeine  Gang  in  alter  und  neuer  Zeit;  der  Sohn  widersetzt  sich  nicht 
den  Eltern,  der  Unterthan  oder  Beamte  (Tschin)  nicht  dem  Fürsten." 

Der  Fürst  seinerseits  soll  des  Volkes  Vater  und  Mutter  sein 
(Schu-king  Cap.  Tschung  hoei  tschi  kao  HI.  2.  7.)  Er  soll  durchaus  nicht 
nach  Willkühr  und  eigenem  Ermessen  handeln.  Wie  die  Welt  nur  durch 
Gesetzmässigkeit  besteht ,  so  auch  das  Reich  und  der  Idee  nach  ist 
der  Kaiser  nur  der  Repräsentant  und  selbst  mehr  als  einer  seiner  Unter- 
thanen  der  Sclave ,  wenn  nicht  ein  freiwilliger  Diener  des  Gesetzes.  ,,Der 
Kaiser,  sagt  Confucius  im  Li-ki  Cap.  Piao-ki  26  T.  81,  p.  163,  erhält 
seine  Befehle  (Ming)  vom  Himmel,  die  Beamten  (Sse)  erhalten  ihre  Befehle 
vom  Fürsten  (Kiün);  drum,  wenn  des  Fürsten  Befehle  (nämlich  den 
himmlischen  Befehlen)  gehorsam  sind ,  dann  befolgt  der  Beamte  seine 
Befehle;  wenn  aber  des  Fürsten  Befehle  dem  entgegen  sind,  dann  wider- 
setzt sich  auch  der  Beamte  seinem  Befehle".  Sein  gajizes  Thun  und 
Treiben,  die  Grösse  seiner  Wohnung,  seine  Kleidung  bis  auf  die  Zeit, 
wann  die  Winter-  und  Sommerkleider  anzulegen  sind,  sein  Essen  und 
Trinken,  sein  Aufstehen  und  zu  Bette  gehen  sind  durch  die  alten  weisen 
Kaiser  und  ihre  Räthe  bis  in's  kleinste  Detail  bestimmt  vergl.  Li-ki 
Cap.  Tschung  ni  Yen  kiü  28  bei  Noel  philos.  sin.  III.  p.  29  Mem.  T.  II 
p.  524  und  532.  Im  Schu-king  Cap.  Tsai-tschung  tschi-ming  IV.  17  p.  240 
heisst  es:  folge  der  Vernunft,  aber  glaube  nicht  klüger  zu  sein  als  die 
Alten,  ändere  nicht  die  alten  Satzungen  und  im  Cap.  Pi-ming  IV.  24  p,  282 
man  solle  nichts  Ungewöhnliches  einführen ,  sondern  immer  bei  den  alten 
hergebrachten  Satzungen  bleiben.  Aehnliche  Aussprüche  finden  sich  noch 
viele  im  Schu-king  Cap.  Yue-ming  IIL  8,  3  p.  126;  Lo-kao  IV,  13  p.  218; 
Tscheu-kuan  IV,  20  p.  259  im  Schi-king  I,  3,  2  u.  Meng-tseu  II,  9,  7  (3,  38), 
II,  10,  1  (4,  2)  u.  s.  w.  Unter  den  Alten  sind  später  besonders  die  Stifter  der 
dritten  Dynastie  Wen-wang  und  Wu-wang  zu  verstehen;  sie  haben,  heisst 
Abk  d.  I.  Cl.  d.k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  64 
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es  im  Scbu-king  Cap.  Kiün-jalV,  25  p.  288,  alles  so  weise  geordnet,  dass 
daran  nichts  zu  ändern  ist.  Die  Regeln,  die  Lehre  und  das  Beispiel  der  Grossen 
des  Alterthums,  sagt  Kaiser  Mu-wang  (1002 — 947)  v.  Chr.  da,  müssen  eure 
Muster  sein,  davon  hängt  die  Ruhe  des  Staates  ab,  Confucius  im  Tschung-yung 
Cap.  28  spricht  sich  über  diese  Grundlage  des  chinesischen  Staatswesens 
noch  ausführlicher  aus :  ,,Nur  der  Kaiser  hat  das  Recht  die  Gebräuche 
festzusetzen,  Gesetz  und  Maass  zu  bestimmen,  die  Charaktere  (Schrift) 
zu  verbessern.  Sitzt  einer  aber  auch  auf  dem  Throne  und  hat  nicht 
die  rechte  Tugend ,  so  wage  er  nicht  über  Ritus  und  Musik  Bestimmungen 
zu  tretfen.  Besitzt  er  aber  auch  die  nöthige  Tugend,  hat  aber  nicht 
die  Kaiserwürde ,  so  hat  er  ebenfalls  kein  Recht  Verordnungen  über 
Gebräuche  und  Musik  zu  erlassen." 

Aber  wenn  das  Gesetz  in  China  als  eine  Himmelsordnung  betrachtet 
wurde ,  so  haben  wir  in  unserer  Abhandlung  über  die  Religion  der  alten 
Chinesen  I.  S.  27  bereits  ausgeführt,  dass  es  nicht  für  eine  Offenbarung 
des  Himmels  oder  Gottes,  wie  bei  den  Indern,  Juden  u.  s.  w.  ausgegeben 
wurde:  ,,der  Himmel  redet  nicht,  sondern  nur  durch  das  Volk  oder 
die  Menschen  gibt  er  seinen  Willen  zu  erkennen."  Der  Kaiser  giebt 
daher  nicht  eigenmächtig  die  Gesetze ;  selbst  bei  der  Besetzung  der  Aemter 
fragten  die  alten  Kaiser  Yao  und  Schün  ihre  Grossen  um  Rath ,  wer  zu 
dieser  oder  jener  Stelle  geeignet  sein  möchte  (Schu-king  Yao-  und 
Schün-tien  I,  1  und  2)  und  Kaiser  Pan-keng  (1401  — 1374)  sagt  im 
gleichnamigen  Kapitel  (HI,  7,  p.  113):  meine  Vorgänger  bedienten  sich 
immer  der  alten  Familien  bei  der  Regierung  und  nahmen  grosse  Rück- 
sicht auf  ihre  Minister.  Wei-tseu,  der  Bruder  des  letzten  Kaisers  der 
zweiten  Dynastie,  wirft  diesem  im  gleichnamigen  Kapitel  (III,  11  p.  142) 
vor,  dass  er  die  alten  Familien  und  die  lange  im  Amte,  die  er  achten 
sollte,  misshandle  und  entferne  und  dadurch  den  Sturz  der  Dynastie 
herbeiführe.  Die  Kaiser  und  Fürsten  führten  die  Regierung  nur  durch 
die  Beamten,  deren  Verfahren  durch  Gesetz  und  Herkommen  geregelt  war. 

Fehlte  der  Kaiser  oder  der  Fürst ,  so  verpflichtete  das  Gesetz  sie, 
wie  schon  gesagt,  ihm  Vorstellungen  zu  machen. 

Im  alten  China  waren  Kirche,  Schule  und  Staat,  Moral  und  Recht 
noch  unentwickelt  und  ungeschiedeu  beisammen.  Der  Kaiser  war 
zugleich    Hoherpriester    und    Lehrer    und    seine   Aufmerksamkeit    sollte 
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auf  alles  diess  gerichtet  sein.  Und  da  Alles  ursprünglich  von  Oben 
geordnet  und  geleitet  wurde  und  der  Privat- Bestimmung  wenig  oder 
gar  kein  Raum  gelassen  war,  so  umfasste  die  Regierung  alle  diese  Ver- 
hältnisse. Das  Wohl  Aller  und  vernünftige  Einrichtungen  bildeten  die 
Grundlage ;  darauf  zielte  die  gehörige  und  zweckmässige  Vertheilung  der 
Aecker,  die  angemessene  Bebauung  der  Felder,  die  Einhaltung  der  geeigne- 
ten Zeiten  bei  der  Jagd  und  dem  Fischfange  u,  s.  w.  Li-ki  Cap.  Wang- 
tschi  5  Fol.  13  u.  17  und  Yuei-ling  6  P'ol.  48  und  56.  Hauptrücksichten 
waren  die  Ernährung  des  Volkes  und  demnächst  dessen  Unterweisung, 
S.  Li-ki  Cap.  Hio-ki  Cap.  18  Fol.  9  (15  p.  76).  Aber  auch  die  Sorge 
für  die  Armen,  die  Waisen,  die  Wittwen ,  die  jungen  Mädchen  ohne 
Stütze,  wird  schon  von  Wu-wang  im  Cap.  Tse-tsai  IV,  11  p.  205  den 
Vasallen -Fürsten  und  Häuptern  empfohlen,  vgl.  Li-ki  Wang-tschi  5  Fol.  37. 
Jeder  müsse  haben  was  für  seine  Lage  nöthig  sei,  die  Felder  müssten 
wohl  bebaut  werden  und  gut  gekrautet ,  Kanäle  und  Gräben  angelegt ,  die 
Grenzen  der  Besitzungen  bestimmt,  Häuser  gebaut,  bedacht,  ausgeputzt 
und  verziert,  Strafen  wenig  oder  nicht  angewandt  werden,  vgl.  auch  Schuk. 
Cap.  Wu-i  IV,  15  p.  228  und  Hung-fan  IV,  4  p.  166.  Diess  genüge 
den  Geist  der  Regierung  zu  charakterisiren ;  wir  kommen  nun  auf  die 
Organisation  und  Verwaltung  selbst. 


I.  Verfassung  und  Verwaltung  unter  den  beiden  ersten  Dynastieen. 
Die  Kaiser  der  Iten  und  2ten  Dynastie   und  deren  Succession. 

Die  Geschichte  China's,  wie  die  fast  aller  alten  Völker,  ist  wie 
ein  Torso  ;  sehr  begreiflich ,  dass  der  Anfang  fehlt.  Jahrhunderte  ver- 
gingen, ehe  man  die  geschichtlichen  Data  aufzuzeichnen  begann,  diese 
waren  gewiss  erst  sehr  unbedeutend  und  wie  vieles  von  den  Aufzeich- 
nungen ist  verloren  gegangen!  Der  Schu-king  beginnt  mit  Yao  und 
Schün,  aber  auch  eine  nur  oberflächliche  Einsicht  der  sie  betreffenden 
Kapitel  zeigt  gleich,  dass  diess  nicht  der  Anfang  der  chinesischen 
Geschichte  ist,  sondern  dass  ihm  eine  lange  Periode  gewiss  von  viel 
mehr  als  bloss  100  Jahren,  die  P.  Cibot  annehmen  wollte,  vorher  ging. 
Die    späteren  haben  über    frühere    alte    Kaiser,   die  U-ti    (5  Kaiser)   und 

64* 
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San-Hoang  mancherlei  gesammelt.  Indessen  ist  diess  zu  unzuverlässig, 
um  für  unsere  Untersuchung  einen  Anhalt  zu  gewähren;  wir  schliessen 
die  Nachrichten  über  Fo-hi,  Schin-nung,  Hoang-ti  u.  s.  w.  daher  von 
unserer  Untersuchung  aus.  Wir  bemerkten  schon,  dass  nach  allen  Nachrich- 
ten in  China  immer  ein  Kaiser  an  der  Spitze  stand.  Ihre  Genealogie  ist 
freilich  sehr  unsicher,  es  folgte  auch  nicht  immer  der  Sohn  auf  den  Vater. 
Bemerkenswerth  möchte  nur  sein,  dass  schon  nach  dem  Sse-ki  die 
Kaiser  aller  3  Dynastieen  von  dem  alten  Kaiser  Hoang-ti  abstammen 
sollen.  Der  Stifter  der  ersten  Dynastie  Hia,  Yü  war  nach  ihm  ein  Ur- 
Urenkel desselben  von  seinem  Sohne  Tschang-y ;  der  Stifter  der  zweiten 
Dynastie  Schang  Tsching-tang  von  Sie;  der  Stifter  der  dritten  Dynastie 
Tscheu  Wen-wang  von  seinem  Zeitgenossen  Heu-tsi,  beide  unter  Yao 
Minister  und  angeblich  Ur- Urenkel  Hoang-ti' s  von  seinem  zweiten  Sohne 
Schao-hao,  Die  Unmöglichkeit,  dass  die  Listen  richtig  sind,  hat  schon 
de  Guignes  zum  Schu-king  p.  CXXXIII  bemerkt.  Die  Herleitung  Tsching- 
tang's  von  Sie  und  die  Wen-wang's  von  Heu-tsi  ist  indess  schon  uralt 
und  könnte  begründet  sein,  da  sie  in  den  Ahnenliedern  beider  Dynastieen 
(Schi-king  IV,  3,  3  und  III,  1)  gefeiert  wird  und  nur  die  Liste  der 
Nachfolger  unvollständig  sein  vgl.  auch  Tso-schi  Wen-kung  Ao  2  f.  6 
S.  B.  B.  15  S.  429  u.  Ao  18  f.  24  v.  ib.  476  u.  Kia-iü  Cap.  23.  Yao 
selbst  soll  seinen  Bruder  Tschi  verdrängt  haben.  Seine  beiden  nächsten 
Nachfolger  Schün  und  Yü  waren  nicht  aus  seiner  Familie,  sondern 
obwohl  nach  späteren  Angaben  aus  demselben  Kaisergeschlechte,  doch 
beide  nur  verdiente  Privatleute  und  es  folgte  Schün  auf  Yao  und  Yü 
auf  Schün  mit  Uebergehung  ihrer  unwürdigen  Söhne.  Die  Chinesen  haben 
das  immer  gepriesen,  obwohl  nie  nachgeahmt,  wenn  man  den  Fall  ausnimmt, 
wo  Kiai  ein  schwachköpfiger  Fürst  von  Yen  in  Pe-tsche-li  316  v.  Chr. 
sich  von  seinem  Minister  Tse-tschi  bethören  Hess,  ihm  statt  seinem 
eigenen  Sohne  die  Herrschaft  zu  überlassen ,  was  einen  sehr  unglücklichen 
Ausgang  nahm,  indem  der  Erbprinz  auswärts  Hilfe  suchte  und  dann 
in  dem  Bürgerkriege  König  und  Minister  umkamen,  ^j  Die  Zeiten  Yao's 
und  Schün's  werden  gepriesen,  wie  Hegewisch  die   Zeiten,  wo   in   Rom 


1)  S.  Sse-ki  B.  34  Fol.  5  v.  A.  Pfizmaier  Geschichte  der  Häuser  Schao-kung  und  Kliang-scho. 
Wien  18G3  S.  13  u.  is. 


479 

nach  dem  Erlöschen  des  Hauses  von  Augustus  die  Adoptiv-Kaiser  herrsch- 
ten (97  fg.  n.  Chr.),  für  die  glücklichsten  hielt.  ,,Yao,  heisst  es,  im 
Schu-king^)  Cap.  Yao-tien  I,  1  p.  9,  hatte  (?)  70  Jahr  regiert  und  hiess 
seine  Grossen ,  ihm  einen  Privatmann  vorzuschlagen,  dem  er  die  Regierung 
überlassen  könne.  Alle  nannten  ihm  den  schon  bejahrten  Schün ,  der 
durch  seine  Pietät  sich  so  ausgezeichnet  hatte.  Er  gab  ihm  zunächst 
seine  beiden  Töchter  zu  Frauen  und  nachdem  er  ihn  3  Jahre  geprüft 
hatte,  Hess  er  ihn  den  Thron  besteigen."  Vgl.  Schün-tien  I.  2  p.  13. 
28  Jahre  soll  Schün  Mitregent  Yao's  gewesen  sein  und  dann  allein  regiert 
haben  (p.  21).  Auf  den  Vorschlag  seiner  Grossen  machte  dieser  dann  wieder 
Pe-Yü  zum  Premierminister  (ib.  p.  17),  was  der  nach  einiger  Weigerung 
annahm  und  dieser  folgte  ihm  später  nach,  wieder  mit  Uebergehung  von 
Schün's  Sohne.  Nachdem  Schün  33  Jahre  regiert  hatte  und  alt  und 
betagt  worden  war,  übertrug  er  Yü  nach  dem  Cap.  Ta  ju  mo  I,  3  p.  25 
die  Regierung  Yü  hatte  sich  nach  der  grossen  Ueberschwemmung  in 
China  um  äie  Ableitung  der  Wasser  höchst  verdient  gemachst,  stand 
nach  Meng-tseu  Kaiser  Schün  17  Jahr  als  Mitregent  zur  Seite  und  wurde 
dann  sein  Nachfolger.  Yü  hatte  wieder  einen  Minister,  den  er  auszeich- 
nete J,  allein  dieser  kam  nicht  zur  Regierung,  sondern  es  folgte  Kaiser 
Yü's  Sohn  Ki  und  dieser  wurde  so  der  Gründer  der  ersten  Dynastie  Hia,  ^) 
indem  nun  17  Nachfolger  aus  seinem  Geschlechte  ihm  auf  dem  Throne 
folgten.  Meng-tseu  II  3,  21 — 25  (II,  9,  6)  hat  diese  ausnahmsweise 
Nachfolge  ausführlich  erörtert;  er  sieht  darin  eine  Fügung  des  Himmeis, 
der  Himmel  spricht  sich  aber  durch  die  Stimme  des  Volkes  aus  S.  m. 
Abh.  über  die  Religion  der  alten  Chinesen  I,  27  u.  fg.  ,,Die  Fürsten 
und  die  Processführenden,  sagt  er,  gingen  zu  Ki  und  nicht  zu  J,  wie 
früher  zu  Schün  und  zu  Yü  und  sagten:  es  ist  unseres  Fürsten  (Yü's)  Sohn, 
die  Sänger  feierten  J  und  nicht  Ki  und  sagten :  es  ist  unseres  Fürsten  Sohn. 
Tan-tschu  ^)  (Yao's  Sohn)  war  entartet ;  Schün's  Sohn  war  ebenfalls  ent- 


1)  Die  ersten  4  Capitel  des  Schu  -  king  wenigstens  sind  nicht  aus  der  Zeit  Yao's ,  Schün's  und 
Yü's,  wie  aus  dem  Anfange  erhellt:  „Die  dem  alten  Kaiser  Yao,  Schün  u.  s.  w.  nachgeforscht 
haben,  sagen  u.  s.  w. 

2)  Irrig  sagt  Biot  Avertissement  zum  Tcheou-li  I.  p.  3  u.  E,  Biot  Mem.  p.  5:  zuerst  sei  der 
Kaiser  durch  allgemeine  Wahl  ernannt  worden  und  diess  liabe  bis  2200  gedauert.  Es  waren 
diess  nur  ganz  einzeln  dastehende  Ausnahmen. 

3)  S.  über  ihn  Schu-king  Cap.  J-tsi  I,  5  p.  38. 
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artet;  Scbün  war  viele  Jahre  hindurch  Yao's,  Yü  viele  Jahre  über  Schün's 
Premierminister  gewesen ,  das  Volk  hatte  lange  die  Wohlthaten  ihrer 
Regierung  genossen.  Ki  (Yü's  Sohn)  war  dagegen  tugendhaft  und  geschickt, 
J  nur  erst  kurze  Zeit  Premierminister  von  Yü  gewesen  und  das  Volk 
hatte  nur  kurze  Zeit  die  Wohlthat  seiner  Verwaltung  genossen.  Dass 
das  so  kam,  schliesst  er,  machte  der  Himmel  (Gott).  Wenn  ein  gemeiner 
Mann  den  Thron  besteigen  soll ,  muss  er  eine  Tugend  haben ,  wie  Schün 
und  Yü  und  dazu  muss  ihn  noch  ein  (guter)  Kaiser  dem  Himmel  vor- 
schlagen;   daher  wurde   Confucius    nicht  Kaiser!" 

Die  Nachrichten  über  die  folgenden  Kaiser  der  ersten  und  zweiten 
Dynastie  sind  sehr  dürftig.  Der  Schu-king  erwähnt  aus  der  ersten 
Dynastie  nur  die  4  ersten.  ^J  Es  folgen  in  der  ersten  Dynastie  im  Ganzen 
Sohn  auf  Vater,  nur  der  Ute  trat  seinem  Bruder  den  Thron  ab,  dessen 
Sohn  folgte  als  der  13te  Kaiser  Kin,  dann  aber  Kung-kia,  der  Sohn  des 
Uten  Pu-kiang,   als  der   14te  und  so  fort.      S.    Sse  ki  B.   2. 

In  der  zweiten  Dynastie  ist  die  Nachfolge  nicht  so  fesstehend  von 
Vater  auf  Sohn;  doch  ist  hier  manches  ungewiss,  da  der  Schu-king 
wieder  nur  wenige  nennt.  Auf  den  Stifter  Tsching-tang  folgen  nacheinander 
nach  Meng-tseu  II,  9,  6  (3,  32)  dessen  2  Söhne  Wai-ping  und  Tschung- 
jin ;  ein  älterer  Bruder  Thai-ting  war  vor  dem  Vater  gestorben.  Jene 
regierten  aber  nur  2  und  4  Jahre  und  es  folgte  dann  der  4te  Kaiser 
dieser  D.,  Tai-kia,  Tai-ting's  Sohn.  Der  Schu-king  III,  4  erwähnt  nur 
diesen  und  von  seinen  Nachfolgern  wird  bei  ihm  wieder  keiner  erwähnt 
bis  auf  Pan-keng  den  19ten.  Alle  andern  Nachrichten  sind  auch  sehr 
dürftig.  Auf  Tai-kia  folgen  (5  u.  6)  2  seiner  Söhne;  dann  (7)  Siao-kia, 
der  Sohn  des  6ten,  wieder  mit  2  Brüdern  (8  u.  9);  dann  der  Sohn  des 
letzten  Tai-wu,  und  dessen  drei  Söhne  (10 — 12);  hierauf  der  Sohn  des 
letztern  und  dessen  Sohn  (13  u.  14);  dann  (15)  ein  Bruder  und  darauf 
die  Söhne  von  diesen  (16  u.  17)  und  dann  4  Brüder  (18,  19,  20,  21), 
Söhne  des  16ten  Tsu-ting.  Der  22te  Wu-ting  ist  der  Sohn  des  letztern 
Siao-ye.  Auf  diesen  folgen  (23  u.  24)  zwei  seiner  Söhne,  dann  (25  u,  26) 
wieder  zwei  Söhne  des  letzteren.     Die  4  letzten  Kaiser   dieser  Dynagtie 


1)  Der  achte  Kaiser  Ti-Siang  unterlag  einem  Empörer  und  die  D.  der  Hia  war  fast  schon 
vernichtet  und  erhielt  sich  nur  durch  einen  Sprössling  Schao-kang,  den  seine  Mutter  auf 
der  Flucht  gebar.     S.  Tso-schi  Ngai-kung  Ao  1  Fol.  1  S.  B.  27  S.  139. 
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endlich  folgen  sich  von  Vater  auf  Sohn.  Im  Allgemeinen  kann  man 
also  sagen,  dass  factisch  in  der  zweiten  Dynastie  Söhne  und  Brüder  auf- 
einander folgten.  Der  Sse-ki  bemerkt  B.  3  Fol.  7  dass  von  Tschung-ting 
bis  Pan-keng  10 — 19  die  Söhne  und  jüngeren  Brüder,  9  Generationen 
über  sich  den  Thron  streitig  machten  und  währeffd  dieser  inneren  Un- 
ruhen die  Vasallenfürsten  (Tschu-heu)  nicht  an  den  Hof  kamen. 

Die  Beamten  unter  der  Iten  und  2ten  Dynastie.  ') 

Was  die  Beamtung  und  Verwaltung  des  Reiches  betrifft,  so  sind 
darüber  die  Nachrichten  aus  der  Zeit  der  beiden  ersten  Dynastieen  noch 
spärlicher.  Die  ersten  Kapitel  des  Schu-king's  setzen  eine  Organisation  der 
Verwaltung  schon  voraus  '^)  und  sprechen  -nur  von  einzelnen  Ernennungen 
zu  schon  bestehenden  Aemtern,  Im  Cap.  Yao-tien  (I,  1)  ist  nur  von  4 
Beamten  die  Rede  :  Hi-schu  und  Hi-tschung  und  Ho-schu  und  Ho-tschung, 
die  mit  der  Beobachtung  des  Himmels  von  Yao  beauftragt  werden.  Er  lässt 
sich  zu  verschiedenen  Geschäften  von  seinen  Grossen  Männer  vorschlagen, 
verwirft  mehrere,  darunter  seinen  eigenen  Sohn;  Küen,  der  die  Wasser 
ableiten  soll ,  ist  ihm  nicht  recht ,  er  lässt  ihn  aber  gewähren ;  der 
arbeitet  aber  9  Jahre  vergebens ,  wo  er  dann  durch  seinen  Sohn  Yü 
ersetzt  wird.  Dass  auch  Schün  ihm  von  den  Grossen  vorgeschlagen 
wird,  ist  schon  erwähnt.  Eür  Grosse  oder  Minister  steht  der  dunkle 
Ausdruck  Sse-jo  hier  und  im  folgenden  Kapitel.  Der  Ausdruck  bezeichnet 
eigentlich  die  4  Hauptschutzberge  China's,  die  verehrt  wurden  S.  m. 
Abh.  über    die  Religion    der   alten   Chinesen    I ,   S.   74  fg. ;    die  Minister 


1)  Vgl.  Ma-tuan-lin  Tschi-kuan  K.  47  f.  1 — 7  über  die  der  3  ersten  Dynastieen  überhaupt.  K.  48 
•  bis  67  verfolgt  er  dann  die  einzelnen  Aemter  durch  alle  Dynastieen  bis  zu  seiner  Zeit,  was 

einiges  Interesse  hat,  aber  keine  Einsicht  in  den  Organismus  der  Beamtung  jeder  einzelnen 
Dynastie  gewährt. 

2)  Nach  dem  Fürsten  von  Than,  einem  Nachkommen  Schao-hao's  bei  Tso-schi  Tschao-kung  Ao 
17  Fol.  9  fg  S.  B.  B.  25  S  76—79  Ma-tuan-lin  K.  47  f.  1  fg.,  auch  Kia-iü  16  Fol.  19  gab 
Kaiser  Hoang-ti  den  Aemtei-n  Namen  nach  den  Wolken;  Schin-nung  nach  dem  Feuer; 
Kung-kung  nach  dem  Wasser,  Fo-hi  nach  dem  Drachen ;  Schau-hao  nach  den  Vögeln.  Siehe 
von  diesen  da  das  weitere  Detail.  Es  kommen  daselbst  schon  vor  die  xVemter  des  Sse-tu, 
Sse-ma,  Sse-kung  jind  Sse-keu  neben  dem  des  Sse-sse,  Li-tsching  (Ordner  der  Zeiten),  Sse- 
fen,  Sse-tschi,  Sse-ki  und  Sse-pi.  Die  verschiedenen  Vögel  u.  s  w.  dienten  vielleicht  als 
Abzeichen  der  Beamten  auf  den  verschiedenen  Staatskleidern,  wie  noch  jetzt  in  China  Die 
Nachricht  ist  aber  sehr  wenig  verlässig 
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oder  Grossen  mögen  als  Stützen  des  Reiches  so  genannt  worden  sein. 
Am  natürlichsten  denkt  man  wohl  an  4  und  dafür  spricht  auch  das 
Kap.  Schün-tien  (I,  2  §  17),  wo  der  Kaiser  Schün  die  Sse-yo  anredet 
und  es  dann  heisst:  Kiai  yue,  d.  i.  alle  sagten.  Im  Cap.  J-tsi  I,  5 
p.  37  Fol.  lo  V.  heisst  es  auch:  ehret  die  4  Minister  (Kio  sse  lio,  eigentlich 
die  unmittelbar  bei  mir  sind;  Lio  heisst  nahe,  Nachbar).  Man  nannte 
sie  auch  die  Augen,  Ohren,  Hände  und  Füsse  des  Kaisers.  Der  Sse-ki 
1).  2  Fol.  12  V.  hat  dafür  wohl  bloss  erklärend  King  sse  fu-tschin, 
d.  h.  ehret  die  4  Hilfsbeamten.  Tschu-hi  und  andere  nehmen  S&e-yo 
iudess  nur  für  ein  Amt,  da  im  Cap.  Schün-tien  I.  2  nur  22  Aemter 
genannt  würden:  12  Mu  und  9,  die  einzeln  aufgeführt  werden,  so  dass 
für  den  Sse-yo  nur  eins  übrig  bliebe.  Wenn  im  Sse-ki  B.  32  Fol.  1 
der  Ahn  des  Fürstenhauses  Tsi  Sse-yo  Yao's  heisst,  so  ist  die  Frage, 
ob  er  einer  derselben  war  oder  bloss  der  einzige.  Pfizmaier  S,  B.  B.  40 
S.  646  nennt  ihn  wohl  unpassend:  einen  Angestellten  der  vier  Berggipfel, 
in  welcher  Eigenschaft  er  die  Angelegenheiten  der  Lehensfürsten  zu  leiten 
gehabt  habe  vgl.  auch  B.  13  S.  309.  Im  Tschu-schu  heisst  Kaiser  Yao 
Ao  70  dem  Sse-yo  an  Yü- Schün  die  Insignien  des  höheren  Würdenträgers 
übertragen.  Biot  Jouru.  As.  Ser.  III.  T.  12  p.  549  übersetzt  Sse-yo  da: 
chef  des  quatre  montagnes  sacrees,  jjour  chef  des  grands  de  l'empire. 
Die  andern  Beamten  der  Central -Regierung,  welche  im  Cap.  Schün- 
tien  (l,  2,  17)  noch  angeführt  werden,  sind:  1)  der  Sse-kung;^)  (diess 
ist  später  der  Vorstand  der  öffentlichen  Arbeiten,  namentlich  der  Dämme 
und  Kanäle).  Pe-Yü  hatte  dieses  Amr  bekleidet.  2)  Ein  Intendant  des 
Ackerbaues;  er  soll  nach  der  Jahreszeit  alle  Arten  Getreide  säen  lassen. 
Ki  wurde  als  Heu-tsi  dazu  ernannt.  ^)  3)  Der  Sse-tu  soll  die  5 
Anweisungen  (U-tien)  geben  (publiciren),  dabei  milde  uud  nachsichtig  sein. 
Sie  wird  zu  dieser  Stelle  ernannt.  4)  Sse  oder  Schi  kann  etwa  als 
der  Kriminalrichter  bezeichnet  werden ;  er  soll  gegen  Diebe ,  Mörder 
und    Leute    von    schlechter    Aufführung    die    fünferlei    Strafen    und    die 


1)  Nach  dem  Bambu-Buche  Fol.  5  v.  leitet  schon  unter  Yao  Ao  75  Yü  als  Se-kung  die  Arbei- 
ten am  Hoaiig-ho. 

2)  Nach  dem  Sse-ki  B  4  Fol.  1  v.  hatte  schon  Kaiser  Yao  Heu-tsi  zum  Sse-nung,  d.  i 
Vorstand  des  Ackerbaues,  ernannt:  sein  Sohn  Pu-ko  folgte  ihm  in  dieser  Stelle,  gab  sie 
aber  später  auf  und  floh  zu  den  Barbaren  ib.  Fol  2.    Ueber  Heu-tsi  S.  auch  Schi-king  HI.  2, 1. 
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fünferlei  Arten  von  Verbannung  an  3  Orten  vollziehen.  Kao-yao  wird 
dazu  ernannt.  5)  Der  Kung-kung  scheint  die  Arbeiten,  welche  für 
den  Kaiser  gemacht  wurden ,  zu  beaufsichtigen  gehabt  haben ,  also  ein 
V(n'stand  der  Gewerke.  Der  Kaiser  ernennt  Tschui  dazu.  6)  Wird  Pe-Y 
Intendant  (YüJ  der  Berge,  Wälder,  Seen,  Teiche,  Pflanzen,  Bäume,  Vögel 
und  Thiere ;  7)  Pe-i  wird  Tschi-tsung,  d.  h.  Intendant  der  Festbräuche 
oder  der  drei  Arten  von  Ceremonien  (nach  den  Auslegern  des  Cultus, 
des  Himmels,  der  Erde  und  der  Menschen).  Der  Kue-iü  erwähnt  dieser 
Stelle.  Es  ist  der  Tsung-pe  im  Schu-king  IV,  20,  der  Ta-tsung-pe  im 
Tscheu-li;  8)  wird  Kuai  zum  Intendanten  der  Musik  ernannt  (Tien-jo), 
die  Kinder  der  Grossen  zu  unterrichten,  dass  sie  nachgiebig  und  dabei 
ernst,  fest  und  doch  nicht  hart  und  grausam,  gescheidt  und  doch  nicht 
übermüthig  seien.  Er  soll  die  Lehren  in  Verse  fassen  und  die  Verse  in 
den  verschiedenen  Tonarten  den  musikalischen  Instrumenten  anpassen; 
wenn  die  Accorde  harmonirten ,  herrsche  Harmonie  zwischen  Geistern 
und  Menschen.  Hj  Wird  Lung  zum  Na-yen  ernannt;  er  soll  die  Worte, 
Befehle  und  Entschliessungen  des  Kaisers  verkünden  und  ihm  Bericht 
abstatten  über  das  Gesagte,  immer  redlich  und  wahr.  Diese  Aemter 
kehren  zum  Theil,  nur  unter  einem  andern  Namen,  auch  später  noch  wieder^). 
Man  sieht  aus  den  Angaben  über  diese  Aemter  wenigstens,  welche  Gegen- 
stände die  Regierung  schon  in  früher  Zeit  im  Auge  hatte.  China  wurde 
von  Schün  damals  in  12  Provinzen  (Tscheu)  getheilt;  Schün,  heisst  es: 
setzte  Landmarken  und  Grenzzeichen  auf  12  Bergen  und  Hess  Kanäle 
zum  Ablaufen  der  Gewässer  graben.  Die  12  Provinzen  standen  unter 
12  Vorstehern  Mu  genannt^).  Der  Charakter,  aus  Cl,  93  Ochse  und 
Cl.   66  treiben  zusammengesetzt,  bezeichnet  Hirten  (des  Volkes),  wie  bei 


Ij  Wenig  verbürgt  ist  wenn  Hoai-nan-tseii  im  J-sse  B.  9  Fol.  6  v.  Yao  schon  den  Schüu 
zum  Sse-tu  ernennen  lässt,  den  Sie  zum  Sse-ma,  den  Yü  zum  Sse-kung,  den  Hen-tsi 
zum  Ta-tien-sse  (grossen  \'orsteher  der  Felder),  den  Hi-tscliung  zum  Kung  u.  s.  w.  Auch 
der  Schue-yuan  ib.  Fol  6  hat  die  5  ersten  Ernennungen,  dann  die  des  Kuai  zum  Y  o- 
tsching,  des  Tschui  zum  Ku II g-sse,  des  Pe-i  zum  Schi- tsung,  des  Kao-yao  zum  Ta-li. 
Tso  schi  Wen -kung  Ao  18  Fol.  25  S.  B.  B.  15  S.  480  spricht  von  16  Siang  (Gehülfen),  die 
Schün  erhoben  habe.     Vergl,  auch  Ma-tiian-lin  K    49  f.    1. 

2)  Im  Cap.  J-tsi  I  5  fol.  14  v. ,  vgl  Se-ki  B.  2  Fol.  13,  heisst  es:  die  Tscheu  (Provinzen) 
hatten   12  Vorsteher  (Sse).  Gaubil  p.  38  übersetzt  da  irrig  chaque  Tcheou  eut  douze  chefs. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  65 

* 
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den  ältesten  Griechen  der  König  noii.ir]v  XacSr  hiess.  Schün  berief  sie  und 
enipfiilil  ihnen  zunächst  zeitig  für  Lebensmittel  zu  sorgen,  freundlich 
zu  behandeln  die  von  ferne  kämen,  zu  unterweisen  die  in  der  Nähe, 
Männer  von  Talenten  zu  schätzen  und  zur  Geltung  zu  bringen,  sich  nur 
Guten  anzuvertrauen  und  mit  Schlechten  keinen  Verkehr  zu  haben ; 
dadurch  werde  man  die  Barbaren  (Man  und  JJ  zum  Gehorsam  bringen. 
Man  sieht  hier,  wie  die  Sorge  für  den  Unterhalt  des  Volkes,  für  dessen 
Belehrung,  freundliche  Behandlung  der  Fremden  und  Gewinnung  der 
Barbaren  durch  Aufstellung  eines  Musterstaates,  die  Grundlage  der  älte- 
sten chinesischen  Politik  war.  Talentvolle  und  gute  rechtschaffene  Männer 
anzustellen  war  Princip.  Die  Ernennung  zu  den  obigen  neun  ersten 
Aemtern  erfolgt  immer  so,  dass  der  Kaiser  seine  Grossen  (Sse-yo)  fragt, 
wer  zu  einem  betreffenden  Amt  wohl  geeignet  sei?  Die  nennen  ihm 
dann  einen.  Der  weigert  sich  wohl  erst  bescheiden  und  schlägt  andere 
als  würdigere  vor;  der  Kaiser  heisst  ihn  dann  aber  gehorchen  und  er 
übernimmt  das  Amt.  Der  Kaiser  empfiehlt  allen  22  Beamten  die  sorg- 
same Verwaltung  der  Geschäfte.  Einmal  alle  3  Jahre,  heisst  es,  unter- 
suchte Schün  das  Betragen  seiner  Beamten ;  nach  3  solchen  Prüfungen 
bestrafte  er  die  Schuldigen,  belohnte  die  sich  gut  betragen  hatten  und 
jeder  suchte  so  der  Belohnung  sich  würdig  zu  machen.  Er  publizirte 
die  Strafgesetze;  doch  davon  ein  andermal,  wo  von  der  Gesetzgebung 
die  Rede  ist. 

Einmal  alle  5  Jahre  besuchte  er  das  Reich  und  viermal  (die  andern 
4  Jahre  über)  mussten  die  Vasallen- Fürsten  am  Hofe  erscheinen,  um 
ihren  Respect  zu  bezeigen  (nach  den  Schoben  im  l^en  Jahre  die  des 
Ostens,  im  2ten  die  des  Westens,  im  St^^n  die  des  Südens,  im  4*^11  die 
des  Nordens  und  im  Ö^en  inspicirte  der  Kaiser  dann  ihre  Landgebiete) ; 
sie  mussten  Rechenschaft  ablegen  von  ihrem  Betragen,  man  untersuchte 
und  verificirte  was  sie  sagten  und  zur  Belohnung  erhielten  sie  Wagen 
und  Anzüge.  Zur  Unterscheidung  ihrer  verschiedenen  Ränge  vertheilte 
er  unter  die  Grossen  (Sse-yoJ  und  die  Mu  (die  einige  als  die  Vorsteher 
der  Vasallen  betrachten),  die  Abzeichen  ihrer  Würde  (Tschui). 

Schün's  Besuchsreisen  in  den  Provinzen  waren  wohl  mit  den  Opfern, 
welche  er  als  lloherpriester  seines  Volkes  auf  den  4  Yo  darbrachte, 
verbunden.     Nachdem    er   am  Tai-tsung  (dem  Yo   des  Osten's)  geopfert 
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hatte ,  heisst  es ,  versammelte  er  die  Fürsten  der  Ostgegend  und  erhielt 
von  ihnen  5  Arten  kostbarer  Steine,  dreierlei  Seidenzeug,  2  Lebendes 
und  1  Todtes  (nach  den  Scholien  waren  jenes  ein  Hammel  und  ein  Kranich, 
diess  ein  Fasan  (Tschi).  Er  regelte  dann  die  Zeiten,  Monate  und  Tage 
(den  Kalender),  brachte  Uebereinstimmung  in  die  Musik,  Mass,  Gewichte 
und  Wagen,  ordnete  die  5  Arten  von  Ceremonieen  (den  Geisterdienst, 
die  Gebräuche  bei  Trauer-  und  Freudenfesten  und  guten  und  bösen  Vor- 
kommnissen im  Frieden  und  im  Kriege)  und  liess  dann  Modelle  der  Instru- 
mente zum  Gebrauche  zurück.  Der  Besuch  im  Osten  war  im  2*^en  Monat. 
Dasselbe  geschah  im  Ö^^n  Monate  beim  Besuche  im  Süden,  im  8^'^^  bei 
dem  des  Westtheiles  und  im  1  Iten  bei  dem  im  Nordtheile  des  eiches. 
Nach  der  Rückkehr  wurde  im  Ahnensaale  ein  Ochse  geopfert.  Man  sieht 
hieraus,  wie  schon  vor  mehr  als  4000  Jahren  Einheit  von  Mass,  Gewicht 
u.  s.  w.  in  China  gewahrt  wurde,  wesshalb  das  arme  zerrissene  Deutsch- 
land sich  seit  vielen  Jahren  vergebens  abarbeitet.  ^) 

In  andern  Schriftstücken  der  späteren  Zeit  werden  noch  einzelne 
Beamte  der  ersten  beiden  Dynastieen  genannt,  die  aber  nicht  immer 
genau  zu  bestimmen  sind.  Das  Gap.  Tscheu -kuau  im  Schu-king  IV,  20 
p.  256,  aus  der  Zeit  der  Tscheu,  sagt:  Tang  und  Yü,  d.  i.  Yao  und 
Schün,  nachdem  sie  das  Alterthum  erforscht  hatten  —  man  sieht  also, 
dass  hier  schon  alte  Einrichtungen  vorausgesetzt  werden  —  wählten  die 
hundert  Beamten  (eine  runde  Zahl);  inwendig,  d.  h.  bei  der  Central- 
Regierung  die  Pe-kuai  (100  Berathende)  und  die  oder  den  Sse-yo 
(S.  oben  S.  481  fg.),  draussen  die  Gouverneure  der  Provinzen  (Tscheu  mu), 
die  Heu  (Vasallenfürsten)  und  Pe  (welche  die  Aufsicht  über  jene  hatten). 


1)  Meng-tseu  I,  2,  4,  (18)  p.  20  sagt:  Wenn  der  Kaiser  die  Vasallenfürsten  besuchte,  ihre  Ver- 
waltung zu  untersuchen,  hiess  es  Siün-scheu;  wenn  die  Fürsten  dem  Kaiser  aufwarteten 
hiess  es  Schu-tschi:  Rechenschaft  geben  von  ihrem  Amte;  keins  war  ohne  Nutzen.  Weiter 
besuchte  der  Kaiser  (Fürst)  im  Frülilinge  die  Ackernden  und  ergänzte  wo  es  (an  Saat)  fehlte, 
im  Herbste  besuchte  er  die  Schnitter  und  half  aus,  wo  es  fehlte.  Ein  Sprichwort  der  Hia  sagte: 
wenn  unser  Kaiser  nicht  eine  Rundreise  macht,  wie  finden  wir  Ruhe,  wenn  er  nicht  sich 
erholt,,  wie  finden  wir  Beistand.  Eine  solche  Rundreise  war  Regel  für  die  Vasallenfürsten 
vergl.  auch  II.  12,  (6),  7.  Solche  Besuchsreisen  der  Kaiser  (Siün-scheu)  erwähnt  das 
Bambu-Buch  unter  Yü  Ao  5  und  8,  unter  seinem  Sohn  Ki  Ao  10  und  unter  Tsching -tang, 
dem  Gründer  der  2ten  Dynastie,  Ao  25.  Fanden  sie  nur  so  einzeln  statt  oder  sind  sie 
bloss  nicht  weiter  angemerkt  ?  S.  über  diese  Besuchsreisen  der  Kaiser  (Siün-scheu. j  Ma- 
tuan-lin  K-  1Q9. 

65* 
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Alle  wirkten  zusammen  und  Riüie  herrschte  im  ganzen  Reiche.  Die  D, 
Hia  und  Schang  verdoppelten  die  Zahl  der  Beamten  und  konnten  so 
gut  regieren.  Im  Cap.  Li- tsching  IV,  19  p.  249  heisst  es:  zur  Zeit 
der  grossen  Macht  der  D.  Hia  befiiss  man  sich  erfahrene  Männer  zu  wählen, 
und  den  Schang-ti  (GottJ  zu  ehren;  sah  man  an  einem  die  9  Tugenden^}, 
so  benachrichtige  man  den  Kaiser  und  niederknieend  sagte  man:  dem 
Kaiser  ziemet  es  geeignete  Männer  zu  Sehe's  oder  Sse's,  Mu's  und 
Tschün's  (Kriminalrichter)  zu  ernennen.  Die  Sehe  sollen  die  späteren 
Tschang-jin's  sein,  die  Mu  die  späteren  Tschang- pe  der  dritten  Dynastie. 
Nach  Schu-king  Wei-tseu  III,  11  waren  die  ersten  Aemter  am  Hofe  der 
2ten  D^  (Jie  des  Fu-sche  (sse)  und  Schao-sche.  Im  Cap.  Tsieu-kao 
IV,  10  p.  201  u.  fg.,  einer  Ermahnung  gegen  das  Weintrinken,  heisst  es: 
ich  habe  gehört,  dass  die  weisen  Könige  der  (2^^^  D.)  Yn  ihre  Unter- 
thanen  mit  vieler  Klugheit  regierten ;  einzig  das  glänzendste  Gesetz  des 
Himmels  vor  Augen ,  nahmen  sie  nur  Rücksicht  auf  Tugend  und  Talent. 
Von  Tsching-tang  bis  Ti-y  (1766  — 1191)  erfüllten  alle  die  Pflichten 
eines  Kaisers ,  nahmen  grosse  Rücksicht  auf  ihre  Minister  und  diese 
bemühten  sich  wieder,  die  Fürsten  zu  unterstützen  und  gingen  nicht  aus 
auf  Unterhaltung  und  Befriedigung  ihrer  Leidenschaften  ,  noch  viel  weniger 
überliessen  sie  sich  dem  Trünke.  Die  Vasallen  jenseits  des  Gebietes, 
des  Hofes,  die  Heu,  Tien,  Nan,  Wei,  die  Häupter  dieser  Vasallen,  die 
Beamten  des  Distriktes  des  Hofes,  die  Vorsteher  der  Beamten,  die  Beamten 
jedes  Ranges,  die  Gewerker,  die  Grossen  und  das  Volk,  die  Bewohner 
der  Dörfer  thaten  alle  ihre  Pflicht,  keiner  ergab  sich  dem  (Weine)  Trünke. 
Diese  that  erst  der  letzte  Kaiser  der  2^en  Dynastie,  daher  vernichtete 
der  Himmel  diese.  Die  obigen  Grossbeamten  und  Vasallen  der  D.  Yu 
werden  f.  26  v.  (p.  202)  nochmals  genannt.  Die  da  folgenden:  der  Tai-sse 
und  Nui-sse,  der  Ki-fu,  Nung-fu  und  Hung-fu  —  scheinen  Beamte 
der  dritten  Dynastie,  die  aber  auch  unter  der  2teii  wohl  schon  vorhanden 
waren,  denn  nach  dem  Bambu-Buche  I,  Fol.  29  v.  floh  unter  Yn  Ti-sin 
Ao  47  der  Annalist  des  Innern  (Nui-sse),  zu  Tscheu  und  auch  der 
Tai-sse  und  Schao-sse  werden  im  Sse-ki  B,  3  Fol.  11  unter  dem 
letzten  Kaiser  der  2^en  d  Yn  schon  erwähnt;  er  berieth  sich  nicht  mit  ihnen 
(Pu  meu);  sie  nahmen  dann  die  Opfer-  und  Musikgeräthe  und  flohen  zu_ 

1)  S.  Cap.  Kao-yao-mo  I.  4. 
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Tscheu  (Wu-wang).  Der  Tschung-tsai  wird  im  Sse-ki  B.  3  Fol.  7  v, 
unter  Yn  Wu-ting  Ao21  erwähnt  ;es  war  nach  Schol.  Schu-kingCap.  Y-hiün 
III,  4,  p.  92  ein  Premierminister  oder  Regent,  der  auch  sonst  vorkommt 
(de  Guignes  p.    121);  wir  werden  später  diese  Titel  erklären. 

In  welcher  Art  später  wohl  einmal  die  Wahl  eines  Ministers 
stattfand,  davon  gibt  das  Cap.  des  Schu-king  Yue-ming  III.  8  vgl.  Sse-ki 
B.  3  Fol.  8  ein  merkwürdiges  Beispiel.  Der  (Schang-)ti  zeigte  den  Minister 
dem  Kaiser  Yn  Wu-ting  im  Traume.  Dieser  Hess  sein  Bild  malen  und  dann 
den  Mann  im  ganzen  Reiche  aufsuchen,  fand  endlich  einen  Mauermann  Yue, 
der  im  Felde  von  Fu-yen  arbeitete,  welcher  diesem  glich,  den  er  dann 
auch  zum  Minister  machte,  und  dem  er  die  Verwaltung  des  ganzen  Reiches 
anvertraute.  S.  m.  Abh.  über  die  Religion  der  allen  Chinesen  I.  S.  98. 
Von  der  Gewalt  eines  chinesischen  Reichsministers,  namentlich  einem 
jungen,  unerfahrenen  Kaiser  gegenüber  ist  der  Minister  Y-yn  ein  Beispiel, 
der  schon  unter  Tsching- tang  an  der  Spitze  der  Verwaltung  gestanden 
hatte  und  welcher,  als  dessen  Nachfolger  Tai-kia  fl758 — 1721)  nicht 
gut  thun  wollte ,  während  der  3jährigen  Trauer  und  wohl  unter  dem 
Verwände  derselben,  ihn  einsperrte,  bis  er  sich  besserte  S.  Schu-king 
Cap.  Tai-kia  III,  5  Sse-ki  B.  3  Fol.  5  v.  Y-tschi  ^)  (?  Y-yn's  SohnJ  erscheint 
nach  dem  Sse-ki  B.  3  Fol.  6  unter  Kaiser  Thai-wu  (seit  1637)  wieder 
als  Minister  (Siang).  Ein  eigenthümliches  Licht  auf  die  damaligen  Ver- 
hältnisse wirft  der  sonderbare  Feldzug  gegen  die  Astronomen  Hi  und  Ho 
nach  Schu-king  II,  4  Yn-tsching  unter  Hia  Tschung-kang  (2159  —  2147), 
weil  sie  eine  Sonnenfinsterniss  nicht  recht  angezeigt;  man  kann  sie  nur 
als  Vasallen -Fürsten  sich  denken,  die  dabei  eine  Staatsstelle  bekleideten. 
Diess  ist  alles ,  was  wir  über  die  Beamtung  unter  den  beiden  ersten 
Dynastieen  beizubringen   vermögen. 

Die  neun  Provinzen  Kaiser  Yü's,  seine  Abschätzung  und  Besteuerung  des  Landes 
und  die  Eintheilung  in  die  fünf  Fu. 

Kaiser  Yü  theilte  China  in  9  Provinzen.  Das  merkwürdige  Capitel 
des  Schu-king  Yü-kung,  d.  i.  Yü's  Tribute  (II.  Ij,  gibt  die  Grenzen  jeder 
an,  die  Wasserbauten  und  andere  Arbeiten,  die  er  unternahm,  charakterisirt 

1)  Der  Schu-king  Cap.  Kiiin -  tschi  IV,  16  nennt  beide  und  noch  einige  Minister  der  2.  Dynastie, 
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die  Art  des  Bodens,  die  Classe  zu  welcher  jede  Provinz  gehörte,  sowie 
die  der  Abgaben  jeder,  nennt  einige  Hauptprodukte,  die  Tribute  der 
Barbaren -Stämme  und  die  Wege  (immer  zu  Wasser)  auf  welchen  sie  zur 
kaiserlichen  Residenz,  —  die  nach  dem  Schu-king  Cap.  U  tseu  tschi  ko 
(II,  3  p.  63)  seit  Tao-tang,  d.  i.  Yao,  in  Ki-(tscheu),  nicht  weit  von  der 
Mündung  des  Guei-Flusses  war,  —  auf  dem  Hoang-ho  gelangten  ').  Wir 
müssen  das  Geographische  und  seine  Wasserbauten  hier  bei  Seite  lassen 
und  können  nur  die  Abschätzung  und  Tribute  erwähnen.  1)  Der  Boden 
von  Ki-tscheu  (in  Schan-si  und  einem  Theile  von  Pe-tsche-li)  ist  weiss 
und  zerreiblich,  die  Abgaben  waren  erster  Classe  '^)  oder  geringer,  der 
Anbau  ö^er  Classe ;  der  Tribut  der  Insel-Barbaren  kam  auf  dem  Hoang-ho 
an.  2)  In  Yen-tscheu  (in  Schau -tung)  pflanzte  man  schon  damals  Maul- 
beerbäume und  zog  Seidenwürmer.  Der  schwarze  Boden  trug  grosse 
Bäume;  die  Abgaben  waren  9*^''  Classe,  der  Anbau  G^^r^  nach  13  Jahren 
den  andern  gleich.  Man  bezog  von  da  Lack  und  rohe  Seide;  in  den 
Koti'ern  waren  Gewebe  von  verschiedenen  Farben.  3)  In  Tsing-tscheu 
(in  Schan-tung)  wurden  die  Barbaren  von  Yü  zum  Gehorsam  gebracht. 
Der  Boden  war  weiss,  die  Seeküste  lang  und  unfruchtbar,  der  Anbau 
St^er^  die  Abgaben  4<'er  Classe.  Man  bezog  von  da  Salz,  Seeprodukte, 
feine  Zeuge,  rohe  Seide  vom  Berge  Tai,  Hanf,  Zinn,  Fichtenholz  und  kost- 
bare Steine  ;  die  Barbaren  von  Lai  zogen  Vieh.  4)  Der  Boden  Su-tscheu's 
(in  Kiang-nan)  war  roth  mit  üppigen  Pflanzenwuchs,  der  Anbau  2^^^ ,  die 
Abgaben  ö^er  Classe.  Man  bezog  daher  farbige  Erde,  Federn  vom  Berg- 
huhn, Tungholz  vom  Süden  des  Berges  Y,  Klingsteine  vom  Sse-Flusse 
(in  Schan-tung),  Fische  und  Perlen,  welche  die  Barbaren  am  Hoai  fischten. 
5)  In  Yang-t scheu  (in  Kiang-nan  und  den  angrenzenden  Provinzen) 
war  der  Boden  sumpfig,  voll  Bambu  und  andern  Pflanzen  und  hohen 
Bäumen ,  der  Anbau  O^^r  ^  die  Abgabe  T^er  Classe ,  mehr  oder  minder. 
Man  bezog  von  da  Gold,  Silber,  Kupfer,  kostbare  Steine,  Bambu,  Zähne, 
Haare,  Vogelfedern,  Thierfelle,  Hölzer,  Kleider  aus  Gräser,  welche  die 
Inselbarbaren  verfertigten.     Die  Koflfer  enthielten  Muscheln  und  Gewebe 


1)  Nach  Tso-schi  Siuen-kung   Ao  3  Fol,  5  S.  B.  17   S.  22  brachten   (unter  der   D.   Hia)  die 
9  Provinzial-Gouverneure  (Kieu-mn)  Metall  oder  Gold  (Kin)  zum  Tribute  dar. 

2l  Irn   Chinesischen  heisst  es  immer  obere,  mittlere  und  untere,  mit  drei  gleichnamigen  Unter- 
abtbeilungen :  ober -ober;  ober -mittel  u.  s.  w. 
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von  verschiedenen  Farben.  Der  Kaiser  erhielt  von  da  Orangen  und 
Pampelnjuse.  Der  Boden  der  Q^^^  Provinz  King-tscheu  (eines  Theiles 
von  Hu-kuang)  war  sumpfig,  der  Anbau  S^^r^  die  Abgaben  S^^r  Classe. 
Man  bezog  von  da  Vogelfedern,  Haare,  Zähne,  P'elle  von  Thieren,  Gold, 
Silber,  Kupfer,  das  Holz  Tschün  zu  Pfeilen,  das  Holz  Ku ,  Cypressen, 
Mühlsteine  (Li-tschi)  und  Sand,  Bambu  (Kuen  lu)  und  das  Holz  Hu, 
Rouleaux  aus  Gräsern  Tsing-meu.  Die  Koifer  enthielten  schwarze  und  rothe 
Seidenzeuge ,  Gürtel  mit  kostbaren  Steinen  verziert.  Die  9  Kiang  lieferten 
grosse  Schildkröten.  Aus  dem  Kiang  fuhr  man  in  den  To  und  Tsienfluss, 
dann  zu  Lande  zum  Lo-Flusse  und  von  da  in  den  Hoang-ho.  7)  In  Yü- 
tscheu  (in  Ho-nan)  war  der  Boden  zerreiblich,  der  Anbau  4ter^  die  Abgabe 
2*^^  Classe,  mehr  oder  minder.  Man  bezog  von  da  Lack,  Hanf  und  feine 
Zeuge.  In  den  Koffern  hatte  man  feine  und  rohe  Seide  (Sien  und  Kuang, 
was  Gaubil  irrig  durch  Baumwollengarn  übersetzt.)  Man  erhielt  von  da 
auch  Schleifsteine.  8)  Der  Boden  von  Leang-tscheu  (in  Schen-si)  war 
schwarz,  der  Anbau  7ter^  die  Abgaben  8*^er  Classe  mit  3  Abstufungen. 
Man  bezog  von  da  allerlei  Steine,  namentlich  die  Nu  und  King  genannten, 
Eisen ,  Silber ,  Stahl ,  Felle  von  Bären ,  Füchsen  und  wilden  Katzen. 
9.  In  Yung-tscheu  (in  Schen-si),  wohin  die  San-miao  versetzt  waren, 
war  der  Boden  gelb  und  zerreiblich,  der  Anbau  l^^r^  die  Abgaben  G^er 
Classe.  Man  bezog  von  da  werthvolle  Steine  (Khieu-lin),  Perlen  (Lang-kan), 
Gewebe  und  (Kleider  aus)  Fellen. 

So  weit  dieses  merkwürdige  alte  Dokument,  das  man  in  die  Zeit 
Kaiser  Yü's  (2205  —  2198  v.  Chr.)  setzt.  Eine  Organisation  China's  in 
dieser  frühen  Zeit  lässt  sich  darnach  nicht  verkennen.  In  allen  Theilen 
des  Reichs,  heisst  es  weiter  im  Cap.  Yü-kung,  wurden  Anlagen  gemacht, 
das  Wasser  abzuleiten ,  dass  die  Ufer  des  Meeres  und  der  Flüsse  bewohnt 
werden  konnten;  man  verfolgte  die  Flüsse  bis  zu  ihrer  Quelle,  beschränkte 
die  Gewässer  der  Seen,  stellte  überall  Verbindungen  her  und  überall 
konnte  man  in  die  Gebirge  eindringen.  Yü  ordnete  die  6  Fu  (nach  den 
Schollen  das  Getreide ,  die  Erde ,  das  Wasser ,  die  Metalle ,  das  Holz  und 
das  Feuer),  schätzte  sorgfältig  den  Boden  ab ,  nachdem  er  reich  oder 
arm  war,  bestimmte  darnach  die  Abgaben  in  3  Hauptclassen  und  wusste 
so ,  was  das  Reich  daraus  beziehen  konnte ,  verfügte  über  die  Länder 
(Domainen)  und  Fürstenthümer  und  ernannte  die  Häupter  derselben. 
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Er  bestimmte  nach  dem  Cap.  Yü-kung  vgl.  Sse-ki  B.  2  Fol.  10  v. 
u.  Ma-tuan-liu  K.  260  f.  21  :  500  Li  (man  meint  von  N.  nach  S.  und  ebenso 
viel  von  0.  nach  W.)  für  den  Tien-fu  (das  KaisergebietJ  mit  der  kaiser- 
lichen Residenz,  wie  man  meint,  in  der  Mitte.  Auf  100  Li  (Entfernung) 
lieferte  das  Volk  das  Korn  mit  dem  Stängel,  auf  200  Li  ohne  diese, 
auf  300  Li  die  blossen  Aehren,  auf  400  Li  das  ungereinigte  und  auf 
500  Li  nur  das  gereinigte  Korn.  Weitere  500  Li  bildeten  den  Heu-fu 
und  zwar  100  Li  waren  für  die  hohen  Beamten  Tshai,  (die  auf  Land 
angewiesen  waren),  100  weitere  Li  für  die  Nan  pang  ^)  und  300  für  die 
Tschu-lieu  (die  kleinen  und  grossen  Vasallen -Fürsten).  500  Li  bildeten 
den  Sui-fu;  davon  waren  300  ausgesetzt  für  (?)  Wissenschaft  und  den 
Unterricht,  200  für  die  Krieger.  500  Li  bildeten  den  Yao-fu  und  zwar 
300  für  die  Y  (Nordbarbaren)  und  200  für  die  Tshai  (Verbrecher,  die 
an  die  Grenzen  verbannt  waren)„;  —  nach  dem  Sse-ki  1  Fol.  12  v.  wurde 
so  Kuen  zu  den  Nordbarbaren  (Pe-ti)  verbannt,  um  sie  zu  bessern;  — 
endlich  500  Li  für  den  Hoang-fu  und  zwar  300  für  die  Man  (die 
Südbarbaren)  und  200  für  die  Lieu  (weithin  (?)  in  die  Wüste  Lieu-scha 
Verbannten.) 

Diese  Angaben  sind  wenig  deutlich.  Das  Kaisergebiet  in  der  Mitte, 
die  Ländereien  der  hohen  Beamten  und  der  Vasallen- Fürsten  dann  lassen 
sich  hören.  Merkwürdig  wäre,  wenn  für  Schule  und  Unterricht  schon 
damals ,  wie  in  Nordamerika ,  Ländereien  ausgeworfen  gewesen  wären, 
aber  so  weit  vom  Mittelpunkte  des  Reichs!  Das  Land  für  die  Krieger, 
könnten  wohl  nur  Grenzposten  sein,  nicht  Exercierplätze.  Die  Barbaren 
an  der  Grenze  lassen  sich  auch  hören;  wenn  hier  blos  die  J  und  Man, 
statt  der  4  Hauptgruppen  genannt  werden,  so  ist  diess  wohl  nur  eine 
allgemeine  Bezeichnung  für  die  verschiedenen  Barbaren  überhaupt  (wie 
sonst  J  und  Ti),  die  letzteren  mögen  ferner  gedacht  sein.  Verbannung 
verschiedener  Grade  wird  auch  im  Cap.  Schün-tien  I,  2  p.  15  erwähnt. 
Die  Chinesen  stellen  die  verschiedenen  Fu  als  Quadrate  dar ,  von  welchen 
das  eine  inmaer  das  andere  umgibt  S.  Schu-king  von  Gaubil  PI.  II,  Nr.  13 
u.  p.  233.  De  Guignes  meinte,  diese  Darstellung  möchte  bloss  phantastisch 
sein,  wie  die  Schilderung,   welche  der  Prophet  Ezechiel  im  letzten  Capitel 


1)  Der  S8e-ki  B.  2  J'ol.  10  v.  hat  dafür  200  —  wohl  100  weitere  —  Li  der  Jin-kue. 
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im  Geiste  vom  Lande  Israels  entwerfe.  Indessen  werden  auch  im  Cap. 
des  Schu-king  Y-tsi  {I,  5  p.  38  fol.  14  v.,  vergl.  Sse-ki  2  f.  13)  die 
5  Fu  erwähnt;  im  Cap.  Y-hiün  (III,  4  p.  93)  heisst  es,  dass  bei  der 
Installation  von  Kaiser  Tai-kia  von  der  2  D.  Schang  (1753  v.  Chr.)  die 
Grossen  und  Vasallen  des  Thien-fu  und  Heu-fu  assistirten  und  im  Cap. 
Tscheu-kuan  (IV,  20  p.  255)  von  Tscheu  Tsching- wang:  die  grossen 
Vasallen  der  6  Fu  fügten  sich  ganz  seinen  Befehlen  und  im  Tscheu -li 
kommt  an  3  Stellen  ß.  29  Fol.  11,  B.  38  Fol.  23  und  B.  33  Fol.  52 
noch  eine  ähnliche  Eintheilung,  aber  in  10  Abtheilungen  vor  und  der 
Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  p.  13  zu  Anfange  sagt:  der  Raum  innerhalb 
der  1000  Li  ^)  (so  war  es  später)  heisse  Tien,  der  ausserhalb  der  1000  Li 
Tsai  und  Lieu.  Wir  werden  unten  bei  der  dritten  Dynastie  der  Tscheu 
darauf  zurückkommen.  Alle  solche  Entwürfe  von  Eintheilungen  und 
Ordnungen  erleiden  natürlich  bei  der  Anwendung  vielfache  Modificationen 
und  Beschränkungen,  sie  mussten  im  Laufe  der  Zeit,  namentlich  als  das  Reich 
sich  immer  mehr  und  mehr  erweiterte,  nothwendig  unpraktisch  werden 
und  konnten  dann  nur  als  eine  alte,  projektirte  Fintheilung  erscheinen, 
wenn  sie  auch  ursprünglich  eine  gewisse  Anwendung  und  Realität  gehabt 
haben  mochten. 


Die  Vasallen-Fürsten  unter  der  Iten  und  2ten  Dynastie. 

Der  Ursprung  des  Lehenwesens  in  China  liegt  im  Dunkeln.  Es  ist 
gewiss,  dass  China  nicht  von  Anfang  an  eine  Feudal- Monarchie  war. 
Aber  unter  Yao  war  auch  nicht  der  Anfang  der  chinesischen  Geschichte, 
die  historischen  Nachrichten  gehen  nur  nicht  weiter  hinauf;  die  Geschichte 
ist  viel  älter  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Wenn  aber  Klaproth,  Biot 
d.  J.,  Schlosser  u.  A.  erst  durch  den  Stifter  der  dritten  Dynastie  das 
Feudal wesen  in  China  einrichten  lassen,  wo  früher  eine  patriarchalische 
Verwaltung  eingeführt  gewesen  sei,  so  scheint  dieses  irrig  zu  sein.  Auch 
unter  der  l^en  un(j  2teii  Dynastie  kommen  schon  Lehenherrschaften  und 
Vasallen  vor.  Bei  der  Vergrösserung  des  Reiches  mag  der  Kaiser  die 
Verwaltung  fernerer  Gegenden  Beamten  übertragen  haben,  die  dann 
allmählig    erblich    wurden ;    aber    die    Entstehung    der    Lehenreiche   geht 

1)  Ebenso  der  Kue-iü  1  f.   13. 
Abb.  d  I.Cl  d.  k.Ak  d.  Wiss.  X.Bd.  II.  Abth.  66 
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über  die  geschichtliche  Zeit  hinaus ;  ^)  sie  erscheinen  schon  .  unter  Yao 
und  Schün  oder  noch  früher,  aber  Namen,  Lage,  Zahl  und  Verhältnisse 
der  einzelnen  Vasallenfürstenthümer  sind  genauer  nicht  bekannt.  Detail- 
lirtere  Nachrichten  fehlen  bis  zur  Zeit  Tscheu  Wu-wang's  S.  Sse-ma-tsien 
bei  Gaubil  Traite  de  Chronologie  p.  130.  Wir  haben  oben  schon  einigemal 
die  Tschu-heu-)  —  diess  ist  der  allgemeine  Name  für  Vasallenfürsten  — 
und  von  den  einzelnen  die  Nan  und  Heu  und  Pang  Pe  erwähnt  gefunden; 
bei  dem  entstandenen  Zweifel  wird  es  aber  zweckmässig  sein,  hier  die 
einzelnen  Data  zusammen  zu  stellen,  wenn  auch  manche  Belege  erst  aus 
späterer  Zeit  sind. 

Im  Bambu-Buche  (Tschu-schu)  I,  Fol.  3  v.  erscheint  Yao  unter  Kaiser 
Ti-ko  Ao  45  f.  3  v.  schon  als  Thang  heu,  Fürst  (Heu)  von  Thang.  Nach 
demselben  Bambu-Buche  Fol.  6  belehnt  Kaiser  Schün  bei  seinem  Regierungs- 
antritte (Yao's   Sohn)  Tan-tschu  mit  Fang  (fung  yü  Fang). 

Die  Lehne  müssen  nicht  bedeutend  gewesen  sein  oder  sich  nicht 
auf  alle  Söhne  vererbt  haben,  wenn  es  richtig  ist,  dass  nach  dem  Sse-ki 
B.  1  l'ol.  14  Schün  in  der  6*^^"  Generation  von  Kaiser  Tschuan-hio 
abstammte,  aber  von  Kiong-tschen,  dessen  2ten  Sohne,  an  alle  seine  Vor- 
fahren blos  gemeine  Leute  fSchu-jin),  waren.  Im  Schu-king  Cap.  Schün- 
tien  I,  2  f.  14  ist  bei  der  Visitationsreise  Schün's  schon  von  der  Beauf- 
sichtigung der  Vasallenfürsten  und  ihrer  Aufwartung  die  Rede.  S.  oben 
S.  484.  Nach  dem  Bambu-Buche  belehnte  Schün  im  29ten  Jahre  seinen 
Sohn  Y-kiün  mit  Schang.  Diess  stimmt  freilich  nicht  mit  Sse-ki  B.  3 
Fol.  1  V.,  wo  Schün  mit  demselben  Schang  Sie,  den  Ahn  der  2ten  Dynastie, 
belehnt.  Nach  dem  Sse-ki  B.  4  Fol.  1  v.  belehnt  Schün  Heu-tsi  mit 
Tai.  Tso-schi  Tschao  kung  Ao  9  Fol.  49  S.  B.  B.  21  S.  183  sagt  King- 
wang  von  Tscheu:  als  wir  unter  den  Hia  von  Heu-tsi  ausgingen,  waren 


1)  Nach  Tso-schi  Tschao -kung  Ao  1  Fol.  10  v.  S.  B.  B.  20  S.  528  belehnte  der  Kaiser  Kin- 
thien  (d.  i.  Schao-hao)  Ta-thai  mit  dem  Gebiete  des  Flusses  Fen  (in  Tsin)  und  die  4  Reiche 
Schin,  Sse,  Jao  und  Hoang,  die  von  Nachkommen  desselben  beherrscht  wurden,  bewahrten 
seine  Opfer;  später  unterwarf  Tsin  diese  4  Reiche.  Ma-tuan-lin  K.  260  f.  1  nimmt  schon 
unter  Schin -nung  und  Hoang -ti  Tschu-heu  an.  K.  261  f.  14  — 19  stellt  er  die  Vasallen 
fürsten  bis  D.  3  excl.  zusammen. 

2)  P.  Premare  Notit.  ling.  sin.  p.  148  bemerkt  Tschu-heu  bezeichnet  alle  Vasallen- Fürsten 
(omnes  reges  tributarius),  dann  aber  die  Würde  derselben  überhaupt. 


Wei,  Tai,  Jui,  Khi  und  Pi  unser  Gebiet  im  Westen,  (Heu-tsi  erhielt  sie, 
seiner  Verdienste  wegen,  von  Kaiser  Schün).  Im  Bambu- Buche  I.  Fol.  7  v. 
heisst  Yü  schon  in  Schün's   Ib^^^  Jahre  Fürst  von  Hia  (Hia  heu). 

Nach  dem  Sse-ki  B.  2  P"ol.  14  belohnt  Yü  Kao-yao's  Nachkommen 
mit  Yng-lo,  wie  schon  früher  die  Nachkommen  Schün's.  Im  Bambu- 
Buche  I,  Fol.  9  heisst  es :  Yü  publicirte  bei  seinem  Regierungsantritte  den 
Kalender  (Schi  eigentlich  die  Zeiten)  in  den  Lehenreichen  (iü  pang  kue). 
Im  5*^°  Jahre  machte  er  seine  Visitationsreise  und  versammelte  die 
Vasallenfürsten  (Tschu-heu)  am  Berge  Thu  und  ebenso  im  8*^"  Jahre  zu 
Hoei-ki  und  bei  Tso-schi  Ngai-kung  Ao  7  f.  14  B,  27  S.  147  heisst  es: 
Yü  versammelte  die  Fürsten  des  Reichs  (Tschu-heu)  auf  dem  Berge  Thu. 
10,000  Reiche  (Wan  kue,  d.  h.  die  Fürsten  der  vielen  Reiche)  hielten 
Yü- Steine  und  Seidenstoffe  in  den  Händen.  Jetzt  (488  v.  Chr.)  sind  von 
diesem  kaum  etliche  10  noch  vorhanden.  Der  Grund  ist,  weil  der  Grosse 
nicht  schonte  den  Kleinen,  die  Kleinen  nicht  dienten  den  Grossen.  (Die 
Zahl  der  Reiche  wurde  immer  kleiner). 

Von  Yü's  Sohn  und  Nachfolger  Khi  heisst  es  im  Bambu- Buche  I, 
Fol.  9  V.:  er  gab  bei  seinem  Regierungsantritte  den  Tschu-heu  ein 
Bankett  und  im  2^^^  Jahre:  Pe-y,  der  Fürst  von  Fei  (Fei-heu),  reiste  ab, 
sein  Fürstenthum  in  Besitz  zu  nehmen  (tschü  tsieu  kue).  (Im  2^^^  Jahre) 
bekriegte  nach  Schu-king  Cap.  Kan-tschi  II,  2  der  Kaiser  Yen -hu  schi. 
Das  Reich  Yeu-hu  schi's  war  nach  Ma-tuan-lin  in  Yung-tscheu.  Im  8*^0 
Jahre  schickte  er  Meng-tu  nach  Pa  in  Sse-tschuen,  le  gouverner  en  qualite 
de  Koung  übersetzt  Biot  Nouv.  Journ.  As.  Ser.  III  T.  XII.  p.  552,  aber 
diese  Uebersetzung  scheint  mir  sehr  unsicher.  Im  15*^*^11  Jahre,  heisst  es, 
griff  der  Fürst  von  Peng  (Peng-pe)  Si-ho  an. 

Nach  Schu-king  Cap.  U-tseu-tschi-ko  II,  3  bewacht  unter  Thai- 
khang,  Khi's  Sohn,  Y,  der  Fürst  (Heu)  von  Kiung,  die  Passage  über  den 
Lo-Fluss  und  in  dem  Liede  des  4teii  Sohnes  heisst  es:  unser  Ahn  (Tsu) 
war  Fürst  von  vielen  (eigentlich  10,000)  Lehenreichen  (Wan  pang  tschi- 
kiün)  Gaubil  p.   G4  übersetzt  ungenau:   fut  le  Maitre   de   tous  les  pays. 

Unter  Kaiser  Tschung-khang  Ao  5  wird  nach  dem  Bambu-Buche  1, 
Fol.  10  der  Fürst  von  Yn,  (Yn-heu)  gegen  Hi  und  Ho  ausgesandt. 
Diess  erzählt  auch  der  Schu-king  Cap.  Yn- tsching  (II,  4).  Im  G^^n  Jahre 
macht    derselbe  Kaiser    nach    dem    Bambu-Buche    den  Kuan-u    zum  Pe, 
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Sein  Sohn,  der  spätere  Kaiser  Siang,  wohnte  nach  demselben  erst  beim 
Pei-heu. 

Unter  Kaiser  Siang  im  15*^"  Jahre  rüstete  der  Fürst  (Heu)  von 
Schang  Siang- sse  Wagen  und  Rosse  aus  ;  vergl.  Sse-ki  K.  3,  f.  1.  Es  führten 
da  mehrere  mit  dem  Kaiser  Krieg,  was  auch  Vasallen-Fürsten  gewesen 
sein  mögen.  Tso-schi  Ngai-kung  Ao  1  Fol.  1  S.  B.  27  S.  139  er- 
wähnt der  Reiche  Kuo,  Tschin -hoan  und  Tschin -tsin,  dann  des  Reiches 
Yeu-jeng  und  des  Reiches  Yeu-yü  (unter  den  Nachkommen  des  Kaiser 
Yü).  Der  nachmalige  Kaiser  Schao-khang  heirathete  da  auf  der  Flucht 
2  Töchter  aus  dessen  Familie  und  erhielt  von  ihm  ein  Gebiet  von  10  Li 
im  Umfange  mit  einer  Schaar  (von  500  Menschen).  Er  vernichtete  dann 
das  Reich  Kuo  und  sein  Sohn  das  Reich  Ko. 

Schao-khang,  Siang's  Sohn,  kam  dann  später  wieder  in  den  unge- 
störten Besitz  des  ganzen  Reiches  und  da  heisst  es  im  Bambu- Buche  I, 
Fol.  12  im  1^6"  Jahre:  der  Kaiser  (Ti)  bestieg  den  Thron  und  die  Tschu- 
heu  kamen  zur  Huldigung  an  den  Hof;  er  empfing  als  Gast  den  Kung 
von  Yü.  Im  Uten  j  beauftragte  er  Y,  den  Heu  von  Schang,  mit  der 
Leitung  des  (Hoang)-ho.  Dieser  Fürst  starb  nach  Fol.  12  v.  im  13ten  Jahre 
seines  Nachfolgers,  Kaiser  Schu's,  am  Hoang-ho. 

Unter  dessen  2ten  Nachfolger  Kaiser  Fen  Ao  1 6  kriegten  der  Pe  (Fürst) 
vom  Flusse  Lo  mit  Namen  Yung  mit  dem  Pe  vom  (Hoang-)ho  Fung-y. 
Im  33*'en  Jahre  belehnte  der  Kaiser  den   Sohn  von  Kuen-u  mit  Yeu-su. 

Vom  folgenden  Kaiser  Mang  heisst  es  im  l^en  Jahre :  nachdem  er 
den  Thron  bestiegen  präsentirten  (versteht  Biot  les  chefs  secondaires) 
ihm  schwarze  Kuei's  finsignien  der  fürstlichen  Würde). 

Unter  dessen  Nachfolger  Kaiser  Sie  wurde  nach  dem  Bambu -Buche 
I,  Fol.  13  V.  im  12ten  .Jahre  Hai,  der  Sohn  des  Fürsten  von  Yn, 
von  den  Yeu-i  als  Gast  aufgenommen,  dann  aber  verwundet  und  ver- 
trieben. Im  16ten  Jahre  griff  dafür  der  Fürst  von  Yn  Wei  mit  dem 
Heere  des  Pe  vom  (Hoang)-ho  die  Yeu-i  an  und  tödtete  ihren  Fürsten 
Mien-tschin. 

Unter  dessen  Nachfolger  Kaiser  Pu-kiang  vernichtete  Yn  im  35*^"  Jahre 
die  Faiuilie  (oder  den  Stamm)  Pi  (in  Schan-sij.  Sein  3ter  Nachfolger  war: 
Kung-kia;  unter  ihm,  heisst  es  im  Sse-ki  B. 2  Fol.  15  v.,  fielen  dieTschu-heu 
ab  und  ebenso  Fol.  16  zu  Kie's  Zeit.    Im  9ten  Jahre  Kung-kia's  wird  im 
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Bambu- Buche  I,  F.  14  v.  erwähnt,  dass  der  Heu  von  Yn  wieder  nach 
Schang-khieu  zurückkehrte. 

Unter  seinem  Nachfolger  Kaiser  Hao  Ao  1  durfte  die  Familie  Schi-wei 
wieder  ein  Reich  (Kue)  bilden,  was  der  Vorgänger  des  Kaisers  (Ao  1) 
ihr  genommen  hatte.  Sein  2*^^  Nachfolger  war  der  letzte  Kaiser  der 
jten  D,  Von  diesem,  dem  Kaiser  Kuei  oder  Kie,  heisst  es  im  Uten  Jahre 
im  Bambu-Buche  I.  Fol.  16:  er  versammelte  die  Tschu-heu  zu  Jin 
und  im  Ib^^^  Jahre :  der  Heu  von  Schang  Li  verlegte  seine  Residenz 
wieder  nach  Po;  Ao  22:  Li,  der  Heu  von  Schang,  kam  wieder  an  den 
Hof  und  wurde  gefangen  gesetzt,  im  folgenden  Jahre  aber  wieder  ent- 
lassen, worauf  die  Tschu-heu  ihm  (Schang)  aufwarteten.  Ao  26  vernich- 
tete Schang:  Wen;  Ao  28  versammelte  er  die  Tschu-heu  zu  King-po 
und  unterwarf  (Schi,)-  Wei  und  Ku ;  Ao  29  floh  der  Pe  von  Fei,  Namens 
Tschang,  nach  Schang.  Schang  ist  der  Stifter  der  2^^^  Dynastie  Tsching- 
thang.  Der  Schi-king  Schang- sung  (Ahnenlieder,  die  im  Tempel  der 
Nachkommen  der  D.  Schang  gesungen  wurden)  IV,  3,  4  p.  217  erwähnt, 
dass  der  kriegerische  Kaiser,  d.  i.  Tsching-thang ,  beim  Sturze  der  D, 
Hia,  nachdem  er  die  9  Provinzen  (Kieu  jeu)  geordnet  hatte,  die  Reiche 
Wei,  Ku  und  Kuen-u  bekriegte  und  den  Kaiser  Kie  besiegte.  Meng-tseu 
I,  6,  5  (18)  sagt,  dass  er  11  Könige  besiegte  und  nennt  darunter  den 
Fürsten  (Pe)  von  Ko  (in  Kuei-te-fu  in  Ho-nan),  der  auch  im  Schu-king 
Cap.  Tschung-hoei-tschi-kao  (HI,  2,  §.  6)  erwähnt  wird.  Wenn  er  den 
Osten  zur  Buhe  brachte,  klagten  die  Barbaren  im  Westen  (J),  wenn  er 
im  Süden  war,  klagten  die  Barbaren  im  Norden  (Ti),  warum  setzt  er 
uns  zurück?  vergl.  auch  P.  Ko.  Mem.  c.  la  Chine  T.  I  p.  205  fg.  Ma- 
tuan-lin  K.  246  Nouv.  Journ.  As.  T.  X  p.  112  rechnet,  ich  weiss  nicht 
auf  welche  Autorität  hin,  zur  Zeit  Tsching- thang's  3000  Lehne. 

Der  Sse-ki  B.  32  Fol.  1  erwähnt  noch,  dass  unter  der  D.  Hia  ein 
Vorfahr  des  Fürsten  von  Tsi  mit  Liü  belehnt  wurde  und  einige  seiner 
Nachkommen  unter  den  D.  Hia  und  Schang  mit  Liü  und  Schin,  andere 
aber  zum  gemeinen  Mann  herabsanken.  Tsching-thang,  der  Stifter  der 
2ten  Dynastie,  erscheint  nach  allem  Obigen  schon  unter  der  l^en  Dynastie 
im  Besitze  eines  Lehenreiches,  doch  war  dieses  sehr  klein,  indem  es  nach 
Meng-tseu  I.  3,  3  (35)  und  I,  2,  11  (41)  ursprünglich  nur  70  Li  gross  war. 

Aus  der  2^^^  Dynastie  Schang  oder  Yn  haben  wir  wenn  nicht  viele, 
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doch  auch  einige  Nachrichten  von  den  Lehenfürsten  der  Zeit.  Tsching- 
thang  selber  belehnte  nach  dem  Sse-ki  B.  2  f.  16  v.  Hia's  Nachkommen 
mit  Ki  und  der  Tai-sse-kung  sagt  zu  der  Stelle:  Yü ,  der  Stifter  der 
Dynastie  Hia,  war  von  der  Familie  J.  Seine  Nachkommen  theilten  das 
Lehen  und  machten  aus  dem  Namen  der  Reiche  Familiennamen;  so  gab 
es  eine  Familie  Hia-heu-schi,  Yeu-i-schi  u.  s.  w.  Nach  Schi-king  Schang- 
sung  (IV,  3,  5  p.  218)  war  unter  Tsching -thang  kein  Fürst  bis  zu  den 
Kiang,  der  nicht  mit  Geschenken  (zur  Huldigung)  zum  Kaiser  kam.  So 
war  das  Gesetz  der  D.  Schang  (das  keinen  verletzen  durfte);  so  lautete 
der  Himmelsbefehl:  die  vielen  Fürsten  (To-pi)  im  Reiche,  weiche  Yü  ord- 
nete,   müssen   jedes  Jahr    der  Geschäfte    halber    (zum    Kaiser)    kommen. 

Unter  dem  8^*^"  Kaiser  Yung-ki,  heisst  es  aber  im  Sse-ki  3  Fol.  6, 
verfiel  Yü's  Weg  (Tao)  und  die  Tschu-heu  kamen  nicht  mehr  (pu  tschi) ; 
als  er  sich  aber  besserte,  kehrten  sie  wieder  zurück  zu  ihm  (kuei- tschi). 

Unter  dessen  Nachfolger  Thai-wu  Ao  31  befahl  dieser  nach  dem 
Bambu-Buche  I,  Fol.  19  v.  dem  Heu  von  Fei,  den  Wagen  vorzustehen. 
Der  Kia-iü  Cap.  7  Fol,  15  v.  sagt:  die  fernsten  Gegenden  ehrten  seine 
Gerechtigkeit  und  erwähnt  16  Reiche  (Schi  yeu  lo  kue),  die  ihm  huldig- 
ten. Der  Schue-juan  im  J-sse  86,  4  Fol.  17  hat  dafür  nur  6  Reiche, 
die  an  seinen  Hof  kamen.  Auf  diese  Angaben  ist  daher  freilich  nur 
wenig  zu  geben. 

Unter  dessen  3ten  Nachfolger  Ho-tan-kia  Ao  3  besiegt  nach  dem 
Bambu-Buche  der  Pe  von  Peng:  Pei  (in  Nord  Kiang- nan  34*^,  oO'  Br.) 
und  Ao   5  griffen  der  Pe  von  Peng  und  der  Pe  von  Wei  Pan  an. 

Unter  Thsu-y  Ao  1  gibt  dieser  beiden  Fürsten  die  Investitur;  so 
übersetzt  Biot  das  Ming:  er  befahl;  Ao  15  ernannte  er  Kao-yü  zum  Heu 
von  Pin. 

Wir  haben  schon  die  Stelle  aus  dem  Sse-ki  B.  3  Fol.  7  angeführt,  dass 
von  Tschung-ting  bis  Thsu-ting  (10 —  16),  wo  die  Söhne  und  Jüngern  Brüder 
sich  den  Thron  streitig  machten,  die  Tschu-heu  am  Hofe  ihre  Aufwartung 
nicht  machten;  als  unter  dem  17t'enPan-keng  aber  Yn's  Weg  wieder  auflebte, 
seien  auch  die  Vasallenfürsten  wieder  an  den  Hof  gekommen ;  vergl. 
de  Guignes  zum  Schu-king  S.  109.  Das  Bambu- Buch  I,  Fol.  23  v.  sagt: 
unter  Pan-keng  Ao  7  kam  der  Heu  von  Yng  zur  Huldigung  an  den 
Hof.     Ao   19  ernannte   er  den  Ya-yü,  (einen  Vorfahrer  der  D.  Tscheu), 
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zum  Heu  von  Pin  und  ebenso  später  der  24*6  Thsu-kia  Ao  13  nach  I,  25 
den  Thsu-kan  zum  Heu  von  Pin  ;  es  ist  diess  wieder  ein  Vorfahr  der  Tscheu, 
der  im  Sse-ki  B.  4  Thsu-lui  heisst.  Die  Investitur  wurde  also  immer  er- 
neuert. Unter  dem  27ten  Kaiser  Wu-yAo  1  begab  sich  nach  dem  Bambu-Buche 
I,  Fol.  26  V.  der  Häuptling  von  Pin  nach  Khi  und  nannte  sein  Land 
Tscheu;  es  ist  diess  der  alte  Graf  (Ku-kung)  Tan-fa,  der  den  Angriffen 
der  Barbaren  sich  entzog.  S.  Schi-king  HI.  1,  3.  u.  7.  S.  oben  S.  464.  Im 
3*^en  Jahre,  heisst  es  weiter  im  Bambu-Buche,  ernannte  der  Kaiser  — 
Tan-fu  zum  Kung  von  Tscheu  und  gab  ihm  die  Stadt  Khi  (in  Sehen- si) ;  im 
34ten  Jahre  kam  dessen  Sohn  Khi-li  an  den  Hof  zur  Huldigung  und  der 
Kaiser  schenkte  ihm  30  Li  Land,  10  Mass  Steine  und  10  Pferde.  Unter 
dem  folgenden  Kaiser  Wen-ting,  oder  wie  er  im  Sse-ki  heisst:  Thai-ting, 
wird  dieser  Khi-li  öfter  im  Bambu-Buche  erwähnt.  Im  2ten  Jahre  schlug 
er  die  Westbarbaren  (Jung)  von  Yen-king,  im  4ten  die  Yü-wu  (in  Nord 
Schen-si);  im  7*6«  Jahre  die  Schi-hu,  im   ll^e»  die  Y-tu. 

Unter  dem  letzten  Kaiser  der  D.  Yn  Ti-sin  oder  Scheu  erwähnt  der 
Li-ki  Cap.  Ming-tang-wei  14,  F.  34  v.  ein  Reich  Kuei.  Das  Bambu-Buch  I, 
Fol.  28  sagt  Ao  1:  Ming  Kieu-heu,  Tscheu-heu,  Pang-heu.  Biot  J.  As.  12 
p.  574  übersetzt:  ergab  die  Investitur  9  Heu's,  dem  Heu  von  Tscheu  und 
dem  Heu  von  Yü  ;  (er  muss  hier  eine  andere  Lesart  haben);  aber  der  Sse-ki 
B.  3  Fol.  10  sagt:  i  Si  pe  Tschang,  Kien  heu,  Ngo-heu  wei  san  kung, 
d.  i.  er  machte  den  Chef  des  Westens  Tschang  (d.  i.  Wen-wang),  den 
Heu  von  Kieu  und  den  Heu  von  Ngo  zu  den  3  Kung.  Diess  war  eine 
Würde,  die  im  Schu-king  öfter  vorkommt;  es  war  die  erste  nach  dem 
Kaiser  S.  z.  B.  das  Cap.  Tscheu-kuan  IV,  20  p.  256.  Der  Nachfolger 
Khi-li's  Wen-wang  wird  unter  dem  Namen  Si-pe,  der  Anführer  der 
Vasallen  des  Westens,  im  Bambu-Buche  öfter  genannt  und  im  Schu-king 
III,  10  ist  ein  eigenes  Capitel  Si-pe  kan  Li,  der  Chef  des  Westens 
eroberte  (das  Reich)  Li.  Das  Bambu-Buch  erwähnt  ihn  zuerst  Ao  6; 
Ao  17  schlug  er  die  Barbaren  Ti  (in  Nord  Schen-si);  Ao  21  warten  die 
Tschu-heu  ihm  (Tscheu)  auf;  Ao  23  wird  er  vom  Kaiser  gefangen 
gesetzt ,  Ao  29  aber  wieder  losgelassen  und  die  Tschu-heu  gehen  ihm 
entgegen;  Ao  30  bringt  er  an  der  Spitze  der  Tschu-heu  dem  Kaiser 
noch  Tribut  dar;  Ao  32  greift  er  die  Mi  (in  Ho-nan)  an  und  unter- 
wirft sie  Ao  33    und  erhält    da    vom  Kaiser    die  Vollmacht,    auf  eigene 
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Hand  Krieg  führen  zu  dürfen.  Ao  34  unterwirft  Tscheu's  Heer  Khi,  Yü 
und  Thsung;  Ao  36  huldigen  die  Tschu-heu  ihm  in  seiner  Hauptstadt 
und  er  stirbt  dann  im  41'^'^"  Jahre.  Auch  der  Sse-ki  B.  82  Fol,  2  v. 
und  der  Kia-iü  10  f.  26,  erwähnen,  dass  Wen-wang  den  Streit  zwischen 
den  Landern  Yü  und  Jui  schlichtete.  Er  vertilgte  nach  Sse-ki  B.  3 
f.  10  V.  das  Reich  Khi.  Wen-wang's  Nachfolger  Wu-wang  vernichtet 
dann  die  zweite  Dynastie  ^)  und  wird  der  Stifter  der  dritten.  Nach 
Sse-ki  B,  4  f.  5  besiegte  er  die  Reiche  Mi-siü^J,  Khi,  Ku  und  Tsung.  Bei 
Mong-tsin  versammelte  er  nach  Sse-ki  B,  32  F.  3  fg.  und  B.  3  F.  11 
800  Lehensfürsten  und  bekriegte  dann  mit  diesen  später  den  letzten 
Kaiser  der  Dynastie  Yn  '^). 

So  vereinzelt  diese  Nachrichten  auch  dastehen,  so  ergibt  sich  doch 
aus  Allem  genugsam,  dass  auch  unter  der  zweiten  Dynastie  Lehenfürsten- 
thümer  bestanden,  üeber  die  Zahl  und  Beschaffenheit  derselben  erfahren 
wir  freilich  wenig.  Der  allgemeine  Name  für  Lehensfürsten  ist,  wie  auch 
unter  der  It^^n  q^jJ  3ten  jj  Tschu-heu;  von  einzelnen  kommt  am  häufigsten 
der  Titel  Heu  und  Pe,  seltener  der  von  Kung  vor,  wie  unter  der 
D.  Tscheu.  Unter  dieser  werden  auch  noch  einige  Vasallen -Fürsten  der 
Dynastie  Schang  genannt.  Nach  dem  Cap.  des  Schu-king  Cap.  Tsieu-kao 
(IV,  10  §.  10  u.  13)  waren  die  Vasallen  ausserhalb  dem  Bezirke  des  Hofes  die 
Heu,  Tien,  Nan,  Guei  (Wei);  über  ihnen  standen  die  Häupter  der 
Lehenieiche  Pang-pe.  Auch  im  Cap.  Tschao-kao  (IV,  12  §.  6)  nennt 
Tscheu-kung  als  die  Grossen  der  Dynastie  Yn  die  Heu,  Tien,  Nan 
und  die  Häupter  der  Vasallen ;  freilich  kommen  obige  vier  Namen  im 
Schu-king  Cap.  Kang-wang  tschi  kao  (IV,  23,  4)  auch  noch  unter 
Tscheu   Kang-wang    (1078 — 1053)    vor.      Nach    den    Schol.    des    Li-ki 


1|  Vergl  bcliu-kiiig  Cap.  Tai-tschi  IV,  1,  p.  l'O  und  IV,  3  Cap.  Wu-tsching  über  den  Sturz 
der  Dynastie  Yn  durch  ihn. 

2)  (Die  Reiche)  Mi-siü  und  Kiue-kung  erwähnt  auch  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  15  f.  4  S.  B. 
2.5  S.  68  unter  Wen-wang. 

3)  T.so-schi  Tschao-kung  Ao  9  F.  49  S.  B.  B.  21  S.  183  fährt  fort:  Als  Wu-wang  die  D. 
Schang  besiegte,  waren  Pu,  Ku,  S: hang,  Yeu  unser  Gebiet  im  Osten;  I'a,  Po,  Tsu  und  Tseng 
unser  Gebiet  im  Süden;  Sü,  Schin,  Yen  und  Po  unser  Gebiet  im  Norden.  Nach  Tso-schi 
'J'ing-kuDg  Ao  4  f.  7  S.  B.  27  S.  120  erhielt  Tscheu -kung's  Sohn  Pe-khin  das  frühere  Reich 
Schang-yen  und  nach  demselben  S.  121  das  Reich  Wei  das  Gebiet  des  früheren  Reiches 
Yeu-yen.  Wir  erhalten  also  hier  noch  die  Namen  einiger  Reiche  aus  der  zweiten  Dynastie 
Nach  dem  Kue-iü  Tsching  C.  5  I'ol.  2.  war  Kuen-u  Pe  unter  den  Hia,  Tai-peng  und  Schi-wei 
waren  Pe  unter  den  Schang.     S.  Schol.  Tso-schi  Tsching -kung  Ao  2.     S.  B.   17  p.  266. 
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Wang-tschi  5  F.  1  hätte  es  unter  der  2^^'^  D.  Yn  nur  3  Würden  gegeben, 
Kung,  Heu  und  Pe,  unt§r  Scliün,  der  D.  Hia  und  Tscheu  aber  5,  ausser 
jenen  auch  noch   Tseu   und   Nan. 

IL  Die  Verfassung  und  Verwaltuna"   Oliina's  zu  Anfange  der 
dritten  Dynastie  Tscheu   1122  v.  Chr. 

An  der  Spitze  des  Staates  stand  wie  immer  der  Kaiser,  lieber  die 
Erbfolge  derselben  unter  der  D.  Tscheu  werden  wir  unten  Abth.  III  besser 
im  Zusammenhange  sprechen.  Wenn  die  Feudal -Verfassung  China's  unter 
der  1*^^"  und  2ten  Dynastie  im  Einzelnen  dunkel  bleibt  und  die  Macht 
der  Vasallenfürsten  gegen  die  Kaisermacht  noch  sichtlich  zurücktritt,  so 
haben  wir  über  die  der  dritten  Dynastie  bessere  Auskunft.  Wir  haben 
gesehen,  dass  die  Familie  der  Stifter  der  dritten  Dynastie  schon  unter 
der  zweiten  solche  Lehonreiche  besass.  Diese  mochten  ursprünglich  sehr 
klein  sein.  Wie  das  des  Stifters  der  zweiten  Dynastie  ursprünglich  nur 
70  Li  gross  war,  so  war  nach  Meng-tseu  (I,  3,  3,  (35)  das  Wen-wang's 
nur  100  Li  gross.  Die  Zahl  derselben  wird  daher  unter  beiden  Dynastieen 
bedeutend  gewesen  sein.  Wir  sahen  schon,  wie  800  solcher  Vasallen- 
Fürsten  sich  in  Meng-tsin  zum  Sturze  der  Dynastie  Schang  mit  Wu- 
wang  verbanden.  Nach  Ma-tuan-lin  soll  das  Keich  der  Tscheu  ursprüng- 
lich an  1800  (1773)^)  solcher  Lehenherrschaften  enthalten  haben,  nach 
einer  Vorstellung  an  Hau  Wen-ti  bei  du  Halde  T.  II,  p.  487  fg.  vergl. 
Bayer  Comm.  soc.  Petrop.  T.  7  p,  374.  Zur  Zeit  des  Tschün-thsieu  im 
6*^"^  Jahrhunderte  bestanden  aber  davon  nur  noch  165,  einschliesslich 
der  Herrschaften  der  Barbaren  oder,  wohl  ohne  diese,  124;  wovon  aber 
nur  21  bedeutend  waren.  S.  Amiot  Mem.  la  Chine  T.  II,  p.  284  fg.  u.  289 
mit  Tafel  XXIX  u.  XXX.  Wu-wang  soll  72  neue  verliehen  haben,  —  deren 
Fürsten  72  Denksteine  auf  dem  Berge  Tai-schan  in  Schan-tung  errichte- 
ten —  davon  55  an  Mitglieder  seiner  Familie,  nämlich  15  an  seine 
Brüder    und  Bruderkinder,    40  an  Mitglieder    der  Familie   seiner  Frau. 


IJ  Der  Li-ki  imCap.  Wang-tschi  5  Fol.  5  rechnet  in  jeder  der  8  Provinzen  ausser  der  kaiser- 
lichen 210  Reiche,  also  im  Ganzen  1680,  dazu  noch  93  iu  der  Provinz  des  Kaisers,  zusammen 
1773  Reiche.     Doch  ist  diess  sichtlich  eine  willküidiche  Annahme  S.  unten. 
Abh.  d.  I.  Cl  d.  k.  Ak.  d.  W^iss.  X.  Bd.  IL  Abth.  6  7 
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Tso-schi  Tschao-kung  Ao  28  S.  B.  25  p.  110,  sagt:  „Einst  besiegte 
König  Wii  die  Schaug;  seine  altern  und  Jüngern  Brüder,  die  sich 
in  Reiche  begaben,  waren  15  Männer,  die  Mitglieder  der  Familie  Khi 
(seiner  Frau) ,  welche  sich  in  Reiche  begaben ,  waren  40  Männer ;  überall 
erhob  er  die  Verwandten."  S.  auch  Sse-ki  bei  Bayer  1,  c.  p.  372  fg.; 
de  Mailla  T.  1,  p.  26!)  und  V,  p.  230,  de  Guignes  zum  Schu-king 
p.  383,  du  Halde  T.  11,  p.  719.  Nach  Tso-schi  Hi-kung  Ao  24  F.  29 
8.  B.  B.  14  p.  478  belehnte  Tscheu -kung  ^)  (der  Bruder  Wu-wang's,  der 
eigentliche  Begründer  der  Einrichtungen  der  D.  Tscheu),  16  Söhne  Wen- 
wang's  (Tschao  Glanz) "'^J  mit  den  16  Reichen  Kuan,  Tsai,  Sching,  Ho,  Lu, 
Wei,  Mao,  Than,  Kao,  Yung,  Tsao,  Tseng,  Pi,  Yuen,  Fung  und  Siün; 
4  Söhne  W  u-wang's  (Mo  Pracht)  mit  den  Reichen  Yü,  Tsin,  Ying  und  Han 
und  6  Nachkommen  Tscheu- kung's  erhielten  die  Reiche  Fan,  Tsiang,  Hing, 
Miao,  Tsu  und  Tsai.  Die  Verwandten  sollten  nach  Fol.  29  v.  ein  Schirm 
für  Tscheu  sein;  fürchtend  den  Andrang  von  Aussen,  schien  diesem  zu 
widerstehen,  ihm  am  besten  der  Anschluss  an  die  Verwandten.  Tso-schi 
Tschao  Ao  9  F.  49  S.  B.  B.  21  S.  184  sagt:  Wen-,  Wu-,  Tsching-  und  Khang- 
wang  setzten  ein  die  jüngeren  Brüder  von  gleichen  Müttern,  damit  sie 
Gehäge  und  Schirme  seien  von  Tscheu;  vgl.  auch  Tso-schi  Tschao-kung 
Ao  26  F.  37  S.  B.  25  p.  100.  Ausser  diesen  wurden  aber  auch  Nachkommen 
der  alten  Kaiser  und  verdienter  Männer,  wie  Kao-yao's,  um  ihr  Andenken 
zu  verewigen ,  solche  Lehenreiche  ertheilt.  So  erhielten  die  Nachkommen 
des  Kaiser  Schin-nung:  Tsiao  (in  Schen-sij;  die  Hoang-ti's :  Tscho  (in 
Tsi-ngan-fu  in  Schan-tung);  die  Kaiser  Yao's  :  Ki;  die  Schün's :  Tschin; 
die  Yü's:  Khi  u.  s.  w.  ^J  S.  Sse-ki  4,  10  v.  u.  J-sse  B.  21  vgl.  98,  de  Mailla 
T.  1,  p.  269  fg.  Es  ist  nicht  möglich  und  auch  nicht  nöthig,  alle  einzelnen 
hier  aufzuführen,  noch  weniger  vermögen  wir  ihre  Schicksale  und  ihre 


1)  Nach  Sse-ki  35  F.  1  zum  Theil  schon  Wu-wang.  Er  nennt  da  seine  10  Brüder  von  der- 
selben Mutter. 

2)  Tschao  sind  die  Ahnen  an  der  linken,  Mo  die  an  der  rechten  Seite.  S.  m.  Abh.  üb.  den 
Cultus  der  Chinesen  II,  96. 

3)  Im  Li-ki  Yo-ki  19  F.  35  v.  (16  p.  106)  sagt  Confucius :  Wu-wang  besiegte  Yn,  als  er  noch 
nicht  vom  Wagen  herabgestiegen  war,  belehnte  er  Hoang-ti's  Nachkommen  mit  Ki,  belehnte 
Kaiser  Yao's  Nachkommen  mit  Tscho,  belehnte  Kaiser  Schün's  Nachkommen  mit  Tschin. 
Nachdem  er  vom  Wagen  herabgestiegen  war,  belehnte  er  die  Nachkommen  der  Fürsten 
von  Hia  mit  Khi  und  übertrug  den  Nachkommen  der  D.  Yn  Sung,  u.  s.  w. 
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spätere  Absorption  durch  die  grösseren  Reiche  im  Einzelnen  zu  verfolgen  ^), 
Die  Tscheu  hatten  aber  auch  nach  Meng-tseu  I,  6,  9,  (31)  p,  93,  —  50 
Reiche  fKue)-)  vernichtet.  Es  genügt  diess  zu  zeigen,  wie  irrig  Klaproth 
Tableau  historique  de  l'Asie  p.  32  Wu-wang  vorwirft,  das  Feudal -Wesen 
in  China  erst  eingeführt  zu  haben ,  indem  er  das  Land  unter  seine  Generäle 
vertheilt  und  nur  einen  verhältnissmässig  kleinen  Theil  für  seine  Familie 
behalten  habe.  Auch  ßiot  Journ.  As.  Ser.  111  T.  VI  p.  262  und  Mem.  p.  18 
scheint  dieses  System  noch  irrig  auf  Wen-wang  und  Wu-wang  zurück 
zu  führen ,  wenn  er  sagt :  die  Einführung  des  Feudalsystems  war  weniger 
eine  freiwillige  Schöpfung  als  eine  Consession  unter  obwaltenden  Um- 
ständen, da  Wen-  und  Wu-wang  für  sich  allein  nicht  stark  genug  waren 
und  daher  ihren  Anhängern  zahlreiche  Fürstenthümer  auf  dem  eroberten 
Gebiete  bewilligen  mussten.  Ebenso  verkehrt  sagt  Schlosser  I.  p.  8  :  da 
der  Kaiser  nur  mit  Hilfe  der  Grossen  den  Thron  erlangt  hatte,  erkannten 
sie  ihn  nicht  als  unumschränkten  Herrscher  an,  sondern  das  ganze  Land 
wurde  unter  sie  vertheilt.  Der  Kaiser  war  nur  der  Oberherr  und  sie  waren 
frei  nach  Willkühr  waltend,  während  vorher  eine  rein  patriarchalische 
Verwaltung,  die  das  ganze  Volk  als  eine  Familie,  den  Herrscher  als  den 
Vater  ansah,  dem  alle  unbedingt  untergeben  waren,  bestand,  Diess  ist  ganz 
unchinesisch  und  unhistorisch.  Confucius  betrachtet  die  dritte  Dynastie 
immer  durchaus  nur  als  eine  Fortsetzung  der  ersten  und  zweiten ,  die 
nur  im  Einzelnen  Verbesserungen  einführte.  Im  Lün-iü  20,  1  heisst  es: 
,,er  (Wu-wangj  richtete  grosse  Aufmerksamkeit  auf  Masse  und  Gewichte, 
unterwarf  die  Gesetze  einer  Prüfung,  gab  den  abgesetzten  Beamten  wieder 
Stellen,  errichtete  wieder  die  erloschenen  Reiche  (hing  mie  kue),  setzte 
fort  die  unterbrochenen  Geschlechter  (der  Fürsten  Ki  tse  schi)  und  gewann 
so  aller  Herzen.  Vor  allem  sorgte  er  für  den  Unterhalt  des  Volkes, 
die  Leichengebräuche  und  die  Ahnenopfer."  Das  Richtige  hat  schon 
de  Guignes  zum  Chou-king  p.   336  eingesehen. 

Gehen    wir  jetzt    auf   die    Organisation    der    Vasallenfürsten  ^) 

1)  Ma-tuan-lin  K.  261  F.  20 — 24  gibt  eine  Uebersicht  der  Vasallenfürsten  von  der  Zeit  Tscheu 
Tsching-wang's  bis  zu  Anfange  des  Tschün-thsieu  u.  K.  262  F.  1  fg.  dann  die  Regierungs- 
folge der  Fürsten  der  grösseren  Reiche  zur  Zeit  des  Tschün-thsieu  und  die  Bruchstücke 
zur  Geschichte  der  kleineren  F.  10  fg. 

2)  Collie  hat  irrig  :  Fifteen  Provinces. 

3)  S.  Ma-tuan-lin  K.  260  F.  3  fg. 

67* 
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etwas  näher  ein,  so  gab  es  5  Ordnungen  nach  Meng-tseu  II,  10,  2, 
(4,  10)  und  etwas  abweichend  nach  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  F.  1  und  Wen- 
waiig  Schi-tseu  8  F.  44  v,  (7  p.  üJS)  und  dem  Tscheu-li  9,  23:  ausser  dem 
Kaiser  (Thien-tseuJ  die  5  btufen  ^)  1)  der  Kung,  2)  der  Heu,  3)  der  Pe, 
4)  der  Tseu  ■■^}  und  5)  der  Nan.  Der  8chu-king  im  Cap.  Wu-tsching 
(IV.  13)  sagt,  dass  er  5  Würden  errichtet  habe,  die  dort  aber  nicht 
einzehi  genannt  werden.  Man  hat,  z.  B.  Callery,  diese  Ausdrücke  wohl 
durch  die  europäischen:  Herzoge,  Grafen,  Vicomte,  Marquis  und  ßaroa 
übersetzt.  Diess  ist  aber  eben  so  wenig  angemessen ,  als  wenn  man  fiüher 
wohl  den  römischen  Consul  durch  Bürgermeister  wieder  geben  wollte ; 
die  BegriÖ'e  decken  sich  nicht.  Mehrere  dieser  Titel  ^)  wie  Nan,  Pe, 
Heu  gehen,  wie  wir  sahen,  weit  über  die  Zeit  der  Dynastie  Tscheu  hinaus. 
Die  Etymologie  der  Charaktere  gibt  nur  unbestimmte  Begriffe.  Nan, 
aus  Cl.  102  Feld  über  Cl.  19  Nerve,  Kraft  gesetzt,  bezeichnete  ursprüng- 
lich einen  Mann,  der  seine  Kraft  auf  den  Feldbau  verwandte;  Tseu  (Cl.  39) 
heisst  Sohn,  dann  aber  auch  Meister;  Pe,  aus  Cl.  9  Mann  und  Cl.  106 
Pe  weiss,  bezeichneten  den  weissen,  grauen  Alten,  wie  Graf  von  grau 
genannt  ist.  Heu  ist  undeutlicher;  man  sieht  noch  einen  Pfeil  (Cl.  11 1), 
der  übrige  Charakter  soll  nach  dem  Schue-wen  aus  einem  Stücke  Zeug 
verdorben  sein  und  diese  Bezeichnung  sich  darauf  beziehen ,  dass  die 
beim  Scheibenschiessen  sich  auszeichneten,  in  alter  Zeit  zu  eineuj  höheren 
Range  befördert  wurden.-^)  Der  Charakter  für  die  höchste  Würde  Kung 
ist  zusammengesetzt  aus  Cl.  12  den  Kücken  zu  wenden  oder  trennen 
und  Cl.  28  verbogen,  selbstisch,  also:  der  gemeinnützig,  der  Selbstsucht 
den  Kücken  zuwendet.  Die  Benennungen  weisen  darauf  hin,  dass  diese 
Würden  in  einer'  vorgeschichtlichen  Zeit  entstanden  und  ursprünglich 
eine  ganz  andere  Bedeutung  gehabt  haben  mögen  als  später.  Es  ist  nicht 
anders  als  bei  uns,  wo  der  Pferdeknecht  (Mähre-ScbalkJ  im  Laufe  der 
Zeit  zum  Marschall  aufgerückt  ist.  Was  die  Grösse  des  Gebietes  der 
einzelnen  Vasallenfürsten  betrifft,    so  weichen  die  iVngaben   darüber  ab. 


1)  Meng-tseu  rechnet  den  Kaiser  mit  und  dann  den  Nan  und  Tseu  nni-  für  eine  Stufe. 

2)  Die  Fürsten  der  Barbaren  erhielten  nach  Li-ki  Kio-li  hia  '1  Fol.  57,  wenn  sie  auch  noch 
so  (gross)  mächtig  waren,  nur  den  Titel  Tseu  (odf^r  Nan|.  So  nennt  noch  Coufucius  im 
Tschün -thsieu  die  damals  mächtigen  Könige  von  Tscliu  und  ü  immer  nur  Tseu.  Sie 
wurden  nach  den  Scholien  als  ausserhalb  den  nenn  Provinzen  China's  liegend  gedacht. 

3)  Vgl    Li-ki  Cap.  Sclie-i  33  p.  187. 
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Meng-tseu  II,  10,  2  (4,  9  fg.)  befragt  nach  den  Würden  und  Einkommen 
unter  den  Tscheu,  sagt:  das  Detail  konnte  ich  noch  nicht  erfahren,  da  die 
Vasallen -Fürsten  besorgend,  dass  es  ihre  Interessen  benachtheiligen  möchte, 
die  Reglements  vernichtet  hätten,  doch  habe  er  das  Wesentliche  ver- 
nommen. Das  Gebiet  des  Kaisers  betrug  1000  Li  ^)  (jede  Seite  wie  man 
annimmt],  das  der  Kung  und  Heu  100  Li,  das  der  Pe  70,  das  der  Tseu 
und  Nan  50  Li;  im  Ganzen  also  4  Classen.  Wer  nicht  50  Li  besass, 
drang  nicht  bis  zum  Kaiser  vor,  sondern  wurde  ein  After- Vasall  oder 
Hintersasse  der  Tschu-heu  und  hiess  P'u-yung.  -J  Eben  diese  Angabe  hat 
der  Li-ki  im  Cap.  Wang-tschi  Cap.  5  F.  1  '^).  Biot  zu  Tscheu-li  T.  I  p.  206 
meint  wohl  mit  Recht,  dass  diese  Angabe  sich  nur  auf  die  ersten  Zeiten 
der  Tscheu  beziehe.  Auf  eine  spätere  Zeit  bezieht  sich  dann  die  Angabe 
des  Tscheu-li  B.  9  F.  23  (10,  13}  vgl.  B.  33  Fol.  56.  Der  Ta-sse-tu 
bestimmt  das  Kaiserland  von  1000  Quadrat-Li  und  bezeichnet  seine 
Grenzen  durch  Dämme  und  Anpflanzungen.  Das  Gebiet  eines  Kung  ist  500 
D  Li,  das  eines  Heu  400  D  Li,  das  eines  Pe  300  □  Li,  das  eines  Tseu 
200  D  Li,  das  eines  Nan  100  □  Li.  *}  Wegen  der  Bedeutung  der  folgenden 
Phrase  ist  man  zweifelhaft.  Nach  Scholiast  1  erhält  der  l^e  die  Hälfte  des 
Ertrages  zu  seinem  Unterhalte,  der  2*^  und  3*6  jeder  ein  Drittel, 
der  4**^  und  5^«"  jeder   ein  Viertel ;  nach  Scholiast  2  soll  es  aber  das  Ver- 


1)  Nach  Biot  Mem.  p.  15  wären  1000  Li  —  360,  100  Li  =  36,  70  Li  =  25  und  50  Li  =  18 
Kilometer.     Die  damalige  Grösse  des  Li  ist  aber  ungewiss. 

2)  Der  (neuere)  San  li  tu  K.  4  F.  6  v.  lässt  den  Kung  keine,  den  Heu  9  (101,  den  Pe  7,  den 
Tseu  5,  den  Nan  2  Fu-yung,  je  an  2  Seiten  haben.  Kv  citirt  aber  nur,  den  Schol.  des 
Tscheu-li  Ta  Sse-tu  (B.  9) 

3)  Es  ist  wohl  kaum  historisch,  wenn  der  Li-ki  im  Cap'  Waug-tschi  5  Fol.  4  vgl.  42  inner- 
halb der  4  Meere  9  Provinzen  (Tscheu)  von  1000  Li  im  Umfange  und  in  jeder  30  Reiche 
von  100  Li,  60  Reiche  von  70  Li  u.  120  Reiche  von  50  Li,  zusammen  also  210  rechnet.  Die 
berühmten  Berge  und  grossen  Seen,  sagt  er,  waren  nicht  in  die  Lehne mitbegriffen.  Aus  den 
übrigen  machte  man  Afterlehne  (Fu-yung).  So  in  den  8  Provinzen.  Die  9te,  das  Kaiser- 
gebiet, enthielt  9  Reiche  von  100  Li,  21  Reiche  von  70  Li  und  (i3  Reiche  von  50  Li, 
zusammen  93  Reiche.  Die  berühmten  Berge  und  grossen  Seen  wären  wieder  bei  der  Theilung 
nicht  inbegriffen  und  das  Uebrige  diente  als  Einkünfte  für  die  Sse.  So  enthielten  alle  9 
Provinzen  1773  Reiche.  Die  ersten  Beamten  des  Kaisers  (Yuan-sse)  und  die  After- Vasallen 
(Fu-yung)  der  Vasallenfürsten  (Tscheu-heu)  waren  dabei  nicht  mitgerechnet. 

4)  Der  Tscheu-li  B.  33  Fol.  56  berechnet:  ein  Quadrat  von  1000  Li  gebe  4  Reiche  eines 
Kung  von  500  □  Li,  6  eines  Heu  von  400;  7  (vielmehr  11)  eines  Pe  von  300;  25  eines 
Tseu  von  200  und  100  eines  Nan  von  100  □  Li.  Das  sind,  wie  die  vorige,  aber  bloss 
willkürliche  Rechnungen. 
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hältniss  der  Abgaben  der  verschiedenen  Fürsten  an  den  Kaiser  bezeichnen; 
nach  Scholiast  3  dagegen  angeben,  wie  viel  Land  von  jedem  v^erhältniss- 
mässig  angebant  werden  könne.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst, 
dass  diess  nur  die  ursprüngliche  Norm  war,  die  nach  den  Lokalitäten  und 
besonders  im  Laufe  der  Zeiten  sich  vielfach  modificirte  und  änderte. 
Zu  Meng-tseu's  Zeit  war  das  System  bereits  antiquirt,  ja  die  Grundlage 
fast  in  Vergessenheit  gerathen.  Ein  Reich  von  1000  D  Li  hiess  damals 
ein  grosses  Reich  (Ta-kue)  und  wurde  nach  dem  Scholiasten  zu  Meng- 
tseu  II,  10,  2  (4,  10)  zu  10,000  Streitwagen  angeschlagen;  ein  Reich 
von  100  Li  zu  1000,  das  von  70  Li  zu  100  und  das  von  50  Li  zu 
10  Streitwagen.  Im  Laufe  der  Zeiten  haben  sich  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  Reiche  natürlich  ausserordentlich  geändert ;  einzelne  hatten  sich 
sehr  vergrössert  und  mehrere  kleinere  gänzlich  verschlungen.  Nach  Li-ki 
Cap.  Ming-tang-wei  14  F.  45  hatte  z.  B.  Kaiser  Tsching-wang  seinen  Oheim 
Tscheu-kung  wegen  seiner  Verdienste  schon  mit  dem  Lande  Kio-feu  von 
700  Li  im  Umfange  mit  1000  Streitwagen  ^)  belehnt,  da  er  nach  Meng-tseu 
II,  12  (6)  §.  8  ursprünglich  nur  100  Li  im  Umfange  erhalten  hatte,  wie 
auch  Tai-kung,  der  Fürst  von  Thsi.  Zu  Meng-tseu's  Zeiten  hatte  aber 
Lu  nur  500  Li  im  Umfange.  Tsi  und  Yen  heissen  dagegen  grosse  Reiche 
von  10,000  Streitwagen  (Meng-tseu  I,  2,  10  (38)  vgl.  I,  1,  1,  (4)  oder 
von  1000  Li),  während  Lün-iü  II,  16,  12  vergl.  I,  1,5  sagt,  dass 
King-kungvon  Thsi  1000  Vierspänner  habe.  Meng-tseu  I,  1,  7  p.  13(46) 
rechnet  zu  seiner  Zeit  9   solcher  grossen  Reiche. 

fc^s  begreift  sich,  dass  mit  der  Vergrösserung  der  Reiche  die  Fürsten 
auch  höhere  Titel  vom  Kaiser  erhielten  oder  sich  selber  beilegten.  Der 
J-sse  B.  1)8  F.  8  v.  stellt  die  Titel  von  34  P'ürsten,  die  zur  Zeit  des 
Tschün-thsieu  an  den  Hof  kamen,  zusammen.  Wir  werden  in  der  3ten 
Periode  darauf  zurück  kommen. 

Zu  Anfange  der  Dynastie  Tschey  kommt  der  Ausdruck  Pe  oder 
Pa  ausgesprochen,  wie  unter  der  D.  Yn,  noch  in  einer  andern  Bedeutung 


\)  Ueber  die  Politik  der  alten  Chinesen,  das  Gebiet  der  Vasallen fürsten  nicht  zu  gross,  nicht  über 
1000  Streitwagen  anzulegen.  S.  Confucius  Iji-ki  Cap.  Fang-ki  30  F.  23.  Bei  jedem  Streit- 
w.agen  sollen  3  Bepanzerte  gewesen  sein,  25  liefen  beizu  und  72  leichte  Infanteristen  folgten. 
Biet  bemerkt  aber  schon,  diess  gäbe  ein  viel  zu  grosses  Heer.  Vgl.  Ma-tuan-Iin  K.  261 
F.  5  V.  fg. 
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nämlich  für  Chef  der  Vasallen  vor.  So  heisst  im  Schi-king  1,2,5 
Tschao-kung  Chef  der  Vasallen  des  Westens  (Si-jje),  wie  sonst  Tscheu-kung 
der  des  Ostens  (Tung-pe).  Nach  Sse-ki  B.  32  F.  4  S.  B.  40  p.  651  Hess 
Kaiser  Tschiug-wang  Thai-kung  von  Thsi  einen  höchsten  Befehl  zustellen, 
der  seine  Oberaufsicht  erstreckte:  im  Osten  bis  an  das  Meer,  im  Westen 
bis  an  den  (Hoang-)ho,  im  Süden  bis  Mo-ling  (in  Süd-Schan-tung)  und 
im  Norden  bis  Wu-ti  (in  Nord- Schau -tung).     Er  sollte   die  5  Heu  und 

9  Pe  in  Ordnung  halten  ^)  und  auch  durch  Krieg  zur  Ordnung  bringen 
können  (tsching).  Im  Schi-king  Ta-ya  III,  3,  7  p.  186  erhält  der  Fürst 
von  Han  unter  Tsching- wang  den  Titel  Pe.  Unter  Kaiser  Kang-wang 
(1078  —  1053)  erscheint  nach  Schu-king  Cap.  Kang-wang-tschi-kao 
(IV,  23  §.  1)  der  Tai-pao  Tschao-kung  noch  an  der  Spitze  der  Vasallen 
des  Westen  und  der  Tai-sse  Pi-kung  an  der  Spitze  der  Vasallen  des 
Osten.  Nach  Sse-ki  B.  4  Fol.  25  v.  macht  Kaiser  Siang-wang  noch 
Tsin  Wen-kung  wegen  seiner  Verdienste  zum  Pe  und  so  noch  später. 
Mit  dem  Verfalle    der  Centralgewalt  musste    dieses  von  selbst  aufhören. 

Noch  weniger  kommt  die  Unterordnung  vor,  welche  La  Charme  zum 
Schi-king  p.  226  u.  fg.  aus  dem  Li-ki  Wang-tschi  5  Fol.  5  v.  Vgl.  Ma- 
tuan-lin  K.  261  F.  1  anführt,  wonach  der  Kaiser  eine  der  9  Tscheu 
(Provinzen)  besass,  die  andern  8  unter  dieRegulos  vertheilt  waren.  5  Reiche 
Messen  ein  Scho  und  standen  unter  einem  Aeltesten  Tschang  '^)  (Cl.  168); 

10  hiessen  ein  Lien  und  standen  unter  einem  Sse;  30  hiessen  ein  Tso 
und  standen  unter  einem  Tsching;  210  bildeten  eine  Provinz  (Tscheu) 
unter  einem  Pe.  Die  8  Pe  standen  unter  einem  Greis  (Lao,  Cl.  124)  und 
dieser  hing  direkt  vom  Kaiser  ab.  Im  Schu-king  Cap.  To-fang  IV,  18 
p.   246  werden  nur  Sse,  Pe  und  Tsching  genannt. 

Auch  die  Eintheilung,  welche  der  Tscheu-li  Ta-sse-ma  B.  29  F.  11, 
Tschi-fang-schi   33  F.   52    und  Ta-hing-jin   38  F.   23  vgl.  Ma-tuan-lin 


IJ  Nach  dem  zweiten  Scholiasten  zum  Tscheu-li  18  F.  34  p.  431  hatte  der  Pa,  wie  er  hier 
heisst,  den  Oberbefehl  über  5  Heu  und  9  Pe. 

2)  Li-ki  Cap.  Kio-li  hia  2  F.  56  v.  sagt  dagegen:  wenn  die  Tschang  (Gouverneure)  der  9 
Provinzen  das  Kaiserreich  betraten,  so  hiessen  sie  Mu  (Hirten).  Die  mit  dem  Kaiser  aus 
derselben  Familie  waren,  nannte  er  Scho-fu  (jüngere  Oheime),  die  aus  einer  verschiedenen 
Familie  Scho-kieu  (Schwäger);  auswärts  hiessen  sieHeu,  in  ihrem  Reiche  Kiün  (Fürst); 
vgl.  Tscheu-li  2,  49:  18,  33;  2J,  3;  33,  58  mit  Schol.  über  die  Mu  und  Pa. 
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K.  2G0  F.  20,  22  v.  u.  261  F.  11  wohl  nach  dem  Muster  der  früheren 
unter  dem  Kaiser  Yü  hat  (S.  490),  mag  wohl  kaum  im  Leben  längere 
Zeit  bestanden  haben.  1000  d  Li  bildeten  nach  der  ersten  Stelle  das 
Ceutralgebiet  Kue-ki;  500  D  Li  ausserhalb  desselben  den  Heu-ki; 
500  D  Li  dann  den  Tien-ki;  ^)  500  D  Li  den  Nan-ki;  500  D  den 
Tsai-ki;  500  D  Li  den  Wei-ki;  500  D  Li  den  Man-ki;  500  D  Li 
den  J-ki;  500  D  Li  den  Tschin-ki  und  das  letzte  Quadrat  von 
500  O  Li  den  F'an-ki.  (Die  6  ersten  begriffen  nach  dem  Schol,  die 
9  Provinzen  des  Reichs ;  die  folgenden  die  Fremden  ausserhalb  der- 
selben.) Von  den  grossen  Vasallen  der  6  Fo  spricht  der  Schu-king 
Tscheu-kuan  IV,  20.  Aus  den  5  Abtheilungen  des  Cap.  Yü-kung  sind 
hier  9  geworden.  Nach  B.  38  F.  23  u.  33 ,  52  machte  der  Distrikt  zunächst 
dem  Kaisergebiete  von  1000  D  Li,  der  Heu-fo  —  wie  alle  folgenden 
von  je  500  D  Li  —  dem  Kaiser  jährlich  seine  Aufwartung  und  brachte 
als  Tribut  Opfer-(ThiereJ;  der  folgende  Tien-fo  alle  2  Jahre  als  Tribut 
Gegenstände  für  die  Frauen  (Seide,  Hanfj;  der  Nan-fo  alle  3  Jahre 
Geräthöchaften  ;  der  Tsai-fo  alle  4  Jahr  Trauergegenstände  (aus  schwarzen 
und  röthlichem  Hanf  und  Seide);  der  Wei-fo  alle  5  Jahre  verarbeitete 
Stoße;  der  Yao-fo  (B.  33  F.  52  dafür  Man- fo)  alle  6  Jahre  werthvolle 
Sachen  (nach  Scholiast  2  wie  Schildkröten-Schalen)  dar.  Der  Fan-kue 
ausserhalb  der  9  Provinzen  (die  3  Regionen  J-ki,  Tschin-ki  und  Fan-ki 
von  B,  33  F.  52  sind  hier  in  eine  zusammengezogen),  brauchte  nur 
einmal  in  einem  Menscheualter  (von  30  Jahren)  (Schi)  dem  Kaiser  aufzu- 
warten und  brachte  dann  das  Kostbarste  was  er  hatte  dar ;  so  nach  dem 

1)  Der  Li-ki  Wang-tschi  5  Fol.  6  sagt  dagegen:  was  innerhalb  der  1000  Li  (des  Kaisers)  ist, 
hiess  Tien,  was  ausserhalb  der  1000  Li  ist  hiess  Tsai,  hiess  Lieu.  Ueber  den  Tien  s. 
auch  den  Kue-iü  1  F.  13  u.  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  13  F.  7  v.  SB.  21  S.  219.  Die  Ab- 
gaben waren  da  schwerer,  weil  das  Gebiet  der  Residenz  näher  lag.  Wieder  verschieden 
sagen  der  Sse-ki  4  F.  15  u.  die  Tscheu-iü  bei  Ma-tuan-lin  K.  260  F  23  v  :  „die  früheren 
Kaiser  (Sien-wang,  sie  werden  nicht  näher  angegeben)  trafen  die  Einrichtungen  so,  dass 
innerhalb  des  Lehens  oder  Staates  (Pang)  der  Tien-fo  war,  ausserhalb  des  Reiches  der 
Ileu-fo,  dann  der  Wei-  u.  Pin-fo;  dann  der  J-,  Man-  u.  Yao-fo,  (dann)  der  Jung-, 
Ti-  und  Lieu-fo  Der  Tien-fo  lieferte  die  Opfer  Tsi;  der  Heu-fo  die  Opfer  Sse  ;  der  Pin-fo 
die  Opfer  Hiang;  der  Yao-fo  die  Abgabe  Kung,  der  Lieu-fo  dem  Kaiser  (Wang)  die  Tages- 
Opfer  Tsi,  monatlich  die  Opfer  Sse,  und  in  (den  4 )  Jahreszeiten  die  Opfer  Hiang,  im  Jahre 
die  Abgabe  Kung.''  Doch  bin  ich  wegen  der  Uebersetzuiig  des  letzten  Theils  nicht  sicher 
und  ich  weiss  nicht,  ob  der  Text  an  einigen  Stellen  nicht  verdorben  ist.  Die  Abweichung 
von  den  Angaben  des  Tscheu-li  und  den  früheren  des  Schu-king  brauchen  nicht  weiter  her- 
vorgehoben zu  werden. 
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Kue-iü  die  Hunde-  (Khiuen-)  Jung  (Westbarbaren)  weisse  Wölfe  und  weisse 
Hirsche.  Den  Wei-  und  Fan-fo  erwähnt  auch  Tscheu-li  27  F.  5.  Der 
Scholiast  3  bemerkt,  es  sind  diess  nicht  die  regelmässigen  Abgaben  dieser 
Länder,  wie  sie  B.  2  Fol.  27  fg.  vom  Kaisergebiete  erwähnt  werden 
und  wie  sie  B.  38  Fol.  31  vorkommen,  sondern  bloss  die  Geschenke, 
die  sie  bei  ihren  Aufwartungen  am  Hofe ,  die  mit  der  Entfernung  immer 
seltener  verlangt  werden,  mitbringen. 

Hinsichts  der  verschiedenen  Grade  der  Lehensfürsten,  war  alles 
bestimmt  abgestuft.  So  gleich  ihre  Wohnung  und  Kleidung  nach 
Scholiast  2  zu  Tscheu-li  B.  21  F.  2  vgl.  Tso-schi  Yn-kung  Ao  1  S.  B. 
B.  13  p.  294  fg.  Nach  den  Anordnungen  der  früheren  Könige,  heisst 
es  bei  Tso-schi,  beträgt  eine  grosse  Lehensstadt  nicht  mehr  als  Ys  von 
der  des  Reiches ;  eine  mittlere  nicht  mehr  als  Ys ;  eine  kleine  nicht 
mehr  als  Ys-  Nach  den  Scholien  hatte  die  Hauptstadt  der  Vasallen  2ter 
und  oter  Classe  300  Tschi,  d.  i.  900  Klafter,  im  Umfange,  die  Lehenstädte 
im  Reiche  dieser  Fürsten  je  nach  ihrem  Range  100,  60  und  33  Tschi. 
Nach  den  Scholiasten  zum  Tscheu-li  war  die  Hauptstadt  eines  Fürsten 
Iter  Ordnung  (Kung)  ein  Quadrat  von  9  Li,  sein  Pallast  ein  Quadrat  von 
900  Pu  1) ;  die  Hauptstadt  der  Fürsten  2ten  und  3ten  Ranges  (Heu  und  Pe) 
hatte  7  D  Li  und  ihr  Pallast  700  D  Pu,  die  Stadt  der  Fürsten  4ten 
und  5ten  Ranges  (Tseu  und  Nan)  hatte  5  G  Li  und  ihr  Pallast  500  D  Pu. 
Diese  verhältnissmässigen  Zahlen  9,  7,  5  gingen  durch  nach  Tscheu-li  B.  18 
F.  34  mit  Schol.  u.  B.  21  F.  2  vergl.  Ma-tuan-lin  261  F.  4  fg.  So  hatten 
sie  ebenso  viele  Patente  und  auch  bei  der  Zahl  ihrer  Wagen,  Fahnen, 
Costüme,  bei  den  Ceremonien  und  der  Etiquette  ging  diese  Zahl  durch 
vgl.  Li-ki  Wang-tschi  5  Fol.  7  2).  Die  Kleidung  der  Vasallen -Fürsten 
war   nach  Tscheu-li  B.  21  F.  25  wie  die  des  Kaisers,    aber   immer  um 


1)  Ein  Pu  hatte  unter  den  Tscheu  erst  8',    später  6'  4".    Li-ki  Wang-tschi  5  f.  40. 

2)  Es  hatte  nach  Li-ki  10  Fol.  4  der  Kaiser  7  Ahnentempel  (Miao),  die  Vasallenfürsten  nur 
5,  die  Ta-fu  nur  3,  der  Sse  nur  1 ;  der  Kaiser  26  Opfergefässe  (Teu),  die  Tschu -kung  nur  16, 
die  Tschu-heu  nur  12,  die  obern  Ta-fu  8,  die  untern  Ta-fu  6;  der  Kaiser  und  dvQ  Tschu- 
heu  7  Assistenten  (Kiai)  und  7  Opferthiere  (Lao),  die  Ta-fu  nur  je  5  u.  s.  w.  Dieser  Unter- 
schied erstreckte  sich  bis  auf  die  Gestelle  zum  Aufhängen  der  Glocken-  und  der  Musiksteine 
und  ebenso  auf  den  Bauchgurt  und  Brustriemen  des  Pferdes  S.  Tso-schi  Tsching-kung  Ao  2 
Fol.  1  S.  B.  17  p.  257.  Im  Kue-iü  4  F.  19  v.  wird  Tschao  Wen -tseu  getadelt,  dass  er  sich 
kaiserliche  Hausverzierungen  anmasse.  Vergl  auch  Kia-iü  1  Fol  2  f g ,  Tso-schi  Ting-kung, 
Ao  12  Fol.  13  u.  Sse-ki  B.  43  f.  9  v. 

Abb.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  IL  Abth.  6  8 
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eine  Stufe  niedriger.  Wir  haben  in  unserer  Abhandlung:  lieber  die 
Religion  der  alten  Chinesen  II  S,  58  fg.  schon  von  der  Opferkleidung 
des  Kaisers  gesprochen  und  dort  S.  60  auch  der  immer  um  eine  Stufe 
geringeren  Kleidung  der  Vasallen-Fürsten  gedacht ,  auf  welche  Schilderung 
wir  der  Kürze  wegen  hier  verweisen.  Wenn  die  Fürsten  vor  dem  Kaiser 
erschienen ,  so  mussten  sie  immer  eine  Art  Tafel  Kuei  und  Pi  genannt  ^), 
vor  den  Mund  halten,  damit  ihr  Odern  den  Kaiser  nicht  verletze.  Auch 
diese  waren  nach  ihrer  verschiedenen  Rangstufe  immer  grösser  oder 
kleiner;  wir  verweisen  wegen  des  Details  auf  Tscheu-li  B.  18  F.  35  und 
20 ,  ob  fg.  Auch  der  Seidenschnüre  daran  waren  mehr  oder  weniger 
und  diese  von  verschiedenen  Farben.  Die  Etiquette  wurde  strenge  nicht  nur 
bei  den  Aufwartungen  am  . Kaiserhofe,  sondern  auch  bei  den  Besuchen 
der  Fürsten  unter  sich  beobachtet,  und  Confucius  legt  noch  auf  diese 
Dinge  das  grösste  Gewicht,  als  ob  das  Wohl  und  Weh  des  Reiches  davon 
abhinge. 

Ueher  die  Besuchsreisen  der  Vas  allen färsten  am  Hofe  sagt  der 
Schu-king  Cap.  Tscheu-kuan  IV,  20,  p.  259:  Alle  6  Jahre  kamen  die 
5  Classen  der  Vasallen  einmal  zur  Huldigung  (Lo  nian  u  f u  i  tschao). 
Nach  6  Jahren  ebenso  wieder  und  dann  machte  der  Kaiser  seine  Besuchsreise. 
Der  Schi-king  Siao-ja  II.  3,  9  erwähnt  die  Aufwartung  im  Frühlinge 
Tschao  und  die  im  Herbste  Tsung.  DerLi-kiim  Cap.  Yuei-ling  6  F.  79 
(p.  30)  sagt:  im  dritten  Herbstmonate  werden  die  Vasallenfürsten  ver- 
sammelt und  sie  erhalten  den  Kalender  für  das  folgende  Jahr  und  man 
sagt  ihnen,  welche  Abgaben,  leichte  und  schwere,  sie  vom  Volke  erheben 
können  und  das  Mass  des  Tributes,  das  sie  aus  fernen  und  nahen  Län- 
dern (an  den  HofJ  zu  senden  haben  für  die  Opfer  im  Kiao  und  im 
Ahnentempel;  nichts  davon  dient  zum  Privatgebrauche.  Bei  Tso-schi 
Tschao-kung  Ao  13  f.  69  S.  B.  21  p.  216  heisst  es:  die  erleuchteten 
Könige  hiessen  die  Fürsten  des  Reichs  jährlich  einmal  (durch  einen  Grossen 
ihres  Reiches)  sich  (nach  dem  Kaiser)  erkundigen ,  um  ihnen  in's  Gedächt- 
niss  zurück  zu  rufen  die  Beschäftigung.  Jedes  zweites  Jahr  erschienen 
sie  (in   Person)  am  Hofe,    u)n  sich    in  den  Gebräuchen  zu  üben.      Nach 


l)  Die  Kuei  waren  länglich  und  halbrund,   die  Pi  rund   in   der  Mitte   mit  einem  Loche.     S. 
Schi-king  I,  5,   1  u.  daselbst  La  Charme  und  III,  3.  7.    Tscheu-li  42,  12—30. 
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zweimaligen  Erscheinen  am  Hofe  hielt  der  Kaiser  eine  Versammlung  der- 
selben ,  ihnen  die  Furchtbarkeit  seiner  Macht  zu  zeigen.  Nach  einer 
zweimaligen  Versammlung  erfolgte  ein  Vertrag,  um  die  Erleuchtung  zu 
bekunden  u.  s.  w.  —  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  gegenwärtigen 
hat  diess  noch  Niemand  ausser  Acht  gelassen.  Nach  Li-ki  Cap.  Wang- 
tschi  5  f.  8  V.  fand  alle  Jahre  eine  kleine  Nachfrage  oder  Aufwartung 
(Siao-phing),  alle  3  Jahr  eine  grosse  Nachfrage  (Ta-phing)  statt,  im  fünften 
Jahre  kamen  sie  (selbst)  einmal  an  den  Hof  (J  tschao).  Der  Schol.  sagt: 
zu  der  ersten  sandten  sie  einen  Ta-fu  (Grossbeamten),  zur  zweiten  einen 
Khing  (Minister),  bei  der  letzten  kam  der  Fürst  selbst.  Der  Li-ki  Cap. 
Kio-li-hia  2  f.  57  v.  (p.  9)  unterscheidet  wieder  anders  ;  ,, Steht  der  Kaiser 
vor  dem  Schirm  (J)  und  die  Vasallenfürsten  wenden  das  Gesicht  nach 
Norden,  um  dem  Himmelssohn  aufzuwarten,  so  heisst  das  Kin;  steht 
der  Kaiser  im  Thronsaale  (Tschu)  und  die  Tschu-kung  haben  das  Gesicht 
nach  Osten  gewandt,  die  Tschu-heu  das  Gesicht  nach  Westen,  so  heisst 
das  Tschao."  (Nach  den  Schol.  ist  diess  der  Frühlingsbesuch;  jenes  der 
Herbstbesuch).  Der  Tscheu-li  B.  38  f.  1  (37,  10)  vgl.  Ma-tuan-lin  K.  261 
f.  12  V.  sagt:  der  Kaiser  empfängt  (die  Vasallenfürsten  in  den  4  Jahres- 
zeiten. In  der  Audienz  des  Frühlings  (Tschao)  entwirft  er  den  Plan  der 
Reichsangelegenheiten,  in  der  Herbst- Audienz  (Kin)  prüft  er  das  Ver- 
halten der  Fürstenthümer ;  in  der  Sommer- Audienz  (Tsung)  pflegt  er 
Berathung  über  das  Reich  und  in  der  Winter -Audienz  (Yü),  bringt  er 
ihre  Vorschläge  in  Uebereinstimmung ;  wobei  aber  noch  nach  Schol.  2 
zu  bemerken  ist,  dass  jede  der  6  (5)  Zonen  ihr  besonderes  Jahr  hatte, 
wo  sie  erschien.  Man  sieht  übrigens,  dass  in  diesen  verschiedenen  Angaben 
mancherlei  Widersprüche  sind,  die  wir  nicht  einzeln  hervorzuheben 
brauchen ;  diess  rührt  wohl  daher,  dass  alle  aus  Zeiten  herrühren ,  wo 
die  Verhältnisse  der  Vasallenfürsten  sich  gänzlich  verändert  und  nur  noch 
eine  unsichere  Erinnerung  daran  sich  erhalten  hatte.  ') 

Ausserdem  kamen  die  Vasallenfürsten  auch  zur  Investitur  und  mussten 
auch  bei  der  Beerdigung  des  Kaisers  ursprünglich  assistiren.  Nach  Li-ki 
Ming-tang-wei  Cap.   14  zu  Anfange  f.  33  versammelte  Tscheu-kung  sie 


1)  Was  Meng-tseu  I,  2,  4  (18  u.  20)  und  II.  12,  7  p.  158  über  die  Besuche  der  Vasallenfiirsten 
beim  Kaiser  (Schu-tschi)  sagt,  bezieht  sich  wohl  nicht  auf  die  Zeiten  der  Tscheu,  sondern 
auf  die  der  ersten  D.  ilia,  von  der  ein  Sprichwort  angeführt  wird  S.  oben  S.  485. 

68* 
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nach  Wu- wang's  Tode  im  Ming-tang  (Ahnensaale)  vgl.  Tschu-tschu  I,  f.  3  v. 
Der  Li-ki  beschreibt  da,  wie  sie  einzeln  aufgestellt  waren:  die  San-kung, 
die  Tscha-heu,  die  Reiche  der  Tschu-pe,  die  der  Tschu-nan,  dann  die 
der  i)  Ost-Barbaren  (J),  der  8  Südbarbaren  (Man),  der  6  Westbarbaren 
(Jung)  und  der  5  Nordbarbaren  (Ti)  und  zuletzt  die  Reiche  der  9  Tsai; 
f.  34  heisst  es  dann:  In  jedem  G^en  Jahre  kamen  so  die  Tschu-heu  im 
Ming-tang  zur  Cour  (Tschao).  Man  ordnete  die  Bräuche,  bestimmte  die 
Musik ,  vertheilte  Mass  und  Gewicht  und  das  Reich  war  unterworfen.  Der 
Schu-king  im  Cap.  Kang-wang-tschi-kao  IV.  23  p.  275  vgl.  Tschu-tschu 
I.  f.  6  V.  beschreibt  die  Huldigung  beim  Regierungs-Antritte  Kaiser  Kang- 
wang's  (1078  v.  Chr.);  der  Tai-pao  führte  die  Vasallenfürsten  des  Westen 
und  Pi-kung  (der  Tai-sse)  die  des   Osten. 

Tso-schi  Tschuan-kung  Ao  23  S.  B.  13  p.  464  sagt:  Eine  Zusammen- 
kunft (hier  ist  eine  von  Fürsten  unter  sich  zunächst  gemeint),  dient  über 
das  Verhältniss  der  Höheren  zu  den  Niederen  zu  belehren.  Man  bestimmt 
das  Mass  der  Geräthschaften  und  Güter.  Man  erscheint  am  Hofe,  die 
Abstufungen  des  Ranges  zu  unterscheiden  und  überwacht  die  Ordnung 
der  Aeltern  und  Jüngern.  Unterlassungen  werden  mit  Angriffen  und 
Eroberungen  bestraft.  Die  Vasallenfürsten  warten  dem  Kaiser  auf;  dieser 
macht  die   Rundreisen. 

Nach  Tso-schi  Siang-kung  Ao  4  f.  5  S.  B.  18  p.  123  empfing  der 
Kaiser  die  Vasallenfürsten  mit  der  grossen  Weise  (Musik)  Sse-hia  (die 
aus  9  Stücken,  Glocken  und  Musiksteinen,  bestand);  bei  gegenseitigen 
Besuchen  der  Fürsten  sangen  die  Künstler  (das  Lied)  König  Wen-wang 
(Schi-king  HI,  1,  1);  ein  Fürst  wünschte  dem  andern  Glück  mit  dem 
Liede  Schi-king  II,    1,    1   Lo-ming  (des  Hirsches  Brüllen). 

Die  Geschenke,  die  die  Fürsten  dem  Kaiser  darbrachten,  waren 
nach  Li-ki  Ca]).  Kiao  te-seng  Cap.  11  f.  27  (10  p.  60)  verschieden  nach 
der  Verschiedenheit  der  Länder  und  der  grösseren  oder  geringeren  Ent- 
fernung. Man  brachte  Schildkröten  dar,  weil  man  daraus  die  Zukunft 
weissagte ;  Glocken  als  Zeichen  der  Harmonie ;  Tiger-  und  Leoparden- 
Felle,  zu  zeigen  die  Unterwerfung  der  Widerspenstigen  ;  Bündel  Seiden- 
zeuge und  Tafeln  Pi,  des  (Kaisers)  Tugend  zu  begrüssen,  wenn  diess  nicht 
spätere  Deutelei  ist.  Der  Tscheu- li  B.  2  f.  58  nennt  Yü- Steine  und 
kostbare  Stoffe  in  solchen  Gefässen. 
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Der  Kaiser  beschenkte  seinerseits  die  Vasallenfürsten,  Tso-schi  Tschao- 
kung  Ao  15  f.  4  S.  ß.  25  p.  68  erwähnt^  wie  der  Ahn  der  Tsin  von 
Wen-wang  mit  den  Trommeln  von  Mi-siii  und  dessen  grossen  Wagen 
und  von  Wu-wang  mit  den  Panzern  von  Kiue-kang  (besiegter  Reiche) 
beschenkt  wurde  —  doch  war  dieses  wohl  nicht  bei  einer  Cour,  sondern 
zu  Anfange  seiner  Regierung  — ,  aber  später  wurde  nach  ihm  Wen-kung 
von  Tsin  von  Kaiser  Siang-wang  (651  —  618)  mit  Beilen,  Aexten,  schwarzem 
Getreide,  Gewürzen  und  rothen  Bogen  beschenkt.  Kaiser  Ping-wang 
(770  —  720)  beschenkte  Wen-heu  von  Tsin  nach  8chu-king  Wen-heu-tschi 
raiug  IV,  28  p.  511  bei  einer  Aufwartung  mit  einer  Vase  voll  Wein 
Ku-tschang,  einem  rothen  und  einem  schwarzen  Bogen,  mit  je  100  rothen 
und  schwarzen  Pfeilen  und  mit  4  Pferden.  Nach  dem  Schi-king  II,  7,  8 
beschenkte  der  Kaiser  die  Vasallenfürsten  mit  Wagen,  Pferdezeug,  Knie- 
bändern ,  und  nach  III ,  3 ,  7  erhält  der  Fürst  von  Han ,  als  er  Kaiser 
Siuen-wang  huldigt,  eine  Fahne  (Thu),  eine  fein  gewebte  Matte,  rothe 
Schuhe  mit  schwarzen  Drachentiguren ,  einen  Zaum  mit  Gold  und  anderes 
Pferdegeschirr,  Pferdedecken  aus  Leder  und  Tigerfellen ;  unterwegs  beglei- 
ten ihn  kaiserliche  Beamte  und  traktiren  und  beschenken  ihn.  ^) 


1)  Diese  Aufwartung  n  bei  Hofe  waren  überaus  ceremoniöi  und  eigene  Beamte,  der  grosse 
UTid  kleine  Reiseniann  (Ta-  und  Siao-Hin  g-jing  I  hatten  dabei  auf  die  Beobachtung  der 
Etiqnelte  genau /u  halten.  Aus  dem  Detail  m  Tscheu-li  B.  38  F.  10 — 19  (37,  9  v.  fg.)  heben 
■wir  nur  einiges  aus.  Nach  dei  9  Hegeln  der  Etiquette,  heisst  es  da,  unterscheidet  der  Erstere 
die  Titel  der  Investitur  der  5  (Arten)  von  Vasallenfürsten  und  4  Classen  von  Beamten,  ihre 
Kleidung,  ihre  Pferdegeschirr,  ihre  Stellung  bei  der  Audienz.  Der  Kung  stand  90mal  6  Fuss 
vom  Kais  r,  der  Heu  TOmal  U'.  DieSpmiden  beiderseits  im  Ahnensaale,  die  Zahl  der  Schüsseln 
beim  Mahle,  die  Fragen  und  Antworten,  alles  war  fest  bestimmt  und  nahm,  wie  schon 
bemerkt,  mit  d  m  Range  nach  der  Proportion  der  Zahlen  9,  7,  5  u.  s.  w.  ab.  Der  kleine 
Reisemann  hatte  unterijoordnetc  Dienste  dabei,  ging  ihnen  entgegen,  empfing  sie,  besorgte 
die  Vcrlficationen,  ül)erbrachte  kaiserliche  Botschaften  u  s.  w. :  hiess  sie  auch  die  Abgaben 
nach  dem  Buche  jedes  Reiches  darbringen.  Tscheu-li  B  3S  F.  30  fg.  (37,  23  v.)  P'ür  die 
verschiedenen  Arten  von  Beamten,  gab  es  6  verschiedenerlei  Pässe  ib.  F.  34  vgl  B.  14 
F  3.J;  auch  die  hatte  er  zu  regeln,  e  enso  auch  die  schon  erwähnten  Täfelchen,  welche 
sie  in  der  Hand  halten  mussten,  Kuei,  Schang-  und  Pi  B.  38  F.  36  fg.  (37,  26).  Bei  zahl- 
reichen Todesfällen  in  einem  Reiche,  bei  .Misswachs  oder  anderm  Unglück  hiess  der  Obige 
aber  auch  es  unterstützen  B  3--  F.  39  (37,  27  v  ),  B  18  F.  14  u.  21;  bei  Kriegen  Lebens- 
mittel litfern  (Tschün  - thsii'u  Ting-kung  Ao  5  z  B.  in  Tsai):  bei  Heirathen,  bei  der  An- 
nahme des  männlichen  Hutes,  hiess  er  nach  B.  38  F.  40  dem  Fürsten  Geschenke  schicken. 
Er  schiieli  alles  auf,  was  das  Volk  betraf,  sein  Wohl- oder  Uebelergchen ,  was  er  bemerkte  in 
Betreö  der  (iebräuche,  der  \  erwaltung,  des  Unterrichts,  des  Gehorsams  oder  Ungehorsams, 
Widersetzlichkeiten   und   Gewaltthäligkeiten,   ^.Ipidemien,   Noth   und   anderes   Missgeschick, 
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Ausser  diesen  gab  es  aber  auch  noch  gelegentliche  Versamm- 
lungen, ohne  bestimmte  Zeit,  z.B.  nach  Schol.  2  zu  Tscheu -li  38  Fol.  1 
wenn  ein  Vasallenfürst  nicht  gehorchte  und  der  Kaiser  gegen  ihn  mar- 
schiren  lassen  musste.  Durch  die  9  Arten  des  Angriffes  heisst  es  B.  29 
Fol.  6  (2  V.  fg.)  hält  der  Obergeneral  (Ta-sse-ma)  die  Reiche  in  Ordnung. 
Wenn  die  Fürsten  die  Schwachen  unterdrücken ,  sich  das  Gebiet  der 
Kleinen  aneignen ,  erklärt  man  sie  für  schuldig ;  wenn  sie  die  Guten 
unterdrücken,  das  Volk  bedrücken,  greift  man  sie  offen  an.  (S.  Tso- 
tschuen  Tschuang-kung  Ao  12);  wenn  sie  grausam  im  Innern,  Usurpatoren 
nach  Aussen  sind,  baut  man  ihnen  einen  Altar  (Than,  d.  h.  nach  den 
Schol.,  als  ob  sie  todt  wären)  und  setzt  ihren  Sohn  oder  Bruder  an 
ihre  Stelle.  Wenn  ihre  Felder  unbebaut  sind  und  ihr  Volk  sich  zerstreut, 
verringert  man  ihr  Gebiet;  wenn  sie  übermüthig  auf  ihre  Macht,  nicht 
gehorchen,  greift  man  sie  ohne  weiteres  an.  Wenn  sie  ihre  Verwandten 
misshandeln  oder  tödten ,  unterdrückt  man  sie.  ^)    Wenn  ünterthanen  ihren 


aber  auch  wo  Friede  und  Freude  herrschte;  in  jedem  Reiche  diess  alles  besonders  und 
berichtete  darüber  dem  Kaiser,  so  dass  der  von  Allem  wusste  B.  38  F.  40  tg.  (37,  28  fg.) 
Es  gab  nach  Tscheu -li  B.  39  F.  1  (38,  1)  auch  noch  besondere  Ceremonienmeister  Sse-y, 
die  die  9  Arten  des  Ceremoniells  Hinsichts  der  Gäste  (Pin  und  Ko)  zu  regeln  und  dem 
Kaiser  seine  Haltung,  die  Worte  und  Formalitäten,  mit  welchen  er  sie  zu  empfangen  hatte, 
anzugeben  hatten.  Es  wird  ein  eigener  Erdaltar  von  3  Stufen  erbaut.  Die  Fürsten  ersten 
Ranges  nahmen  die  oberste,  die  zweiten  Ranges  die  mittlere,  die  des  untersten  die  dritte 
Stufe  ein.  Nach  dem  Ritual  der  Hofversammlung  war  die  unterste  Stufe  12  Mass  zu  8  Fuss, 
also  96  Fuss  breit  und  4  Fuss  tief;  die  zweite  72',  die  dritte  48',  die  oberste  Plattform  24'. 
Da  opferte  der  Kaiser  und  stand  in  der  Mitte  eines  viereckigen  Saales  von  300  Mass  ä  6' 
an  jeder  Seite,  mit  4  Pforten,  der  eigens  erbaut  wurde,  wenn  die  Fürsten  zur  Huldigung 
zum  Kaiser  kamen.  (Ich  bin  indess  zweifelhaft,  ob  diess  vgl.  mit  Meng-tseu  I,  2,  5,  nicht 
vielmehr  bei  den  Besuchsreisen  der  Kaiser  bei  den  Fürsten  stattfand.) 

Ausser  den  genannten  nennt  der  Tscheu-li  B.  39  F.  24  fg.  noch  mehrere  untergeordnete 
Beamte,  welche  mit  diesen  Besuchen  der  Fürsten  zu  thun  hatten;  so  die  Hing-fu,  eine 
Art  Staatsboten,  (F.  26  (38,  13  v.);  die  Hoang-jin,  die  Umringer,  die  sie  geleiteten;  die 
Dollmetscher  Siang-siü  (Fol.  27  (38,  14  v.)  für  den  S.,  0.,  SO.,  N.  u.  W.,  die  8  Man, 
die  4  J,  die  7  Min,  die  9  Me,  die  5  Jong  und  die  6  Ti,  —  so  viele  Reiche  der  verschie- 
denen Barbaren  waren  den  Tscheu  unterworfen  (B.  33  f.  1).  Sie  übermachten  diesen  die 
Worte  des  Kaisers.  Die  Agenten  der  fremden  Besucher  Tschan  g-khe  hatten  die  Opfer, 
Lebensmitteln,  s.  w.  derselben  zu  besorgen  (F.  30  (38,  15  v.);  dieTschang-ya  nach  F.  43 
(38,  25  v.)  die  Register  über  die  Vasallenfürsten  zu  führen;  die  Unions-Agenten  Tschang- 
kiao  nach  F.  47  (38,  27)  die  Verbindung  zwischen  den  Reichen  zu  erhalten. 

1)  So  heisst  es  im  Tschün-Tsieu  Hi-kung  Ao  28.  (631)  im  Winter  ergriffen  die  Leute  von 
Thsin  den  Fürsten  von  Wei  und  führten  ihn  an  den  Kaiserhof  und  er  wurde  verurtheilt, 
seinen  Bruder  Schu-wu  getödtet  zu  haben. 
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Fürsten  verjagen  oder  tödten  (wie  im  Lu  Ki-schi  den  Tscliao-kung  ver- 
trieb und  King-fu  2  Fürsten  tödtete)  werden  sie  in  Stücke  gehauen. 
Wenn  sie  die  Befehle  der  Oberen  verletzen  und  der  Regierung  nicht 
gehorchen,  werden  sie  arretirt  (tu).  Diess  war  alles  Sache  des  Ta-sse-ma. 
Doch  war  man  in  der  ältesten  Zeit,  ehe  es  zum  Kriege  gegen  einen 
Vasallenfürsten  kam ,  gegen  ihn  so  langmüthig  als  der  Bundestag ,  da  der 
Krieg  den  alten  Chinesen,  wie  gesagt,  nur  als  die  Ultima  ratio  galt.  Der 
Sse-ma-fa,  dessen  Verfasser  aus  dem  Reiche  Tsi  noch  unter  der  Dynastie 
Tscheu  gelebt  haben  soll^  bei  Amiot  Mem.  T,  III,  p,  235 — 243  ist  darüber 
sehr  ausführlich.  Handelte  es  sich  darum  einen  Vasallen- Fürsten,  der 
sich  eines  Verbrechen's  schuldig  gemacht  hatte,  zu  strafen  und  man  wandte 
sich  desshalb  an  den  Kaiser,  so  sandte  der  erst  heimliche  Boten  aus, 
zu  untersuchen,  ob  die  Beschuldigung  auch  begründet  sei.  Erwies  sie  sich 
als  begründet,  so  wurde  er  zunächst  ermahnt,  sich  zu  bessern ;  die  Lob- 
gedichte zu  seinen  Ehren  durften  bei  den  allgemeinen  Versammlungen 
nicht  mehr  gesungen  werden,  sondern  statt  dessen  Lieder  die  geeignet 
waren,  ihn  zur  Reue  zu  veranlassen  und  in  welchem  sein  Betragen  unter 
erdichtetem  Namen  getadelt  wurde.  Ging  er  in  sich,  so  blieb  er  im  Besitze 
seines  Reiches ;  wo  nicht ,  so  wurde  er  entsetzt  und  an  den  Hof  berufen. 
Gehorchte  er  und  sein  Vergehen  war  kein  unverzeihliches,  so  blieb  er 
da  ohne  Amt,  bis  er  Beweise  von  Besserung  gab;  gehorchte  er  nicht, 
so  wurde  er,  aber  sehr  langsam  und  feierlich,  für  einen  Rebellen  erklärt, 
zu  welchemEnde  eine  General -Versammlung  der  Vasallenfürsten  und  grossen 
Beamten  berufen,  und  ihr  der  Fall  vorgelegt  wurde;  diese  verurtheilte 
ihn  dann  zum  Tode  und  rief  den  Schang-ti  (Gott),  die  Geister  und  Ahnen 
an ,  wie  man  nur  nothgedrungen  das  gethan  habe.  Der  Kaiser  ernannte 
dann  die  Generäle,  bestimmte  die  Truppenzahl  und  die  Vasallen,  die 
gegen  ihn  ziehen  sollten ,  und  sandte  sie  mit  der  Ermahnung  aus ,  das 
Land  nicht  zu  verwüsten,  die  Hausthiere  nicht  zu  tödten,  das  Hausgeräthe 
nicht  zu  vernichten,  die  Häuser  nicht  zu  verbrennen,  sich  der  Verwundeten 
anzunehmen ,  feindliche  Parthien  selbst  laufen  zu  lassen  und  nur  des 
Rebellen  habhaft  zu  werden  zu  suchen.  War  diess  erlangt,  so  wurde  ein 
neuer  Fürst,  meist  sein  Erbe,  wieder  eingesetzt;  Missbräuche  wurden 
abgeschafft  und  passende  Verordnungen  erlassen  (vergl.  de  Mailla  T.  I 
p.  328).    So  sollte  es  wohl  ursprünglich  sein;   wie  lange  es  aber  wirklich 
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so  gewesen,  ist  schwer  zu  sagen.  Kaiser  Tsching- wang  bestrafte  und 
bekriegte  noch  nach  Schu-king  Cap.  Tscheu-kuan  IV,  20,  1  die  Fürsten, 
die  nicht  zur  Huldigung  kamen.  Schon  unter  Mu-wang  966  v.  Chr. 
kamen  die  Fürsten  aber  nicht  mehr  regelmässig  zur  Huldigung  (de  Maiila 
T.  H.  p.  1);  doch  wird  noch  einer,  der  nicht  huldigte,  im  Jahre  891 
bekriegt  ib.  p.    16  fg.     Indess  ist  diess  wenig  sicher. 

Die  Besuche  der  Vasallenfürsten  unter  sich  sind  schon  beiläufig 
erwähnt:  Der  Li-ki  Phing-i  48  Fol,  66  v.  (35  p.  194)  sagt:  ,,Der  Kaiser 
hat  bestimmt,  dass  die  Vasallenfürsten  sich  alle  Jahre  einen  kleinen 
Besuch  (Phing)  machen  und  alle  3  Jahre  einen  grossen,  um  sich  gegen- 
seitig an  Artigkeit  (Li)  zu  gewöhnen.  ^)  Macht  ein  Beamter  (Sse)  (Namens 
seines  Herrn)  den  Besuch  und  macht  ein  Versehen  darin,  so  ladet  der 
Fürst  ihn  nicht  zum  Essen  ein,  ihn  zu  beschämen  und  dass  er  besser 
aufpasst.  Wenn  die  Vasallenfürsten  sich  gegenseitig  zur  Politesse  (Li) 
ermuntern,  so  begehen  sie  nach  Aussen  keine  Usurpationen;  daheim 
beleidigen  sie  sich  nicht  gegenseitig.  Auf  diese  Art  nährt  (erhält)  der 
Kaiser  die  Vasallenfürsten,  ohne  dass  er  die  Waffen  anzuwenden  braucht 
und  die  Vasallenfürsten  machen  sich  zum  Werkzeuge  der  Rechtschaffenheit. 
Man  führt  bei  den  Besuchen  den  Kuei  und  Tschang,  um  den  Ritus  Wichtig- 
keit zu  geben;  wenn  der  Besuch  vorbei  ist,  trägt  man  diese  zurück, 
anzudeuten,  dass  sie  selbst  nur  wenig  gelten,  der  Ritus  aber  wichtig  ist. 
Wenn  die  Vasallenfürsten  sich  gegenseitig  ermuntern,  Reichthümer  gering, 
die  Artigkeit  (Lij  aber  hoch  zu  achten,  dann  wird  das  Volk  gegeneinander 
nachgiebig,  darum  ist  der  Gebrauch,  sich  Besuche  zu  machen  ein  so 
wichtiger  Gebrauch.''  Der  Tscheu-li  B.  39  Fol.  5—11  u.  23  (38,  4  fg.) 
und  Li-ki  Tschung-ni  Yen-kiü  Cap.  12,  F.  12  v.  (24  p.  156),  geben 
näheres  Detail  über  das  kleinliche  Ceremoniell  bei  diesen  gegenseitigen 
Besuchen  der  Vasallenfürsten  und  die  Abstufungen,  welche  gemäss  ihren 
verschiedenen  Range  stattfanden ,  die  wir  hier  übergehen  müssen.  S.  auch 
Tso-schi  Tschao-kung  Ao   16   S.  B.   25   S.   71. 


1)  Li-ki  Kio-li  hia  2  f.  .58  (f  9)  heisst  es:  „Wenn  die  Vasallenfürsten  ihr  Jahr  (wo  sie  an 
den  Hof  zu  gehen  haben)  noch  nicht  erreicht  haben  und  sich  gegenseitig  besuchen,  so  heisst 
das:  sich  begegnen  (Yü).  Sehen  sie  sich  gegenseitig  in  einem  zwischenliegenden  Lande 
(Ki  lij,  so  heisst  das  eine  Zusammenkunft  (Ho ei).  Wenn  die  Vasallenfürsten  einen  Ta-fu 
absenden,  um  bei  einem  nachzufragen,  so  heisst  das  Phing." 


515 

Die  Besuchsreisen  der  Kaiser  unter  Schün  haben  wir  schon  oben 
(S,  484}  erwähnt.  Dieser  Besuchsreisen  der  Kaiser  alle  5  Jahre  erwähnt 
auch  der  Li-ki  Cap.  5  Wang-tschi  F.  8  v.  fg.  (p.  14).  Im  2ten  Monate 
des  Jahres  besuchte  er  den  Osten  und  opferte  am  Berge  Tai-tsung  dem 
Himmel  (tschai),  dann  aber  auch  den  fernen  Bergen  und  Flüssen.  Wenn 
die  Fürsten  ihm  aufwarten  (kin),  erkundigt  er  sich  nach  den  Hundertjährigen 
und  besucht  sie.  Er  befiehlt  dem  Ta-sse,  ihm  die  Lieder  (des  Landes) 
zu  zeigen,  (um  daraus  die  Sitten  des  Volkes  zu  ersehen),  ebenso  den 
Marktvorständen  die  Waaren,  um  zu  sehen ,  was  das  Volk  liebt  und  was  es 
nicht  mag.  —  —  Er  ordnet  die  Gebräuche ,  untersucht  die  Jahreszeiten, 
Monate  und  Tage ,  bringt  in  Uebereinstimmung  die  Gesetze ,  Gebräuche 
und  Musik,  bestimmt  Gewicht,  Mass  und  Kleidung,  Wenn  die  Geister 
der  Berge  und  Flüsse  (des  Gebietes)  nicht  geehrt  werden  (kin),  so  ist 
er  (der  Vasallenfürst)  unehrerbietig  (pu-king) ;  die  Unehrerbietigen  ver- 
kürzt der  Fürst  an  Land  (Gebiet).  Wenn  im  Ahnentempel  (Tsung-miao) 
keine  Folgsamkeit  herrscht ,  ist  er  unfromm ;  die  ünfrommen  degradirt 
er  (tscho)  in  ihren  Ehrenämtern  (Tsio).  Die  welche  die  Gebräuche 
verändern  und  die  Musik  wechseln,  sind  unfolgsam  (pu-tsung);  die 
Unfolgsamen  verbannt  der  Fürst.  Die  welche  die  Anordnungen  (Tschi), 
Masse,  Kleider  und  Tracht  verändern,  heissen  rebellisch,  (abfällig);  die 
Abfälligen  straft  (tödtet)  der  Fürst.  Die  aber  Verdienste  um  das  Volk 
haben ,  denen  vermehrt  er  ihr  Gebiet  und  befördert  sie  im  Range.  Im 
5ten  Monate  machte  der  Kaiser  seine  Besuchsreise  (Siün- scheu)  im  Süden 
und  kam  bis  an  den  Süd-Yo  (heiligen  Berg);  sie  geschah  mit  den 
Gebräuchen  wie  bei  der  Besuchsreise  im  Osten.  Im  8*^"^  Monate  machte  er 
die  Besuchsreise  im  Westen  und  kam  bis  an  den  West-Yo;  sie  geschah  mit 
den  Gebräuchen  wie  bei  der  Besuchsreise  im  Süden.  Im  Uten  Monate  machte 
er  die  Besuchsreise  im  Norden  und  kam  bis  an  den  Nord-Yo;  sie  fand 
statt  mit  den  Gebräuchen  wie  bei  der  Besuchsreise  im  Westen.  Zurück- 
gekehrt ging  er  in  den  Ahnentempel  des  Vaters  (Tsu-eul)  und  opferte 
ein  Rind.  Wenn  der  Kaiser  ausging,  brachte  er  dem  Schang-ti  das  Opfer 
Lui  dar  und  den  Sche-tsi  das  Opfer  J.  Wenn  der  Kaiser  ohne  ein  besonderes 
Geschäft  (Sse),  nach  den  Schol.  einen  Todesfall,  Trauerfall  oder  Krieg, 
die  Vasallenfürsten  sieht,  so  heisst  das  eine  Cour  (Tschao).  Er  unter- 
sucht die  Gebräuche,  ordnet  die  Strafgesetze.  Beschenkt  der  Kaiser  die 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss  X.  Bd.  II.  Abth.  6  9 
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Tschu-heu  mit  Musik-(Instrumenten),  so  ist  es  mit  einem  Tscho  ^) ; 
beschenkt  er  die  Pe,  Tseu  und  Nan  mit  Musik,  so  ist  es  mit  einer  kleinen 
Handtrommel  (Tliao),  (die  sonst  dem  kaiserlichen  Orchester  vorbehalten 
waren.)  Die,  welchen  der  Kaiser  Bogen  und  Pfeil  schenkt,  dürfen  (Rebellen) 
zur  Ordnung  bringen;  die,  welchen  er  Axt  und  Beil  schenkt,  können 
Todesstrafen  vollziehen.  Die  welchen  er  einen  Kuei  und  eine  Schaale 
aus  Yü- Steinen  schenkt,  können  selbst  den  parfümirten  Wein  zu  den 
Opfern  bereiten,  (während  die  andern  ihn  vom  Kaiser  empfangen).  Die, 
welchen  der  Kaiser  befiehlt  für  den  Unterricht  zu  sorgen,  können  Colle- 
gien  (liio)  anlegen ,  die  kleinen  (Siao-hio)  links  vom  Pallaste  des  Fürsten 
im  Süden,  die  grossen  im  Weichbilde;  das  des  Kaisers  hiess  Pi-yung, 
das  der  Tsclm-heu  hiess:  Phuan-kung.  2)  Es  ist  aber  nicht  deutlich  aus- 
gesprochen, dass  alle  diese  Einrichtungen  gerade  bei  den  ßesuchsreisen 
der  Kaiser  getroffen  wurden,  und  es  fragt  sich  überhaupt,  ob  diese  ganze 
Angabe  auch  nicht  nur  auf  frühere  Zeiten  geht.  Dasselbe  gilt  von  den 
Besuchsreisen  des  Kaisers  bei  Meng-tseu  II,  12,  7  (6,  23  fg.)u.  I,  2,4:  ob  die 
unter  der  D.  Tscheu  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  die  unter  der  ItenD,  Jjia 
gemeint  sind  (S.  485),  wird  nicht  gesagt.  ,, Früher,  wenn  der  Kaiser  die 
Fürsten  besuchte,  sagt  er,  hiess  das  Siün-scheu,  wenn  die  Fürsten  am  Hofe 
aufwarteten  Schu-tschi.  Im  Frühlinge  untersuchte  er"^)  den  Anbau  der 
Felder  und  wenn  es  an  Saat  fehlte ,  half  er  aus ;  im  Herbste  untersuchte 
er  die  Erndte.  War  ein  Land  gut  bebaut,  das  P^eld  in  guter  Ordnung, 
waren  die  Alten  wohl  ernährt,  die  Obern  geachtet,  Männer  von  Tugend 
und  Talenten  in  Aemtern ,  so  belohnte  er  die  Fürsten  durch  Landbe- 
willigung. War  das  Land  dagegen  wüste,  mit  Unkraut  bedeckt,  das 
Alter  vernachlässigt,  waren  Männer  von  Talent  und  Tugend  zurückge- 
setzt, habgierige  Menschen  in  Aemtern,  so  bestrafte  er  sie.  Nach  dem 
Tscheu-li  16,  22  (9  v.)  war  bei  den  Rundreisen  der  Kaiser  (Siün-scheu) 
der  Tu-hiün  zur  Seite  des  Wagens  des  Kaisers  und  erklärte  ihm  die 
Karten  des  Gebietes  (Ti-thu),  damit  er  wisse,  was  in  jedem  zu  thun  obliege, 


1)  Ein  hohles  Holz,  das  gebraucht  wurde,    wenn    die  Musik   anhalten   sollte.     Der   Schol.   be- 
schreibt beide  Instrumente. 

2)  Vgl.  Schi-king  IV,  2,  3  p.  208. 

3)  Nach   Tscheu-li    15,    19   fg.    that    dieas   (später)   der   Sui-jin,    der   Vorsteher   der   äussern 
I>i3trikte,  in  diesen  unter  andern. 
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die  Produkte  desselben  unterscheiden  könne  und  wisse ,  was  man  von 
dem  Lande  verlangen  konnte.  Ebenso  war  nach  F,  23  (10)  der  Sung- 
hiün  zur  Seite  seines  Wagens,  ihm  die  Geschichte  der  Gegend  (fang  tschi) 
zu  erklären  und  was  den  Leuten  da  missfalle ,  damit  sie  nicht  unzufrieden 
werden  und  er  die  Gewohnheiten  des  Landes  kenne. 

Auch  der  Schi-king  Tscheu-Sung  (IV,  1,  1,  8)  erwähnt  dieser 
Inspektions-Reisen  der  Kaiser,  doch  ohne  Angabe  einer  Zeit.  Das 
Bambu-Buch  erwähnt  solche  Besuchsreisen  unter  Wu-wang  Ao  15  Fol.  3, 
unter  Tsching- wang  Ao  19  F.  5  v. ,  unter  Kang-wang  Ao  16  F.  7.  —  Da 
kommt  der  Kaiser  im  Süden  bis  zum  Kieu-kiang  und  bis  zum  Liü-schan 
(einem  Berge  in  Kiang-nan  31^  56')  —  und  unter  Mu-wang  Ao  12  im 
Winter  geht  dieser  im  lO^en  Monat  nach  N.  und  Ao  39  versammelt  er 
die  Vasallenfürsten  zu  Thu  in  Kiang-nan  nach  F.  9.  Wir  sahen,  wie  auch 
im  Schu-king  Cap.  Tscheu-kuan  (IV.  20  p.  258)  unter  Tsching-wang 
(1115 — 107'J)  diese  Besuchsreisen  der  Kaiser,  aber  nur  alle  12  Jahr 
erwähnt  werden.  An  jedem  der  4  Yo  untersuchte  er  Mass  und  Gewicht; 
jeder  Vasall  musste  zur  Huldigung  kommen,  die  sich  gut  betragen  hatten, 
belohnte  er,  die  Schuldigen  bestrafte  er.  Dass  diese  Besuchsreisen  alle 
12  Jahr  stattfanden,  sagt  auch  der  Tscheu-li  B.  38  F.  27  (37,  20  v.).  Die 
Fürsten  hatten  bei  der  Inspektionsreise  des  Kaisers  ihm  nach  B.  39  F.  31 
bei  seinem  Durchzuge  ein  Kalb  zum  Unterhalte  darzubringen.  ^)  Die  drei 
Räthe  (San-kung),  die  ihn  begleiteten,  wurden  wie  Fürsten  ersten  Ranges 
behandelt  und  es  fand  hier  ebenso  viel  Etiquette  statt,  wie  bei  den 
Besuchen  der  Fürsten  am  Hofe ;  wir  müssen  aber  das  Detail  übergehen. 

Ausser  den  persönlichen  Besuchen  der  Kaiser  sandte  er  auch  Beamte 
zu  den  Vasallenfürsten.  Der  Li-ki  W^ang-tschi  5  F.  6  v.  sagt:  Der  Kaiser 
sandte  seinen  Ta-fu,  die  3  Inspektionen  (Kien)  zu  machen.  Bei  der 
Inspektion  in  dem  Reiche  eines  Pa  sandte  er  für  (jedes)  Reich  3  Männer 
(in  jeden  Tscheu  nach  den  Scholiasten).  Nach  Tso-schi  Tschao-kung 
Ao  30  F.  50  S.  B.  25  p.  115  war  durch  die  Anordnungen  der 
früheren  Kaiser  bestimmt,  wenn  die  Fürsten  der  Reiche  eine  Trauer- 
angelegeuheit  haben,    so   bezeigt    ein   Staatsdiener  desselben    ihnen   sein 


1)  Nach  dem  Li-ki  Cap.  Li-ki  10  F.  5  v.  brachten  'die  Vasallenfürsteu,  wenn  der  Kaiser  sie 
besuchte,  ihm  ein  Kalb  dar;  wenn  die  Vasallenfürsten  sich  gegenseitig  becourten,  brauchten 
sie  als  Spende  duftenden  Wein. 

69* 
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Beileid  und  ein  Grosser  des  Reichs  begleitet  den  Leichenzug.  Bei  Beglück- 
wünschungen und  Erkundigungen  und  wo  es  sich  um  Angelegenheiten 
dreier  Kriegsheere  (einen  grossen  Feldzug)  handelt,  entsendet  man  einen 
Reichsminister.     S.  auch  S.  511  fg.  die  Anmerkung. 

Während  das  Kaisergebiet  unter  unmittelbarer  Herrschaft  des  Kaisers 
war,  ^)  stand  alles  übrige  Land  nur  indirekt  unter  ihm  und  wurde  von 
den  verschiedenen  Classen  der  Vasallenfürsten  verwaltet.  Der  Kaiser 
hatte  ursprünglich  allein  das  Recht  Titel  und  Fürstenthümer  zu  verleihen; 
er  bestimmte  die  Grenzen  ihres  Gebietes  und  bezeichnete  ihre  Minister 
und  der  Tscheu -li  beginnt  B.  1  und  auch  die  übrigen  Abschnitte  gleich 
mit  dem  Satze:  ,,der  Kaiser  allein  errichtet  die  Reiche,  bestimmt  die 
Hauptabtheilungen  u.  s.  w.  Es  werden  auch  mehrere  Fürsten  aufgeführt, 
welche  noch  später  so  vom  Kaiser  belehnt  wurden;  so  Schin-pe  unter 
Siuen-waug  824  (Schi-king  HI,  3,  5).  Es  war  eine  Usurpation,  wenn  745 
der  Fürst  von  Tsin  Tschao-heu  seinen  Oheim  zum  Fürsten  von  Khio-uo 
machte.  Sse-ki  B.  39  F.  3.  Die  Fürstenwürde  erscheint  indess  unter  den 
Tscheu  gleich  Anfangs  erblich.  Der  Li-ki  im  Cap.  Wang-tschi  5  f.  43  v. 
sagt:  ,,Die  Vasallenfürsten  vererben  ihre  Lehne  auf  ihren  ältesten  Sohn, 
die  Grossbeamten  (Ta-fu)  vererben  aber  nicht  ihre  Würden,  da  sie  ihren  Rang 
nur  ihrer  Tugend  und  ihren  persönlichen  Verdiensten  verdanken."  Doch 
bedurfte  es  ursprünglich  einer  Investitur  durch  den  Kaiser,  die  nach  Schol. 
Tscheu-li  B.  38  Fol.  15  (37,  13  v.)  vgl.  Li-ki  Tsi-tung  Cap.  25  (20  p.  131  fg.) 
im  Ahnensaale  des  Kaisers  stattfand.  Den  Sohn  des  Tsai-tscho  Namens 
Hu  machte  Tscheu -kung  als  Tschung-tsai  nach  Schu-king  Tsai-tschung 
tschi-ming  IV,  17  u.  Sse-ki  B.  35  F.  2  v.  zuerst  zum  Khing-sse  (Minister) 
in  Lu ;  da  er  Lu  (gut)  regierte,  sagte  Tscheu-kung  es  Kaiser  Tsching- 
wang  und  der  belehnte  Hu  wieder  mit  Tsai ,  wo  er  seinem  Vater  Tsai- 
tscho,  der  entsetzt  worden  war,  dann  nachfolgte.  So  lange  sie  vom  Kaiser 
nicht    mit    der    Fürstenwürde    bekleidet    waren,    durften  sie    nach  Li-ki 


ll  Der  Kaiser,  wie  jeder  Fürst,  besass  für  sich  eigentlich  nur  die  Krondotnänen  (Kong-y); 
ausserhalV)  derselben  waren  die  Domänen  für  die  Beamten  (Kia-y)  und  ausserhalb  dieser 
die  grossen  und  kleinen  Apanagen  (Tu),  deren  Einkünfte  die  Prinzen  von  Geblüt  erhielten, 
aber  beide  nicht  erblich,  wie  die  Vasallenfürsten  die  ihrer  Fürstenthümer.  Auch  hingen 
die  Beamten  derselben  vom  Kaiser  ab,  Schol.  Tscheu-li  39,  51.  Vgl.  Tscheu-li  12,  2.  In 
den  grossen  waren  2  Khiiig  und  5  Ta-fu.     Tscheu-li  2,  51 
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Cap.  Wang-tschi  5  F.  22  nur  das  Costüm  des  Tai-sse  tragen,  aber  sie 
verwalteten  ihre  Lehne.  Nach  Tscheu -li  B,  35  F.  12  (34,  17  v.)  fand  auch 
eine  Eidesleistung  der  Fürsten  statt.  Der  Vertrag  wurde  vom  Ta-sse-keu 
im  himmlischen  Magazine  (Thian-fu  d.  i.  dem  kaiserlichen  Archive  im 
Ahnensaale)  aufbewahrt.  Der  Gross -Annalist,  der  Annalist  des  Innern, 
der  Sse-hoei  und  die  Vorstände  der  6  Ministerien  (Kuan)  erhielten  Ab- 
schriften davon,   die  sie  aufbewahrten. 

Gesetz,  Recht  und  Einrichtungen  in  den  Lehenreichen  gingen 
ursprünglich  vom  Kaiser  aus  und  die  Fürsten  sollten  nichts  daran  ändern. 
Schu-king  IV,  Sund  17.  Der  Tscheu-li  2,  53  sagt:  ,,DerTa-tsai  versieht 
die  Reiche  mit  den  6  Constitutionen  und  die  Verwaltung  der  Apanagen 
mit  den  8  Statuten ,  die  der  Beamten  mit  den  8  Reglements  und  die 
der  Völker  mit  den  8  Verfahrungsarten.  Der  Siao-tsai  setzt  nach  3,  2 
sie  in  Kraft  und  B.  35  F.  12  (34,  17)  heisst  es  vom  Ta-sse-keu:  ,,an 
einem  glücklichen  Tage  des  ersten  Monats  beginnt  er  die  Strafgesetze 
in  üebereinstimmung  zu  bringen  und  publicirt  sie  im  Kaiserreiche,  in  den 
Fürstenthümern,  Arrondissements  und  Cantons  und  B.  35  F.  13  (34,  18): 
er  regelt  durch  die  Constitution  die  Criminalsachen ,  welche  die  Vasallen- 
fürsten betreffen,  (nach  den  Schol.  Gränz-  und  Rangstreitigkeiten,  Klagen 
über  Flusssperren,  Vernachlässigung  der  Dämme  u.  s.  w.)  und  schon  im 
Schu-king  Cap.  Hung-fan  (IV,  4  p.  169)  heisst  es:  ,,der  Kaiser  allein 
hat  das  Recht  zu  belohnen  und  zu  bestrafen.  Wenn  im  Cap.  Kang-kao 
(IV,  9  p.  195)  der  Kaiser  dem  Fürsten  von  Wei  Vorschriften  gibt,  wie  er  bei 
den  Strafen  zu  verfahren  habe  und  er  selbst  Todesstrafen  vollziehen  kann, 
so  genoss  dieser  als  Nachkomme  der  2ten  Dynastie  wohl  eines  besonderen 
Privilegiums.  Confucius  sagt  noch  im  Lün-iü  16,  2(5):  ,,wenn  die  rechte 
Ordnung  (Tao)  im  Reiche  herrscht,  so  gehen  die  Gebräuche  (Li),  die  Musik 
(Yo),  die  Rechtsverwaltung  (Tsching)  und  die  Gesetze  (Fa)  vom  Kaiser  aus ; 
wenn  nicht  —  von  den  Vasallen-Fürsten"  vgl.  Tschung-yung  S.  28.  Meng- 
tseu  II,  12,  7p.  159  sagt:  der  Kaiser  untersuchte  die  Verbrechen,  aber  vollzog 
die  Bestrafung  nicht ;  die  Vasallenfürsten  untersuchten  die  Verbrechen  nicht 
und  ertheilten  auch  keine  Befehle  zur  Bestrafung  derselben.  Erst  die  5  Pa 
(s.  unten)  veranlassten  die  Fürsten,  Fürsten  zu  bestrafen ;  daher  heisst  es  :  die 
5  Pa  verletzten  die  (Gesetze  der)  drei  Kaiser."  Zu  dieser  Anordnung  von  Oben 
gehörte  dann  auch  der  kaiserliche  Kalender.     Nach  Li-ki  Yuei-ling  Cap.  6 
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f.  79  (p.  30)  wird  im  dritten  Herbstmonate  den  Fürsten  Befehl  gegeben,  dass 
sie  den  Beamten  ihrer  Gerichtsbarkeit  den  Kalender  mittheilen ,  den  sie 
das  nächste  Jahr  zu  beobachten  haben.  Man  notificirte  ihnen  auch  die 
Hegel,  nach  welcher  sie  vom  Volke  die  leichten  und  schweren  Abgaben 
zu  erheben  und  was  sie  nach  der  grösseren  oder  kleineren  Entfernung 
ihres  Reiches  und  der  Natur  seiner  Produkte  dem  Kaiser  als  Tribut 
zu  den  Opfern,  die  er  dem  Himmel  und  den  Ahnen  darzubringen  hat,  zu 
schicken  hatten  —  (Die  Haupteinkünfte  blieben  aber  im  Lande.) 

Aber  nicht  bloss  die  Gesetze,  sondern  auch  die  Ernennung  der 
höheren  Beamten  in  den  Vasallenstaaten  ging  ursprünglich  von  der 
Centralrcgierung  aus.  Der  Tscheu-li  B.  2  Fol.  49  sagt:  Der  Ta-tsai 
wendet  die  6  Administrations-Reglements  (Tien)  auf  die  verschiedenen 
Reiche  an  ,  installirt  ihre  Hirten  (Gouverneure),  bestimmt  ihre  Inspektoren, 
wählt  ihre  3  Khing  (Minister),  setzt  in  Funktion  ihre  5  Ta-fu  und  bestimmt 
ihre  gewöhnlichen  und  die  subalternen  Beamten  und  ähnlich  Fol.  51 
von  den  Apanagen  und  Domänen -Ländereien;  doch  hatten  die  Vasallen- 
Fürsten  auch  ihre  eigenen  Beamten.     Diess  führt  uns  zu  der 

Beamtung  unter  der  Dynastie  Tscheu  und  zunächst  der  der  Central- 
Regiermig.  ^)  Wir  haben  S.  485  fg.  die  unter  2ten  D.  Yn  vorkommende 
nach  Schu-king  IV,  10  p.  201  fg.  genannt.  Im  Schu-king  Cap.  Mu- 
tschi IV,  2  f.  156  redet  Wu-wang  die  Vorsteher  der  Regierung  schon  an: 
den  Sse-tu,  Sse-ma,  Sse-kung'^)  und  dann  die  Ya-liü  (grosse  und  kleine 
Beamte)  und  Sse-schi  (Garde- Offiziere).  Nach  Cap.  Hung-fan  IV,  4  p.  166 
bilden  die  8  Gegenstände  der  Regierung  (Pa-tsching)  1.  die  Nahrungs- 
mittel (Schi),  2.  die  Lebensgüter  (HoJ;  3.  die  Opfer  (Sse);  4,  die  Sorge 
für  die  öfi'enthchen  Arbeiten  fSse-kung);  5.  für  den  Unterricht  (Sse-tu); 
6.  das  Strafamt  (Sse-keu);  7.  die  Sorge  für  die  Gäste  (Pin)  und  8.  die 
für  das  Heer  (Sse).  Im  Cap.  Li-tsching  (IV,  19  §.  7  —  11)  heisst  es: 
Diess  ist  die  Form  der  Regierung,  welche  Wen-  und  Wu-wang  festgesetzt 
haben:    Es    gab    3   Grossämter,    das    des    Jin-jin,    das    des    Tschün-fu 


1)  Vergl.  im  J-sse  B.  "23  schang  u.  hia  Tscheu-kuan  tschi-tschi,  nach  dem  Sse-ki  und  beson- 
ders dem  Tscheu-li. 

2j  Diese  3  erwähnt  auch  das  Cap.  Tse-tsai  IV,  11  unter  Tsching -wang  und  mit  den  Ya-liü 
das  Cap  Li-tsching  IV,  19.  Der  Sse-tu  und  Sse-kung  kommen  schon  unter  Tan-fu,  dem 
Ahn  der  Tscheu,  vor.     Schi-king  III.  1,  3. 
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und  das  des  Mu.  Dies  sollen  (?)  dieselben  sein,  welche  §.  1  derTschang- 
jin,  der  Tschün-jin  und  der  Tschang-pe  heissen.  Dieser  war  der 
Intendant  der  Lebensmittel ;  der  zweite  der  Criminalrichter  und  der  erste 
hatte  die  wichtigsten  Staatsangelegenheiten,  auch  den  Cultus  zu  behandeln. 
Biot  meint,  dass  diese  3  unter  dem  ersten  Gründer  der  D.  Tscheu  zum 
geheimen  Rath  gehörten.  ^)  Die  beiden  folgenden  kommen  an  beiden 
Stellen  vor,  der  Hu-pen  ist  der  Waffenintendant;  der  Tscho-i  hat  die 
Aufsicht  über  die  Meubel  und  Kleider  des  Kaisers.  Hier  folgen  dann 
noch:  der  Tseu-ma,  der  über  seine  Pferde  gesetzt  war;  der  Siao-yn 
über  die  kleinen  Beamten;  der  Hi-po  der  Rechten  und  Linken,  Auf- 
seher der  Wagen;  die  100  Mandarinen  (Pe-sse)  und  die  Tschu-fu  für 
Lebensmittel  und  Speisen;  dann  der  Tai-tu,  der  Vorstand  der  Beamten 
der  Kaiserstadt;  der  Siao-pe,  der  Chef  des  kleinen  Hofes,  die  J-jin 
(Astrologen,  Mathematiker,  Artisten,  Beter),  die  100  Sse  der  äussern 
Mandarinen;  der  Tai-sse  —  die  Uebersetzung  Grossannalist,  ist  nicht 
umfassend  genug  —  der  Yn-pe,  die  Chefs,  Gouverneure  und  die  andern, 
alle  empfehlenswerth  durch  ihre  Tugend  und  Weisheit ;  derSse-tu;  der 
Sse-ma  (über  die  Pferde  und  Truppen);  der  Sse-kung  (der  die  Aufsicht 
über  das  Land  hat)  und  die  Ya-liü,  endlich  die  Beamten  für  die  Länder 
der  Barbaren:  der  Wei,  der  Liu,  der  Tsching;  für  die  3  Po  (diese 
Länder  sind  jetzt  unbekannt)  und  die  P'an  (schwer  zu  regierende  Oerter); 
noch  kommen  vor  §.  13  die  Yeu-sseund  Mu-fu  ([?]  Criminal-  und  Civil- 
richter).  Wen-wang,  heisst  es,  befasste  sich  nicht  mit  den  Sachen,  die 
vor  den  Richter  kamen,  mit  Processen,  Confrontationen  und  Berathungen, 
sondern  sah  nur  darauf,  dass  die  letztgenannten  Richter  die  Gesetze 
beobachteten.  Man  sieht,  hier  sind  die  verschiedensten  Hof-  und  Staats- 
beamten durcheinander  genannt.  §.  24  neujit  noch  den  Sse-keu  oder 
Criminal-Oberrichter. 

Geordneter  erscheint  später  die  Verwaltung  durch  Tscheu -kung, 
Wu-wang's  Bruder,  der  während  der  Minderjährigkeit  seines  Sohnes  und 
Nachfolgers  Tsching -wang  die  Regierung  führte  und  dem  die  Ausbildung 
der  Institutionen  der  D.  Tscheu  vorzuo'sweise  zu2:eschrieben  wird.  Der 
Schu-king  im  Cap.  Tscheu -kuan,  d.  h.  die  Beamten  der  Tscheu  (IV,  20 

1)  Tso-schi  Siang-kung  Ao  25  Fol.  7  S.  B.  18  Fol.  167  nennt  unter  Wu-wang  noch  deuThao- 
tsching:  Vorsteher  der  Regierung. 
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§  5  fg.)  gibt  eine  Uebersicht  derselben:  Der  Tai-sse,  *)  d,  i.  der  grosse 
Führer,  der  Tai-fu,  der  grosse  Gehilfe,  und  derTai-pao^)  die  grosse 
Stütze  (Schutz);  das  sind  die  drei  Grossen  erster  Klasse  (San-kung),  welche 
an  der  Spitze  der  Regierung  stehen.  Sie  üben  das  Gesetz  (Tao),  leiten 
die  Angelegenheiten  des  Reichs,  bringen  (die  beiden  Principien)  Yn  und 
Yang  in  Harmonie;  nur  Leute  von  grossen  Talenten  sollen  diese  Aemter 
inne  haben,  —  Sie  und  die  3  folgenden  kommen  unter  diesem  Namen  im 
Tscheu-li  nicht  mehr  vor.  ^)  —  Die  Schao-sse,  Schao-fu  und  Schao-pao 
(Schao  heisst  klein)  bilden  die  3  Ku  (Gehilfen  derselben),  unterweisen 
das  Volk,  erklären  was  Himmel  und  Erde  betrifft  und  unterstützen  den 
Fürsten.  Man  kann  sie  als  die  drei  Minister  mit  drei  Adjunkten  betrachten. 
Biot  p.  19  nennt  sie  den  geheimen  Rath  des  Kaisers  und  vergleicht  sie 
mit  dem  jetzigen  Nei-ko. 

Dann  kommen  die  Verwaltungsbehörden,  die  etwa  den  jetzigen  Tri- 
bunalen (Pu)  entsprechen,  die  auch  im  Tscheu-li  und  sonst  vorkommen. 
Es  sind:  der  Tschung-tsai,  d.  i.  der  Grossgouverneur;  er  hat  die  Ober- 
leitung des  Reiches;  von  ihm  hängen  die  100  Beamten  (Pe-kuan)  ab 
und  er  hält  in  Ordnung  was  innerhalb  der  4  Meere*)  ist.  Der  Ta-Sse- 
tu  sorgt  für  die  Unterweisung,  publizirt  die  5  Grundlehren  (ü-tien)  und 


1)  Die  üebersetzung  und  Bestimmung  aller  dieser  Würden  ist  sehr  misslich,  weil  analoge 
Ausdrücke  in  verschiedenen  Sprache  sich  nicht  decken.  Nach  dem  Bambu-Buche  macht 
Kaiser  Siuen-wang  Ao  2  Fol.  12  den  Hoang-fu  zum  Tai-sse;  da  übersetzt  E.  Biot  N.  Journ. 
As  T.  XIII  p.  397  es:  grand  General.  Yeu-wang  macht  Fol.  14  ihn  und  den  Yng-schi  zum 
Tai-sse;  da  übersetzt  Biot  p  400  es:  grand  Ministre!  Ebenso  unbefriedigend  ist  es,  wenn 
durch  Callery  im  Li-ki  Wen-wang  Schi-tseu  Cap.  8  Fol  33  (7  p.  34)  den  Tai-fu  und 
Schao-fu  precepteur  und  sous-precepteur  übersetzt. 

2)  Im  Li-ki  "Wen-wang  Schi-tseu  C.  8  f.  33  v  heisst  es:  die  Geschichte  (Khi)  sagt:  Yü  (Schün) 
und  die  D.  Hia  Schang  und  Tscheu  hatten  Sse  und  Pao,  J  und  Tsching,  etablirten  die 
4  Fu  bis  zu  den  3  Kung  —  —  demnach  hätten  diese  Aemter  sclion  früher  unter  den 
ersten  Dynastieen  bestanden.     Den  Tai -pao  erwähnt  Schu-king  IV,  5. 

3)  Nur  Tscheu-li  21,  3  werden  die  San -kung  oder  grossen  Käthe  des  Kaisers,  beiläufig  erwähnt; 
sie  hatten  8  Brevets,  die  Minister  (Khing)  nur  6,  die  Grossen  (Ta-fu)  nur  4;  erhielten  sie 
ein  Fürstenthum,  so  hatten  sie  um  eins  mehr  vergl.  30,  30.  Da  und  31,  4  kommen  auch 
die  Ku  vor.  Nach  Li-ki  Cap.  Yuei-ling  6  Fol.  47  fg.  (p.  24)  begleiten  bei  der  Ackercere- 
monie  die  San-kung  und  9  Khing,  aber  auch  die  Tschu-heu  und  Ta-fu,  den  Kaiser. 

4)  Nach  Schu-king  Cap  Tsai-tschung -tschi-ming  IV,  17  zu  Anfange  vergl.  das  Bambu-Buch 
Tsching -wang  Ao  1  war  Tsclieu-kung  Tschung-tsai  unter  Tsching- wang.  Im  Cap.  Y-hiün 
JII,  4  gibt  es  Gaubil  Regent,   Biot  (Journ.  As.  T.  13  p.  383)  Administrateur  General.    Unter 
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belehrt  das  Volk.  ')  Der  Tsung-pe,  d.  i.  der  ehrwürdige  Chef,  hat 
unter  sich  des  Reiches  Ceremonien  (Li),  regelt  was  die  Geister  und  Menschen 
betrifft  und  bringt  in  Harmonie  das  Obere  und  Untere.^)  Der  Sse-ma 
ist  der  Befehlshaber  der  6  Truppenkorps  (Lo-sse)  und  hält  die  Ruhe 
aufrecht  in  den  Haupt-  und  Nebenreichen. ''^)  Der  Sse-keu,  wörtlich  der 
Aufseher  über  die  Banditen,  hält  die  Gesetze  gegen  die  Verbrecher  aufrecht, 
processirt  die  Uebelthäter  und  bestraft  die  Unruhstifter.*)  Der  Sse-kung 
hat  die  öffentlichen  Werke  unter  sich ,  sorgt  für  die  Wohnungen  der 
4  Classen  des  Volks  (der  Literaten,  Ackerleute,  Gewerker  und  Kaufleute) 
und  sieht  auf  den  Gewinn  der  Zeiten  und  des  Landes.  ^) 

Diese    6    Departements -Chefs    (Lo-khing)    hatten    nun    von    ihnen 
abhängige  Beamte  (Khi-schoJ  und  ermunterten  die  9  Provinzial- Gouverneure 


Khang-wang  Ao  1  war  es  nach  dem  Bambu-Buclie  Fol.  6  v.  Tschao-kang-kung.  Im  Li-ki 
Cap  Nui-tse  12  Fol.  51  heisst  der  Kaiser  den  Tschung-tsai  Tugend  herabzulassen  auf  (zu 
verbreiten  unter)  das  Volk.  Im  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  Fol.  13  v.  (p  161  heisst  es:  der 
Tschung-tsai  regelt  des  Reiches  Bedarf  am  Ende  des  Jahres.  Wenn  die  5  Feldfrüchte  alle 
eingekommen,  ordnet  er  des  Reiches  Bedarf,  benutzt  des  Landes  Kleine  oder  Grösse,  sieht  auf  des 
Jahres  Fülle  oder  Mangel ;  nach  einem  30jährigen  Durchschnitt  regelt  es  des  Reiches  Bedarf, 
ermisst  was  eingeht  und  bestimmt  darnach  die  Ausgaben.  Zu  den  Opfern  braucht  er  den 
Ueberschuss  (Li)  (nach  den  Schol.  den  Zehnten.)  Vgl.  auch  Li-ki  Yuei-ling  6  f.  68  (p.  30). 
üeber  den  Tschung-  oder  Ta-tsai  S.  Tscheu-li  B.  2.  Ma-tuan-lin  K.  52  f.  11  sieht  darin  den 
Ursprung  des  Beamten- Tribunals  Li-pu. 

1)  Der  Li-ki  im  Cap.  Wang-tschi  5  Fol.  23  (p.  18)  sagt:  der  Sse-tu  bildet  aus  die  6  Gebräuche, 
zu  regeln  des  Volkes  Natur,  in's  Licht  zu  stellen  die  7  Lehren,  zu  fördern  des  Volkes 
Tugend,  zu  ordnen  die  8  Gegenstände  der  Regierung,  zu  wehren  den  Ausschweifungen,  zu 
leiten  zur  Tugend,  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  die  Sitten,  zu  ernähren  die  Greise  mit 
der  höchsten  Pietät,  Mitleid  zu  haben  mit  den  Waisen  und  Verlassenen,  zu  erreichen  (beizu- 
stehen denen)  die  nicht  genug  haben,  zu  erheben  die  Weisen  von  hoher  Tugend,  zu  unterscheiden 
die  Unweisen  und  zu  degradiren  die  Schlechten  u.  s.  w.  (Es  ist  diess  die  gewöhnliche  vage 
Rednerei  der  Chinesen.)  Vgl.  Li-ki  Yuei-ling  Cap.  6  Fol.  60  v.  (p.  26).  S.  über  den  Ta-u. 
Siao-Sse-tu  Tscheu-li  B.  9.  E  Biot  p.  20  übersetzt  es  dagegen  Directeur  des  Corvees 
und  vergleicht  es  dem  jetzigen  Hu-pu;  so  auch  Ma-tuan-lin  K.  52  f.  20  v. 

2)  Er  scheint  dem  jetzigen  Vorstande  des  Li-pu  nach  Ma-tuan-lin  52  f.  24  v.  entsprochen  zu 
haben.     S.  über  den  Ta-u.  Siao-Tsung-pe  Tscheu-li  B.  18. 

3)  Er  ist  auch  Vorstand  des  Kriegswesens,  etwa  dem  jetzigen  Ping-pu  nach  Ma-tuan-lin  f.  28  v. 
entsprechend.  Siuen-wang  Ao  2  macht  nach  dem  Bambu-Buche  den  Hien -fu  zum  Sse-ma; 
da  übersetzt  es  Biot  General  der  Cavallerie.     S.  über  den  Ta-Sse-ma  Tscheu-li  B.  29. 

4)  Er  entspricht  nach  Ma-tuan-lin  F.  33  etwa  dem  jetzigen  Hing-pu.  Der  Li-ki  im  Cap.  Wang- 
tschi  5  F.  27  (p.  20)  gibt  ungefähr  denselben  Begriff  von  ihm.  S.  über  den  Ta- Sse-keu 
Tscheu-li  B.  35. 

5)  Er  entspricht  nach  Ma-tuan-lin  K.  52  f.  36  v.  etwa  dem  jetzigen  Kung-pu.  Der  Li-ki  Cap. 
Yuei-ling  6  Fol.  55  v.  erwähnt  einer  speciellen  Thätigkeit    desselben.     Der  Li-ki  im  Cap. 

Abh.  d  I.Cl  d.  k.Ak.  d.  Wiss.  X.Bd.  IL  Abth.  70 
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(Khieu  mu)  dem  Volke  Ueberfluss  zu  verschaffen. ')  Tscheu-kung  beschliesst 
das  Capitel  mit  einigen  Regierungs- Maximen,  worin  er  den  Beamten 'ein 
weises  Betragen,  strenge  Gerechtigkeitspflege  und  Studium  des  Alterthums 
empfiehlt.  Sie  sollen  studirte  Reden  meiden,  sich  nicht  dem  Zweifel 
hingeben,  nicht  nachlässig,  träge,  stolz  sein  u.  s.  w. 

Die  speciellste  Darstellung  der  Beamten-Hierarchie  der  Tscheu  ent- 


Wang-tschi  5  Fol.  20  (p.  17)  beschreibt  seine  Thätigkeit  allgemeiner:  „Der  Sse-kung  ent- 
wirft die  Pläne,  vermisst  das  Land  zum  Behufe  der  Wohnungen  des  Volks  (dabei  berück- 
sichtigend) Berge.  Flüsse,  Teiche  und  Seen;  regelt  die  4  Jahreszeiten,  bemisst  der  Ländereiea 
Ferne  und  Nähe  und  richtet  sich  bei  der  Uebertragung  der  Geschäfte,  nach  des  Volkes  Kraft. 

Der  Li-ki  im  Cap.  Kio-li-hia  2  Fol.  55  v.  (p.  7)  nennt  des  Kaisers  5  grosse  Aemter:  sie 
heissen  da  Sse-tu,  Sse-ma,  Sse-kung,  Sse-sse  und  Sse-keu.  Der  Ta-tsai  ist  nicht  darunter. 
Der  angebliche  Confucius  im  Kia-iü  Cap.  25  Fol.  3  v.  definirt  auch  die  6  Aemter  (Lo-kuan) 
des  Tschung-tsai ,  Sse-tu,  Tsung-pe,  Sse-ma,  Sse-keu  und  Sse-kung,  aber  die  kurzen 
Bezeichnungen  ihrer  Thätigkeit  da  sind  ganz  phantastisch;  wir  werden  im  Leben  des 
Confucius  darauf  zurückkommen. 

Vergleicht  man  die  Beamten  der  ersten  und  zweiten  Dynastie,  so  fehlt  der  Intendant 
des  Ackerbaues  Heu-tsi  oder  Sse-nung.  Nach  dem Bambu-Buche  Fol.  6  v.  stellte  Kaiser 
Kang-wang  Ao  3  die  Stelle  von  Aufsehern  des  Ackerbaues  wieder  her  (Kiai  nung  kuan). 

Wir  fügen  noch  einige  Beamte  hinzu,  die  gelegentlich  genannt  werden.  So  berief  nach 
dem  Schu-king  Cap.  Ku-ming  IV,  22  Kaiser  Tsching-wang,  als  er  im  Sterben  war,  1079  den 
Tai-pao  Schi,  dann  den  Pi-kung  und  Mao-kung  (die  drei  Kung),  den  Heu  von  Wei, 
die  Pe  von  Jui  und  Thung,  Hess  kommen  den  Sse-schi  (den  Palastwärter),  den  Hu-tschin 
(den  Hu-pen  des  Cap.  Tscheu-kuan)  und  den  Vorsteher  der  100  Beamten.  Nach  dem  Bambu- 
Buche  II,  Fol.  12  werden  nach  Beendigung  der  Regentschaft  827  die  beiden  bisherigen 
Regenten  Kaiser  Siuen-wang's   Pu-tsching,  Minister,  wie  Biot  es  übersetzt. 

Nach  dem  angeblichen  Confucius  im  Kia-iü  9  Fol.  23  v.,  vgl.  Siao-hio  II,  6,  1  hatten 
einst  die  erleuchteten  Kaiser  der  Tscheu  in  einem  Reiche  von  10,000  Streitwagen  7  Monitoren 
(Tseng-tschin),  wörtlich  streitende  Diener  (nach  dem  Schol.  3  Kung  und  4Pu);  in  einem  Reiche 
von  1000  Streitwagen  5  (nach  den  Schol.  darunter  die  drei  Khing);  in  einem  Hause  von 
100  Streitwagen  hatte  der  Ta-fu  3  ;  dem  Vater  diente  der  Sohn  als  Mahner:  dem  Sse  der  Freund 

Tso-schi  Tschao-kung  Ao  7  Fol.  37  S.  B.  21  S.  170  unterscheidet  10  Rangstufen.  Der 
Kaiser  (Wang)  huldigt  nur  den  Göttern.  Er  hat  zu  Dienern  die  ö  (Classen)  von  Fürsten 
(Kung);  diese  liaben  zu  Dienern  ihre  Grossen  (Ta-fu);  diese  die  Staatsdiener  (Sse);  die  die 
Vollzieher  (Pi) ;  diese  die  Zwischenträger  (Yü) ;  die  die  Boten  (Li) ;  diese  die  Gehilfen  (Liao), 
diese  die  Knechte  (Po)  und  die  die  Arbeiter  der  Terrasse  (Tai). 

Die  allgemeinen  Ausdrücke  für  Beamte  unter  einem  Oberbeamten,  z.  B.  dem  Siao-sse-tu, 
sind  Scho-kuan  (abhängige  Beamte)  und  Kiün-li  (die  Beamteu-Schaar).  Tscheu-li  10, 
25  (11,  12  v.).  Nach  3,  36  fg.  (11)  ordnet  derTsai-fu  bei  den  Audienzen  die  Plätze  für  den 
Kaiser  (wang),  die  3  Kung,  die  (>  Khing,  die  Ta-fu  und  die  Kiün-li  und  unterscheidet  die  8 
Grade  von  Beamten:  1.  die  Chefs  (Tsching,  Minister),  2.  die  Directoren  (Sse,  wiederSiao-tsai), 
3.  die  Vorgesetzten  (Sse,  anders  geschrieben,  wieTsai-fu),  4.  den  Haufen  der  Beamten  (Liü), 
5.  die  Magazinaufseher  (Fu),  G.  die  Schreiber  (Sse,  wieder  verschieden  geschrieben),  7.  die 
Gehülfen  (Siü),  8.  die  Diener  (Tu). 
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hält  nun  der  Tscheu- li,  der  Tscheu -kung  zugeschrieben  wird.  Man  hat 
ihn  mit  der  Notitia  Dignitatum  utriusque  imperii  Orientis  et  Occidentis 
verglichen,  die  aber  jenem  weit  nachsteht.  Keine  Nation  des  Orientes 
und  Occidentes,  sagt  Biot,  hat  uns  ein  ähnliches  Werk  hinterlassen. 
Das  ganze  politische  und  administrative  Räderwerk  der  Verwaltung  ent- 
hüllt sich  darin.  Da  das  Werk  2  dicke  Bände  ausmacht,  können  wir 
hier  in  die  Einzelnheiten  desselben  natürlich  nicht  eingehen,  um  so 
weniger  als  wir  das  Materielle  der  ganzen  Regierung  hier  nicht  darstellen 
können.  Wie  wir  in  unserer  Abhandlung  über  die  Religion  und  den 
Cultus  der  alten  Chinesen  Abtheilung  II.  S.  32  fg.  schon  die  Beamten, 
welche  mit  dem  Cultus  in  Beziehung  standen,  an  entsprechender  Stelle 
aufgeführt  haben ,  so  werden  wir  am  zweckmässigsten ,  wenn  wir  einmal 
vom  kaiserlichen  Hofhalte,  vom  Schul-,  Kriegs-,  Justiz-  und  Polizeiwesen  ^} 
sprechen  werden ,  die  dazu  gehörigen  Beamten  speziell  besprechen. 
Wir  geben  hier  daher  nur  eine  kurze  Uebersicht  des  Ganzen ,  so  weit 
es  erhalten  ist,  ^)  wenn  es  auch  bloss  eine  trockne  Liste  sämmtlicher 
Staats-  und  Hof-Dienerschaft  der  D.  Tscheu  ist,  wie  der  Tscheu -li  sie 
hat.  Er  gibt  nur,  wie  schon  bemerkt,  die  Beamten  der  Central-Regierung 
und  des  kaiserlichen  Hofes  und  begreift  sie  unter  dem  sonderbaren  Titel : 
,,Die  Beamten  des  Himmels,  der  Erde,  des  Frühlings,  des  Sommers,  des 
Herbstes  und  Winters  (Thien-,  Ti-,  Tschün-,  Hia-,  Thsieu-,  und  Tung- 
kuan)."  Biot,  Mem.  p.  20  erklärt  die  Ausdrücke  gut:  wie  vom  Himmel 
geht  die  oberste  Administration  aus;  von  der  Erde  werden  die  Abgaben 
erhoben ;  im  Frühlinge  waren  die  grossen  religiösen  Feste ;  im  Sommer 
die  Militär- Hebungen,  im  Herbste  die  Hinrichtungen,  und  der  Winter 
(der  jetzige  Herbst)  war  für  die  öffentlichen  Arbeiten  bestimmt.  Die 
Thien -kuan  werden  auch  im  Li-ki  Cap.  Kio-li  hia  2  F.  55  v.  (p.  7)  er- 
wähnt. Er  rechnet  dort  6  grosse  Beamte  dazu :  den  Ta-tsai,  den  Ta-tsung, 
den  Ta-sse,  den  Ta-tscho,  den  Ta-sse  (anders  geschrieben),  und  den 
Ta-po.     Nach  dem  Tscheu-li  gehören  aber  von  diesen  mehrere  nicht  zu 

1)  Dieses  geschieht  in  unserer  Abhandlung:  Gesetz  und  Recht  im  alten  China,  die  im 
folgenden  Bande  der  Denkschriften  erscheinen  wird. 

2)  Der  sechste  Abschnitt,  der  von  dem  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  handelte,  ist  ver- 
loren gegangen,  wie  auch  einige  kleine  Abtheilungen  der  frühern  Bücher.  Man  hat  statt 
dessen  eine  Abhandlung,  Khao-kung-ki,  die  Prüfung  der  Werkleute,  B.  40  —  44  hinzugefügt, 
die  nicht  dahin  gehört. 

70* 
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den  Himmels-Beamten.  B.  1,  wie  das  1^*®  Buch  jeder  Abtheilung  des 
Tscheu -li,  gibt  eine  blosse  tabellarische  Uebersicht  aller  Beamten  jedes 
Ministeriums,  mit  Angabe  der  Zahl  der  Graduirten ,  Schreiber,  Diener 
und  Handwerker,  die  bei  jeder  Abtheilung  angestellt  waren.  Nach  Tscheu- 
li  3,  7  bestand  jedes  der  6  Departements  aus  etwa  60  höheren  oder 
niederen  Beamten,  deren  Zahl  sich  absteigend  immer  verdoppelte.  So  hatte 
das  Ite  unter  einem  Khing  2  Ta-fu  2ter  Classe,  4  3ter  Classe,  8  Sse 
(Litteraten)  ]ter  Classe,  16  2ter  Classe  und  32  S^er  Classe,  ausser 
6  Magazin -Aufsehern  (Fu),  12  Schreibern  (Sse),  12  Gehülfen  (Liü) 
und  112  Dienern  (Tuj  und  ähnlich  bei  den  andern  Departements,  so 
dass  ausser  diesen  dienenden  Classen  es  360,  oder  nach  Andern  377 
Beamte  gab.  Vergl.  Gaubil  zum  Chou-king  p.  258.  Noel  phil.  sinica 
T.  HI  p.  258.  Doch  bildeten  diese  nur  den  Stab  des  Departements, 
und  die  davon  abhängigen  Abtheilungen ,  z.  B.  der  Pallastdienst,  hatten 
wieder  ihre  besondern  Beamten  mit  Magazin- Aufsehern,  Schreibern, 
Dienern  u.  s.  w.  Ma-tuan-lin,  K.  47  F.  19  —  32  gibt  eine  verschiedene 
Uebersicht  der  Beamten  nach  dem  verschiedenen  Range  der  Khing,  Ta-fu 
und  Sse.  Für  den  höhern  Dienst  gehorchten  sie  nach  Tscheu-li  3,  7  ihren 
Spezial- Chefs,  für  den  untergeordneten  handelten  sie  selbstständig.  Es 
wurden  monatliche  und  jährliche  Rechnungen  in  jedem  Departement  geführt, 
und  am  Ende  des  Jahrs  Rechnung  abgelegt.  Die  deutsche  Uebersetzung 
der  verschiedenen  Beamten  kann  natürlich  nur  annähernd  sein. 

Das  Iste  Ministerium  des  Himmels  hat  an  der  Spitze  den  General- 
Administrator,  Ta-tsai,  (B.  2)  und  seinen  Unter- Administrator,  Siao-tsai, 
(B.  3)  nebst  dessen  Gehülfen,  den  Tsai-fu;  dann  den  Pallast-Commandanten 
Kung-tsching  (B.4)  und  den  Pallast -Präfekten,  Kung-pe.  Die  folgenden 
sind  nun  untergeordnete  Pallast- Bedienstete,  Hof-Aerzte,  Angestellte  in 
der  Hof-Küche,  Magazin -Aufseher  und  Beamte  des  Harems  und  dessen 
Arbeiten ;  denn  die  F'rauen  2<^en  ^^d  3ten  Rangs  mussten  etwas  arbeiten. 
Es  sind: 

Schen-fu,  der  Speise-Intendant.  Scheu-jin,  Jäger.  Tsi-y,  Aerzte  für  einfache  Krank- 

Pao-jin,   über  die  Schlächterei.  Yü-jin,  Fischer.  heiten. 

Nei-yuiig,  Köche  des  Innern.  Pie-jin,  Schildkröten-Leute.  Yang-y,  Aerzte  für  Geschwüre. 

Wai-yung,  Köche  des  Aeussern.  Si-jin,  über  das  gedörrte  Fleisch.  Scheu-y,  Thier-Aerzte 

Peng-jin,  Köche.  Y-sse,   Vorstand   der  Aerzte  Thsieu-tsching,  der  Wein-Inten- 

Thien-sse,  Intendant  der  Privat-           (B.  5).  dant. 

Domäne.  Schi-y,  Aerzte  für  die  Speisen  Thsieu-jin,  Wein-Leute. 
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Tsiang-jin,  für  Extracte. 
Ping-jin,  Eis-Leute. 
Pien-jin,  Korb-Leute. 
Hai-jin,  Leute  für  die  Hache's. 
Hi-jin,  Essig-Leute. 
Yen-jin,  Salz-Leute. 
Mi-jin.  Deck-Leute, 
Kung-jin.  Palast-Leute  (Diener). 
Tschang -sclie,    Vorsteher    der 

Ruhe-Stationen. 
Mo-jin,  Zelt-Leute. 
Tschang-tse,  Zelt- Aufschläger. 
Ta-fu,  Gross-Schatzmeister(B.6). 
Jü-fu,    Vorsteher    des    Jaspis- 

(Jü)  Magazins. 
Nei-fu,  Vorsteher  des  Magazins 

des  Innern 
Wai-fu,  Vorsteher  des  Magazins 

des  Aeussern 
Sse-hoei,  Chef  des  allgemeinen 

Rechnungswesens 


Sse-schu,  der  Buch-Vorstand. 

Tschi-nei,  Vorstand  der  Ein- 
künfte. 

Tschi-sui,  Vorstand  der  jähr- 
lichen Ausgaben. 

Tschi-pi,  Vorstand  der  kost- 
baren Stoffe. 

Sse-khieu,  Vorstand  der  Pelz- 
kleider. 

Tschang-pi,  Vorstand  über  die 
Felle 

Nei-tsai,  Verwalter  des  Innern 
(Harems)  (B.  7). 

Nei-siao-tschin,  kleine  Beamte 
des  Innern. 

Hoen-jin,  der  Concierge 

Sse-jin,  Eunuchen. 

Nei-schu,  Knaben  (Diener)  des 
Innern. 

Kieu-pin,  die  9  P'rauen  zweiten 
Ranges 


Schi-fu,     die    Frauen     dritten 
Ranges, 

Niü-iü,    die   kaiserlichen    Con- 
kubinen. 

Niü-tscho,  die  Gebetfrauen. 

Niü-sse,  die  Annalistinnen  oder 
Schreiberinnen. 

Tien-fu-kung,    der  Direktor 
der  Frauen-Arbeiten. 

Tien-sse,    Direk  or   des  Seiden- 
garns. 

Tien-si,  Direktor  des  Hanfes 

Nei-sse-fo,  der  Vorstand  der 
Kleider  des  Innern. 

Fung-jin,  Schneider. 

Jen-jin.  Färber. 

Tui-sse,    Vorstand   der  Ju- 
weliere. 

Kiü-jin,  Schuster 

Hia-tsai,  hat  zu  thun  bei  Lei- 
chenbegängnissen d.  Kaisers. 


Das  2te  Ministerium  begreift  den  Ta-  (B.  9)  und  Siao-sse-tu  (B.  10), 
Ober-  und  Unter-Leiter  der  Menge,  wie  Biot  übersetzt  und  die  Vorsteher 
der  innern  Distrikte,  Hiang-sse,  dann  die  Vorsteher  der  untergeord- 
neten Abtheilungen  und  mehrerer  untergeordneter  Beamten,  sämmtliche 
Markt-Beamten,  die  Beamten  der  äussern  Distrikte  und  eine  grosse  Reihe 
von  Beamten,  die  auf  den  Ackerbau,  die  Wälder,  Seen,  Parke,  Gärten, 
Korn-Magazine  u.  s.   w.  Bezug  haben : 


Hiang- ta-fu,  Grossbeamte  des  in- 
nern Distrikts  (v.  12,500Famy). 

Tscheu  -  tschang ,  Arrondisse- 
ment-Chefs  (v.  2500  Famil). 

Tang-tsching,  Cantons-Chefs  (v. 
500  Familien). 

Tso-sse,  Chef  der  Commune  (v. 
100  Familien). 

Liü-siü,  Sektions-Assistenten  (v. 
25  Familien). 

Pi-tschang,  Vorstand  derGruppe 
von  5  Familien. 

Fung-jin,  Aufseher  der  Gränz- 
dämme  (B.  12). 

Ku-jin,  Trommel-Leute. 

Wu-sse,  Tanzmeister. 

Mu-jin,  Hirten 


Nieu-jin,  Ochsen-Leute. 

Tschung-jin,  Vieh-Mäster. 

Tsai  -  sse,  Vorstand  der  Feld- 
Arbeiten. 

Liü-sse,  Vorstand  der  Haus-Ab- 
gaben. 

Hien-sse,  Vorstand  der  kaiser- 
lichen Dependenzen 

Y-jin,  der  Mann  der  Gnaden. 

Kiün-jin,  der  Ausgleicher  (der 
Abgaben  etc.) 

Sse-schi,  Instructor  des  Kaisers. 

Pao-schi,  der  Beschützer. 

Sse-kien,  eine  Art  Censor. 

Sse-kieu,  Polizei-Richter. 

Tiao-jin,  Friedens-Richter. 

Mei-schi,  Heiraths-Beamter. 


Sse-schi,  Marktswart  (B.   14). 

Tschi-jin,  Garantien-Mann. 

Tschen-jin,  Buden-Mann. 

Siü-sse,  Vorstand  der  Gehülfen. 

Ku-sse,  Vorstand  der  Kaufleute. 

Sse-pao,  hindert  Gewaltthätig- 
keiten 

Sse-ki,  Inspektoren. 

Siü,  Gehülfen 

Sse-tschang,  Buden -Vorsteher. 

Thsiuen-fu,  Schatz- Vorsteh  er. 

Sse-men,  Tiiorwärter. 

Sse-kuan,  Barrieren- Vorsteh  er. 

Tschang-tsie,  Pass-Beamte. 

Sui-jin,  Ober-Beamter  des  äus- 
sern Distriktes  (B.   15). 

Sui-sse,  die  Chefs  derselben. 
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SuiTa-fu,  Grossboamte  dersel- 
ben (v.  12,500  Häusern). 

Hien-tsehing,  Chefs  des  äussern 
Arrondissements  (^v.  2500  H  ). 

Pi-sse,  Chefs  der  äussern  Clin- 
tons (von  500  Häusern). 

Tsan-tschang ,  Dorf-Yorsteher 
(von  100  Häusern). 

Li-tsai,  Verwalter  eines  Weilers 
(^von  25  Häusern). 

Lin-tschang,  Oberer  einer  Nach- 
barschaft (von  5  Häusern). 

Liü-sse,  Vorgesetzter  über  die 
Menge  (^des  Korns)  B.  16. 

Sao-jin,  Vorsteher  über  dieBe- 
aniten-Ländereien. 

\Vei-jiii.  Collekteure. 

Tu-kiün,  Land-Ausgleicher. 

Tsao-jin,  Gewächs-Leute. 

Tao-jin,  Saatleute  im  über- 
schwemmten Lande. 


Tu-hiün,  gibt  dem  Kaiser  Nach- 
weisungen über  das  Land. 

Sung-hiün,  desgleichen  über  die 
geschichtliche  Beschaffenheit 
desselben,  (s.  S.  51G  fg.) 

Schan-yü,  Berg-Inspektoren. 

Lin-heng,  Wald-Aufseher. 

Tschuen-heng,    Fluss- Auf- 
seher. 

Tse-yü,  Teich-Inspektoren. 

Tsi-jin,  Jagd-Beamte. 

Kung-jin,  Vorgesetzter  über  die 
Erzlager. 

Kio-jin,  Vorgesetzter  über  die 
Hörnor. 

Jü-jin,  Vorgesetzter  über  die 
Federn. 

Tschang-ko,  Vorgesetzter  über 
die  Webepflanze  (ko). 

Tschang-jen-tsao,  Vorgesetzter 


Tschang-tan,  Vorgesetzter  über 
die  Holzkohlen. 

Tschang-tu,  Vorgesetzter  über 
(die  Pflanze)  Tu. 

Tschang -tschen,  Vorgesetzter 
über  die  Austern(schalen). 

Yeu-jin,  Park-Leute. 

Tschang-jin,  Gärtner. 

Lin-jin,  Aufseher  über  dieKorn- 
Magazine 

Sche-jin,  Haus-Leute  (Beamte). 

Tsang-jin,  Vorsteher  der  Depots. 

Sse-lo,  Vorsteher  über  die  Ge- 
halte. ') 

Sse-kia,  Vorgesetzter  über  die 
Aussaaten. 

Tschung-jin,  Vorgesetzter  über 
das  Dreschen. 

Tschi-jin,  Kornkocher  (Berei- 
ter.) 

Kao-jin,  für  die  (Korn-)Spenden. 


über  die  Färbepflanzen. 

Das  ote  Ministerium,  welches  dem  jetzigen  Tribunal  der  Gebräuche 
(Li-puj  etwa  entspricht,  stand  unter  dem  Ta-  (B.  18)  und  Siao-tsung- 
pe  (B.  ly),  dem  grossen  und  kleinen  Vorstand  der  heiligen  Gebräuche, 
dem  zunächst  der  Vorstand  der  Opfer,  Sse-schi,  kam.  Es  begreift  dann 
die  untergeordneten  Beamten  über  die  Pflanzen,  Gefässe  und  Geräthe 
bei  den  Opfern  und  andere ,  die  im  Ahnen-Saale  und  bei  den  Gräbern 
beschäftigt  waren ;  weiter  die  verschiedenen  Musikanten  und  deren  Vor- 
steher, die  Wahrsager,  Beter  und  Traumdeuter,  die  Annalisten  und 
Sekretäre  und  die  mit  den  Wagen  und  Fahnen,  die  bei  den  Ceremonien 
vorkamen  ,  zu  thuu  hatten. 


Yo-jin,  der  Mann  der  (duftenden 
Pflanze)  Yo  (B.  20) 

Tschang-jin,  der  Mann  des  duf- 
tenden Weins. 

Ki-jin,  der  Hahnen-Mann. 

Sse-tsün-y,  der  Vorstand  (der 
Gefässe)  Tsün  und  Y. 

Sse-kan-yeii,  der  Vorstand  der 
Stützbänke  und  Matten. 

Thien-fu,  der  Mann  des  himm- 
lischen Magazins  (Vorstand 
des  Archivs  im  Ahnensaal j. 

1)  Der  Artikel  fehlt. 


Tien-schui,  der  Conservator  der 
Tafeln  Kuei  u.  a. 

Tien-ming,  der  Conservator  der 
Bestallungen  (B.  21). 

Sse-fo,  der  Vorstand  der  Co- 
stüme. 

Tien-sse,  Vorstand  der  Opfer- 
Stätten. 

Scheu-tiao,  der  Bewahrer  der 
Ahnentafeln. 

Schi-fu,  die  Leiter  der  Frauen 
(bei  den  Ceremonien). 


Nei-tsung,  die  Ehren-(Frauen) 
des  Innern. 

Wai-tsung,  die  des  Aeussern. 

Tschung-jin,  Vorsteher  der 
Grabstätten  (der  Fürsten). 

Mo-ta-fu,  Vorsteher  der  (Fami- 
lien-) Gräber 

Tschi-sang,   Leiter  bei  Beerdi- 
gungen. 

Ta-sse-yo,  der  Oberdirektor  der 
Musik  (B.  22 ) 

Yo-8se,  Musikmeister. 


529 


Ta-siü  und  Siao-siü,  ihre  grossen 
und  kleinen  Gehülfen. 

Ta-sse  (B.  23)  und  Siao-sse, 
die  grossen  und  kleinen  In- 
struktoren  (bei  d.  Musik). 

Ku-mung,  die  blinden  Musici. 

Ti-liao,  die  klarsehenden  Musici. 

Tien-thung,  der  Regulator  der 
weiblichen  Töne. 

King-sse,  der  Meister  der  Kling- 
steine (King). 

Tschung-sse,    der   Glocken- 
Meister. 

Seng-sse,  der  Orgel-Meister. 

Po-sse,  der  Meister  der  grossen 
Glocken  (Po). 

Mei-sse,  der  Meister  der  orien- 
talischen Musik. 

Mao-jin,  der  Träger  der  (Fahnen 
mit)  Ochsenschweif. 

Yo-sse,  der  Flöten-Meister. 

Yo-tschang,  die  Flöten-Spieler. 

Ti-kiü-sse,  Vorsteher  der  Musik 
der  fremden  Völker. 


Tien-yung-khi ,    Aufbewahrer 
verdienter  Musik-Stücke. 

Sse-kan,  Vorstand  der  Schilde 
(bei  den  Tänzen). 

Ta-pu,  der  Gross-Augur  (Wahr- 
sager) (B.  24). 

Pu-sse,   der  Wahrsage-Meister. 

Kuei-jin,  Schildkröten  Mann. 

Tschui-schi,  der  über  das  Holz 
zum  Brennen  (Tschui)  ge- 
setzt ist. 

Tschen-jin,  die  Wahrsager. 

Schi-jin,  desgleichen  aus  der 
(Pflanze)  Schi. 

Tschen-mung,  die  Traumdeuter. 

Schi-tsin  ,  der  Beobachter  der 
Phänomene. 

Ta-tscho,  der  grosse  Beter  (B.25). 

Siao-tscho,  der  kleine  Beter 

Sang-tscho;   der   Leichenbeter. 

Thien-tscho,  der  Beter  bei  Jag- 
den. 

Tsu-tscho,  der  Beter  bei  Ver- 


Sse-wu,  d.  Vorstand  d.  Zauberer. 

Nan-wu,  die  männlichen  Zau- 
berer 

Niü-wu,  die  weiblichen  Zauberer. 

Ta-sse,  der  Gross-Annalist  und 
Archivar  (B.   26). 

Siao-sse,  der  Klein-Annalist. 

Fung-siang-schi,    der   Stern- 
gucker. 

Pao -tschang -schi,    eine    Art 
Astrolog 

Nei-sse,  der  Annalist  des  Innern. 

Wai-sse,dieAnnalist.d.Aeussern. 

Jü-sse,  die  kais.  Sekretäre. 

Kin-tsche,  der  Wagen  -  Dekora- 
teur (B.  27) 

Tien-lu,  Wagen-Bestimmer. 

Tsche-po,  Wagen-Bediente. 

Sse-tschang,  Fahnen- Vorsteher. 

Tu-tsung-jin,  betraut  mit  den  Ce- 
remonien  (in  d.  Domänen  Tu.) 

Kia-tsung-jin',  desgleichen  mit 
den  Ceremonien  (in  den  Domä- 
nen Kia. )  (s.  S.  518  Anmerk.) 


trägen. 

Das  4*6  Ministerium  begreift  die  Vorsteher  des  Kriegs-  und  Jagd- 
wesens und  alle  auf  Krieg  und  Waffen  und  den  Marstall  des  Kaisers 
bezüglichen  Unter-Beamten  unter  dem  Ta-  (B.  29)  und  Siao-sse-ma, 
dem  grossen  und  kleinen  Reiter- Vorstande ;  dann  aber  auch  noch  solche, 
die  auf  die  Gegenden  (Fang)  und  ihre  Aufnahme  Bezug  hatten. 

Kiün-sse-ma,  Befehlshaber   der       Tschang-ku,   über,   die   Befesti-       Lo-schi  d.Netze  f.  d.  Vogelfang. 

gungen. 

Sse-hien,  über  die  Hindernisse. 

Tschang-kiai,  über  die  Gren- 
zen. ') 

Heu-jin    haben    die  Wege   und 
Wegleitung  unter  sich. 

Hoan-jin  sind  Inspektoren. 

Kie-hu-schi  zeigen  die  Brunnen 
u.  s.  w    an. 

Sche-jin    weisen  die  Schiess- 
stätten an. 

Fo-pu-schi    haben  unter  sich 
das  Wild. 

Schi-niao-schi   besorgen    das 
Schiessen  auf  Vögel ; 


Cavallerie-Corps.  ') 
Yü-sse-ma,    Befehlshaber    der 

Kriegs-Wagen-Pferde. ') 
Hing-sse-ma,   Befehlshaber   der 

Pferde  auf  dem  Marsche. ') 
Sse-hiün,  hat  unter   sich  die 

Auszeichnungen  (ß.  30) 
Ma-tschi,  der  Pferdeschätzer. 
Liang-jin,  der  Vermesser. 
Siao-tseu,    hat    unter   sich    die 

Opfer  (im  Kriege) 
Yang-jin,  der  Schaf-Mann,  spe- 

ciell  der  Opferschafe. 
Sse-kuan,    ist    der    Feuer- Vor- 
stand 


Tschang-hio  ziehen  (Vögel)  auf. 

Sse-sse,  Vorstand  der  graduir- 
ten  Offiziere  (ß.  31). 

Tschu-tseu  leitet  die  Söhne  der  ' 
Beamten. 

Sse-yeu,  Chef  der  Rechten 

Hu-fen-schi,  schnell  wie  Tiger, 
(Läufer  des  Kaisers). 

Liü-fen-schi  laufen  in  Trupps 
(neVien  dem  Wagen  des  Kai- 
sers) her. 

Tsie-fo-schi  haben  die  Anzüge 
zu  regeln 

Fang-siang-schi,  eine  Art  Jong- 
leure. 


1)  Diese  Abschnitte  sind  verloren. 
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Ta-po,  Gross-Bediente. 

Siao-tschin,  kleine  Diener. 

Tsi-po,  Opferbeistände. 

Jü-po,  kaiserl.  Diener. 

Li-po,  untere  Bediente. 

Pien-sclii,    Vorsteher   der   kais. 
Mützen  (B    32). 

Sse-kia,  Vorstand  der  Panzer. ') 

Sse-ping,  Vorstände  d.  Waffen. 

Sse-ko-schün,  Vorstand  der  Lan- 
zen und  Schilde 

Sse-kung-schi,  Vorstand  der  Bo- 
gen und  Pfeile 

Schen-jin,  Eliten-(Schützen). 

Kao-jin,   hat   unter  sich  das 
trockne  Holz  (zu  Bogen  etc.). 

Jung-yeu,  Garde  zur  Kechten 
des  Kriegswagens. 

Thsi-yeu,    Garde  zur  Recliten 
des  Prachtwagens. 

Tao-yeu,  Garde  zur  Kechten  des 
Reisewaijeiis. 


Ta-yü,  der  Grosskutscher. 

Jung-po,  der  Führer  des  Kriegs- 
wagens. 

Thsi-po,  der  Führer  des  Pracht- 
wagens. 

Tao-po,  der  Führer  des  (Reise)- 
Wegewagens. 

Thien-po,  der  Führer  des  Jagd- 
wagens. 

Jü-fu,  Kutscher-Gehülfen. 

Hiao-jin,  Direktor  d.  Stutereien. 

Tso-ma,  die  Bereiter. 

Wu-ma,  Pferde-Arzt  (^Zauherer). 

Mu-sse,  Vorstände  der  Weiden. 

Seu-jin,  Aufseher  üb.  d.  Pferde 
(in  den  12  Parks  der  Kaiser.) 

Jü-sse,   Vorsteher   der   Stall- 
kneclite. 

Jü-jin,  Stallknechte. 

Tschi-fang-schi.  Leiter  der  Re- 
gionen   (nach    den  Karten) 
(B.33). 


Tu-fang-schi,  Landmesser. 

Hoai-fang-schi,  sollen  die  Frem- 
den herbeiziehen. 

Ho-fang-schi,  sollen  die  Gegen- 
den vereinigen  (die  Wege  in 
Ordnung  halten    u.  s.  w. 

Hiün-fang-schi,  geben  d.  Kaiser 
Erklärungen  über  die  Gegen- 
den. 

Hing-fang-schi,  bestimmen  die 
Gestalt   der  Reichsgebiete. 

Schan-sse,  Vorsteher  der  Berge. 

Tschuen-sse,  Vorsteher  d  Fluss- 
läufe. 

Yuen-sse,  Vorsteher  d  Ebenen. 

Kuang-jin,  Rektifikatoren. 

Than-jin,  geben  die  Entschei- 
dungen des  Kaisers  ab. 

Tu-sse-ma  und  Kia-sse-ma  sind 
die  Commandanten  der  Caval- 
lerie  in  den  Prinzen-Apana- 
gen (Tu)  und  Domänen  (Kia). 


Das  ö'-e  Ministerium  begreift  das  Straf- Departement,  unter  dem 
Ta-  (13.  35J  und  Siao- Sse-keu,  mit  den  Sse-sse,  dem  Vorstande  der 
Richter,  dann  aber  auch  nicht  nur  die  übrigen  einzelnen  Justiz-Beamten 
mit  den  Gefängnisswärtern  und  Henkern ,  sondern  auch  die  Polizei- 
Eeamten.  Manche  von  diesen  möchten  wir  zu  den  Beschwörern  eher 
rechnen.  Dann  gehören  dazu  aber  auch  noch  der  Ta-  und  Siao-Hing- 
jin,  eigentlich  Gross-  und  Klein -Reisemann  (s.  S.  511),  die  bei  den 
Besuchen  der  Vasallenfürsten  zu  thun  hatten,  mit  den  Dollmetschern 
und  andern  dazu  gehörigen  Agenten. 

Hiang-sse,  Justizvorstände  der       Sse-min,  haben  die  Controle  über 


'     Innern  Distrikte  (B.  36). 

Sui-sse,  Justiz  vorstände  der  äus- 
sern Distrikte. 

Hien-sse,   Justizvorstände   der 
Dependenzen. 

Fang-sse,  Justizvorstände  der 
Kegionen  (Tu  u.  Kia). 

Ya-sse,   Aufseher  der  Justiz  in 
den  Feudal-J{eichen. 

Tschao-sse,    Audienz -Vor- 
stände. 


die  Bevölkerung. 

Sse-hing,  bestimmen  die  Strafen. 

Sse-thse,  hat  die  Executionen, 
Nachsicht  und  Begnadigungen 
unter  sich. 

Sse-yo,  hat  d.Verträge  unter  sich. 

Sse-ming,    haben    die  Eides- 
leistungen unter  sich. 

Tschi-kin,  erhebt  die  Taxen 
an  Geld. 

Sse-li,   nimmt  die  Instrumente 


der  Diebe  und  das  Geraubte 

an  sich. 
Khiuen-jin,  der  Hundemann,  ist 

beim  Hundeopfer  beschäftigt 

(B.  37). 
Sse-yuen,  Vorsteher  desCentral- 

Gefängnisses. 
Tschang-tsieu,  Kerkermeister. 
Tschang-lo,  der  Henker. 
Sse-li,  sind  über  die  zu  schimpf- 
lichen Arbeiten  Verurtheilten 

gesetzt. 


1)  Der  Abschnitt  fehlt. 


Tsui-li  sind  diesoVerurtheilten; 
Man-li,    die   Verurtheilten   aus 

dem  Süden  (Kriegsgefangene); 
Min-li,   die  aus  dem  Südosten; 
Y-li,  die  aus  dem  Osten ; 
Me-li,  die  aus  dem  Nordosten. 
Pu-hien,  verkündet  die  Verbote 

und  Strafen. 
Kin-scha-lo,  hindert  Tödtungen 

und  Verwundungen. 
Kin-pao-schi,  verbieten  Gewalt- 

thätigkeiten. 
Ye-liü-schi,  visitiren  die  Felder 

und  Bai-aken. 
Tsiü-schi,    schaffen  faulendes 

Fleisch    und    Leichen    bei 

Seite. 
Yung-schi,   haben  die  Aufsicht 

über  die  Dämme; 
Ping-schi,  über  die  Wässer. 
Sse-u-schi,  der  Vorstand  über  die 

Nachtwächter. 
Sse-hiuen-schi,  haben  die  Auf- 
sicht über  das  Feuer. 
Tiao-lang-schi,  haben  die  Wege 

'  frei  zu  halten. 
Sieu-liü-schi,  bewachen  dieQuar- 

tierpforten. 


Ming-schi,   legen   Fallen   für 
Wild. 

Tschu-schi,  kochen  Pflanzen 
(gegen    giftige    Thiere   oder 
Gewürm). 

Hiue-schi,  haben  die  Aufsicht 
über  die  Höhlen  von  wilden 
Thieren. 

Schi-schi,  verfolgen  die  Raub- 
vögel. 

Tse-schi,  vernichten  wildes  Holz- 
werk und  Gestrüppe; 

Thi-schi,  ebenso  schlechte  Pflan- 
zen. 

Thi-tso-schi,  vernichten  Nester 
von  ünglücksvögeln. 

Tsien-schi,  vernichten    schäd- 
liche Insekten; 

Tschi-po-schi,    ebensolche  in 
Mauern ; 

Kue-schi,  dessgleichen  Frösche. 

Hu-tscho-schi,  schlagen  die   ir- 
dene Trommel   (Wasserge- 
würm zu  vertreiben). 

Thing-schi  schiesst  im  Pallast 
auf  Unglücksvögel. 

Hien-mei-schi  hindert  den  Lärm 
und  Geschrei. 
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Y-khi-schi    liefert  den  Greisen 
(Stöcke). 

Ta-hing-jin,  der  Reisemarschall 
(B.  38). 

Siao-hing-jin,  der  Unter-Reise- 
marchall. 

Sse-y,  der  Aufseher  der  Eti- 
quette  (B.  39). 

Hing-fu,  Reise-Gehülfen. 

Huan-jin,  gehen  den  Reisenden 
entgegen  und  geleiten  sie. 

Siang-siü,  Dollmetscher. 

Tschang-Ke,  Agenten  der  frem- 
den Besucher. 

Tschang-ya,    Agenten   der    Be- 
gegnung. 

Tschang-kiao,  Agenten  d.  Ver- 
einigung. 

Tschang-tsai/)  Agenten-Inspek- 
toren. 

Tschang-ho-yen,  ')  Agenten  für 
Lebensmittel  U.Kostbarkeiten. 

Tschao-Ta-fu,    Vorsteher   der 
(kaiserl.)  Audienz. 

Tu-tse, ')  Regulator  der  Apana- 
gen (Tu). 

Tu-sse, ')  Justizvorstände  in  die- 
sen Tu. 

Kia-sse, ')  Justizvorstände  in  den 
Domänen  Kia. 


Die  Beförderungen  und  Besoldung  der  Beamten  im  Kaiserreiche  und 
in  den  Feudal -Reichen.  Dieselbe  Beamtengliederung,  wie  im  Kaiser- 
reiche ,  findet  sich  nun  auch  in  abnehmender  Zahl  in  den  einzeluen 
Feudal-Reichen  nach  Tscheu-li  2  f.  49,  oben  S.  526.  Der  Li-ki  Waug-tschi 
Cap.  5  Fol.  6  vgl.  Ma-tuan-lin  K.  261  F.  9  fg.  gibt  darüber  das  Nähere. 
Wenn  der  Kaiser  drei  Kung  und  neun  Minister  (6  Khing  und  3  Ku), 
27  Ta-fu  und  81  Literaten  l^er  Classe  (Yuen-sse)  hatte,  so  gab  es  in 
einem  grossen  Reiche  (der  Kung  und  Heu)  nur  3  Khing,  ursprünglich 
alle  vom  Kaiser  ernannt  (Mingiü  Thien-tseu),  5  untere  (Hia)  Ta-fu  und 
27  Literaten  l^^r  Classe  (Schang-sse) ;  in  einem  mittleren  Reiche  (Tse-kue, 
dem  der  Pe)  3  Khing,  und  zwar  2  vom  Kaiser  und  einen  vom  Fürsten 
ernannten,  5  untere  Ta-fu  und  27  Literaten  \^^^  Classe;  in  einem  kleinen 
Reiche  (Siao  kue,  dem  der  Tseu  und  Nan)  2  vom  Fürsten  ernannte  Khing, 


1)  Die  5  Artikel  fehlen. 

Abh.  d.  I.  Cl  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth. 


71 


532 

5  untere  Ta-fu  und  27  Sse.  Nach  den  Scholiasten  zum  J-li  waren  die 
drei  Ministerien  der  Sse-tu,  der  Sse-ma  und  der  Sse-kung,  Diese  kommen 
im  Sse-ki  B.  4  F,  6  v.  schon  unter  Wu-wang  vor,  als  er  noch  Vasallen- 
lürst  der  2*^"  Dynastie  war.  In  den  ersten  Zeiten  der  D.  Tscheu  sehen 
wir  die  höheren  Stellen  im  Kaiserreiche  von  Vasallenfürsten  bekleidet; 
am  Hofe  hiessen  sie  Minister,  in  ihrem  Gebiete  Fürst;  so  Tscheu-kung 
und  Tschao-kung.  So  war  nach  Sse-ki  B.  37  Fol.  2  Kang-scho,  der 
Fürst  von  Wei  und  Oheim  von  Tsching  wang,  Oberstrichter  oder  Sse-keu 
in  Tscheu.  So  ernannte  noch  Kaiser  Mu-wang  Ao  11  (1090  v.  Chr.) 
den  Kung  von  Thsi  zum  Premierminister  u.  Li-wang  Ao  1  (878)  u.  Siuen- 
wangAo  1(827)  ähnlich  nach  dem  Bambu-Buche;  Meu-fu,  Reichsminister 
unter  Ma-wang,  erhielt  die  Stadt  Tsai  zum  Unterhalte  angewiesen  und  heisst 
daher  Tsai-kung  (Tso-schi  Tschao-kung  Ao  12  Fol.  62  S.  B.  21  S.  204); 
nach  dem  Bambu-Buche  2  Fol.  15  ist  To-fu,  der  Pe  von  Tsching,  noch 
Sse-tu  des  Kaisers  Yeu  -  wang  Ao  8  (773).  Nach  Tso-schi  Siang- 
kung  Ao  25  Fol.  7  S.  B.  18  S.  170  waren  die  frühereu  Fürsten  von 
Töchiug:  Wu  und  Tschuang  Reichsminister  von  Ping-wang  (770 — 719) 
und  Hoan-wang  (719  —  696)  u.  nachdem  Tsching  als  Verbündeter  von 
Tsin  gegen  Tschu  die  Schlacht  von  Tsching-po  (631)  gewonnen  hatte, 
erliess  Wen-kung  von  Tsin,  sagt  er,  den  Befehl  (an  die  Reichsfürsten):  ein 
jeder  übe  sein  altes  Amt  (das  er  oder  seine  Vorfahren  am  Kaiserhofe 
bekleideten).     Später  war  diess  nicht  mehr  der  Fall. 

Ursprünglich  war  kein  Unterschied  zwischen  Pallast-  und  Staats- 
beamten;—  dieser  trat  nach  Ma-tuan-lin  (Nouv.  Journ.  As.  T.  X  p.  32) 
erst  unter  der  D.  Han  ein  —  und  ebensowenig  einer  zwischen  Civil-  und 
Militärbeamten.  Später  wurden  gewisse  Geschäfte  von  einem  Hauptamte 
getrennt  und  untergeordneten  Beamten  übertragen.  Für  Musik  und 
Astronomie  gab  es  schon  früh  besondere  Beamte. 

Was  die  Beförderung  der  Beamten  betrifft^),  so  durfte  er  nach  dem 
Gegensatz  von  Einsicht,  der  beim  Beamten  gegenüber  dem  unwissenden 
Volke  vorausgesetzt  wird,  nicht  ohne  Bildung  sein.  Da  alle  Verhand- 
lungen schriftlich  geführt  wurden  und  des  Schreibens  in  China  von  jeher 
kein   Ende  war,    so    nmsste   jeder    Beamte    noth wendig    eine    literarische 


1)  S.  Ma-tuan-lin  Abschnitt  (Siuen-kiü)  über  die  Wahl  dor  Beamten  (Kiü-sse),  B.  28  F.  1—5  u. 
Kiü-kuan  K.  3G  F.  1.  und  die  grosse  Encyclopädie  Yü-hai  (das  Jaspisraeer)  K.  114. 
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Bildung  haben.  Gemäss  den  Grundideen  des  chinesischen  Lebens,  wo 
das  Alter  die  höchste  Geltung  hatte,  trat  ein  Beamter  nach  dem  Li-ki 
Cap.  Nui-tse  11  Fol.  12  fg.,  auch  im  Siao-hio  Cap.  1  §.  3,  ursprünglich, 
wie  gesagt,  erst  im  40*^11  Jahre  in  den  höheren  Staatsdienst,  ^)  und  konnte 
dann  Vorschläge  und  Bemerkungen  machen.  Wenn  die  Befehle  der  Obern 
dem  Rechte  (Tao)  gemäss  sind,  heisst  es  da,  führt  er  sie  aus;  wonicht, 
so  zieht  er  sich  zurück.  Im  50*^°  Jahre  wurde  er  Ta-fu  und  im  70*^° 
zog  er  sich  von  den  Geschäften  zurück. 

Während  jetzt  in  China  der  Literaten  so  viele  sind,  dass  der  Staat 
für  keine  Schulen  zu  sorgen  braucht,  waren  im  alten  China,  im  Kaiser- 
reiche wie  in  einzelnen  Feudal-Reichen,  Schulen  verschiedener  Classen. 
Nach  Meng-tseu  I.  5,  3  (14)  p.  76  hiessen  sie  unter  der  D.  Hia  Hiao, 
unter  der  D.  Yn  Sieu,  unter  der  D.  Tscheu  Siang.  Die  Erziehung  unter 
allen  drei  Dynastieen  aber  war  dieselbe ;  alle  bezweckten  die  menschlichen 
Beziehungen  in's  Licht  zu  stellen;  wo  diese  von  den  Obern  deutlich 
gemacht,  leben  die  Untern  in  Harmonie.  Pan-ku,  der  Geschichtschreiber 
der  Ü^^^  Dynastie  Han  (58  —  76  n.Chr.),  in  der  Abtheilung  von  den 
Lebensmitteln  und  dem  Handel  (Schi  ho  tschi)  gibt  uns  Nachrichten  über 
die  Studien  und  Staatsprüfungen  unter  der  D.  Tscheu,  welche  Ma-tuan-lin 
K.  46  ausgezogen  hat;  vgl,  auch  Li-ki  Wen -wang  Schi -tseu  Cap.  7  und 
Cap.  Hio-ki  18  Fol.  91  (15  p.  75).^)  Im  S^en  Jahre  trat  man  in  die 
kleine  Schule  (Siao-hio)  und  lernte  die  Schrift  der  5  Gegenden,  Zählen 
und  die  Gebräuche  des  Hauses  und  der  Familie,  der  Jugend  und  des 
reifern  Alters.  Im  15*en  Jahre  trat  man  in  die  grosse  Schule  (Ta-liio) 
und  lernte  da  die  Ritus  (Gebräuche)  und  Musik  der  alten  Weisen  und 
die  Gebräuche,  welche  auf  den  Kaiser,  den  Fürsten  und  Unterthanen 
Bezug  haben.  Die  sich  da  auszeichneten  traten  in  die  Distriktsschulen 
(Tsiang  und  Siü) ;  die  sich  in  diesen  auszeichneten  in  die  untere  Akademie 


1)  Nach  Tso-schi  Siang-kung  Ao  31  S.  B  20  p.  509  fg.  wollte  Tse-pi  542  Yin-ho  in  Tschiiig 
eine  Stadt  regieren  lassen.  Tseu-tschan  sagte  aber:  ,,er  ist  zu  jung.  Dies  ist,  wie  wenn  Jemand 
noch  nicht  im  Stande  ist.  ein  Schvverdt  zu  halten  und  man  ihn  hiesse  etwas  zerhauen.  — 
Besitzest  du  einen  schönen  Seidenstoff,  so  lässt  du  die  Menschen  an  ihm  das  Zerschneiden 
doch  nicht  lernen.  —  Ich  habe  gehört:  man  lernt  und  erst  dann  tritt  man  in  die  Regie- 
rung; ich  habe  nicht  gehört,  dass  Jemand  durch  das  Regieren  gelernt  hätte." 

2)  S.  Biot  Essai  sur  l'histoire  de  I'instruction  publique  en  Chine  etc.  Paris  1845  und  47  B.  1 
p.  62  u.  fg. 
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(Schao-hio)  der  Hauptstadt.  Die  sich  hier  auszeichaeten ,  präsentirten 
die  grossen  Feudalfürsteu  jährlich  dem  Kaiser;  sie  studirten  dann  im 
Tai-hio  und  erhielten  den  Titel  Tsao-sse ;  bei  gleichem  Verdienste  setzte 
man  sie  nach  ihrer  Fertigkeit  im  Bogenschiessen  und  sie  erhielten  dann 
untere  Beamtenstellen. 

Nach  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  Fol.  7  v.  müssen  die  Talente  aller 
Beamten  zuvor  untersucht  werden.  Sind  sie  untersucht,  dann  unter- 
scheidet man  sie  und  hierauf  überträgt  man  ihnen  ein  Amt,  und  darnach 
ertheilt  man  ihnen  eine  Würde  (Tsio)  und  wenn  die  Würde  festgestellt 
ist,  so  bestimmt  mau  ihre  Einkünfte  (Lu).  Die  Würden  ertheilte  man  ihnen 
am  Hofe  (nach  den  Schol,  unter  der  D.  Yn,  unter  der  D.  Tscheu  aber 
im  Ahnensaale  des  Kaisers). 

Nach  Tscheu-li  B.  3  F.  34—46  und  B.  9  F.  46  hielt  der  Tsai-fu 
eine  Liste  der  fähigen  Männer,  die  er  dem  Souverain  vorlegte  und  der 
Ta-sse-tu  sah  nach  B.  9  F.  46,  auf  die  6  Tugenden :  Wissen,  Humanität, 
Weisheit,  Treue  gegen  den  Fürsten  und  Eintracht;  auf  die  6  Arten  von  Ver- 
dienste :  Pietät,  Bruderliebe,  freundliches  Betragen  gegen  die  fernem  rnänn- 
lichen  und  weiblichen  Verwandte,  Treue  gegen  Freunde  und  Menschen- 
liebe und  die  6  üblichen  Kenntnisse:  die  Ceremonieen,  Musik,  Bogen- 
schiessen, Wagenlenken,  Schreiben  und  Rechnen.  Nach  11,  5  fg.  (12,2) 
fand  alle  3  Jahre  durch  den  Hiang  Ta-fu,  dem  Vorsteher  des  Innern 
Distrikt's,  eine  grosse  Inspection  statt.  In  jedem  Distrikte  (Hiang)  erforschte 
man,  wer  durch  Tugend  und  Fortschritte  in  den  Wissenschaften  sich 
auszeichnete;  die  Greise  (Hiang-lao)  und  der  Vorstand  des  Distrikts  em- 
pfingen sie,  reichten  ihnen  geweihten  Wein  und  überreichten  den  folgenden 
Tag  dem  Kaiser  die  Listen,  der  sie  dem  Vorsteher  des  himmlischen  Maga- 
zins (des  Archivs  im  Almensaale  nach  B.  20  f.  30  fg.)  übergab.  Der  Annalist 
des  Innern  erhielt  nach  B.  26  f.  2 7  fg.  davon  eine  Abschrift,  um  den  Kaiser 
bei  Vertheilung  von  Aemtern  und  Gehalten,  aufklären  zu  können.  Bei  der 
Rückkehr  veranstaltete  der  Beamte  ein  Bogenschiessen  und  befragte 
dabei  das  Volk  über  5  Punkte :  ob  die  Candidaten  einträchtig,  manierlich, 
von  regelmässiger  Haltung,  gut  schössen  und  Takt  beim  Tanzen  zeigten. 
Diess  Urtheil  des  Volkes  wurde  nicht  unberücksichtigt  gelassen,  und  so 
heisst  es  Fol.  9 ,  dass  das  Volk  an  der  Beförderung  von  Männern  von 
Verdienst  und  Fähigkeit  Antheil  habe.     Nach  B.  15  Fol.  25  veranstaltete 
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auch  der  Vorsteher  des  äussern  Distriktes  (Sui)  alle  3  Jahre  eine  grosse 
Prüfung  an  der  Spitze  der  Beamten  und  hob  die  sich  durch  Verdienst 
auszeichneten  hervor.  Nach  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  Fol.  24  fp.  19) 
mussten  die  Vorsteher  der  Distrikte  Hiang  die  ausgezeichneten  Literaten 
(Sieu-sseJ  dem  Sse-tu  anzeigen;  dieser  prüfte  sie,  beförderte  sie  zu 
Siuen-sse  und  die  sich  unter  diesen  auszeichneten  wurden  in  die  Akademie 
(Hio)  der  Hauptstadt  geschickt  und  erhielten  den  Titel  Tsün-sse.  Die 
an  den  Sse-tu  Empfohlenen  waren  frei  von  den  Frohnden,  welche  die 
Distrikts-Chefs  autlegten ;  die  in  der  Schule  Hio  von  denen ,  welche  der 
Sse-tu  autlegt,  sie  erhielten  dann  den  Titel  Tsao-sse,  Die  Vorstände  der 
Musik  (Yo- tsching)  lehrten  sie  die  4  Wissenschaften,  im  P>ühlinge  und 
Herbst  die  Gebräuche  und  Musik  (oder  den  Li-ki  und  Yo-king);  im 
Winter  den  Schi-(king)  und  Schu-(king).  Der  Erbprinz,  die  Söhne  des 
des  Kaisers,  die  legitimen  Söhne  der  Fürsten,  der  Ta-fu  und  Literaten 
erster  Klasse  (Yuen-sse)  und  die  sonst  im  Königreich  auserlesen,  alle 
vervollkommneten  sich  in  dieser  Schule.  Der  Obervorstand  der  Musik 
(Ta  Yo- tsching)  bezeichnete  die  sich  unter  ihnen  auszeichneten  dem  Kaiser 
und  dem  Ta-Sse-ma  als  Tsin-sse.  Dieser  untersuchte  ihre  Verdienste 
und  nach  der  Klassification  erhielten  sie  Aemter,  Würden  und  Einkünfte 
(Kuan,  tsio,  lu  tsclii)  ^).  Sie  stiegen,  wenn  sie  das  Amt  gut  ausfüllten, 
zu  höheren  Würden,  die  immer  vor  allen  Beamten  bei  versammelten 
Hofe  übertragen  wurden,  empor.  Da  die  ganze  alte  chinesische  Verfas- 
sung aber  durchaus  aristokratisch  war,  so  wird  der  höhere  Unterricht  vor- 
nehmlich für  die  Beamtensöhne  gewesen  sein,  Tscheu-li  9  F.  12  (10,  6  v.j  lehrt 
der  Ta-sse-tu  die  erblichen  Beschäftigungen  (schi  sse) ;  man  lehrt  jedem, 
was  er  thun  kann,  dass  das  Volk  seine  Beschäftigung  nicht  ändere  und  nach 
dem  Kue-iü  K.  3  Thsi-iü,  den  der  Schol.  citirt,  sollten  die  Söhne  von 
Beamten  Beamte ,  die  der  Handwerker  Handwerker ,  die  der  Kaufleute 
Kaufleute,  die  der  Ackerbauer  Ackerbauer  sein.  Tso-schi's  Kue-iü  im 
Abschnitte  Thsi-iü  K.  3  Fol.  6  erwähnt  einer  Verordnung  Huan-kung's 
von  Thsi  aus  der  Mitte  des  T^en  Jahrhunderts,  nach  welcher  der  Vorstand 
des  Distriktes    Hiang    den    l^en  des   l^en  Monats    ihm    die    Männer    seines 


1)  Nach  Li-ki  Cap.  Yuei-ling  6  Fol.  60  (p.  26)  befiehlt  (der  Kaiser)  im  Sommer  dem  Ta-wei: 
Talentvolle,  Tugendhafte  und  Weise  zu  erheben  und  ihnen  Aemter  und  Einkünfte  zu  ver- 
leihen.    Nach  den  Schollen  ist  Ta-wei  aber  ein  Amt  der  4t<'"  D.  Tlisin. 
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Distriktes  bezeichnen  musste,  die  durch  Eifer  im  Studium,  durch  Pietät, 
Humanität  oder  durch  körperliche  Stärke  sich  auszeichneten.  Der 
Arrondissements-Yorstand  (Tscheu  -  tschang)  präsentirte  ihm  dann  diese ; 
er  prüfte  sie  selbst,  Hess  sie  anstellen  und  die  obern  Beamten  jährlich 
über  sie  berichten ;  die  sich  auszeichneten  Hess  er  kommen ,  unterhielt 
sich  mit  ihnen  und  die,  deren  Fähigkeit  er  erkannte,  beförderte  er  zu  den 
ersten  Aemtern  und  Meng-tseu  II,  12  (6),  7  (26)  erwähnt  seiner  Constitu- 
tion :  tugendhafte  Männer  sollten  geehrt  werden,  es  sollte  keine  erblichen 
Aemter  geben,  keiner  sollte  zwei  Aemter  bekleiden,  die  geeigneten  Männer, 
sollten  zu  Aemter  befördert  werden,  und  der  Fürst  selbst  über  keinen 
höheren  Beamten  Todesstrafe  erkennen.  Hier  ist  keine  solche  Standes- 
beschränkung bei  der  Beförderung  zu  Aemtern   ersichtlich. 

Jede  Anstellung  als  Beamter  oder  Vasallenfürst  geschah  nach  Tscheu-li 
B.  18  Fol.  29  fg.  durch  ein  Brevet  (Ming,  Mandatum),  deren  es  9  Classen 
gab.  Mit  dem  ersten  erhielt  man  ein  Amt,  (nach  dem  Schob  das  eines 
Sse  8*^er  Classe ,  die  über  den  subalternen  Schreiber  u.  s.  w.  standen) ; 
mit  zwei  erhielt  man  ein  Costüm  (nach  Schob  2  den  schwarzen  Hut 
Hiuen-mien  ;  so  die  Ta-f  u  der  Feudal-Reiche,  die  Khing  der  Tseu  und  Nan  und 
die  Sse  zweiter  Classe  im  Kaiserreiche);  mit  3  Brevets  erhielt  man  einen 
ausgezeichneten  Platz  am  Kaiserhofe;  (so  die  Graduirten  l^er  Classe  im 
Kaiserreiche  und  die  Khing  der  grösseren  Reiche) ;  mit  4  konnte  man 
geweihte  Gefässe  bei  den  Opfern  haben  (welche  die  unteren  Beamten  nach 
Li-ki  Cap.  9  Li-yün  nur  leihen  durften  ;  so  die  Ta-fu  ?,^^^  Classe  im  Kaiser- 
reiche und  die  Vice-Räthe  der  Kung);  mit  5  konnte  man  Reglements 
(Thse)  für  die  ihm  Untergebenen  erlassen.  (So  die  Nan  und  Tseu)  ^) ;  mit 
0  konnte  er  seine  Beamten  ernennen  und  die  Apanagen  und  Domänen 
(Kia  und  Y)  verwalten  (so  die  kaiserlichen  Minister  S.  Tso-schi  Siang-kung 
Ao  8j ;  mit  7  erhielt  man  ein  (grösseres)  Reich  (das  eines  Heu  und  Pe) ; 
mit  8  ward  man  Yorstand  (Mu)  mehrerer  (210)  Lehn-Reiche  in  einer 
Provinz ;  mit  9  Brevets  ward  man  Pa,  Chef  der  Yasallen ,  (die  über  5  Heu 
und  9  Pe  geboten).  Diese  kamen  aber  nur  zu  Anfang  der  D.  Tscheu 
vor.      S.  Kung-jang  Tschhün-thsieu.  ^) 


1)  Nach  andern  erhielt  man  eine  Domäne,  die  noch  kein  volles  Fürstenthum  ist,  ein  Gebiet 
von   100—200  □  Li;  ein  Fürstenthum  hatte  300. 

2)  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  7  Fol.  4.5  S.  B.  21  S.  180  spricht  nur  von  drei  Brevets  (Ming) 
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Bei     der    ersten    Aufwartung    heim   Fürsten    hatten    nach    Tscheu -li 

B.  18  F,  37  die  verschiedenen  Beamten  nach  ihrem  Range  verschiedene 
symbolische  Embleme  (TscliiJ  in  der  Hand,  Der  Vice -Minister  (Ku)  ein 
(Tiger-  oder  Leoparden-)rell  oder  eine  Rolle  Tafft;  der  Khing  ein  Schaf 
(das  sich  von  der  Heerde  nicht  entfernt) ;  der  Ta  -  fu  eine  wilde  Gans  (die 
zur  passenden  Zeit  wandert) ;  der  Sse  einen  Fasan  (der  im  Parke  bleibt 
und  stirbt);  der  gemeine  (untere)  Beamte  eine  Ente  (die  nicht  weggeht); 
der  Kaufmann  und  Gewerbtreibende  einen  Hahn.  Erblich  sollten  die 
Beamtenstellen  nicht  sein.  Im  Schu-king  Cap.  Mu-schi  IV,  2  wirft  Wu- 
wang  Scheu-sin  vor,  dass  er  die  Stellen  erblich  gemacht  und  Verwandten 
gegeben  habe.  Li-ki  Wang-tschi  5  Fol.  43  v.  (p.  22)  heisst  es:  der 
Erbprinz  der  Tschu-heu  erbt  das  Reich ,  der  Ta-fu  erbt  aber  nicht  seine 
Würde.  Man  stellt  ihn  an  nach  seiner  Tugend  und  ertheilt  ihm  eine 
Würde  nach  seinem  Verdienste.  —  Die  Ta-fu  der  Tschu-heu  vererben 
nicht  Würden  und  Einkünfte.  Und  diess  schärfte  noch  Huan-kung  von 
Thsi  ein  nach  Meng-tseu  II,  1 2  (6),  7 ;  es  muss  aber  damals  schon  ein- 
gerissen gewesen  sein,  vgl.  Meng-tseu  I,  5,  3  (13)  in  Teng.  Nur  gewisse 
Stellen  waren  regelmässig  erblich,  wie  die  der  Wahrsager,  Astrologen, 
Aerzteu.  a.  (Tscheu-li  26,  13,  16,  18;  Biot  Av.  I  ^.  18).  Es  sind  die 
im  Titel  den  Character  Schi  (Familie  Gl.   83)  führen. 

Die  Besoldung  der  Beamten.  Nach  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  p.  17 
erhielten  die  grossen  Würdenträger  statt  der  Besoldung  Land  in  den 
Domänen  und  Apanagen  (Tscheu-li  39  F.  49  fg.),  das  dann  ursprünglich 
keiner  weiteren  Abgabe  unterworfen  war.  Das  Nähere  ist  nach  ihm  und 
Meng-tseu  H.  10  (4),  2  p.  132  (12),  vgl.  Noel  phil.  sin.  T.  III  p.  189 
und  257  fg.  dieses:  Ein  kaiserlicher  Khing  empfing  (ursprünglich)  nach 
Meng-tseu  so  viel  Land  als  ein  Heu  besass ;  sein  Ta-fu  so  viel  als  ein 
Pe ;  sein  Sse  l^-^r  Classe  so  viel  als  ein  Tseu  oder  Nan.  —  Der  Li-ki  Wang-tschi 

C.  5  F.  2  weicht  hier  indess  ab.  Nach  ihm  erhielten  die  kaiserlichen  San 
(3)-kung  so  viel  als  der  Kung  und  Heu;  sein  Khing  so  viel,  als  ein  Pe 
und  sein  Ta-fu  so  viel  als  ein  Tseu  und  Nan;  sein  l^er  Sse  so  viel  als 
ein  Fu-yung.  —  In  einem  grossen  Reiche  von  100  Li  hatte  nach  Meng- 
tseu  der   Fürst    lOmal  so  viel    als    ein  Khing;    der  Khing  die  vierfachen 

eines  Vorfahren  des  Confucius.    [Durch  das  erste  ernannte  ihn  der  Landesherr  zum  Staats- 
diener, durch   das  2te  zum  Grossen  (Ta-fu)    durch  das  dritte  zum  Minister  (Khing)  ] 
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Einkünfte  des  Ta-fu;  der  Ta-fu  die  doppelten  des  Graduirten  l^erClasse; 
der  Schang-sse  das  Doppelte  von  einem  Tschung-sse  (mittleren  Literaten) 
und  der  das  Doppelte  von  einem  unteren  (Hia-sse) ;  diesse  hatten  gleich 
viel  mit  dem  gemeinen  Manne  im  Amte,  d.  i.  den  subalternen  Beamten. 
Die  Einkünfte  genügten ,  sie  bei  ihrem  Ackerbaue  zu  unterstützen ;  das 
heisst  nach  Noel  p.  258  sie  erhielten,  wie  Jeder  im  Volke  ursprünglich, 
100  Morgen  Land,  da  sie  aber  diese  nicht  bebauen  konnten,  den  Ertrag 
davon.  Nachdem  sie  höher  oder  niedriger  gestellt  waren,  erhielten  sie 
bessere  oder  schlechtere  Aecker,  die  nach  Meng-tseu  II,  10,  2  (4,  16) 
u.  Li-ki  Wang-tschi  c.   5  f.   2:9  —  8  —  7  —  6  —  5  Menschen    ernährten. 

In  einem  Reiche  zweiter  Classe  (dem  des  Pe)  von  70  Li,  fährt 
Meng-tseu  fort,  hatte  der  Fürst  wieder  die  zehnfachen  Einkünfte  des 
Khing;  dieser  aber  nur  die  Sfachen  des  Ta-fu;  der  die  Doppelten  des 
Sse   It^"*  Classe  und  ähnlich  die  folgenden  Beamten,  ganz  wie  oben. 

In  einem  kleinen  Reiche  (dem  des  Tseu  und  Nan)  von  50  Li  hatte 
der  Fürst  wieder  die  zehnfachen  Einkünfte  seines  Khing,  der  aber  nur 
die  Doppelten  des  Ta-fu ;  dieser  wieder  die  Doppelten  des  Schang-sse 
und   sofort  ganz  wie  oben. 

Der  Li-ki  im  Cap.  Wang-tschi  5  Fol.  42  v.  vgl.  Fol.  2  v.  sagt: 
der  Hia-sse  der  Tschu-heu  (eines  grösseren  Reiches)  hatte  an  Ein- 
künften die  Nahrung  von  9  Menschen,  der  Tschung-sse  die  von  18,  der 
Schang-sse  die  von  36,  der  untere  Ta-fu  die  von  72,  der  Khing  die  von 
288,  und  der  Fürst  die  von  2880.  'In  einem  Reiche  zweiter  Grösse  hatte 
der  Khing  die  von  216,  der  Fürst  (die  zehnfache,  also)  die  von  2 160, — 
der  Khing  die  dreifache  des  Ta-fu ,  die  untern  Beamten  in  allen  Reichen 
gleich  viel.  —  In  einem  kleinen  Reiche  hatte  der  Khing  die  von  144  Men- 
schen,—  die  doppelte  eines  Ta-fu  ,  der  immer  die  von  72  Menschen  hatte, 
der  Fürst  die  von  1440  Menschen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
alles  dieses  nur  ursprüngliche  Normen  waren,  die  in  der  Wirklichkeit, 
namentlich  im  Laufe  der  Zeit,  sich  vielfach  modifizirten. 

Nach  Li-ki  Wang-tschi  5  Fol.  3  hatte  im  folgenden  Reiche  der 
oberste  Minister  (Schang-khing)  so  viel  als  der  mittlere  in  einem  grossen 
Reiche;  dessen  mittlerer  Khing  so  viel  als  der  untere,  und  der  untere 
(KhingJ  soviel  als  der  oberste  Ta-fu  dort  (in  einem  grossen  Reiche). 
In  einem  kleinen  Reiche  hatte  der  oberste  Minister  so  viel  als  der  unterste 
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in  einem  grossen  Reiche,    der  mittlere  so  viel  als   der  obere  Ta-fu  hier 
und  der  unterste  Minister  soviel  als  der  untere  Ta-fu  hier. 

III.  Die  Verfassung  und  Verwaltung  China's  seit  dem  Verfalle  der 

Kaisermacht  der  D.  Tscheu  etwa  dem  8*®''  Jahrhundert  v.   Chr. 

und  dem  Emporkommen  der  einzelnen  Reiche. 

Da  der  Verfall  der  Kaisermacht  der  Tscheu  erst  allmählig  erfolgte, 
so  lässt  sich  ein  fester  Anfangspunkt  dieser  Periode  nicht  angeben ;  man 
datirt  ihn  etwa  von  Li-vi^ang  842  v.  Chr.  oder  Yeu-wang  781  v.  Chr.; 
das  Ende  der  D.  Tscheu  ist  bekanntlich  248  v.  Chr.  In  dieser  Periode 
ist  von  keiner  neuen  (xestaltung  der  chinesischen  Verfassung  die  Rede, 
sondern  es  zeigt  sich  nur  der  Verfall  der  Kaisermacht  unter  Fortbestand 
der  Institutionen  derselben  auch  in  den  einzelnen  Reichen.  Während  wir  aus 
der  vorigen  Periode  fast  nur  den  Verfassungsentwurf  oder  Codex  der 
Institutionen  der  Tscheu  haben,  ohne  seine  Verwirklichung  im  Leben 
weiter  verfolgen  zu  können,  werden  wir  hier  wenigstens  einzelne  Theile 
in  Wirksamkeit  sehen.  Es  zerfällt  dieser  Abschnitt  in  den  Theil,  der 
von  den  Kaisern  und  den  Gründen  und  dem  Masse  des  Verfalls  der 
Kaisermacht  handelt  und  2tens  in  fjen  vom  Aufkommen  der  Vasallenfürsten 
und  dem  Fortbestande  der  Institutionen  der  Tscheu  unter  ihnen. 

Die  Kaiser.    Die  Gründe  des  Verfalls   der  Kaisermacht  und  die  Ausdehnung 

derselben. 

Die  Folge  der  Kaiser  der  Dynastie  Tscheu  war  in  der  vorigen 
Periode  erst  regelmässig  von  Vater  auf  Sohn  ^)  bis  auf  Hiao-wang, 
den  8ten  Kaiser,  der  ein  Bruder  des  7*en  Y-wang  war;  dann  folgte 
Hiao-wang's  Sohn  J-wang  und  878  der  10*^®  Li-wang,  J-wang's  Sohn. 
Seine  Grausamkeit  Hess  ihn  vertreiben  und  841 — 828  eine  Regentschaft 
(Kong-ho)  ^)  unter  Tscheu-  und  Schao-kung  eintreten.    Die  ganze  kaiser- 


1)  Unter  den  Vorgängern  der  Tscheu-Kaiser  hatten  indess  einige  Abweichungen  von  dieier  regel- 
mässigen Erbfolge  stattgefunden.  Thai-wang  zog  seinen  Jüngern  Sohn  Ki-li  als  weiser  vor 
und  seine  altern  Brüdern  Tai-pe  und  Tschung-yung  flohen  zu  den  Barbaren  King-man  und 
wurden  da  die  Gründer  des  Reiches  U.  Sse-ki  B.  4.  f.  3  v.u.  31  F  1  v.  Wen-wang  überging 
seinen  ältesten  Sohn  Pei-kao  und  ernannte  Wu-wang  zum  Nachfolger.    Kia-iü  44  F.  27. 

2)  Von  hier  an  stimmt  die  Chronologie  des  Bambubuches  mit  der  gewöhnlichen  des  Sse-ki, 
während  sie  früher  abweicht  (Biot  Journ.  As.  Ser.  III  T.  12,  54  o.);  wir  sind  immer  der  ge- 
wöhnlich angenommenen  gefolgt. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss  X.  Bd.  II.  Abth.  7  2 
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Hohe  Familie,  au  300  Personen-,  wurde  vertilgt,  nur  der  Tyrann  entkam 
luul  bloss  das  jüngste  seiner  Kinder  entriss  der  Minister  Schao-kung  der 
Wutli  des  Volkes,  indem  er  seinen  eigenen  Sohn,  den  die  Menge  für 
den  Throuerben  nahm,  Preis  gab.  Der  Schi-king  Siao-ya  III,  2,  9  u.  10 
u.  Ill ,  o  ,  1  u.  3  enthält  die  bissigen  Verse  auf  den  Kaiser,  Nachdem 
setzte  sich  die  Folge  der  Kaiser  durch  seinen  Sohn  Siuen-wang  (828 — 781} 
und  dessen  Sohn  Yeu-wang  (781  — 770)  regelmässig  wieder  fort.  Der  erstere 
liess  schon  Alles  wieder  hingehen  und  musste  durch  seine  Frau,  die  ihn 
verliess  und  erst  nach  erhaltenem  Versprechen,  dass  er  sich'bessern  wolle, 
wieder  zu  ihm  zurückkehrte,  aufgerüttelt  werden.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Yeu-wang,  durch  die  Schönheit  der  Pao-sse  bezaubert  (Schi-king  III,  3, 
10),  entsetzte  die  Kaiserin,  nahm  ihrem  Sohne,  dem  legitimen  Erben, 
die  Thronfolge  und  setzte  die  Pao-sse  und  ihren  Sohn  an  deren  Stelle. 
Der  Erbprinz  tioh  aber  zum  Fürsten  von  Schin  in  die  Heimath  seiner 
Mutter,  der  als  seine  Auslieferung  gefordert  wurde,  zum  Widerstände  zu 
schwach,  die  Westbarbaren  (Khiuen-Jung)  zu  Hilfe  .rief.  Der  Kaiser  wurde 
besiegt,  gefangen  und  sammt  dem  Sohne  seiner  Geliebten  getödtet  ^)  und 
sein  legitimer  Sohn  Ping-wang  folgte  ihm  770 — 719.  Mehrere  Klaglieder 
aus  dieser  Zeit  (Schi-king  III,  lOu,  11  u.  11,4,8)  zeigen  den  damaligen 
traurigen  Zustand  des  Volkes ,  habgierige  Beamte ,  wüste ,  öde  Felder, 
Hungersnoth.  Die  Tataren,  die  ihn  auf  den  Thron  erhoben,  wollten  erst 
nicht  wieder  abziehen ,  wurden  dann  zwar  dazu  gezwungen ,  aber  der 
Kaiser  war  so  in  Furcht  gerathen ,  dass  er  ganz  nach  Lo-yang  in  Ho- 
nan  zog  und  das  Erbtheil  der  Tscheu  in  Sehen -si  dem  Fürsten  von 
Thsin,  der  ihm  beigestanden  hatte,  überliess.  Er  ist  der  letzte  Kaiser, 
der  im  Schu-king  erwähnt  wird.  Confucius  beginnt  722  seinen  Tschhün- 
thsieu  und  von  nun  an  tritt  die  Geschichte  der  einzelnen  Vasallenfürsten 
hervor,  von  welchen  wir  aus  früherer  Zeit  sonst  fast  nichts  als  die  Namen 
überkommen  haben.  Auf  ihn  folgte  sein  Enkel  Huan-wang  (719  —  696), 
dem  sein  Oheim  den  Thron  streitig  machte,  was  die  Südbarbaren  zu  einem 
Einfalle  benutzten.  Auch  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Tschuang-wang 
(G9Ö  —  (i8l)  wurde  von  seinem  Jüngern  Bruder,  den  der  Vater  vorge- 
zogen hatte,    der  Thron   erst  streitig    gemacht.      Es  folgten  dann   regel- 


Ij  Vgl.  über  diese  Verhältnisse  Tso-schi  Tschao - kunj,'    hia  Ao  26  F.  37,  S.  B  25  S.   100  fg.  u. 
Sse-ki  B.  3  f.  21  fg.  u.  35  Fol.  3. 
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massig  sein  Sohn  Hi-wang  (681  —  670)  und  dessen  Sohn  Hoei-wang  (676  — 
651  j.  Dessen  Sohn  Siang-wang  (651 — 618)  gelangte  eigentlich  durch  die  Va- 
sallenfürsten, namentlich  den  Fürsten  von  Thsi,  zur  Herrschaft,  musste  aber 
mit  seinem  jüngeren  Bruder  Tai,  den  der  Vater  vorgezogen  hatte,  und 
der  die  Tataren  zu  Hilfe  rief,  um  den  Thron  kämpfen.  ^)  Ihm  folgte 
ruhig  sein  Sohn  Khing-wang  (618 — 612)  und  dann  dessen  Sohn  Khuang- 
wang  (612 — 607),  demnächst  dessen  Bruder  Ting-wang  (606  —  585)  und 
auf  diesen  sein  Sohn  Kien-wang  (585 — 571).  Dessen  Sohn  Ling-wang 
(571 — 545)  und  des  letztern  Sohn  King-wang  (544 — 520)  folgten  sich 
regelmässig;  nur  Ku,  der  Sohn  eines  verstorbenen  Bruders  von  Ling- 
wang,  versuchte  543  einen  misslungenen  Aufstand  zu  Gunsten  von  King- 
wang's  Bruder  Ning-fu.  Bei  seinem  Tode  aber  brach  wieder  ein  Erb- 
folgestreit aus ,  da  der  legitime  Thronerbe  vor  ihm  gestorben  war.  Sein 
ältester  Sohn  Mung  starb  schon  nach  200  Tagen;  einige  Grosse  erhoben 
dessen  Bruder  King-wang  (anders  geschrieben  als  der  obige),  der  aber 
mit  dem  andern  Bruder  Tschao ,  den  der  vorige  Kaiser  vorgezogen  hatte, 
mehrere  Jahre  um  den  Thron  kämpfen  musste.  King-wang  regierte  dann 
519 — 475.  Die  beiden  nächsten  Nachfolger  folgten  sich  regelmässig  von 
Vater  auf  Sohn,  Yuen-wang  475 — 468  und  Tsching-ting-wang  468 — 440, 
aber  nach  dessen  Tode  440  stritten  seine  4  Söhne  sich  um  die  Nach- 
folge. Der  älteste  Ngai-wang  wurde  nach  3  Monaten  schon  von  seinem 
Bruder  Sse-wang  getödtet,  dieser  aber  ebenfalls  nach  5  Monaten  von 
seinem  jüngeren  Bruder  Kao-wang  ermordet,  der  440 — 425  den  Thron 
inne  hatte.  Auf  ihn  folgten  regelmässig  sein  Sohn  Wei-lie-wang  (425 
— 401)  und  dann  dessen  Sohn  Ngan-wang  (401  —  375)  und  dessen  Sohn 
Lie-wang  (375 — 368),  hierauf  sein  Bruder  Hien-wang  (368 — 320),  dann 
noch  dessen  Sohn  Tschin-tsing-wang  (320 — 314)  und  sein  Enkel  Nan-wang 
(314 — 255).  Auf  ihn  folgte  nur  noch  7  Jahre  ein  Fürst  von  Tscheu 
(Tscheu-kiün)  bloss  in  einem  Theile  des  alten  Kaisergebietes.  Uebersieht 
man  diese  Kegentenfolge,  so  ergibt  sich,  dass  obwohl  im  Allgemeinen 
Sohn   auf  Vater  und  nur  beim  Abgange   eines  solchen,   wenn   der  Kaiser 


1)  Unter  Hoei-wang  empörte  sich  sein  Oheim  Thui  und  unter  Siang-wang  dessen  jüngerer  Bruder 
Tai.  Der  Fürst  Li  von  Tsching  besiegte  jenen,  der  Fürst  Wen-kung  von  Tsin  diesen.  S. 
Tso-schi  Tschao-kung  Ao  26  Fol.  37  v.,  S.  B.  B.  25  S.   102. 

72* 
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zu  jung  und  ohne  einen  legitimen  Erben  zu  hinterlassen  starb,  ein  Bruder 
folgte.  ^)  Thronstreitigkeiten  erfolgten  nur,  wenn  kein  legitimer  Erbe 
von  der  rechten  Frau  da  war,  oder  der  Kaiser  den  Sohn  einer  Neben- 
frau begünstigend  ,  einen  jüngeren  vorzog,  oder  kein  Thronfolger  ernannt 
war.  Doch  waren  diese  Thronfolgestreitigkeiten  im  Ganzen  nur  von 
kurzer  Dauer  und  (hirchaus  nicht  so  verderblich,  wie  die  Thronfolge- 
streitigkeiten im  mittleren  und  neueren  Europa,  wo  Regentenfamilien 
zum  Theil  Generationen  hindurch  diese  zum  Nachtheil  des  Landes  fort- 
setzten. Diese  Thronstreitigkeiten  haben  den  Sturz  der  D.  Tscheu  und 
ihrer  Institutionen  auch  nicht  herbeigeführt ;  dieser  hatte  ganz  andere 
Gründe. 

Grund  des  Verfalls  der  KaisermacTit  der  Tscheu.  Die  Kaisermacht 
der  Tscheu  gründete  sich  darauf,  dass  das  Kaisergebiet  ursprünglich 
wenigstens  nach  Meng-tseu  (S.  oben  S,  503 — 504)  zehnmal  so  gross  war,  als 
das  der  grössten  Vasallenfürsten  und  dass  sie ,  wie  wir  bemerkten,  sich 
zum  Schutze ,  wie  sie  meinten ,  mit  einem  Kranze  von  Fürstenfamilien 
ihres  Geschlechts  noch  dazu  umgeben  hatten.  Wie  wenig  aber  solche  fürst- 
liche Familien  Verbindungen,  namentlich  im  Verlaufe  der  Zeit ,  wenn  die 
verwandten  Familien  einander  ferne  zu  stehen  anfangen ,  zum  Schutze 
einer  Dynastie  dienen ,  wissen  wir  aus  der  europäischen  Geschichte. 
Die  Tscheu  hatten  dazu  bei  ihrem  obigen  Systeme  noch  eins  ganz  ausser 
Reclinung  gelassen.  Das  Kaisergebiet  lag  in  der  Mitte  des  Reichs  und 
k(jiinte,  da  die  Lehne  alle  erblich  waren,  da  keine  Familie  eines  Vasallen- 
fürsten erlosch  und  selbst  bei  einem  Aufstande  und  einer  Entsetzung  des 
Fürsten  das  Lehen  doch  nie  an  den  Kaiser  zurückfiel,   sondern  immer  einem 


1)  Bei  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  26  Fol.  38  S.  B.  25  S.  104  wird  als  Thron  folge-Ordnun  g 
aufgestellt:  ,, Einst  erliessen  die  früheren  Kaiser  einen  Befehl,  der  lautete:  hat  die  Kaiserin  keinen 
Sohn,  80  erhebt  mau  den  ältesten  der  übrigen  Söhne;  sind  deren  Jahre  gleich,  so  nimmt 
man  Rücksicht  auf  ihre  Tugenden;  sind  die  Tugenden  gleich,  so  brennt  (befragt)  man  die 
Schildkröten-Schale.  Der  König  erhebe  nicht  den  Sohn,  den  er  liebt;  die  Fürsten  und 
Reichsminister  seien  nicht  parth'iisch.  So  sind  die  Anordnungen  der  alten  Zeit  "  Es  ist 
diess  indess  eine  Rede  des  Prinzen  Tschao,  eines  Sohnes  von  King-wang,  der  kein  Recht  auf  die 
Nachfolge  hatte,  sich  nach  des  Vaters  Tode  aber  des  Reiches  bemächtigen  wollte.  Ein  Grosser 
von  Lu  bemerkte  daher,  es  sei  bloss  eine  zierliche  Rede  und  der  Befehl  des  Kaiser  King- 
wang  entscheide.  Doch  spricht  bei  Tso-schi  Siang-kung  Ao  31  Fol.  37,  S.  B.  20  S.  503 
vgl.  Sse-ki  B.  33  F.  17  ein  Grosser  in  Lu  sich  über  das  Erbfolgerecht  der  Fürsten  eben 
80  aus. 
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Sprossen  des  Fürstenhauses  wieder  verliehen  wurde,  sich  nie  vergrössern. 
Das  übrige  China  war  aber,  wie  wir  sahen,  ringsum  von  barbarischen 
Stämmen  umgeben  und  von  diesen  durchsetzt.  Die  Vasallenfürsten,  na- 
mentlich die  an  der  Grenze,  reiheten  aber  diese  nach  und  nach  ihren  Reichen 
ein  und  hoben  so  ihre  Herrschaft  zu  einer  Macht,  welche  die  kaiserliche 
weit  überragte  ;  so  namentlich  die  Fürsten  von  Tschu  in  Hu-kuang ,  Thsin 
in  Schen-si,  Thsi  in  Schan-tung,  Tsin  in  Schan-si  u.  a.  S.  Sse-ki  3  f.  23.  Tso-schi 
Siang-kung  Ao25  Fol.  7  v.  S.  B.  B.  18  S.  169  sagt:  ,, Ehemals  betrug  das 
Gebiet  des  Kaisers  einen  Umkreis ;  die  vordem  Reiche  einer  Gemein- 
schaft (J  thung  von  500  Li);  von  da  an  ging  es  abwärts.  Jetzt  gibt 
es  unter  den  grossen  Reichen  viele  von  mehreren  Umkreisen  (ä  1000  Li); 
wenn  sie  nicht  eingedrungen  wären  in  die  kleinen  Reiche,  wie  wäre  das 
möglich?" 

Die  Kaiser  aber  schwächten  ihre  Macht  auch  noch  dadurch ,  dass 
sie ,  persönliche  Verdienste  zu  belohnen  oder  einen  anhänglichen  oder 
geliebten  Prinzen  zu  placiren ,  Stücke  des  Kaisergebiets  weggaben,  ^j  Schon 
Mu-wang  Ao  16  (980)  machte  so  seinen  Wagenlenker  Tsao-fa  zum  Für- 
sten von  Tschao  in  Ping-yang-fu  in  Schan-si ;  Hiao-wang  verlieh  ebenso 
seinem  Stallmeister  Fei-tseu  897  eine  Herrschaft  in  Kung-tschang-fu  in 
Schen-si  und  legte  dadurch  den  Grund  zum  Fürstenthum  Thsin ,  welches 
später  die  D.  Tscheu  vernichtete.  Siuen-wang  (827 — 781)  schwächte  die 
Kaisermacht  weiter  durch  Errichtung  des  Fürstenthum s  Han  am  gleich- 
namigen Flusse  (Schi-king  HI,  3,  7),  des  Fürstenthum's  Schin  in  Nan- 
yang-fu  in  Ho-nan,  welches  er  824  für  seinen  Oheim  errichtete  und  des 
Fürstenthums  Tsching  in  Yü-tscheu,  in  Kai-fung-fu  in  Ho-nan  805  (Sse-ki 


1)  Imierlialb  des  Kaisergehietes  (Wang  khi  nui)  gab  es  schon  ursprünglich  mehrere  kleine 
Reiche;  Ma-tuan-lin  K.  264  Fol.  1  - 12  nennt  folgende :  l)Tscheu  unter  eitiemKung,  einem 
nachgebornen  Sohn  von  Tscheu-kung  verliehen;  2)  Tschao,  unter  einem  Pe,  dem  Fürsten 
von  Yen  zum  Unterhalte  angewiesen,  dessen  Nachkommen  das  Königslaus  unterstützten; 
3)  Lieu  unter  einem  Tseu;  4)  Than  unter  einem  Pe;  5)  Tsai  unter  einem  Pe,  Tscheu- 
kung's  Nachfolger  verliehen;  ebenso  6)  Fan  unter  einem  Pe;  dann  7)  Su  unter  einem 
Tseu,  der  zu  Wu-wang's  Zeiten  Sse-keu  war  und  8)  Mao  unter  einem  Pe,  einem  Nachkommen 
Wen-wang's  verliehen.  Alle,  schliesst  Ma-tuan-lin,  waren  Generationen  hindurch  kaiserliche 
Minister.  Wenn  zur  Zeit  der  alten  Kaiser  Vasallen-Fürsten  Verdienste  und  Tugenden  hatten, 
so  traten  sie  zur  Unterstützung  als  Minister  des  Kaisers  ein;  so  waren  zur  Zeit  von 
Tsching-wang  Tschao-kung  Tai-pao,  der  Pe  von  Lui,  der  Pe  von  Tan,  der  Kung  von  Pi, 
der  Heu  von  Wei  und  der  Kung  von  Mao  die  6  Khing  (Minister  dos  Kaisers)  u.  s    w. 
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B.  84  Fol.  2).  You-wang  (781  —  770)  überliess,  wie  schon  bemerkt, 
das  alte  Krbtheil  der  Tsclieu  in  ISchen-si  dem  Fi\r«ten  von  Thsin  Siang- 
kung-,  der  ihm  zu  Hilfe  gekommen  war,  aus  Angst  vor  den  Tataren* 
Die  Cessionsurkunde,  wie  das  in  China  üblich  ist,  auf  ein  grosses  Gefäss 
einffeofraben,  wurde  97()  n.  Chr.  in  8chen-si  wieder  aufo^efunden  S.  Gaubil's 
Traite  de  Chron.  p.  42.  771  wurde  der  Fürst  von  Thsin  wegen  seiner 
Verdienste  um  das  Reich  zuerst  als  Vasallenfürst  (Tschu-heu)  anerkannt 
(Sse-ki  B.  32  F.  5  v.)  Diess  ging  auch  später  noch  so  fort.  So  errich- 
tete Kao-wang ,  als  nach  Ermordung  seiner  altern  Brüder  sein  Bruder 
Kie  (440)  ihn  gleich  anerkannte,  für  ihn  zum  Dank  das  Fürstenthum 
Ho-nan  im  alten  Lo-yang ,  der  früheren  Residenz  der  D,  Tscheu ,  von 
y>'o  King-wang  die  Residenz  nach  Tsching-tscheu  verlegt  hatte  und  unter 
Nan-wang  wurde  es  noch  in  ein  Ost-  und  West-Tscheu  getheilt.  (Sse-ki 
B.  4  Fol.  27  u.  28).  Wenn  Macht  und  Kraft  in  der  ganzen  Welt,  wie  in  der 
Natur,  die  erste  Grundlage  des  Bestandes  sind ,  so  leuchtet  ein ,  wie  Ent- 
ziehung des  Bodens  derselben  die  Macht  der  Tscheu  schwächen  musste. 
Das  Pallast-  und  Haremsleben,  welches  die  Regierung  den  Ministern  über- 
liess, trug  dann   auch  noch  dazu  bei. 

Die  Wirkimg  der  gefichw ächten  Kaisermacht  für  das  Kniserthum.  Seit 
Ping-wang  (749)  traten  die  Vasallenfürsten  immer  unabhängiger  auf  und 
nur  einzelne  huldigten  noch.  Solche  einzelne  Huldigungen  werden  nun 
als  etwas  bes^onderes  aufgeführt;  so  als  Wen-kung  von  Lu  624  an  den  Hof 
kam.  (Sse-ki  B.  33  F.  14  v.),  —  578  becourte  Tsching-kung  von  Lu 
aber  ebenso  schon  den  Fürsten  von  Tsin  nach  Tso-schi  Tsching-kung 
Aol3  F.  19  und  Sse-ki  B.  33  F.  16,  und  so  auch  später.  Die  Kaiser 
mussten  Usurpatoren,  die  siegreich  waren,  bestätigen.  So  machte  Hi- 
wang  678,  als  der  Fürst  von  Kio-uo  Tsin  besiegte  und  dessen  Land 
einnahm,  jenen  zum  Fürsten  von  Tsin  (Schi-king  I,  10,  9  und  daselbst 
La  Charme  ]).  2(il);  so  Siang-wang  649  den  Usurpator  von  Tsin  Hoei-kung 
(Kue-iü  K.  1  Tscheu-iü  F.  10  Maiila  T.  II  p.  125).  Als  später  im  J.  403 
die  Grossen  (Khing)  von  Tschao,  Han  und  Wei  sich  ganz  der  Gewalt 
in  Tsin  bemächtigen,  erklärt  der  Kaiser  sie  zu  Tschu-heu  (Sse-ki  B.  39 
F.  42.  B.  43  Y.  16)  und  als  sie  später  375  (Tsin)  gänzlich  vernichten 
erkennt  der  Kaiser  auch  dieses  an  (Sse-ki  B.  39  F.  43  v.).  Ebenso 
wird  in   Tlisi,   als    das   Haus  Thien  den  rechtmässigen  Fürsten  verdrängt 
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(39 Ij,  die  Usurpatorfamilie  vom  Kaiser  anerkannt  und  bestätigt  (Sse-ki 
B.   31   fin.  u.   B.  46). 

Die  Visitationsreisen  der  Kaiser  in  Person  hatten  wohl  schon  früh 
aufgehört.  601  wird  bemerkt,  dass  Kaiser  Ting-wang  noch  einen  Prinzen 
Tschang-tseu  nach  Sung,  Tschu  und  Tschin  zur  Visitation  schickt.  Die 
Fürsten  der  beiden  ersten  Länder  nehmen  ihn  gut  auf,  obwohl  nicht 
ehrerbietig  genug,  der  letztere  schlecht;  der  Prinz  will  diesen  bestraft 
wissen,  der  Kaiser  hat  aber  keine  Last  zum  Streite  (Kue-iü  I.  F.  17,  de 
Maiila  T.  n.  p.  159  fg.).  Die  Kaiser  der  Tscheu  hatten  einst  am  Tai-schan 
zu  den  Visitationsreisen  eine  glänzende  Halle  (Ming-tang)  erbaut.  Diese 
Visitationsreisen  der  Kaiser  waren  zu  Meng-tseu's  Zeit  aber  schon  längst 
abgekommen.  Der  König  von  Thsi  Siuen-wang  fragte  ihn  daher;  Jeder- 
mann wünsche,  dass  er  diese  niederreisse,  was  er  thun  solle?  Meng-tseu 
I,  2,  5.  (22)  rieth  davon  ab.  Aber  als  auch  die  Kaisermacht  schon 
längst  gesunken  war,  wurde  die  äusserliche  Rücksicht  gegen  die  kaiser- 
liche Majestät  doch  noch  vielfach  beobachtet.  Die  Fürsten  bekriegten 
sich  ohne  Weiters ,  aber ,  die  Sieger  und  Gewaltherrscher  erwiesen  ihm 
dann  mancherlei  Aufmerksamkeiten ;  so  namentlich  der  schon  80  jährige 
Gewaltherrscher  (Pa)  Wen-kung  von  Tsin  636  v.  Chr.;  er  verbeugte  sich 
beim  Empfange  des  Opferfleisches  (Tso-schi  Hi-kung  Ao  9  F.  10}  und 
empfing  die  Befehle  des  Kaisers ,  wie  es  fortwährend  hiess ,  noch  auf 
den  Knien  im  Ahnensaale  (de  Mailla  T.  II  p.  133  und  159  fg.).  Von 
der  Beute  wurde  dem  Kaiser  etwas  als  Huldigung  dargebracht;  so  589 
von  Tsin  die  Beute  von  Thsi  (Tso-schi  Tsching-kung  Ao  2  Y.  8).  Die 
Pursten  übersandten  dem  Kaiser  Geschenke,  wenn  sie  grosse  Thaten 
gethan  (Tso-schi  Tschao-kung  Ao  15  F.  4  S.  B.  B.  25  p.  71).  Als 
der  König  von  Yuei  473  das  Reich  U  vernichtet  hatte,  entrichtete  er 
aus  Achtung  gegen  die  alten  Vorschriften  den  Tribut  und  der  Kaiser 
Yuen-wang  sandte  ihm  dafür  vom  OpferfleiscHe  und  verlieh  ihm  den 
Titel  Pa  oder  Herrscher  über  die  Lehensfürsten.  Die  traurige  Lage  des 
Kaisers  erhellet  besonders  aus  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  31  S.  B.  25 
S.  123,  wo  der  Kaiser  durch  2  Grosse  Tsin  um  die  Befestigung  seiner 
Hauptstadt  Tsching-tscheu  bittet  und  sie   512  v.   Cr.  auch  erlangt. 

Die  Vasallenfürsten  standen  sonst  nicht  an,  Privilegien,  die  dem 
Himmelssohne  ursprünglich  ausschliesslich  zustanden,  sich  anzumassen. 


546 

So  leo-te  Thsin  schon  753  ein  Tribunal  der  Mathematik  an  und  nahm 
einen  eigenen  Kalender  an ,  was  ursprünglich  nur  dem  Kaiser  zustand. 
Die  Strafgeset/gebung  ging  eigentlich  nur  vom  Kaiser  aus.  So  publicirte 
die  Dynastie  Hia  Yü's  Strafgesetze  (Hing),  die  Dynastie  Schang  Thang's, 
die  D.  Tscheu  die  9  Strafgesetze;  536  bearbeitete  aber  Tse-tschan  von 
Tsching  die  3  Strafgesetzgebungen  (Pi)  und  goss  das  Strafgesetzbuch 
(Hing-schu)  auf  Dreifüssen  (Ting)  in  Erz  (Tso-schi  Tschao-kung  Ao  6  F.  35 
S.  B.  B.  21  p.  165  fg.),  ähnlich  in  Tsin  fib.  Tschao-kung  Ao  29  S.  B.  25 
S.  113)  und  Tschao-kung  Ao7  F.  37  B.  21  p.  171  erwähnt  er  eines  Gesetzes 
Wen-wang's  von  Tschu  gegen  die  Hehler.  Nach  dem  Bambu-Buche  II. 
F.  16  V.  führte  Thsin  schon  unter  Ping-wang  Ao25  (745)  die  Ausdehnung 
Strafe  auf  die  Verwandten  der  3  Grade  ein.  So  bemerkt  Tso-schi  unter 
Ngai-kung  Ao  12  F. 21  S.  B.  27  p.  151,  dass  Ki-sün  in  Lu  gegen  Tscheu- 
kung's   Kinrichtungen   die  Felder  mit  Abgaben   belegen  wollte. 

Die  Vasallenfürsten  und  die  Verfassungsverhaltnisse  in  den  einzelnen  Reichen. 

Ehe  wir  diese  im  Einzelnen  schildern,  müssen  wir  einen  kurzen  Blick 
auf  den  politischen  Zustand  Chinas  in  dieser  Zeit  werfen,  um  zu 
sehen,  wie  sich  ihre  Macht  allmählig  entwickelte  und  dann  über  die 
grösseren  Reiche   selbst  eine  kur/ce  Nachricht  geben. 

Als  die  Kaisermacht  durch  das  Emporkommen  mehrerer  Vasallenfürsten 
in  Schatten  gestellt  war  und  die  Kaiser  durch  die  Theilung  des^  Kaiser- 
landes ihre  Hausmacht  so  geschwächt  hatten,  dass  sie  ihnen  allein  nicht 
die  Waage  halten  konnten,  suchten  sie  zunächst  durchVerbindung  mit 
mehreren  Fürsten,  namentlich  denen  aus  der  Kaiser familie, 
ihre  Macht  zu  verstärken  und  warfen  sich  mit  ihnen  auf  einzelne. 
So  Kaiser  Huan-wang  (717),  da  er  aber  nichts  ausrichtet,  giebt  er  seine 
Unternehmungen  gegen  die  Fürsten  706  schon  auf  (Mailla  II  64.   70). 

Die  nächste  Erscheinung  ist  nun,  dass  einzelne  hervorragende 
Fürsten,  gewissermassen  an  der  Stelle  des  Kaisers,  an  der  Spitze 
solcher  Fürstenverbindungen  treten  und  zum  Theil  im  Namen  des  Kaisers 
und  ihm  huldigend  eine  gewisse  Obergewalt  üben ;  man  nennt  sie  im 
Gegensatz  der  Kaiser  (Wang)  Gewaltherrscher  (Pa)  und  zählt  deren   5  ^). 


1 )  Tso-schi  Tsching-kung  Ao  2  f.  4  v.,  S.  B.  1 7,  p.  266  erwähnt  5  Pa.  Pfizmaier  nennt  sie :  Kuen-u  unter  der 
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Es  sind  l^ens  Huan-kung  von  Thsi  685 — 643  (S.  J-sse  B.  44j ;  2tens  Mo- 
kung  von  Thsin  659  —  620  (J-sse  B.  54);  3tens  Wen-kung  von  Tsin  636 
— 627  (J-sse  B.  51);  4tens  Siang-kung  von  Sung  650 — 636  (J-sse  B.  47); 
5teaa  Tschuang-kung  von  Tsu  oder  Tsclm  613 — 590  (J-sse  B.  57).  Sie 
heissen  Herren  des  Vertrages  (Ming  tsclm),  z.  B.  Tso-schi  Siang-kung 
Ao  31  F.  38  v.,  S.  B.  B.  20  F.  506.  Wir  können  hier  in  ihre  einzelne 
Geschichte  nicht  eingehen  und  bemerken  daher  nur,  dass  ihre  Gewalt 
rein  persönlich  war,  oft  nicht  einmal  ihre  ganze  Regierungszeit  über 
dauerte,  von  dem  Beherrscher  eines  Reichs  auf  den  eines  andern  über- 
ging, sich  nie  über  ganz  China  erstreckte  und  sich  auch  im  Einzelnen 
sehr  verschieden  zeigte.  Der  merkwürdigste  ist  Huan-kung  ^J  von  Thsi, 
der  von  einem  talentvollen  Minister  Kuan-tschung  oder  Kuan-y-u  —  von 
dem  man  noch  ein  Fragment  über  die  gute  Regierung  (Gaubil  Traite 
de  Chron.  p.  104)  und  mehrere  Aeusserungen  und  Anekdoten  (du  Halde 
T.  H.  p.  768 — 771  u.  783  fg.)  hat  —  unterstützt  wurde.  Hervorzuheben 
möchte  hier  sein  die  schon  theilweise  früher  erwähnte  Verptiichtung, 
welche  er  nach  Meng-tseu  II,  12,  7  (G,  22)  vergl.  Biot  Journ.  As. 
1845  T.  VI.  p.  263 — 285  die  Vasallenfürsten  zu  Khuei-khieu  eingehen 
und  beschwören  Hess.  Der  erste  Artikel  lautete:  der  ungehorsame  Sohn 
solle  getödtet ;  der  Sohn  einer  Beifrau  dem  der  ersten  Frau  nicht  als 
Thronerbe  substituirt  werden.  Der  2*^:  weise  Männer  sollen  geehrt, 
talentvolle  befördert  und  ausgezeichnete  bekannt  gemacht  werden.  Der 
3*6  :  das  Alter  solle  geehrt,  die  Jugend  mit  Liebe  behandelt,  Fremde 
(reisende  Kaufleute)  nicht  missachtet  werden.  Der  4*^  erklärte  sich 
gegen  die  erblichen  Aemter,  Uebertragung  von  zwei  Aemtern  auf  eine 
Person ,  hiess  geeignete  Männer  in  Aemtern  anstellen ;  der  Fürst  sollte 
gegen  hohe  Beamte  keine  Todesstrafe  verhängen.  Der  5*^  erklärte,  dass 
Wasserläufe  nicht  zu  Privatzwecken  abgeleitet,  dem  fremden  Handel  kein 
Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  werden,  keiner  ein  Amt  (Lehen)  im  Lande 
erhalten  sollte,  ohne  es  dem  Kaiser  zu  melden.  Schliesslich  versprachen 
die  Fürsten  diesen  beschworenen  Vertrag  treulich  zu  halten  und  mit 
einander  in  Frieden    zu  leben.     Obwohl  Confucius  Lün-iü  I,   3,   22   (27) 


D.  Hia,  Ta-peng  u.  Schi-wei  unter  der  D.  Schang  und  Hoan-kung  von  Tlisi  u.  Wen-kung  von 
Tsin  unter  der  3ten  D.  Tscheu.     Die  ersten  erwähnt  das  Bambu-Buch,  aber  nicht  als  Pa. 
l)  S.  Sse-ki  B.  32  f.  11  fg.  S.  B.  40  p.  657—669. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  7  3 
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an  Kuan-tschang  mancherlei  zu  tadeln  fand,  namentlich,  dass  er  die 
Gebräuche  (Li)  nicht  genau  beobachtet  habe ,  pries  er  ihn  Lün-iü  II, 
14,  16  und  17  (20  und  21)  doch:  ,, durch  seine  Verdienste  und  ohne 
militärische  Hilfe  vereinte  und  regierte  Huan-kung  alle  Fürsten ;  —  er 
half  dem  Fürsten  von  Thsi  alle  Fürsten  bewältigen  und  hielt  das  Reich 
in  Ordnung  und  bis  auf  diesen  Tag  erndte  das  Volk  noch  die  Wohl- 
thaten  seiner  Verwaltung ;  wäre  Kuan-tschung  nicht  gewesen ,  sagte  er, 
so  trüge  ich  mein  Haar  aufgelöst  und  mein  Kleid  an  einer  Seite  offen, 
(d.  h.  ich  wäre  ein  Barbar;  China  wäre  nämlich  ohne  ihn  von  den 
Barbaren,  die  er  zurücktrieb,  unterjocht  worden)."  Er  und  sein  Minister 
Hessen  dem  Kaiser  wenigstens  immer  die  äusseren  Ehren.  654  nachdem 
lluaii- kling  von  Thsi  Yen  gegen  die  Barbaren  (Schan-Jung)  Beistand  geleistet 
hatte,  verpÜichtete  er  so  dessen  Fürsten,  dem  Kaiser  den  Tribut,  wie  früher 
unter  Yen  Tschao-kung,  zu  zahlen  (8se-ki  B.  32  F.  10,  B.  34  F.  3). 
Ebenso  benutzte  er  657,  als  er  gegen  Tschu  zog,  als  Vorwand  dazu, 
dass  dieser  dem  Kaiser  den  Tribut  nicht  gezahlt  habe  (Sse-ki  B.  32  F.  10  v.). 
Der  2*^  Pa  Mu-kung  von  Thsin  hob  sein  Anfang  nur  kleines  Reich 
zu  einer  bedeutenden  Macht,  indem  er  die  talentvollsten  Männer,  na- 
mentlich den  Pe-  li-hi  herbeizog,  aber  seine  Macht  erstreckte  sich 
mehr  über  die  Tataren,  von  welchen  er  mehr  als  20  Fürsten  unterworfen 
haben  soll.  Doch  mischte  er  sich  auch  in  die  Thronfolge-Streitigkeiten 
von  Tsin ;  zuletzt  erlitt  er  aber  noch  eine  Niederlage ,  auf  welche  das 
letzte  Cap.  des  Schu-king  (Tsin-schi  IV,  30)  sich  bezieht.  Tso-schi  Wen 
kung  Ao  6  F.  10  v,,  S.  B,  15  p.  440  und  437  sagt:  die  Weisen  sprachen, 
„dass  Mo-kung  nur  über  die  8  Westbarbaren  (Pa  Jung)  herrschte ,  nicht 
Herr  des  Vertrages  (Ming  tschü)  in  China  wurde,  ist  billig;  erstarb  und 
verliess  das  Volk"  Barbarische  Sitten  waren  unter  ihm  eingedrungen; 
z.  B.  beim  Tode  eines  Fürsten  dessen  Diener  lebendig  mitzubegraben, 
was  Schi  -  king  1 ,  11,  6  beklagt  und  Tso  -  schi  verurtheilt.  Nach 
U-tseu  Mem.  T.  7  p,  178  hatte  er  immer  30,000  geübte  Krieger  auf 
den  Beinen  und  siegte  so  ^),  Sein  Zeitgenosse  war  der  3*^  Pa  Wen -kung  von 
Tsin,   dessen   Eintiuss  in   China  viel  bedeutender  war.      Auch   er  Hess  es 


1)  Sse-ki  B.  47  F.  4  v    fg.,  68  F.  8.  S    B.  29  p.   109,     Kia-iü  C.  13  F.  9,  Araiot  Mem.  T    XII. 
p.  98  fg.,  de  Mailla  II,  283  und  381,  du  Halde  II,  463  fg.  u.  Biot    Journ.  As.  T.  XIV.  p.  410. 
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an  äusseren  Ehrfurchtsbezeugungen  gegen  den  Kaiser  nicht  fehlen,  em- 
pfing vom  Kaiser  Siang-wang  das  Fürstendiplom  ehrerbietig  im  Ahnen- 
saale nach  alter  Sitte  in  Ceremoniekleidern  auf  den  Knien,  leistete  dem 
Kaiser  beim  Aufstande  von  dessen  Brüdern  reellen  Heistand  und  bedeckte 
dadurch  und  durch  seine  Regierung  sich  mit  Ruhm.  Nach  dem  Siege 
über  den  Fürsten  von  Tschu  632  legte  er  dem  Kaiser  ehrerbietig 
Rechenschaft  ab  und  bot  ihm  von  der  Beute  an.  Der  Kaiser  ernannte 
ihn  zum  Pa  (Sse-ki  B.  32  F.  15),  traktirte  ihn  prächtig,  beschenkte  ihn 
mit  Bogen  mit  rothen  und  violetten  Pfeilen,  gewährte  ihm  300  Mann  als 
Garde,  schenkte  ihm  Wagen  und  reiche  Gewänder  (vgl.  Tso-schi  Tschao- 
kung  Ao  15  F.  4,  S.  B.  25  S.  68)  und  empfahl  ihm  für  den  Frieden  im 
Reiche  zu  sorgen.  Demzufolge  versammelte  er  die  Fürsten  von  Tsi, 
Sung,  Lu,  Tsai,  Tsching,  Wei,  Tschin  und  Kiü  zu  Tsien-teu ,  um  mit 
ihnen  die  Mittel,  dem  Reiche  den  Frieden  zu  geben,  zu  besprechen ;  sie 
schwuren  den  Kaiser  bei  seiner  Regierung  mit  ihrem  Rathe  und  ihrer 
Macht  zu  unterstützen  und  miteinander  im  Frieden  zu  leben ;  sollten 
sie  den  Eid  brechen,  so  möge  der  Himmel  sie  mit  dem  Tode  bestrafen 
und  ihre  Völker  sie  verlassen  und  gegen  sie  aufstehen.  Tseu-kung  im 
Kia-iü  Gap.  42  F.  17  tadelte  ihn,  dass  er  sich  herausgenommen  habe, 
die  Fürsten  zu  berufen ,  was  nur  dem  Kaiser  zukomme.  Confucius  im 
Lün  iü  II,  7,  16  (19)  scheint  ihn  Huan-kung  von  Thsi  nachzusetzen;  er 
sei  listig  und  nicht  redlich  gewesen.  Nach  U-tseu  Mem.  c.  la  Chine. 
T.  VII,  p.  178  hatte  er  immer  40,000  Mann  auf  den  Beinen  und  war 
daher  nie  besorgt.  Sein  Ansehen  erstreckte  sich  indess  nur  über  das  östliche 
China ^).  Unbedeutender  war  die  Rolle  des  4ten  PaSiang-kung's  von  Sung; 


1)  Tso-schi  Siang-kung  Ao  31  F.  38,  S.  B.  B.  20  S  506  sagt:  als  Wen  kung  Herr  des  Ver- 
trages war,  waren  sein  Pallast  und  inneres  Gebäude  unansehnlich.  Es  gab  keine  Terrassen 
mit  Fernsicht,  keine  Warten.  Dagegen  vergrösserte  man  die  Wohnungen  der  Reichsfiirsten  ; 
sie  waren  gleich  den  Schlafgemächern  des  Fürsten;  die  Vorrathshäuser  und  die  Ställe 
vollkommen  hergerichtet.  Der  Vorsteher  des  Landes  ebnete  bei  Zeiten  die  Wege;  der 
Maurer  bewarf  bei  Zeiten  mit  Mörtel  den  Pallast  und  das  Innere  der  Wohngebäude.  Wenn 
die  Keichsfürsten  als  Gäste  ankamen,  stellte  der  Mann  der  Felder  ein  Leuchtfeuer  in  den 
Vorhof;  die  Diener  machten  die  Runde  um  den  Pallast:  Wagen  und  Pferde  erhielten  ihren 
bestimmten  Platz.  Das  Gefolge  der  Gäste  wurde  abgelöst,  der  Ausschmücker  der  Wagen 
bestrich  die  Axen  mit  Fett.  Die  100  Beamten  legten  jeder  seine  Gegenstände  dar.  Der 
Fürst  hielt  die  Gäste  nicht  auf  und  diese  versäumten  ihre  Geschäfte  nicht  u.  s.  w.  Es 
wird  dann  geschildert,  wie  ganz  anders  es  542  in  Tsin  geworden  sei. 
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er  machte  sich  nur  durch  die  Restitution  von  Hiao-kung  in  Thsi  bemer- 
kenswerth,  berief  dann  639  eine  Versammlung  der  Fürsten  von  Tschu, 
Tschin,  Tsai,  Tsching,  Hiu  und  Tsao  nach  Yü,  um  ein  Off-  und  Defensiv- 
Büuduiss  abzuschliessen,  wurde  dann  aber  vom  Fürsten  von  Tschu  durch 
List  gefangen ,  zwar  von  den  andern  Fürsten  befreit ,  als  er  dann  aber 
gegen  Tschu  zu  Felde  zog,  geschlagen  und  starb  schon  625.  Sse-ki  38 
f.  12  fg.  Der  ö^e  Pa  Tschuang-wang  von  Tschu  besiegte  606  die  Tataren. 
Als  der  Kaiser  ihn  beglückwünschen  Hess,  empfing  er  dessen  Gesandten 
mit  allen  üblichen  Ceremonien,  that  aber  die  verdächtige  Frage  nach  den 
9  Urnen  (Ting)  Kaiser  Yü's,  die  als  Symbole  der  Kaiserherrschaft  betrachtet 
wurden,  597  hatte  er  schon  9  frühere  Reiche  vernichtet  und  zu  Di- 
strikten seines  Reichs  gemacht,  besiegte  auch  den  Fürsten  von  Tsching, 
der  mit  entblössten  Schultern  ein  Schaf  tragend  ihm  entgegen  kam 
(Tso-schiSiuen  Ao  12  F.  10,  Sse-ki  40,9).  Er  betrachtete  die  mit  ihm  ver- 
bündeten Fürsten  als  Vasallen  (Tschu-heu).  589  fand  eine  Versammlung 
von  1 1  Fürsten,  des  von  Tschu,  Tsin,  Tschin,  Sung,  Tsching,  Wei,  Thsi,  Tsao, 
Tschü,  Sie  und  Tseng  in  Schu  statt,  wo  sie  ein  Bündniss  schlössen,  in 
welches  auch  die  Fürsten  von  Tsai  und  Hiü  Aufnahme  begehrten.  Diess 
war  aber  schon  unter  seinem  Nachfolger  Kung-wang  und  führt  uns  in 
die  folgende  Periode.  Was  die  5  Pa  überhaupt  betrifft,  so  waren  sie 
nicht  im  Sinne  der  Schule  von  Confucius,  obwohl  sie  ihnen  eine  gewisse 
Anerkennung  nicht  versagen  konnte.  Meng-tseu  II,  12.  7  sagt:  ,,die 
5  Pa  verstiessen  gegen  die  Gesetze  der  drei  Kaiser  (Yü's,  Tsching-tang's 
und  Wu-wang's),  aber  die  jetzigen  Vasallenfürsten  Verstössen  gegen  die 
Anordnungen  der  5  Pa,  und  die  jetzigen  hohen  Beamten  sind  noch 
schlechter  als  die  Fürsten." 

Die  folgende  Periode  charakterisirt  sich  nun  dadurch ,  dass  in  ihr 
nicht  mehr  von  dem  persönlichen  üebergewichte  einzelner  Herrscher 
die  Rede  ist,  sondern  von  einem  Kampfe  der  grösseren  Staaten  um  die 
Hegemonie,  welcher  sich  Jahrhunderte  hindurch  fortsetzte ;  Sie  schlössen 
Büiidiiisse  mit  andern  Staaten^),  bezwangen  andere,  indem  sie  sie  mit  Krieg 


1)  Solche  Verträge  werden  bei  Tso-schi  und  sonst  viele  erwähnt ;  zwischen  Thsin  und  Tschu, 
z.  B.  der  von  Ling-ku  (Tsching-kuiig  Ao  13.  F.  21,  S.  B.  B.  17  S  299);  es  wurden  da  der  Schang- 
ti  und  die  Geister  dreier  Fürsten  von  Thsin  und  dreier  von  Tschu  angerufen.  —     Die  Urkunde, 
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überzogen,  führten  Thronbewerber  ein,  unterdrückten  Empörungen,  straften 
Fürstenmörder,  gewährten  aber  auch  wohl  Flüchtlingen  eine  ehrenvolle 
Aufnahme.  Zwei  Reiche ,  die  sich  um  die  Hegemonie  stritten ,  suchten 
die  zwischenliegenden  kleinern  Reiche  an  sich  zu  ziehen;  kleine  Reiche 
wurden  auch  gelegentlich  vernichtet  und  dem  eigenen  einverleibt.  Seit 
der  Schlacht  von  Tsching-po  (632  v.  Chr.)  hatte  Tsin  eine  solche  Hege- 
monie geübt;  diesem  trat  Tschuang- wang  von  Tschu  mit  Erfolg  ent- 
gegen, indem  es  598  sich  Tschin  und  Tsching  unterwarf  und  597 
das  Heer  von  Tsin  in  der  Schlacht  von  Pi  vollständig  schlug  und  594 
auch  Sung  unterwarf,  so  dass  Tschu  ein  Uebergewicht  erlangte.  S.  Pfiz- 
maier  Geschichte  von  U.  Wien  1857  S.  6  u.  S.  B.  17  S.  12.  Der  Vertrag 
von  Sung  546  hatte  den  Zweck,  den  lange  gestörten  Frieden  in  China 
wieder  herzustellen  (Tso-schi  Siang-kung  Ao  27  F.  17,  S.  B.  18  p.  181  fg.) 
und  liess  die  Oberherrschaft,  welche  Tsin  früher  allein  besessen  hatte, 
fortan  gemeinschaftlich  mit  Tschu  üben.  Er  wurde  541  erneuert  (Tso-schi 
Tschao-kung  Ao  1  F.  1  v.,  S.  B.  20  p.  516).  Bei  den  inneren  Zerrüt- 
tungen in  Tsin  schlössen  die  Reichsfürsten  sich  aber  beinahe  ausschliess- 
lich dem  mächtigeren  Tschu  an,  nur  Tsai  erschien  545  noch  in  Tsin 
(Tso-schi  Siang-kung  A  28  F.  23,  S.  B.  20,  S.  487,  Vgl.  21  p.  172 
und  538  hielt  dieses  bei  Tsin  um  die  Erlaubniss  an,  die  Reichsfürsten 
für  sich  allein  nach  Schin  berufen  zu  dürfen ,  was  auch  geschah ,  wo- 
durch die  Hegemonie  ausschliesslich  an  Tschu  überging.  (S.  B.  B.  20 
S.  486).  Tschu  übte  die  Hegemonie  bis  zur  Versammlung  von  Ping-khieu 
529,  wohin  Tsin  nach  dem  Abfalle  seines  Volkes  und  dem  Selbstmorde 
König  Ling's  von  Tschu  die  Fürsten  zum  letztenmale  zusammen  berief  (ib. 
21p.  156).  Der  erste  Kampf  um  die  Hegemonie  war  zwischen  Tschu  u.  Tsin. 
Da  traten  neue  Mächte  im  Süden  hervor.  Wu-tschin  hatte  die  Bar- 
baren von   f/"  civilisirt   und  ihr  Fürst  Scheu-mung  machte  schon   576   die 


worin  Tsin  Tsching  565  Frieden  gewährt  S.  Siang-kung  Ao  9  f.  11  v.,  S.  B.  B.  18  S.  137.  Einen 
Vertrag  zwischen  Thsi  und  Lu  erwähnt  er  unter  Ting-kung  Ao  10,  S.  B.  B.  27  S.  134.  Der 
Vertrag  von  Tsien-tu  war  aufbewahrt  in  der  Kammer  (Fu,  dem  Archive)  der  Tscheu  nach 
Tso-schi  Tschao-kung  A.  4  F.  7.  v.,  S.  B.  B.  27  S.  125.  Das  Genauere  über  die  einzelnen 
Verträge  etc.  sowie  über  die  Fürsten -Versammlungen  gehört  in  die  Geschichte.  Auch 
mit  den  W.  Barbaren  (Si-Jung)  schloss  Tsin  570  Verträge  nach  Tso-schi  Siang-kung  Ao  3, 
S.  B  18  S.  127.  Ueber  die  Art,  wie  diese  Verträge  zwischen  den  Fürsten  abgeschlossen 
wurden  S.  Tscheu-li  32  F.  29  (13  v.). 
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ersten  Versuche  zur  Erlangung  der  Hegemonie ,  indem  er  die  Fürsten 
von  Lu,  Tsin,  Thsi,  8ung,  Wei,  Tsching  und  Tschu  zu  einer  Versamm- 
ung nach  Tschuiig-H,  im  früheren  T«chu,  berief.  Wir  können  hier  in 
die  einzehien  Kämpfe  von  U  mit  Tschu  nicht  eingehen,  sondern  bemerken 
nur,  dass  er  und  seine  Nachfolger  Tschu  grossen  Abbruch  thaten,  be- 
sonders unterstüzt  durch  2  flüchtige  Grosse  aus  Tschu  U-tse-siü,  den 
der  König  Ko-liü  von  U  zum  Minister  für  den  Verkehr  mit  den  fremden 
Staaten  (Ilang-jin  machte  und  Pe-poei,  der  auch  als  Flüchtling  nach 
ü  gekommen  war  und  dann  mit  Hilfe  des  Feldherrn  Sün-tseu  aus  Thsi, 
von  dem  wir  noch  ein  Werk  über  Kriegskunst  haben  (Mem.  T.  7).  In 
der  Versammlung  von  Schao-ling  (500  v.  Ch*r.)  hatten  sich  18  Reichs- 
fürsteu  um  Lieu-tseu  von  Tscheu  geschaait,  um  Tschu  anzugreifen,  weil 
es  den  Thronprätendenten  von  Tscheu,  den  Prinzen  Tschao,  aufgenommen. 
Die  entstandene  Uneinigkeit  unter  den  Reichsfürsten  Hess  die  Tschu  be- 
drohende Gefahr  vorübergehen,  da  drang  König  Ko-liü  von  U  von  Nord- 
westen in  Tschu  ein  und  vernichtete  dessen  Heere.  U  eroberte  Tschu  fast 
gänzlich,  konnte  es  aber  nicht  behaupten,  da  ihm  alsbald  das  Reich  der 
südlichen  Barbaren  Yuei  in  Tsche-kiang,  das  537  zuerst  auftritt,  die 
Herrschaft  streitig  machte.  U  unternahm  496  zuerst  einen  Feldzug  gegen 
dieses,  der  aber  unglücklich  ausfiel,  indem  der  König  Ko-liü  an  der 
grossen  Zehe  verwundet  selbst  im  Kampfe  blieb.  Sein  Sohn  Fu-tschai, 
der  ihm  495  folgte,  setzte  den  Kampf  gegen  Yuei  und  dessen  König 
Keu-tsien  fort,  schlug  dessen  Heer  494  vollständig  und  schloss  den 
König  auf  dem  Berge  Hoei-ki  ein.  Gegen  U-tse-siü's  Rath,  durch  den 
bestochenen  Pe-poei  verleitet,  Hess  er  ihn  aber  frei  und  schloss  Frieden 
mit  ihm,  worauf  U  sich  wieder  gegen  Tschu  wandte.  Aber  diese  Kriegszüge 
gagen  Tschu  im  Norden  und  einen  Aufstand  im  Innern  benutzte  der  König 
von  Yuei,  der  seine  Kräfte  wieder  gesammelt  hatte,  und  er  griff  schon 
47«  und  wieder  47(i  und  475  U  an.  473  aufs  Neue  geschlagen,  wurde 
U  von  Yuei  gänzlich  erobert,  Keu-tsien  von  Yuei  überschritt  den  Hoai, 
hielt  eine  Zusammenkunft  mit  den  Fürsten  von  Thsi  und  Tschin  in  Siü- 
tscheu,  entrichtete,  seine  Achtung  gegen  die  alten  Vorschriften  zu  be- 
weisen, dem  Kaiser  Tribut,  der  ihm  dafür  vom  Opferfieische  sandte  und 
ihm  den  Titel  Herrscher  über  die  Lehensfürsten  verlieh.  Sämmtliche 
Reichfürsten  im  Ostgebiete  des  Kiang  und  des  Hoai  gaben  ihm  den  Titel 
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Pa-wang,  oberherrlicher  König,  ü  war  vernichtet;  Yuei's  Obergewalt 
erhielt  sich  aber  nicht  lange,  sondern  ein  grosser  Theil  des  eroberten 
Gebietes  fiel  bald  darauf  Tschu  zu.  8se-kiB.  31  u.  41  n.  J-sse  B.  96,  97  u.  117. 
Im  Norden  China  s  gingen  auch  grosse  Veränderungen  vor.  In  dem 
einst  so  mächtigen  Tsin  war  die  Gewalt  an  die  Familien  der  drei  Reichs- 
minister Tschao,  Han  und  Wei  übergegangen,  die  dann  sich  zu  Vasallen- 
fürsten erhoben,  vom  Kaiser  als  solche  anerkannt  wurden  und  später, 
wie  gesagt,  Tsin  gänzlich  vernichteten  und  au  dessen  Stelle  traten  und 
ihre  Macht  sehr  erweiterten.  In  Thsi  war  das  regierende  Haus  durch 
Tien-ho,  einem  Abkömmlinge  der  Fürsten  von  Tschin,  dessen  Familie  dort 
seit  länger  die  ersten  Ministerstellen  bekleidete,  386  verdrängt  worden. 
Während  Tschu  nun,  durch  einen  Theil  des  früheren  U  vergrössert,  über 
alle  Länderstrecken  des  Südens  sich  ausdehnte,  hatte  Thsin,  bis  384 
durch  innere  Unruhen  und  häufigen  Regentenwechsel  nach  Aussen  schwach 
und  in  seinen  Unternehmungen  meist  unglücklich ,  das  im  Westen  des 
gelben  Flusses  gelegene  Land  an  die  3  Häuser  von  Tsin  verloren,  aber 
seine  Herrschaft  über  die  Westbarbaren  im  Stillen  ausgebreitet,  während 
es  aus  seiner  politischen  Abgeschlossenheit  selten  heraustrat  und  an  den 
häufigen  Versammlungen  und  Verträgen  der  Reichsfürsten  keinen  Theil 
nahm.  So  blieben  damals  im  Ganzen  in  China  nur  7  grosse  Reiche 
übrig:  Thsin,  Wei,  Han,  Tschao,  Thsi,  Tschu  und  Yen.  Der  Kampf 
dieser  streitenden  Reiche  (Tschen-kue)  um  die  Oberherrschaft 
China's  bildet  nun  die  letzte  Periode  der  staatlichen  Entwickelung  des 
alten  China's.  Wir  denken  einmal  in  einer  besonderen  Abhandlung : 
Wie  gelangte  China  zur  Einheit  diese  Zeit  darzustellen,  können 
aber  hier  natürlich  in  die  Einzelnheiten  des  Kampfes  nicht  eingehen, 
sondern  bemerken  nur ,  dass  wenn  Thsin ,  das  als  Macht  zu  Confucius 
Zeit  noch  gar  nicht  hervortrat  und  dessen  künftige  Grösse  er  nicht  im 
Fernsten  ahnte,  aus  diesem  Kampfe  als  Sieger  hervorging,  der  Grund 
davon  wohl  nicht  nur,  wie  Pfizmaier  Geschichte  von  Tschao  S.  20  meint, 
in  den  vortheilhaften  natürlichen  Grenzen  seines  Landes,  —  im  Süden, 
das  hohe  Gebirge  Tsung-ling,  im  Westen  ebenfalls  Gebirge  und  der  gelbe 
Fluss,  im  Norden  und  Westen  verhältnissmässig  schwache  P)arbarenstämme 
—  lag,  sondern  durch  den  kriegerischen  Geist  seiner  Bewohner,  der  im 
Kampfe  mit  den  Barbaren   sich  lange  gestählt,   aber  auch  verhärtet  hatte, 
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besonders  aber  durch  das  Verfahren  seiner  Fürsten,  die  talentvolle 
Männer  aus  allen  Gegenden  China's  an  sich  zogen  und  zu  hohen 
Aenitern  beförderten,  diesen  Erfolg  erlangte.  So  sahen  wir  Preussen, 
indem  es  die  talentvollsten  Männer  aus  allen  Theilen  Deutschlands  auf- 
nahm und  zu  den  ersten  Stellen  beförderte,  mächtig  werden,  während 
Oesterreich  und  andere  Staaten,  die  sich  auf  ihre  Eingebornen  beschränkten, 
zuiück  blieben.  Von  den  Wegen  der  alten  Kaiser  wollte  schon  Hiao- 
kung  von  Tlisin  (oOl  —  337j  nichts  wissen,  sondern  nur  von  denen  der 
Gewaltherrscher  (Pa-taoJ  und  der  Kunst  die  Reiche  zu  bezwingen.  Die 
heiligen  Männer,  die  Reiche  bewältigen  wollten  —  sagt  ihm  sein  Minister 
der  Fürst  von  Schang,  —  nahmen  nicht  das  Alte  zum  Gesetze  (pu  fa 
khi  kuj  u.  s.  w.  S.  das  Leben  des  Fürsten  von  Schang  Sse-ki  B.  68. 
F.    2    v.,   S.    B.   B.   29   p.    100   fg. 

Da  wir  schon  früher  die  einzelnen  Reiche  China's  in  dieser  S^en 
Periode  viel  genannt  haben  und  sie  auch  noch  öfter  nennen  müssen,  man 
aber  nirgends  eine  Uebersicht  derselben  findet,  so  wird  dieselbe  hier  am 
Platze  sein. 

Uebersicht  der  einzelnen  Vasallenreiche. 

Wir  bemerkten  S.  499,  dass  nach  Ma-tuan-lin  das  Reich  ursprünglich 
an  1800  (1773)  Leheuherrschaften  hatte,  wir  aber  weder  die  einzelnen 
alle  kennten,  noch  weniger  ihre  Schicksale  im  Einzelnen  alle  zu  ver- 
folgen vermöchten,  und  wie  schon  im  6.  Jahrhunderte  ihre  Zahl  sich 
gemindert  hatte.  Wir  wollen  jetzt  die  bedeutendsten  derselben  in  der 
späteren  Zeit  nach  der  jetzigen  Provinzialeintheilung  China's  kurz  auf- 
führen, mit  kurzer  Andeutung  der  Schicksale  ihrer  Herrscherhäuser  und 
mit  Angabe  der  kleineren  Herrschaften,  die  sie  verschlungen  haben,  so 
weit  diese  bekannt  sind  vgl.  Ma-tuan-lin  K.  262  fg.  und  J-sse  B.  21  u.  98. 

In  Pe-tscJii-li  war  das  grösste  Reich  Yen,  ursprünglich  in 
Schün-tien-fu,  den  Nachkommen  Tschao-kung's,  des  Bruders  Wu-wang's 
1122  verliehen.  Es  tritt  in  der  Geschichte  aber  nur  sehr  wenig  hervor 
und  wurde  nach  einem  Bestände  von  720  Jahren  222  v.  Chr.  von  Thsin 
Schi-hoang-ti  erobert  ^),  Meng-tseu  I,  2,  10  (40)  nennt  es  ein  grosses  Reich 


1)  Sse-ki  B.  34  und  Pfizmaier  Gesch.  des  Hauses  Tschao-kung's  (Yen)  und  Kung-scho's    (Wei). 
Wien  1863  4.  aus  den  S.  B. 


von  10,000  Streitwagen  oder  1000  Li.  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  3  F.  22 
V.,  S.  B.  B.  B.  20  S.  445  sagt:  Nord-Ki  (-tscheu),  d.  i.  Yen,  bringt  Pferde 
hervor,  es  gibt  da  aber  kein  Reich,  das  im  Aufschwünge  begriffen  ist 
(Wu  hing  kue  yen).  Unbedeutend  waren  die  kleinen  Reiche  Hing  in  8chün- 
te-fu  in  Pe-tschi-li  (Öse-ki  B.  37  f.  4  Pfizm,  8.  26)  u.  Ki  in  Schün-tien-fu 
(Pe-king),  Nachkommen  Yao's  verheben. 

In  ScJi  an-tung  war  ein  Haupt-Reich  ^)  Thsi,  in  der  Nordosthälfte, 
ursprünglich  in  Tsing-tscheu-fu,  an  Thai-kung  von  Wu-wang  1122  ver- 
liehen. Die  P'amilie. herrschte  da  29  Geschlechter  oder  744  Jahre  hin- 
durch, bis  sie  379  von  Tien-ho,  aus  der  Fürstenfamilie  von  Tschin,  wie 
schon  erwähnt,  verdrängt  wurde,  die  ihrerseits  nach  166  Jahren  i.  J.  221 
von  Thsin  vernichtet  wurde.  (Sse-ki  B.  46.)  Es  war  ursprünglich  ein  Reich 
von  nur  100  Li  (Meng-tseu  H.  12,  8).  Tai-kung  ordnete  nach  dem  Sse-ki 
B.  32  F.  4  alsbald  die  Regierung,  machte  die  Sitten  des  Landes  zur 
Grundlage  der  Gebräuche,  eröffnete  ein  Feld  der  Thätigkeit  für  die  Hand- 
werker des  Hauses  Behang  (der  2.  D.),  erleichterte  den  Betrieb  des  Fisch- 
fanges und  die  Gewinnung  des  Salzes,  in  Folge  dessen  sich  viel  Volk  nach 
Thsi  wandte  und  dieses  zu  einem  grossen  Fürstenlande  anwuchs.  Dazu 
wirkte  aber  auch,  dass  der  Kaiser  Tsching- wang  nach  dem  Sse-ki  B.  32 
F.  4,  S.  B.  B.  40  S.  651  im  Osten  bis  an's  Meer,  im  Westen  bis  an  den 
(alten)  Hoang-ho,  im  Süden  bis  Mo-ling,  im  Norden  bis  Wu-ti  ihm  5  Heu 
und  9  Pe  unterordnete,  um  sie  nöthigenfalls  durch  Krieg  zur  Ordnung 
zu  bringen  (Schi  te  tsching  tschi) ;  Thsi  griff  sie  dann  auch  öfter  an  und 
wurde  dadurch  ein  grosses  Reich."  Dazu  kam,  dass  hier  noch  die  Bar- 
baren Lai-i  in  Tsing-tscheu  in  Lai-tscheu-fu  sassen,  die  ursprünglich 
nach  dem  Schu-king  Cap.  Yü-kung  I,  3  p.  46  Vieh  zogen.  Sie  griffen 
Tai-kung  früher  an  (Sse-ki  B.  32  F.  4),  bestanden  länger  unter  einem 
Vasallenfürsten  (Lai-heu),  aber  490  v.  Chr.  war  Lai  schon  in  Thsi  auf- 
gegangen (Sse-ki  B.  32  F.  23  u.  Ma-tuan-lin  K.  263  f.  22  v.).  Es  ver- 
nichtete dann  767  unter  Ping-wang  Ao  3  nach  dem  Bambu-Buche  IL  F.  15 
Tscho  (in  Yü-tsching  in  Schan-tung,  37^2  und  weiter  K  i  (J-schui,  nörd- 
lich von  Tse-tschuen  in  Schan-tung),  das  einem  Bruder  Wu-wang' s  ver- 
liehen worden  war  nach  Ma-tuan-lin  K,  263_F.  16  v.  —  11  v.;  auch 
das  Barbarenreich  Than    (in  Than-tsching,    nördlich    von    der  Mündung 

1)  S.  Sse-ki  B.  32   und  Pfizm.  Geschichte    des  Hauses  Tai-kung.    S.  B.  1S62  B    40,    645— G96. 
Abh.  d.  I.  Cl  d.k.  Ak  d.  Wiss.  X.  Bd.  II.  Abth.  •  74 
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des  alten  Hoaug-ho)  (?)  unter  Huan-kung  Ao  2  (684)  nach  Sse-ki  B.32  F.  9  ^) ; 
ebenso  Sie'-),  unter  einem  Nachkommen  Hoang-ti^s,  dessen  Regentenfolge 
aber  unbekannt  ist,  imJ.496  nach  Ma-tuan-lin  K.  262  F. 27 — 29  v.;  Tsao,  in 
Tsao-tscheu,  in  Yan-tscheu-fu,  welches  von  Wu-wang  einem  Nachkommen 
Tschiu-to's  1122  verliehen  worden  war  (Schi-king  I,  14,  Sse-ki  B.  35 
Fol.  7),  das  schon  ()40  von  Sang  abhängig  (Tso-schi  Hi-kung  Ao  19)  war, 
wurde  nach  einem  Bestände  von  636  Jahren  unter  25  Fürsten  von  Sung 
487  vernichtet  (J-sse  B.  90,  Pfizm.  Gesch.  v.U  S.  30).  Theng,  zwischen  Thsi 
und  Tschü,  Schu-sieu ,  dem  Bruder  Wu-wang's  verliehen,  kommt  noch 
bei  .Meng-tseu  I,  2,  13  (47)  vor;  nach  Ma-tuan-lin  K.  262  F.  24  —  27  v. 
vernichtete  es  Sung  295  auch;  Sung  aber  (S.  unten  Ho-nan)  wurde  285 
von  Thsi,  Tschu  und  Wei  erobert.  Meng-tseu  I,  1,  7  (44)  nennt  zu 
seiner  Zeit  Thsi  eines  der  9  grossen  Reiche  des  damaligen  China's  von 
1000  Li.   S.  oben  S.    504. 

Das  zweite  bedeutendste  Reich  war  Lu  ^)  in  Süd-Schan-tung,  in 
Yen-tscheu-fu  und  Tung-ping-tcheu  und  der  Umgegend,  welches  Wu-wang 
1122  seinem  Bruder  Tscheu-kung  verliehen  hatte.  Nach  Tso-schi  Ting- 
kung  Ao  4  fol.  6  v.,  S.  B.  B.  27  S.  120  erhielt  Pe-khin,  der  Sohn  von 
Tscheu-kung,  von  Tsching- wang  auch  das  Volk  des  früheren  Reiches 
von  Schang-yen.  Sonst  wird  nur  das  sonst  unbekannte  Land  Li 
unter  seinen  Eroberungen  genannt  (S.B.  17  p.  54.),  und  von  Ma-tuan-lin 
K.  262  F.  10 — 15  V.  Tschü,  an  der  Grenze  von  Lu  —  es  gab  da  noch 
ein  kleines  (Siao)-Tschü,  früher  ein  Theil  des  vorigen.  Die  verschie- 
denen Angaben  über  seine  Grösse  s.  S.  504.  Es  konnte  sich  nicht  so 
ausdehnen  —  wie  Thsi.  Lu  heisst  dumm  und  der  Schi-ming  sagt :  das 
Reich  hatte  viele  Berge    und    Wässer ,    des    Volkes    Natur    war    einfach 

1)  Der  Sse-ki  nennt  hier  dieses  Than;  nach  den  Schol.,  der  den  Tschün-thsieucitirt,  vernichtete 
Tschuang-kung  von  Thsi  Ao  10(784)  ein  anders  geschriebenes  Than,  S  vom  Thsi-Flusse,  S.W. 
von  Ping-ling-hien.  Vgl.  Ma-tuan-lin  K.  263  f.  28,  u.  ein  Fürst  von  jenem  Than  macht 
noch  524  seine  Aufwartung  in  Lu.  (Tso-schi  Tschao-kung  Ao  17  fol.  9,  S.  B.  25  S.  76,  auch 
im  Kia-iii  16,  fol.  19.J  Er  war  ein  Nachkomme  Schao-hao's.  Confucius  soll  ihn  besucht 
haben.  Kia-iü  8  fol.  20.  Ma-tuan-lin  K  263  f.  4 — 5  v.;  die  Zeitangabe  des  Sse-ki  ist  also  wohl  irrig. 

2)  Nach  Tso-schi  Yn-kung  Ao  11  S.  B.  13  f.  308  erschienen  712  die  Fürsten  von  Teng  und 
Sie  am  Hofe  von  Lu  und  stritten  sich  um  den  Vorrang.  Der  Fürst  von  Sie  sagte:  Ich 
wurde  früher  belehnt;  mein  Ahnherr  Hi-tschung  erhielt  sein  Lehn  schon  unter  der  D  Hia. 
Der  Fürst  von  Teng  sagte:  ich  bin  der  erste  Wahrsager  (Pu-tsching)  der  Tscheu.  Da  Lu 
auch  aus  der  Kaiserfamilie  der  Tscheu  war,  erhielt  er  in  Lu  den  Vortritt. 

3)  Sse-ki  B.  83  Pfizmaier's  Gesch.  des  Hauses  Tscheu-kung.     Wien  1863.  8"  aus  den  Sitz.  Ber. 
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(wie  unpolirtes  Holz)  und  dumm  (lu).  Es  war  indess  Confucius  Vaterland. 
Lu  spielte  daher  immer  nur  eine  untergeordnete  Rolle  uud  wurde  nach 
einem  Bestände  von  873  Jahren   249   von  Tschu   erobert. 

Andere  kleine  und  wenig  bekannte  Herrschaften  in  8chan-tung  waren 
Tsching  ^),  in  Wen-schang-hien,  in  Hien-tscheu-fu,  das  8cho-wu  verliehen 
war,  seine  Nachkommen  aber  selbst  sind  unbekannt;  dann  Tseng,  das 
jetzige  Y-tscheu,  in  Tsing-tscheu,  südlich  von  Lu  (8.  Pfizm.  Gesch.  von 
U  p.  27);  Tscho  in  Tsi-ngan-fu,  Nachkommen  Hoang-ti's  verliehen  und 
Kiü  in    Khiü-tscheu  in   Tsing-tscheu  (Pfiz.   ü  p.   26). 

In  Ho-nan  bestanden  eine  Menge  kleiner  lleiche,  die  längere  Zeit 
eine  wenn  auch  untergeordnete  Bedeutung  erhielten;  so  Tschin  (Sse-ki 
B.  36),  von  Wu-wang  1122  8chün's  Nachkommen  Hu-kung  verliehen, 
dem  er  seine  älteste  Tochter  gab  (Tso-schi  8iang-kung  Ao  25  Fol.  7, 
S.  B.  B.  18  S.  167).  Es  lag  in  Kai-fung-fu  und  wurde  im  J.  477  nach 
645  Jahren  Bestand  von  Tschu  Hoei-wang  vernichtet.  (8se-ki36,  9.  40,  23  v.). 
Tsai  (Sse-ki  B.  35),  in  Tschang-tsai-hien,  in  Yü-ning-fu  in  Nord-Ho-nan, 
1122  Tsai-scho,  dem  altern  Bruder  des  Fürsten  von  Wei,  verliehen  (Tso- 
schi  Ting-kung  Ao  4  Fol.  6  v.,  8.  B.  27  8.  119)  vernichtete  nach  675  Jahren 
Bestand  derselbe  Fürst  von  Tschu  im  J.  446.  (8se-ki  40,  23  v.).  Khi  (8se-ki 
B.  36),  in  Kai-fung-fu  in  Ho-nan,  einem  Nachkommen  der  l^en  D.  Hia 
verliehen,  wurde  444  ebenfalls  von  Tschu  Hoei-wang  vernichtet  (Sse-ki 
36,  9.40, 2  3  V.).  Khiü  (34^  34'),  das  Wu-wang  einem  Nachkommen  Schao- 
hao's  verlieh,  wurde  431  von  Tschu  vernichtet  (Tschu-schuKhao-wangAo  10). 
Hiü,  in  Hiü-tscheu,  wurde  nach  481  vom  folgenden  Tsching  vernichtet 
und  sein  Volk  nach  Süden  übergesiedelt  (Tso-schi  Tschao-kung  Ao  12, 
J-sse  B.  84  u.  Ma-tuan-lin  K.  262  F.20— 24).  T  s  c  h  i n  g^)  (Sse-ki B.  42)  war  ein 
neueres  Reich,  welches  erst  Kaiser  Siuen-wang  806  für  seinen  Bruder 
errichtet  hatte.  Seine  Herrschaft  lag  ursprünglich  in  Si-ngan-fu  in 
Schen-si  ;  Kaiser  Ping-wang  versetzte  die  Fürsten  aber  nach  Kai-fung-fu 
in  Ho-nan  (Schi-king  I,  7  und  daselbst  La  Charme  S,  48).  Als  Tscheu 
nach  Osten  übersiedelte,  veränderte  auch  Tsching  Hoan-kung  seinen  Wohn- 
sitz (Tso-schi  Tschao-kung  Aol6  Fol.  7  v.,  S.  B.  B.  25  8.  75).  Es  wird  da 
ein  merkwürdiger  Vertrag  erwähnt,  den  der  Fürst  mit  seinen  Kaufleuten 
abschloss ,    sie  bei  ihrem  Handel  nicht  zu  beeinträchtigen.  Es  wurde  nach 

1)  Verschieden  geschrieben. 

74* 
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4o2jähngem  Bestände  374  von  Ngai-heu  von  Han  vernichtet  (Sse-ki45  f.  3), 
oder  nach  Sse-ki  B.  43,  18  eroberte  es  Tschao  und  gab  es  an  Han  gegen 
Abtretung  von  Tschang-tseu.  (Pfiz.  Gesch.  v.  Tschao  S,  24).  Wei^),  ursprüng- 
lich zwischen  dem  lloang-ho  und  Khitiusse  gelegen  (Sse-ki  37  Fol.  1  v.), 
bestand  ursprünglich  aus  3  kleinen  Reichen:  Pi  im  Norden,  Wei  im  Osten 
und  Yang  im  Süden  —  so  erscheint  es  noch  im  Schi-king  I,  Cap.  3,  4  u. 
f)  vgl.  La  Charme  p.  231  —  Wei  wurde  ursprünglich  von  Wu-wang 
seinem  Jüngern  Bruder  Khang-scho  1115  verliehen,^)  —  wem  die  andern 
beiden  ist  unbekannt ,  —  vereinigt  bildeten  sie  dann  das  Reich  Wei, 
welches  907  Jahre  bestand,  bis  es  im  Jahre  208  Thsin  Eul-schi  erlag. 

Sung,  in  Siü-tscheu,  in  Kuei-te-fu,  in  Nord-Ho-nan,  (Sse-ki  B.  38) 
wurde  von  Wu-wang  dem  Wei-tseu,  einem  Nachkommen  der  Kaiser  der 
2ten  üj'uastie,  1 1 1 3  verliehen  und  bestand,  nachdem  es  485  Tsao  u.  295 
noch  Theng,  beide  in  Schan-tung,  erobert  hatte  (S.  oben  S.  556),  bis  es  285 
von  Thsi,  Tschu  und  Wei  vernichtet  wurde.  (Sse-ki  36,  9  v.  u.  44  f.  14.  J-sse 
B.  90.)  Ho  ei  in  Kai-fung-fu,  von  Wu-wang  errichtet  (Schi-king  I,  13) 
wurde  von  Tsching  Huan-kung  478  vernichtet.  S.  Ma-tuan-lin  K.  261 
F.^0  V.,  La  Charme  p.  269.  In  dieser  Provinz  Ho-nan  lag  zuletzt  auch 
das  Kaiserreich  Tscheu,  das  früher  sich  viel  weiter  erstreckte. 

In  der  Provinz  8chan-si  war  das  Hauptreich  lange  Tsin  (Sse-ki  B.  39). 
Es  hiess  früher  Thang  (Schi-king  1, 10),  lag  ursprünglich  tief  im  Gebirge  und 
hatte  im  Westen  u.  Norden  Barbaren  zu  Nachbarn  (Tso-schi  Tschao -kung 
Ao  15  F.  4,  S.  B.  25  S.  67),  begriff  Theile  von  Tai-wen-fu  und  Ping- 
yang-fu  in  Schan-si,  erstreckte  sich  später  dann  aber  auch  über  das 
südliche  Pe-tschi-li  bis  zum  alten  Bette  des  Hoang-ho.  Es  war  1115 
Thang-scho  (Schu-yü),  seinem  jüngeren  Bruder,  von  Tsching- wang  ver- 
liehen, vgl.  Tso-schi  Ting-kung  Ao  4  Fol.  7,  S.  B.  27  S.  121  u.  SchoL 
Schu-king  IV,  28.  Das  kleine  Reich  Kio-uo  war  745  Huan-heu  ,  einem 
Sohne  von  Mo-heu  von  Tsin  verliehen;  es  wurde  aber  schon  677,  wo  es 
Tsin  eroberte,  wieder  mit  diesem  vereinigt.  Tsin  vergrösserte  sich  durch 
mehrere  kleine  Reiche,  die  es  unterwarf;   so  661    die  3  Reiche  Keng,  in 


1)  Sse-ki  B.  37  vgl.  Pfizmaier  hei  Yen  oben  S.  554. 

2)  Üeber  seine  ersten  Besitzungen  S.  Tso-schi  Ting-kung  Ao  4  Fol.  7.  S.  B  27  S.  120.  Er 
erhielt  unter  andern  das  alte  Reich  Yeu-yen  und  die  Ost-Hauptstadt  von  Siang-tu  der  D. 
Yn,  damit  er  sich  einfinde  bei  der  östlichen  Frühlingsjagd  des  Kaisers. 
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Ho-thsin,  in  Kiang-tscheu ;  Ho,  in  Ho-tscheu,  in  Ping-yang-fu  u.  Wei,  im 
Distrikte  Wei  in  Thai-ming-fu  (8se-ki  39,  6.  Pfiz.  Gesch.  von  Tschao  S.  5); 
Yü  u.  Ke  (Sse-ki  f.  10.  5,8  v.)  (Tso-schi  Hi-kung  Ao  5  F,  G,  Siang-kung 
Ao  4  F.  6),  —  Yü  war  von  Wu-wang  Tscheu -Tschang's  jüngerem  Bruder 
Yü-tschung  verliehen.  (Sse-ki  B.  31  Fol.  2.  Ma-tuan-lin  K.  263  F.  5  v. 
—  7  v.)  —  Tsin  vernichtete  auch  Ha o,  dessen  Fürsten  (Kung)  von  Wen- 
wang's  jüngerm  Bruder  abstammten.  S.  Ma-tuan-lin  K.  263  F.  7  v.  —  10 — ; 
dann  Lu  594,  das  Reich  der  rothen  Nordbarbaren  (Ti),  in  Lu-ngan  in 
Schan-si  (S.  B.  B.  17  S.  53  fg.).  Khia,  ein  Reich  der  Familie  Ki,  war  514  schon 
lange  von  Tsin  vernichtet  (S.   B.   25   S.  112,   Ma-tuan-lin  K.  263  F.  26). 

Später  wurde  Tsin  von  den  drei  Reichen  Tschao,  Hau  und  Wei  ver- 
nichtet,  die  dann  zu  einer  bedeutenden  Macht  gelangten. 

Tschao^)  von  Kaiser  Mu-wang  an  Tsao-fu  verliehen,  erstreckte  sich 
später  auch  über  Süd-Pe-tsche-li,  wo  seine  Hauptstadt  Han-tan  in  Koang- 
ping-fu  lag.  Es  ward  selbstständig  408  und  wurde  nach  228  Jahren 
im  Jahre  228  von  Thsin  vernichtet.  474  hatte  Tschao  Kien-tseu  bereits 
das  Barbarenreicli  Tai  in  Yo-tscheu,  in  Tschi-li,  erobert  (Sse-ki  B.  43) 
Fol.  13  V.).  Es  verschlang  auch  das  Reich  Tschung-schan  von  500 
Li  im  Umfange  (Sse-ki  B,   79  F.   8,  S.  B.   30   S.   240). 

Han  (Sse-ki  B.  45),  mit  der  Hauptstadt  Han-tschang-hien  in  Schen-si. 
Der  Stifter  stammte  aus  der  Kaiserfamilie  der  Tscheu,  schloss  sich  den  Tsin 
an,  die  es  zu  Dynasten  von  Han-yuen  machten.  Seit  424  selbstständig, 
wurde  es  nach  195  Jahren  von  Thsin  Schi  Hoang-ti  im  Jahre  230  ver- 
nichtet. S.  Sse-ki  B.  45  f.  10  v.  Fan-hoei  sagte  schon  zu  Thsin  Tschao- 
kung  (271):  Thsin  und  Han  sind  in  einander  gemengt,  wie  ein  buntes 
Stickwerk;  Thsin  besitzt  Han  wie  der  Baum  Holzwürmer  besitzt  u.  s.  w. 
Sse-ki  B.  79  F.  9,  S.  B.  30  p.  241.   374  hatte  es  Tsching  vernichtet.  S.  558. 

Wei  —  verschieden  geschrieben  vom  Obigen.  (Sse-ki  B,  44.)  Der 
Stifter  Pie-wan,  der  von  Pie-kung-kao,  einem  Bruder  Wu-wang's  ab- 
stammte, diente  unter  Hien-kung  von  Tsin  (676 — 650)  und  erhielt  von 
ihm  Wei.  Im  Jahre  423  selbstständig  geworden,  wurde  es  nach  199 
Jahren  von  Thsin  im  Jahre  225  vernichtet  und  zu  einer  Provinz  gemacht. 
S.   Sse-ki  B.  44  f.   22  v. 

In  Schen-si  war  das  Hauptreich  Thsin  (S.   Sse-ki  B.  5)  in    Kung- 

1)  S.  Sse-ki  B.  43.  Pfizmaier's  Gesch.  des  Hauses  Tschao.     Wien  185.-^.    4,  a.  d.  Denkschr.  B.  9. 
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tschang-fu,  ^velches  897  Fei-tseu  verliehen  wurde.  Von  diesem  ging  die 
4*®  Dynastie  der  Thsin  aus.  Das  kleine  Reich  Hia,  mit  der  Hauptstadt  Fei, 
wurde  von  den  Thsin  erobert  (Tso-schiAo  13  Fol.  20  v.,  8.  B.  17  p.  295), 
ebenso  Liang  (Sse-ki  39,  f.  16.  5  12),  Hoa  (f.  29),  Schu  u.  Pa,  barbarische 
Reiche  in  West  ISchen-si  u.  Nordost  Sse-tschuen,  316  v.Chr.  (J-sseB.  123,de 
Maillall,  p.  291).  Die  grossen  Eroberungen  Thsin's  unter  den  8i-Jung  sind 
S.  548  erwähnt.  (JSse-ki  5, 16.)  Es  vernichtete  Han  230,  Tschao  228,  Wei 
225,  Tschu  223,  Yen222,  Thsi221,  Wei  (in  Ho-nan)  208.  (Sse-ki46  f.  20  v.) 
In  Hu-kuanfj  war  das  Hauptreich  Tschu  oder  Tsu  (Sse-ki  B.  40) 
mit  der  llauptadt  Yng.  Die  Fürsten  waren  angeblich  Nachkommen  Hoang- 
ti's;  die  Einwohner  Barbaren  ;  ihre  Sprache  nach  Meng-tseu  I,  1,  6  p.  89  ganz 
verschieden  von  der  in  Thsi  in  Schan-tung.  Als  Stifter  wird  genannt 
Hiong-ye  1122  v.  Chr.  Nach  einem  Bestände  von  893  Jahren  wurde  es  223 
v.  Chr.  von  Thsin  Schi  Hoang-ti  erobert.  Tso-schi  Tschao-kung-hia  Ao  23 
F.  27,  S.  B.  B.  25  S.  97  heisst  es:  Zu  der  Zeit  Jo-ngao's  (790)  und  Fen- 
kheng's  bis  Wu-wang  und  Wen-wang  (f  676J  hatte  unser  Land  Tschu 
nicht  mehr  als  lOO  Li  im  Umfange;  jetzt  (519  v.  Chr.)  hat  es  mehrere 
1000  Li  im  Umfange.  Es  verschlang  eine  Menge  kleine  Herrschaften  ^}; 
so  Teng  678  (Sse-ki  40  f.  6);  Yng  645  (f.  7)  u.  Kuei  (f.  7v.);  Kiang 
622  (f.  8);  Schu  600  (f.  10);  Tun  und  Hu  495  (f.  22);  Yün  in 
Yün-mong  in  Te-ngan  (Sse-ki  B.  66  Fol.  5  v.  u.  31  Fol.  14, 
Pfizm.  (jesch.  v.  U  p.  18);  Sui,  nördlich  von  Te-ngan,  welches  511 
schon  von  Tschu  abhängig  war  (Sse-ki  ib.,  Ma-tuan-lin  K.  263  F.  1 — 4, 
Phzm.  ib.);  J  o,  westlich  vom  jetzigen  Y-tsching  in  Siang-yang,  an  der 
Grenze  von  Tsin  u.  Tschu  (Sse-ki  B.  66  Fol.  7,  61  Fol.  14  v.  u.  Ma-tuan- 
lin  K.  263  F.  20  V.,  Pfiz.  p.  20)  Yng  ib.;  Tschü  vernichtet  oder  erobert 
zur  Zeit  Lu  Ting-kung's  Ao  14  (485)  (Ma-tuan-lin  K.  263  F.  20  v.);  Yuug, 
ein  kleines  Reich  der  südlichen  Barbaren  (Man)  (Tso-schi  Wen-kung  Ao  16)  ' 
S.  B.  18  p.  466  fg.  u.  Ma-tuan-lin  K.  263  F.  29  v.  fg.);  ebenso  Kiün  (S..B. 
ib.);  Liü,  schon  611  von  Tschu  abhängig  (ib.  467);  Siao  597  erobert  (Sse-ki 
33  F.  19,  Ma-tuan-lin  B.  263  F.  30  V.);  Si  (S.B.  13  p.457);  Schin  (S.B.  18 
p.l80;Ma-tuan-linK.  263F.13fg.);  Yung-lo,  unter  einem  Nachkommen  Kao- 
yao's  von  Tschu  Mu-wang  vernichtet  (Sse-ki  36,  9  v.).   Dann  eroberte  es,  wie 

1)  Bei  Tso-schi  Ting-kung  Ao  4  (506  v.Chr.)  S.  B.  27  S.  127  sagen  die  Leute  von  U  zu  denen 
von  Sui:  die  Söhne  und  Enkel  von  Tscheu ,  welche  an  den  Rinnsälen  des  Kiang  und  Han 
Flusses  lebten,  —   Tschu  hat  sie  vernichtet.     Sse-ki  B.  40  f.  21  ebenso. 
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wir  S. 557  sahen,  in  Ho-nan:  Tscliin  447  —  es  wurde  ein  Hien,  Tsai  447, 
Khi  444  und  Khiü  431,  auch  Yuei  in  Tsche-kiang  333   und  Lu  249. 

\n  Kiang-nan  lag  das  Reich  U,  in  Su-tscheu.  (Sse-ki  B.  31.)  Es  war 
unter  dem  Barbaren  Kiug-man  von  Thai-pe,  dem  Oheim  Wen-wang's 
gegründet  (vgl.  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  30  Fol.  51,  S.  B.  25  S.  11  7,  Sse-ki 
B.  31F.  1)  trat  aber  erst  585  unter  Scheu-mung  in  die  chinesische  Ge- 
schichte ein  und  wurde,  wie  schon  erwähnt,  bereits  472  von  Yuei  erobert. 
Tsien  war  ein  kleines  Reich,  welches  U511  eroberte;  so  auch  Tschao, 
in  der  Gegend  des  heutigen  Fung-yang;  es  lag  zwischen  Tschu  und  ü,  im 
heutigen  Wu-wei,  in  Liü-tscheu  (Sse-ki  B.  31  Fol.  10  v.  u.  Pfizm.'s  ü  p.  7); 
es  war  früher  von  Tschu  abhängig  gewesen. 

In  Tsche-kiang  endlich  lag  das  Reich  Yuei  (Sse-kiB.  41),  im  jetzigen 
Schao-hing,  ein  barbarisches  Reich,  das  erst  496  unter  Keu-tsien  in  die 
chinesische  Geschichte  eintritt  (Sse-ki  B.  41j.  472  eroberte  er,  wie  er- 
wähnt^ U  (S.  J-sse  B.  96);  allein  schon  333  wurde  es  selber  von  Tschu 
vernichtet.  Unter  Tschu  Tao-kung  (f  381)  ist  die  Rede  von  den  100 
(getheiltem)  Pe-Yuei,  das  U-khi  beruhigte  (Sse-ki  65  F.  8,  S.  B.  30  p.  272). 

Wenn  wir  die  Schicksale  der  verschiedenen  Reiche  betrachten,  so 
finden  wir,  dass  die  edelsten  Fürsten -Geschlechter  aus  Wen-wang's  und 
Wu-wang's  u.  der  früheren  Kaiserstämme,  gerade  wieinDeutschland,  oft  sehr 
unbedeutend  blieben  oder  früh  zu  Grunde  gingen,  während  andere,  viel 
obscurere  oder  selbst  barbarische  Fürstenfamilien  zu  grosser  Macht 
gelangten.  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  32,  S.  B.  25  Fol.  126  heisst  es: 
,, Landesherrn  und  Minister  hatten  keine  beständige  Würde ;  so  war  es 
seit  den  ältesten  Zeiten.  Daher  heisst  es  im  Liede :  ,,Die  hohen  Berge 
werden  Thäler,  die  tiefen  Thäler  werden  Höhen."  Die  Familien  der 
3  Fürsten  (Häuser)  Yü-Schün ,  Hia  und  Schang  sind  jetzt  gemeine  Leute 
(San  heu  tschi  sing  iü  kin  wei  schu). 

Was  die  Bangstufe  der  verschiedenen  Fürsten  betrifft,  so  standen  nach 
dem  I-sse  B.  98  fol.  8  v.  von  den  34  Reichen  zur  Zeit  des  Tschhün- 
thsieu  1)  unter  einem  Kung  nurSung;  2)  unter  Heu  9:  Lu,  Tsin,  Tsi, 
Wei,  Tschin,  Tsai,  Heng,  KiundTeng;  3)  unterPe's8:  Thsin,  Tsching, 
Tsao,  Ki,  Sie,  Ko,  Hoa,  Pe- (Nord)  Yen;  4)  unter  Tseu's  14:  Tschu,  Kiü, 
Tschü,  Teng,  Siao-tschü,  U,  Yuei,  Siü,  Than,  Kao,  Tseng,  Tun,  Hu  und 
Tschhin ;    5)  unter  Nan's  2 :    Hiü  und  So.     Es  sind  aber    seine  Angaben 
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lauge  nicht  alle  zuverlässig.  Die  Fürsten  von  Lu,  Tbsi,  Tschin,  Khi,  Tscliing 
heissen  gleich  Anfangs  Kung;  die  von  Yen  seit  690  und  die  von  Thsin 
seit  821,  die  von  Tsao  seit  759,  die  von  Tsin  seit  G7()  u.  s.  w.  Kung 
ist  freilich  oft  auch  ein  allgemeiner  Name  blos  für  Fürst.  Jedenfalls  ver- 
änderte sich  dieser  Rang  mit  der  Zeit  wohl.  So  hatte  der  Fürst  von 
^Vei  in  Ilo-nan  erst  nur  den  Rang  von  einem  Pe ;  der  7*^  Nachfolger 
Kang-tscho's  brachte  es  aber  durch  viele  beschenke  dahin,  dass  Kaiser 
Y-wang  (894 — 878)  ihn  zum  Heu  erhob  fSse-ki  B.  37  fol.  2  fg.)  und 
Kaiser  Ping-wang  (770 — 719)  machte  Wu-heu,  weil  er  ihm  gegen  die  Kiuen- 
Jung  (die  Hunde-Westbarbarenj  Beistand  geleistet,  zum  Kung  (ib.  fol.  3). 
Im  Jahre  346  nahm  der  Fürst  von  Wei  aber  wieder  den  Titel  von  Heu 
an  (ib.  fol.  12  v.)  und  320,  da  er  nur  noch  Po-jang  besass,  nannte  er  sich 
blos  Fürst  (Kiün).  (ib.  f.  13.)  Später  geschah  die  Annahme  höherer  Titel  auch 
eigenmächtig.  So  hatte  Scheu-mung  von  U  schon  585  den  Titel  Wang 
(König)  angenommen  (Sse-ki  31  fol.  2  v.);  in  Tschu  nannte  sich  schon 
740  Wu-wang  so;  325  nahmen  Thsin,  Wei,  Han  und  Yen  den  Königstitel 
an;  Thsi  hatte  diess  schon  378  gethan ;  Tschao  wollte  erst  nicht  (Sse-ki 
B.  43  fol.  20  V.),  aber  315  führten  die  Fürsten  dieser  6  Reiche  alle 
den  Königstitel  (Sse-ki  B.  33  fol.  22  v.);  289  erklärte  der  Fürst  von 
Thsin  sich  zum  Kaiser  des  Westen  (Si-ti)  und  der  Fürst  von  Thsi  sich 
zum  Kaiser  des  Osten  (Tung-ti),  aber  sie  legten  den  Titel  schon  nach 
2  Monaten  wieder  ab  (Sse-ki  B.  43  fol.  31  v.  u.  44  fol.  14).  Als  die 
Fürsten  von  Tschu  sich  den  Königstitel  anmassten,  erhielten  die  Statt- 
halter der  früheren  kleinen  Reiche,  welche  sie  unterworfen  hatten,  wie 
der  von  Schin,  von  ihnen  den  Titel  Kung  (Tso-schi  Tsching-kung  Ao  2 
fol.  6,  S.  B.  17  S.  269,  Sse-ki  31  f.  3).  Confucius,  der  am  Alten  und  Legi- 
timen hing,  hatte,  wie  schon  bemerkt,  die  Marotte,  die  Fürsten  von 
Tschu  und  ü,  welche  damals  mächtige  Reiche  besassen,  in  seinem  Tschhün- 
thsieu  immer  noch  blos  Tseu ,  wie  ursprünglich,  zu  nennen;  ungefähr, 
wie  wenn  einer  den  König  von  Preussen  immer  noch  nur  Markgrafen  von 
Brandenburg  nennen  wollte. 

Die  Vusallenfärsten  und  ihre  Succession.  Wir  können  nicht,  wie  bei 
den  Kaisern,  die  Frbfolge  der  einzelnen  Vasallenfürsten  hier  im  Einzelnen 
angeben,  sondern  es  muss  genügen,  wenn  wir  die  Hauptabweichungen 
von  der  regelmässigen  Erbfolge   hier  hervorheben.     Ursprünglich  sollte, 
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wie  erwähnt,  der  älteste  Sohn  der  legitimen  Frau  dem  Vater  in  der 
Regierung  folgen  (Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5).  Bei  Tso-schi  Siang-kung 
Ao  31  fol.  37,  S.  B.  20  p.  503,  vgl.  Sse-ki  B.  33  fol.  17  spricht  sich 
ein  Grosser  in  Lu  über  das  Erbfolgerecht  aus,  ganz  wie  Tschao-kung 
Ao  26  fol.  38,  S.  B.  25  S.  104  über  die  Thronfolgeordnung  im  Kaiser- 
reiche. Wir  haben  die  letztere  Stelle  schon  S.  542  angeführt.  Allein 
diese  wurde  selbst  in  diesem  Falle  542  dort  nicht  inne  gehalten ,  sondern 
durch  den  Einfluss  von  Ki-wu-tseu  wurde  Fürst  Tschao ,  der  Sohn  der 
jüngeren  Schwester  der  ersten  Gemahlin  Siang-kung's,  auf  den  Thron 
von  Lu  erhoben.  Der  Wille  des  Vaters  war  vorzugsweise  bestimmend, 
namentlich  wenn  kein  Sohn  von  der  ersten  Frau  da  war.  So  auch  in 
den  Familien  der  Grossen,  z.  B.  Ki-wu-tseu's  (Tso-schi  Siuen-kuang  Ao  23 
fol.  49).  In  früherer  Zeit  war  auch  wohl  die  Bestimmung  des  Kaisers 
über  die  Erbfolge  entscheidend.  So  war  Ngai-kung  von  Thsi  bei  Kaiser 
Y-wang  894 — 878  vom  Fürsten  von  Ki  verleumdet  und  auf  seinen  Befehl 
gesotten  worden  und  der  Kaiser  hatte  einen  jüngeren  Bruder  des  ge- 
tödteten  Für.r^ten  Hu  eingesetzt.  Dieser  wurde  aber  von  dem  lebenden 
leiblichen,  jüngsten  Bruder  sammt  allen  seinen  Söhnen  getödtet,  der 
nun  als  Hien-kung  nachfolgte.  Auf  ihn  folgte  sein  Sohn  Wu  und  nach 
dessen  Tode  Li-kung.  Wegen  seiner  Grausamkeit  und  Bedrückung  wurde 
er  aber  von  den  Einwohnern  und  einem  Sohne  des  Fürsten  Hu  816  ge- 
tödtet. Da  indess  auch  dieser  im  Kampfe  gefallen  war,  wurde  von  den 
Bewohnern  Tschhi,  der  Sohn  des  Fürsten  Li-kung,  auf  den  Thron 
erhoben,  der  70  Personen,  die  seinen  Vater  umgebracht  hatten,  hin- 
richten liess.     (Sse-ki  B.   32  fol.   4  fg.,   S.  B.  B.   40   S.   652  fg.) 

817  machte  der  Fürst  von  Lu  im  Frühlinge  mit  seinen  beiden 
Söhnen  seine  Aufwartung  am  Kaiserhofe  Siuen-wang's.  Der  Kaiser  gewann 
den  jüngeren  Sohn  desselben  Hi  lieb  und  bestimmte  ihn  zum  Nachfolger 
in  Lu.  Vergebens  wurde  ihm  vorgestellt:  ,, Absetzen  den  Aelteren  und 
Einsetzen  den  Jüngeren  ist  nicht  gemäss  dem  Rechte  —  wenn  man 
Befehle  erlässt ,  kann  diess  nicht  anders  geschehen ,  als  gemäss  dem 
Rechte  —  Wenn  jetzt  der  Kaiser,  indem  er  die  Lehensfürsten  einsetzt, 
den  jüngeren  erhebt,  so  lehrt  er  das  Volk  die  Widerspenstigkeit."  Hi 
folgte  nun  zwar  unter  dem  Titel  Y-kung  816,  wurde  aber  807  von 
Pe-yü,    dem    Sohne    des    älteren    Bruders    Ko,    getödtet.      796    zog    der 
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Kaiser  gegen  diesen ,  tödtete  ihn  und  befragte  dann  die  Würdenträger, 
wer  würdig  sei,  sein  Nachfolger  in  Lu  zu  werden.  Der  jüngere  Bruder  des 
Fürsten  J  wurde  empfohlen,  als  behutsam,  unterwürfig  und  erleuchtetem 
Geiste ,  der  den  Greisen  und  Bejahrten  seine  Dienste  leiste  und  wegen 
der  Abgaben  und  Strafen  die  hinterlassenen  Belehrungen  zu  Rathe  ziehe. 
Der  Kaiser  ernannte  ihn  dann  zum  Nachfolger.  Man  sieht  aber,  zu 
welchen  Unruhen  die  Abweichung  von  der  regelmässigen  Thronfolge 
führte.  Seit  der  Zeit,  setzt  der  Geschichtsschreiber  hinzu,  ereignete  sich 
oft,  dass  die  Lehensfürsten  den  Befehlen  des  Kaisers  keine  Folge  leisteten. 
(Sse-ki  B.  33  fol.  8  fg.,  S.  B.  B.  41  S.  105  fg.,  Kue-iü  1  fol.  7  u.  das 
Bambu-Buch    unter  Siuen-wang  Ao  8  IL   fol.   12  v.) 

In  Sung  hatte  Siuen-kung  (f  728)  mit  Uebergehung  seines  Sohnes 
Yü-i  seinen  Bruder,  den  weisen  Mo-kung,  zum  Nachfolger  ernannt.  Als 
dieser  erkrankte,  bestand  er  darauf,  dass  der  Sohn  von  Siuen-kung  als 
Fürst  Schang  und  nicht,  wie  die  Minister  wünschten,  sein  Sohn  ihm 
nachfolge.  Er  sagte:  ,,Wenn  der  frühere  Landesherr  nach  Yü-i  (jenseits) 
fragen  sollte ,  was  für  eine  Antwort  könnte  ich  ihm  geben  ?  —  —  Er 
hielt  mich  für  weise.  Wenn  ich  die  Tugend  verlasse  und  das  Reich 
nicht  übergebe,  —  wie  könnte  man  sagen:  ich  war  weise?"  Man  liess 
den  Prinzen  Ping  (Mo-kung's  Sohn)  fortziehen  nach  Tsching.  Fürst  Schang 
bestieg  719  den  Thron,  Die  Weisen  sprachen:  ,,Siuen-kung  kannte  die 
Menschen.  Er  erhob  Mo-kung;  sein  Sohn  genoss  es.  Der  Befehl  erging 
mit  Recht."  (Tso-schi  Yn-kung  Ao  3  (2)  foL  4,  S.  B.  13  S.  300  fg.) 
Bei  Schang-kung's  Tode  folgte  dann  709  Mo-kung's  Sohn  als  Tschuang-kung. 

Die  gräuliche  Geschichte  der  Nachfolge  in  Wei  in  Ho-nan  unter 
Siuen-kung  seit  712,  s.  S.  468  und  eben  da  den  Vorfall  in  Tsin  660. 
In  Thsi  liebte  Hi-kung  (starb  698)  seines  verstorbenen  Bruders  Sohn 
Wu-tschi  besonders  und  hatte  diesem  so  viele  Einkünfte  zugewiesen,  als 
seinem  Sohne  und  Nachfolger  Siang-  kung.  Dieser ,  der  jenem  nicht 
gewogen  war,  entzog  ihm  gleich  im  ersten  Jahre  nach  seinem  Regierungs- 
antritte die  übermässigen  Einkünfte.  Erbittert,  ermordete  der  mit  2  Grossen 
den  P'ürsten  686  und  warf  sich  zum  Herrscher  auf,  wurde  aber  schon 
im  folgenden  Jahre  von  den  Bewohnern  in  Yung-ling  getödtet,  ,,sie  hätten 
ihn  als  den  Mörder  Siang-kung's  mit  dem  Tode  bestraft,  die  Grossen 
möchten  nun  den  geeignetsten  von  den  Fürstensöhnen  einsetzen."  2jiiächtige 
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Familien ,  Kao  und  Kue,  beriefen  den  jüngeren  Bruder  von  Siang-kung 
aus  Khiü,  wohin  er  sich  geflüchtet  hatte ;  ein  älterer  Bruder  war  nach 
Lu  geflohen,  aber  jener  gelangte  als  Fürst  Huan-kung  auf  den  Thron. 
(Sse-ki  B.   32  fol.   7  v.  fg.,   S.  B.  40  fol.   656  fg.) 

622  war  in  Lu  der  Fürst  Tschung-kung  erkrankt  und  fragte  seinen 
2  ten  jüngeren  Bruder  Scho-ya  wegen  der  Nachfolge  um  Rath,  der  erwiederte: 
„einmal  fortsetzen,  einmal  dazu  gelangen,  ist  die  beständige  Gewohnheit 
(tschang)  in  Lu,"  d.  h.  auf  den  Vater  folgt  der  ältere  und  dann  der 
jüngere  Bruder  und  empfahl  ihm  seinen  ältesten  Bruder  King-fu.  Diess 
verdross  den  Fürsten  und  er  befragte  seinen  3^^^  jüngsten  Bruder  Ki-yeu, 
der  empfahl  ihm  Puan  und  hiess  den  2*^"^  Scho-ya,  Gift  nehmen.  Puan 
folgte  dann  auch  ihm  nach,  wurde  aber  schon  im  2t6n  Monate  im  Auf- 
trage von  King-fu  getödtet.  Dieser  erhob  den  Sohn  des  Fürsten  Tschuang 
Min-kung,  den  er  aber  660  schon  ermorden  Hess.  Er  musste  aber  nach 
Khiü  flüchten,  wo  er  sich  umbrachte  und  in  Lu  wurde  einer  der  jüngeren 
Söhne  des  Fürsten  Tschuang  als  Hi-kung  eingesetzt.  (Sse-ki  B.  33 
fol.    12  V.  fg.   S.  B.  B.  41   p.    114.) 

In  Tsin  war  der  Thronfolger  von  Hien-kung  656  ernannt.  Dieser 
heirathete  aber  später  noch  die  Li-ki,  eine  jüngere  Schwester  seiner  Frau, 
und  wollte  dann  ihren  Sohn  Hi-tseu  erheben.  Der  Thronfolger  wohnte 
in  Kio-uo  ,  oj^ferte  da  und  reichte  das  Opferfleisch  dem  Fürsten. 
Seine  Stiefmutter  vergiftete  es  und  beschuldigte  den  Thronfolger  dann 
fälschlich  desshalb ;  er  wollte  sich  nicht  entfernen  und  erhing  sich. 
(Tso-schi  Hi-kung  Ao  4  fol.   3  v.,    S.  B.   B.    14,   428.) 

Huan-kung  von  Thsi  haben  wir  oben  S.  547  als  Gewaltherrscher 
kennen  gelernt.  Wenn  Thsi's  Macht  nicht  fortbestand,  so  waren  die 
Erbfolgestreitigkeiten  bei  seinem  Tode  643  sicher  mit  Schuld  daran. 
Von  seinen  10  Söhnen  kamen  5  nach  und  nach  zur  Regierung,  indem 
der  Sohn  des  vorigen  immer  verdrängt  wurde.  Zuerst  folgte  Wu-kuei, 
der  aber  schon  nach  3  Monaten  von  den  Machthabern  getödtet  wurde, 
als  der  Fürst  von  Sung  an  der  Spitze  der  Lehensfürsten  den  Prinzen 
Tschao  einführte.  Diess  war  Hiao-kung.  Nach  seinem  Tode  633  Hess 
sein  jüngerer  Bruder  dessen  Sohn  tödten  und  bestieg  632  den  Thron 
als  Tschao-kung.  Auf  diesen  folgte  sein  Sohn  Schang-kung  614,  der 
aber,  eine  schwache  Waise,    schon  im   1 0  <^en  Monate  von  einem  jüngeren 
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Bruder  Tschao's,  Y-kung,  getödtet  wurde.  Uebermüthig  wurde  auch  er 
schon  008  ermordet  und  mit  Uebergehung  seines  Sohnes  Hoei-kung,  ein 
anderer  Sohn  Huan-kung's  auf  den  Thron  erhoben.  Auf  diesen  folgte 
dann  598  dessen  Sohn  Khing-kung  (Sse-ki  B.  32  F.  13  fg.,  S.  B.  B.  40 
p.   669—74). 

In  Tschu  hatte  626  der  König  Tsching- wang  erst  seinen  Sohn 
Schang-tschin  zum  Thronfolger  erklären  wollen.  Tseu-tschang,  den  er 
um  Rath  fragte,  rieth  ihm  ab,  er  der  König  sei  noch  nicht  alt  und 
habe  viele  zu  lieben ,  wenn  er  den  Thronfolger  später  wieder  absetze, 
entstehe  nur  Empörung  feine  besondere  B>nennung  des  ältesten  Sohnes 
sei  nicht  nöthig,  diese  pflege  nur  bei  den  Jüngeren  stattzufinden).  Der 
Sohn  sei  auch  ein  grausamer  Mensch.  Der  König  hörte  aber  nicht  darauf, 
ernannte  ihn  zum  Nachfolger,  wollte  ihn  dann  später  aber  wieder  ab- 
setzen und  seinen  jüngeren  Sohn  zum  Thronfolger  ernennen.  Der  ältere 
Sohn  konnte  sich  nicht  entschliessen,  dem  jüngeren  zu  dienen  und  eben- 
sowenig auszuwandern;  er  belagerte  den  König,  der  sich  erhing  und 
folgte  ihm  als  Mu-wang  625  auf  den  Thron  (Tso-schi  Wen-kung  Ao  1 
F.   2,   S.   B.  B.    15  p.   406  fg.,  Sse-ki  B.  40.) 

lu  Tsin  starb  621  Fürst  Siang;  sein  Sohn  Ling  war  noch  ein  Kind. 
Tschao-meng  wollte  daher  den  Prinzen  Yung,  einen  Sohn  seines  Vor- 
gängers Wen-kung,  einsetzen,  den  dieser  liebte  und  der  in  der  Nähe  in 
Thsin  war.  Ein  anderer  Grosser,  Ku-ki,  wollte  einen  andern  Sohn  Wen's, 
den  Prinzen  Lo,  erheben.  Tschao-meng  wendete  ein :  dessen  Mutter  sei 
nur  die  9*6  Frau  in  der  Rangordnung  gewesen,  dann  sei  er  noch  zu  klein 
und  in  dem  kleinen  Reiche  Tschin.  Es  wurde  dann  der  Prinz  Yung 
aus  Thsin  geholt  f Tso-schi  Wen-k.  A.  6,  S.  B.  1 5  S.  442  fg.).  Der  Fürst  von 
Thsin  begleitete  ihn,  aber  die  Mutter  des  Prinzen  Ling  nahm  diesen  täglich 
in  die  Arme  und  weinte  am  Hofe:  ,,was  habe  der  frühere  Landesherr, 
was  seine  Nachkommen  verschuldet,  dass  man  den  rechtmässigen  Sohn 
zurücksetze  und  in  der  Fremde  einen  Landesherrn  suche".  Tschao-tün 
wurde  gerührt  und  der  Mutter  zu  Liebe  setzte  er  den  Fürsten  Ling  ein. 
S.  Tso-schi  Wen-kung  Ao  6,  S.  B.   15  S.   442—447. 

In  Lu  starb  609  der  Fürst  Wen-kung,  der  von  seiner  älteren  Ge- 
mahlin Ngai-kiang,  einer  Tochter  des  Fürsten  von  Thsi,  zwei  Söhne,  U 
und  Schi,  hatte;    aber    seine    2*^  besonders    begünstigte    Gemahlin  hatte 
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einen  Sohn  Tho  und  nachdem  die  Zustimniung  des  neuen  Fürsten  von 
Thsi  erlangt  war,  tödtete  Siang-schung  die  beiden  älteren  Söhne  und 
erhob  den  jüngsten  (Sse-ki  B.  33  F.    15  v.,  S.  B.   B.   41    S.  120). 

In  Tsching  erhob  man  606  Tse-liang,  den  Sohn  des  Fürsten  Mo-kung  von 
einer  Nebengemahlin  ;  der  weigerte  sich  aber  :  ,, wenn  wegen  der  Weisheit, 
sei  er  nicht  würdig,  wenn  wegen  des  Gehorsams,  sei  sein  Bruder  der 
ältere".  So  wurde  dieser  Siang  zum  Fürsten  erhoben  (Tso-schi  Siang- 
kung  Ao  4,   S.  B.   17  p.   26). 

In  Tsao  starb  576  Fürst  Siuen-kung.  Fu-thsu  tödtete  den  Thron- 
folger und  nahm  vom  Throne  Besitz ;  der  Fürst  Li  von  Thsin  nahm  aber 
den  Usurpator  gefangen  und  führte  ihn  nach  der  Hauptstadt  des  Kaisers. 
Die  Vasallenfürsten  wollten  Tse-tsang,  einen  andern  Sohn  Siuen's  von 
einer  Nebengemahlin ,  durch  den  Kaiser  einsetzen  lassen ;  der  weigerte 
sich  aber.  In  den  Denkwürdigkeiten  der  früheren  Zeit  heisse  es:  ,,der 
Höchstweise  erkennt  seinen  Theil,  der  Nächstfolgende  bewahrt  ihn,  der 
Unterste  verliert  ihn."  Landesherr  zu  sein,  wurde  nicht  mein  Theil  (als 
Sohn  einer  Nebengemahlin).  Er  enttloh  nach  Sung  (Tso-schi  Tsching- 
kung  Ao   15   F.  23,  S.  B.    17   S.   302). 

In  U  wollte  der  Fürst  Scheu-mung  ebenso  von  seinen  4  Söhnen 
den  jüngsten  Ki-tscha,  als  besonders  weise  zum  Thronfolger  einsetzen; 
der  weigerte  sich  aber  entschieden,  auch  als  sein  ältester  Bruder  Tschü- 
fan  nach  beendigter  Trauer  ihm  den  Thron  abtreten  wollte  und  berief 
sich  auf  das  Beispiel  des  eben  erwähnten  Tseu-tsang :  Die  Weisen  sagten, 
,, dieser  habe  verstanden,  festzuhalten  an  den  Bestimmungen".  Er  (sein 
älterer  Bruder)  sei  der  rechtmässige  Nachfolger;  ein  Reich  zu  besitzen, 
war  nicht  meine  Bestimmung.  Beim  Tode  des  Königs  hinterliess  Tschu- 
fan  das  Reich  seinem  2ten  Bruder  Yü  tsai,  in  der  Absicht,  dass  so  das 
Reich  doch  zuletzt  noch  an  Ki-tscha  kommen  sollte  und  diesem  folgte 
der  3*ö  Bruder  Yü-moei,  aber  auch  als  der  starb,  weigerte  der  4*6  Ki- 
tscha  sich  durchaus  den  Thron  einzunehmen,  entfloh  527  und  es  folgte 
nun  der  Sohn  des  letzten  Königs,  Fürst  Liao.  Jetzt  meinte  aber  der 
Sohn  des  ältesten  Bruders,  wenn  einmal  der  Thron  nicht  auf  den  jüngsten 
der  4  Brüder  übergehen  sollte,  gebühre  er  ihm,  ermordete  daher  den 
König  Liao  514  und  bestieg  den  Thron  als  König  Ko-liü.  Ki-tscha,  von 
einer  Gesandtschaftsreise  zurückgekehrt,  huldigte  auch  diesem  und  sagte : 
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ich  traure  um  den  Todten  und  diene  dem  Lebenden  und  erwarte  den 
Befehl  des  Himmels  (i  tai  thian  ming) ,  nicht  ich  errege  Unruhen ;  dem, 
der  den  Thron  einnehme,  folgen,  sei  der  Weg  der  früheren  Menschen" 
(li  tsche  tsung  tschi,  sien  jin  tschi  tao  je).  S.  Sse-ki  B.  31  F.  4 — 12  v. 
Pfizmaier's  Geschichte  von  ü  S.    15. 

In  Thsi  hatte  Fürst  Ling-kung  563  seinen  Sohn  Kuang  zum  Nach- 
folger erklärt,  er  erhielt  aber  von  einer  zweiten  Gemahlin  noch  einen 
Sohn  Ya,  welcher  der  Obsorge  einer  dritten  Gemahlin  anvertraut  wurde. 
Diese  bewog  den  Fürsten  ihn  zum  Nachfolger  zu  bestimmen ;  vergebens 
machte  dessen  eigene  Mutter ,  die  zweite  Gemahlin ,  Vorstellungen  da- 
gegen, der  Fürst  meinte,  ,,das  steht  nur  bei  mir"  (tsai  ngo  eul).  Als 
der  Fürst  Ling  indess  erkrankte,  gelang  es  einem  Grossen  den  ältesten 
Sohn  r)54  als  Fürst  Tschuang  einzusetzen;  dieser  Hess  die  dritte  Ge- 
mahlin seines  Vaters  hinrichten  (Sse-ki  B.  32  Fol.  18  fg.,  S.  B.  40. 
p.   077   fg.). 

In  Tschu  hatte  König  Kung  (starb  559)  von  seiner  Hauptgemahlin 
keine  Söhne ,  aber  5  von  begünstigten  Nebengemahlinnen  und  wusste 
nicht,  welchen  unter  diesen  er  zum  Thronfolger  ernennen  sollte.  Er  ver- 
anstaltete daher  ein  grosses  Opfer  für  die  Götter  des  Gesichtkreises  (der 
im  Reiche  sichtbaren  Berge,  Flüsse  und  Sterne)  und  bat  sie,  einen  unter 
den  5  Söhnen  zu  wählen  und  ihn  vorstehen  zu  heissen  den  Göttern  des 
Landes.  Er  zeigte  dann  den  Göttern  einen  Edelstein  und  sprach:  ,,der 
über  den  Edelstein  zur  Erde  fällt,  wurde  von  den  Göttern  eingesetzt; 
wer  dürfte  diesen  wohl  zuwiderhandeln?"  Hierauf  vergrub  er  mit  Pa-ki 
(einer  NebengemahlinJ  den  Edelstein  im  Vorhofe  des  grossen  Innern 
Hauses  (des  Ahnentempels).  Er  hiess  dann  die  5  Söhne  opfern,  nach 
ihrem  Alter  eintreten  und  zur  Erde  fallen.  Der  (spätere)  König  Khang 
559 — 544  schritt  über  ihn  hinweg;  König  Ling  (540 — 528)  berührte 
den  Ort  mit  dem  Ellbogen ;  2  Söhne  blieben  ihm  ferne ;  der  jüngste, 
der  auf  dem  Arm  hereingetragen  wurde,  fiel  zweimal  zur  Erde  und 
drückte  jedesmal  die  hervortretende  Schnur;  diess  war  der  spätere  König 
Fing  528—515  (Tso-schi  Tschao-kung  Ao  13,   S.  B.  21  S.  206.) 

Thsi  King-kung  liess  durch  zwei  Grosse  aus  den  2  mächtigen  Familien 
Kue  und  Kao  seinen  jüngsten  Sohn  Thu  zum  Nachfolger  bestimmen; 
sämmtliche    Fürstensühne    vertrieb   man ,    aber   zwei    andere  Grosse   aus 
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den  Familien  Tien  und  Pao  schlugen  die  beiden  Landesgehülfen  und  be- 
riefen einen  Prinzen  Yang-seng  aus  Lu.  Dieser  folgte  dann  488  als  Fürst 
Tao-kung;  der  junge  Landesfürst  wurde  bei  Seite  geschafft,  er  war 
noch  unmündig  und  seine  Mutter  von  niedriger  Geburt  (Sse-ki  B.  32 
Fol.   23  fg.,   S.  B.  40   S.   687  fg.). 

In  Wei  wollte  493  der  Fürst  Ling  statt  seines  ältesten  Sohnes,  den 
er  zum  Nachfolger  ernannt  hatte,  seinen  jüngsten  Sohn  Yng  einsetzen, 
da  der  ältere  ausgewandert  sei.  Jener  weigerte  sich  aber:  ,,er  sei  nicht 
würdig,  Schande  zu  bringen  über  die  Götter  des  Landes  (Sche-tsi),  der 
Fürst  möge  es  nochmals  überlegen".  Nach  dem  Tode  desselben  wollte 
dessen  erste  Gemahlin  ihn  dennoch  erheben:  ,,Dies3  sei  der  Befehl  des 
verstorbenen  Fürsten,"  aber  jener  weigerte  sich  wieder;  der  ausgewan- 
derte Fürst  habe  einen  Sohn  und  dieser  wurde  dann  auch  von  den 
Machthabern  zum  Landesfürsten  erhoben ;  diess  war  Tschu-kung  (Sse-ki 
B.   37  Fol.   9  V.,   S.  B.  B.  41   S.  470). 

489  starb  in  Tschu  der  König  Tschao.  Er  hatte  vor  seinem  Tode 
seinen  altern  Bruder  Yeu  zum  Nachfolger  eingesetzt ;  dieser  weigerte 
sich  aber.  Er  ernannte  dann  einen  andern  Bruder  Khe ;  der  weigerte 
sich  aber  auch.  Ein  dritter  Bruder  Khi  (Tseu-kien),  welchen  er  dann 
ernannte,  weigerte  sich  5 mal,  willigte  endlich  aber  ein.  Als  der 
König  aber  gestorben  war,  sprach  er:  ,,der  Landesherr,  der  König, 
hat  seinen  Sohn  zurückgesetzt  und  dessen  Stelle  uns  überlassen ; 
dem  Befehle  des  Landesherrn  gehorchen ,  ist  Unterwürfigkeit ;  den 
Sohn  des  Landesherrn  erheben,  ist  ebenfalls  Unterwürfigkeit:  Beide 
Handlungen  der  Unterwürfigkeit  darf  ich  nicht  unterlassen. '^  Er  erhob 
daher  den  Sohn  des  Königs  Tschang  (Hoei-wang)  S.  Tso-schi  Ngai-kung 
Ao  6  F.  11,  S.  B.  27  S.  144.  In  Tschao  hatte  Tschao-kien-tseu  500 
mit  Uebergehung  seiner  älteren  legitimen  Söhne,  seinen  jüngeren  Sohn 
Wu-su  von  niederer  Herkunft,  da  seine  Mutter  von  den  nördlichen 
Barbaren  war,  wegen  seines  hohen  Verstandes  zum  Nachfolger  ernannt.  Er 
sagte:  ,,Wem  der  Himmel  seine  Gaben  verliehen,  der  ist,  so  niedrig  er  auch 
sei,  gewiss  edel"  (Sse-ki  B.  43  F.  10,  Pfiz.  Gesch.  des  Hauses  Tschao 
S.  12).  Dieser  folgte  dann  auch  als  Siang-tseu,  Hess  aber  mit  Ueber- 
gehung seines  eigenen  Sohnes  später  425  Hien,  den  Sohn  des  früher 
übergangenen  Halbbruders,    nachfolgen    (Sse-ki  ib.  F.    15  v.).     Auf   ihn 
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folgte  sein  Sohn  Lie,  dann  400  sein  jüngerer  Bruder  Wu ;  nach  dessen 
Tode  387  die  Grossen  den  Sohn  des  verstorbenen  Lie  als  Fürst  Kino- 
erhoben.  Der  zurückgesetzte  Sohn  des  letzten  Fürsten  Wu  empörte 
sich,   unterlug  aber  und  floh  nach  Wei  (Sse-ki  ib.  F.    17J. 

Wu-ling  von  Tschao  hatte  295  mit  Uebergehung  seines  älteren  Sohnes 
einen  jüngeren  eingesetzt  und  zu  Gunsten  desselben  noch  bei  Lebzeiten 
selbst  dem  Throne  entsagt ;  er  behielt  für  sich  nur  den  Titel  Vorsitzender 
Vater  (Tschü-fu).  Als  später  der  ältere  Sohn  dem  neuen  König  Hoei- 
wang  aufwartete,  dauerte  es  den  Vater  doch,  dass  der  ältere  vor  dem 
jüngeren  Bruder  sich  beuge  und  er  gedachte  das  Reich  zu  theilen  und 
den  ältesten  Sohn  zum  Fürsten  von  Tai  zu  ernennen ;  es  kam  aber  nicht 
dazu.  Der  ältere  Sohn  empörte  sich  dann,  unterlag  aber.  Er  war  zum 
Vater  geflüchtet.  Seine  Gegner  wagten  diesen  nun  nicht  frei  zu  lassen 
und  der  alte  König,  der  begabteste  seines  Hauses,  starb,  nachdem  er 
drei  Monate  eingeschlossen  war,  den  Hungertod ;  er  hatte  zuletzt  noch 
junge  Sperlinge  gesucht,  um  sein  Leben  damit  zu  fristen  (Sse-ki  B.  43 
Fol.    30   fg.). 

Das  gefährliche  Prinzip ,  welches  die  Unheil  bringenden  Abwei- 
chungen von  der  gesetzlichen  Erbfolge  veranlasste,  war,  dass  der  Wille 
des  Vaters  durchaus  entscheidend  war,  dieser  aber  bei  der  Polygamie 
durch  diese  oder  jene  begünstigte  Gemahlin  nicht  nur  in  seiner  Ent- 
scheidung sich  bestimmen  Hess,  sondern,  was  noch  schlimmer  war,  in 
Folge  dessen  auch  seinen  Entschluss  öfter  änderte.  Einzeln  widersetzten 
sich  rechtliche  Söhne  und  überliessen  dem  altern  Bruder  den  Thron. 
Die  Uebermacht  der  Grossen  entschied  später  auch  oft  über  die  Thronfolge. 

Die  LeJienträger  in  den  Vasallenr eichen.  Früh  schon  waren  nämlich 
grosse  Familien  in  den  Besitz  von  ein  oder  mehreren  Städten ,  erblich 
oder  vorübergehend,  gekommen.  Als  661  Tsin  die  drei  kleinen  Reiche 
Keng,  Ho  und  Wei  eroberte,  erhielt  der  Feldherr  Tscliao-su  Keng,  sein 
(Jenosse  Pi-wan:  Wei,  und  sie  wurden  zu  Ta-fu's  erklärt  (Tso-schi  Min-kung 
Ao  1  fol.  3,  S.  B.  13,  p.  47L  Sse-ki  39,  6).  So  wird  659  in  Lu  Ki-yeu  mit 
den  Städten  Wen-yang  und  Pi  belehnt  und  zum  Minister  (Siang)  ernannt 
f Sse-ki  B.  33  fol  1.3,  S.  B.  41  S.  117).  656  sehen  wir  in  Lu  die 
Söhne    des  Fürsten  Hien  Tschung-ni   (eul)    die  Stadt  Pu    und  J-ngu  die 
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Stadt  Khie  als  Lehen  besitzen  (Tso-schi  Hi-kung  Ao  4  fol.  3  v.,  S.  B.  14 
S.  429).  550  heisst  ein  Grosser  von  Thsi  nach  seinem  Besitze,  der  Stadt 
Thang,  der  Fürst  von  Thang  (Thang-kung)  (Sse-ki  B.  32  fol.  19,  S.  B. 
40  S.  679).  548  belehnt  der  König  Yü-tsai  von  ü  seinen  Bruder  Ki-tscha 
mit  Yen-ling  und  gibt  dem  liüchtigen  Minister  von  Thsi  Khing-fung  die 
Stadt  Tschu-fang  (Sse-ki  B.  31  fol.  4  v.).  546  beschenkt  der  Fürst  von 
Sung  Tso-se,  der  den  Frieden  von  Sung  vermittelt  hatte,  mit  60  Städten, 
dieser  nimmt  sie  aber  nicht  an  (Tso-schi  Siang-kung  Ao  27  fol.  20,  S.  B. 
18  S.  184);  ebenso  wenig  Ngan-tseu  in  Thsi,  dem  man  Pi-tien  mit  60 
davon  abhängigen  kleinen  Städten  geben  will  (ib.  Ao  28  fol.  27).  530 
hatte  Ki-ping-tseu ,  der  erbliche  Reichsminister  in  Lu ,  Nan-khuai  zum 
Statthalter  seiner  Stadt  Pi  gemacht.  Unzufrieden  mit  ihm,  fiel  dieser  mit 
der  Stadt  Pi  ab  und  begab  sich  nach  Thsi  (Tso-schi  Tschao-kung  Ao  12, 
S.  B.  B.  21  S.  198).  515  belehnt  der  Fürst  von  Tschu  einen  flüchtigen 
Prinzen  von  U  mit  der  Stadt  Schü  (Sse-ki  B.  31  fol.  12  v.)  und  506  Fu- 
kai,  auch  einen  flüchtigen  Prinzen  von  U,  mit  Thang-ki  (Sse-ki  B.  66  fol.  7). 
Ao  514  lassen  die  Reichsminister  (KhingJ  von  Tsin  die  Familien  Khi  u. 
Yang-sche,  Seitenlinien  der  Fürsten  von  Tsin,  hinrichten  und  vertheilen 
ihre  Städte,  10  Hien,  an  ebenso  viele  ihres  Clanes  (Sse-ki  B.  43  fol.  7  v. 
44fol.  2v.,  Tso-Schi  Tschao-kung  Ao  28, S.  B.  25  S.  109).  481  trennte Tien- 
tschang  in  Thsi  alles  Land  östlich  von  Ngan-ping  bis  Lang-ye  von  Thsi  und 
bildete  daraus  das  Lehen  der  Familie  Tien,  so  dass  dieses  bedeutender  war, 
als  das  Land  der  Fürsten  von  Thsi  (Sse-ki  B.  32  fol.  27,  S.  B.  40  S. 
695).  262  ergeben  sich  17  Städte  der  Han  an  Tschao  und  der  König 
von  Tschao  belehnt  mit  drei  Städten  von  10,000  Familien  (jede?)  den 
ersten  Statthalter  (Tai-scheu) ,  mit  drei  Städten  von  (je)  1000  Familien 
aber  die  Vorsteher  des  Landdistriktes  (Hien-ling)  als  Lehenfürsten  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht,  (Schi-schi  wei  heu),  die  kleineren  Diener  wurden 
um  drei  Rangstufen  erhöht  (Sse-ki  B.  43  fol,  40  v.).  Der  König  von  Yen 
macht  seinen  siegreichen  Feldherrn  Lo-i  zum  Landesherrn  von  Tschang 
(Sse-ki  B.  80,  S.  B.  28  S.  59)  und  als  er  später  von  dem  zum  Könige 
von  Tschao  übergeht,  dieser  ihn  279  zum  Landesherrn  von  Wang-tschü  ib. 
Später  folgte  Lo-i's  Sohn  ihm  im  Reiche  Tschang  (S.  64)  u.  s.  w.  In 
Tschao  ist  270  Prinz  Sching  Landesherr  von  Ping-yuen.  Er  will 
die  Abgaben  nicht    entrichten.     Da   lässt  Tschao-sche  ,     ein  Angestellter 
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der  Felder,  9  Personen,  die  für  ihn  die  Geschäfte  führen,  hinrichten. 
Der  erzürnte  Prinz  will  ihn  tödten ,  hört  aber  auf  seine  Vorstellung. 
(S.  77).  257  war  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Hoei-wang  von  Tschao 
Fürst  von  Ping-yuen  (Sse-ki  B,  77,  S.  B.  28  S.  184),  der  Prinz  Wu-ki 
von  Wei  Fürst  von  Sin-ling  (ib.  S.  172}  und  erhält  dazu  vom  Könige 
von  Tschao  noch  die  Einkünfte  der  Stadt  Hao  (ib.  S.  189).  Thsin  Hiao- 
kuns:  belehnte  seinen  Minister  Yang  mit  1 5  Städten  und  machte  ihn  zum 
Fürsten  (Kiün)  von  Schang  (Sse-ki  B.  68  f.  7,  S.  B.  29  S.  107);  dieser 
endete  aber  traurig  unter  Hoei-kung's  Nachfolger  (ib.  S.  114).  Wei-jen 
war  289  vom  Fürsten  von  Thsin  zum  Fürsten  von  Jang  erhoben  und 
mit  der  Stadt  Thao  belehnt,  später  von  König  Tschao  entsetzt ,  musste  er 
sich  nach  Thao  zurückziehen  und  nach  seinem  Tode  zog  der  Fürst  sein  Lehen 
ein  und  bildete  daraus  eine  neue  Provinz  (Sse-ki  B.  72  f.  6.  v.,  S.B.  30  S.  157, 
164).    Die  Lehnreiche  erhielten  so  Vasallen,  aber  ohne  die  Dauer  der  alten. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  welche  ganz  ver- 
änderte Verhältnisse  allmählig  eintraten;  es  bildeten  sich  so  in  den 
einzelnen  Reichen  mächtige  Familien,  die  nicht  nur  öfter,  wie  wir  sahen, 
über  die  Thronfolge  bestimmten,  sondern  auch  die  höchsten  Stellen  im 
Reiche  erblich  bekleideten  und  wohl  die  regierende  Familie  gänzlich 
verdrängten.  Solche  mächtigen  Geschlechter  waren  in  Thsi  z.  B.  die 
Familien  Luan  und  Kao,  Nachkommen  Hoei-kung's;  sie  bekämpften  die 
Familien  Tschin  und  Pao  und  theilten  sich  in  ihr  Besitzthum  (Tso-schi 
Tschao-kung  Ao   10  fol.  53,   S.  B.  B.   21    S.    189  u.  fg.). 

Die  ersten  Minister  der  Vasallenfürsten  wurden  nicht  mehr,  wie 
ursprünglich,  vom  Kaiser  ernannt ,  sondern  diese  Stellen  gelangten  in 
die  Hände  solcher  mächtigen  Familien.  Fan-hoei  schildert  266  dem 
P'ürsten  von  Thsin,  wie  die  P'ürsten  die  Herrschaft  verloren ,  indem  sie 
sich  dem  Weine  ergaben,  herumjagten  und  die  Regierung  ihren  Ministern 
überliessen  (Sse-ki  B.  79,  S.  B.  30  S.  243).  In  Tsin  gab  es  ursprünglich 
6  solcher  Khing  und  nachdem  drei  dieser  Familien ,  Fan ,  Tschung-han 
uikI  Tschi-pe  497  fg.  von  den  andern  drei  vernichtet  worden  waren, 
bemächtigten  diese,  die  Familien  Tschao,  Han  und  Wei,  sich  der  ganzen 
Gewalt,  Hessen,  wie  schon  erwähnt,  sich  erst  vom  Kaiser  als  Reichs- 
fürsten (Tschu-heu)  anerkennen  und  verdrängten  dann  das  Fürstenha\is 
Tsin  gänzlich.     Ebenso  geschah  es  in  Thsi,   wo  Tien-ho,  der  Abkömmling 
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des  Fürsten  von  Tschin,  386  sich  zum  Reichsfürsten  erklärte  und  den 
rechtmässigen  Fürsten  von  Thsi  an  das  Meeresufer  versetzte.  (Tso-schi 
Tschao-kung  Ao  3fol.  17  v.u.  fg.,  S.B.B.20S.  538  fg.  u.  Sse-ki  B.  32  f.  27.) 
Nicht  so  weit  trieben  es  in  Lu  die  drei  Familien  aus  fürstlichem  Ge- 
schlechte, Ki-sün  ^),  Meng-sün  und  Scho-sün.  Sie  hatten  sich  auch  mehrere 
Geschlechter  hindurch  als  Minister  der  ganzen  Gewalt  bemächtigt,  ver- 
drängten aber  den  Fürsten  nicht  dauernd,  obschon  zeitweilig  (Tschao- 
kung  starb  510  in  der  Fremde),  sondern  Hessen  ihn  in  seiner  Bedeutungs- 
losigkeit fort  vegetiren.  Auch  in  Tsching  erbten  Tse-liang,  Tse-in ,  sein 
Sohn,  und  Pe-jeu,  dessen  Sohn,  die  Stelle  von  Keichsministern  einer  nach 
dem  andern;  der  erstere  war  Sohn  des  Fürsten  Mo-kung  (Tso-schi 
Tschao-kung  Ao  7  fol.  44  v.,  S.  B.  B.  21  S.  179).  Die  einzelnen  Reiche 
waren  gegen  einander  nicht  absolut  abgeschlossen ;  angesehene  Flücht- 
linge namentlich  zogen  von  einem  Reich  in  das  andere ,  brachten  ihre 
Talente,  aber  auch  ihren  Hass  gegen  ihr  altes  Vaterland  mit  und  bil- 
deten so  eine  zweite  Classe  von  Ministern,  welche  das  Land,  das 
ihnen  Aufnahme  gewährt  hatte,  oft  zu  grosser  Macht  emporhoben.  Der 
Tso-schi  Siang-kung  Ao  26,  S.  B.  B.  18  S.  175  — 181  führt  mehrere 
Beispiele  von  bedeutenden  Männern  aus  Tschu  an,  die  dort  verfolgt  in 
Tsin  Aufnahme  gefunden  und  diesem  von  wesentlichem  Nutzen  gewesen. 
Die  glänzendsten  Beispiele  aber  bieten  die  neuen  Reiche  U  und  Yuei, 
die  nur  durch  solche  Flüchtlinge  emporkamen,  die  aber  auch  erfahren 
mussten,  dass  Undank  der  Welt  Lohn  sei.  In  U  kam  522  v.  Chr. 
U-tseu-siü  von  Tschu  so  als  Flüchtling  zum  Prinzen  Kuang  und  der 
hochbegabte  Mann  gewann  da  einen  ungewöhnlichen  Einfluss  und  es 
würde  Ü  wahrscheinlich  zur  bleibenden  Oberherrschaft  gelangt  sein,  wenn 
seine  Rathschläge  immer  und  nicht  zuletzt  die  des  bestochenen  Pe-poei 
vom  Könige  befolgt  worden  wären,  der  dem  treuen  Diener  ein  Schwerdt 
sandte,    sich  damit  zu  tödten.  (Sse-ki    B.   31   fol.  10  v.,    vgl.  Tso-schi 


l)  Sse-ki  B.  iS  f  20  v.  Zur  Geschichte  der  Familie  Ki  s.  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  32  fol.  57, 
S.  B.  25  S.  127  Charakteristisch  für  das  Verfahren  desselben  ist  Tso-schi  Ngai-kung  Ao  7 
fol.  14,  S.  B.  27  S.  146.  Da  will  Ki  Khang-tseu  (das  kleine  Reich)  Tschü  angreifen.  Er  be- 
wirthete  die  Grossen  des  Reichs  und  berieth  sich  mit  ihnen.  Ein  Grosser  erklärte  sich 
gegen  den  Angriff'  und  Meng-sün  stimmte  ihm  bei.  Maa  trennte  sich  uneinig.  Im  Herbste 
aber  begann  dennoch  der  Angriff  auf  Tschü. 
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Tschao-kung  Ao  20  f.  16,  S.  B.  25  S.  85—88  u.  Ngai-kung  Ao  11  fol.  20  v., 
S.  B.  27  S.  149  fg.  S.  oben  S.  125  fg.)  Aber  auch  der  Minister 
Keu-tsien's  von  Yuei ,  Tschung ,  und  sein  Feldherr  Fan-li ,  dem  er  alle 
seine  Erfolge  verdankte ,  nahmen  kein  glücklicheres  Ende.  Fan-li  soll 
nach  der  Besiegung  von  ü  sich  auf  dem  Meere  eingeschifft  haben ,  um 
nie  wieder  zurück  zu  kehren.  Seinem  Minister  Tschung,  der  verläumdet 
worden  war  und  dann  einen  Versuch  zur  Empörung  machte ,  schickte 
Keu-tsien  ein  Schwert  und  liess  ihm  sagen:  ,,Du  hast  mich  gelehrt 
7  Vortheile,  mittelst  deren  das  Reich  ü  anzugreifen  sei ;  von  dreien  habe 
ich  Gebrauch  gemacht  und  U  geschlagen ;  vier  besitzest  du  noch,  geselle 
dich  in  meinem  Namen  zu  den  früheren  Königen  und  versuche  sie  dort." 
Der  Minister  tödtete  sich  mit  dem  Schwerdte.  (Sse-ki  41  fol.  12.)  Die 
Undankbarkeit  der  Athener  gegen  ihre  grossen  Männer,  die  beim  Lesen 
des  Cornelias  Nepos  uns  in  der  Jugend  verletzt  hat ,  sieht  man ,  fehlt 
auch  im  alten  monarchischen  China  nicht!  Doch  ging  es  andern  Ministern, 
wie  Kuan- tschung  in  Thsi  (S.  oben  S.  547),  auch  besser.  In  Thsin 
namentlich  gelangten  talentvolle  Männer  aus  allen  Reichen  China' s  zu 
Ministerstellen  und  dadurch  hob  sich  dieses  Reich  vor  allen ;  sie  endeten 
aber  auch  meist  nicht  glücklich.  Wir  nennen  beispielshalber  nur  Yang, 
den  Fürsten  von  Schang  (Sse-ki  B.  68,  S.  B.  29  S.  98— 114);  Wei-jen, 
den  Fürsten  von  Jang  (Sse-ki  B.  72,  S.  B.  30  S.  155—164);  Fan-hoei 
(Sse-ki  B.   79  ib.  f.  227  —  266)  u.  a.    Das  Weitere  gehört  in  die  Geschichte. 

Ueher  die  Wald  der  übrigen  Beamten  und  die  Grundsätze  dabei  in 
den  einzelnen  Reichen  finden  wir  wenig.  Angeführt  zu  werden  verdient 
aus  Tso-schi  (Siuen-kung  Ao  12  fol.  11,  S.  B,  17  S.  35):  Wenn  der 
Landesherr  zu  Würden  erhebt,  wählt  er  unter  den  Innern  Familien  (aus 
seinem  Geschlechte)  die  nächsten,  unter  den  äussern  Familien  die  älteren ; 
bei  der  Erhebung  entgeht  ihm  nicht  die  Tugend,  bei  der  Belohnung 
nicht  das  Verdienst ;  für  die  Greise  hat  er  vermehrte  Gnade ,  für  die 
Reisenden  Wohlthaten  und  Behausung.  So  wird  da  der  Fürst  von  Tschu 
597  gerühmt. 

Es  erübrigt  nur  noch  die  Beamtung  in  den  Vasallenreiclien  im  Einzelnen 
aufzuführen.  Wir  haben  von  keinem  einzigen  ausführliche  Nachrichten, 
wie  vom  Kaiserreiche  im  Tscheu-li,  sondern  es  werden  nur  gelegentlich 
einzelne  Aemter  genannt.     Indess  wissen  wir,   dass  die  Haujjtämter  des 
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Kaiserreiches  auch  in  den  Vasallenreichen  wiederkehrten  ;  sie  fielen  natürlich 
weg,  wenn  ein  kleineres  Reich  von  einem  grössern  erobert  wurde.  Die  Beamten, 
was  zu  bemerken  ist,  schliessen  sich  mehr  an  die  des  Scha-king  Cap. 
Tscheu-kuan ,  d.  i.  die  Beamten  der  Tscheu  (IV.  20),  als  an  den  Tscheu-li 
an.  ^)  Von  den  drei  obersten  dort,  dem  Tai-sse,  Tai-fu  und  Tai-pao 
kommt  der  erste  bei  Tso-schi  Hi-kung  Ao  26  fol.  34,  S.  B.  14  p.  488 
vor,  aber  wohl  im  Kaiserreiche.  Pfizmaier  übersetzt  es  da  wohl  irrig  : 
der  grosse  Feldherr.  Er  bewacht,  heisst  es,  den  Vertrag  zwischen  Thsi 
und  Lu,  welchen  Tsching-wang  dessen  beide  Fürsten  abschliessen  Hess, 
sich  einander  keinen  Schaden  zuzufügen  ,  der  in  der  Kammer  der  Ver- 
träge eingetragen  und  aufbewahrt  werde  (Tsai  tsai  Ming-fn).  In  Tsin 
führte  621  Tschao  Siuen-tseu,  der  Befehlshaber  des  zweiten  Heeres,  zu- 
gleich die  Regierung  (Tso-schi  Wen-kung  Ao  6.,  S.  B.  15  S.  436).  Er 
gab,  heisst  es  da,  Vorschriften  für  die  Angelegenheiten,  bestimmte  die 
Gesetze  und  Verbrechen ;  er  entschied  über  Strafen  und  Streitigkeiten ; 
er  hatte  sein  Augenmerk  auf  die  Entwichenen;  er  hielt  sich  an  Bürg- 
schaften und  Verträge ,  er  beseitigte  den  alten  Schmutz ,  er  begründete 
die  Gebräuche  für  die  Rang-Ordnungen,  er  behielt  die  beständigen  Aemter 
bei ;  er  zog  hervor  die  lange  Zurückgebliebenen  ;  nachdem  er  es  vollendet, 
übergab  er  es  (die  fertigen  Gesetze)  dem  grossen  Genossen  (Tai-fu) 
und  dem  grossen  Anführer  Tai-sse;  er  Hess  im  Reiche  Tsin  es  aus- 
üben und  bildete  daraus  beständige  Gesetze.  Hier  haben  wir  zugleich 
die  zweite  Würde  (Stelle)  des  Tai-fu  in  Tsin;  sie  kommt  auch  im  Kue- 
iü  4  fol.  20  und  auch  bei  Tso-schi  Tsching-kung  Ao  18  fol.  33,  S.  B.  17 
S.  312  imJ.  573vor.  Die  Stelle  schildert  die  ganze  Thätigkeit  des  Fürsten 
Tao  von  Tsin:  Er  ernannte  die  100  übrigkeiten;  er  übte  Wohlthaten 
und  verlieh  Belohnungen;  tilgte  die  Schulden  (Fremder);  gedachte  der 
Wittwer  und  Wittwen;  erhob  die  Zurückgesetzten,  kam  zu  Hilfe  den 
Erschöpften ;  wehrte  dem  üebermuthe  und  der  Bosheit ;  verminderte  den 
Tribut  und  die  Sammlungen,  begnadigte  die  Verbrecher  und  beschränkte 
den  Gebrauch  der  Geräthschaften ;  er  bediente  sich  des  Volkes  nur  nach 
den  (Jahres-)  Zeiten  (entzog  dem  Volke  durch  Frohnden  die  zum  Acker- 


1)  Nach  dem  Kue-iü,  Tscheu-iü  K  1  fol.  17  schickt  Kaiser  Ting-wang  Ao  601  Gesandte  an 
die  Fürsten  von  Sung,  Tschin  und  Tschu,  die  nicht,  wie  sich  gehörte,  aufgenommen  wurden. 
Bei  der  Gelegenheit  werden  die  Beamten,  die  sie  hätten  empfangen  sollen,  genannt. 
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baue  nöthige  Zeit  niclit);  er  ernannte  Wei-siang,  Sse-fang,  Wei-ke  und 
Tschao-wu,  deren  Väter  sich  um  das  Reich  verdient  gemacht  hatten,  zu 
Reichsministern  (Khing)  —  er  hiess  den  Söhnen  und  jüngeren  Brüdern 
der  Reichsuiinister  lehren,  die  Sparsamkeit  zu  schätzen  und  die  Pflichten 
jener  zu  üben.  Er  hiess  Sse-U-tscho  die  Stelle  eines  grossen  Genossen 
(Tai-fu)  bekleiden  und  die  Gesetze  Fan-wu-tseu's  (Minister's  unter  Fürst 
King  von  Tsin)  vollziehen.  Yeu-hang-sin  wurde  Vorsteher  der  Länder; 
und  er  hiess  ihn  die  Gesetze  Sse-wei's  (der  unter  Fürst  Hien  Vorsteher  der 
Länder  war)  ausüben.  Das  dritte  hohe  Amt,  das  des  Tai-pao  ist  mir 
noch  nicht  vorgekommen.  Ebenso  wenig  die  untergeordneten  Stellen 
des  Schao-sse  ^),  Schao-fu  und  Schao-pao. 

DerTa-tsai  des  Tscheu-li,  im  Schu-king  Tschung-tsai,  kommt  710 
in  Sung  vor  (Tso-schi  Huan-kung  Ao  1,  S.  B.  13  S.  431);  es  wird  da 
Regierungsvorsteher  übersetzt.  494  ist  Pe-poei  Ta-tsai  in  U  (Tso-schi 
Ngai-kung  Ao  1,  fol.  1,  S.B.  27  S.  138).  In  Tschu  heisst  541  Pe-tscheu-li 
so  bei  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  1  fol.  1  (S.  B.  20  S.  515.  Sse-ki  31 
fol.  16).  Es  wird  von  Pfizmaier  der  grosse  Haushofmeister  unpassend 
übersetzt. 

Die  nächsten  hohen  Aemter,  die  mit  jenem  den  jetzigen  6  Tribunalen  ent- 
sprechen, der  Sse-tu,  Sse-ma,  Sse-keu  und  Sse-kung  kommen  öfter 
vor;  die  drei  ersten  in  Sung  620  bei  Tso-schi  Wen-kung  Ao  7  fol.  12  v., 
S.  B.  15  S.  446.  Sie  werden  da  wohl  nicht  ganz  richtig:  Anführer  des 
Fussvolks,  Anführer  der  Reiterei  und  Vorsteher  der  Sicherheit  von  Pfiz- 
maier übersetzt  und  sie  dann  mit  dem  Anführer  des  rechten,  dem  An- 
führer des  linken  Heeres  und  dem  Vorsteher  der  Städte  (Sse-tsching) 
die  6  Reichminister  genannt;  der  Sse-tsching  kommt  auch  546  in  Sung 
(Tso-schiSiang-kung  Ao  27  fol.  20  v.,  S.B.  18  S.  185)  und  auch  in  Tsao 
(Sse-ki  B.  35  fol.  9)  vor  und  wird  dort  Vorsteher  der  Stadtmauern 
übersetzt.  Den  Sse-tu  erwähnt  in  Sung  der  Sse-ki  B.  33  fol.  15,  in 
Tschin  Sse-ki  B.  35  fol.  4v.,  in  Tsin  Tso-schi  Huan-Kung  Ao  6  fol.  8, 
S.  B.  13  S.  440.  Pfizmaier  übersetzt  es  da  wieder  Anführer  des  Fuss- 
volks und  es  wird  da  erzählt,    dass,    als  Fürst  Hi  von  Tsin  den  Namen 


IJ  Bei  Tso-schi  Huan-kung  Ao  6  u.  Ao  8    (706  u.  704    v.  Chr.)    wird   in  Sui    ein  Schao-sae 
erwähnt.     Pfizmaier  S.  B.   13  S.  437  und  441  nimmt  ihn  da  für  den  Namen  eines  (Jünstlings  I 
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Sse-tu  erhielt,  der  Name  des  Amtes  abgeschafft  und  in  Tschung-kiün 
verändert  wurde,  wie  in  Sung,  als  Fürst  Wu  den  Namen  Sse-kung 
erhielt  (Vorsteher  der  Länder  übersetzt),  desshalb  der  Name  dieses  Amtes 
daselbst  abgeschafft  und  in  Sse-tsching,  Vorsteher  der  Städte,  verwandelt 
wurde.  (Tso-schi  Siang-kung  Ao  27  fol.  20  v. ,  S.  B.  18  S.  185  und 
Tschao-kung  Ao  27  fol.  43.,  S.  B.  25  S.  105.)  Der  Sse-ma  kommt 
öfter  vor;  so  in  Sung  641  (Tso-schi  Siuen-kung  Ao  4  fol.  7  und  bei 
Meng-tseu  IL  9  (3),  8  (14);  in  Sung  auch  der  Ta-sse-ma  (Tso-schi  Yn- 
kung  Ao  3  fol.  4,  S.  B.  13  p.  300)  und  wird  da  Kriegsminister  über- 
setzt; der  Sse-ma  in  Tsin  573  (Tso-schi  Tsching-kung  Ao  18  fol.  33, 
S.  B.  17  p.  313  und  Ao  2  foL  2),  in  Tschao  399  (Tso-schi  Hi-kung 
Ao  19  f.  18,  S.  B.  14  S.  457)  und  in  Tsai  (Tso-schi  Siang-kung  Ao  8 
fol.  8,  S.  B.  18  S.  128);  der  Sse-keu,  Kriminalrichter,  in  Wei  (Tso-schi 
Tschao-kung  Ao  31  fol.  55,  S.  B.  25  S.  122),  in  Tschao  (Sse-ki  43  fol. 
4  s.  Pfizmaier's  Geschichte  von  Tschao  S.  6);  —  da  will  er  das  ganze 
Geschlecht  Tschao  ausrotten.  Confucius  war  erst  Tschung-tu-tsai,  d.i. 
Stadtgouverneur,  dann  unter  Ting-kung  Sse-kung,  und  darauf  Ta  Sse- 
keu  in  Lu,  S.  Kia-iü  Cap.  1.  Sse-ki  B.  47  f.  8.  Der  Sse-keu  in  Lu 
wird  auch  erwähnt  bei  Tso-schi  Siang-kung  Ao  21  fol.  40,  S.  B.  18  S.  152  u. 
Wen-kung  Ao  18  fol.  24,  S.  B.  15  S.  474;  da  übersetzt  es  Pfizmaier:  Vor- 
steher der  Sicherheit.  Das  Amt  des  Sse-kung  haben  wir  schon  in  Sung  und 
inLu  gefunden,  auch  in  Tsin  kommt  es  vor  (Tso-schi  Siang-kung  Ao  31 
fol.  38  V.,  S.  B.  20  S.  506),  da  wird  es  Vorsteher  des  Landes  übersetzt; 
er  ebnete,  heisst  es  da,  bei  Zeiten  die  Wege.  DerTsung-pe  des  Schu- 
king,  der  dem  «jetzigen  Tribunal  der  Gebräuche  (Li-pu)  etwa  entspricht,  ist 
mir  noch  nicht  vorgekommen. 

Die  Khing  oder  Minister  werden  sehr  oft  erwähnt;  in  ü  516  (Sse-ki 
B.  31  fol.  12  V.);  565  kommen  in  Tsin  8  Khing  vor  (Tso-schi  Siang-kung 
Ao  8  foL  9  V. ,  S.  B.  18  p.  130)  es  heissen  da  so  die  Anführer  der  4 
Heere  von  Tsin,  sammt  deren  Genossen  (den  zweiten  Feldherrn).  Vgl. 
auch  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  3  fol.  18,  S.  B.  20  S.  539.  517  sind 
ihrer  6  da.      (S.  oben  S.  572.) 

Was  die  Ernennung  derselben  betrifft,  so  sieht  man  aus  Sse-ki  B.  3 
F.  13,  S.  B.  40  S.  668,  dass  der  Fürst  von  Thsi  Huan-kung  seinen 
sterbenden  Minister    fragte,    ob  er  diesen    und  jenen    als  Landesgehilfen 
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statt  seiner  annehmen  solle;  aber  obwohl  der  gegen  alle  genannten 
etwas  einzuwenden  hat,  verwendet  der  Fürst  die  drei  doch,  die  sich  sofort 
alle  Gewalt  anmassten.  Wichtig  ist  über  ihre  Stellung  Meng-tseu  II,  4 
(10),  {):  Siuen-kung  von  Thsi  fragt  ihn  da,  wie  ein  Premierminister  zu 
verfahren  habe?  Meng-tseu  sagt,  was  für  einen  Premierminister  er 
meine?  Der  König:  ob  es  denn  verschiedene  Arten  gäbe?  Meng-tseu:  gewiss, 
es  gäbe  welche  aus  der  Familie  der  Fürsten  und  andere  aus  verschie- 
denen Familien ;  was  jene  betreffe ,  so  müssten  sie  den  Fürsten  tadeln, 
wenn  er  eines  grossen  Vergehens  sich  schuldig  gemacht,  hätten  sie  das 
wiederholt  gethan  und  er  höre  nicht  darauf,  so  müssten  sie  ihn  absetzen 
und  einen  andern  Fürsten  auf  den  Thron  erheben.  (Aehnliches  besteht 
noch  in  Japan.)  Der  König  veränderte  seine  Gesichtsfarbe  plötzlich. 
Meng-tseu  aber  meinte,  auf  seine  Frage  hätte  er  ihm  nicht  anders  ant- 
worten können.  Was  die  Minister  aus  verschiedenen  Familien  be- 
treffe, so  müssten  sie  bei  Vergehen  des  Fürsten  ihn  zurecht  weisen, 
und  wenn  er  nicht  höre,  ihre  Stelle  niederlegen.    Meng-tseu  war  nach  I, 

4,  ()  fl8)  selbst  Khing  in  Thsi.  Das  Beispiel  eines  muthigen  Ministers 
in   Tschao  haben  wir   S.   474   angeführt. 

In  Tschu  kommen  582  zwei  Khing  vor  (Tso-schi  Tsching-kung  Ao  9 
F,  16,  S.  B.  17  p.  285.)  Die  Khing  werden  unterschieden;  der  erste 
Reichsminister  führt  den  Titel  Tsching-khing,  z.  B.  in  Tsin  (Sse-ki 
B.  4.3   F.  7,   Tso-schi  Siang-kung  Ao  8  F.  8  u.  Tsching-kung  Ao  18  F.  33, 

5.  B.  17  F,  312);  in  Tschao  (Wen-kung  Ao  7  F.  15,  S.  B.  15  S.  449 
u.  Siuen-kung  Ao  2  F.  4,  S.  B.  17  F.  20;  in  Thsi  (Tso-schi  Tschuang- 
kung  Ao  22  F.  8  v.,  S.  B.  13  F.  461).  Auch  Schang-khi»g,  der  oberste 
Khing,  kommt  vor  (Sse-ki  B.  33  F.  20),  der  Schang-khing  u.  Schang- 
Ta-fu  in  Tsin  bei  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  5  F.  32,  S.B.  21  S.160,  daneben 
ein  Hia-khing,  unterer  Minister  (Sse-ki  B.  32  f,  12  v,,  S.  B.  40  S.  667), 
in  Thsi  und  ein  Schao-khing,  kleiner  Minister,  in  Tsching  512  (Tso- 
schi  Tschao-kung  Ao  30  F.  50  v.,  S.  B.  25  S.  116).  Die  zwei  unter 
den  drei  Reichsministern,  welche  der  Kaiser  ernennt,  heissen  589  auch 
Ming-king  die  befohlenen  Khing  (Tso-schi  Tsching-kung  Ao  2  Fol.  8, 
S.   B.    17   S.   275). 

Ein  gewöhnlicher  Ausdruck  für  Minister  ist  auch  Siang,  Siang 
scheint  indess  kein  eigentlicher  Titel  eines  Amtes  gewesen  zu  sein,  son- 
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dern  Gehilfe  zu  bezeichnen;  es  heisst  so  Khing-fung,  der  545  von  Thsi 
nach  U  flieht  (Sse-ki  B.  31  F.  4  v.,  Pfizmaiers  U  p.  8),  dann  Tien-tschang 
in  Thsi  (Sse-ki  33  F.  21  v.)  u.  Kuan-tschung  in  Tsin  (ib.  F.  12).  Auch  in  Lu 
kommt  der  Ausdruck  oft  vor  (Sse-ki  33  F.  10  v.  14  v.).  Confacius 
heisst  da  Siang  (Fol.  20  v.).  Die  älteste  Erwähnung  ist  wohl  im  Sse-ki  B.  37 
F.  1  v.  Wu-wang  traut  da  Wu-keng  von  der  Familie  der  2t^enj)  Schang  nicht, 
und  als  er  ihm  ein  Lehen  gab,  setzte  er  ihm  seine  jüngeren  Brüder 
Kuang  und  Tsai  als  Siang's  zur  Seite.  In  Thsi  heisst  550  Thsui-tschü 
Tso-siang  und  Khing-fung  Yeu-siang  (Sse-ki  B.  32  F.  20,  S.  B.  40 
p.  682),  Landesgehilfen  der  Linken  und  Rechten,  wie  es  da  übersetzt 
wird.  In  Yen  kommt  323  (Sse-ki  B.  34  F.  5  v.),  in  Tsching  536  ein 
Siang  vor  (Tso-schi  Tschao-kung  Ao  6  F.  35  v.,  S.  B.  B.  21  S.  167). 
U-khi  wird  Siang  in  Tschu  unter  Tao-wang  (401 — 380)  (Sse-ki  65  F.  8, 
S.  B.   30  p.    272  1). 

Von  den  andern  Beamten  möchten  noch  die  S  s  e  „Geschichtschreiber 
oder  Annalisten",  wie  man  es  gewöhnlich  übersetzt,  im  Kaiserreiche  und 
ziemlich  in  allen  Staaten  hervorzuheben  sein.  ,,Wenn  der  Landesherr 
etwas  thut,  heisst  es  bei  Tso-schi  (Tschuang-kung  Ao  3,  S.  B.  13  p.  464), 
so  wird  es  aufgeschrieben :  Wird  es  aufgeschrieben  und  es  ist  nicht 
nach  der  Vorschrift,  was  werden  dann  die  Nachkommen  sehen?"  und 
Hi-kung  Ao  7  F.  8  v.,  S.  B.  14  F.  435:  „kein  Reich  ist,  welches  nicht 
aufschreibt  (Wu  kue  pu  ki),  wenn  man  aber  aufschreibt  die  Rangstufe 
des  Verraths,  dann  vernichtet  man  deinen  Vertrag  o  Herr".  Die  Ge- 
schichtschreiber in  China  haben  sich  immer  durch  grosse  Freimüthigkeit 
ausgezeichnet  ^). 


1)  Sse-ki  65  F.  5  verbindet  ü-khi  von  Wei  Khing-Siang.  Pfizmaier  S  B.  30  S.  267  über- 
setzt es  Reichsminister  oder  Reichsgehilfe.  So  heisst  Tschao-meng  in  Tsin :  Siang  Tsin 
kue,  Gehilfe  des  Reiches  Tsin,  bei  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  1  F.  12,  S.  B.  20  F.  533.  Ein  an- 
derer Ausdruck  ist  Ta-tschin,  der  grosse  Beamte  oder  Unterthan  S.  auch  Sse-ki  B.  43  F.  17. 

2)  In  Tsin  war  nach  Tso-schi  Siuen-kung  Ao  2  F.  3  fg ,  S.  B.  17  p.  20  der  Fürst  Ling  (ein 
arger  Tyrann)  607  von  Tschao-tschuen  getödtet  worden,  sein  Halbbruder,  der  erste  Reichs- 
minister, der  vor  dem  Tyrannen  geflohen  war,  kehrte,  als  er  den  Tod  des  Fürsten  erfuhr, 
zurück,  bestrafte  ihn  aber  nicht.  Der  Tai-sse  Tung-ku  schrieb  nieder:  ,,Tschao-tün  (diess 
war  der  Name  des  Ministers)  tödtete  seinen  Landesherrn  und  zeigte  es  am  Hofe."  Der 
Minister  sprach:  „es  ist  nicht  wahr."  Jener  antwortete  aber:  „Du  bist  der  erste  Reichs- 
minister, du  hattest  die  Grenze  noch  nicht  überschritten;  als  du  zurück  kehrtest,  straftest 
du  den  Mörder  nicht;  wenn  du  es  nicht  bist,  wer  ist  es  dann?"    Confucius  sagte:   Tung-ku 
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Es  gab  in  den  grösseren  Reichen ,  wie  im  Kaiserreiche ,  mehrere 
Arten  von  8se,  zu  oberst  den  Tai-  (oder  Ta-)  sse,  z.  B.  in  Tsin  607 
(Tso-schi,  Siuen-kung  Ao  2  F.  4,  S.  B.  17  p.  20);  in  Lu  610  einen  Namens 
Khe  (ib.  Wen-kung  Ao  18  fol.  24,  S.  B.  15  p.  474);  in  Thsi  550  (Sse-ki  B.  32 
fol.  20),  dann  einen  Nei-sse  für  das  Innere;  so  in  Tschao  403  (Sse-ki 
B.  43  f.  17.  Tso-schi  Huan-kung  Ao  2  fok  2);  u.  im  Kaiserreiche  710 
(ib.  Ao  2  f.  2  V.,  S.  B.  13  S.  434 1)  Ein  Grosser  in  Lu  hatte  dem 
Fürsten  wegen  eines  unpassenden  Vorhabens  Vorstellungen  gemacht  und 
der  Nei-sse  sprach,  als  er  es  hörte:  „der  Grosse  wird  Nachruhm  in  Lu 
haben ;  der  Landesherr  hatte  Unrecht,  er  vergass  nicht,  ihn  zu  ermahnen." 
Neben  diesen  erscheint  noch  der  Wai-sse,  der  Geschichtschreiber  des 
Aeussern ;  so  in  Lu  (Tso-schi  Siuen-kung  Ao  23  fol.  50  v.,  S.  B.  18  p.  158). 
Zu  diesen  soll  denn  auch  der  Nan-sse  in  Thsi  gehört  haben,  dessen  wir 
schon  oben  gedacht  haben.  Li  Tschu  wird  532  noch  ein  Geschichts- 
schreiber der  Linken  Tso-sse^),   Namens  J-siang,  vom  Könige  gerühmt 


ist  ein  guter  Geschichtschreiber  der  alten  Zeit,  er  schrieb  nach  der  Vorschrift  ohne  etwas 
zu  verheimlichen;  Tschao-siuen-tseu  (der  Minister),  ist  ein  guter  Staatsmann  der  alten  Zeit, 
der  Vorschrift  wegen   nahm  er   den  schlechten  Namen   (eines  Fürstenmörders)    auf  sich." 

In  Thsi  hatte  Thsui-tschü  548  den  Fürsten  getödtet.  Der  Tai-sse  (oberster  Vermerker 
übersetzt  Pfizmaier!)  schrieb  in  sein  Buch  ;  ,,Tsui-t9chü  tödtete  den  Fürsten  Tschuang''.  Dieser 
Hess  ihn  sofort  hinrichten.  Der  jüngere  Bruder  des  Geschichtsschreibers  schrieb  die  Worte 
nochmals  in  sein  Buch;  er  liess  ihn  ebenfalls  hinrichten.  Der  jüngste  der  Brüder  aber 
schrieb  dieselben  Worte  in  sein  Buch.  Da  getraute  sich  Thsui-tschü  nicht  auch  diesen  hin- 
richten zu  lassen  und  gab  ihn  frei  (Sse-ki  B.  32  F.  20,  S  B.  40  p.  682.  Tso-schi  Siang- 
kung  hia  Ao  24  F  5  v.,  S.  B.  18  p.  166).  Hier  wird  noch  hinzugesetzt:  als  der  Geschicht- 
schreiber des  Südens  (Nan-sse)  hörte,  dass  die  grossen  Geschichtschreiber  (Tai-sse)  bereits 
insgesammt  gestorben  ,  da  ergriff  er  die  Geschichtstafel,  um  das  Geschehene  niederzuschreiben, 
da  er  aber  hörte,  dass  es  bereits  geschrieben  sei,  kehrte  er  zurück. 

Ij  In  Thsin  und  Tschao  erwähnt  279  der  Sse-ki  B.  81  F.  4  v.  fg ,  S.  B.  28  S.  74  fg.  noch  den 
Yü-sse.  Tscheu-li  26,  33  übersetzt  Biot  dies  kaiserlicher  Secretair,  Pfizmaier  aber  dort 
der  Hofgeschichtsschreiber  Bei  einer  Zusammenkunft,  —  erzählt  der  Sse-ki  —  nöthigte 
der  K<inig  Tschao  von  Thsin  den  König  von  Tschao  die  Laute  zu  spielen.  Der  Hof- 
geschichtschreiber von  Thsin  trat  vor  und  schrieb  nieder:  ,,In  dem  und  dem  Jahre,  Monate 
und  Tage  hatte  der  König  von  Thsin  eine  Zusammenkunft  mit  dem)  von  Tschao.  Beim 
Tiinken  hiess  er  den  König  von  Tschao  die  Laute  rühren",  Siang-iü,  der  Minister  von 
Tschao,  nöthigte  aber  den  König  von  Thsin,  dazu  den  Ton  auf  einem  irdenen  Weingefäss 
zu  schlagen,  und  hiess  dann  den  Hofgeschichtsschreiber  von  Tschao  niederschreiben:  „In 
dem  und  dem  Jahre,  Monate  und  Tage,  schlug  der  König  von  Thsin  für  den  von  Tschao 
den  Takt  auf  dem  irdenen  Gefässe". 

2)  Im  Bambu-Buche  II  f.  24  befiehlt  Kaiser  Mu-wang  Ao  24(977)  dem  Geschichtsschreiber  der 
Linken  Namens  Tung-fu,  die  Chroniken  abzufassen.     Es  gab  auch  einen  Geschichtschreiber 
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als  ein  vortrefflicher  Geschichtsschreiber:  Er  könne  lesen  (die  alten 
Bücher)  San-fen,  U-tien,  Pa-so  (die  9  Sammlungen)  u.  Khieu-khieu  (die 
9  Hügel)  S.  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  12  f.  61  v.,  S.  B.  B.  21  S.  203  fg. 
und  Kue-iü  G  fol.  4,  6  v.  und  9.  In  Tsin  kommt  noch  ein  Geschichts- 
schreiber der  üeberwachung,  Tung-sse,  vor  (Tso-schi  Tschao-kung  Ao  15 
fol.  4,  S.  B.  B.  25  S.  69).  Der  Begriff  Geschichtschreiber  oder  Annalist 
erschöpft  aber  das  chinesische  Sse  durchaus  nicht;  öfter  würde  der 
Ausdruck  Secretär,  Archivar  passender  sein  und  sie  hatten  so  zu  sagen 
auch  geistliche  Functionen.  Sie  .standen  daher  unter  dem  Tribunal  der 
Gebräuche^).  (S.  529).  So  befragt  in  Tschü  614  der  Sse  die  Schildkrötenschaale 


der  Rechten  (Yeu-sse).  I^i-ki  Cap  Yü-tsao  13  f.  2  (12  f.  6'J)  sagt:  Wenn  der  Kaiser  sich 
bewegt  (etwas  thutj ,  schreibt  der  Geschichtschreiber  der  Linken  es  auf;  wenn  er  etwas 
spricht;  verzeichnet  es  der  der  Rechten. 
1)  Einen  vollständigem  Begriff  erhält  man  aus  Tscheu-li  B.  26  f.  1  fg.  Wir  geben  daher  noch 
das  Wesentliche  daraus,  ergänzt  aus  dem  Li-ki  u.  A.  über  die  Sse  im  Kaiserreiche,  da  es  wichtig 
ist,  die  Nachrichten  über  die  Geschichtsschreiber  des  alten  China's  zusammenzustellen.  An 
der  Spitze  steht,  heisst  es  da,  derTa-sse. —  Die  der  Tscheu  werden  öfter  namentlich  genannt; 
so  unter  Wu-wang  Sin-kia  (Tso-schi  Siaug-kung  Ao  4  f.  6  v.,  S.  B.  18  p.  126)  undYi,  von 
dem  er  2  Aussprüche  anführt.  (Hi-kung  Ao  15  f  15  v.,  S.  B.  14  f.  454  v.  u.  Wen-kung  Ao  15, 
S.  B.  15  f.  462j,  ein  anderer  aus  Yeu-wang's  Zeit  im  Sse-ki  4  f  22  u.  s.  w.  —  Er  entwirft 
die  6  Constitutionen,  die  Special-Reglements  und  Statuten,  bewahrt  (als  Archivar)  alle  Akte 
und  Verträge,  die  sich  auf  die  verschiedenen  Reiche,  Apanagen  und  Domänen  beziehen,  so 
wie  Copien  von  allen  Eingaben  der  Beamten  der  6  Ministerien  auf,  producirt  die  Acten, 
regelt  die  Folge  der  Arbeiten  und  vertheilt  zu  dem  Ende  den  Kalender,  meldet  den  ver- 
schiedenen Fürstenthümern  den  Eintritt  von  Neujahr,  dem  Kaiser  den  Schaltmonat,  bei 
grossen  Opfern  und  Fasten  hilft  er  beim  Auguriren,  regelt  nach  dem  Buche  die  Ceremonien , 
so  auch  bei  grossen  Versammlungen,  Armeeauszügen,  bei  Verlegung  der  HauiDtstadt,  bei  einer 
grossen  Leiche,  beim  Bogenschiessen  u.  s.  w.  Nach  Li-ki  C.  Wang-tschi  5  fol.  31  regelt 
der  Ta-sse  das  Ceremoniell  (Tien-li),  befragt  die  Geschichts-Memoiren  (Kien-ki,  aufBambu- 
Streifen),  zeigt  die  bösen  Tage  an.  die  zu  meiden  sind;  der  Kaiser  fastet  dann,  und  nimmt 
die  Mahnungen  an.  Sin-kia,  der  Ta-sse  von  Tscheu  (Wu-wang),  befahl  den  100  Beamten 
den  Stachel  zu  führen  gegen  die  Fehler  der  Könige  nach  Tso-schi  Siang-kung  Ao  4  f.  6  v., 
S.  B.  18  S.  126.  Nach  Li-ki  Cap.  Yuei-Hng  6  fol.  46  v.  meldet  er  dem  Kaiser  den  Früh- 
lings-Anfang, (fol.  47)  die  Himmelsbeobachtungen,  (fol.  59  v.),  den  Anfang  des  Sommers  und 
ebenso  (fol.  72)  den  des  Herbstes  und  den  des  Winters  {fol.  83)  und  nach  fol.  83  v.  befiehlt 
der  Kaiser  in  diesem  (Iten)  Wintermonate  dem  Ta-sse,  die  Schildkröte  u.  die  Pflanze  zum  Wahr- 
sagen (Tsi)  mit  Blut  zu  bestreichen  und  die  Loose  zu  befragen.  Nach  Sse-ki  B.  32  f.  3  v., 
S.  B.  20  S.  649  verlas  der  Sse,  beim  Opfer  in  den  Händen  das  Rohrbrett  haltend,  die  An- 
rufung und  meldete  den  Geistern  (nach  Wu-wang's  Siege)  die  Verbrechen  Scheu-sin's.  Nach 
Schu-king  C.  Kin-teng  IV,  6  recitirte  der  Sse  das  Gebet,  als  Tscheu-kung  sich  dem  Tode  weihte. 
Der  Siao-sse  hat  nach  dem  Tscheu-li  26,  11  fg.  unter  sich  die  Dokumente,  die  sich 
auf  die  Geschichte  und  Genealogie  der  Vasallenfürsten  beziehen  und  auch  bei  grossen 
Opfern  und  Leichenbestattungen  zu  thun.     Der  Nei-sse,  oder  Annalist  des  Innern,  hat  nach 
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(Pu)  wegen  einer  vorgehabten  Uebersiedlung  (Tso-schi  Wen-kung  Ao  13 
f.  18,  S.  B.  15  S.  4G0}.  G72  weissagt  der  Geschiclitschreiber  (Sse)  der 
Tscheu  aus  dem  J-king,  worin  er  sehr  bewandert  war  (Tso-schi  Tschuang- 
kung  Ao  22  fol.  8  v. ,  S.  B.  13,  462).  Der  Fürst  von  Tschu  befragt 
den  Tai-sse  von  Tscheu  wegen  Wolken,  die  in  Gestalt  von  rothen  Vögeln 
erschienen  und  deren  Bedeutung  (S.  Tso-schi  Ao  6  fol.  11,  S.  B.  27 
S.  145)  und  bei  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  20  fol.  19  fg.,  S.  B.  25  S.  92 
wird  der  Sse  neben  dem  Tscho  (dem  Beter  oder  Beschwörer)  gestellt 
und  ihm  vorgeworfen ,  dass  die  Gebete  für  den  kranken  Fürsten  von 
Thsi  nicht  helfen ;  beide  sollen  desshalb  hingerichtet  werden ,  was  aber 
unterbleibt.  Auch  Tso-schi  Ting-kung  Ao  4,  f.  7,  S.  B.  27  S.  120  nennt 
den  Sse  neben  dem  Beter  (Tschoj,  dem  Hüter  des  Ahnentempels  (Tsung) 
und  dem  Wahrsager  (Pu).  5G4  deutet  der  Geschichtschreiber  in  Lu  der 
Grossmutter  des  Fürsten  die  Wahrsagung,  die  sie  aus  der  Pflanze  Schi 
gezogen  hat  (Tso-schi  Siang-kung  Ao  9,  S.  B.  18  S.  133).  Als  sich 
662  im  Reiche  Kue  die  Stimme  eines  Gottes  hören  Hess,  sandte  der 
Kaiser  Hoei-wang  seinen  Hofgeschichtschreiber  Kuo,  um  dem  Gotte  zu 
opfern  und  der  Fürst  von  Kue  seinen  Geschichtschreiber  Yin;  dieser 
Fürst  bat  um  Land,  was  der  Gott  ihm  gewährte.  Beide  Geschichtschreiber 
schliessen  daraus  auf  den  Untergang  des  Reiches  Kue  (Tso-schi  Tschuang- 
kung  Ao   32  fol.    14,  S.  B.    13,  468). 

Einige  andere  Äeniter,  die  noch  zufällig  vorkommen,  sind  in  U  der 


26  f.  27  fg.  mit  den  8  Attributen  der  kaiserlichen  Gewalt  zu  thun,  der  Ernennung  zu  Aemtern, 
Aussetzung  von  Gehalten,  Absetzungen,  Bestätigungen,  Hinrichtungen,  Begnadigungen,  Grati- 
fikationen und  Reduktionen.  Von  allen  Reglements  des  Staats  bewahrt  er  Copien  auf, 
nimmt  Vorstellungen  an,  registrirt  die  Verleihung  von  Fürsten-  und  Beamtentiteln,  liest 
alle  Eingaben  und  schreibt  alle  Erlasse  des  Kaisers  inDuplo.  Im  Bambu-Buche  2  fol.  9v. 
schickt  Kung-wang  Ao  9  (937)  den  Nei-sse,  dem  Pe  von  Mao  die  Investitur  zu  überbringen. 
Er,  wie  der  Sse-hoei  und  Tschung-tsai,  erhält  Copien  der  3jährigen  Volkszählung  nachTscheu-li, 
35,  26  (5v.)  DerWai-asc,  Annalist  des  Aeussern,  hat  nach  26  f.  3,  63  alle  Schreibereien 
unter  sich,  welche  die  Geschichte  der  vier  Theile  des  Rsichs  betreffen,  auch  die  sie  betref- 
fenden Ordonnanzen.  Wenn  der  Tscheu-li  hier  B.  26  fol.  32  sagt:  sie  seien  auch  mit  den 
Büchern  über  die  San-hoang  (drei  Hehren)  und  U-ti  (5  Kaisern)  betraut,  so  klingt  diess 
etwas  apokryph  (S.  indess  Tso-schi  oben  S.  581).  Sie  hatten  auch  die  Schriftsprache  unter  sich 
und  schrieben  die  Erlasse  für  die  4  Theile  des  Reichs.  Wie  Lu  die  Chronik  Tschün-thsieu 
hatte,  so  Thsi  die  Sching  (das  Viergespann),  Tschu  den  Tao-uo  (das  wilde  Thier)  nach 
Meng-tsea  II,  32  u.  s.  w.  Die  Geschichtsschreiber  der  Rechten  und  Linken  erwähnt  der 
Tscheu-li  nicht.  Kurz  der  Sse  schreibt  alles  auf  und  hat  alles  Geschriebene  unter  sich,  auch  die 
Gebete  und  Wahrsagungen  und  ist  daher  auch  dieser  kundig. 
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Hiug-jin  (Sse-ki  B,  31  fol.  13  u.  ß.  66  fol.  4  v.,  Tso-sclii  Siang-kung 
Ao  5  u.  f.  26,  S.  B.  18,  132  und  178J,  was  Pfizmaier  da  Minister  des 
Verkehrs  übersetzt,  in  Tsin  570  aber  genauer  Vorsteher  des  Verkehrs 
mit  den  Gesandten  (Tso-schi  Siang-kung  Ao  3  fol.  5,  S.  B.  18  S.  123j  s.  S.  51 1. 
Tai-tschuen  (?)  übersetzt  man  der  erste  (grosse)  Hausminister  des 
Thronfolgers  in  Tschu  Sse-ki  B.  66  fol.  1  und  Schao-tschuen,  dann 
der  zweite  (kleine)  Haus  minister ,  Sse  und  Tso-sse,  der  Lehrer  in 
Tschao  (Sse-ki  B.  43  fol.  36  v.)  Der  erste  Statthalter  heisst  da  262 
Tai-scheu;  der  Vorsteher  der  Landdistrikte  Hien-ling  (Sse-ki  B.  43 
fol.  40),  die  kleineren  Beamten  Li.  In  Thsi  kommt  672  noch  ein  Kung- 
tsching,  ein  Vorstand  der  Gewerke,  vor  (Tso-schi  Tschuang-kung  Ao  22 
fol.  8,  S.  B.  13  p.  460  u.  Sse-ki  B.  36  fol.  3  v.);  in  Tschin  Lün-iü  I,  7, 
30  und  Sse-ki  67  fol.  21  noch  ein  Beamter  Sse-pai,  nach  Collie  ein 
Kichter,  nach  Kung-ngan-kue  wohl  ein  Art  Censor.  Die  Vorstände  des 
Distrikts  Hiang  und  des  Arrondissement  (Tscheu-tschang)  in  Thsi  sind 
535  fg.  erwähnt.     S.  auch  S.   549  die  Anmerkung. 

Tschu  scheint  manche  besondere  Äemternamen  gehabt  zu  haben; 
so  heisst  der  Vorsteher  der  Regierung  hier  Ling-jn  (Kue-iü  6  fol.  7, 
Tso-schi  Wen-kung  Ao  1  fol.  2,  S.  B.  15,  426  u.  Siuen-kung  Ao  4  f.  7, 
S.  B.  17  p.  27  und  sonst).  Der  König  Ling  von  Tschu  war  früher 
Ling-yn.  (Tso-schi  Tschao-kung  Ao  6  fol.  37,  S.  B.  B.  21  S.  169).  Der 
Ling-yn  Tse-si  in  Tschu  war  nach  Tso-schi  Ngai-kung  Ao  16,  S.  B.  27 
S.  156  zugleich  Sse  ma,  Pfizmaier  übersetzt  dieses  hier  Anführer  der 
Streitwagen.  In  Tschu,  heisst  es,  gab  es  eine  Ordnung  der  Reihenfolge ; 
nach  dem  Tode  eines  Fürsten  gingen  diese  Würden  ohnediess  auf  einen  be- 
stimmten andern  Prinzen  über.  Yeu-jn,  der  Minister  der  Rechten,  ist  in  Tschu 
keine  hohe  Stelle,  nach  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  12  fol.  61,  S.  B.  B.  21 
S.  201  und  210.  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  27  fol.  44,  S.  B.  25  S.  107 
erwähnt  noch  eines  Vorstehers  der  Linken  (Tso-jn)  und  eines  Vorstehers 
des  mittleren  Marstalles  in  Tschu;  aber  wir  erhalten  durch  solche  ver- 
einzelte Notizen  weder  eine  vollständige  Uebersicht,  noch  auch  nur  einen 
klaren  Begriff  von  den  einzelnen  Aemtern,  die  gelegentlich  noch  erwähnt 
w^erden.  Tschen-yn  hiess  der  Vorsteher  der  Verbesseruugen  (Tso-schi 
Siüen-kung  Ao  4  fol.  7  v.,  S.  B.  17  p.  27  fg.).  Ngai-kung  Ao  16  fol. 
32,  S.  B.   27   S.    158    wird   er  Strafrichter   übersetzt.      Ein  anderes  Amt 
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Mar  das  des  Mo-iigao  (Tso-schi  Huan-kung  Ao  11  f.  11,  8.  B.  13, 
p.  443).  675  lieisst  ein  Minister  der  grosse  Pförtner,  Ta-hoen  (Tso- 
schi  Tsclmen-kung  Ao  19,  S.  B.  13  p.  458).  Sonst  sind  Hoen:  die 
Thorwärter,  Verurtlieilte  mit  abgehauenen  Füssen  (Tso-schi  Tschao-kung 
Ao  5  f.  32,  S.  B.  21  8.  160,  7  f.  37  u.  S.  B.  B.  21  8.  169).  Der  Vor- 
stelier  des  PaHastes  8se-kung  ist  da  ein  Eunuche  (ib.). 

Als  Thsin  ganz  China  eroberte,  wurden  die  einzehien  Reiche  zu 
Provinzen  gemacht  und  es  trat  nun  eine  ganz  andere  Organisation  ein. 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  nach  und  nach  an  die  Stelle  der 
aristokratisch-gemischten  Feudal-Monarchie  eine  demokratisch  -  absolute 
in's  Leben  trat,  die  mit  Beseitigung  aller  erblichen  Vasallenfürsten  und 
des  Adels  der  Geburt  und  des  Standes,  jedem,  auch  dem  geringsten 
Bürger,  der  in  den  Staatsprüfungen  bestand,  den  Weg  zu  den  höchsten 
Ehrenstellen  nach  dem  Kaiser  eröffnete  und  in  neuerer  Zeit  hat  sich 
neben  der  kaiserlichen  Centralgewalt  auch  eine  mehr  oder  minder  volks- 
thümliche  Municipal- Verfassung  ausgebildet.  Doch  ist  dieses  erst  nach 
schweren  Kämpfen  errungen  worden ,  nicht  in  Anwendung  abstrakter 
Theorien,  sondern  nach  bittern  gemachten  Erfahrungen.  In  der  nächsten 
Zeit  nach  dem  Untergange  der  3  D.  Tscheu  sucht  das  alte  Feudalwesen 
aber  noch  lange  immer  wieder  sein  Haupt  zu  erheben.  Doch  das  gehört  in 
die  Verfassungsgeschichte  des  späteren  China,  die  wir  vielleicht 
künftig  noch  einmal  schreiben  können. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  einen  Rückblick  auf  die  Hauptresultate 
unserer  Forschung.  Wie  zur  Zeit  der  Pyramiden  -  Erbauer  das  ganze 
aegyptische  Wesen  schon  ausgebildet  dasteht,  so  finden  wir  zu 
Anfange  der  sichern  traditionellen  Geschichte  China' s  unter  Yao  und 
Schün  (etwa  2300  v.  Chr.)  auch  das  chinesische  Wesen  und  namentlich 
die  Feudalverfassung  schon  ausgebildet  vor  ^).  Auch  die  chinesische 
Geschichte,  wie  die  aegyptische,  geht  also,  womit  die  neuesten  Forschungen 
der  Geologen  über  das  höhere  Alter  des  Menschengeschlechts^)  und  die 
neueren  Ergebnisse  über  die  Pfalbauten  u.  s.  w.  übereinstimmen,  weit 
hr'iher  hinauf,  als  man  bisher  angenommen  hat,  obwohl  aeltere,  sichere 
ti  aditionelle  Nachrichten  fehlen. 


1)  Die  weitere  Ausführung  künftig  in  einer  Abhandlung:  China  vor  4000  Jahren. 

2)  S.  Charles  Lyell  The  geological  evidences  of  the  antiquity  of  Man.  London  1863.  8° 
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Specielle  und  genauere  Nachrichten  über  die  Verfassung  China' s 
unter  der  1.  und  2.  Dynastie  gehen  uns  freilich  ab:  wir  konnten  nur 
den  Nachweis  liefern ,  dass  die  Feudalverfassung  schon  damals  bestand 
und  nicht  erst,  wie  bisher  angenommen  wurde,  vom  Stifter  der  3^^"  Dy- 
nastie eingeführt  worden  ist.  Auch  konnten  wir  nachweisen ,  dass  im 
Allgemeinen  der  spätere  Organismus  der  Verwaltung  schon  bis  in  diese 
alten  Zeiten  hinaufreicht.  Specielle  geschichtliche  Nachrichten,  die  uns 
zeigten,  in  wie  weit  diese  Verfassung  nun  auch  immer  in's  Leben  getreten 
und  wie  sie  sich  wirksam  gezeigt,  fehlen  auch  in  dieser  Zeit  noch,  da  keine 
detaillirte  Geschichte  derselben,  die  die  Chinesen  hatten,  sich  erhalten  hat. 

Unter  der  3^^^  Dynastie  (seit  1122  v.  Chr.)  konnten  wir  die  Organi- 
sation der  Verfassung  und  Verwaltung  China' s  genauer  nachweisen  und 
haben  die  darüber  vorhandenen  Nachrichten  zusammengestellt.  Wir  würden 
ein  noch  viel  vollständigeres  Bild  derselben  haben  entwerfen  können, 
wenn  wir  sie  in  allem  Detail,  wie  der  Tscheu-li  sie  gibt,  hätten  schildern 
können.  Dies  hätte  aber  einen  viel  grösseren  Umfang  unserer  Abhand- 
lung, als  uns  gestattet  war ,  verlangt.  Auch  trugen  wir  Bedenken ,  das 
Detail,  welches  nur  auf  diesem  beruht,  als  gleich  sicher  mitzutheilen,  da, 
wie  anderswo  schon  von  uns  bemerkt^),  dessen  Auctorität  nicht  völlig 
sicher  ist  und  da  namentlich  nicht  feststeht,  wann  und  wie  lange  diese 
Einrichtungen  alle  im  Leben  gegolten  haben.  Eine  ganz  vollständige 
Uebersicht  gewinnt  man  doch  auch  durch  den  Tscheu-li  nicht,  da  der 
Abschnitt  über  das  6*^  Ministerium  der  Öffentlichen  Arbeiten  (Sse-kung) 
verloren  gegangen  ist  und  der  ganze  Tscheu-li  sich  nur  auf  das  Kaiser- 
gebiet bezieht.  Gerne  hätten  wir  wenigstens  noch  die  allgemeinern  Ab- 
schnitte über  den  Ta  und  Siao  Sse-tu  nach  B.  9  u.  10  und  dann  die 
Gemeinde-Organisation  in  den  Innern  und  äussern  Distrikten  nach 
B.  11  und  1 5  geschildert,  aber  wir  müssen  der  Ümfänglichkeit  wegen 
auf  diese  ein  andermal  zurückkommen  und  uns  diesmal  auf  die  Dar- 
stellung^ der  obersten  Verwaltungssphären   beschränken. 

Wie  weit  diese  Verfassung  der  3ten  Dynastie  wirklich  in's  Leben 
getreten  und  sich  erhalten,    wie  sie  im  Einzelnen  s'ich  wirksam  gezeigt. 


2)  S.  m.  Abb.:  Ueber  die  Religion  der  alten  Chinesen.  München  1862.  4"  S.  8  fg.  Als  be- 
denklich heben  wir  nur  hervor  den  Cultus  der  5  Kaiser  und  Tscheu-li  26,  32  die  Erwähnung 
der  Bücher  der  San-  (3)  hoang  und  U-ti  (5  KaiserJ. 
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darüber  fehlen  uns  aus  der  Blütliezeit  der  3*^"  Dynastie  Tscbeu  ebenfalls  die 
genaueren  Nachrichten,  namentlich  aus  den  Lehenreichen.  Eine  detaillirtere 
Specialgeschichte  China' s  haben  wir  erst  seit  der  Zeit  von  Confucius  Tschün- 
thsien  722  und  sie  ist  namentlich  Anfangs  auch  noch  dürftig  genug.  Dies 
ist  aber  die  Zeit  des  Verfalles  der  Kaisermacht  und  der  beginnenden 
Macht  der  Vasallenfürsten  und  der  Kämpfe  der  verschiedenen  Reiche 
unter  sich,  aus  welchem  Tlisin  Schi-hoang-ki  zuletzt  als  Sieger  hervor- 
geht. Man  kann  nicht  anders  erwaiten ,  als  in  dieser  Zeit  die  Ver- 
fassung, wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  fortbestand,  vielfach  verletzt  und 
in  Verfall  gerathen  zu  sehen.  Die  verschiedenen  Perioden  des  Verfalles 
der  Kaisermacht  und  des  Aufkommens  der  Vasallenfürsten  und  die  Gründe 
davon  wurden  von  uns  speziell  nachgewiesen.  Das  Reich  hatte  unter 
den  Tscheu  ausserordentlich  an  Ausdehnung  und  Bevölkerung  zuge- 
nommen. Besonders  im  Süden  und  Westen  waren  grosse  Länderstrecken 
mit  ihrer  fremden  Urbevölkerung  hinzugekommen,  aber  dadurch  vornemlich 
war  die  Centralgewalt  der  Kaiser,  die  ihr  Gebiet  nicht  erweitern  konnte, 
sondern  es  auch  noch  schwächte,  zu  unproportionirlich  geworden.  Jene 
Fürstenthümer  an  der  Gränze  namentlich  wurden  übermächtig  und  ihr 
Kampf  miteinander  um  die  Oberherrschaft  hatte  den  Sturz  der  Dynastie 
Tscheu  und  der  ganzen  Feudalverfassung  zur  Folge. 

Und  das  Band  der  Staaten  ward  gehoben 
Und  die  alten  Formen  stürzten  ein. 

Aber  wenn  so  die  Staatsform  zu  Grunde  ging,  so  erhielt  sich  und 
überlebte  sie  der  alte  Geist  mit  allen  seinen  Vorzügen  und  Mängeln  und 
in  Folge  dessen  kehrte  auch  mehr  oder  minder  die  alte  Organisation 
der  Verwaltung  wieder.  Diesen  chinesischen  Geist,  der  bleibender  und 
weit  wesentlicher  als  die  Form  der  Staatsverfassung  war,  musten  wir 
daher  in  der  Einleitung  genauer  entwickeln.  Was  ihn  auszeichnete  und  welche 
Mängel  ihm  anhafteten,  ist  da  angedeutet.  Klarer  noch  werden  die  Vorzüge 
und  Mängel  der  alten  chinesischen  Verfassung  sich  zeigen,  wenn  wir  in  das 
Materielle  der  Regierung  in  einer  folgenden  Abhandlung,  Gesetz  und 
Recht  im  alten  China,  eingehen. 
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von  Dr.  Plath's  Abhandlung:   ,, lieber  die  Verfassung  und  Verwaltung  des  chinesischen 
Eeiches  unter  den  3  ersten  Dynastieen. 

Vorbemerkungr.  Merkwürdig  lange  Dauer  des  grossen  chinesischen  Reiches,  im  Gegensatze 
z.  B.  der  alt-persischen  und  römischen.  Ein  Hauptgrund  derselben  dessen  bessere  Organisation 
und  Verfassung.  Interesse  daher,  sie  genauer  kennen  zulernen.  Allgemeiner  Character  derselben. 
China  hatte  immer  nur  eine  monarchische  Verfassung.  2  Hauptformen  derselben  in  der  histori- 
schen Zeit:  die  Feudal-Verfassung  im  alten  China  und  die  absolute  Monarchie  seit  Tshin  Schi- 
hoang-ti  (221  v.  Chr.).  Von  jener  handeln  wir  hier:  3  Epochen  derselben:  1)  die  Verfassung 
unter  der  1*6"  und  2^^'^  Dynastie,  2)  Ausbildung  der  Feudal-Verfassung  durch  den  Gründer  der 
3.  Dynastie,  und  3)  Verfall  der  Kaisermacht  und  Herrschaft  der  Feudalfürsten.  Quellen  der  Ge- 
schichte der  3  Epochen.  Vor  der  Darstellung  derselben  ist  aber  die  bleibende  Grundlage  der 
ganzen  chinesischen  Staatsentwicklung  und  des  Regierungssystems  in  alter  und  neuer  Zeit  zu 
erörtern.  S.  453 — 457. 

Einleitung.    Die  Bildung  des  chinesischen  Staates. 

1.  Umfang  des  chinesischen  Kelches  in  alter  Zeit.  Nachweis  der  erst  allmähligen  Aus- 
dehnung desselben.     Sein  Umfang  in  alter  Zeit.  S.  457  —  59. 

2.  Die  ürbewohner  China's.  Die  Chinesen  fanden  zur  Zeit  der  Gründung  ihres 
Staates  schon  andere  Stämme  vor.  Die  Namen  derselben  sind  nur  chinesische  Bezeichnungen. 
Die  älteste  Schilderung  des  rohen  Zustandes  der  4  Hauptstämme.  Verhältniss  der  Chinesen  zu 
ihnen.  Es  waren  keine  Culturvölker.  Keine  unüberwindliche  Kluft  war  zwischen  beiden.  Die 
Chinesen  rotteten  sie  nicht  aus,  und  machten  sie  nicht  zu  Sclaven;  diese  nahmen  aber  auch  von 
den  Chinesen  an,  bildeten  kleine  Staaten  nach  dem  Muster  des  chinesischen  und  amalgamirten 
sich  im  Laufe  einer  langen  Zeit  endlich  mit  ihnen.  S.  459 — 463. 

3.  Die  Chinesen.  Kein  eingewandertes  Culturvolk,  haben  sie  in  China  vom  rohesten  Zustande 
unter  Leitung  hervorragender  Geister  sich  und  ihren  Staat  gebildet.  In  geschichtlicher  Zeit  erscheinen 
sie  immer  als  friedliche  Ackerbauer;  kein  eroberndes  Volk,  verabscheuten  sie  principiell  den  Krieg,  nur 
aus  Noth  kämpfend  und  wollten  den  Barbaren  als  Musterstaat  dienen.  Charakteristik  der  Chinesen 
durch  den  Prinzen  von  Tschao  (307  v.  Chr.)  und  durch  Bardessanes  bei  Eusebius.  (S.  463 — 4G7.)  Die 
Grundideen  des  chinesischen  Lebens,  so  weit  sie  von  Einfluss  auf  die  Verfassung  waren:  Unterordnung 
der  Frau,  daher  keine  weibliche  Erbfolge  möglich;  beim  Abgange  eines  männlichen  Erben  eine 
2te  Frau  genommen,  einen  zu  erzielen  —  daher  kein  Erlöschen  der  Fürstengeschlechter.  Die 
vielen  Frauen  der  Fürsten  führten  aber  zu  einer  Harems-Wirthschaft,  Pallastintriguen  und  zuweilen 
zu  Erbfolgestreitigkeiten.  Grosse  väterliche  Gewalt.  Einfluss  derselben  auf  die  Erbfolge  der 
Fürsten.  Hohes  Ansehen  des  Alters,  daher  späte  Beförderung  zu  Beamten.  Verhältniss  von  Fürst 
und  ünterthan.  Das  Volk  gilt  durchaus  für  unmündig  ,  nur  im  Allgemeinen  Beachtung  der  Volks- 
stimmung: Eine  regierende  Beamtenhierarchie  und  die  geleitete  Menge.  Stellung  der  Beamten 
zum  Fürsten.  Tiefe  Unterwürfigkeit  derselben  im  Dienste,  dabei  aber  ein  hoher  Ton  des  Weisen 
dem  Fürsten  gegenüber,  in  dessen  Dienst  er  nicht  steht.  Recht  und  Pflicht  der  höheren  Beamten  zu 
Vorstellungen  bei  seinem  Fürsten  bei  Gesetzes  Verletzungen  desselben  und  Niederlegen  seines  Amtes, 
wenn  er  sie  nicht  befolgt.  Die  hohe  Stellung  des  Kaisers  und  der  Fürsten  dem  Volke  gegenüber, 
aber  Unterordnung  unter  den  Himmel  und  seine  Befehle.  Verpflichtung  desselben  zur  Befolgung 
der  gesetzlichen  Anordnungen  der  weisen  Vorfahren  bis  ins  kleinste  Detail;  sonst  Recht  zum 
Aufstande   gegen   ihn   und   der    Sturz   der  Dynastie    davon   die  Folge.      U  'getrenntheit  von  Staat, 

Abh.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  IL  Abth.  "  78 
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Kirche,  Schule.  Moral  xmd  Recht  in  Chiiia.  Kein  blosser  Rechtsstaat,  sollen  die  Sorge  und  die  Anord- 
nungen des  Staates  sich  auf  alles  dieses  erstrecken.  So  ist  der  Geist  der  Regierung;  jetzt  zu 
der  Form  derselben  in  alter  Zeit.     (8.467 — 477.)  S.  457 — 477. 

I.  Verfassung  und  Verwaltung  unter  den  beiden  ersten  Dynastieen. 

Die  Kaiser  der  l'"^"  und  2'""  Dynastie  und  ihre  Succession.  Wir  beginnenmit  Yao  u.  Schün; 
die  chinesische  (ieschichte  ist  aber  viel  älter,  es  fehlt  nur  die  sichere  traditionelle  Geschichte  der 
früheren  Zeit.  Angebliche  Abkunft  der  Kaiser  aller  3  Dynastieen  von  Hoang-ti.  Ausnahmsweise  wählt 
Yao,  mit  üebergehung  seines  Sohnes,  Schün  und  dieser  Yü  zum  Nachfolger;  es  wurden  aber  nicht  die 
Kaiser  zuerst  durch  allgemeine  Wahl  ernannt.  Seit  Yü's  Sohn  nur  erbliche  Kaiser.  In  der  Iten  D. 
folgt  fast  regelmässig  Sohn  auf  Vater,  nicht  so  regelmässig  in  der  2te"  D,  sondern  factisch  meist 
die  Söhne,  aber  auch  Brüder  und  es  gibt  Erbfolgestreitigkeiten.     (S.  477—481.) 

Die  Beamten  der  !'<"  und  2*8"  Dynastie.  Spärliche  Nachrichten  über  diese.  Im  Schu-king 
der  oder  die  Sse-yo  unter  Yao;  die  9 — 10  obersten  Beamten  der  Centralregierung  u.  12  Provinzial- 
gouverneure  (Mu)  unter  Schün.  Man  sieht  schon  hier  die  Grundlage  der  späteren  Verwaltung 
und  erkennt  alle  die  Gegenstände,  welche  die  Regierung  auch  später  umfasst.  Die  Art  der  Er- 
nennung dieser  Beamten  unter  Schün.  Seine  Visitationsreisen  im  Reiche  alle  5  Jahre  und  die 
successive  Aufwartung  der  Yasallenfürsten  am  Hofe  in  den  übrigen  4  Jahren.  Andere  Beamte, 
die  unter  der  IteQ  und  2toii  D.  noch  erwähnt  werden.  Sonderbare  Wahl  eines  Ministers  durch 
Yn  Wu-ting  in  Folge  einer  Traumerscheinung.     (S.  481 — 487.) 

Die  9  Provinzen  Kaiser  Yü's,  seine  Abschätzung'  und  Besteuerung'  des  Landes  und  die 
Eintheilung  in  die  fünf  Fu.  Characterisirung,  Schätzung  und  Abgaben  der  9  Provinzen  nach 
dem  Cap.  Yü-kung  des  Schu-king  (II,  1).  Seine  Regierungsthätigkeit.  Eintheilung  China's  in  die  5  Fo, 
ob  sie  bloss  ein  phantastischer  Entwurf  ist?  Ihre  öftere  Erwähnung  auch  später  noch  spricht 
dagegen.     (S.  487 — 491.) 

Die  Vasallenfürsten  anter  der  1^"^  und  2'<*n  Dynastie,  Der  Ursprung  des  Lehenwesens  in 
China  geht  über  die  historische  Zeit  hinaus.  Irrige  Annahme  von  Klaproth,  Biot  d.  J.  u.  Schlosser, 
dass  erst  der  Stifter  der  3*6"  Dynastie  das  Feudalwesen  in  China  statt  einer  früheren  patriarcha- 
lischen Verwaltung  eingeführt  habe.  Nachweise  und  Zusammenstellung  aller  seit  Yao  und  unter 
der  1.  und  2.  Dynastie  und  schon  früher  erwähnten  Vasallenfürsten.  Es  ergiebt  sich  daraus  un- 
widerleglich das  hohe  Alter  des  Feudalwesens  in  China  und  das  weit  höhere  Alter  seines  Bestandes 
als  Staat,  als  die  traditionelle  Geschichte  reicht.  Genauere  Nachrichten  über  die  Organisation 
derselben  fehlen.     Einzelne  Titel  und  Würden,  die  vorkommen.     (S.  491 — 499.)  S.  477 — 499. 

II.  Die  Verfassung  und  Verwaltung  China's  zu  Anfang  der  dritten 

Dynastie  Tscheu,  1122  v.  Chr. 

Genauere  Nachrichten  über  die  Feudal-Verfassung  China's  in  dieser  Zeit.  Grosse  Anzahl 
der  Lehenfürsteu  und  Kleinheit  ihrer  Besitzungen  unter  der  l^^n  und  2'6ii  und  zu  Anfang  der 
3tcn  Dynastie,  damals  angeblich  1773;  zur  Zeit  des  Tsehün-thsieu  (722)  ihre  Zahl  aber  schon  sehr 
reducirt,  Wu-wang,  der  Stifter  der  S'^n  Dynastie,  verlieh  72  neue  Lehen  an  Mitglieder  seiner  Familie. 
Die  Verwandten  sollten  ein  Schirm  von  Tscheu  sein.  Aber  auch  Nachkommen  der  alten  Kaiser 
und  verdienter  Männer  erhielten  solche  Lehen.  Widerlegung  der  irrigen  Behauptung,  dass  er 
das  Lehenwesen  erst  gegründet  habe  und  des  angeblichen  Grundes  davon.  (S.  499 — 501.)  Organi- 
sation der  Vasallenfürsten.  Die  5  Ordnungen  derselben  Kung,  Heu,  Pe,  Tseu  und  Nan. 
Angaben  über  die  Grösse  des  Gebietes  derselben.  Veränderungen  darin  im  Laufe  der  Zeit.  Höhere 
Würden,  der  Pe  oder  Pa,  Chef  der  Vasallen;  noch  andere  seltenere  Unterabtheilungen.  Die  an- 
gebliche Eintheilung  des  Reiches  in  9  Fo  oder  Ki.  Bestimmte  Abstufung  der  Lehenfürsten ,  die 
sich  bis  auf  die  verschiedene  Grösse  ihrer  Hauptstädte,  Paläste,  bis  auf  ihre  Kleidung,  Wohnung 
und   das    sie  betreffende    Ceremoniell  erstreckte.     Aufwartungen  der  Vasallenfürsten   (Schu-tschi) 
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am  Kaiserliofe  zu  bestimmten  Zeiten  und  bei  besonderen  Anlässen.  Geschenke,  die  sie  dabei  dem 
Kaiser  darbrachten  und  von  ihm  wieder  erhielten.  Ceremoniell  bei  den  Aufwartungen.  Verfahren 
gegen  sie  bei  Unterlassung  derselben  und  bei  ungehörigem  Betragen.  (S  508—514.)  Die  Besuche 
der  Vasallevfürsten  unter  sirli.  (S.  514.^  Die  Besuchsreisen  der  Kaiser  bei  den  Vasallenfürsten  [Siün- 
seheu).  Wie  die  Visitation  statt  hatte.  Ausserdem  Absendung  von  kaiserlichen  Beamten  an  die 
Vasallenfürsteu  bei  besondern  Gelegenheiten.  (S  514 — 518.)  Uebrige  Verhältnisse  der  Vasallen- 
Fürsten.  Obwohl  ihre  Würde  erblich  war,  sollte  die  Ernennung  oder  doch  die  Investitur  der- 
selben ursprünglich  vom  Kaiser  ausgehen,  ebenso  Gesetz,  Recht  und  Einrichtungen  in  den  Lehen- 
reichen, selbst  die  Ernennung  ihrer  obersten  Beamten  (der  Minister  oder  Khing).  Die  Haupt- 
einkünfte aber  blieben  im  Lande;  der  Kaiser  erhielt  nur  einen  Tribut  und  Geschenke.  (S.  515 — 520.) 

S.  501—520. 

Die  Beamtung  unter  der  D.Tschen  und  zunächst  die  der  Central-Regierung.  Verschiedene  Nach- 
richten darüber  aus  den  ersten  Zeiten  der  Dynastie,  namentlich  die  in  den  Cap.  Li-tsching  (IV,  19) 
und  Tscheu-kuan  (IV,20)  des  Schu-king.  Die  einzelnen  obersten  Beamten  nach  diesen:  die  San  (3)- 
kung  und  3  Ku ;  der  Tai-  und  Schao-,  Sse-,  Fu-  u.  Pao  u.  Lo-khing  (die  6  Ministerien  oder  Tri- 
bunale): der  Tschung-tsai,  Ta-Sse-tu,  Tsung-pe,  Sse-ma,  Sse-keu  und  Sse-kung,  verglichen  mit  den 
übrigen  Nachrichten  über  sie  (namentlich  mit  denen  im  Li-ki  C.  5,  6  u.  a.,  und  mit  Ma-tuan-lin). 
Zerstreuete  Nachrichten  über  einzelne  andere  Beamte.  Von  ihnen  abhängige  Beamte.  Die  detail- 
lirten  Nachrichten  über  die  Beamten-Hierarchie,  aber  nur  im  Kaiserreiche  der  Tscheu  im  Tscheu-li. 
Sonderbare  Namen  der  6  Ministerien  da.  Die  Zahl  der  Beamten  eines  jeden  nach  den  verschiedenen 
Classen  derselben.  Tabellarische  Uebersicht  sämmtlicher  Beamten  der  5  ersten  Ministerien  der 
Central-Regierung  nach  dem  Tscheu-li  chinesisch  und  deutsch  (der  Theil,  der  das  6*»  Ministerium 
betraf,  ist  verloren).     (S.  520-531.) 

Die  Beförderungen  und  Besoldung  der  Beamten  im  Kaiserreiche  und  in  den  Feudal-Reichen. 
Der  Gegensatz  von  Einsicht  beim  Beamten,  gegenüber  dem  unwissenden  Volke,  setzte  Bildung  bei 
ihnen  voraus.  Früh  daher  niedere  und  höhere  Schulen.  Die  Gegenstände  des  Unterrichts.  Die 
6  Tugenden,  die  6  üblichen  Kenntnisse.  Vorrücken  in  höhere  Schulen.  Die  sich  da  auszeichneten 
sollten  zu  Aemtern  befördert  werden ;  der  höhere  Unterricht  war  aber  wohl  nur  für  die  Fürsten- 
und  Beamtensöhne.  Anstellung  durch  II  verschiedene  Bestallungen  (Ming).  Symbolische  Embleme 
der  verschiedenen  Classen  von  Beamten.  Die  Besoldung  der  Beamten  geschah  in  Landanweisungen. 
Scala  und  Proportion  der  Besoldung  der  verschiedenen  Classen  von  Beamten  der  Kaiser  und  der 
Vasallenfürsten  zu  den  Einkünften  dieser.     (S.  531  —  539.)  S.  520—539. 

III.  Die  Verfassung  und  Verwaltung  China's  seit  dem  Verfalle  der  Kaisermacht 
und  dem  Emporkommmen  der  einzelnen  Reiche  im  achten  Jahrhundert  v.  Chr. 
Die  Kaiser.     Die  Gründe  des  Verfalles  der  Kaisermacht  und  die  Ausdehnung  derselben. 

Die  Folge  der  Kaiser  der  o'«^"  Dynastie  von  Anfang  bis  zu  Ende,  mit  Hervorhebung  der 
factischen  Abweichungen  bei  Abgang  eines  legitimen  Thronerben  und  Begünstigung  des  Sohnes 
einer  Nebenfrau  durch  den  Kaiser  oder  einige  Grosse  und  dadurch  entstandene  Aufstände.  Angeb- 
liche Thronfolgeordnung.     (S.  539 — 542.) 

Der  Grund  des  Verfalles  der  Kaisermacht  lag  aber  nicht  in  diesen  Thronfolgestreitigkeiten, 
die  nur  eine  kurze  Zeit  dauerten,  sondern  darin,  dass  das  Kaisergebiet,  ursprünglich  lOmal  so 
gross  als  das  des  grössten  Lchnfürsten,  aber  in  der  Mitte  gelegen,  sich  nicht  erweitern  konnte,  wie 
die  Vasallenfürsten  an  den  Gränzen  das  ihrige  bei  der  Erweiterung  des  Reiches  ausdehnten  und  dass 
die  Kaiser  ihre  Hausmacht  dann  auch  noch  vielfach  schwächten,  indem  sie  aus  ihrem  Gebiete  neue 
Fürstenlhümer  für  Verwandte  oder  Günstlinge  gründeten.     (S.  542—544.) 

Die  Wirkung  der  geschwächten  Kaisermacht  für  das  Kaiserthum  war,  dass  die  Fürsten  nicht 
mehr  regelmässig  huldigten  und  die  Kaiser  Usurpatoren  bestätigen  mussten.  Die  Visitationsreisen 
der  Kaiser  hörten  früh  auf     Es  wurde  noch  die  äusserliche  Rücksicht  gegen  die  kaiserliche  Majestät 
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lieobachtet,    aber   die  Fürsten  massten  sich  Vorrechte    an,    die    ursprünglich    nur  dem  Kaiser  zu- 
standen;  so  die  Strafgesetzgebung,  die  Bestimmung  der  Abgaben  u.a.  (S.544 — 546)     S.  539— 546. 

Die  Yasallenfürsten  und  die  Yerfassnngsverhältnisse  in  den  einzelnen  Reichen. 

Politischer  Zustand  China's  in  dieser  Zeit.  Den  Versuch  durch  Verbindung  mit 
mehreren  Fürsten  namentlich  aus  der  Kaiserfamilie,  ihre  Macht  zu  verstärken,  mussten  die  Kaiser  bald 
aufgeben.  Einzelne  hervorragende  Fürsten  traten  dann  als  Gewaltherrscher  (Pa),  anstatt  der  Kaiser, 
an  die  Spitze  mehrerer  Fürsten  und  übten  eine  Obergewalt;  ihr  Einfluss  erstreckte  sich  aber 
nur  zeitweilig  über  einen  Theil  China's  und  war  rein  persönlich.  Die  5  Pa:  Huan-kung  von  Thsi 
(685—643);  Mo-kung  vonThsin  (659-G20):  im  N.-W.  Wen-kung  von  Tsin  (636— 627j;  Siang-kung 
von  Sung  (650—636)  und  Tschuang-kung  von  Tschu  (613—590),  (S.  546—50);  dann  Kampf  um 
die  Hegemonie,  erst  zwischen  Tschu  und  Tsin,  dann  im  Süden  von  ü  mit  Tschu  und  Yuei,  das 
auf  kurze  Zeit  siegt;  im  Norden  Zerfall  und  Theiluug  von  Tsin  durch  Tschao,  Han  und  Wei 
und  im  Osten  Sturz  der  herrschenden  P^amilie  in  Thsi  durch  das  Haus  Tien,  und  Empor- 
kommen Thsins  (in  Schen-si)  u.  Ausbreitung  im  Westen.  P'ndlich  die  Periode  dieser  streitenden 
Keiche  (Tschen-kue)  um  die  Oberherrschaft  Chinas ,  bis  sie  alle  Thsin  Schi  hoang-ti  erliegen  und 
dieser  die  4'e   Dynastie  gründet.  (S.  550—554.)  S.  54G — 554 

Uebersicht  der  einzelnen  spätem  grössern  Vasallenreiche  nach  der  jetzigen 
Provinzialeintheilung  Chinas  und  der  kleineren  Reiche ,  die  sie  verschlungen  haben ,  soweit  sie 
bekannt  sind:  In  Pe-tschi-li:  Yen;  in  Schan-tung  :  Thsi  u.  Lu  u.  die  kleineren  Tsching,  Tseng,  Tschü  u. 
Kiü;  in  Ho-nan:  die  kleineren  Reiche  Tschin,  Tsai ,  Khi,  Khiü,  Hiü,  Tsching  (verschieden  ge- 
schrieben), Wei,  Sung,  Hoei,  Tscheu;  in  Schan-si:  Tsin,  später  auch  über  S.  Pe-tschi-li  sich  er- 
streckend, zuletzt  in  Tschao,  Han  u.  Wei  (verschieden  geschrieben)  zerfallen;  in  Schen-si:  Thsin;  in 
Hu-kuang:  T.schu  oder  Tsu;  in  Kiang-nan:  U,  erst  585  hervortretend;  in  Tsche-kiang:  Yuei  erst 
496.     (S.  554—561.) 

Rangstufe  der  einzelnen  Fürsten.  (S.  561  —  562.)  Die  Vasallenfiirsten  und  ihre  Succession. 
Erbfolgeordnung.  Die  bemerkenswerthesten  Abweichungen  von  dieser  in  dieser  3^^^  Periode. 
(S.  562  -570.) 

Lehenträger  in  den  Vasallenr eichen  gegen  Ende  der  Periode,  wie  sie  selbst  früher  die  der 
Kaiser  waren,  doch  ohne  deren  Dauer.     (S.  570—572.) 

Die  Minister  der  Vasallenfürsten.  Die  ersten  Minister  werden  nun  nicht  mehr  vom  Kaiser 
ernannt,  mächtige  Familien  nehmen  die  Stellen  zum  Theil  erblieh  ein  und  verdrängen  einzeln  selbst 
die  Fürsten,  wie  in  Tsin,  Thsi,  weniger  in  Lu.  Andere  sind  angesehene  Flüchtlinge  aus  andern 
Reichen;  so  namentlich  in  ü,  Yuei  und  Thsin.    (S.  572 — 574.) 

Die  Beamtung  in  den  Vasallenreichen  im  Einzelnen:  der  Tai-sse,  Tai-fu;  der  Ta-tsai,  Sse-tu, 
(Tschung-kiün  in  Tsin),  Sse-ma,  Ssc-keu  und  Sse-kung  (Sse-tsching  in  Sung)  in  den  einzelnen  Reichen 
nachgewiesen.  Die  Minister  (Khing) ;  Zahl  derselben.  Verschiedene  Arten  und  verschiedenes  Ver- 
halten derselben,  nachdem  sie  aus  der  Fürstenfamilie  oder  aus  andern  Familien  waren.  Höhere 
und  niedere  Minister:  Tsching-,  Schang-,  Hia-  und  Schao-  auch  Ming-khing.  Ueber  die  Bedeutung 
des  synonymen  Ausdruckes  Siang  (Reichs-)  Gehülfe;  Gehilfen  der  Linken  und  Rechten  (Tso-  und 
Yeu-siang  (S  574—579).  Ausführlich  über  die  Sse  oder  Annalisten  Verschiedene  Arten  dei-selber 
im  Kaisergebiete  und  bei  den  Vasallenfürsten.  Tai- (oder  Ta-)  Sse,  Siao-Sse,  grosse  und  kleine  A. ; 
Yu-sse ;  Nei-sse,  Annalisten  des  Innern;  Wai-sse,  A.  des  Aeussern;  Tso-sse  und  Yeu-sse,  A.  der 
Linken  und  der  Rechten.  Freimüthigkeit  chinesischer  Geschichtsschreiber,  die  den  Tod  selbst 
nicht  scheuten.  (S.  579 — 582.)  Der  Begriff  Geschichtsschreiber  ist  aber  zu  enge.  Ihr  Wirkungs- 
kreis nach  dem  Tscbeu-li,  Li-ki  u.  Tso-schi  Sie  sind  nicht  nur  Annalisten,  auch  Secretaire,  Archi- 
vare und  auch  bei  den  Opfern  und  dem  Wahrsagen  betheiligt.    (S.  579—582.) 

Einige  andere  Aemter,  die  noch  in  den  Vasallenreichen  vorkommen :  der  Hing-jin.  Tai-  und 
Schao-tschuen.  Tai-scheu,  Hien-ling,  Kung-tsching  u.   s.  w.     (S.  582  fg.) 
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Eigene  Aemternamen  in  Tschu:  der  Ling-yn,  Yeu-yn,  Tso-yn,  Tschen-yn,  Mo-rgao,  Ta-hoea 
Sse-kung  u.  a.  Als  Thsin  ganz  China  unterwarf,  wurden  die  einzelnen  Reiche  zu  Provinzen  und 
Distrikten;  das  Feudalwesen  wurde  beseitigt,  doch  suchte  es  noch  lange  sein  Haupt  wieder  zu 
erheben.     (S.  583  fg.) 

Hauptresultate  unserer  Forschung.  Wir  fanden  schon  zu  Anfang  der  traditio- 
nellen chin.  Geschichte  unter  Yao  (2300  v.  Chr.)  in  China  eine  Feudal  Verfassung;  die  Geschichte 
China's  geht  also  viel  höher  hinauf,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Diese  Verfassung  ist  nicht,  wie 
bisher  behauptet,  erst  vom  Stifter  der  3*8"  Dynastie  eingeführt.  Auch  der  spätere  Organismus  der 
Verwaltung  reicht  bis  in  diese  alten  Zeiten  hinauf.  Specielle  Nachrichten  über  die  Verfassung 
im  Einzelnen  und  deren  Geltung  und  Wirksamkeit  unter  D.  1  und  2  fehlen.  Genauere  Kunde 
der  Verfassung  und  Verwaltung  zu  Anfange  der  '3^'^'^  Dynastie,  aber  noch  ohne  specielle  Nachrichten 
über  ihre  Wirksamkeit.  Warum  wir  kein  vollständiges  Bild  derselben  nach  dem  Tscheu-li  gaben? 
Die  detaillirte  Geschichte  China's  ist  nicht  viel  über  722  v.  Chr.  hinauf  erhalten.  Dies  ist  aber 
die  Zeit  des  Verfalles  der  Kaisermacht  und  der  Uebermacht  der  Vasallenfürsten,  also  auch  die  Zeit  des 
Verfalles  der  alten  Feadalverfassung.  Die  Gründe  des  Verfalls  derselben  nachgewiesen.  Aus  dem 
Kampfe  der  streitenden  Reiche  geht  die  absolute  Monarchie  und  eine  neue  Verfassung,  mit  Weg- 
fall des  Feudalwesens,  doch  erst  allmählig  hervor.  Aber  der  alte  Geist  der  Regierung  bleibt  und 
so  kehrt  auch  eine  ähnliche  Organisation  der  Verwaltung  wieder.  Diesen  deutet  die  Einleitung 
an.  Die  Vorzüge  und  Mängel  der  alten  Verfassung  werden  sich  vollständiger  beim  Eingehen  in 
das  Materielle  der  Regierung  in  einer  folgenden  Abhandlung  ergeben.  S.  584 — 586 


Schlussbemerkung. 


Ich  hätte  dieser  Abhandlung,  Avie  den  kürzeren  in  den  Sitzungsberichten,  gerne 
die  chinesicheu  Originaltexte,  die  meiner  Forschung  zu  Grunde  liegen,  als  ürkundenbuch, 
wie  bei  meiner  Abhandlung:  ,,Ueher  die  Religion  und  den  Cultus  der  Chinesen''' 
(Abb.  d.  Akad.  d.  W.  Bd.  9  Abth.  3)  hinzugefügt,  aber  die  Lithographie  chinesischer 
Texte  aus  verschiedeneu  Werken  kommt  hier  gar  zu  theuer.  Da  Herr  Professor  Hoff- 
mann in  Leiden  die  Güte  hatte  mir  zu  schreiben:  ,,Ich  setze  hohen  Werth  in  Ihre 
wissenschaftlichen  Arbeiten.  Wie  sehr  würde  deren  Werth  erhöht  werden,  wenn  der 
chinesische  Originaltext  in  guter  Schrift  beigefügt  wäre;  ich  nenne  allein  Ihre  „Frohen 
chinesischer  Weisheit'''  (S.-B.  der  k.  Akad.  1863  II.  2).  Die  Zeit,  den  Mangel  chine- 
sische Druckschrift  durch  lithographische  Tafeln  zu  ersetzen ,  ist  vorbei ;  ich  hoffe  denn 
auch,  dass  Sie  noch  durch  den  Einfluss  der  Münchener  Akademie  in  den  Besitz  einer 
chinesischen  Druckerei  kommen  werden,  wozu  Ihnen  von  hieraus  jede  mögliche  Erleich- 
terung geboten  werden  soll,"  dachte  ich  die  Lithographie  vielleicht  durch  die  Druck- 
schrift ersetzen  zu  können. 
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Da  Seine  Majestät  der  König  der  Niederlande  mit  nicht  genugsam  anerkennungs- 
werther  Freigebigkeit  l'ür  die  Anscliaft'ung  cliincsisclier  Typen  der  Wissenschaft  ein  Opfer 
von  12,046  Gulden  gebracht,  und  Herr  Prof.  Holfmann  im  Auftrage  und  auf  Kosten  der 
Regierung  sie  angeschafft  hatte,  so  fragte  ich  bei  ihm  an,  ob  ich  sie  nicht  zu  meinen 
Arbeiten  benutzen  könnte.  Ich  erhielt  die  Antwort:  ,,dass  die  Benutzung  der  in  den 
Kiederlanden  angeschafften  chinesischen  Typen  mir  bereitwilligst  zugestanden  werden  würde." 
"Wenn  ich  sie  noch  nicht  habe  benutzen  können ,  so  ist  es,  weil  die  weitere  Cor- 
respondenz  mit  Herrn  Professor  Hoffmanu  vom  G.  Oktober  1864  ergab,  dass,  da  die 
Chinesen  bekanntlich  keine  Buchstabenschrift  haben,  das  Setzen  von  6000  Typen  aber 
besondere  Kenntnisse  voraussetzt  und  viele  Zeit  und  Mühe  erfordert,  der  Satz  eines  chine- 
sischen Druckbogens  (der  bei  der  kleineren  Schrift  indess  viel  mehr  als  meine  früheren  litho- 
graphirten  Tafeln  enthält)  auch  so  immer  an  100  fl.  zu  stehen  kommen  würde,  indem 
der  Setzer  33  Tage  dazu  braucht!  Das  Haupthinderniss  aber  war,  dass  Hr.  Prof.  Hoffmann 
jetzt  seinen  Setzer,  der  das  Aufsuchen  der  chinesischen  Typen  allein  versteht ,  nicht  ent- 
behren konnte,  weil  er  selber  mit  der  Herausgabe  seines  japanischen  Wörterbuches  be- 
schäftigt ist.  Es  würde  sich  freilich  auch  noch  gefragt  haben,  ob  die  6581  chinesischen 
Typen,  aus  welchen  das  Niederländische  Corpus  besteht,  völlig  genügt  hätten.  Indess 
schrieb  mir  Herr  Professor  Hoffmann  am  10.  August:  „Fehlt  ein  Character,  so  wird  er 
beim  Schriltgiesser  bestellt,  der  ihn  binnen  10  Tagen  liefern  kann",  so  dass  diess  kein 
Hinderniss  gewesen  wäre.  Vielleicht  ist  es  mir,  wenn  auch  augenblicklich  nicht,  daher 
doch  später  noch  vergönnt,  von  der  Liberalität  der  k.  Niederländischen  Regierung  durch 
die  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Hoffmann  in  Leiden  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft Gebrauch  machen  zu  können. 
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Der  philosoph.-philolog.  Classe  mitgetheilt  den  7.  Januar   1865. 
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I. 

HOlKnN   EYJHMinJSr. 

Relegi  corruptissimos  hos  libros  Aldinae  usus  exemplo,  et  cum 
fere  omnia  quae  Im.  Bekker  aut  ex  libris  restituit  aut  coniecit,  ij)se 
invenerim,  reliqua  quoque  a  me  adnotata,  quae  haud  pauca  sunt,  non 
negligenda  esse  mihi  videbantur.  *)  Aristotelem  haec  non  composuisse 
certum  est ;  ego  in  dissertatione  Academica  Eudemo  vindicavi,  sed  vereor, 
ne  optimo  philosophi  discipulo  iniuriam  fecerim;  is  enim  autor  Ethica 
Nicom.  in  usum  suum  transtulit  et  nihil  fere  de  suo  quod  notatu  dignum 
esset  contuht.  Quaere  an  nusquam  vetusta  translatio  inveniatur,  ex 
qua  haud  dubie  multa  rectius  emendari    possint. 

I,  1.  p.  1214,  2.  ain'tyi/aiper^  num  alibi  hoc  sensu  o vyy (jacf  e iv  dicitnr'? 
3.  dielojv  01)^  VTiüfj^ovra^  Insere  wg  post  ^leXwr,  ut  huius  sententia  in- 
dicetur;  nam  docet  haec  omnia  in  beatitudine  coniuncta  inveniri.  Epigr. 
Nie.  I,  9,  id  propylaeo  inscriptum  esse  ex  nostro  docemur.  mirum  yliftatou, 
num  ita  dictum  est?  6.  numeros  sie  transposito  J*^  restituas  jkxvtwv 
ridiotov  d\  at  Nicom.   iidiarov  dt  nkpvyj,  ibi  quoque  libri  multum  variant, 


*)  Die  Verbesserungen  zu  diesen  beiden  Ethiken  wurden  1838  und  in  den  nächsten  Jahren 
gemacht;  zusammengeschrieben  und  in  ihre  jetzige  l'orm  1843  in  Heidelberg  gebracht  nach 
dem  Auffinden  von  Scaliger's  Exemplar,  sie  sind  demnach  früher  als  Bonitz  observat. 
critic.  1844.  Geändert  wurde  nichts,  um  zu  zeigen,  wie  Philologen  bei  Bearbeitung  eines 
solchen  Werkes  ebenso  wohl  übereinstimmen  als  von  einander  abweichen.  Einige  neuere 
durch  den  Druck  veranlasste  Zusätze  sind  mit  Klammern  angezeigt. 
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vid.  Bekk.  in  Theogn.  v.  256  7i()äyua  (Tf  rf^TTVorarov,  quod  sane  pessi- 
mum  est.  ap.  Stobanum  eadem  lectio  quae  in  uno  Codice  Nie.  exstat. 
1 1 .  xrrjfTf <(,"]  at  etiam  ro  yvüjyat  est  possessio  yrrjaig,  huic  vero  opponitur 
To  .T(>«rrf/r.  vel  Tioisir.  puto  igitur  xi)r]aeig.  Nie.  X,  10.  tum  offendit  ovy- 
jfD'ti  .ifjUi;  .  .  7ie()l  .  .  jrf()i.  12.  nfja^tig  rov  n^ayij,arog\  an  fuit  mffl 
TCtg  yrrjoeig  tov  Ti^dy/narOi;  xal  rag  nfja^sig?  14.  öri  Ticp]  vix  Sanum, 
ö.'if(j?  15.  Txor.tfjov  (pvcsti\  Nie.  I,  10  ö&ty  y.al  ano^uTai  norefiov  iori 
liiaO-rjor  /)  fß^iaroy  rj  aKKiog  niog  daarjToy,  rj  xara  riya  &eiav  /uoTfjar  ^ 
yai  (T/«  rv/jjy  na(.iayiytTai.  X.  10  ylyeaS-ai  d^dyad-ovg  oiovrai  ol  jutv 
(fvafi,  Ol  iVi'&fi,  ol  (ft  (hf^axfi.  25.  noXXol  yd()  ravroy  (paoir  tlyai  Trjv 
fi'^aifioviay  xal  Ti)y  fVTVx,im'\  Nieom.  I,  9  o&Ey  ng  ravro  Tarrovoiv  erioi 
TTiv  ei'TvyJay  t//  fvdaifioyiq.  vid.  infra  VII,  14  Eudem.  et  Nie.  26.  ovy 
tj  7ia()ovciia  did  rovT(x}v\  serib.  ovy  r//  7ia(jovniq  Tovrioy.  nisi  integrum 
explendum  est  ovv  T/  fvi^at/uoria  rtj  jia()ovoic(  rovTCoy.  valde  displieet  quod 
margr.  Isingr.  rj  Tia^ovam  rrjg  fvcfai/iioyiag  ^id.  conf.  1217  b.  5.  28.  al 
ytynri-ig^  mire  dictum  pro,  omne  quod  hominibus  fit;  deinde  vide  an 
non  artieulus  fiagitetur  rag  post  yd^),  hoc  dieit,  quae  ex  mente  na- 
scuntur    rite    inioriif-ir]     vel     ut     supra    dixit    fiaS^i^afi    adiungi    possunt. 

p.  1214  b    5.   iVty  tyl]  nonne  melius  tV  abest? 

I,  2,  6.  ejTiaTrjaayrag  dnai'Tag]  offendit  hoc  pro  miarrjaama.  de  quo 
verbo  vid.  Zell  ad  Nieom.  p.  242,  tum  excidit  (h2  vel  xf^^l  fortasse  ante 
&tnS^ai  addendum.      11.   fidXiora  d'tj  (hl]   (Ta)  delendum. 

I,  3,  32.  jUfTaßalXovmy^  imo  fieraßakoi/aiy.  34.  o/uoiwg  d^  tavraigj 
vid.  an  alibi  dativus  in  hac  fornmla  addatur.  p.  1215,  1.  ft;?//]  Sylburg, 
recte,  neque  tamen  omnem  loeum  restituit.  Aldus  lacunam  habet  post 
nt(jl .  tum  uoyag  nihil  significat,  at  veri  vestigium  continet,  fuit  enim 
nt(}l  tvdaijjLoyiag.  verbum  vero  mioyfnrw)'  loeum  mutavit  et  post 
tüjy  Tiolluiy  ponendum  est.  hoc  dieit,  neque  jrafjacffjoyovyTcor  neque  rcoy 
noXkdJy  sententiae  examinandae  sunt,  sed  illae  dno^iai  quae  ad  haue  rem 
pertinent:  xavrag  ovy  xakdjg  e/^i  rdg  <^6§ag  t^trd'Qeiy.  Loeum  non  per- 
spexit  qui  in  /^''  ex  ingenio  loco  mederi  conatus  est.  14.  ov  yd^  eori. 
(Tf'  inifitXtiag  /}  arTjaig  ch'(T'  67i'  avroTg  ovdl  tr/g  avrwy  7i()ayuaTfiag^  hie 
prima  et  secunda  sententia  eadem  dieit;  si  enim  illa  nulla  eura  acquiri 
possunt,  non  penes  ipsos  stat,  ergo  (^Ig  ravroy.  dele  ov(V,  haec  neque 
aequirere  possunt  neque  volunt. 
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I,  4,  25.  Locus  corruptus,  quem  non  levat  quod  marg.  P^>  pro  al'^ 
(og  praestat  io.  xwv  /uer  quod  ne  grammatica  quidem  constructio  ad- 
mittit.  Verba  rfjg  roiavrr]g  evi]fie(jiag  alio  fere  sensu  quam  Nie.  I,  9. 
p.  1099  b  7,  intelligit  enim  eos  qui  ^v^aiuorlar  appetunt  tripertiti,  a 
qua  expetenda  longe  absunt  homines  quotidiano  quaestui  dediti ,  unde 
haec  procedit  loci  emendatio:  d'tii()7j/Lttviov  (Jt  tmi^  ßiwr  xal  twv  ntr 
juij  (ovx?)  ducfiaßrjTovvrwr  Tijg  TOiavT.i]g  evrififfjlag  (iX'/C  allcog  rwv 
avayy.atwr  /«(>/r  OTZov^a^oiuerwv.  opponuutur  bis  quos  supra  cap.  2 
dixit  anavra  rov  dvraixfvov  ^ijy  xata  rrjr  aviov  7T(joaii)taiv  et  infra 
p.  1215,  35  ovg  ol  m''  £$ovoiag  rvyxavovrfg  ni}oai()ov}'rai  l^fjv  anavT^g. 
Sed  quaere  de  media  vi  verbi  anovifaCeodai !  28.  xal  rag  ßavavaovg] 
praeponenda  haec  post  v.  28  (fo^rixag  et  propter  verborum  et  sententiae 
concinnitatem.  31.  ayo^ag  -/mI  jifjaang^  fih'  xal  P^Z,  sed  vecte  dyo(jaof ig 
Sylburgius  coniecit.  Monendum  /*  7T()6g  aV  dy()()dg  exbibere,  unde  marg. 
ioujg  wvdg.  35.  oi.  in'  i^ovaiag  rvyxivovT^g^  quis  graece  ita  dixit!  aut 
«7t'  aut  Tvyx<^yoineg  eliminandum  est.  sententia  ex  Nie.  I,  3.  p.  1 2 1 5  b  1 3.  cüc,- 
(iv&i)W7ror  diifh/]  quantum  hoc  de  homine  gloriari  licet,  ut  supra  v.  10 
fv  xal  xaXiüg  ^rjr,   fi  reo   uay.a()ia)g  iiiKfd^oywzffior  einur. 

I,  5,  19.  (5"i'  a\  ex  M  et  corr.  P^  additum  a  Sjlburgio  coniectum 
idque    melius    puto    quam    quod    ego    conieci   roiavra    wv    ccTToßairüVTioy. 

22.  iral^ig  oyrtg]  ex  Nie.  X,  2  oiKfeig  x'  dj/  eloiro  'Qqv  iraicfiov  (ha- 
roiav   f/^uiv   did  ßiov  rj^ouei'og  tcp'   olg  rd  naidia   (hg  oioy  rt    aahaza. 

p.  1216.  1.  tv  nleioai  rdir  rniotzaiy  iiovaid'Cfi  TTolldJy  /iioyaQxidJyj 
Aretinus :  hos  monarchas  multis  modis  antecellat,  unde  Isingr. 
marg.  juorafjxojv  f  10.  t/  to  €v  yMi  ri,  ro  dya&bv  ro  Iv  rv)  t^/]r]  repetit 
quod  supra  dixit  1215b  17  x/  rwy  iy  tm  'Qfjy  al()er6y,  ut  haereas  utrum 
sit  verum.  15.  2a(j^aydjTa'/.oy^  ex  Nie.  I,  3.  ^fnv(yvi)idiiy  vid.  interpp. 
ad  Herod.  VI,  127.  34.  y.aXdg']  xakdjg  Bonitz  ad  Arist.  Metaphys.  pag.  61 
egregie.  39.  fxarf()ov]  recte  ixart^jag  Sylburg.  40.  ccura]  scrib.  ainal 
et  deinde  v.  1  avTag,  praecedit  7i6rs()oy  fwfjia  ravra  .  .  eoriy,  ubi 
avrai   .  .  sioir    item    scribendum    erat.  p.   1216  b.    15.    ov    fir)y  dXXd 

y.ard  .  .  tjulv]  quid  velit  haec  sententia  et  quomodo  praecedentibus  ad- 
haereat,  equidem  non  video,  haec  locum  mutarunt  infra  v.  20  inserenda, 
sie:  yccloy  /utv  ovr  yal  to  yvuifji'Qtiy  txaor.oy  rwy  xaXdJy  xat  xaru  av^i- 
ßeßrjxog  .   .  tj/ilr.    ov  fiiiv  dXXd. 
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I,  G,  27.  /pü),««'oj']  conicias  /jßCDUfrovg ,  nisi  fort.  2G  non  navrujv 
sed  navTa  autor  scripserat,  et  sane  h.  1.  infra  p.  1217,  11  intelligit  Sia 
Tf  To  (n,9-h'  aQTiw^  ort  riQorfxjitii'  ov  del  navT.a  roig  dia  töjv  loyojy 
tarnen    näi'TUiv    verum    videtur.        30.  nävroig]   narrag  recte  Bonitz  1.  1. 

37.  Tttlr  TioXnixwy]  imo  roy  noXirixoi',  an  est:  von  der  Politik  ent- 
fernt, nicht  zu  ihr  gehörig?  p.  1217.  4.  inp^  wr]  quid  etiam  ayvoia 
qui  sunt  hi7Xfi()oi?  puto  sola  aXa'Qovfia,  ergo  x;^'  r/g.  tum  mire  dictum 
^//r'   t/omaty,    jii?]re   dvraf.th'wv  diavoiav  d()^iTixrori/iijV  fj  ti (juxt ly.rjv . 

12.  närTo]  adverbii  locum  tenet,  si  verum  est;   vid.  ad  p.  121G  b,  2G. 

I,  7,  18.  Xhytoitf}'  dfjiaftfi'ui  JifjdJToi'  dno  Toiv  n^mnwr^  phrasis  Ari- 
stoteli  propria  vid.  ad  Rhet.  sed  ita  ut  post  haec  nihil  aliud  sequatur, 
incipit  ab  i-v(h/(uoi'ia ,  haec  enim  est  rä  nQÜJTa.  sequentia  aperte  cor- 
rupta  neque  lucramur  quidquam  tnl  cum  Sylburgio  in  in  mutantes. 
y.m  v.  18  ineptum  est,  mendum  est  in  ev()eXr  ut  videtur,  requirimus 
ayi-u'  vel  simile.  intelligit  p.  1216  b,  32  seqq.  an  excidet  aliquid  et  fuit 
eil  ro  dyayely  aal  ev^jelr,  t/.  39.  ^ixJaiftoi'ia  est  afjiaToy,  iam  quid 
sit  ci()iaroy  pluribus  exponit.  at  quaesivit  TuJr  dyaß-uiy  la  }.dy  dyd^fjcDTrcp 
jjifUXTCJi,  rd  J'  ov  JutaxTa ,  iam  concludit  posterius  esse  confirmans,  ergo 
a()iaroy  delendum  est.  quia  vero  initio  iam  eam  d()iaToy  esse  monuerat 
idque  jTfjaxToy  esse  ostenderat,  eam  etiam  roly  drf^Qimnp  JifjaxTwy  dfjiOToy 
esse  dicere  potest. 

1,8,  p.  1217  b,  1.  Ti  TU  d()i(JToy  xal  Itytrai  noaa/^wg]  p.  1214  b,  25 
7ie{)l  Toi)  tixJaiKoyHi'  rl  bori  xal  ylyerai  ^id  Ti'ywy.  p.  1220,  15.  2.  ty 
xQial  (^ri  f^idhara  (paiyeTca]  in  quibusnam?  exspectamus  in  animo ,  cor- 
pore, externis,  vel  in  eo  quod  propter  se  expetendum  est.  at  alia  noster, 
obscure  dicta,  si  recte  eius  sententiam  intelligo,  haec  sunt  tria  illa 
id'ta,  xoiyuy.  ro  ov  i'ytxa.  Omnino  quae  Nie.  I,  4  de  Platonicis  ideis  per- 
spicue  etiamsi  non  probabiliter  dicuntur,  hie  contorte  nee  ordine  suo 
exponuntur,  qua  in  re  haud  parum  me  adiuverunt  Magna  Mor,  non 
male  posteriores  apud  Stobaeum  Ethic.  p.  28G  hanc  tripertitam  rationem 
dederunt ;  ro  näai.  xoZg  ovoi  oa>rri(jiag  a.'iKoy  id  est  deus,  deinde  ro  xaxr]- 
yo()ovuf:yoy  Ttayrog  dyaS-ov  xal  ro  ()'<'  avro  ai(jf-Toy  quod  ytyog  rcHy  dya- 
S-iuy  dicunt,  denique  xo  xtlog  a//'  o  nayra  dya(ff^(jojiuy  ojiefj  eaxiy  €väai- 
fioyia.  5.  xov  dyaS-d  tlyai\  scrib.  dyat}olg  ut  v.  8  ex  usu  Aristoteli 
solemni.       G.  vjid()/ti^    scrib.   vjid^x^iy    aliorum   enim    affertur    sententia, 
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unde  et  in  seqq.  infinitivus  apparet ,  neque  offendit  quod  autor  ex  sua 
persona  explicat  Xtyu)  dt,  inserta  enim  haec  sunt.  9.  xar''  ixdvr]g\  nach 
jener  Idee  wird  was  ayad-ov  ist  ausgesagt,  num  alibi  ita?  13.  7i()d)xov\ 
scrib.  77(>üTf(>or  seil,  to  fieTt/ojntyor^,  est  vero  vOTf^oi'  cetera  ra  f^iert- 
^orxa.  14.  «tVo  ro  dya&oy]  facile  hoc  caremus ,  et  tarnen  verum  est, 
quod  autor  sie  progreditur:  ro  ct(jiaroy  est  aörn  tu  äya&ov,  hoc  vero 
est  Wea  rov  dya&ov,  unde  haec  fit  conclusio :  war^  flvai  avTo  ro  aya&ov 
rrjv  Idtav  rov  dyaO-ov.  p.  1217  b,    17.   erefjag    ri    (^/«^(^//^ //{,•]    Nie.  I,  4 

s§ay.()ißovv  yd(j  vnf-(j  avrdiy  dXlrjg  dy  fitj  cfiXoaocfiag  oly.tiort()oy,  quod  si 
vero  Aristotelem  postremos  libros  Metaphys.  ut  hanc  doctrinam  illu- 
straret  couiposuisse  cousideramus,  vix  quod  autor  noster  dicit  probabimus 
logicae  subtihtati  haec  esse  vindicanda,  quamvis  et  Arist.  in  Analyticis 
idearum  in  trancitu  mentionem  fecerit.  quod  hie  dicitur  loyiyuog  yat 
xeywg,  de  anima  I,  1  est  (hakixrixwg  xal  xtywg.  20.  7Tt()l  avr^.üy^^  de  his 
rebus,  sed  exspectamus  avrTig,  seil,  doirig.  22.  ty  rolg  t^cortQixolg  Xoyoig\ 
quinam  sunt  hi?  ty  rolg  xard  qi'Aooo(f'iay  fort.  Aristotelis  Metaphys. 
intelhgit,  sed  Eudemus  hoc  discrimen  non  dedisset;  videor  mihi  in  his 
posterioris  aetatis  autorem  deprehendere.  30.  xal  ro  dya&oy  ty  ixaari] 
rwy  TTTiootvy  ton  rovrwy]  non  male  categorias  nrwotig  dicit.  40.  or^a- 
rriyia\  ars  denotanda  est  ut  lar^ixi)  y.al  yvfiraoriyi'j,  reponendum  igitur 
vel  propter  concinnitatem  quod  Nie.  praebent  nrQarriyiyfi  p.  1096,  32. 
item    1094,   9.  p.    1218,    3.  y.al  rovro  x^i^'OrU']   scrib.   rovrMy.  tum 

Tov  TT (jor  tQov  Jifjort^ov,  non  nfjwrov,  item  v.  5  et  6  Ji(Jort(joy,  agit  enim 
de  iis  in  quibus  est  ro  nfjore^oy  xai  vartfjo}'.  9.  oloj'  tl  /wfjiaroi']  cor- 
ruptus  locus  quem  non  expedio ;  neque  varietas  adiuvat,  Bekkerus  ex 
P  scripsit  Tig  pro  ri  sensus  est,  tdtay  quae  y^wfjiorbg  est  non  esse  ro 
xoiyov  quod  non  xivfjiaroy  est,  id  docent  et  huius  verba  et  Magn.  Mor. 
Maiore  posita  distinctione  post  n^yort^oy,  sententia  sane  finita  est,  sed 
nihil  impedit  quo  minus  tl  avjiiß.  x  r  l  denuo  iis  quae  praecedunt  ad- 
dantur.  Adhibenda  etiam  Nicom.  quae  noster  secutus  est  p.  1096,  3  seqq. 
at  b  21.  aperte  cohaerent  dixaioovvri  dya&oi'  xal  dj^S^ia,  neque  quod 
illa  est  bouum,  haec  quoque  est.  Donec  melius  et  verius  inveniatur, 
hoc  coniicere  licet:  tOruL  yd{}  rov  (Jin'kaoiov  7r()6rt^oy,  el  ov^ßaivoi  ro 
xoivoy  tlvai  rrjV  idiav  xal  /^vj(jiaroy  jroirjoeit  rig  ro  xoivöv.  tl  ya()  iori 
örxaiövvr]  dyad-by  xal  dyd^(jia,   ri  roivvv  (faoly  avro  ri.  dyad-by ;      14.  TiäfTt 
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yc(()  i.ia(j/fi  xotyoy^  repon.  ex  Magn.  Mor.  I,  1  «V  näai  .  .  xo  xoivw  vel 
näai  ya^  ivvTi(x(JX,fi  ro  xoivov.  15.  /)  tOs]  egregia  Bekkeri  emendatio 
pro  -TtOj.'.  2(i.  XtyovTai]  aut  Xeyerai  aut  If-yovoi.  27.  rovro  (paoi^  ex 
inargine  P  dedit  Bekkerus  pro  Tore  (faai .  at  hae  sunt  emendationes 
docti  ex  ingenio ,  non  ex  libri  autoritate  sumptae.  Fort,  rare  ipaoi  ex 
varietate  verborum  v.  30  to  re  (pavai  male  huc  translata  sunt.  29.  a\ 
0  reponendum,    et   iure  iam  Sylb.  numeros  non  convenire  animadvertit. 

38.  avTü  ri  «^ai9^or]  ita  et  v.  10  idque  oppositio  tcJ'/oj/  ri  confirmat, 
idem  dicit  quod  Nicom.  avTofxaaroi\  34.  tjj  ttoIitixFj  nove  huc  politica 
nondum  laudata  infertur.  36.  to  iy  zw  Xoyco  yty^afij^uyoy^  ni  fallor 
j).  1217  b,   23  seq.  p.  1218  b,    1.   y.al   yai)    «V    ,«'^(«5    vndfj^ag    dyai)-(p\ 

quod  avTo  to  dya&oy  vel  Idta  est  yw()iaToy,  id  vero  quod  xotroy  est  in 
Omnibus  inest,  sed  cur  juiü^Jin?  P  y{).  räyad-oy  quod  non  intelligo.  2.  to 
onnov)'  ü.-7«(>/o;']  non  intelligo,  num  oziovy'^  6.  jXQaxrby  dt  ro  Toiovroy 
«p'«i'>or]  ante  Bekk.  to  ()V  Toiovroy  dyad-oy,  quibus  ego  TXQay.Tov  inserui. 
atque  idem  volui  quod  nunc  Bekkerus  restituit.  7.  to  f-y  toZ*,']  corrupta  sie 
corrige:  ovx  kon  d^t  rovro  ly  rol^;  dyjvrjroig.  cpavefjoy  ovy  ort  ovre  rj  Idta 
(conf.  Brandis  p.  1343,  not.  Rassow  p.  2}.  13.  (yno  rrp/  xv()Lav  naoiov] 
Nie.  I,  1  at  in  Nie.  nil  de  olxovoj.iixij  et  (p()orrjOei  politicae  arti  adhaerenti- 
bus  dicitur.  neque  exstat  in  iis  quae  sujiersunt  quod  profitetur.  19.  rode] 
nonne  et  hie  T0f)7  ex  more  Aristotelis?  26.  to  äfjioroy  .  .  d())^rjy]  haec 
omnia  abundant.      31.   dXlijy  laßovaiy  d^yyi^y]  vid.   comment.   pag.  35. 

II.  1,  32.  Jiayra  dij  rdya&d  r]  txrog  //  ty  ipvyfj,  xal  rovrcoy  al()€TU}- 
Tf(ja  rd  sy  rTj  »/'''///]  noster  Nicom.  I,  8  secutus  est  y^ye/urj/ueyioy  di  rwy 
dya&vjy  rfjiyjj  xal  rwy  ftty  exrog  leyo/ueywy  rwy  d&  7Tf()l  ipvx'rjy  ^c-l  odi/ua, 
rd  7if(jl  xfjvyjiy  xvfjio'jraja  leyofiey  xal  juahora  dya&a.  et  sie  Aristoteles  et 
Plato  tripertitam  sequuntur  divisionem ;  nostrum  vero  exscribit  autor 
magn.  Mur.  I,  3  p.  1184  b,  2.  et  sie  semper  ut  ap.  Stobaeum  p.  290. 
iure  igitur  in  comment.  trad..p.  41  emendavi  l]  ixr.og  r]  ir  aujf.iari  rj  iv 
W^7Ji>  '^^-i^  rovrwy  aifjerujrara  rd  iv  rtj  ipvyfj.  Id  tamen  me  offendit  quod 
deinde  v.  35  iidoytiy  esse  dicit  iv  ipvxfj  ut  revera  duo  tantum  bonorum 
genera  distinxisse  videatur.  fvulg.  servavit  Fritzschius,  nee  ipse  muta- 
verimj.  33.  xa&dntfj  dtaifjov/utda  xal  iy  rolg  iiwTi()ixolg  '/.oyoig]  neque 
Aristoteles  neque  Eudemus  ita  dixisset  pro  diaifiovyrai ,  aliorum,  non 
8ua    scripta    dicunt    h'yyovg    i§wr€()ixovg.         36.    tj]    cur    deinde  xal,    puto 


601 

utroque  loco  ideni   es^e    reddendnm,    et    v.  37   //  xir.  scr.  p.  1219, 

8,   exfrcüi]   quidni  f/fi?       13.   dlka  rb  i'()yov  leyerai   (5*<;fwt,']   ex  Nicom.  1,  1, 

18.  Tiiv  /(>?]fT/r  ß^Xrior  tJrai  Ttjg  f'^'fcü?]  imo  ßeltiu)  vel  ßelrlora 
ut  Nie.  I,  1.  iy  tovtoi<^  ßsXriio  iiHpvxf  rdtr  tye()yiüjy  %a  tQya.  Aldus  ßtX- 
riov  habet  ut  accentus  iam  verum  indicet.  At  infra  v.  31  tnel  ßtlriov 
7]  h^fftyeia  rtjg  ö'iaS-totwg,  y.al  rfjg  ßelriaxrjg  t^ecog  /;  ßf-lxiorrj  irt^yfia. 
Magn.  Mor.  p.  1184,  15  ßeXrtor  xal  ai(jeTcuTe()or  i]  /^/Jff/s"  'rfjg  eifwg  sed 
V.  11  ai()fr(OTf()a.  p.  1219,  20.  d()f-TTjg  dlV  ov^  woavTUjg^  deest  aliquid 
post  a(>£T//c,',  aut  xavror  aut  fr  y.al  Tavror  ut  v.  26.  et  ar.s  et  eius  virtus 
idem  facit,  at  illa  qualecunque,  haec  vero  bonum  et  praestans.  Sic  ex- 
pone:  dass  das  e^yov  Ji(jayjiiatog  auch  von  der  dfjir/j  ist.  Deinde  oxv- 
revoewg  corrige  in  axvrewg,  sequens  enim  exemplum  et  rem  et  personam 
indicari  docet.  d'rj  sane  aptius  videtur  quam  (J^.  sed  cur  sit  axvnyfjg^ 
nullam  video  rationem,  utroque  loco  idem  reponenduni ,  et  praefero 
oy.VTOTOj.iiy.rig.  sequens  ojiovöaiov  oxvTfuyg  corrigendum  in  onovdalog  oxv- 
Tsvg,  nam  adiectivum  verbi  d()eTrj  est  ojxovdaiog.  cf.  Stobaeus  p.  272. 
genitivus  stare  potest,  si  ex  sequenti  s()yoy  dependet.  at  praecedit  simi- 
Kter  oixo^ojuiyrj  et  oiy.oöojxriGig,  iaT^ixi)  et  laTfjevoig.  vylaoig.  23.  tri  icrrcy] 
Bekk.  ex  P,  ceteri  oxi,  neutrum  recte  convenit,  nam  supra  v.  5  dixit: 
eOTi  yd()  Tt  e'fjyvy  avTtjg  quod  quäle  sit  nunc  docet,  equidem  puto  aXXojv. 
i'oTi  ()V  ipv/fjg  nisi  excidit  aliquid  v.  c.  ^fjlov  ^^  ort  eOTi  ifw^fig.  24.  tov 
Sa  /j)fjOis  y.c/.l  iy(irjyo(joig\  fort.  /}  d^t  /jjfiOtg  f-yfjrjyo^fOig,  nam  supra  quoque 
i(jyor  y.al  yj)riOig  coniunxit.  melius  Stob.  p.  284  7/}j'  fitv  yd(j  iyffjytiar 
TTjg  ipv/Tjg  7xti)l  TKjy  iy()rjyoi)Oiv  üvai.  videtur  gravius  mendum  inesse. 
fort.  TOV  TOV  ()V  .  .  yaT^  iy  ^rjy  o^fO  iv.  27.  T.fig  d^nfig^  tacite  Bekk. 
ex    suis    Codd.     nee    stare    possunt,    potius    Tfig   xpvxrjg    dieenduui    erat. 

28.  TfAfoj']  egregie  Bekkerus  pro  .nltor,  ipse  inveneram,  sed  et  hie 
et  infra  cum  Nie.  serib.  Ttleior.  30.  yal  xaj  y.al  abundat.  30.  «ivr/)] 
quid,  ipsa  4>vyj]?  minima,  supra  1218  b,  36  rcör  öh  iv  if-'v^fj  to:  jtuy 
e^fig  .  .  Ta  d""  tyefjyeiai.  Nicom.  I,  8  7T()a^(ig  xivig  XiyoyTai  y.al  iyt^yeiai 
TO  Tflog ,  ovTü)  y.al  Tojy  nt^jl  xpv^^jy  dya&vüy  ylysTai  y.al  ov  Tvjy  iy.Tog. 
ergo  avTwv ,  nisi  ravra  praeferas,  nam  etiam  M.  M.  1184  b,  33  Ttlog 
hoc  dieitur.       31.   intl  ßelxioy]  insere  d't,  nonne  ßekTicor  vid.   ad.   v.  18. 

34.   rfjg]  tacite  Bekk.,  y.al  ij  ix  Tfjg  ceteri  male,  deinde  scrib.  ioxir 
pro  aJrai   vel  dy  tirj.  quod  praecedit  et  sequitur,  et  rj  del.   displicet  enim 
Abh.d  I.Cl.  d.  k.Ak.  d.  Wiss.  X.Bd.  III.  Abth.  80 
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fi'f()yi-ia  t)  n]^  '/'''/'z*'-  (i'ectius  Bon.  tyf^yeiay  corrigit,  sed  infinitivus 
fhrxi  ex  verbis  (T/;Äoj'  .  .  i'.ioxtijKeyu»'  qiiae  integrum  reddunt  sententiam, 
non  dei)endet.  equidem  drdyxt]  ante  t/)s"  (iittrFj^  excidisse  crediderim, 
Fritzscliius  (^el  post  h'tfjytiai'  addit.J  35.  ipvyJig  dyaS-yg  H'f()ytiaj  imo 
dya,^h],  idque  erit  quod  supra  ßeXriorrj  dixit.  an  d^sTi]g  scribendum  est? 
sane  hoc  ratiocinatio  flagitat.  p.  1219  b,    18.  roy   i'ifiiovy    rov   ßlov] 

To  /|j//ai'  Tov  ßiüv  Nie.  1,  11)  ita  et  edd.  h.  1.  ante  Kekk.  29.  ro  jbtev] 
imo  ro  atr  innarrfiy  ro  <T/-'  itifhaO^ai  xui  dxovfiy  Jiecfvxtyai  utroque 
Tili  deleto.  cf.  Nie.  X,  10.  3(1.  roD  avrov^  rou  del.  36.  d(p!'j()rjrai^  imo 
d(fi,ijt](7i9w  ut  V.  31  d(pbiai}a)  nisi  potius  ex  more  hoc  ipsum  repetendum: 
illud  omittatur,  omittatur  etiam  hoc.  39.  d  t)  dyd-^o}nog\  fort,  recentioris 
aetatis  vestigium,   Kudemus  certe  ita  non  scripsit,  pro  ti  ioriy. 

p.  1220,  11.  '/.^yo/Kfy  noXog  %ig\  scrib.  XiyojjLey  ft  noiog  rig,  imo  Xe- 
yfT.ai.  16.  (hi\  scrib.  del  eadem  sententia  I  6,  p.  1216  b,  32.  18.  wgnEfj 
ay  f-i  y.m^  deest  thtfirifiey  vel  simile.  19.  y.o()ioy.og  o]  xo()iGxoy  ort  rcoy 
vel  oTi  xoQioxog  ö.      21.   avrfjg'^   scrib.  avTwy.      27.   vyleiaj  nonne  vyieiav? 

p.  1220  b,  2.  ificfVTov\  num  öe  vrC  dyu)yi]g  ro  in)  h'acpvroy?  et 
sequentia  vix  sana  sunt,  quid  enim  niog,  neque  interrogatio  nvüg  est,  sed 
tanta  varietas  inest  lectionis  ut  vel  inde  verum  non  disceptem.  4.  fxri 
ßiq]  num  hoc  graecum  pro  jurj  ßioQontyog  vel  d  /utj  ßiq?  5.  dio  h'ario 
fl&og  zovT.o  ij'v/Jig  y.axd  emrayziyoy  koyoy,  ^vya/uevov  J"'  dxoXovd-dy  zip 
koyu)  noiuTTjg^  sie  tacite  Bekk. ;  edd.  ävydfxeL  8''  utrumque  constructioni 
contrarium,  quae  dvyafttyr]  dxoXov&ely  tiagitat.  e  Stobaei  eclog.  II,  p,  34  b 
haec  sunt  adnotanda:  rjO^og  f)V  icsri  noifWrjg  rov  dkoyov  /iif()ovg  rf/g  ^v^'^g 
vnoT.ay.Tiy.djg  l'/ny  i&i'Qousyou  zip  loyw.  älltog-  dXoyoy  jiif(Jog  rTJg  \pv/^fig 
d&iautyoy  vnay.ovtir  reo  Xoyixui  .  .  .  r]  Jioiozrjg  dXoyov  ftofjiov  ipvxfjg,  fj 
iffv/rjg  TOV  dXoyov  fxtfjovg  Jioiozijg,  y.az'  innay.Tty.by  Xoyoy  d^vya/ueyrj  z(p 
Xoyiy.vt  t.Tc/yoXov&dy.  ovtu)  ixf-y  ovy  ol  y.axd  nXazwya  (fiXoaocpovyzeg  6()l- 
X,t>yi<'t.  (^u(m1  his  motus  facile  addas  rov  aiy  dXoyov  ut(jovg  .  .  8vya- 
iiH'or  (V  .  .  autoris  nostri  doctrinae  contrarium  est;  is  enim  supra  II,  1, 
1219  b,  28  äXoyoy  fu{)og  non  probat,  sed  dicit:  inoxtiad-u)  dvo  /tu^i] 
ipvyjig  rn  Xoyov  utrt/oyra  .  .  .  disertim  addens  ei  (^t  rt  iaziy  ez€()or 
dXoyoy ,  d(ftia&(x)  rovro  ro  /uofjio)'.  nihil  ergo  hie  requiri  videtur ,  nisi 
rj,^h>g  tfjg  ipvxfjg  .  .  (^vyafifyrj  dxoXov&dy.  Minime  tamen  sibi  constat; 
statim  enim    1220,  10   sequitur  ul   ()"  ri&ixal  zov  dXoyov  utv,  dxoXovd-t]- 
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Tixov  (J*/-  xarn  (piaii'  tw  ).6yoy  e/jn^ri.  ut  haereas  quid  iste  h.  1.  scri- 
pserit.  6.  'Uxri^ov  d'i)  xara  ri  ri'jg  ipv/jjg  noV  ärra  "fji^f]]  Bekk.  fTr;  tacite, 
recte.  ceteri  ^t,  unde  äf^  xal  xara  conieceram.  Genitivus  Tpjg  ipv/jig  unde 
dependet?  tum  ra  rjS-r]  requiritur;  definitio  modo  inventa  longius  pro- 
cedit,  ut  certa  sit  correctio  xara  ri  tTj^  H^^'/J]<i  Tioiorrjg  ra  rid-rj.  Similiter 
II,  3,  1220  b,  35  postquam  aQerrjy  ufaoTTjvd  riya  esse  ostendit,  sie  pergit 
autor:  hinrnn'  ä()a  rj  noia  jiitaoTTjg  dfjtrri  xal  jrf()l  iroia  j.itna.  7.  tarai 
(Jf-  xard  Tt  rag  ^vrdiieig  rvJv  7ia&T]ftdru)y^  parum  placet  futurum  tempus 
pro  fori,  ceterum  na&vjv  mentio  deest  quam  ex  Nicom.  II,  4  expleas: 
toxi  dt  xara  re  {r.d  Txa&ii,  oig  tnerai  ij^orrj  xal  Xvni],  xal  xarci)  rag  dvvä- 
jueig  rwv  7ia9^r]fidra)j'.  at  ipse  autor  dicit  xal  xard  f.uv  ravra  ovx  tan 
Tioiatrig.  ergo  ndS-r]  non  nominavit  et  nihil  desideratur.  8.  ibg  JiaS-rjrixol] 
Nie.  II,  4  TiaS^rjrixul  rovruyr.  nonne  idem  et  hie  reponendum?  (hg  h.  1.  parum 
aptum  est.  9.  Xtyoy'xai]^  nonne  f/f/K  deest?  vix  hoc  vel  propter  annomina- 
tionem  deesse  potest.  Nicom.  II,  4,  Stobaeus  II,  298.  Magn.  Mor.  I,  7  i'itig 
(T'  tlal  xad-''  dg  ixfjog  xd  nad-rj  t^o/Lisv  tv  t]  xaxcJüg.  scribendum  r(p  nao^tiv 
tytiv  nwg.  10.  xad-'' dg\  om.  Aldus  sed  casu  ut  videtur,  vertitur  enim 
folium  verbis  xad-''  t'^tig ,  incipit  folium  versum  n()og  rd.  11.  anrillay- 
fiivois\  Sylb.  dntiXtyjjLtvoig  vel  xaxtiXtyjxtyoig  ut  interpres  ex  affectuum 
enumeratione.  (inrjXXayjutroig  Bernays  Grundzüge  p.  196,  diti- 
XtyuH'oig  Rassow  observat.  p.  9,  malim  di7]lXayfityoig).  15.  Jidoxti^ 
ndo/jiv  an  nd&og?  ut  ap.  Stob,  p.  34.  17.  i{)U}rlxog^^  non  habet  contra- 
rium,  ut  et  quod  praecedit  et  quod  sequitur,  nee  tQCJOxixog  in  catalogum 
receptus  est.  19.  au)(p()oavrr]  dttXlaj  transpone  ut  contraria  sint 
vocabula. 

II,  3,  21.  avvt/jZ  xal  diai()tr(a\  ex  Nie.  II,  5  prius  tantum  ap.  Stob. 
p.  298.  26.  T]  ftty  yd()  xivr]Oig  avyty^g]  ovt't/jig?  27.  ßtXxiaxov\  nonne 
ßtXriov  seil,  quam  n(jog  d.XXTjXa  vel  xo  xov  jifidyfiarog.  Nie.  II,  5.  32.  ixd- 
xt()ov  quod  om.  Stob.  p.  300  del.  37.  ix  rfjg  vnoy()a(fFig^  catalogus  refin- 
gendus  ex  sequenti  ordine  quo  contraria  adduntur;  longior  expositio 
paululum  recedit  infra  III,   1 : 


6()yiXog  -  dvaXyrjXog 

&(jaavg  -  dtiXog 


(deest  dvaiox,vvxog     -     xaxanXrj^ 
ex  catalogo  supplendum) 
80* 


G04 


(i/!olaOTog 

dvaio&i]Tog 

5.  Xffji'^ciXfog 

'Crjftuo<yrjg 

dXa'i^a»' 

fifjioy 

xo'/M^ 

d.if/ihjixog 

ttfj^axeia 

avß-dihia  *) 

r(jU(pe()og 

- 

{dvwwfiov) 

10.    '/uvvog 

fiiy.Qoipv/^og 

aaiuTog 

dvf'uv&efjog 

actläxiov 

l(IX()0Il(Jfri7jg 

nai'ovQyog 

evi'j>9)jg 

if&ovf^og 

- 

(aywvvfioy) 

lic.  Nicom.  11,7.  111,9— V. 

Ethic    Eudem. 

Magn.  Moral. 

dvdi)ia 

dyd()ia 

dr^Qia 

O(o(f()oavtni 

oaKf>()oovrrj 

aaxpQoavvr] 

i}.fvd-t(jioTijg 

TifjaoTtjg 

7iQaar7]g 

ueya'/.07T()i7isicc 

ilevd-efjtorrjg 

eXev&£()i6nr]g 

fisya)Myjvxl(x 

jLteyakoil^iv^ia 

fiiyaXoipv/Ja 

7j()a()Ti]g 

jU£yaXoii()tiTeia 

/ueyaXoTifjtJieia 

— 

vijUiOig 

dlriOsia 

re/Lieaig 

atfivoTi]g 

svT()a7ifXia 

ali^ofg 

aldwg 

[(filia)  **) 

cpiXia 

BvxfianeXia 

alÖMg 

Offiyotrjg 

(piXia 

(rfiifaig) 

dh'i&^ia 

dh'j&eia 

d'i/caioovyi] 

fVT()ajieXia 
diy.aioavri] 

öiy.aioovvT] 

38.  dr</.XYriaia\  ita  supra  v.  17  et  p.  1221,  16.  nostrum  locum  in- 
telligit  111,  3  (hfy()a\pafx(i'  dt  xul  dyrf&ijyajuev  reo  ofjyiXip  y.at  x<^Xenq)  xal 
dyfjio)  (jiaina  yd()  rd  xoiavra  rfjg  avrrjg  tcsrt  (iia&tOHog)  rov  dvdQanoSüjdr] 
y.o.i  di'oriTov  (juod  ipsum  nil  aliud  est  nisi  dydXyrjroy,  nollem  enim 
dyo^yr^Toy    reponere    quo    noster   non  utitur.      (Magn.   Mor.   I.    22   habent 


*)  Vide.s  hoc  uno  loco  abfitractum   pro  concreto,  rem  pro  homine  appellari. 
**)  In  expositione  t.acite  omittit  quod  infra  libr.  VIII  et  IX  accurate  excutitur. 
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utrumque.)  Theophrastus  ap.  Stob.  p.  302.  aofjppia  Aristot.  dicit.  II,  7. 
sed  dubie  rioy  iV  ay.^ior  o  nh'  vne{)j3dkla)r  o^^yHog  eano  .  .  o  cT'  iXXsl- 
ncjDV  duQyriToc:  r/c.  >)  (V  f-lkfiifiig  aoQyipla.  IV,  11  n^og  rrjr  ellenpir  .  . 
äywrvjuoy  ovaay.  et  deinde  //  <T  k'lXeiil'ig  sYt'  doQyrioia  rig  iariv  f/'»9-'  on 
drinore.  ipfyerai.  liic  medium  quod  est,  non  in  medio,  sed  in  fine  coUo- 
catur,    nt    oppositio    clarior    evadat.  p.  1221,   ?>.     (pd-wog    drüjyvfiov 

vejiieoig]  nihil  de  codd.  dicit  Bekk. ;  Aldus  ncucpQorog  pro  cpS^orog  quod 
Sylb.  correxit;  niiram  id  factum  esse  praecedente  ocoqfjoavy?].  integrum 
hoc  comma  locuni  commutavit  et  fine  post  v.  12  ponendum  est.  4.  (T/- 
xaiov^  imo  ^ixaioGvvrj  ut  Nie.  Magn.  Mor.  5.  dacorla  dvelevd-ffiia  tXsv- 
S^efjioTijg]  pone  post  v.  10  ut  cum  seqq.  conveniant,  nee  omnino  sepa- 
randa  sunt  quae  arctissime  cohaerent  i'Uv&eQiorijg  jjieyaXoxpv/^ia  jueyalo- 
7i{)ineia.  1 1 .  danavrjfjia^  scrib.  aaXaxüivla ,  nam  immodicus  sumptus 
notandus  est,  non  omnis  sumtus  III,  6  o  (V  ml  xo  fiti'Cor  xal  na^d 
ueXog  dviuvvaog.  ov  fiiiv  «AP,'  k'/ji  riva  yeirvLaoiv  ovg  xaXovai  rn^eg  dnei- 
QOxdXovg  xal  aaldxvDvag  et  idem  Magn.  Mor.  I,  26  ubi  male  dkc/Qoveia 
scriptum  est.  Arist.  II,  7  dicit  djxeiQoxaXia  xal  ßavavaia,  IV,  6  /?«- 
vavoog.  16.  d^ärTov\  ne  quid  addas,  ex  superioribus  /}  del  intelli- 
gendum.  18.  xal  d  /iirj  ^el  xal  or^  ov  ^el  xal  wt;  ov  ^el^  adverte  parti- 
culas  ov  et  ui).  et  conf.  Nie.  II,  3  ^  dg  jurj  ^el  fj  uze  ov  ^el  t]  (og  ov  (hl. 
III,  11  «  jiu)  äel  xal  log  ov  ^el.  IV,  2  oig  ov  ^el  ov^^  ure  jüt]  (^el.  p.  1222,  2 
(og  jUTj  (^el  TJ  dg  jtirj  ^el.  19.  o/uoicag  (Jt^  ante  haec  excidit  oppositio  eins 
qui  est  dvaia/vvrog  et  qui  xatanXri§  ut  catalogus  docet  et  illud  bfioiwg  df- 
quo  similem  actionem  praecessisse  docemur,  ut  infra  v,  34  uixQOJiQenfig 
adhaeret  dveXev&ti)tp.  20.  dxoXaarog  [xal]  6  mi&vi^}]Tixog  \xal  o]  vneii- 
ßdXXiov  inclusa  delenda.  24.  o  uijd'afio&fy  dXX'  oXiyaxod^fi']  num  dXX'  i] 
oX-  26.  av)'fnaiyd)y\  cur  compositum  verbum  ?  27.  d()toxtia  .  .  avd-d- 
iJfio?^  cur  hoc  uno  loco  abstractum  legitur,  neque  ut  in  ceteris  omnibus 
homo  dicitur;  scribo  xal  o  nh  .  .  dfjfoxog,  o  <)"'  .  .  av9-ddr]g.  38.  Inl 
jiXhoöiv  ivn()ayiaig\  scrib.  JiXtov  snl  ivriQayiaig.  40.  dywrviini)re{)og\  minus 
notus  nomine,  Arist.  II,  7  et  Magn.  Mor.  I,  27  inixaiQtxaxog  dicunt  et 
ipse  noster    infra  III,  7.  p.  1221  b,    1.    vntfjßdXXcov    ml  rwj    dele    inl. 

2.  tjxl  rolg  dya^ioig  tv  JTQdrrovaii']  cum  supra  sit  ot  d^ioi  ev  n^aT- 
reiy.  etiam  hie  id  reponendum  esse  puto ;  alias  dva^liog  scribi  possit, 
nam  vulgata  non  retineri  potest  quod  Sylburgius  censet.  ex  Nicom.  II,  6. 
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cf.  M.  M.  I,  8.  21.  «JT/y]  imo  nvTi)  vel  «7/,/y.  24.  dlX'  ov  fzoi/jvaai] 
cf.  ad  Rhet.  I,  13.  2G.  ^ni  rot  aXXa  ja  roiavxa^  knl  twv  äXXcoy  töjv  toiov- 
Twr.  ita  necessario  scrib.  neque  ])lacet  f^f  tan  y.al  ra.  conf.  M.  M.  I,  6, 
1146,  8.  //  (iyayyM'C.oiity()^^  hoc  mire  dictum,  mulieres  arayxa'QojLitrag 
intelligo,  viros  uon  perspicio,  an  vult  v.io  f7iii)^vjH(u)v.  dx^aaiq  vel  simile? 
at  haec  nulla  est  purgatio.  et  vid.  M.  M.  I,  15.  p.  1222,  1.  .3.  ^io(ji- 
"Qoyjai]  ex  Nie.  II,  2  liio  y.ai  ofji'ynnai  rag  dfjerdi;  dna&tiag  riyag  xal  rjife- 
uiag  at  quid   vult  Tiayrtg,  ineptus  est  autor  si  id  scripsit. 

II.  5,  10.  y.aty -uvToy  l'y.aaTov^  y.af}''  avrrjy  iydorwv,  minime,  id  enim 
esset  noM  .T^jog  rjiiäg  quod  Üagitatur,  imo  deleto  avroy  scrib.  yaS-^  t'yaarov. 
Aid.  d()fTt]y  T  i)y  y.aO-\  19.  ov  fur  .  .  ov  (ft]  an  pro  r/rrf  iity  .  .  rote 
c^t.  imo  corrig.  ovre  .  .  ovrs.  25.  ovy  an  fVr/  Tavrd  Tijg  chnaorriTog  7] 
ojiioioTijog^  scrib.  oiy  dti  i-üTi  T.avTd  rd  rtig  dyiaoTTjTog  tj  dyouoiortjrog^ 
idque  subiectum  est  verbi  fteraßait].  28.  ot'Tog]  imo  ovtwg.  39.  t^f]  in 
Xic.  haec  secunda  est  ratio  tt^oc  rjfiäg .  prima  «$  ainov  rov  n^dy i^unog, 
unde  Tb  exspectas,  sed  autor  unam  rationem  probare  videtur  vel  con- 
iungere,    ut    yd^t    sit    corrigendum  vel  (T/).  p.  1222  b,   5.  xal  ai\    imo 

xitS'  dg  al  quibus  contrarii  habitus  oppositi  sunt  in  quibus  mediocritas 
est,   y.ad^^   dg  s'xovai  xard  roy  oq&ov  Xoyoy. 

II.    6,    35.    T.txT.a()fg^     an    TtTra^ag?  p.    1223,    2.    «(/)'    avrolg^    imo 

«7t'  avrolg  sed  semper  in  bis  aspiratur  v.  6.  8,  9.  p.  1225  alibi  contrarium 
potius  evenit.  o  quod  praecedit,  scrib.  d,  deleto  rmv  roiovrcor  cum  M.  at  ne 
sie  quidem  cohaeret,  cur  enim  nolXd,  imo  omnia.  ergo  abundant  jjo'ü.d  rüjy 
xoiovrviv  delenda,  id  ratiocinatio  confirmat.  explieant  illa  verba  no'k'kd  yd()  {ßt) 
Twv  roiovTioy  vel  roiavra  idque  voluisse  videtur  Bekkerus.  intelligit  quod 
posteriores  et  Stoici  dieunt  rd  icp'  rj/Lilr.  Nie.  III,  7.      8.  ovrog]  scrib.  uvrog. 

II.  7,  28.  (%'^eiev]  add.  dy  cf.  1224,  5.  28.  (hcuQtrfor'^  negligenter 
scripsit,  si  modo  scripsit  i]  o()e$tg  elg  rQia  diai^jeltai  .  .  äorf  xavxa 
<)ia.t()txtov  imo  considerandum,  videndum,  <ha()d()a)xeoy,  vel  simile  cf. 
b,  29.  etiam  yax^  i7ii&.  omisso  xo  me  offendit.  fort,  diofjiaxniy  p.  122  5  b,  17. 

38.  olog  n()dxxeir]  er  seheint  sein  Wesen  im  jn)dxxtiy  zu  haben,  und 
dieses  sein  Handeln  ist  dxQaxfvta&m.  sed  vide  ne  olog  melius  pro  o  seri- 
batur  supra.  p.  1223   b,    2.  y.al  yd{i  dxoiroy  .   .  ytyofuyoi\    haec    hoc 

loco  posita  non  intelligo,  aptius  leguntur  v.  37  post  yerho,  ji^hv  yeyto&ai 
ax(jaxrjg    collocata.        v.   11,    yMi    aäXXoy    xr/g   dy^aalagj     non    video    quid 
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velint  haec  verba  ;  debebatque  esse  tov  dx(jaTovg,  sed  omnia  aliena  esse 
videntur.  licet  tarnen  et  haec  et  superiora  v.  c.  sie  coniungere  hi  J'  6 
£yx(jaT>)g  ^ii<aioJT(ja'yrjoei  •  f]  'yafj  ty/C^jareia  a()tTt),  >)  (5"  d()(rrj  (h/((aoTf(Jovg 
noifl  [y.a]  jiialXo}'  rrj^  dxfjariag-  aal  yd^)  äronov ,  tl  dixaiore^oi  taoi'Ta.i  oi 
dxQUT.Hg  yivoi^itroi),  kyy.^aT.svovrai  (T  .  .  Notandum  Arist.  Nie.  III,  3  rd 
dtd  ß^i'uo)'  rj  ()V  mid-vfiiar  negare  dxovoia  esse  qainque  argumentis. 
suntque  quae  Eudem.  et  M.  M.  afferunt  translata  ex  Nie.  VII.  22/H()a- 
xlenog]  ex  Nicom.  III,  2  vid.  Schleierm.  p.  505.  24.  rb  avro]  avrby 
M.  scrib.  rbr  avrm'.  rem  eandem  esse  indicant  verba  rb  xard  xo  avrb 
rov  TTfjayaarog. 

II.  8,  p.  1224,  3.  Tovjo  dtd^txTai  fiwor]  exspectamus  xal  rovro  J"/- 
deixrai.  num  hoc  verbum  minus  quam  djjed^elxO^rj  valet?  ahas  enini 
uovor  quod  vix  corruptum  est,  explicari  non  potest.  16.  xal  ijil]  xal 
mehus  abesset,  est  tamen  etiam  b,  4,  item  M.  M.  I,  14.  lid-or]  ex  Nie. 
II,  1.  18.  rovro\  scrib.  xavra  propter  amd  et  ixovaia,  sed  v.  22  avrq) 
stare  potest;  singulae  enim  res  intelliguntur.  29.  v/VJ"?;]  male  insertis 
verbis  ov^f  rb  S^ij^iov  sententiae  nexus  corrumpitur,  aliena  sunt  illa, 
nisi  comparatio  fuit  v.  c.  äöni:^,  xa&dnt^.  tum  scrib.  orav  j]  ijd'rj  (t)  drj?) 
(hd  loyiGjxbv  7i()arror.  33.  avrbg  l'xaorog  avx(p\  melius  abesset  exaoxog. 
at  si  autor  dedit,  exare^og  scripsit,  nempe  o  eyx()axt)g  et  6  dxfjaxtjg.  sie 
b,  10  ovdkf()og.  21.  23.  28.  35.  36.  37.  34.  dcptlxei]  imo  dipelxiov 
propter  6  t'  dx^axr/g  ßla  na^d  xbv  loyia/Libr  ubi  id  verbum  finitum  addi 
non  potest.  hoc  dicit  war'  b  x'  tyx()arrjg  ßla  na^jd  xtjr  tTii&vfiiuy  seil. 
JTQaxxsi.    quaere  an  Bekkeri  emendatio  Iniß-v/Lid))'  necessaria  sit. 

p.  1224  b,  5.  7T()og&rj  rb]  aut  jr^oad-eltj  xb,  aut  si  medium  in  usu 
est  facilius  7T()ogü-elxo  xb.  tum  vero  coniunge  7i()ogxtlfieiwy,  xdxü  Xvtrai. 
detinitionem  ruv  ßla  supra  dedit  v.  22.  9.  fi  xaS^'  avxbr  bfjni)]  imo  xax' 
cirby.  vel  avTovg.  die  ihnen  angemessene  o(>,ur/  qua  sie  solche  sind,  an 
xa^''  avrijr  der  eo  ipso  innewohnt?  ut  in  definitione  7ia()d  xrjv  er  auxw 
oQjurjr.  cur  vero  v.  8  i]  tiQefil'Cn,  id  supra  deest,  v.  12  h^inodiQovoav,  et 
sane  t/njio&rCij  etiam  h.  1.  verum  videtur.  35.  wart  ur)  xaxd  fpvoir  ixd- 
T€()og  7i()axx€i]  grammatica  ov  requirit,  sensus  negationem  respuit,  scrib. 
utr.  37.  dnofjlai]  nonne  deest  avxai  yelxoiovxai.  39.  scrib.  r)  d/ua  ßia 
xat  ixbyxag,  el  d'i  xb  ßla  dx ovo loy ,  djua  exorxag  xal  dxovxag  n(jdx- 
reiv.         p.  1225,   2.  vid.    Nie.  III,   1    unde    omnia  hausta    sunt,    uoster 
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vero  distinguit  inter  ßia  et  nvayy.ao&^vxfg.  5.  7r^aT.T.moi\  scrib.  n()drrovai 
ikiiyal  est  dativus  participii.  7.  avro  tovto]  imo  avra  ravra.  23.  /litj 
i.id(j^c(i  i]  i'.ia(j$ai  ()Vt]  corruptissima,  scribe  fiij  7i(jä§ai  r]  Ti^ä^ai.  del 
etiam  interpres  vel  facere  vel  noii  facere  et  sane  haec  vera  est 
positio  verborum  vid.  b.  36.  122G  b,  28.  b,  31,  24.  14.  «TToxTf/V//]  scrib. 
dnoxi tiioi.  18.  i]  Ol'  (fvati]  scrib.  //  ov  (ftpei  is  qui  supra  v.  9  (pait] 
tu    ur.        20.     dvuoijg    tyiov^]     niultitudinis     numerus    animadvertendus. 

34.  ycai  .7(>oj,-]  xal  delendum  vid.  p.  1224,  7  sed  fort,  ideo,  quod 
ante  aliam  viam  ingressus  est.  tum  ^tl  praestare  videtur.  36.  a/s  ßtci] 
(letinitioni  verae  vocabuli  ty.oioiur  obstant  ii  qui  ßiq  quidem  sed  tanien 
f/.öirtg  faciunt,  ut  exempl.  in  Nie.  III,  1.  corrigo  txovoiov  t}aiv  oi  ßia. 
mira  commentus  est  nee  sensum  perspexit  qui  in  marg.    P  correxit. 

11.  9,  p.  1225  b,  1.  Tß]  scrib.  ro  et  ita  M.  M.  I,  16.  2.  ddoTa] 
scrib.  tlöora  t.m  ovx  el^ota,  nisi  forte  cohaeret  cum  v.  5  ndoxa  .  . 
np  dyvoovvTi.  at  cur  hie  disiungitur  i]  ov  i)  ip  //  ov  tri-xa ,  quod  con- 
iungendum  esse  et  exem25lum  docet  et  quae  v.  6  leguntur  aal  ov  xal 
ip  xal  0,  V.  7  xal  o  y.al  ip  y.al  ov ,  ubi  transponendum  xal  ov  .  .  y.al  o, 
nam  o  est  quod  supra  ov  eyeya  dictum.  4.  riroi  iug\  vix  sanum,  de  re 
conf.  Nie.  III,  2.  8.  ov]  vid.  1228,  5,  ne  quis  ovra  scribat.  13.  (tiy.auog 
dyvoujv]  insere  dv.  cf.  Nie.  III,  7.  18.  II,  cap.  10  et  Nie.  III,  4.  22.  (fo- 
gtit  c)''   dv]    scrib.   do'ieitv.  Aid.   'Qrjrovyr.   d'o^tu  ()"   dy  sed  nil  deest. 

p.  1226,  4.  dUdiifr()ov]  ex  Nie.  III,  5.  6.  deesse  videtur  dyai^ri  i] 
y.ay.ri  ex  Nie.  III,  4  nam  jT(joai(jeaig  habet  ro  dya&oy  y.al  yay.oy.  at  äö^a 
non  haec  sed  ro  dkrj&tg  y.al  ipev^eg.  yoivby]  ante  hoc  excidisse  quaedam 
videntur  <y6^av  esse  et  ßovhiaiv  de  omnibus ,  vid.  Nie.  14.  öoid'Qtiv 
d'tly\  vulg.  d'fl.  scrib.  doid'Qei  dtlv.  16.  ßovlto&ai  fuv  y.al  äo^d]  deest 
yd^),  tum  cum  alterum  verbum,  alterum  substantivum  est  nonne  öoid'C^aiv, 
vel  ßovh]oig<^  19.  Ji^og  rö  iy.ovoiov]  nonne  vvv  leyiojutv  vel  simile  ad- 
dendum?  29.  tV  'Ivd'olg]  ex  Nie.  III,  5  ubi  ^xvß-ai  leguntur.  31,  dkl' 
ovöf  7xt(}l  TÜiv  iy  r/iuiy  nfjay.rixjy  nt^l  dndyrcoy]  d'/.X'  et  tr  om.  P  neque 
dicitur  ruiy  iv  rjfily  n()ay.T.wv ,  aut  solus  dativus  ponendus  est  aut  i(p' 
scribendum.  at  neque  repetitum  nt{)l  stare  ])otest,  alterum  deleo.  34.  la- 
T{)ol\    Nie.   p.  1112   b,   4.  p.  1226  b,   1.    4'   öf.^t/^o?/]^  quid    intinitum? 

imo  errabunt,  4'  tjuifjiav  vel  simile.  et  tamen  illud  ex  Nicom.  III,  5, 
p.  1113,2    unde   scrib.   esse  patet  TJtfjl  r/g  dy   dtl  oxotkooiv.      2.  ßovlrjOis 
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iori  7TQoai(}fai^.  toxlv  atg  r/MrefJor'^  larl  n(}oal()fOig  ora.  P  et  nomen  in- 
telligi  potest,  at  praeter  autoris  morem.  constructio  quomodo  procedat, 
non  video ;  num  ante  mg  «|  ducpoXr  äfja  aliquid  excidit,  v.  c.  ^fjXov.  an 
wg  del.  ?  6.  ^rjlol  ^e  nwg  xca^  oifendit  particula  indefinita  praecedeute 
interrogativa  iruig.  malim  eam  abesse.  12.toi'T(j\  imo  rovruv.  18.  dya- 
ydyio/ne}']  ex  Nie.  p.  1113,  6.  17.  o^fC<g]  vide  quid  dederit  auctor.  do- 
cuit  supra  Ji^oai^toiv  non  esse  ö^e^iv  quod  non  in  iis  e  quibus  illa  con- 
stat  sit,  &vu(p  tTri&vuiq  ßovlrjüsi,  nunc  vero  eam  oQeii)'  esse  definit. 
Aristot.  supra  non  dixit  o()fiiy  et  sie  hoc  incommodum  vitavit.  18.  d 
xal  n(}oai(j<>vi.(b&a^  particula  li.  1.  abundat,  non  incommode  proximo 
versui  inserenda  Tidvia  (y.ca)  7XQoai()ovi.u&a.  22.  narrog  hyorrog  dv&Qü)- 
7xov\  quid  hoc?  an  excidit  Aoj^or.  26.  «irt cor]  voao  aljidiv.  81  et  32.  «TT^cf- 
XT.ti\  num  hoc  probum  et  pro  ///}  Tr^arx//,  iam  supra  p.  1226,  6  pro  ov 
Tifjdrreiy  vulg.  habet  dTTQivATHr.  item  p.  1228,  6.  38.  voiiiod-tTovnir^  divi- 
dunt,    num    ita    graeci,    an    est    yo/iii'i^ovair?  p.  1227,  19.   (5'wa/]    autor 

coniunctivum  esse  voluit  ^(5  ut  v.  13.  20  dnodipri  p.  1243  b,  10.  23.677' 
aXht)  /i)7jaao3^ai\  zu  einem  andern  gebrauchen,  quaere  exempla.  30.  ro^f'] 
ro^t  scrib. 

II,  11.   p.  1227  b,    35.   ay  o^jS-or]  o()&ov  dv    M.   dv  o^t&ov  dv  vulgat. 
p.  1228,    19   ouo)M'ysTzai]  imo   buoXoyfl. 

III,  1,  22.  elal  rt  Iv  ralg  dfjeralg^  imo  d^trri  est  in  medio,  ut  Nie. 
II,  6  Tj  dfjezTj  e^ig  .T^joai^erixt]  er  fisa6Tr]Ti  ovoa.  supra  II,  5  fine  al  dfitTal 
.  .  rwy  /LieaoT.rjTCiyr.  adde  ut  nunc  est,  sequens  ycu  avrai  pertinet  gram- 
matice  ad  luoorrjrsg,  at  dependet  ex  d^jeral.  ralg  om.  P,  unde  fort,  cor- 
rig.  ilaw  al  dfjezal  xal.  cf.  p.  1230,  27.  24.  xat  al  travTiaL  y.ay.iat^ 
at  quaeuam  al  ivarriai?  neque  /ufaoTrjTeg,  neque  d(jtTai  esse  possunt. 
nam  absurdum  est.  recte  P  om.  al.  scrib.  xal  tvarr iai  al  xaxiai  seil. 
T.alg  d()tTalg.  28.  noreQor  S-Qaaug^  P  xal  inserit;  scrib.  7i()ure()or  xal 
S-()aaog  xal  tfioßoi'  ivavxia  neque  enim  utrum  contraria  essent  quaesivit, 
sed  ita  esse  dixit.  p.  1230  b,  12  ^ifyfjdyjajuev  Ti()ore(jov.  35.  nafjiorv- 
ljLia'QeTai\  Arist.  et  Eudemus  tx  ruir  mwofiav  dixissent.  38.  zd  utr  .  . 
xd  (Tf]  imo  singularis  numerus  erat  ponendus,  ut  infra  v.  zih  fiiv  yd^ 
&aQ[>(:lv  eXXeiJiovm ,  zm  d^t  (poßnoS^ai  vneQßd'kKovoir,  quaere,  nam  in  his 
concinnitas  flagitatur,  aut  xo  aut  xw  utroque  loco  restituendum.  dativus 
est  p.   1231,    81.    33.  p.  1228b,   5.    (poßrjtixog]    ignotum    Aristotelis 
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Nie.  8.  okiyccxi^]  scrib.  oliya  ut  v.  17.  10.  nQÜJroy]  om.  P  et  ineptum 
est,  natum  ex  sequenti  7(>/>rf^oK.  12.  xal]  xai  nollä  P  recte  ut  v.  15 
et  rJo2  b,  3.  Solvitnr  quaestio  proposita;  fortis  vir  non  sustinet  ra 
fr<-'(>(/).  neciue  ra  arra).  sed  ra  iy.aarip  ^foßf^a.  omnis  igitur  vis  inest  vo- 
cabiilo  tycnrip.  unde  (h  delendum  erit.  post  thi  av  avrw  fuyala  xal 
nii)JM  (fOi-Ji-^a  desiderantur  quaedam,  v.  c.  quae  minime  talia  sunt,  iart 
(T^  ra  (foßoy  TionjTixd  enaazw  cpoße()a.  ni]  «j/j  om.  P  et  rite  abesse 
potest.  14.  avfißairet^  nonne  av/iißalveir?  15.  7TuuToi)^aij  id  vix 
graecum  est;  (pußfla,9ai  quod  ego  conieci,  Isingr.  in  textu.  24.  rä 
OV  T(tl^]  fort,  a  propter  concinnitatem.  34.  tV/-'  wi^  oi  nolhn  y.aX  ol 
TTifloToi]  quis  ita  locutus  est?  dele  aal  ol  Tdnaroi  nam  quicunque  ex 
posterioribus  scripsit  Eudemia,  hoc  ineptum  vix  commisit.  37.  y.al  fV/] 
exciderunt  quaedam ;  haec  enim  non  de  iis  qui  voavjSfn^  xal  do&eysTg 
xal  thiXol  sunt  sed  iis   contrariis   dici  apparet.        38.   o/cot,-]   v.  34   aTr^^cvg. 

p.  1229,  15.  dlX'  Yni]  scrib.  älXd  vel  addendum  iaarr/,  et  hoc  verum, 
ita  idem  repetit  p.  1230,  14  et  imprimis  v.  9.  17.  x«  (fe^joufva]  an  ex 
Nie.  II,  1 1  xal  ol  <hf\  O-viiov  a)a7jf()  rä  x)^ij(jia  tJil  xovg  Tfjujnayrag  cpefjo- 
iiH'iii  et  infra  p.  1230,23.  25.  äy()ioi  O-r^jeg^  dy^ioi  aveg  P  idque  legisse 
videtur  aut.   M.   M.  p.  1229  b,   2.  xal  ihi'lol]   del.  xal.       13.   (palrerai] 

scrib.  (faij't^rai.  19.  distingue  ne  inepta  sit  oratio  .  .  xpvxfiä,  xal  .  . 
t^fig.  ovTU).  2G.  vno/iityot  P,  probo  et  idem  repono  v.  27.  34.  dixaiiog 
r/;'fl(>f?o/]  insere  av ,  item  v.  38  ov&ng  ayd^tlog.  p.  1230,  18  (fayehv 
dyd^(jelog.  p.  1230,   12.   i9-e(>yyiy]    177.        17.   airlujy]  corruptum,   scrib. 

dv(y ()e io)y.  an  est,  was  Veranlassung  zur  dyif(jeia  ist?  at  tum  non  ad- 
esset  ToiovTcoy,  id  homines  significari  docet.   cf.   p.  1191,    17. 

III,  2,  39.  laTfjfuotifyog^  scrib.  lar^eviueyog  ut  xtxolaa i.uvog  et 
TiTUijUfyog.  p.  1230  b,    12.   d\fy(jdi/>aiify]   II,   3  ubi  contrarios  dyaid-rj- 

rovg  dixit.  14.  rag  aurdg  i'jd'oydg^  scrib.  ravtag  rag  tj^ovag.  15.  ol 
J"  aJloig  roiovroig  oj/oaaai]  at  quibusnam?  dyaiad-r'jrovg  primus  dixit  Nie. 
II,  7  ovd'  oyoaaiog  r^rv/ijxaair  ov^^  ol  roiovroi.  idem  III,  14  ov  yd^)  dy- 
if^Quirixi)  Tj  roiavrri  draiaß-rjaia  .  .  ov  rhev/j  (V  o  roiovrog  oyofiarog  ^id 
To  jLiTj  Tidyv  ylytafh/i.  II.  2  o  f)V'  ndoag  (pfX'yurv  äon^fj  ol  dyQolxoi  dyaiadn^- 
rog  Tig.  infra  nostor  p.  1231  b,  1  //  ()''  IVktixpig  i'jtoi  dj'wi'Vfiog  r]  roTg 
tifjriuhvoig  ovouaai  ti ()ogayo()f!Voufrrj.  at  unum  tantum  dedit  nomen  dyai- 
of)^rirog.         19.    ol    xwfioM)\>diödaxaloi\     quinam?     num    vestigia    restant? 
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equidem   non  memini.   conf.  Margitem  apud  f]ustathium  (Ritter  ad  Arist. 
Poetic.  p.  109),  monachum   et  monacham  in  egregio  carmine  medii  aevi. 

28.  7i(}6^]   scrib.  7Tf(>t   sed  etiam  p,  1231,   4   item   legitur  nfjog. 

p.  1231,  17.  fpiXoifi'o^  o  'Ei)v^id\)i;]  Nie.  cf.  Bergier  ad  Aristoph. 
Ran.  V.  961.  v.  36.  «"rr?:«  aü)(p()oav)'ijj  fort,  war'  ei  vel  inel  o.  .  .  jiis- 
aoTTjg  0(X)(p^oovv7]  sie  omnia  rite  jDrocedunt  cf.  p.  1231b,  24  wr»/:'  tnel 
y.ai   TiQaoTr^g  ^  ßelTiüTt]  eiig   .   .   nij  av  xcn   t)   .    . 

III,  3.  p.  1231  b,  5.  yal  /«AfTrorryxot,-]  om.  P,  et  in  ceteris  virtuti- 
bus  praeter  cap.  2  ubi  d^olaoia  est,  autor  oppositionem  omittit.  ergo 
abesse  potest.  sed  v.  8  seqq.  quodammodo  flagitat  vnt()ßolriy  siipra  iam 
indicatam  esse.  17.  roiovrog  eatir]  qualis?  nam  praecedit  vireQßiih)  y.al 
flXeiipig,  ergo  utrumque!  equidem  sie  repono  roiovTog  earir  olog  xal  .  . 
naayfir.  p.    1232,   9.   tlXeinti   ran'  drayxauo)'^   genitivum  non   recte 

intelligo. 

III,  5,  21.  iieyjii  Tov  Xai'&drsir]  scrib.  jue/Qi  rov  lar&dj'ei  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  gehen  sie  unbemerkt  vorwärts,  v.  25  0110^)01 
fif'/j)i  Tivog.  24.  Tip  alev&f()lqi\  quid  dativus,  an  dependet  ex  rov  avroD? 
sane  et  tum  nihil  corrigendum,  quod  si  non  esset,  ubique  genitivus  esset 
reponendus,  sed  illud  suadet  etiam  v.  25.  28.  Ityofitr  JV]  an  (fij  scri- 
psit?     in    Aristotele    non    haesitem,    in    nostro    verum    dt    esse    videtur. 

29.  äoTief)  h'  fieyt&ei  rnd  ijjvyfig  xal  dvrafiewg  warf]^  scrib.  (^vra- 
fxsi  nam  genitivus  if>v/jjg  abesse  nequit,  et  autem  d'vrdjuei  idem  fere 
quod  fieyt&ei.  31.  ure  xal  ndoaig^  id  quod  tnel,  at  subiectum  /ueyalo- 
yjvyia,  non  ßeyalmpvyog  flagitatur,  certe  melius  esset,  vid.  v.  37.  fort, 
verba  quaedam  exciderunt.  imo  ilhid  importunum  ort  corrigendum  in 
in.  docet  nunc  ueyakoipvyov  convenire  cum  multis  aliis  virtutibus  ut 
hae  iUum,  aut  ille  has  sequi  videatur;  nam  recte  de  omnibus  iudicat, 
idque  in  singulis  singulae  efficiunt  virtutes,  tum  xara(p()orrjriyog  est,  quod 
item  singulae  virtutes  efficiunt.  nihilominus  singularis  et  diversa  est 
virtus.   b  25.  34.    /}t)Va]   ineptum,    dele  quod  natum  ex  sequenti   //   f)V. 

37.  xal  ij  d()errj\  male  addita  sunt.  Die  fifyaXoi/wyia  beurtheilt  das 
UHQoy  und  eldr.rov  richtig  und  wieder  jede  einzelne  d^eri)  eben  so  nach 
dem  Xoyog,  wie  der  aucpog  und  (f^jori/iiug  es  bestimmt,  so  dass  die  fieya- 
loxp.  allen  äfjeral  zu  folgen  scheint ,  oder  diese  ihr.  vix  igitur  stare 
possunt  illa  verba ;   debebat  potius   dicere  xal  0  Xoyog.  neque  ans^)  placet, 
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j)ro    xctiyd.iefj.  p.  1232  b,    1.    «/'(J'^ia]    quidquid    conor ,    nulla    evadit 

conciuuitas ;  drcTj;/«  non  convenit  cum  oaxpQwr ,  sXev&tfjiog,  et  ärcyfjtlog 
si  scripseris,  recalcitrat  /}  «(>frr/,  praestat  tarnen  posterius  propter  ver- 
buni  ohiai.  iionne  yn'iKn'Uiy  fnyaka)y,  ut  tj^oycoy  ueydliay?  at  in  tertio 
quoque  desideratur,  nisi  hie  fortasse  fuerit  y.al  nolXujy  [zat]  iXiv9-e(}iog 
/{)tiudruji' ,  vel  /(jrjuarioy  (jusyaXwyJ.  tityaXoi/n>xov.  10.  elyai]  et  v.  11 
(ffjoyriufiy  pendet  intinitivas  ex  (fonu  v.  38.  b  4.  12.  scabra  fere  dictio 
JXf(ji  nin^g  .  .  ovc^ty  iffjoyri'i^eiy  7Tf(}l  rivy  aXku)y  TiXrjy  7ie(jt  TijLifjg.  16.  o,uo- 
Xoyflaihxi^    imo    ouokoyelrai.    neque    indirecta  oratio  hie  locum  habet. 

18.  vno  JxoXXcuy  Tcoy  rv^oyTuiy^  iiou  xal  inserendum,  vid.  v.  7.  19.  ro)] 
praestat,  ni  fallor,  to.  2ü.  üo:ib(j\  non  falsum  quidem,  sed  melius  est 
üarf  quod  adiectivum  verbale  Uy.inn'  indicat,  et  r.oy  atyaKoxjivxur  in 
sequentibus  illustrat.  p.  1233,  3.    '/m)   roiovrog  iariy  olog  d^wvy  iavroy^ 

at  hoc  idem  quod  praecedit  est,  serib.  ä^iol,  und  der  so  ist,  wie  er  sich 
würdigt  und  darstellt  i.  e.   nicht  zu  viel  und  zu  wenig  aus  sich  macht. 

().  y.at  TOVT.^  dnn(ti(toj.iey  xa.l  oi>  nffii  rd  /^(j^jaif^ia  Tuy  ,««/.]  i.  e.  cum 
in  hoc  versetur,  non  in  pecunia  vis  et  virtus  eins  qui  jtnyaXoipvxog  est. 
/jjrjniiia  vix    sanuni    est    pro  /(^)ijuara,    nam    /(>//(7///0(?    est  etiam    ti/ut]. 

21.  d^(or  d$iovy]  insere  iity(jiöy  quod  oppositio  flagitat;  atque  hoc 
praestat  ei  rationi  qua  in  praecedentibus  d'§iüvy  ante  vel  post  jiieydlwy 
addatur.  ovre  rw]   sequitur  alterum  membrum  yMt  6  amog,  id  notan- 

dum,  ne  oi;()V  corrigaä.   et  tarnen  id  reponendum,    vulg.   zw  jU7]  fieujjTug. 

28.  r]  hl  ilarroyivy]  vulg.  //'to/  sX.  P  tj  tX  hi  haec  corrupta  sunt 
neque  eorum  invenio  emendationem,  sed  priora  quoque  corrupta  xl  dy 
uTtoi  ti,  ex  Nicom.  lY,  7  emendanda,  ubi  eadem  verba  ri  yd(j  dv  tnoiei, 
ei  fir]  roaovTwy  rp'  d^iog.  et  praecedunt  ibi  quoque  verba  tri  iXaTroywv, 
sed  ineptus  sum  qui  ex  his  verum  non  inveniam.  [integer  locus  Nie. 
est:  (')  ()"*  fitydXwy  tavroy  d^iOJy  di'd^iog  ujy  yain'og,  o  ()V  utriCoyioy  r/ 
d^iog  ov  Tiäg  /auyog,  o  (V  iXXaxm'wy  //  d^iog  fiiy^ioi/ivyog.  k/y  rt  iifyaXu>v 
idy  TS  iuf:T()icoy,  iay  if-  ycn  niyfjm'  diiog  u)y  (■' r  i  t  Xc.t  r  o)' v) )'  uvroy  diioi. 
y.al  fiaXirsra  dy  (ioif-it)'  It  UByaXwy  d^iog-  ri  y  d  (j  dy  tnoiei,  fi  fiT/ 
Toauvrwy  tfy  ä^iog;  non  puto  ex  nostro  autore  hie  quemquam  ri  yd{)  dv 
iinoi,  ii  repositurum  esse,  eonf.  Nie.  VII,  (i.  1148,20.  VII,  8,  1150,30. 
Lacuna  esse  videtur,  cuius  sententia  fortasse  talis  fere  fuit:  h  yd(j  o 
jutydXwy  dgiwy    (uvroy  dya^iog  u)y)  yo.vyog  ijy    (o  fiiy()to)'  vn'  diiog   iitxfjo- 
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i/'i'/os"  avrdn'  dSiwasi),  hi  iXarroycor.  Sed  l'ri  in  Nicom.  om.  K  et  vereor, 
ne  in  hoc  loco  expediendo  nunc  iam  multo  ineptior  sim.] 

111,6.  p.  1233  b.  11.  (pero]  quis?  secundum  Plut,  Themist.  cap.  5 
Graeci,  ovx  i'j(}f(rx£  Tolg  "Ellt]Otv ,  ergo  cuuito  nisi  fort,  comici  nomen 
exciderit.  19.  o  luv  (p&ovog  ro  Iv7ina9-ai\  homo,  non  res  notandus  est, 
scrib.  (fi)-oyf()og  t (p  vid.  p.  1221,  38.  21.  inl  tu  avro]  uon  intelligo, 
an  fuit  fOTiv  c/.vto?  32.  urjrs  7T()og]  scrib.  ,ur/.  35.  uridh^  n^og  txsQov 
L,vjr  xaTa<f(j(>yi]Tixog\  deest  coniunctio,  ^tör  xal  y.a.T.  at  vulg.  inserit 
dXla,  vix  operarum  mendum  est  Bekk.  ed.  nam  dlla  paruni  aptum  esse 
oppositio  docet,  nisi  quod  ibi  /)  y.al  nimium  fere  est,  et  alterum  abun- 
dat:  malim  utroque  loco  simplex  xal.  38.  oi'  y.alovnir  uv&ry.anrov^ 
Nicom.   IV.    13,  p.  1234,    9.    o    ptr    yä^   ovO-t-y    yhXoiov    älla   yuujjüjg 

n(iogieT.ai\  hoc  «//.«  pro  ?/  vix  graecum  est.  1.5.  xal  rin  dg  avTor^  fort. 
y.dv  dg  avror.  20.  eVrra/]  scrib.  tarl.  29.  eyaoTt]  jjiog  «(jfr/),  xal  (fvai- 
y.al  ällwg  (lerd  cpfjnyrjaewg]  scrib.  d^erii  xal  ipvafi  xal  ä'/.Xwg  vel  (pvaixrj 
xal.    argumentis  hanc  emendationem  confirmavi  in   Commentat.   pag.  57. 

b,  11.  To  (^^  T()iToy^  nota  c)"/  praecedente  re  v.  8,  sed  fort,  re  repo- 
nendum. 

VII.  p.  1234  b,  19.  i)  (piUcc]  om.  P  et  iure  abesse  potest.  TTooa 
iarlv]  scrib.  noaai  elolr.  tri  dt  jivjg  /(jipreoy  rcp  ^t^o>]  non  exposi- 
tum  est  in  Eudemiis ,  exstat  vero  in  ßne  Magn.  II.  17,  ut  in  nostris 
excidisse  videatur.  29.  dlV  dg  (pllovg  noirjoai^  äXh'ilovg  Bekkerus  quod 
ipse  conieceram ,  sed  melier  est  medicina  et  levior  dXXovg,  (pilovg 
TiüirjOti  wenn  er  will,  dass  andere  ihm  kein  Leid  thun,  wird  er  sie 
zu  Freunden  machen.  25.  xal  to  ädixov]  melius  abessent  et  parum 
apte  posita  sunt.  p.  1235,    5.   cog  ol  f'§u)9-fy  jjt(jikaußdr(nnfg]   cap.   5. 

1239  b,  7  hunc  locum  repetit  ind  dt  ro  (piKov  Itytrai  xal  xalfoXov  uuk- 
Xor  wgjitf}  xal  xaj''  d()/dg  iXt/^&t]  vno  rcov  titoO^tr  avuntfjiKaiißaym'TV)}'. 
vix  tamen  verum  est  verbum  pro  na  (jaka  it  ß  d  y  1 1  y  vid.  ad  Anaxim. 
p.  192  intelligit  qui  ex  rebus  externis  concludunt,  ut  naturae  exempla 
animalium  ostendunt  Ivxov,  xoXoiov,  atque  inde  amplificantes  universale 
aliquid  invenisse  sibi  videntur.  20.  ai  f/ty  yd(j]  deest  verbum  ut  v.  5 
(faolv.  tum  duae  tantum  contrariae  sunt  sententiae ,  VTinl/jiptig ,  unde 
male  ai  utr  .  .  oi  dt  legitur,  scribe:  rj  itty  yd(j  .  .  r)  dt,  pergit  enim 
statim  dvu  /uh'  airai  du^ai,  non  placet  Tfj..Tf.        33.   dt^  quidni  yaQ? 
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p.  1235  b,  3.  To  Tf  ya^)  äx()t]OToy  tiö  ofioup^  imo  to  re  ya.^  o  aniov 
a/jjtiOToi'.  8.  aVfi'  fj;7:i'/<«,c]  scrib.  arv/iag,  non  recte  vulg.  defendit 
Sylb.  p.  286;  probam  quidein  vulgatam  esse  credas  sie:  in  rebus  secundis 
taiitiim  amici  tievi  videntur,  infelicem  enim  onmes  fugiunt,  at  oppositio 
aliorum  tarnen  verum  esse  drv/iag  docet,  v.  9.  1238,  15.  13.  T()6jT.og] 
loi.-jog  Codices,  fort,  '/.oyog  vel  loiTiog  loyog  ut  v.  17.  18.  idy  f-arir 
wg  ahj&fc;  t]   tu  l^yöftfror ,    lau   (V   wg  ou]  Bekkerus   tori  fiH'  wg,    et  ita 

II,  9.  1225  b.  12  item  infra  VII,  2,  1236  b,  24,  et  saepe  hoc  in  Ari- 
stotelis  scriptis  invenitur.  At  non  minus  probum  esse  eoriv  cug  .  . 
f-ari  iV  wg  ov ,  neque  uh'  si  codicibus  desit,  inserendum  esse,  hi  loci 
ostendunt,  Physic.  VIII,  8,  263  b,  4  (VIII,  4,  255  b  meliores  libri  fur 
om.).  Anal.  post.  I,    1,   71  b,   6  (I,   33,   89,   29   om.  13,  pr.  A.),  Metereol. 

III,  6,  378,  32  (cod.  £j,  de  mem.  2,  471  b,  7.  Sopli.  el.  19,  177,  22  bis, 
30,  181  b,  7.  de  parte  anim.  II,  2,  647  b,  18.  38.  fjdUwr]  cur  compa- 
rativa  forma?  sie  etiam  1238,  28  y'kvy.ior.  p.  1236,  7.  tu  dyad-aj 
nonne  to  dyaO^uv  ex  usu  in  hac  re?  10.  to  (Jt  rirl,  i]  cpawo^uevor] 
certe  distinguas  TO't  i]  ut  praedicatum  sit  riri,  at  melius  est  ut  cum 
iis  quae  j^raecedunt  conveniat  to  f)V  r/r/  qawofui'or,  ut  «.T/töc,- ?}()'?)  quod 
est  dn'/.utg  äyaß^ov,  at  to  iwl  riöu  est  (f^airouf-iun'  dyaS-oy.  24.  xal  .t^xö- 
T.oy  ;f«(9-oAot']  nonne  to  deest?  30.  fjy  7/(5" /y]  vix  sana  liaec,  num  voca- 
bulum  T()iu  excidit?  35.  Tuy  aoifoy  (fl'Mn']  sie  libri,  non  male  8ylb. 
TonuToy  (f'Uog,  si  id  solemne  qaod  dubito,  sensu  certe  in  requiritur  fort. 
dvt)(j  Toaaov  <filog.  p.  1236  b,  6.  //oror]  puto  iioyog.  singularis  ex 
multitudinis  numero  intelligendus  est,  nisi  supra  iy  dy&^wTXM  scriben- 
dum.  14.  dA)r/:i)Vfityoi\  nonne  dihxovvTeg  ut  Nie.  VIII,  5  ol  yd^  xaxot 
ov  '/a.L{K)vaiy  iavTolg?  23.  cfvyaTuy]  scrib.  dSvyaroy.  26.  ()"'  d7ikiug\ 
aegre  careo  articulo  ro.  29.  o  cV/'  amoy  avT.og  atpfTot;]  bis  avToy  P 
unde  uvrog  delendum  videtur;  nolim  ut  est  VII,  12,  1245  b,  17  ex  Grae- 
corum  more  (5"/'  cvrog  ainuy,  neque  infra  pronomen  redditum  dvdyy.i]  (T' 
uvroy  hlya.i.  l^)uae  sequuntur  corrupta  sunt;  apodosis  neque  in  dydyxrj 
(V  Hvai,  neque  in  (ho  (Jaxtl,  sed  quod  sententiae  ratio  docet,  in  o  [t5"] 
dJJiDiyog  (fi/.og  quaerenda  est;  integer  locus  ni  fallor  sie  restituendus: 
t.TH  .  .  (')  ()V  avTuv  alfJtTog  .  .  Toiovroy  (o  yd(j  ßoiAt-Tai  Tig  J"/'  avruy 
tiy</.t   Tdya&d,    dvuyy.i]    xal    (ä  i^)    cvroy    al(j(Toy    f-lyui ,     o    cihjd-tyog  .   . 

37,   Tt;///]   corruptum  neque   video  quid  lateat;    nam  t«  dnkdjg  y.axd 
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non  fortuito  av  ti'xij.  sed  omnin9  (ptvy.ra  sunt.  39.  ovnogj  rede  Bekk, 
coniecit  avTW,  quam  vis  si  ovTiUi;  scripsit  idem  significetur,  seil,  ut  7i()ug 
avTor  sit  bonuru.  p.  1237,   4.   ärd^cunog  cor]   quid  nominativus?  ante 

verba  f?;«9'/rcys"  t^'-'  y^cti  -^i^o  o^ou  plura  exciderunt,  e  quibus  evaderet  con- 
clusio  ca'ayxri  fh'ai  ra  xala  rßea.  14.  puto  sie  eohaerere  verba  xal  r.b 
xalur  ToiovTov  seil,  ajild/g  axpelinor,  tum  quaedam  desiderantur.  v.  c. 
oior  t6.  16.  eOTCo]  imo  eari.  21.  liaec  omnia  eorrupta,  neque  quo- 
modo  sint  restituenda  video.  [nonne  hoe  vult  autor  xal  iv  tiot^^jw  jior' 
satt  ro  (ptlur  [>^c(']  noreQor  ort  dyad-og  y.av  el  fii)  r/^vg  i]  ov,  dlXa  ^id 
rovTo;]  23.  nonne  ipiUXr  excidit,  cf.  v.  30,  p.  1236  b,  35?  faeile  in- 
telligi  potest.  p.  1237  b,    7.   dyanärai    yd^   tu    tvroHV ,    ov'Cfj  ö'i)  firj^ 

quis  graece  ita  dixit  pro  ov  ov'i^fj  d'e?       26.   dy  (hl]   scrib.   eäei. 

p.  1238,  7.  nonne  hie  loci  eorrupti  sensus  est:  wore  og  tOTiv  dn'KuJg 
d.ya&üg  xal  dX'Kcp,   dirldtg  jiitv   ari   GnovdaTog,   dXXo)   t)'    dya&og   ort  /(jijOijiiog. 

20.  XQriaiuov  tv/ov.  o]  Aldus  x^j/jaiuor  drvx  o  ut  plura  deesse 

credas,  sie  saepe  faliuut  prineipes  editiones  in  his  rebus  et  nullam  fidem 
merentur.        36.   nonne  (pavlovg  t)  (pavloi    urj^eze^jui.  p.  1238  b,   1.   /) 

ov(^fTf()üi]  non  intelligo.  6.  rd  dukä]  imo  rd  dnliog  et  v.  7  dnliug  dya- 
Q-dJv  Y^odnKwv.  Tj  jTfj'ia]  scrib.  fi  liaec  enim  est  illa  conditio.  13.  nnov- 
^alui]  rede  P  anovdaico  seil,  ot  (pavloi  et  oi  jiit)  ojiovdaioi,  id  si  probas, 
neeessario  üev  dv  cum  vulg.  reponendum.  23.  d'khi^  dllijv  P  puto 
älkai,  et  fort,  xal  add.  25.  //  Jt  eve()yeTot'\  insere  ujg.  27.  rwdvri- 
(fiXelod-ai]  fort,  dvxupilel.  xal  d(jy^oj.itv(p\  aut  delenda  sunt  aut  scrib. 
o  d(j/<)ii  a  yog.  30.  oiJJ'fV]  quid  hoc ?  nonne  delendum.  37.  rfjg]  cuius? 
an  avTolg?   tum   ev^jr^xs  vflxog?     Nie.  VIII,   5.  p.  1239,    6.   ipilel  ^e  yt 

xal  (piielTai\  man  kann  nicht  sagen,  er  sei  (pllog,  aber  das  Verbum  gilt, 
er  liebt  und  wird  geliebt,  nonne  de  zs  xal?  Ml.  nullum  adest  verbum 
ad  rd  dt,  adde  mirum  del  in  quo  ipso  necessitatis  notio  desideratur, 
fort,  igitur  vnti)o/Jir  d tl  tov.  15.  üontfj  iy  §vkov  ora&fi(.p  d'lJC  tV 
/(>fff/'a>]  nonne  xfjvalov?  20.  to  dyriqjiXnv  ö''  torly  dyev  rov  (plXovg 
eiyai]  num  hoc  verum  est?  nonne  (T  ovx  tanv.  31.  r/yt,-  .  .  fiSoyfig\ 
scrib.   T/7   .   .    fidovfi  seil,  xal^juiy.  p.  1239  b,    1.   ovfine()ilajiißaydyrwy] 

scrib.     aviiinaißalaußayoyTioy    vid.    ad    p.   1235,    5.  13.     ueraßdlXeTai] 

nonne  iuraßdlln?  31.  Nie.  VIII,  10  fine.  (Jio  ov  zw]  fort,  did  zo 
ovzu).      37.   imS-vfiia  ovx]   nonne  oz i  inserendum?         p.    1240,   6.   ot  za 


(fiXot]  nonne  Tf  delendum?  nam  sensus  esse  videtur,  Xhyomai  oi  (piXoi 
y.iu  (fi}.oC}'Tf<:  yal  (fiXoviufroi.  15.  cJ"*'  ä  .  .  ovroi;]  scrib.  (Tt' «  .  .  ovrwg 
posterius  ex  P.  tum  ifiXoi;  cus'  «Vit  .  .  .  fi()rjTai.  16.  iyu>v  r/  äy.uiv\  scrib. 
ixd)y  y.al  äy.wi'.  18.  oixoiov'\  scrib.  o/^ioia.  20.  diri^rifAivcov]  scrib.  (5* <r/- 
{t^uh'oii^.  tum  ff  dri  dvo.  Nie.  1166,  35,  22.  cog  ot  Äo/Trot]  co?  includit 
Bekkerus,  recte  quidem,  sed  fort,  est  naii'  vel  oaoi  Xomoi.  27.  //ry  tw 
To  fn'«f  TovTU)  ay  Jo^'f/fr]  locus  ex  P  suppletus,  Aldus  utj  ro 
cfoittf  duorum  fere  versuum  vacuo  spatio  relicto.  sensus  ui  fallor  est: 
qui  eum  cuius  mortui  bona  dividere  potest,  salvum  cupit,  hunc  amare 
videtur ,  ergo  certum  videtur  rcp  f.ii]  dvai ,  rovzov  ay .  et  accusativum 
TovToy  necessario  dativus  (h  v.  26  et  28  requirit;  de  iis ,  quae  praece- 
dunt  yay  n  itt)  (haytfiwy  incertus  liaereo.  ,30.  (h)]  imo  (Tf.  31.  6  aty] 
ita  et  Aldus  8ylb.  oi  .  .  oi  JV.  Tauchn.  recte  quod  kwTolg  docet,  et 
add.  fort.  /).  32.  oi  ()V  to]  scrib.  oi  (Tf  av  jutj  ro.  37.  fidliard  zf]  re 
del.,   neque  yf   scrib.        '^d.  ort  f.ii]  ty^vTara]    ///}  delend,  p.  1240  b, 

3.  xal  m)  ular  (fiXiay\  dele  /urj,  ut  saltem  evadat  sententia,  sed  haud 
dubie  aliud  latet  quod  non  intelligo.  6.  ov^e  xd()irog  ov(^t  X^yei  oni 
inoiTjaer  fj  slg]  corrupta  haec  quae  vix  intelligas ;  quae  sequuntur  ^oxel 
ya()  .  .  (fi).Hy.  sana  quidem  sunt,  sed  parum  apto  loco  posita  videntur; 
supra  enim  quid  sit  inter  ßovUnd-ai  (pilny  et  (pilny  VII,  2,  1237  b,  18 
exposuit.  omnino  mirum  e  sex  locis  primum  multis  confirmari,  reliquos 
quinque  solo  verbo  indicari  ut  to  tlyai,  tu  ov'i^rjy,  sed  hoc  autoris  negli- 
gentia factum  est;  ergo  locus  corrigendo  et  interpretando  adiuvandus 
est.  res  eadem  in  Nicom.  IX,  4  (piXiay  omnem  derivatam  esse  ex  amore 
erga  se  ipsum ,  wer  sich  selbst  Gutes  gethan  hat,  sagt  es  nicht  aus 
und  verkündet  es,  wie  man  das  so  gerne  thut,  wenn  man  Anderen 
etwas  gewährt,  und  rühmt  sich  dessen,  denn  damit  beweist  man  mehr 
das  (fiXnv  ßovlta&ai,  als  das  wirkliche  qiltly.  fort,  ovdt  /a^jtrag  [ovc^e^ 
ktyti.  15.  ö()f-yrog  avrog  avTO)^  imo  avrov.  19.  oti  ya^  nri  ofjioiog]^ 
postremum  recte  l>ekkerus  pro  ofioioi ,  sed  reliqua  sie  refinge:  h'orL 
y('Q  ij.  23.  o  f.t£ral7]nrix6g^  scrib.  o  n  er  a  juekiir  i yog.  Nie.  IX,  4. 
1166,   29   et  b,   24    de  eadem   re  ibi  duerafif-lrjTog  (iam   Casaubonus). 

p.  1240  b,     32.    deest   negatio,    sed    nescio    ubi    interponatur,    fort. 
'Qv'wn'  ov.    oloy.        34.   (T'   r}]    nonne   (T/).        37.   ovyy fvng  tri]    hi  avyy.   P 
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nialim  eioi  ovyy.  praecedentem  varietatem  cod.  P  (ha(pf(joinai  omisso 
xär  qui   codex  in  his  libris  maximae  est  autoritatis,   non  intelligo. 

VII,  7.  p.  1241,  5.  er  rfj  XQV^h^ll]  sie  1243,  2,  sed  v.  7  rfjg  /j)rj- 
oifiov,  V.  35  ;fp7/a///.//  talis  inest  inconstantia.  6.  /(>7/fT/«oy]  scrib.  X(irj- 
aifiog,  supra  male  desiderari  ovr''  er  r/]  x«t'  a^ertir  censet  Sylburg. 
p.  289,  non  vidit  v,  10  rj&ix^r  cfiliar  id  significare  atque  in  hac  pri- 
maria amicitia  versari  benevolentiam.  ex  Nie.  bis  tantum  si  recte 
memini  VIII  15  et  alio  sensu.  7.  ujgTief)  y.al  ^  evrota  ovx  avrov  fvrwia\ 
sie  Bekk.  sed  tria  postrema  verba  om.  P,  Aldus  atque  ceteri  logiie^  y.al 
fl  ovx  avrov  eiroia  non  male  iam  Aretinum   supplesse  video   (filla 

ap.     Sylb.    nisi    aecuratius    sit    reddendum    xat    fj    xar''    d^errjr    (filia. 

8.  evroi'^ojiieyoi']  quaere  an  verbum  sit  iustum,  nee  lateat  evrotar 
XCi()i'Qojuerov.  9.  el  ()''  ijr  er  t//  t(u~  i)(^h)l:  (fi'Aia^  scrib.  fi'r'  rjr  .  . 
(fiXiq  quod  Sylburgium  non  correxisse  miror.  15.  ^oxovai  ya^)^  transit 
ad  alteram  notionem  ofwroiar  finita  et  absoluta  evvoia.  ergo  yafj  stare 
nequit,  exspeetamus  ^e;  at  videtur  potius  esse  vitium  o/LioiorelfVTov  et 
excidisse  tale  quid  quod  in  M.  Mor.  II,  12  r;  t)"'  ofioroia  eoxi  ner  avr- 
eyyvg    rfj     (fiXia.         17.    cur    ri    (fihxri?    male     additum    ex    Nie.   IX,   6. 

18.  haec  omnia  corrupta  sunt,  quorum  sensus,  si  quid  video,  hie 
fere  fuisse  videtur,  el  Se  j^iorog,  ojiwyoel  xal  xara  diaroiav  xal  xara 
ofjeiir.  eari  ya()  erarrior  ro  roovv  xul  ru  tJTid-vuovr  nam  de  homine 
dicit  haec  secum  ipso  bftoroovrri  ut  dx^arovg  docet  exemplum,  20.  rovro 
ov\  libri,  ov  Bekk.,  at  contra  linguam,  scrib.  rai)?:«  «  vel  toC^to  Ö.  22.  ^f] 
scrib.  yai),  non  ()V.      23.   fJ"*]   scrib.   ^ij,  nam  coneludit. 

VII,  8,  35,  ex  Nie.  IX,  7  ubi  haec  multo  melius  et  aecuratius  ex- 
cussa  sunt.       40.   (fvoixor]  Nie.  (fvaixwrtfjor.  p.  1241  b,    1.   (Tr)]   nonne 

öe?  5.  recte  delevit  Bekkerus  translata  ex  v.  7.  3.  nonne  rd  neees- 
sarium  est?  vel  potius  xal  rov  ror  yerr7]0arra  rd  yerrwfiera. 

VII,  9,  12.  laorrjQ  rj  (ft'/.6rrjg\  del.  artic.  ut  supra  p.  1240b,  2.  20.  haec 
non  intelligo,  corrupta  sunt,  ea  ex  Nicom.  VIII,  13  sub  finem;  dele  oi^J'fV 
ante  ov^e,  servus,  corpus  etc.  pertinet  ad  unum  ad  xpv/jjr ,  ^fOTcorrjr, 
est  quasi  organon.  non  vero  altera  pars,  ergo  subieeta  haec  sunt,  sed 
non  perspicio  v.  22  ro  djLi(fjorfi)u)r  —  o()yaror  dfpai()€ror,  melius  in  Nie. 
ö(}y.  efixpvxor  ut  oppositio  evadat  et  traduetio  vid.  p.  1242,  13 — 19. 
28  ubi   h.  1.  laudat,   unde    sane   noster    et    explicandus    et   emendandus. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  82 

I 


(118 

25.    /,'    del.   Nie.  VIII,  1    tine.  26.   hi  Jiolnelai]    iiil    significat,     et 

fort,    varietas    est    seqq.   ai   ()V  nohxHai.  27.    o?;ft/o/_c]    scrib.   oixlaig 

|).  124  2  b,    1.        29.  Ttör]   del.        37.   cc(ji(7Tox(jaTixt)  dfjiorrj^  del.   d()inTtj. 

VII,  10.  p.  1242,  1.  (J'^]  imo  Jy).  6.  7f(jfaßsia)yl^  Jifjtaßeioy  P  haud 
dubie  meliiiis.  sed  sensuni  non  recte  intelligo.  8.  avTd()y.rl\  corrn])tum, 
ai>Ta(}Xfu'  Isingi'.  quod  ego  conieci,  avrdfjxeig  tirui  8ylb.  quidni  etiam 
ai'Ta()xes?  9.  quomodo  //  7r«(>'  avn])'  na^jr/cßaaig?  nonne  et  ddf'K<f>wv? 
,-,,  13.  ovviiX&oif^  scrib.  ovvTilO tv.  17.  scrib.  et  distingue:  ton.  xal 
ro  T(jv7id}'cp  et  ita  sane  P.  23.  ol>co)'oji(i>cuy]  scrib.  y.oivujvixbv  sed  totus 
locus  corruptisöimus.  Aid.  o  yd^)  d}'0{)ioTiov  fioroy  uv  nohrixog,  et  fort. 
ita  omnes  libri,  quamvis  Bekk.  de  ov  rrokiriyog  taceat.  Cur  deinde 
TioTf?  At  quid  sibi  volunt  verba  dXX'  ai  ^id^v/Liov  avlixor.  Haud  dubie 
leviter  corrupta,  v.  c,  dXXd  Idia  ov  fioyavXixov  homo  non  awavXog 
vel   uoravhug,  quaere.  p.  1242  b,   7.   dvtaT(jaufuvü}g\  scr.  dvT.eöT (jafi- 

uh'ujg  et  sie  M.  13.  HgijVfyxty^  scrib.  ela/jreyxaj^.  21.  xar^  iaa\ 
scrib.  i'ooy.  28.  ovre  ro  (pvaixoy  ovre  t,o  ßaaiXixbv^  at  haec  nulla  est 
oppositio,  in  vulg.  deest  ibg  quod  Bekk.  dedit.  30.  rov  dyad^ov  ]]  rrjg 
Xeir^  cur  genitivus  ?  35.  scrib.  oray  tui'  od)'  xa&''  bfioloyiav  (fi),  >]  ttoL 
avTTj  (fi'/.ia  yoftixt)  deleto  xat  quod  nullam  habet  sedem.  37.  judXtara 
f'yxlijiia]  scrib.  ftaXiara  rd  tyxlt]/uaTa.  de  re  vid.  Nie.  VIII,  15  unde 
oninia  hausta  sunt.  p.  1243,   2.    t)'    tFj    x(^'l^'i'!l    ^''^'^    T^ivjy   tiIuotu 

iyxX7if(aTa\  articulus  abesse  non  potest,  et  fort,  nlelora  rd  iyxl.  pro  rd 
Tt'ulara.  3.  scrib.  dyi^yxXijrog.  10.  ov  jjHpvxi\  quid  hoc?  bonis  non 
est  Sixaiov?  imo  liis  est  semper  erit,  corruptum  est  et  latet,  nescio 
quid,  num  a.vroTg  jxHpvxt  dixaioig  eivai.  11.  xal  rolg  avyaXXarrovan'] 
inepta  xal  rolg,  nam  verbum  non  est  participium ,  sie  schliessen  Ver- 
träge als  dyadol.  sed  P  xal  rT^g  rolg,  in  Nieom.  est  rovg  xu.r.d  jiiariy 
ovyaXXdsa.yrag.  num  hoc  idem  reddendum  est?  15.  rby  c^ixaioy^  scrib. 
rb.  16.  Jioloy  ;)]  scrib.  noloy  yy  xm  nenoyd^ori,  ita  ut  alterum  membrum 
nunc  quidem  omitteret  autor  /)  nffbg  rrjy  7i()oai^80iy  vid.  v.  30.  16.  fV- 
()iXtrai  ()'  .  .  kvStytraA  ydij  xaij  imo  vice  versa  ty(ftytrai  yd()  .  .  h'd. 
dk  xal.  25.  xal  diKfuß.]  nonne  xal  del.?  ex  metalepsi.  31.  (^ifTicayrai] 
poeticum  verbum  et  media  forma  insuetum.  Aliud  latet,  d^emomai  P. 
sed  idem  verbum  b,  7  dieinovro  ihr  Geschäft  abmachen.  36.  u)g\  ing  oi 
non    male  P.    de    sententia  vid.  ad  llhet.  II,   23.  nr.  15. 
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p,  1243  b,  4.  tut,-  ch'  lXvairfXei\  ar  non  intelligo,  iXvand  P,  num 
Xvairelfi?  sed  equidem  malim  oaot^  ilvaiZfXfi.  5  seqq.  haec  corrupta; 
nonne  coniungenda  luyovg  o/uoiojg  y.al.  neque  stare  potest  d)g  ri&iy.öjg 
pro    adiectivo    neque  riva    intelligo.    an    illa    verba    conhaerent    cum   dti 

O  0 

x(}ii'fu'.  talpa  sum.  Aldus  vjTox^iyoun'  /Liij^hf^.  cf.  Nie.  IX,  .3.  fort,  ^lel- 
noiTo  ü)g  Cix()l]y),  i^f^i^iog  (^ei.  15.  i^fly]  non  intelligo.  16.  /altJiov\ 
abundat,  neque  aXla  add.  18.  d)g  röv  ti^vvj  del.  roi'.  23.  IT^o^i/Cog^ 
ri^odtxog  conieci  in  Artium  script.  p.  94  nee  alii  iniprobarunt.  25.  di- 
stiugue  ajioSiöovai,  avrüv  avTov  seil,  pecuniam.  29.  ro]  imo  tcö  etiam 
V.  31  Aid.  TU  ayaloyoy.  35.  t'jf-iiaii]  egregie  sie  M,  ut  videtur,  cum  rj/ulv 
ex   P  datur,    at  ita  vulg.   ergo  fort.   P  etiam  h.  1.   egregium  illud  habet. 

VII,  11,  p.  1244,  9.  (T/o]  scrib.  o  (T'.  12.  (■'(jyoy]  l'fjyior  P  et  vulg. 
cf.  Matth.  ine.  92.  p.  383.  Musgr.  exelyog  t(jy^  a  xal  naiitayitTo.  quid 
a'i  potius  i(iyov  og"^  Nicom.  IX,  2.  unde  v.  14  sumjDtus  ibi  et  vocab. 
e(jyio^saTfi)or.  16.  corrupta  haec  usque  ad  finem,  ut  raro  certa  inve- 
niam ,  etiamsi  verba  sint  aperta.  quid  ov^l,  cur  ov'Qi^iv ,  modo  ev  l^fjr? 
utroque  loco  illud  sane  restituendurn,  quid  v.  17  uv^^  w  roirvv?  v.  23 
monstrum  ojioiog  dtl,  et  sie  plurima.  v.  21  hoc  dicit:  rw  x^frioii^iw  qui 
beneficia  in  te  contulit,  similia  redde,  rxp  rjd'el  vero  ea  quae  fjdovrir 
ostendant  et  praebeant,  neque  contraria  referas.  rw  /.uv  ya^  /qtjoIuw  .  , 
xal  undia   dtl-  tovto  ya(i  .  .  aXX(p  ro  av'Ctjr  xat  xaiP  rj^ovrp'  ro  ovraXcpflr  .  . 

VIT,  12,  p.  1244  b,  3.  ex  Nie.  IX,  9.  nöreijor  fit]  Aldus  cum  verbi 
lacuna  r/  e'arai.  apud  eundem  propter  similiter  cadens  verba  (filog 

ei  y.ar^  iy^etar  l^rjrelrai  exciderunt.  meliora  docent  Codices,  sed  pauca 
abesse  videntur  v.  c.  tovto)  \a.yayxalog^^  (pilog,  insl  ei  xar^  .  .  (pikog  yal 
ioTir  6  dyad-og  am.  fj  6.  .  in  quibus  infi  quoque  abesse  potest ;  saepius 
enim  male  in  nostro  sententiae  nude  adhaerent  nulla  coniunctione  ad- 
dita,  ut  bis  v.  c.  pro  d  ya()  xar^  .  .  in  Magn.  Mor.  non  memoratur 
6  eiKJai/Liwy,  sed  solus  avxäfjy.qg,  noster  Nicom.  sequitur.  6^  ev  (p()ovovr- 
rwr]  ev(f(jan'ovTO)v  Sylb.  facilius  evcpfjarovrTCDv.  7.  ovrog]  scrib.  av- 
rog  et  cum  P  pone  avTCp  lyavog.  9.  oi'J"'  e'arai  avrip  ovze  /ur]S-er  Jfo- 
jioT.ov]  corruptissima,  om.  Aretinus,  quorum  sensum  cum  iam  praecedat 
ovdevüg  Ti^og^eojuerog  non  perspicio;    itaque   rem    tene,    verba    sequentur. 

13.    (^el]    corrige    aet.  14.    dlkä    xal  eig]    inserendum   fort.   xwv. 
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IG.  all'  o]  puto  dlla.  20.  rs  fidliara^  ita  codd.  Aldus,  trans- 
posLiit  jf  Isingr.  aliud  latet,  v.  c.  ore,  vel  ori  rors,  ei  yi,  et  supra  fort, 
melius  ditf^h'w  Tf.  23.  cT/«  rt)y  nafjaßoltjy^  seil,  tuv  d^eov  v.  8.  26.  ro 
«jVo    «<ai'>«rf(TL>-a/]     scrib.    avTov    item    ro    avroy    yyixyfji'Qnr    Nie.  IX,    9. 

26.  ihaTi&H'ai\  scrib.  (5'f7  rii^n'ai.  32.  fort,  rw  (T'  u/Lwioy  tu  'Qrjy 
vel  fo  (f  ö//r>/f;r  TCO.  33.  nonne  coucludit,  ut  sit  scrib.  evloytog  (T?)  to, 
item  aegre  desidero  xal  avTo)'  y)'uj{>i'C,^ir.  34.  ovv&nvai\  imo  (Tt^r- 
flrat,  tum  ;fOf/  ante  ai^froy  delendum.  36.  avTO  rolg\  num  avTolg? 
sed   omnia  obscura,   quae  hie  et  paginae  sequentis  initio  leguntur. 

p.  1245,  5.  scrib.  yaO^^  «vro/;,-.  6.  v/  h.  1.  dixit  ut  Nie.  supra 
semper  aal.  18.  didaay.ovxog  (5"  ov  cfilog-  t]  J"'  6jiioiOTi]g  (filla\  puto  tj 
yd().  29.  ey&ey]  nonne  lyTfvdfv?  30.  otirog]  in  Magn.  Mor.  U,  15 
dllog  ifilog  iyiü.  34.  scrib.  ovd^tv  ti.  36.  xal  ro  avzor  thos  yyw(ji- 
^f/j']  integrum  redde  locum  y.al  (ro  roy  (filov  yyio()ilI,eiv)  to  uvtov  ttioq 
yyv)ol'C,f-(i'.  37.  i(^y]  exspectamus  olor  to  et  pro //(Tj)  scrib.  ?}(3*f«.  38.  *;?«/- 
yor]    sensus    fiagitat    ixtiyip    avrov.  p.  1245  b,   4.   yMivü)viav\   scrib. 

/ioo'ujytly.  15.  oioi'']  scrib.  olog,  tum  fort,  d^iol,  nempe  6  loyog.  22.  Tilei- 
arovg]  scrib.   irlttOToig.       25.   du\  ita  iam  Sylburg.  p.  1246,   4.   al^je- 

rov  7Hog\  scrib.  ai (jfTiuTS()or^.  5.  t/rctJ^r  .  .  nooby]  scrib.  enel  d't  .  . 
Tioaor  .   .   df(a,   ij^ij.      6.   Fort,   yal  oi   jnh'  xal   ,   .   cptlixvj^'   [;?«<]   löonef). 

7.  av]  scrib.  a/tia.  12.  dvai]  djxtlyai  Casaub. ;  ego  conieci  ov 
7ia()flyai ,  recte  idem  avrovg.  18.  fi  avTog^  an  sh'ai  avrov?  tum  sie 
distingue  v'tort  bnore^oy  dy  rovTwy  i]  juälloy  ))d\> ,  jioitl  rrjy  vel  noielv, 
deinde  y.a}  rovr''  ini  et  sane  x'\retinus  idque  in  deterioribus,  22.  an 
dydyy.ag   .   .  yayiijv? 

VJI,  13.  p.  1246,  26.  De  Ins  postremis  capitibus  13 — 15  in  com- 
mentatione  acad.  p.  98 — 115  exposuinms;  ibi  quae  sunt  omissa  aut  for- 
tasse  minus  recte  dicta,  hie  addam.  27.  /)  avro  /y^"«']  fürt.  //  ainb  (xaiT 
avTo)  ]].  28.  olov  i]  tKpO-al/uog]  fürt,  oloy  ei  b  6(pi'}alfibg,  conf.  hist. 
anim.  X,  1,  init.  32.  Fort,  bf^wimg  dt  xal  miaTtiuij-  xal  yd{)  dlri&djg 
(inrly  aviij  yjjTia(}ai)    y.al  dfia(jTuy.  p.  1246  b,   4.    dll'   iitel  (p{)byi]aig\ 

sie  distingue:  «/./,'  6t  (/.(joytjöig  iniarfifiri  (^vei  articulo  addito  //  i.TiorrjUij^ 
non  quod  ego  conieci  el  tj  (p()ovrjOig  inior/jfHj)  xal  dlrj&tg  ri ,  ro  uvrb 
noiijatt  xdytiyij  .  .  8.  tJil  /uey  ovy  raXg  dllvig  iniorrijuaigl^  oifendit  da- 
tivus.        10.    tj    rovg]    om.   P,    legentis    est    coniectura    e    margine    textui 
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inserta.  11.  /j)fiTai  ya(}  avTfj-  ))  •ya^  rov  ä()yoyrOi;  dfjtrij  rfj  jov  d()/()- 
uH'oi'  /(>/]r«<]  exemplura  ostendere  videtur  scriptum  fuisse  /jji^jrai  yd() 
(avTij)  avTfj.  15.  quid  in  lacuna  lateat,  nescio ;  sensus  nil  praeter  hoc 
requirere  videtur:  «/./.'  «t  ()V}  .  .  loyinrai  rdfayria  (tw  koyiartx(p),  di^ihn' 
mi  y.al  uy  .  .  ty  ro)  dloyw  ayyoia  >)  .  .  17.  diy.aioavy>i  xal  thy.aUag]  con- 
iicias  d'ixaicp,  at  yal  [iekkerus  scripsit  pro  ro.  neque  cjuod  sequitur  ;f«;^(r;j,- 
sie  nude  stare  potest;  fort,  scrib.  loorf  eorai  to  (hxaionvyij  ddUxcog 
/j)fjad^ai  yal  (df^erf])  xaycög  xal  iffjovijati  d(f(j6ya)i;.  19.  el  rPjg  uh'  .  . 
dfjtrfjg]  accusativum  reposui,  sed  potius  h'ovarjg  excidisse  puto,  quod 
item  V,  21  recurrit.  25.  f]  dno  dyroiag  (ffjoyl/nwii]  nijm  verbum  ex  prae- 
cedentibus  rite  intelligi  potest?  requirimus  enim  zo  diro  dyroia^;  (ffjorl- 
itwg  (Ti^taTTtty),  nee  minus  offendit  v.  26  dTto  dyroiag  xQfiad-ai  (ffjovifivog 
absolute  dictum   pro    TT^drreiy,    num  fuit  /^/'}(7i9-a/    ((pfjoy/psi)    cp^ortf^tcag? 

27.  wgne(j  Tr]y  .  .  y(jaj.ifiaTixi]y  or.Qtipei  azolaola]  imo  non  vertit, 
Ol)  OT^tffei.  non  sufficit,  si  scripseris  (bg  ne(ji  Ti)y.  28.  cUZ'  ovi'  o]  cor- 
rupta  sunt ;  infinitivus  dependet  ex  vocabulo  quod  in  bis  latet,  v.  c. 
äXoyor  ovy  vel  quidquid  inest ,  sed  ne  sie  quidem ,  quomodo  sententia 
procedat,   ut  inde  ea  quao  sub  finem  sequuntur,   evadant  perspicio. 

VII,  14.  p.  1247,  15.  iorl  (fi  cpave^ov  mneg  d(p()ovig]  reete  tri  ex  P 
et  vet.  trans].  praetuli,  sed  male  (favs^ol  scripsi;  sanum  est  vocabulum. 
V,  4  äcfjQiiyeg  yd(j  orrtg  xarofj&ovai  JTokld,  et  v.  12  or/  ju^r  yd()  ov  cp()0- 
VTjOei  y.aro()ß^ovai  ^Pjlor.  iam  pergit  autor  e'ri  ^t  <pare()6y ,  (onj  mneg 
d(p()oyeg,  ovy^  ori  nefil  älla  .  .  dXX''  oti  xal  tv  oig  evrvyovoiv  dcpQoreg.  in- 
telligendum  est  verbum  yaTO^S-ovoiy.  —  supra  v.  5  interpres :  multo 
magis  et  fortuna  inerit,  i.  e.  noXv  jiiäXloy  y.al  rvyi].  33.  ti  fih'  ovy 
rvyjig  üvai  doyn\  apodosin  in  I't/  d  quae  sanissima  sunt,  frustra  quae- 
sivi ;  Vitium  potius  hie  latet  et  scribendum  f  v  pro  d.  In  iis  quae 
sequuntur  infinitivus  me  offendit  et  genitivus  tov  avrov.  melius  ni  fallor 
transpositis  verbis  procedit  sententia:  ovx  dy  (eYij)  ToiovToy  oioy  .  . 
TioXv    tiyai    ro  uirioy.  p.  1247  b,    4.    ft   (T'    oXcog    iiaifjtTtoy    xal    ovöt-y 

dno  rvyjig  (parJoy  ylvea>9^ai]  notandum  ov^tv ,  non  /iijS^h'  dictum  esse; 
at  reete  factum,  nam  xal  deleto  apodosis  est.  10.  äid  ri  ov  xal  nuXiv 
d.v,  did  T.o  dnoxarofiS-ioaai  xal  JiuXtv ;  ro  yaQ  avro  jout^  aYrioi^.]  conieci 
naXiy  av  et  delenda  esse  d\d  ro,  sed  alia  interpres:  propter  quid  non 
et    iterum,      Sed    propter    idem    dirigere  unum  et  iterum;    eiusdem  enim 
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eiideni  causa,  egregie  postrenia  toi)  ya(}  avrov  lavrov  airior ;  priora  non 
j)erspicic).  nuni  illud  (X7ia$  Ifyofieym'  item  atque  xaTO()&cvaai  nee  contra- 
rium  potius  ut  anoTvy/avfii'  significat?  32.  ft  iß(wloi/ro  av  i]  llarrot' 
ÜM^'io}'  läyufyör^  scrib.  n  tßov/.tvaavTo  xcd  tlaTTor  flaßov  dyad-ur.  pauIo 
autea    v.  81    tr  i/;firoi^  egregie  explet  v.  tr.  in  Ulis  in  quibus. 

p.  1248,  G.  nhi  ro  loyia/uös]  locus  non  integer  sie  supplendus  et 
expediendus.  aderat  exempluni  superioris  o()fii]g,  inferioris  loyiofwv,  sequi- 
tur  iam  contrarium  .laftä  rip'  6(jui)y  b,  5.  inest  enim  minimum  ofiiiifjg, 
multum  /.nyiouor.  non  toi")  ay&fjtoTiii'ov,  sed  tjh&iov,  nam  sie  est  ov 
.läiinar  äkäyinro)-  et  (pvaixrj  vincitur  ini&vfiia.  quae  res  si  feliciter 
evadit,  est  fVTv/ia.  22,  t/'  ovr  äkXo  nXriv  iv/ji;  äar^  ano  rv^^ig  anarra 
fOTCit.  f-i  tan  rig  «(>//)  i)c;  ovx  f-ariy  äkkrj  f|tü.  avzT]  ät  (^lä  ti  roiavrrj  xo 
ilvai  To  rovro  dvyaad-ai  Jiuielr^  haec  sensum  non  praebent;  hoc  dicit 
autor:  summum  unde  omnia  oriuntur  est  tv/i],  nisi  aliud  principium 
summum  est,  primuni  movens,  cuius  officium  hoc  ipsum  est,  ut  omnia 
moveat.  sententia  igitur  requirit  negationem  tl  ^li]  iori  Tis  ^f^/Jh  ^isi 
interrogationem  inferes  facilius  sie  r)  hon  ng  ä^t^ri  •  ■;  idque  interpres 
invenit  in  libro  suo:  igitur  a  fortuna  omnia  sunt  (i'ötiv)  aut  est  aliquid 
principium ,  cuius  non  est  aliud  extra,  quod  tarnen  tale  secundum  esse 
tale  potest  facere ,  is  vertit  quod  aptum  praebet  sensum:  avrrj  de  r.oi- 
avT-Tj  TV)  firca   toiovto  dvvarai   noieir. 
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METAAQ.N    HOlKflN. 

I,  1.  p.  1181.  Conferenda  est  vetusta  translatio,  quae  meliorem 
fontem  codicis  K  sequitur;  inferioris  generis  est  M  multum  ab  illo 
distans ,  quem  saepius  Bekkerus  secutus  est.  [cod.  lat.  Monac.  CCCVI 
vetustam  translationem  Nicom.  Polit.  Rhet.  Magn.  Mor.  continens  exiguis 
litteris  correptisque  sjllabis  exaratus  est,  ut  lippo  vix  unum  alterumve 
locum  evolvere  contingeret.]  Codices  /usyaXior  rixofja/eiwr.  vide  quae 
in  dissertatione  exposui.  Recte  iam  Jos.  Scaliger:  ova  sorir  !A(jiOTOTf- 
lovg  alV  ty.  tmv  a^iaTotflovg.  Scaliger  multa  ut  par  erat  correxit 
quae  eadem  eadem  ratione  emendaveram,  at  multo  plura  sunt  falsa  et 
inutilia,  quaedam  solus  invenit  quae  equidem  non  detexi.  v.  26.  ovx 
aXlrjg  i]  rfjg  7io/.iTixiig^  mira  attractio  pro  älXov,  et  in  hoc  parum  accu- 
rato  scriptore  fortasse  ferenda.  M  alliog  rj  rwv  TroXirixidy,  unde  allmv 
reponendum,  sequitur  enim  statim  tv  roig  noliTiyjiig ,  sed  iucertae  fidei 
iste  liber  est.       doy.ft]  Bekk.   ex  /Vf,  ceteri   dö'^eitr  idque  addito  är  placet. 

p.  1181  b,    25.    nuov^alog^    scrib.    ajrovdalov    idque    marg.    Isingr. 

28.  doy.n  äv  uni^  mire  a.r  hie  positum,  sed  noster  abutitur  hac 
particula;  vel  potius  in  vulgata  apparet  hoc  lectione  ut  paulo  post  p.  1282, 
nwg  dt  äy  v.  7  nwg  ar.  ubi  tacite  Bekk.  earai.  item  p.  1190,  26  vulg. 
ay,  melius  Bekk.   enrai.  p.  1182,   7.    ufv  ovy]    non    convenit    cum    iis 

quae  praecedunt  et  om.  M  jiiiv,  K  ovv,  scribendum  ah' toi.  eldfiaai] 
V.  5  et  8  posterioris  aetatis  forma,  quaere  quae  in  Arist.  leguntur 
exempla.        11.  nvO^ayo^ag^    nunquam    hunc    laudat    Aristoteles,    semper 
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leguntur  fT(th(yo(^fioi  cf.  Rrandis  Gesch.  der  Philos.  I,  435.  res  sumta 
ex  Nie.  1,  4.  V.  5.  Eudem.  15.  -5cyx(>ar/yr]  ex  Eud.  I,  5.  cf.  Nie.  VI 
fine.  17.  lorro  (V"  iorw  fh'ai  «Jeraroj']  eh'ai  delet  Scalig.  et  ipse  ante- 
qiiam  viderani  eins  exeiiipluni,  ideni  feci ;  certe  graeci  ita  non  dicunt, 
colloeandiinique  erat  tovto  ()V  ^h'ai  tariy  advraroi'  [hoc  autem  esse 
est  impossibile  v.  tr.l  25.  txdaruv  «(>fT«s-l  articulus  abesse  nequit, 
sed  maliin  ty.dart»  rd^  dativum  etiam  Sylb.  coniecit.  ri  del  avrovg 
/f'p'f/r]   non  ut  "A^taroTthi^.   sed  ut  d^iartXl'Qcov  hoc  dicit.  p.  1182  b, 

V.  2.  dyaS^ov.  vnt(j  dyaiipv}  parum  accarate  locatus  est;  debebat  ßel- 
Tiaror  dicere,  neque  tarnen  hoc  neque  rayaS-ov  scripsit.  4.  rov  &ewr 
dya&ov]  scrib.  ■'/ /■(/;.  res  ex  Eudem.  I,  7.  illud  oppositio  tov  tjjuly  dya- 
i)(>r  ildcet.  5.  u-TTf^)  TOV  nohriy.ov  d.fjcf.  dyaß^ov  rjiur  '/.e/irtoy^  nokirixov 
oni.  A,  ne(iue  hie  apte  pro  rov  rjfur  dictum  est;  tum  fjalr  dyad-ov  M 
quod  sensus  Hagitat,  nisi  seripseris  dyad-ov  rov  rjfilv.  vet.  tr.  de  bono 
ergo  quod  nobis  est  dicendum.  17.  d\d  rl;  ori]  ad  nauseam  usque 
utitur  hac  phrasi  oratoris  instar,  v.  32.  p.  1183,  9.  b.  11.  1187  b,  23, 
39  d\u  Ti  y.al  nodey;  ort.  1203,  20  ^id  ri;  dC  ovdtv  rj  ort  dfjyji 
120(3,  18.  20.  o  r/  dv  dllo  /)]  ante  Bekkerum  edd.  riv  quod  Scaliger 
delevit.  p.  1183,  8.  haee  ex  Nie.  I,  4.      11.  xal  xiyi\   delendum  puto; 

explieat  to  nore ,  adiungit  rb  n(Jog  ti  statim  addens  v.  20  xal  xb  xard 
rdg  äk/M.g  xarrjyofjiag ,  hoc  est,  hae  duae  postremae  erant  categoriae 
neque  aliud  sequebatur.  22.  av  x/^t,-]  M  idque  iam  Sjlb.  coniecit  pro 
avrfig.  30.    (fny    piius    cum    Scalig.    delevi.         32.    b   fl/}]    scrib.   dt. 

34.  oj'/]  Aid.  et  edd.  ov  yd^).  quae  cum  ipso  verbo  oxoneX  Seal, 
delevit,  sane  alterutrum  ovyj  abuudat,  sed  prius  potius  deleverim;  at 
in   ipso  Aristotele  repetitam  legi  negationem,   Rliet.  I,  3   exemplis  firmavi. 

38.   conf.   Nie.   I,   4   pag.  1096  b,   35  seqq.  p.  1183  b,   7.    dib  ovx 

oiy.tia.y  d{)yj,i'  nyai  rovron  rdy(x9-ov]  in  M  propter  similiter  cadens  haee 
exciderunt;  desideratur  aliquid  v.  c.  i-ii'ai  fkfyouey  Ti)y)  tovt.ov.  At 
quid  denuo  Socrates  repetitus,  supra  iam  p.  1182,  15  satis  vituperatus. 
post  Socratem  Platonem  agressus  est  eiusque  de  ideis  diseiplinam  in- 
utilem  esse  docet.  quid  igitur  Socrates?  nulla  ratione  hoc  disceptare 
possum.  nam  autorejn  haee  ipsum  dedisse,  docet  iam  v.  1 1  formula  8id 
ri:  ort.  et  argumentum  sane  novum  est  ex  Eud.  1,  5  s.  fin.  melius  sane 
id   supra  additum  esset,   sed   eoniunctum   ita  numquam  fuit. 
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I,  2,  19.  vid.  Nie.  I,  12.  additum  quartum  est  wiptlifia  Stobaeo 
p.  286  quod  hie  est  owotixov.  23.  to  d()xcci6re()ov  77  «(*/?}]  at  «(>/'}  dici- 
tur  V.  23  ^vyajiiig,  Stobaeus  rtjuia  /luv  olov  S-eov  a^/ovra  nart^a.  An 
io-itur    fuit    xo    ix^yy^ov    vel    0    a^ynav"^     an     sufficit    prius    %o    aijyawxefjov. 

29.  oiv  8ijvrixai\  scrib.   Svraixo  id  melius  quam  Svvaxai   deleto  äv. 

30.  dwai^ui^  imo  ävva/ueig.  37.  yv^nmaia  vyielag]  cf.  Sylb.  Stob. 
p.  288  wcpehjLia  ^e  xa  noiririxa  xovxcor  xal  cpvXaxxixa  olov  vyeiav  xal 
eva'§iav  ubi  genitivum  exspeetamus,  sed  etiam  ace.  haud  improbandus, 
ea  quae  efficiunt  servant  vyeiav  xal  eix^iar.  Ergo  stare  non  potest  quod 
in  M  y.al  vyuia.  37.  sequitur  eadem  divisio  in  Stobaeo,  sed  corrupta 
p.  288  ixi  dt  xcov  [al()exdjv  xal]  dyaS-iuy  xa  jiur  xaO-^  eavxä  elvai  ai()£xä; 
xd  dt  dl  6X€()U)v,  ubi  illa  delenda  et  ext()or  reponendum.  sed  in  exem- 
plis  ipsis  variant;  quae  enim  nostro  sunt  non  narxi]  xal  narxiog  a'iQtxd, 
ille  xaß^^  avxd  ai^exa  dicit.  p.  1184,  3.  txi  xal  dlliog]  haec  quoque 
definitio  sequitur  ap.  Stob.  6.  dnlwg  del  xad-olov]  inepte  äuget.  10.  xfjg 
dixatoavrrig]  cf.  Nie.  VIII,  1.  p.  1156,  26.  16.  ovraQid-fiovf^ityov]  diffi- 
eile  explanatu  ubicunque  hoc  dicitur.  21.  toxai\  boxlv  scribendum. 
olov]  exemplum  dat  vyitum  xal  vyuiav,  cum  posterius  iam  sit  ßt Ix laxor, 
unde  fort,  olov  ei'  xig  xd  .  .  oxonol,  xl.  24.  xal  avxo  avxov  ßelxiarov^ 
scrib.  ßalxiov  ut  v.  21.  24.  ov  dij  ^iowg]  fort,  ovd''  locog.  27.  locus 
corruptus ;  delet  Scaliger  tl  xovx''  e'axi  ßtlxiov  at  ne  tum  quidem  sensus 
evadit ;  quaerit  an  mente  tantum  conceptum  sit  neque  re  vera  existat : 
ob  es  abstract  für  sich  bestehe.  Neque  Bekkeri  suspicio  xovxwv  pro 
ToOr'  sufficit;  pro  t§  loi'  dyaS-wy  legendum  videtur;  ö  i^  dya&coy  .  .  el 
xovxwv  ioxl  ßslxioy.  deinde  M  v.  28  xia()ioxby  v(p^  coy  1).  at  tum 
stare  nequit  v.  25  //o^jlg  avxov,  putes  tl  y^ia^jioxov  avxo,  sed  dubia 
illius  codicis  fides.         35.   dXV   Yotog  ovy]  offendit  dXl^   malim  iaiog  ovd\ 

38.    TO    ovxüig    d^ioxov]    id    est   quod    hac   tertia  ratione    exquiritur. 

I,  3,  p.  1184  b,  1.  dlhiy  diai()eoii']  alia  inserta  quae  nostro  est 
neglecta,  eadem  Stob.  p.  290.  3.  exxog  jrXovxog]  nonne  olov  inserendum? 
sed  om.  etiam  Stobaeus.  5.  xd  J'  sy  ipvxii  diio^jioxai  dya&d  dg  x^ia, 
elg  cp()ovrjaiv ,  tlg  dfjexijv  xal  tjdoyriy]  nescio  qui  ita  diviserit,  sed  haec 
tria  inter  alia  ap.  Stob,  nominantur.  11.  oiftwg]  soxiv  tj  o()aotg  addit 
M  ex    interpretatione.        19.    dlXd    xrji']    nonne    dlld    xrjy    avxi)y    xrjv? 

21.  noiTjxiXTj]  £v  noiTjxtoy   M  scrib.   8v  noitjxixrj. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  8  3 
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I,  4,  25.  rovro  noul  ov  eoriy  d(}f-Trß  add.  fv,  sive  ev  noisl  ov  vel 
facilius  noifl  ev  ob.  i)  d^  ipv/i)  y.a)  ralXa  /Lih'  4>vx!J  (^^  i^doiur]  haec 
corrupta,  neque  varietas  est  nisi  qiiod  M  alterum  ^i  om.  An  fuit 
(ikla  (ii]i'  il'L'Xh  ^«5,utK  ceteris  deletis,  melius  non  exquiro.  34,  locus 
litura   sanandus   eOTt   ^e   [//]    ivf^yeia  xal    [//]    /(>7}a/t,'    avrTig    ^tiuv  aQtT.uJv\ 

37.  lege  ex  M  et  distingue:  y.ul  avTij  tAos-  xal  rtlnov  Ttlog, 
1 1' f^  (.ty  (  ia   twyres.  p.  1185,   8,   ty  X^orip  relticp  xat  iy  dri9-()W7ia}]   dele 

alterum  iy.  27.  el  J"  ä()  i'ariy,  ovy.  lari  ravT/rig  hn()yeiit\  at  modo  dixe- 
rat  V.  24  el  yd(}  e'ari,  driXoy  oti  xal  TavTij  c^erjaei  eye^yely^  nescio  quomodo 
haec    cohaereant.  p.  1185  b,    9.   xard    dt    rag   xov    roy  loyoy  l'yjnn.og 

(wiielg  e.iaiyelrai '  ovre  yd(}  oti  ao(pog  ov(^elg  inaivelrai  xrl.^  at  contrarium 
liis  in  Eudem,  p,  1220,  5.  Nicom.  I  fiue  legitur.  ceterum  articulus  roy 
delendus,  quamvis  Ä'  etiam  v.  13  eundem  praebeat,  supra  vero  v.  4  e'lg 
re  T  6  klyyor  e'/oy  cum  M  scribendum  est.  1 5.  -^O-ixdjr]  scribendum  esse 
aia 9-i^a einy  ex  Stobaeo  p.  294  in  commentatione  confirmavimus  p.  78. 
Nicom.  II,  1  onei)  inl  rcoy  alö&}]Oewy  d^filoy.  26.  ovre  6  (fjoßovueyog 
jidyra  ovre  o  fj,ri&f-y'\  scrib.  o  ovre  cp.  or.  ovre  jiu]&ey,  nam  sententia  af- 
firmativa  danda  est.      27.  oi  Xiav  cfoßot  xal  ndvreg]  num  navrog? 

I,  8,  p.  1186,  36.  de  re  vide  Nicom.  II,  6,  Eud.  II,  3,  1221  b,  18. 
locum  sie  fere  distingue  et  redde:  oloy  noiy^eia,  xal  6  fioi/^og  ovx  eorir 
.  .  .  xar^  äxolaniay,  (xal  avro)  xal  o  ey  eXXei'ipei  xal  o  ev  VTie^ßolfj  ro 
xpexror  iy^i  [Rassow  Emend.  Aristot.  1861  sie  explet  .  .  xar^  axolaoiay 
i]  xal  o  er  ilkelifjei  xal  o  er  vne^jßoli]  (ovre  ey  elleixfiei  ovre  ey  v/iefjßolfjj 
ro   ipexroy  eyji.] 

I,  9,  1186  b,  14.  vitiosum  dyelev&e{)iovg  et  dyevXev&efjioi  ante  Bek- 
kerum  Scaliger  correxit.  idem  in  eodem  capite  1187,  16  did  ri  yd(i  o 
rouoß-errig  ovx  ea  rd  (favXa  7Ti)drrtiy ,  rd  (^e  xaXd  xal  anovdalu  xeXevei; 
xal  ejxl  /uer  rolg  (pavXoig  'Qi]uiar  rarrey,  dy  nfjdrrii,  ejrl  de  rolg  xaXoTg, 
dv  uij  7i()drT]j;  negationem  ovx  (debebat  ov)  post  xaXoTg  inseruit,  sed 
sententia  proba  est. 

I,  11.   p.  1187  b,  8.  dy&()(6nu}y]  dyd-^wnov  8calig.  cf.  p.  1191b,  18. 

1,  1 2,  V.  38.  exovniog  eariv  i]  dxovoiog]  non  male  M  exovnioy  .  . 
dxovaioy  quamvis  id  factum  credas  quum  sequentia  ro  fiev  ovy  dxovaioy 
in  h.  libro  desint,  ergo  homoioteleuto  illud  evenerit.  at  etiam  infra 
p.  1188,   27  ßovXij(7ig  .  .  el  early  exova i  oy ,  item  v,  32.   35. 
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I,    17,   p.  1189  b,   25.  Ji^axtixoTg]    scrib.  n()axroTg  item  v.  26. 

I,  18,  p.  1190,  4.  dkX^  ij^T]  la  n^og  tu  relog^  Scalig.  dlla  ^rj,  item 
p.  1189  b,  14  «AA'  «V  olg  J'r)  pro  ij^rj,  nescio  qua  ratione  quum  aptissi- 
raum  ij^Tj  sit  dlX' rjärj  1191b,  12,  1192,  20.  Coniicias  potius  ij^t]  ne^l 
T«,     sed    ex    superiore    ov   ne()t   rd   rth]   praepositio    hie    repetenda    est. 

17.  öxoTtov  TjQog  ro  xsXog  .  .  fj  ro  7i()6g  zo  riXog\  vulg.  oxonor  sig 
%b,  imo  neutra  particula  locum  habet,  et  nude  scrib.  öxonov  xo  xfXog 
\\t  ex  Nie.  aperte  constat,  et  sie  construe  avTfjg  rar  oxonov  slyai,  /iidXXor 
TU  Tflog  u()&d)g  n{)o&ta&ai  r/  tu  7i()ug.  20.  haec  corrupta  et  laeuna  sub- 
esse  videtur.  primum  offendit  positio  verborum  nuLrfrixm'  y.al  ji^ud^tTixuv, 
nam  praecedit  propositio,  sequitur  expositio,  ergo  mutare  debent  locum 
haec  verba,  et  ita  M  in  quo  exaOTüj^  yd(}  xal  7i()o9-eTixuy  xal  jiuitjtixov. 
at  de  qua  re  haec  dicuntur?  non  de  virtute,  ut  sit  scribendum  IxdoTov 
vel  ixdoTWj'  .  .  7T()u9-eTixrj  xal  nui  ijt ix^?  nam  de  hac  dieitur  con- 
elusio  uv&tv  ovv  ßelTiuv  Ttjg  dQfTfjg  torir.  non  video  vero  quomodo  hoc 
lateat  in  verbis  er  ulg  r]  dfj/^i]  tuv  ßelzloTuv  iariv,  non  placet  h^  i)  tj  .  . 
exdoTuv  yd().  etiam  seqq.  23  non  eonveniunt,  certe  non  intelligo;  Sca- 
liger locum  transpositione  et  litura  sie  tentavit:  xal  dg  TavTT]v  ioTiv 
Tj  d()xrj ,  TU  Jt  TfXug  d()xfj  fuixe  xal  tuvtuv  i'rexev  juälXor^  t«  dg  tuvt'' 
lüTiv,  wOTe  ^fiXov.  26.  ioTai^  vulg.  «V.  imo  ioTir.  dyXuv  wg  .  .  ota] 
delet  Seal.  d)g,  male,  frequens  enim  est  haec  repetitio. 

I,  19,  33.  7iavTeXwg\  när  TtXug  M,  ne^jl  jidr  zeXog  Sealiger  deleto 
verbo  nQu&tö&ai,  quo  non  opus  est.  34.  aV  Tig  u7Tui\  nnui  Ttg  dv 
Seal,   sed  intactum  reliquit  supra  p.  1185,   23,  vid.   Schaef.  ad  Demosth. 

T/rp/  Ivtqynav  x^uTTuva  elrai  rj  Ttjr  d()eTrjV  avTtjrj  at  nusquam  hoc 
dixit,  neque  dieere  potuit,  cum  d^eTrj  ipsa  sit  Ivf^yeia.  requirit  sententia 
?)  T/jj/  l'§iv  quod  in  M  exstat.  at  avTrjv  vel  ut  M  rr}r  avTrjy  minus 
quadrat,  quadrat  vero  optime  voci  d^eTi).  iam  Eudem.  II  fine  pag.  1228,  13 
xaiTui  ai^fxwTtQüv  rj  Ivt^ytia  Tfjg  d^eTrig.  vides  igitur  istum  librum  M 
emendatrieem  manum  esse  perpessum ,  insunt  tarnen  et  quae  rite  sunt 
emendata. 

I,  20,  p.  1190  b,  9.  eundum  virtutum  XII  ordinem  sequitur  autor 
ap.   Stob.  Eclog.  Eth.  p.  318.        13.  /Lturur]  scrib.  voouv  ex  Nie.  II,   9. 

24.  uidaoi^  posteriorem  prodit  aetatem.  31.  ov  q)a^iev  uvd''  BQuvaiv\ 
ineptum,    sed   vix  autoris    culpa,  p.  1191,   14.  ^tl   xal   dXXcug   slalr] 
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quidni  et  hie  älXoi ,  ut  supra  v.  35.  17.  roy  onoiorovr  r/j/fT^floy]  puto 
onolo^    ovr    a y<^ (jtTog,    sed   fort,    sufficit   xor    ttoIov  ovv  ai'dfjelov. 

11.   deest  «)'. 

1;  '21.  p.  111)1  b,  14.  y.al  aviov  yf  zor  7/J?/  avrov  rov  .  .  7T()arrovra 
auHf^oya]  deest  structura,  editiones  ante  Bekkerum  non  rj^rj,  sed  //  Jt', 
unde  Scaliger  avro  ys  roi  r  >)  Jt'.  .  n (jarr a>y  ai6(p()ü)v,  recte,  nisi 
quod  fort,  melius  /cal  6  aviu  i'ji^t]  avruv.  equidem  xqtj  xaluv  vel  simile 
excidisse  censui.     Supra  v.  8  Scaliger  y.al  ^))  delet,   conf.  ad   1190,  4. 

I,  25.  p.  1192,  19.  ov^t  ^i)  .  .  ;f(>/;,«c<7:/ff7:<;f//]  scrib.  ovre  ^rj  .  . 
/QiiUaTtaTtxfig,  nam  praecedit  v.  17   ovre  ya^). 

1,  20,  24.  y.m  jnällor  ^t  J/}]  M  addit  6()d^u)g  quod  non  intelligo  ex 
sequenti  versu  illatum;  fort,  xat  /iialiora  ^i).  31.  M  n^osrixorriov 
avToig  fitii^orwr  explicatio  est  verborum  rj  n^ogrixov  avrolg.  33.  i]  ä^iog 
ton]  acute,   sed  non  necessario  tjg  Seal. 

I,  27,  37.  oalaxtaveiag]  res  verum  hoc  esse  docet  et  ita  legit.  schol. 
Plat.   p.  409   Bkk.  p.  1192  b,    1.   ag  tw  nfitnovri  ytyrea&ai  nfjogijysi] 

non  esse  potest  6  7i()fmoy,  sed  ro  7i()fno7^,  cf.  Eudem.  III,  6.  at  ea  quae 
sequuntur  fuisse  docent  ag  iv  reo  yai()cu  rw  7X()tnovri  ut  statim  ov  jutj 
^tl  in  eo  tempore  quo  non  decet.  v.  4  tV  ib  /ur]  ^d  yai()cu  et  v.  9  in- 
tegrum iv  Tip  yaifjw  zw  Ti{)tnovxi.  2.  log  av  yd/uovg  rig  ioriwy]  mirum 
repetitum  zig,  quod  negligentia  factum,  et  quid  ya/novg?  Nie.  IV,  6. 
p.  1123,  22  oiuy  i()ayiorag  ya/nixcvg  eoziuiv.  sanum  videtur  nee  yaue- 
xag  corrigendum.  5.  og  ov  del  jurj  jLteyaXeicog  ^anayijoei]  sequentia  sua- 
dent  transpositionem  ov  ^el  /tuyakelwg,  iii]  (Jan.  tum  vero  reete  Ca- 
saub.  i]  Tovzo  juiv  noidjy  .  .  ,u/)  a^iiag  dt.  9.  ovaa  roiavTi]  o\oy  ^.fyouty] 
leg.    o%av    idque    iam    Scalig.    in    Tauchn.    est    olay,    unde?  14.    a>g 

uioprai]  Eudem.  tl  ii/j  nov  y.aza  jU6Ta(po()ay  ktyezai.  15.  utyaXo7i(je7i(xjg 
t'   ißmJiat]    t'   abundat. 

I,   28,   18.    notandum    (fd-or f(jla,    idem  ap.   Stob.  p.  318. 

I,  29,  34.  o  f)V  ä()f-ay()g]  malim  re,  quod  praecedit  o  zf  yd(}  av!}d- 
()fig  vA'.   p.  1193,    13. 

I,  30.  JJ.  1193,  5.  6  ndyza  y.al  7i()og  nayzag  evXaßov/ua'og]  7i()6g  Bkk. 
ex  M  edidit,  xat  ndvT(og  Scaliger,  ex  proverbio  dictum  puto  ndyza  y.al 
Tjayrag. 
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i ',  I,  31,  16.  ,"^t'  avTog  äyfjoixog  o);/]  avru^  yä(}  äy{).  M  quod  non 
intelligo,   neque  avzog  stare  potest,  puto   i(^r^   av  äyijoixog. 

I,  33,  28.  I'gti  ch)  7Tf()l  Ao^oi't,-]  recte  et  ex  more  editiones  ante  Bek- 
kerum  Jf.  etiam  I,  34,  1193  b,  2  legitur  f-'OTt  (f>),  ubi  scribendum  ^i, 
I,   23   eOTiv  ovv,  ceteris  in  locis   semper  soti   (T/-'. 

I,  34.  p.  119ob,  1.  d  kdßoiu^v]  ita  et  Aid.  nisi  quod  idßo/im^. 
nescio  unde  Tauchn.  ar  laßointv.  Sed  melius  ovy  XaßujfA.ev.  tum  scrib. 
«(TT/  d (■  vid.  ad  p.  1193,  28.  [primo  quidem  igitur,  si  accipia- 
mus  quid  est  iustum,  est  autem  duplex  vet.  ti-.]  9.  o  ^ixaiog] 
scrib.  ru  dlxaiov  nam  hoc  explicat  v.  24,  35,  sed  p.  1194b,  29  ri  di- 
xaionvvTj  y.al  6  diy.aios.  13.  ovTci\  delet  Scaliger,  non  male,  sed  tarnen 
servari  potest.  23.  ou)rTai\  nonne  olov  r.e?  25.  i,naoTrig  Tig\  dele  rig, 
eadem  definitionis  verba  ap.  Stob.  p.  318.  33.  rj  (hxaioavin]  ey  ^ixaicp] 
hoc  faisum  ;  non  enim  ex  iis  quae  dicta  sunt  sequitur;  imo  scribendum 
et  hie  Tj  dix.  xal  To  dlxaiov  er  iow  ut  24.  18.  12.  9.  35  at  tum  non 
quae  sequuntur  conveniunt,  neque  h.  1.  neque  Nie.  V,  6  solvere  possum 
ut  omnia  satisfaciant.  Litura  sanes  h.  1.  rb  /utv  [älxaior  e'v  rioi  leyerai 
dixaiov,  TO  ^''^  ioov  zioir  iaoy ,  rb  ^i  /Lteaor  rivwv  fuoov  ut  prius  de 
persona  7T()bg  rirag,  alterum  de  re  tr  naiv  intelligatur.  39.  rw  to. 
7ioXXa\    et  hie  et  in  seqq.    rov   %ä  oliya  dele  x«.  p.  1194,   4.   Facile 

coniicias  omiog  b  noXla  Ti()bg  rbr  okiya,  cbg  (5"'  o  bXiya  nenorrjxtbg  77()bg 
xbv    ra  .   .    7r(jbg    rbv    oliya,    sed    res  et    personae    sunt    distinguendae. 

16.   csvr^/ei   d^   -^  ayri)  avaXoyia\    ^ ij    ayrrj   i]  ciraXoyia,   scribendum. 

27.   ftV/  T//  f-'iei  b()firir^^   scrib.   eii]  rig  tf^ig  b()firjr  conf.  Nie.  p.  1134,  1. 

32.  b  oixtrtjg]    del.    o    sed    non    sine    causa  sequitur    rbr  tXtv&f()o)'. 

33.  ovx  f-'aT.i\  imo  ovy  ana§  iazi  ut  schol.  Nie.  eerte  sie  vulgata 
stare  nequit,  ut  illa  notio  semel  ana^  intelligatur  neque  addatur.  [hoc 
dieit  schol.  Nie.  fol.  67  b  aa(p80Tfi)oy  einer  ev  reo  rtfjwrtp  riör  jtieyaXcuv 
ri&ixwv  .  .  .  el  ya(j  (JovXog  eXev&e^oi'  enXrj^er.  ov/^  ajxa§  del  rbv  dovXov 
uvTiTrXriyfiva.i  dXXä  xal  jioXXdxig.  sie  etiam  vet.  traiisl.  non  est  iustum 
contra  percuti  semel  sed  multocicus.  vertit  itaque  dyrtnXrjyfjimi 
ana§  dXXd  num  ex  ingenio  an  ex  libro  hoc  haustum  est?]  p.  1194b, 
15.  VTi'   avToij]    Bekk.   dri' ,  desunt  haec  in   Nicom.   fort,   delenda. 

p.  1195,  1.  in]  el  .  .  ovx  enTi\  Scaliger  uricJ''  el.  sine  causa,  et  cum 
praecedat    ojaavrwg   vel    parura   apte ,    at   quomodo    jutj    esse    potest   pro 
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ovy.?       22.  oi'&fva\  imo  ov.     üate  ovv^  alibi   non  inveni.      26.  adiyrioei\ 
scrib.  adiy.i]a(ui^.  p.  1195  b,   34.  ädixob]\  deest  ctV,  sive  post  wJ"' 

sive  ante  verbum,    aut    adixn    scrib.    optativus    in    conclusione  est  item 
p.  1196,   24. 

I,  35.  p.  1196  b,  G.  TU  jLitr  of'TWs"]  fi^y  /«(>  M.  sed  corr.  /tiirzot 
id  quod  verum,  ex  coniectura  quidem  ut  vidimus  in  Eudemiis,  sed  hoc 
loco  certa  et  vera.  vers.  9  scrib.  tu  cTf  toiovtov.  1 5.  lozl  Jr/]  fort. 
BOTio  öl)  ut  Nie.  VI,  1  vTToxelodü)  de  eadem  divisione.  20.  luaavzwg] 
hie  dele  ut  cohaereant  oa/m)  y.al  Tag,  tum  vero  v.  22  pro  ufioicog  J^f  lege 
iiiaavTUjg.  35.  vjrh()  dkijid-ovg]  scrib.  Talrjß-ovg.  p.  1197,  16.  ()"  77] 
scrib.  öij.  19.  avTo  rf]  scrib.  avT tj  vel  ain.rj  Tig.  29.  TavTa\  Tavra 
melius  est.  p.  1197  b,  11.  J"  ?/]  scrib,  ö i}.  13.  tw  SvvaTog  ßovlevs- 
ad^ai]  deest  tlrai  cf.  p.  1199  b,  19.  27.  fr  rotg  ToiovToig  te  xat  7Te()l 
ravra.]  aut  TovToig  aut  ToiavTa.  33.  £r  tw  k^tw  Tvyx^^ovon']  imo  add. 
rj'vyr^g  uo^iip.  35.  xpvyjig']  imo  ao(fiag,  sed  lacunam  esse  alibi  in- 
dicavimus.  p.  1198,  1.  ;fa«9-'  txaaTrjj/]  add.  vel  intellig.  aQeTrjv,  v.  c. 
in  aoj(fQoovv]]  est  appetitus  7r(>ofe"  t«  oa)(p()ora.  tort]  scrib.  «Icrt  seil. 
d(jfTal.  3.  tnaivfTal  miyivoix^vai]  quae  natura  sunt,  non  sunt  laudabiles, 
sed  si  Xoyog  accedit  tales  fiunt.  malim  tamen  yivo/iierai  cf.  v.  19  con- 
ieci  yat  tnaiveTol  ut  v.  22.  31.  15.  ovd''  ovTVjg^  malim  ovtoi.  25.  recte 
M.  y.al  fnaivfTai.  idem  codex  pro  öid  to  tvjv  xalvJr  n^axTixal,  quod 
additum  flrai  tlagitat  et  Scaliger  addidit,  acutius  öio  ti  praebet.  [vir- 
tutes  propter  hoc  quod  bonorum  operativae  et  laudabiles 
sunt  vet.  tr.]  31.  avrrj]  scrib.  avTri.  p,  1198  b,  2.  v7rrif)fTiyjjg'\  scrib. 
6  vnr](j^Trjg  ut  supra  v.  35.  [tov  avTov  tovtov  ov  noitjTiy.og  xal  o  virrj- 
QfTizog  rectius  Bonitz.]  6.  avTi]  7T()ogTa§£i]  scrib.  dr  avTtj  71  (jogTa^rj. 
18.   a/()h]y  xal  to]  melius  axoXrjv  tov  rrotelv. 

II,  1.  30.  TUßy]  xal  Casaubonus ,  fort,  delendum ,  et  verba  trans- 
ponenda  ißovleTo  uh,  ovy  fidvvri&ri  dt  yaif  tyaOTa  dioQiaai.  o  ToiovTog, 
de  re  conf.  Rhet.  I,    1. 

II,  2,  37.  y.al  yn'way.uiv  om.  M  non  male,  certe  abesse  possunt, 
additaque  esse  credas  ut  melius  sententia  procederet.  [et  agnoscens 
V.  tr.]  p.  1199,    1.   fOTL  jutr  ovv  ovy  ävev  tjxmy.fiag  1)  evyyco/Koavyi]] 

at   quomodo    hoc    sequitur    ex   iis    quae    praecedunt?    contrarium  potius 
exspectamus  ovy  ävev  evyvcDjuoovrrjg,  77   inuiyeia.  prius  enim  est  y{)tv£iv, 
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deinde  sequitur  to  nfjarTfiy.  Tarnen  autorem  ita  verba  posuisse  dubitare 
licet,  nam  tum  primum  svyrwitioavrrjv  et  deinde  inieixeiav  locasset; 
adde  v.  5  de  fvßovXia  quae  dicuntur  Inrt  d^  ovy.  ärev  (p^ovrjoeiog-  rj  juir 
ya()  cf()6j'r]Gig  n^axTixi)  jovrior  tarn',  /}  ^^  fvßovAla  k'^ig.  nam  hie  con- 
trarium  dicendum  erat,  prior  est  f'|/c,%  deinde  accedit  n^iaxTor.  nescio 
igitur  quid  autor   voluerit. 

II.  3,  8.  TT^axTixolg]  scrib.  7i()a'/crolg.  14.  rö  rfi  ivrtv^fi  to  Xaor 
ixaarw  a7To(fi<Jovai]  v.  18  ro  y.a%^  a§iar  ixaOTCp  änodid^ovai  ri^y  tvrfv^iv. 
mire  variat,  utrique  loco  idem  reddendum  esse  videtur,  an  vult  ir  rfj 
k'rrev^ei?  32.  o'üJafiey]  v.  35.  recentiorem  Aristotele  prodit  haec 
forma  autorem.  p.  1199  b,  1.  ovr]  sie  stare  nequit,    neque  si  distin- 

xeris  ante  oti,  aut  delendum  aut  /«^  ponendum.  9.  avrog  eavTW  noi- 
Tjoei  y.ai  rolg  (pikoig^  quaere  exempla  dativi  pro  accusativo,  num  recen- 
tiores  ita?  an  corrigendus  est  locus,  sane  accusat.  in  M.  30.  fiQog  to] 
ne  quid  faciat  mali,  male  8cal.   7i()ug  tw.  p.  1200,    1.   (hlv]  quid  hoc? 

deleas.  w  (^  sorlv  ai()£Oig^  corr,  tv  o)  ()''  sort  jr()oai(jfOig  vel  tarlr  i) 
Tifioai^fatg,  naturalis  appetitus  est  in  (fvoixPj  «^fT/y ,  consilium  vero  in 
Xoycp.  ergo  illud  er  rcii  dloyip.  sensum  pervertit  quod  Scaliger  coniecit, 
iv  TW  dloyo)  xal  Iv  Tip  loyov  e'xorri.  nam  si  recte  emendavi  priora, 
nullus  T(n  dlöycp  est  locus,  et  delenda  sunt  verba  Ao^w  xal  r(5  nisi  ex 
abundantia  addita  esse  credas  cf.  v.  6.  de  re  jjlura  in  commentatione 
cougessimus.  2.  warf  ro]  scrib.  loor^  ei  zb.  6.  //l  delendum.  11.  arru- 
(jTjOeTai}  curfutur. ?  imo  änofjeTrai  vel  dno^rjaeie}'  är  rig  quod  praestat. 

17.  fieyeß-ovg]  cur  hoc?  an  pro  (xourjg?  non  puto,  imo  translatum 
ex  V.  21  nam  de  bonorum  magnitudine  loquitur  ut  v.  33.  19.  r)  ov; 
ipTjOiv]  scrib.  f)  ov;  ov,  (ftjoiy.  sequitur  obiectio.  21.  luare  ATf/Loy  uri 
(frjalr]  (ppty  negligenter  insertum,  et  M  (fuye^o}'  at  id  ineptum  h.  1. 
aptius  V.  32  coliocandum  fieoörrig,  (fareijoy  loar'  ibi  enim  flagitari 
videtur.  22.  t/]c  ()V  Tifn)g]  scrib.  yd().  29.  ovre  fl/}  nurj  oike  d()/jj] 
M  ^^  Tj  .  .  rj.  scribe  ot'Tf  ()'/)  /}  .  .  ovTe  rj  d^j^'l-  32.  (o^t']  num  (fave- 
{)oy  addendum?  vid.  ad  v.  21  at  quis  dixit  (fai'tijuy  iönTt  proor/.?  vide 
ne  wore  Aristotelio  more  apodosin  incipiat. 

II,  4,  37.  waTie^j  dt  xal  ?/  d(}eTt)  xal  tj  xaxiu  avral  elaw  aro77o<] 
prius  xal  om.  M,  scrib.  oja-ie(j  f)V  el  d{}erri  xal  xaxia.  ai'Tai  vel 
xaxia  airai.   toity  äjoTjor.  p.  1200b,  8.   eari    ()V  /}]    malim   eari  d i). 
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1 5.  ßfXrio)'}  ß  fXr  la  T  ov  scrib. 

II,  G,  37.  h'ayTiovrai  r(p  /nj)  elvai  miarrjfttjv]  cui  obstat?  ei  quod 
in  quaestione  dictum,  noTf^or  6  ay.^axiig  miorrj/ntiv  rnm  f/6<.  apparet  eum 
t.iiort]u7i)'  ttt)  f'/fu' .  vel  avnp  u i)  tlvai.  excidisse  aliquid  videtur  Irarxi- 
ovrai  .  .  .  avnp  /in)  et  coustare  vel  demonstrari  ei  non  inesse,  nisi  /urj 
deleas    ti-arnovrai  r(Jo  ehmi.  p.  1201,    14.   a(f>o^(jag  jurj  e^ei]   dele  jui)^ 

nam     temperans    non     habet     i7ii&vf.Uag ,     aut    certe     non    Oipod()ag    cf. 
p.  1203  b,   20.    114(),   9.  15.    ov    ya^    oiuqifjvjv]    corrige    o    ya^  ex  M. 

p.  1201  b,  2.  orr]  om.  M  haud  male.  7.  dö'^ag  e/ovoi]  Bekk.  ex 
Ä  ut  videtur,  ipse  i]  dW^a  rdig  coniicit.  f-'/ovotjg  ro  M,  item  sed  etiam 
dö'ir,g  editiones  ante  Bekk.  conf.  Nie.  VII,  4,  1166,  29.  subiectum  est 
ex  praecedentibus  i]  döiu.  et  articulus  Toig  abesse  potest.  8.  e/ci]  scrib. 
f?/f    vel    propter    idoxti.        9.    ov&tr    J"?}  aVo/roj^]   imo    ov&h    J"   axonov. 

25.  f'(paufi''\  non  mirum,  si  autor  noster  eadem  ratione  qua  Ethica, 
etiam  Logica  tractaverit.  26.  ?ipwr?/j']  imo  7i()ot e(}av.  32,  deest 
tTiioTaTai.  p.  1202,  6.  naXii']    delendum.        21.  TiXlomeg  rag  r(ji/ag 

(^larfjioyovoir]  ex  Nie.  p.  1148  b,  15  olor  r()ix,iüi'  riXoeig  xal  ovvx^uiv  tqoo- 
§eig.  ergo  noster  orvxoJi'  non  legit,   male  puto,  p.  1202  b,   23.    WfXT/ri 

yf]  nescio  quid  sit  ye  h.  1.  p.  1203,  8,  o  ya()]  imo  dXX'  6  nisi  verbum 
(pah^erai  vel  simile  addideris.  10.  wot^  ay]  alibi  av  sie  non  initio  posi- 
sum  inveni.  13.  ooco  ye  u  rijniü)T6()or']  scrib.  pro  co  ro  r i /.ilujt arov , 
sed  sensu  carent  verba  y.al  xa  y.ara  ravra.  alterum  merabrum  excidisse 
videtur,  quod  dx{)f/.Tfj  describit;  sed  facilius  ita  locura  aaiuvem:  dXXd 
natBQog  öiay.uxai  yjl^ov  i]  xd  yay.d  xavxd;  seil.  dy.oXaaia  et  dxfjaaia. 
tum  sie  perge :  r/  (ypjXov  ort  tyelrog  m  ixiid'tv  dyadov  ri  vna^yti 
y.al  (!)  X  ()  X  i  jxiiur  ar  ov  xaxojg  diaxeixai.  haec  enim  duo  deinde 
excutiuiitur.  23.  y.Xk/.Qy^og^  M  add.  i]  Ei>jti,dr&rjg  latet  incerti  tyranni 
nomen.  si  certum  est  addidamentum  [in  vet.  tr.  non  apparet:  quam 
dyons  aut  plialaris  aut  clearchas  aut  alius  horum  malo- 
rum].  28.  f3Vo]  yal  add.  M.  30,  nfJotQtnriyt'i  xig]  corr.  xQonsxi'jg  xig 
vid.  p.  1150b.  19 — 28  dx^uaiag  (ft  ro  fur  7ii)ontrtia  xo  d^i  da&h^eia. 
1151,  1.    1152,  18.  p.  1203  b,    1.   y.al  /iifXayyoXiyolg]  Nie.   judXiara  (T'  ol 

o^flg  yal  fif-Xa.yyoXiy.ol  xrjv  TifjojTSxfj  dy^taülav  floh'  dy()axelg.  ergo  contra- 
rium  ei  quod  noster  dicit,  monuit  iam  Zell  p.  290.  item  obstant  Nie. 
p.  1152,   19.   28.     Num  igitur  transponenda  haec  verba  et  post  eixpvsoir 
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ponenda,  an  noster  Aristotelem  corrigere  voluit?  9.  idaano]  ita  Bek- 
kerus  ex  coniectura,  idem  Scaliger,  nisi  quod  hie  calami  lapsu  möaixo 
scripsit,  15.  o  roiovrog  wv  olog  .  .  rotovrog  drai  olog  el  lyyivoivxo  xa- 
Tf/jir]  qiiis  unquam  tarn  inepte  scripsit?  17.  jutj]  scrib.  jLi-rjre,  tum 
rov  T£  recte  Bekkerus,  ceteri  ^e;  certe  /li?]  .  .  rs  vix  in  hoc  autore  fe- 
rendum ,  alias  praeferrem  vulgatam.  18.  rov  7if()l  %avra\  item  v.  19 
utroque  loco  repone  ravxag^  seil,  ini&v^iag.  22.  7iao)(^eiv\  id  falsum, 
aut   xfjarely,   aut  nao^eiv  xal  XQarelv. 

II,  7.  p.  1204,  35.  SevreQov  (T  ort  elol  rirfg  cpavXai  rj&oyai]  at  in 
expositione  hoc  tertium  est  argumentum,  vid.  p.  1205  alka  /uera  rovzo 
ov  naoa  (prjolr  tj^orrj  dya&ov  tum  sequitur  tertium  quod  nostro  loco 
secundum  v.  25  dlld  dri  xal  dioxi  (pavlal  siair  ij^oral,  xal  ^id  xovxo 
ovx  tdoxfi  fj  ij^on)  avToTg  dya&w  tlvai.  ergo  illud  excidisse  videtur,  sie 
fere :  dtvxtQor  J"'  oxt  ov  näoa  r/^orrj  dya&ov.  naXiv  oxi  eial  xireg 
ipavlai  Tj^orai.  p.  1204  b,    1.   deest  argumentum  quod  infra  exponitur 

pag.  1206,  25  dlkog  tjr  Xoyog  uxi  ovdsf^iia  Tioifl  fjiioxrifirj  ridorriv ,  cuius 
mentio  hie  desideratur;  est  vero  idem  quod  in  Nie.  xe^^^  ov^e/iiia  rjäo- 
vfjg  vid.  comment.  et  fort,  hie  fuit  xal  oxi  tj^orrjg  ovx  toxiv  ejriaxrjurj. 
Quod  vero  postremum  est  hie  argumentum,  id  in  expositione  praecedit, 
ut  verba  xal  axi  Bfxnodiov  .  .  .  dyaO-ov  versu  primo  post  noXvxoivov  for- 
tasse  sint  ponenda ;  tamenhanc  concinnitatem  non  ubique  sequuntur  autores. 
xal  oTi  ov  xQaxioxov  '^d'ortj,  xo  (T'  dyad-bv  x()axiaxor]  repone  quod  omnes 
dicunt,  vix  enim  credas  autorem  negligentia  usum  de  vulgari  usu  de- 
cessisse  ovx  d^iaxov  .  .  dya&or  ä^)iaxov.  in  expositione  infra  recte  ter 
legitur  «(»(TTOj^.  p.  1205,  14,  sv  xovxoig]  scrib.  h^  xolg  avxoTg.  21.  ov 
$vo\  imo  ovdt  dvo.  23.  YAfZ]  alii  lliet,  M  rr]Xel  et  sane  aliud  nomen 
iure  addere  potest,  sed  vide  ne  dXlq)  fuerit  quod  praecessit. 

p.  1205  b,   7.  ri^ioxov]   Yi^ior  M  recte.  p.  1206,   1.  xo  J^']   vulg. 

xov  (3"  non  recte  defendit  Wanowski  de  cas.  absol.  p.  84.  25.  dlXog 
riv  koyog]  excidit  supra;  vid.  ad  p.  1204  b,  1.  31.  dlXiog]  scrib.  dXXog 
seil.  Xoyog  quod  praecedit.  36.  dTTOQriatie  (T'  av  xig  fifxaßdg]  vid.  com- 
ment. academ.  p.  1206  b,  3.  (pavXog-  ^i6  xaxelrog]  optime  Mielach 
cpavXwg  ^laxelju-erog.  5.  Xoyo)  (pavXq)]  scrib.  Xoyog  (pavXwg. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  84 
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II,  8,  38.  rovToi'  wg  im  xo  noXv  rj  woavrwg  noirjrixij]  ridicule  con- 
iunguntur  äf\  wg  ItxI  t6  nokv.  M  corr.  pro  ?/  habet  xal  ibaamiog.  locus 
ex  Eudein.  translatus  pag.  1247,  30.  aXXa.  ^rjv  t]  ye  (pvoig  alria  rj  rov 
dfl  woavTcog  i]  rov  log  inl  ro  nolv,  t]  ()V  tv^^  rovvavrioy.  unde  facile  et 
hie  reponas  xovrov  (uaavxiog  r]  wg  inl  xo  nolv  noitjxixrj  at  p.  1207,  3 
det  woavxwg,    vel    solo    ^  transposito    tovtov  ^  co;?  ejit  xo  nolv  waavrwg. 

p.  1207,  4.  ri  d(  xv^rj  ov]  sane  non  apte  cohaerent,  nee  male  Sca- 
liger oii  (Te  T^VXV)  ^^-  30.  xw]  xo  Scaliger,  non  recte,  non  quod  sit, 
sed  qua  re  sit  et  fiat  docet,  et  obstat  sequens  iv  xw.  p.  1207  b,  15. 
Iv  avTip]  iv  avxfi  recte   Scaliger. 

II,   9,   28.  yMi  dya&a]  dele  yMi. 

II,  10.  p.  1208,  23.  locus  corruptus  quem  sanare  nescio:  ovd^  yd^ 
o  }ar()og  dXX\  27.  xwy  ys  xoiovrwy  aiod-rjOiv,  ovk  h'oxir]  libri  k'xi.  sensus 
tiagitat:     xdJr    ye     xoiovrwy    ala  S-ijx  wy    atoS-rjo  ig    ovxixi    eüxiv. 

29.  inl  xwy  na&wv  xov  yvw()i^eir]  num  yyw()i'Qsiy  cnm  genitivo 
construitur? 

II,  11.  p.  1208  b,  30.  ovx€  dvxixpilno&ai  de^exaL  ovxe  o'/.wg  xo 
(fiXety]   aegre  articulo  xo  in  priore  membro  caremus.  p.  1210,  16.   d 

&flfig  et  noiTiaat  delet  Scaliger,  et  sane  melius  haec  abessent.  20.  nJLeloy] 
scrib.  nltloxoy  ex  M,  displicet  vero  inty^axTpay  fine  positum,  neque 
cp&tiifio&ai  infinitivus  ex  priore  (paoly  apte  dependet;  non  male  igitur 
Scaliger:    in>/C(jc/.rrjaay  (pd-ei()ei.  p.  1210  b,   21.  y.al  cpiXu  did  ro  rov- 

xwv  rj  xvy/dyeiy  rj  ouad-ai  xev§ead-ai\  y.al  (pilwv  dij  xovxwy  rj  xvyy^dyei 
rj  oUxai  xtv$eaß-ai  Scaliger,  sed  nullam  video  causam  qua  vulgata  mu- 
tetur.        30.    Scaliger  yal  x w  ev  'Qijy  %al  xw  ßovlfo&ai. 

II,    12.   p.  1211  b,   3().   tvvooi]   scrib,   fvyoi.  p.  1212,   4.   Jai)fiw\ 

locus  in  sclioliis  Nicom.  laudatur  fol.  152  yal  yd^  wg  avrog  'AftiaxorJlrjg 
iy  äXkoig  )Jyti  roj  Ja(j£iw  iy  TTt-(jai,^i  oyri  xal  jusrd  fTf(jawy  diarQißoyri 
xivig  rojy  iv  'Elkdifi  oyrwy  y.al  xov  Ja^üoy  ovdtnort  d-faaajueywy  ipay 
evyoi  \rw  Ja.{)(-iu)\  dyyoovvrog  xovxo  Ja(jflov.  17.  inetnf()  ft  xi  äXXo  xoi- 
(rvxoy]  Scaliger  idem  quod  ego  conieci  inel  ne()i  xi  äXXo  xoiovxoy 
quandoquidem  tale,  xo  ouorodv  in  alia  versatur  re.  scrib.  xo  xoiovx ov 
seil,    consentire    in    liac    re,    ut    eaedem    sint   litterae.       24.  n()ayriyolg] 
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scrib,  npaicrolg,    item   v.  26.    nescio    cur   7ie()l  a(Jxoyros.   conf.  Eudem. 
p.  1241,  31. 

II,  13.  p.  1212  b,  5.  T«  ^e  ovju.(p£Qorra  xal  rj^ea  exarrjaerai]  Sca- 
liger aar  et  (^i,  vitium  intellexit,  sed  non  sustulit.  scrib.  rov  ^e  av/a- 
(fiifo^'xog  xal  -^deog. 

II,  15.  p.  1213,4.  0  äv&()a)7Tog]  ävS^^wncp  Scaliger  recte.  13.  äXXog 
(fiXog  lyai]  cpiXog  älXog  lyu)  Scaliger. 

II,   16.  p.  1213  b,  4.  del  ael\   dele  aU. 
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III. 

Politik. 

Weder  die  Untersuchungen  über  die  Ethiken  des  Aristoteles  (1839), 
nocli  jene  über  dessen  Politik  (1847)  hatten  die  Absicht,  irgend  eine 
eigene  Entdeckung  an  das  Tageslicht  zu  fördern ;  dort  galt  es  vielmehr, 
die  stets  gangbare  Annahme  gegenüber  einer  erst  neu  aufgekommenen 
Ansicht  zu  vertreten,  hier  aber  theils  eine  schon  seit  Jahrhunderten 
bekannte  und  von  bedeutenden  Philologen  auch  anerkannte  Umstellung 
der  letzten  zwei  Bücher  nach  dem  dritten,  theils  die  neue  (1837)  von 
St.  Hilaire  befolgte  Aenderung,  das  fünfte  Buch  dem  sechsten  folgen 
zu  lassen,  zu  prüfen  und  zu  begründen;  der  kurz  vorher  (1843)  ge- 
machte Versuch  Forchhammer's ,  aus  den  Principien  der  aristotelischen 
Naturphilosophie  die  überlieferte  Ordnung  der  Bücher  der  Politik  als 
folgerichtig  zu  bewahren,  konnte  als  monströs  nicht  in  Betracht  kom- 
men und  wurde  nur  in  der  Schlussbemerkung,  so  weit  es  nöthig  war, 
berührt.  Da  die  entscheidenden  Stellen  vollständig  angeführt  werden 
mussten,  so  wurde,  wo  der  Text  unsicher  schien,  eine  Abhilfe  versucht, 
und  man  konnte,  wenn  anders  das  gegebene  nicht  unbegründet  war, 
daraus  leicht  abnehmen,  dass  von  dieser  Seite  in  jenen  Büchern  noch 
viel  zu  leisten   übrig  bleibe. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  fand  Zustimmung,  bis  elf  Jahre 
später  (1858)  Bendixen  in  seinem  ausführlichen  Berichte,  was  die  neuere 
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Zeit  zu  Aristoteles'  Politik  geleistet  hat,  ^)  entschieden  für  die  Ueber- 
lieferung  einstand ;  ihm  schloss  sich  bald  darauf  Forchhammer  an.  ^) 
Was  im  Laufe  dieses  halben  Decennium  dafür  oder  dagegen  gesprochen 
worden,  ist  mir  unbekannt;  "^j  ich  will  indessen,  da  jene  Aufsätze  zu- 
nächst oder  einzig  gegen  meine  Darstellung  gerichtet  sind,  diese  Gelegen- 
heit benützen,  wie  vordem  über  die  Ethik,  so  hier  über  die  Politik 
mein  Urtheil  auszusprechen. 

Das  Festhalten  an  der  Ueberlieferung,  die  Einsprache  gegen  Neue- 
rungen ist  begreiflich,  und  in  unsern  Tagen  selbst  berechtigter  als  je. 
Der  Geist  der  Zeit,  weit  mehr  zum  raschen  Verwerfen  als  zum  gründ- 
lichen Vertheidigen  geneigt,  bedroht  alles  bestehende.  Denn  so  gross 
auch  das  Verdienst  der  jetzigen  Philologie  ist,  dass  man  durch  eine 
methodische  Benutzung  der  Urkunden  einen  festen  Boden  zu  gewinnen 
sucht ,  eben  so  wenig  darf  man  verkennen ,  dass  unsere  Kritiker  gar 
häufig  im  Bewustsein  ihrer  Einsicht  oder  im  Gefühl  ihrer  Ebenbürtig- 
keit das  Maas  überschreiten  und  dem  Scheine  nach  eine  ganz  objective, 
der  Wahrheit  nach  aber  eine  höchst  subjective  Herstellung  des  Textes 
liefern,  Dass  damit  nur  vermessene  Uebergrifife  bezeichnet  werden,  und 
unvernünftiges  Festhalten  oder  sophistisches  Vertheidigen  unhaltbarer 
Ueberlieferung  gleich  verkehrt  ist,  bedarf  keiner  Erinnerung. 

Jeder  Autor  hat  seine  eigene  Textesgeschichte,  bei  Aristoteles  haben 
selbst  die  einzelnen  Schriften  ihr  verschiedenes  Erlebniss,  das  wir  keines- 
wegs immer  weit  zu  verfolgen  im  Stande  sind.  Schon  die  Sage,  wie 
seine  Originalhandschriften  der  Nachwelt  überliefert,  in  Sulla' s  Zeit  auf- 
gefunden und  bearbeitet  worden  sind,  bildet  ein  schwer  zu  entwirrendes 
Räthsel ;  vv^ir  können  nur  das  vorhandene  Material  sichten,  doch  leuchtet 
auch  daraus  ein,  dass  die  Bücher  des  Organon,  der  physikalischen 
und  naturhistorischen  Werke,  auch  die  der  Rhetorik  in  weit  besserer 
Gestalt   uns    überliefert    sind    als    die    der  Politik ;    diese    sind  im  allge- 


1)  Philologus  XIII,  264—300.  XIV,  332—72.  Ueber  die  Reihei;loIge  der  zur  Politik  des 
Arist.  gehörigen  Bücher.  XVI,  465 — 521. 

2)  Philolog.  XV,  50—68. 

3)  Ich  kenne  nur,  was  Hildenbrand  Gesch.  der  Rechtsphil.  I,  388,  496  erwähnt,  und  Zeller 
Philos.  der  Gr.  II,  2,  520—6.  Brandis  Geschichte  der  Entwicklungen  der  gr.  Phil.  I,  559. 
Schnitzer  zu  Ar.  Politik  Eos  I,  499. 
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meinen  leicht  und  verständlich  und  wir  dürfen  uns  noch  glücklich 
schätzen;  denn  was  wollte  man  machen,  wenn  die  ganze  Politik  dem 
Schlüsse  der  Eudemia  gleich  stünde;  aber  der  Text  ist  nicht  so  rein 
wie  der  des  Plato.  Thukydides,  Demosthenes.  Wer  den  Isokrates  in  der 
frühern  Ueberlieferung  studirt  und  dann  die  neue  Recension  nach  dem 
Urbinas  kennen  gelernt  hat,  mag  ein  Bild  von  dem  haben,  was  die 
aristotelische  Politik  ist  und  was  sie  sein  sollte.  Die  Handschriften  sind 
sämmtlich  aus  später  Zeit;  ihre  Uebereinstimmung  am  Schlüsse  des 
dritten  Buches,  welches  lückenhaft  endet,  bezeugt,  dass  alle  aus  einer 
gleich  lückenhaften  (Quelle  stammen,  und  demnach  wenig  oder  vielmehr 
nichts  gesagt  ist,  wenn  man  das  einstimmige  Zeugniss  aller  Handschriften 
anruft.  ^)  Von  Bedeutung  aber  ist ,  wenn  meine  frühere  Bemerkung  ^) 
richtig  sein  sollte,  dass  der  Auszug  der  peripatetischen  Ethik  bei  Sto- 
baeus  in  der  Ethik  selbst  andern  Quellen,  als  wir  haben,  folgt,  dagegen 
am  Ende  p.  322 — 34  nur  unsere  Politik  benutzt  und  diese  in  keiner 
andern  Gestalt  kennt  als  wir  sie  jetzt  noch  haben. 

Das  wichtigste  ist  und  bleibt  das  richtige  Verständniss  des  einzel- 
nen und  hierin  ist  noch  sehr  vieles  zu  leisten ;  erst  davon  kann  das 
des  ganzen  ausgehen ;  dem  gegenüber  verschwindet  fast  unsere  Frage. 
Ob  die  Bücher  VH  und  VIH  am  Ende  stehen,  wie  jetzt,  oder  in  die 
Mitte  gesetzt  werden,  ob  das  fünfte  Buch  dem  sechsten  mit  Recht  vor- 
aus geht  oder  diesem  folgen  soll,  berührt  den  Inhalt  nicht  im  minde- 
sten und  kann  nur  theils  aus  dem  innern  Zusammenhange  und  der 
Composition  des  ganzen  Werkes ,  theils  aus  äussern  Angaben  bewiesen 
werden ;  ja  der  grösste  Theil  unserer  Differenz  besteht  eben  darin,  dass 
wir  im  einzelnen  einander  nicht  verstehen,  der  eine  die  Stelle  so,  der 
andere  anders  deutet.  Die  ganze  Controverse  wird  durch  die  richtige 
Erklärung  der  Stellen  HI,  13.  18.  IV,  2.3.  7.  VII,  4  entschieden.  Der 
Gegenstand  ist  demnach  an  sich  nicht  von  Belang,  weit  wichtiger  ist 
z.  B.  das  Problem  in  der  Ethik,  welchem  der  beiden  grösseren  Werke 
die  drei  fraglichen   Bücher  anheim  fallen,    aber  zum  vollen  Begriffe  des 


1)  Bendixen  XIII,  2ß4.  274.  300.    XIV,  344.  364. 

2)  S.  44-  5. 
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ganzen  Werkes  ist  auch    unsere  Frage  nicht  ganz  gleichgültig  und  darf 
nicht  umgangen  werden.  ^) 

Ausser  dem  innern  Zusammenhange  glaubte  ich  für  die  Umstellung 
der  beiden  letzten  Bücher,  welchen  ihr  Platz  nach  dem  dritten  anzuweisen 
sei,  auch  die  Citation  von  Stellen  und  darunter  IV,  3  anführen  zu 
dürfen;  dort  lesen  wir:  eri  nfjog  ralg  xara  nlouro)'  (fiuAfüfjali^  iarly  7] 
jLity  xara  ytvog  t)  dt-  xar''  dfjertjr,  y.av  eX  ri  fT/}  roiovrov  ers(}oy  n'fjrjrai 
noXeiag  eJyai  fU(Jog  iy  rolg  jTf()l  rrjr  d(iiOTox^aT.ia.y •  ixu  yd(j  difiXo- 
fiB&a  ix  Tioowy  jLit^jwy  äyayxaiiov  iorl  näaa  nohg.  Nicht  erst  Woltmann, 
schon  vor  Giphanius  hatten  andere  in  diesen  Worten  eine  Beziehung 
auf  III,  12  angenommen;  dort  heisst  es,  auf  Staatsrechte  können  An- 
spruch machen,  i'i  thy  i]  jiolig  avrtortjxey ,  dazu  gehören  die  evyerelg, 
nXovaioi,  ikevd^sfjoi,  aber  auch  die  dixaioovvri,  noXefuxij  d^errj,  ferner  die 
naiSeia  und  die  d^ertj  überhaupt  dürfe  nicht  fehlen.  Ungeachtet  der 
Aehnlichkeit ,  welche  einleuchtet,  habe  ich  doch  das  Vorbild  nicht  hier, 
sondern  unten  VII,  7  —  8  gefunden,  eben  so  vor  mir  G.  Schneider 
p.  233.  235.  und  schwerlich  sind  wir  die  ersten  zwei,  wie  wir  gewiss 
auch  nicht  die  letzten  zwei  sein  werden ,  welche  dieser  Ansicht  hul- 
digen. Dort  iiemlich  werden  die  verschiedenen  Classen ,  ohne  welche 
ein  Staat  gar  nicht  bestehen  kann,  aufgezählt,  die  ytio^yol,  Tf/ytrat, 
fidytfioi,  tvjio()ni ,  u(j(7g,  XQirai ,  alle  diese  sind  in  einem  Staate  absolut 
nothwendig.  Bendixen  meint  nun  gerade  darin  eine  Unmöglichkeit  zu 
erkennen,  das  Citat  des  vierten  Buches  auf  VII,  8  zu  beziehen,  es  wäre 
ein  platter  Widerspruch,  den  man  dem  Aristoteles  mit  Gewalt  aufdringe, 
dort  sei  die  Bede  von  den  jedem  Staate  (näaa  Jiohg)  nöthigen  ]}estand- 
theilen ,  hier  nur  vom  besten  Staat ;  es  sei  ein  diametraler  Gegensatz 
und  man  bringe  in   den  Gedankengang  eine  Confusion,   mit  der  man  ihn 


3)  Dagegen  sagt  Forchhammer  Aristoteles  u.  die  exoterischen  Schriften  1864  S.  33:  viele  Ge- 
lehrte hätten  das  ethisch-politische  Werk  des  Aristoteles  in  seinen  tiefsten  Beziehungen 
nicht  vollständig  gewürdigt;  wer  dies  gethan,  könne  unmöglich  glauben,  die  Politik  da- 
durch zu  verbessern,  dass  er  mit  St.  Hilaire,  Spengel,  Bekker,  Brandis,  Zeller,  Hildenbrand, 
Bernays  die  Lehre  vom  besten  Staat,  von  dem  Ziel  aller  Ethik,  welches  zugleich  das  Ziel 
aller  Menschen  sein  solle,  in  die  Mitte  der  Schrift  nach  dem  dritten  Buch  einschiebe;  so 
wenig  das  siebente  Buch  der  Ethik  als  nicht  nothwendig  zur  Ethik  gehörig  betrachtet 
werden  dürfe,  so  wenig  dürfe  die  Ordnung  der  Bücher  der  Politik  geändert  werden. 
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billig  verschonen  möge.  Ich  wünschte  nur,  Bendixen  hätte  jenes  Ka- 
pitel etwas  genauer  angesehen ,  dann  hätte  er  auch  einsehen  müssen, 
wie  ungegründet  und  unnütz  sein  ganzer  Einwurf  sei.  Aristoteles 
spricht  VII.  8  von  dem,  was  alle  Staaten  haben  müssen,  was  aber  nicht 
alle  Verfassungen  als  Theile  anerkennen,  sondern  die  einen  mehr,  die 
andern  weniger,  seine  loA/s'  z.B.  erkennt  von  obigen  nur  zwei  an,  die 
fia/iuoi  und  y{)tjoi.  Er  redet  doch  verständlich  genug:  ^e(0()yol  ixtv 
ya(j  y.al  Tf/vlrai  y.ai  näv  to  O^rjrixov  aray/Mlov  imaQ^reir  xals  nuliöiv, 
nf{)7]  Jf  Tiig  Tioifioc  TO  Tt  oTTliTixor  xcH  ßovXevTixov.  Darum  ist  oben 
gesagt  TOVTiuy  ya(j  ran'  fnijwv  ort  fjjy  Jimna  larexei  rf/g  TTohrfiag ,  6r^ 
(Jh  jiXfico.  Eine  solche  bestimmte  und  sichere  Angabe  enthält  III,  12 
keineswegs.  Wer  beide  Stellen  im  Zusammenhange  vergleicht,  muss 
unbedingt  zugestehen,  dass  111,12  nur  gelegentlich  bei  der  Untersuchung, 
welche  im  Staate  auf  die  l'na  Anspruch  zu  machen  haben,  diese  ange- 
führt werden;  aber  so  wenig  ist  ihre  Bestimmung  definitiv,  dass  er 
nach  Angabe  der  ersten  fünf  hinzufügt:  n()og  fuv  ovv  ro  rijv  nolir  drai 
^oieitv  av  fj  navra  ri  h'via  ye  tovt.ujv  ofjddig  djiKptoßrjzely,  zur  i^(orj 
ayadii  aber  habe  man  auch  die  natdtia  und  d()eTt)  zu  rechnen.  Da- 
gegen ist  es  VII,  8  seine  eigentliche  Aufgabe,  die  Zahl  der  Classen  an- 
zugeben, die  allen  Staaten  unentbehrlich  sind,  er  bestimmt  sie  nach 
ihrer  Thätigkeit:  tJiioxfTiTfoy  (ff  xal  nooa  Tavri  ioriy  ibv  dyev  nolig  ovx 
dy  utj-  y.al  yu(j  d  Xtyofiev  tlyai  fit^rj  irolewg  (d.h.  unserer  dfjiarri  noki- 
Ttia) ,  hv  TOVToig  dy  nij  dyayyatov  vnafjxeiv  und  nach  förmlicher  Her- 
zählung dieser  durch  ti()ü)tov  fuy  .  .  entira  .  .  Tfjiroy  fif  .  .  hi  .  . 
ntfinroy  ()'/■  .  .  iy.Toy  (ft  .  .  bemerkt  er  r.d  fuy  ovy  i'fyya  ravr^  iarly  iby 
äflrai  7iö.oa  nö'kig  (hg  tlntly.  Welche  der  beiden  Stellen  Aristoteles 
bei  seinem  Citate  IV,  3  gemeint  hat,  kann  demnach  gar  nicht  in  Frage 
stehen,  und  wenn  Forchhammer  ^)  den  Einwurf  macht,  jene  sechs  an- 
geführten Classen  seien  gar  nicht  die  /</(/ry  des  Staates,  sondern  ßloi 
und  t^yo-,  ohne  welche  der  Staat  zwar  nicht  bestehen  kann  und  in 
welchen  auch  die  //f(>ry  enthalten  sein  müssen,  die  aber  selbst  keines- 
wegs an  sich  /'^V'/  ^olneiag,  Theile  des  constituirten  (!)  Staats  sind,  viel- 
mehr   als    solche    grösstentheils   von    der    d^tiaxri  nuhr.ela  ausgeschlossen 


Ij  Philol.  XV,  G4— 5. 
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werden,  —  und  damit  mich  widerlegt  zu  haben  glaubt,  so  beweist  dieses 
nur,  dass  er  um  was  es  sich  handelt,  zu  wenig  beachtet  hat.  Wenn 
Aristoteles  dem  Zwecke  seiner  nohg  gemäss  aus  diesen  sechs  nur  zwei 
als  if^iit]  nolfujg  anerkennt,  so  sind  ihm  die  andern  vier  Stände  doch 
nicht  minder  integrirend  und  unentbehrlich,  eine  andere  noliT^ia.  z.  ß. 
die  demokratische,  erkennt  in  ihrer  Constitution  sie  als  /'fV/  ^^^  ganzen 
an  und  alle  werden  daher  im  allgemeinen  mit  Kecht  /'^V^y  noltio^  ge- 
nannt. Die  tvyfvelg  sind  als  solche  kein  derartiges  Bedürfniss,  sie  sind 
in  den  fimoQut  enthalten,  die  xfjiral  aber  umfassen  zugleich  die  nunftia 
und  d^erTj. 

Was  aber  der  Annahme,  die  Stelle  III,  12  werde  bezeichnet,  be- 
sonders entgegen  steht,  sind  die  Worte  f'r  rolg  .rrf^/  t7]v  aQiaro/Cfjartav. 
Schon  Giphanius  hat  daraus  nicht  mit  Unrecht  geschlossen,  jene  Stelle 
des  dritten  Buches  könne  nicht  gemeint  sein.  Dort  ist  gar  nicht  von 
der  Aristokratie  die  Rede,  sondern  nur  allgemein  von  nokiTtjg,  nöhg, 
Tiokneia,  der  Constituirung  des  Staates  und  der  Verschiedenheit  seiner 
Form;  erst  Kapitel  14  beginnt  mit  den  einzelnen  noknelai  und  zunächst 
mit  der  ßaaikfia,  der  ersten  der  oben  sechs  aufgeführten  Staatsformen. 
Bendixen  findet  die  Frage  nach  dem  Ideengange  des  Buches  allerdings 
häcklich,  glaubt  aber,  unschwer  lasse  sich  nachweisen,  dass  meine 
S.  14 — 16  gegebene  Auffassung  desselben  weder  mit  des  Aristoteles 
eigenen  Aus-  und  Zusagen,  noch  mit  dem  sachlichen  Inhalte  jenes  Ab- 
schnittes völlig  harmonire.  Wie  von  allen  Werken,  so  hatte  ich  auch 
von  der  Politik  mir  einen  vollständigen  Auszug  gemacht  und  mit  diesem 
in  der  Hand  meine  Abhandlung  ausgearbeitet;  ich  konnte  demnach  in 
dem,  was  die  (Jrdnung  und  Folge  der  Gedanken  betrifft,  nicht  in  die 
Irre  gehen.  Ohne  diesen  sichern  Compass  sich  in  wichtigen  Fragen  in 
die  aristotelische  See  zu  wagen ,  ist  gefährlich,  weil  man,  wie  ich  an 
mir  selbst  erfahren  hatte,  nur  zu  leicht  verleitet  wird,  dem  untergeord- 
neten eine  Bedeutung  zu  geben,  dagegen  das  wichtigere  zu  übersehen 
oder  als  Nebensache  zu  betrachten ,  kurz  mehr  unter  -  als  auszulegen, 
während  der  stete  üeberblick  der  Gedankenfolge  in  der  Entwicklung 
eines  (iegenstandes  nothwendig  zurückhält,  unberechtigten  Deutungen 
Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  85 
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sich  hinzugeben  oder  eigener  Phantasie  freien  Lauf  zu  lassen.  ')  In 
unserer  Frage  wird  keine  Interpretation  zu  beweisen  im  Stande  sein, 
dass  eine  allgemeine  Untersuchung,  wie  sie  Kapitel  III,  12  liefert,  txoiujv 
laortj^  HTr/  xai  nniiav  di'KJOTfjL:  und  in  welcher  die  Classen,  welche  darauf 
Anspruch  machen,  gelegentlich  erwähnt  werden,  vernünftigerweise  mit 
dem  Ausdrucke  iv  Tolg  nefjl  Ti/y  d{)ia7.oy.()aT.iav  bezeichnet  werden  konnte, 
und  SD  kann  ich  nicht  umhin,  zu  bekennen,  dass  ich  in  dem  so  grossen 
Aufwände  Bendixens,^)  mit  der  Stelle  IV,  3  zurecht  zu  kommen  und 
darin  eine  nothwendige  Beziehung  auf  III,  12  zu  erkennen,  so  sehr  er 
auch  die  Sache  für  immer  zu  seinen  Gunsten  entschieden  zu  haben 
glaubt,  nur  einen  ganz  misslungenen  Interpretationsversuch  zu  sehen 
vermag.  Einmal  aufmerksam  gemacht,  um  was  es  sich  handelt,  werden 
andere  die  Controlle  dieser  Untersuchung  zu  führen  nicht  verfehlen. 
Kann  aber  mit  jenem  Ausdrucke  der  Inhalt  des  Kapitels  III,  12  über- 
hau])t  nicht  benannt  werden,  so  werden  wir  auf  die  d()iorri  nohreia  um 
so  mehr  geführt,  als  Aristoteles  wiederholt  dfjiaroy.^aTia  und  dfjiorr] 
■jioXneia  für  gleichbedeutend  erklärt,  ^)  und  dann  ist  nothwendig  keine 
andere  als  die  angeführte  Stelle  VII,  7  gemeint.  Man  wird  wenigstens 
daraus  erkennen ,  dass  es  meinerseits  weder  Kurzsichtigkeit  noch  Eigen- 
sinn gewesen  ist,  sondern  dass  ich  den  Gesetzen  der  Hermeneutik  folgte, 
wenn  ich  vor  siebzehn  Jahren  so  urtheilte ,  und  auch  jetzt  anders  zu 
urtheilen  nicht   vermag.  *) 


\)  irrlichteliren  hin  und  her 

2)  S.  267—74. 

3)  IV.  2.  7. 

4)  Ein  zweiter  Grund,  welcher  entscheidend  sein  soll,  möge  hier  in  der  Anmerkung  berührt 
werden.  IV,  3 — 4,  sagt  B.,  enthalte  eine  detaillirte  Eintheilung,  zeige  sich  überall  als 
erster  Entwurf  und  Grundlage,  VII,  8—9  aber  sei  eine  rasche  Recapitulation  einer  geläufig 
gewordenen  Gedankenreilie,  dadurch  drücke  sich  unverkennbar  die  Zeit  und  Aufeinander- 
folge der  beiden  Bücher  aus.  Es  gibt  heut  zu  tage  so  fein  fühlende  Philologen,  welche  aus 
dem  Tone  und  Ausdrucke  der  Sprache  die  grössere  oder  geringere  Vollendung  der  Tra- 
gödien des  Sophokles  und  damit  auch  die  Zeitfolge  dieser  genau  zu  bestimmen  wissen. 
Man  muss  solchen  Sonntagskindern  ihre  vorzügliche  Begabung  ohne  Neid  lassen ;  hier  aber 
ist  die  Frage  erlaubt,  wenn  das  vierte  Buch  dem  siebenten  vorausgeht,  wozu  in  diesem 
die  namentliche -Vufzählung  und  warum  beruft  er  sich  nicht  einfach  auf  IV,  4?  ganz  anders 
aber,  wenn  das  vierte  folgt;  dann  hatte  er  die  vorhandenen  Bestandtheile  bereits  (im 
VII.  Buchej  aufgezählt,  aus  diesen  die  für  seine  noXn  wesentlichen  zwei  fxiqri  gewählt,    be- 
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Nicht  diese  unschuldige  Citation  ist  es ,  welche  zu  dem  Gedanken 
einer  Umsetzung  der  beiden  letzten  Bücher  geführt  oder  verführt  hat, 
sie  ist  nur  eine  Nebenstütze ,  weil ,  wenn  die  obigen  fraglichen  Worte 
auf  VII,  8,  nicht  auf  III,  12  gehen,  jene  Bücher  nothwendig  vorausgehen 
müssen ,  und  so  gibt  man  sich  nicht  umsonst  so  viele  Mühe ,  diesen 
Trumpf  nicht  gelten  zu  lassen. 

Der  eigentliche  Beweis  ist  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Aristo- 
teles selbst,  der  am  Ende  des  dritten  Buches  mit  dürren  Worten  sagt: 
nach  dem  gegebenen  habe  er  über  die  äQiOTri  Tiolnfia.  ihre  Entstehung 
und  Einrichtung  zu  sprechen  [das  Buch  schliesst  mit  einem  unvollstän- 
digen Satze  ^)],  das  vierte  aber  mit  der  Bemerkung  beginnt,  der  philo- 
sophische Politiker  habe  nicht  blos  eine  d^iarr]  Txolneia  aufzustellen, 
sondern  auch  in  das  Gebiet  der  Wirklichkeit  herabzusteigen  und  den 
bestehenden  Staaten  nach  Vermögen  aufzuhelfen ;  von  den  früher  auf- 
gezählten Verfassungen,  den  drei  guten,  ßaaikfia.  a^iarox^aria,  Tiohrfia, 
und  den  drei  schlechten,  rv^arrlg ,  ohya^iy^ia,  i^iiiioy.^ajia  habe  er  die 
ersten  zwei  bereits  zu  Ende  gebracht ;  denn  in  der  d()larT]  irohrela  seien 
beide  zugleich  enthalten  und  gehen  in  ihr  auf:  •/cal  ntfil  nii'  dfjioroxQa- 
riag  zal  ßaoiXeiag  ii()T]rai  (ro  yaQ  7ie()l  rfig  dQiarrjg  noXnfiag  x)-ea>()rjaai 
xavTo  y.al  ne()l  rovrcov  ioriv  unuv  twv  üvoj.idT.ü)y  ßovlfrai  yd^)  ixare^a 
•Aar'  d^6TT]r  avviOTdraL  y.t/^0(}rjyrijiuvriv ,  es  bleiben  also  noch  die  übrigen 
vier  Verfassungen,  zu  deren  Erklärung  so  fort  übergegangen  wird. 

Es  scheint,  dass  nur  ein  klein  wenig  gesunder  Menschenverstand 
gefordert  werde ,  um  einzusehen ,  dass  einst  zwischen  dem  dritten  und 
vierten  Buche  etwas  gestanden  habe,  was  jetzt  nicht  mehr  dort  steht, 
nemlich  die  dfjiaxii  noXireia,  die  wir  im  siebenten  und  achten  Buche 
lesen  und  dieses  war  um  so  augenfälliger,  als  dem  unvollständigen  Ende 
des  dritten  Buches  sich  der  Anfang  des  siebenten  genau  anschliesst  und 


ruft  sich  darauf  IV,  3.  wie  gezeigt  worden ,  und  lässt  die  nähere  Nachweisung,  wie  sie 
die  Ausführung  der  andern  noXixitta  fordert,  folgen.  Welcher  unbefangene  Leser  wird 
VII,  8  eine  Recapitulation  von  IV,  4  nennen? 
I)  diixiQiafiiywi'  <fi  loviuiv  ntgi  fxiy  iljg  noXatiag  tjifij  nnQaiiov  '/.iytiv  t^?  agiartjs ,  rira  nicpvxi 
yiyia9cti  xqonov  xai  xa9iaTaa9«i  nwg  üvdyxrj  S^  rov  fiikXoyra  nSQi  avTr^g  noiii]aaa&ai  Tijy 
7iQogi]xova(ey  axtxpiv.  dazu  der  Anfang  des  siebenten  Buches  niqi  nokirtiag  uqiazrig  löv  fitX- 
koyia  noirfCaa^at.  Tr/y  nqogijxovaay  ^rjTrjOiy   ayayxi]  äwqiaaa^ai  nqwxoy   zig  ctiqtziuzaiog  ßiog. 
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dadurch  der  volle  Zusammenhang  hergestellt  wird.  Indessen  Bendixen 
hält  solcher  Einfalt  hundert  gewichtige  IJedenken ,  welche  einem  fein 
fühlenden  Kenner  des  Aristoteles ,  der  nicht  Lust  hat,  sich  sofort  Hals 
und  Hein  zu  brechen,  entgegenstehen,  wie  ein  Medusenhaupt  vor,  wen- 
det sich  mit  Entsetzen  von  dem  PVevel,  das  hinterste  zum  vordersten 
zu  kehren,  ab,  und  weiss  an  dem  Buchstaben  der  Ueberlieferung  alles 
bestehende  so  gelehrt,  scharfsinnig  und  geistreich  zu  entwickeln,  dass 
ein  Leser,  welchem  die  Kenntniss  dieser  Dinge  nicht  ganz  gleichgültig 
ist  und  der  auch  gerne  etwas  lernen  möchte,  mit  in  die  Wolken  dieser 
sublimen  Exegese  fortgerissen  zuletzt  wie  aus  einem  Traume  erwachend 
nach  seineu  Sinnen  fragt.  Kein  Wunder,  wenn  er  dann  zu  sich  ge- 
kommen ,  indem  er  seinem  schwachen  Verstände  gerecht  zu  werden 
sucht,  dem  Meister  und  Künstler  nicht  zu  folgen  vermag  und  dieser 
sich  beklagt,  man  habe  ihn  missverstanden.  ^)  Und  doch  ist  alles  ohne 
Zauberei,  höchst  natürlich,  und  ganz  im  Geiste  der  aristotelischen  Lehre 
und  Poljonymie  zugegangen;  jene  aQiojri  noXixtia  am  Ende  des  dritten 
Buches  ist  gar  nicht  die ,  welche  wir  im  siebenten  und  achten  Buche 
treffen,  allein,  ist  vielmehr  der  Gesammtinhalt  aller  folgenden  fünf  Bücher, 
jener  unvollendete  Satz  ist  eine  interessante  Reliquie  der  Lucubrationes 
des  Aristoteles ,  welche  er  der  Nachwelt  Übermacht  hat ,  die  daraus 
lernen  könne,  dass  er  selbst  geschwankt  habe  und  unschlüssig  gewesen, 
ob  er  von  III  sogleich  zu  VII,  oder  wie  er  gethan,  zu  IV  übergehen 
solle,  vielleicht  bei  den  verschiedenen  Vorträgen  es  bald  so,  bald  anders 
gehalten  habe.  Man  muss  gestehen,  eine  glänzendere  und  beredtere 
Vertheidigung  der  Tradition  konnte  überhaupt  nicht  geliefert  werden, 
Deutschland  hat  auch  hier  seinen  Ruhm  gewahrt ;  wie  armselig  erscheint 
dagegen  die  vermeintliche  Kritik  mit  ihren  Anhängern,  wie  sind  diese 
in  allem  mit  zahlreichen  Belegen  geschlagen,  wie  Beweise  ihnen  vor- 
gehalten, an   die  sie  in  ihrem  Leben  nie  gedacht  haben! 

Betrachten    wir    den   Inhalt    des    dritten    Buches,    welches    hier  ent- 
sclieidend  ist,   so   wird  sich  zeigen,  wie  einfach  und  sicher  alles  ist ;  hier 


1)  Gegen  Ilildenbrand.  Phil.  XVI,  519. 
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liegt  das  nQuiror  H'ev(^os  Bendixens.  der,  was  Aristoteles  sondert,  zu- 
sammenwirft,  und  diesem   unterlegt,  woran  er  nicht  denkt.  ^) 

Von  der  einleitenden  Untersuchung  ist  die  Frage  cap.  4  die  wich- 
tigste, ob  in  einem  Staate  die  Tüchtigkeit  eines  sittlich  guten  Mannes 
mit  der  eines  guten  Bürgers  zusammenfalle,  TrorfQoy  n)]'  avTip'  dfjer^jv 
dvö^joi;  dya&ov  xal  noXirov  onovdaiov  &ereov  /)  ,/n)  r/};'  avrrjV ;  gezeigt 
wird,  dass,  da  die  äfjerrj  des  nokirijg  immer  sich  nach  seiner  Trohnia 
richtet  (also  wenn  diese  verschieden,  auch  seine  d^jeTr]  verschieden  sein 
wird,  die  dfjtrij  des  dya&bg  aber  immer  gleich  und  unveränderlich  bleibt), 
der  Staat  aus  ungleichen  besteht  und  nicht  alle  tugendhafte  sind,  im 
allgemeinen  dieses  nicht  statt  findet,  dass  aber  in  einem  bestimmten 
Falle  es  wohl  eintreten  könne,  diori  /iur  roliwr  dnXwg  ov%  tj  avrri, 
(pave()ov  BX  rovrioy  dk/C  d()a  iorai  rii/og  tj  ai'rrj  d()Brfj  noliTOV  re  otxov- 
daiov  xat  dr^Qog  onovdaiov ;  genannt  ist  diese  noXig  rig  im  folgenden 
nicht,  bezeichnet  aber  deutlich  als  die  d^iarri  nohrtia.  '^)  Zunächst  wird 
dann  nachgewiesen ,  warum  der  Staat  entstanden  und  was  der  Zweck 
des  gesellschaftlichen  Zusammenlebens  sei,  wie  viele  Arten  der  Führung 
es  gebe  cap.  6 — 7.  Hier  wird  der  Grundsatz  aufgestellt,  dass  jede  Ver- 
fassung, welchen  Namen  sie  auch  tragen  möge,  wenn  sie  allein  das  Wohl 
der  Regierten  bezwecke ,  gut ,  wenn  aber  das  Interesse  der  Regierten, 
schlecht  sei ;  von  beiden  Arten  werden  namentlich  drei  aufgezählt,  ßaai- 
Xeia ,  d(jiOToy.(jaTia ,  nohreia  und  deren  Ausartungen  rv^awig,  6hyu{)yia, 
driijx)y.i)aria.  F>  ist  damit  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  angelangt, 
und  diese  Verfassungen  zum  Gegenstande  der  speciellen  Untersuchung 
zu  machen,  ist  seine  Absicht. 

Man  erwartet  demnach  so  fort  die  ausführliche  Auseinandersetzung 
dieser  wirklich  bestehenden  guten  und  schlechten  Verfassungen ,  aber 
Aristoteles  hält  es  nöthig,    da   die  angegebenen  Wortbestimmungen  der 


1)  Ich  habe  schon  in  der  Abhandlung  S.  31  bemerkt:  das  richtin-o  Verständniss  des  Inhaltes 
des  dritten  Buches,  namentlich  des  Schlusses  desselben,  hebt  alle  Bedenken,  die  man  vor- 
gebracht hat  und  noch  vorbringen  kann.  Freilich  erwartete  ich  damals  nicht,  dass  man 
mit  solchen  Einwürfen  auftreten  könne,  welche  man  in  neuester  Zeit  zum  Besten  ge- 
geben hat. 

2)  Krwähnt  wird  sie  1276  b,  36  ov  /Ltijy  «A^a  z«i  zar'  äkXoy  Toönof  tan  ö'iaTtoQovi'Tng  iniXd^iXy 
xoy  avToy  Xoyoy  nt(}i  Tr,g  d^iarrj?  no'Amiag  .   .   .  ovtio  yd^  ceQiUTrjy  dyayxaioy  tivui  ir^v  nohy. 
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verschiedenen  Staaten  unsicher  und  ungenügend  sind,  die  Theorie  aber 
über  die  Praxis  hinaus  die  Wahrheit  aufsuchen  und  darthun  muss,  vor- 
UUitig  noch  die  vielen  liier  auftretenden  Bedenken  genauerer  Unter- 
suchung zu  unterwerfen ;  cap.  8  (hl  ()V  fiix^tö  (ha  uax^oreQUJv  elnelr  rig 
ixccOTTj  TovTior  Tihv  noXneiuiv  iarit'-  xal  ya(j  l'/fi  rivag  dno()iag,  reo 
^t  .if()i  i-xctOTi^)'  tnth)(t()V  (piXoOixpovyri  xal  firj  fiovor  dTioßlmorri  n^og 
To  TiQaniriv  (ny.Hü}'  tan  to  /urj  7ia(jo()äv  i(7j(h  ri  xarakf-isitiv,  dXXd  drjXovv 
rr))'  .Te()l  exaarov  dX?'n^h(ay.  Das  heisst  nicht,  dass  jede  einzelne  für  sich 
gesondert  näher  bestimmt  werden  soll,  ^)  sondern  dass  im  allgemeinen 
eine  weitere  theoretische  Untersuchung  nicht  zu  umgehen  sei.  Es  sind 
daher  dieses  nur  allgemeine  Betrachtungen,  welche  sich  strenge  an  cap.  7, 
die  Auf/ählung  der  verschiedenen  Staatsformen  anschliessen,  die  dno^iai 
TH'fc,  welche  gehört  werden  sollen;  so  gleich  die  erste,  7i()a)n]  iV  dno- 
ptcf  TiQog  Toy  (hoQiafxov  tnriv :  er  hatte  Oligarchie  und  Demokratie  nur 
nach  dei-  Quantität  definirt,  aber  dieses  bezeichnet  nicht  das  Wesen 
derselben,  denn  es  kcuinte  auch  selbst  das  Gegentheil  eintreten,  und  so 
wird  nun  auch  die  Qualität  berücksichtigt.  Hier  linden  wir  die  gehalt- 
vollsten Lehren  fast  des  ganzen  Buches,  welche  mit  goldenen  Buchstaben 
geschrieben  zu  werden  verdienen,  cap.  9 — 13.  Alle  freundlichen  Ver- 
träge mit  den  Nachbarstaaten ,  alle  Verbindungen  unter  einander  zum 
nöthigen  liCbensunterhalte,  alle  financiellen  Maassregeln  machen  noch 
keinen  glücklichen  Staat,  dieser  ist  nicht  des  blosen  'Qfiv ,  sondern  des 
tv  'Qfji^  wegen  du,  '")  ohne  höheres  geistiges  Princip  ist  er  haltlos,  erst 
die  (püia  und  d()errj,  gegenseitiges  Wohlwollen,  Liebe  und  Streben  nach 
höherem  geben  ihm  geistige  Kraft :  rd>r  xaldir  d(ja  n()a^tcDv  xa()(v  S-ereov 
ilyai  XTjr  noXiTixriv  xoir(x)viav,  dXX'  ov  rov  aii'Cfiv,  (ho7if()  ooot  avfißaXXov- 
rai  TiXuarov  tig  TrjV  TOiavrrjr  xoivoiviar.  Tonroig  Tfjg  /ruXfcng  utreOTi  nXuov 
Tj  Tolg  xuT.a.  fitr  tXfVi^i:\)iav  xal  yevog  inoig  fj  fiei'Qocsi,  xaxd  dt  rrji/  noXi- 
riXT/v  dQf-TTjV  dviaoig.  r]  rolg  xard  nXovrov  vntfjtxovoi  xar''  d{)trrjr  (V  vne()- 
f/oiiH'di^.  d.  h.  ein  einfacher  Schullehrer  oder  Landgeistlicher,  welchem  die 


/i»,iil;  Bendixen  XJII.  271  not  Ki. 

'J)  Mit  dem  Staate  ist  es,  wie  mit  der  Ehe;  sie  ist  zur  Befriedigung  der  geschlechtlichen  Be- 
dürfnisse, aber  es  liegt  in  ihr  ein  weit  Höheres  verborgen,  die  Fortpflanzung  und  Bildung 
des  menschliclieii  Geschlechtes,  und  wie  in  ihr  das  Glück  und  die  Beseligung  des  Menschen 
aU  avfdvuaiixüv  !lwoi',  so  im  Staate  als  no^mxuv  ^wov. 
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geistige  Ausbildung  seiner  Zöglinge  am  Herzen  liegt  und  gelingt,  ist 
mehr  werth  und  ein  würdigeres  Gdied  des  bitaates,  als  ein  Millionär, 
dessen  Herz  nur  an  seinem  Gelde  hängt  und  welcher  keinen  Funken 
von  dem  im  Leibe  trägt,  was  das  wahre  Wohl  der  Gesellschaft  fordert 
und  fördert.  ^)  Dass  dieser  edle  Zweck  in  den  gewöhnlichen  IStaats- 
formen  grossentheils  verschwindet,  in  der  dfjiartj  nolntia  aber  sich  von 
selbst  versteht,  ist  hier  nicht  gesagt,  wird  aber  stillschweigend  voraus- 
gesetzt. 

Eine  zweite  Frage  ist,  wer  die  Herrschaft  im  Staate  führen  soll, 
cap.  10  f/f/  (5"'  dnofjiav,  rl  ^el  rb  y.vfjior  üi'oa  ri'jg  nolfiüg,  alle  machen 
darauf  Anspruch,  nlijS-og,  nXovoioi ,  tnieixug,  ßekriOTog  dg,  aber  überall 
Zweifel  und  Bedenken,  und  wollte  man  auch,  nicht  der  äv&ijionog,  son- 
dern der  y(\uog  soll  xvQtog  sein ,  so  haben  wir  verschiedene  rouoi,  z.  B. 
^Tjjuox^arixot,  6/.iya()Xiy^ot  und  die  alte  Schwierigkeit  bleibt.  Hier  treffen 
wir  den  merkwürdigen  Satz  cap.  11,  das  Volk,  TilTi&og,  habe  mitsammen 
eine  bessere  Einsicht  als  die  wenigen  einzelnen  tüchtigen,  das  Urtheil 
des  Publicums  über  Producte  der  Poesie,  Musik  gelte  mehr  als  das  der 
Künstler  selbst.  Anfangs  spricht  er  submiss  und  will  nur  die  Möglich- 
keit nicht  läugnen,  dass  dieses  bei  manchen  ^fjfiog  statt  finden  könne, 
sagt  vielmehr  ausdrücklich,  bei  einem  Volke,  das  auf  ganz  tiefer  Cultur- 
stufe  stehe  —  xairoi  ri  diatpfQovoiv  erioi  rwr  3^)](jia)r  wg  enog  elnnv; 
—  könne  gar  nicht  davon  die  Rede  sein,  aber  allmählig  macht  er 
doch  eine  solche  Anwendung  von    diesem  Satze,    dass   er  ihm  geradezu 


1)  Zu  beachten  ist,  dass  alle  schönen  Gedanken  des  Aristoteles  III,  9  über  den  Staat  schon  im 
Mythos  des  Protagoras  deutlich  ausgesprochen  sind.  Die  Menschen  treten  zusammen  und 
bilden  Städte,  aber  sie  haben  die  noXixix^  lix''')  nicht,  und  gehen  dadurcli  zu  Grunde,  sie 
werden  ein  Raub  der  Thiere,  da  ihnen  die  noXifiixtj  ji](vi]^  ein  Theil  der  nokirixt]  fehlt; 
und  so  oft  sie  sich  verbinden ,  immer  werden  sie  zerstreut,  da  sie  einander  unrecht  thun. 
Erst  als  Zeus  durch  Hermes  ihnen  die  ceidaig  und  dixtj  als  (pikiag  avyitytuyoi  schickt ,  wird 
ihre  Erhaltung  möglich,  «ttT«)?,  die  Achtung  vor  dem  guten,  xaXov ,  Scheu  vor  dem  bösen 
uia/QOf,  (fix/j  {<fixaioavy)j),  nicht  blos  im  Halten  des  Contractes  und  kein  Unrecht  thun, 
sondern  Bewahren  des  sittlichen  Rechtes.  Eine  rationalisti.sche  historische  Erklärung,  wie 
der  Mensch  zur  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen,  des  xaköf  und  aia^Qw  oder  jener  pla- 
tonischen ßtcfai?  gekommen,  gibt  Polybius  VI,  3  seqq.,  freilich  mehr  eine  Verwässerung  der 
platonischen  Politik,  aber  doch  ganz  gut  und  vernünftig.  Ehrsucht  und  Geldsucht  sind^ 
dem  Aristoteles  die  schlimmsten  Uebel  auf  der  Welt  II,  9  xairoi  rmy  y'  dSi.xtjfxäi<üy  ixov- 
aiujy   lu   TiktCoTa   ovfx^uivti   diu   (ftkujif^iuy  xui   dul   cpiAo^qrifiuiCuy   loig  uy&gwnoii,. 
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ein  Hauptpiincif)  ist  und  er  überall  geltend  gemacht  wird.  ^}  Also  das 
Volk  darf  nicht  gering  geachtet  werden;  daraus  löst  sich  eine  andere 
Frage  m'aw  ifn  xu^iar^  fiyai  rovg  ilfvS-fQOvg  xal  ro  n'kfi&og  tu)v  ttoU- 
TÜJy :  es  fallt  ihm   nemlich   das  ßovX^vta&ai.  xal  x()i.viiv  zu. 

Endlich  folgt,  da  alle  das  .lokirixoy  dyaO-ov  als  loov  betrachten  und 
darauf  Anspruch  machen,  die  letzte  schon  oben  berührte  Frage  cap.  12 
—  lo  Tionoi'  inoTi,i:  i-nrl  xal  noiu)y  di'iaörijg;  auch  von  ihr  heisst  es 
eyn  yd^  T.ovT.^  djio{}iay  xal  (pi'/.oao(piay  jioXirixrjy.  Nicht  jede  Auszeich- 
nung und  Hervorragung  auf  irgend  einem  Gebiete  berechtigt  zu  einer 
gleichen  Auszeichnung  im  Staate;  darauf  können  nur  die  Anspruch 
machen,  welche  als  Bestandtheile  des  Staates  gelten.  Man  denke  sich 
einen  solchen  aus  dyaS-ol .  füytyflg,  nXovaioi ,  7TA7}i9-ot,-  zusammengesetzt, 
wer  >oll  oben  an  stehen  und  die  Leitung  des  ganzen  führen?  nuif^oy 
dtKfioj-jrjTrjOig  i-orai  rivag  d^/jiy  ()VZ  i]  oua  eaiai:  alle ,  wollen  herrschen, 
die  ersten  zwei  eine  Aristokratie,  die  einen  im  wahren,  die  andern  im 
gew()hnlichen  Sinne,  die  nlovaioi  wollen  eine  Oligarchie  oder  Timo- 
kratie,  das  Volk  eine  Demokratie.  Alle  haben  ein  ^ixmöv  r<,  aber  alle 
können  auch  wieder  abgewiesen  werden;  denn  wenn  in  der  Oligarchie, 
in  welcher  ihnnog  das  massgebende  ist,  einer  reicher  als  alle  andern 
mitsammen  wäre,  so  müsste  nach  solchem  Grundsätze  dieser  allein  über 
alle  herrschen;  dasselbe  gilt  von  ^^x\ ,  fvytvüo.  und  dyaO-oi.'^)  Dieses 
Prnudp  demnach,  wonach  die  einen  allein  herrschen  (ä^yovtfg)^  die  an- 
dern unterthan  (d^yöiihyoi)  sind  (jede  Kegierungsform,  welche  die  einen  an 
die  Spitze  stellt  und  die  übrigen  ausschliesst),  kann  nicht  richtig  sein; 
dagegen    tritt    in    dei-  d{)ioT.i]   nohrna    eine    volle   Ausgleichung    dadurch 


1;  Dass  dieser  Satz  giigen  Piaton  gerichtet  ist,  habe  ich  schon  früher  lieber  die  Politik  S.  15 
bemerkt:  sollte  Aristoteles  in  das  andere  Extrem  gefallen  sein?  fast  scheint  es,  wenn  man 
das  Beispiel  vom  Arzte  liest  p.  1281  b,  41  seqq.;  in  allem,  was  streng  wissenschaftlich  ist, 
dem  Publicum  ein  richtiges  Urtheil  zuzumuthen,  ist  wohl  auch  ihm  nicht  eingefallen.  Aber 
wa.s  allgemein  menschlich  ist,  das  äiy.umv,  y.alov,  vofjLifiov,  av^(pi{)ov  u.  a.,  was  die  Griechen 
mit  den  Worten  xniyai  tfi^oua  bezeichnen,  darüber  kann  jeder  auch  urtheilen  und  die 
Masse  urtheilt  hinin  oft  richtiger,  als  ein  P'achmann,  der  selbst  häufig  ohne  es  zu  merken, 
befangen  ist 

2)  II],  Ib,  1283  1).  20  tavio  ö'i  tovt''  'iaug  av/jji^atTai  xui  ntQi  tag  d^iatox  (jariu?  t'ni  r^s 
aptrijf  ti  ya(j  iic  lig  ä/uf.ii'toy  üfr/Q  luiv  u^lmi'  züiv  iv  tw  noXirtvfjittii  anovdaimy  ovrojv, 
lovtoy  Uvui  öli  xvQiov  xuic^   javTO  dixaiiiy 
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ein ,  dass  ein  gegenseitiges  aQ/jiv  xal  aQ/jad^aL  statt  findet.  ^)  Sollte 
aber  einer  yMi'  ä^jerrjc:  vif^jßuliji'  gleichsam  wie  ein  &fOi;  unter  den  Men- 
schen hervorragen,  dass  er  den  andern  gegenüber  als  völlig  incommen- 
surabel  (fit)  avfißhiTU'i)  dasteht,  so  bleibt  auch  im  besten  Staate,  d(jiOTTj 
Tiü/.iTfia,  nichts  übrig,  als  ihn  oben  an  zu  stellen  und  sich  ihm  willig 
unterzuordnen.  ^) 

Hiemit  schliessen  diese  a.Tiofjtai.  Erörterungen,  deren  Zweck  nur  ist, 
zum  näheren  Verständniss  der  cap.  7  gegebenen  guten  und  schlechten 
Verfassungen  zu  dienen ,  und  Aristoteles  beginnt  mit  der  ersten  o{)9^r] 
no'/.iTfia,  nemlich  der  ßaailtia.  Der  Uebergang  ist  durch  die  letzten 
Worte  des  vorhergehenden  Kapitels  ganz  passend  eingeleitet,  Anfangs- 
und Schlussworte  bezeugen,  dass  wir  eine  gesonderte  für  sich  bestehende 
Abhandlung  vor  un!>  haben,  ^)  ihr  Inhalt  caj).  14 — 7,  dass  wir  uns  hier 
bereits  auf  historischem  pjoden  befinden.  Diese  ßaaikfia  ist  in  ver- 
schiedenen Formen  und  Gestalten  aufgetreten,  fünf  Arten  derselben 
werden  aufgezählt,  sie  ist  ihm  mehr  eine  historische  Ueberlieferung,  als 
bei  der  geistigen  Entwicklung  seines  Volkes,  das  er  wie  alle  griechi- 
schen Philosophen  und  Politiker  fast  allein  berücksichtigt,  eine  noch 
lebensfähige  Form;  er  verfehlt  daher  nicht,  die  Bedenken  über  Thun- 
lichkeit  und  Grenzen  dieser  Piegierung  in  manigfachen  äno^iai  darzu- 
legen. *}  Nur  der  oben  III,  13  gegebene  Einzelfall  einer  besonders  her- 
vorragenden Auszeichnung  könnte  eine  denkbare  Ausnahme  machen, 
und    so    schliesst   die    Untersuchung   begreiflicher  Weise    mit    demselben 


1)  Ibidem  v.  42  noXizri^  cfe  xaivri  o  fitri^tav  tov  uQ)(tiy  xai  uQ/taSaC  ton,  xa&'  ixüatrjf  cTi  noXi- 
xiiav  iTtqoQ,  TJQog  dt  rrjV  txQiairjtf  6  dvfu/utfog  xai  n^oaiQOvutyog  ü^^taSai  y.cci  ccQ^fw  ngog 
TOV  ßCoi/  rov  x«r'  (tQtrtjf. 

2)  1284b,  85  «AA'  ini  Tfjg  «pt'ffrjj?  nokiTtiag    t/n  noXk/ji'  unoQiav      .   .  Xtintrai  roivvf  ontQ 
,  toixt  ntcpvxtvai,  jitiS-taff^ca  räi  toiovtm  7r«Vrß?  da/j-tfiog,  (liart  ßaaiXtag  flyai  Tovg  roiovrovg 

uidiovg  iv  jat^  noXtaiv. 

3)  III,  14  'iau)g  St  xtt'Amg  i'^ti  (xtra.  rovg  tlqrjfiivovg  Xöyovg  fiiinßJji/ai  xai  axixpaa&ai  ntqi  ßaai- 
ktCug'  (pufjitv  yuQ  twv  ogS^tüv  no'AiTtiwi>  fxiav  tlfai,  tavTtjy.  und  der  Schluss  III,  17  TitQi  fiiv 
ovf  ßaaiAtiag  .  .  diwQia&w  roy  TQonov  zovrov. 

4)  Es  sind  in  diesen  Kapiteln  mehrere  Schwierigkeiten  über  Ordnung  und  Folge,  welche  zu 
berühren  nicht  hieher  gehört.  —  Theophrastus  *V  xoig  nigi  ßaaiXtiug  hat  wohl  alles  aus 
Aristoteles  genommen;  das  von  Dionysius  Arch.  V,  73 — 4  angeführte  stimmt  genau  mit 
III,  14  seqq.  überein;  aber  warum  citirt  Dionysius  den  Theophrastus,  nicht  den  Aristoteles ? 
kannte  er  ihn  nicht,  oder  hat  er  es  vergessen? 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  86 
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Ergebnisse  wie  dort,  —    es    ist  ja    nicht    ein  neuer    verschiedener  Fall, 

sondern  nur  die  Anwendung  desselben  hier,  wo  von  der  ßaaiXfia  die 
Rede  ist  —  dass  man  einem  solchen  sich  willig  unterordnen  müsse.  ^) 

Unbezweilelt  steht  also  fest  und  ist  durch  keine  Klügelei  wegzu- 
deuteu.  dass  von  dem  dritten  Buche  cap.  1 — 13  bestimmt  sind,  den  Leser 
zu  dem,  was  folgen  soll,  gehörig  vorzubereiten,  es  sind  die  jiQwroi  loyoi, 
n^dnii  uH^h>(fog.  Gesprochen  wird  über  Bürger  und  Bürgerthum  (ttoXi- 
rrjg,  TtoXireia),  die  Grundlage  für  das  folgende  bildet  die  Eintheilung  in 
die  drei  guten  und  drei  schlechten  Verfassungen  cap.  7 ,  woran  sich 
cap.  8 — 13  als  nähere  Erklärung  und  Beleuchtung  jener  Eintheilung 
enge  anschliessen.  Dagegen  beginnt  mit  cap.  14  die  Auseinandersetzung 
der  ersten  der  drei  angegebenen  guten  Verfassungen,  der  ßaaileia,  und 
endet  mit  cap.  17. 

Ganz  anders  Bendixen.  Er  betrachtet  die  Kaj)itel  8 — 18  als  die 
zweite  Hälfte  des  dritten  Buches,  welche  einen  mehr  theoretischen  Ex- 
curs,  eine  Episode,  einen  besonders  zusammengehörigen  Abschnitt  bilden 
in  der  unausgesetzten  Verfolgung  und  Fortführung  eines  aufs  engste 
und  innigste  unter  sich  verbundenen  Gedankenganges ,  und  zwar  um- 
fasse c.  8 — 11  die  Demokratie  und  Oligarchie,  12 — 13  die  Aristokratie, 
14 — 18  das  Königthum  und  die  Tyrannis;  ^)  dann  ist  wieder  nach 
seiner  Meinung  c.  12 — 18  eine  fortgesetzte  Untersuchung  über  die  staats- 
bürgerlichen Vorrechte  persönlicher  Vorzüge ;  ^)  hier  sei  der  beste  Staat, 
die  beste  Aristokratie  geschildert,  aber  verschieden  von  der  d^iarrj  tio'Ai- 
teia  im  siebenten  Buche.  Unzweideutige  Auskunft  über  den  besten 
Staat  des  dritten,  heisst  es,^)  geben  die  Kapitel  13  und  16;  dort  sei 
die  Rede,  dass  einzelne  Persönlichkeiten  weit  über  alle  hervorragen 
können,    welchen   man  sich  im  besten   Staate,    wie  im  Königthume,   un- 


1)  III,  17  dieselben  Worte  wie  oben  uSare  Xiinttai  /xoyoy  ro  neix^sa&ai  t(u  roioviio  xai  xvgioy 
tifui  ur]  xniü  fxiQog  rovxoy  (Va.X'  i'm^iitg.  Man  war  häufigr  der  Ansicht,  Aristoteles  habe  diese 
Ausnahme  seinem  Zöß;linge  Alexander  zu  lieb  gegeben.  Richtig  hat  Bendixen  XVI,  517 
sich  dagegen  entschieden  ausgesprochen;  hatte  er  je  daran  gedacht,  so  war  er  gewiss 
längst  davon  abgekommen.  Der  Philosoph  setzt  nur  den  möglichen  Fall,  auch  wenn  er 
keine  Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  ein  solcher  je  eintreten  werde. 

2j  XIII,  270-2.  285.  289.     XFV,  365. 

3J  S.  295. 

4)  S.  287—91. 
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bedingt  unterwerfen  müsse;  aber  die  zwei  hier  geschilderten  besten 
Staaten  könnten  unmöglich,  ohne  den  Aristoteles  mit  sich  selbst  in  un- 
auflöslichen Widerspruch  zu  bringen,  mit  dem  der  letzten  zwei  Bücher, 
in  welchem  völlige  Gleichheit  aller  Bürger  herrsche,  identisch  sein ;  man 
habe  also  eine  dQiorri  ßaaikfia  und  eine  o^jIgti]  dfjiaroxfjaTia  anzunehnjen, 
letztere  sei  es,  auf  welche  sich  Aristoteles  IV,  3  berufe,  beide  ver- 
schieden von   seiner  d^jiarr]  noXirfia. 

Bendixen  wisse,  dass  im  dritten  Buche  in  jenen  aTio^iai  überhaupt 
keine  dfjiajt]  jToXiTfla  geschildert  sei,  also  auch  keine  beste  Aristokratie, 
wo  aber  der  Name  erwähnt  wird,  ist  natürlich  keine  andere  als  die  der 
letzten  Bücher  zu  verstehen ;  denn  die  Schwierigkeiten ,  welche  in  den 
gewöhnlichen  Staaten  entstehen  und  durch  die  d/iofjiat  angezeigt  sind, 
werden  eben  durch  die  bald  ausdrückliche,  bald  stillschweigende  Hin- 
deutung auf  die  diJiazrj  nohreia  gelöst  und  beseitigt.  Jener  Ausnahms- 
fall aber  in  thesi  bildet  keine  Schwierigkeit;  er  ist  dort  im  Gegensätze 
hervorgehoben,  dass  schlechte  Staaten  einen  solch  hervorragenden  Mann 
nicht  gedulden  und  sich  seiner  entledigen  ;  im  guten  Staate  unterwerfen 
sich  die  andern  yMx^  d^ertjr  dyad-ol  von  selbst,  weil  sie  ihrer  Schwäche 
ihm  gegenüber  sich  bewusst  sind,  er  aber  wird,  da  alle  xax''  d^errjv  sind, 
ihnen  nichts  entziehen,  was  ihnen  gebührt,  es  ist  eine  freiwillige  be- 
wusste  Unterwerfung. 

Eine  d^iorrj  nohreia  wird  demnach  im  dritten  Buche  nicht  geschil- 
dert und  so  kann  auch  Aristoteles  sich  IV,  3  nicht  auf  die  beste  Ari- 
stokratie dieses  Buches  berufen;  was  Bendixen  dafür  vorgebracht  hat, 
beweist  nur,  dass  ihm  Bedeutung  und  Zusammenhang  dieser  Unter- 
suchungen völlig  entgangen  ist,  und  dieses  muss  man  um  so  strenger 
rügen,  als  durch  die  blendende  Darstellung  der  Leser  leicht  irre  geführt 
wird.  Wenn  irgend  wo,  so  kann  und  muss  hier  volle  Entschiedenheit 
und  Gewissheit  gegeben  werden,  dazu  wird  nicht  Verstand,  auch  nicht 
Kritik  gefordert,  sondern  nur  die  einfache  Darlegung  des  Inhaltes  und 
der  Gedankenfolge,  dass  man  Haupt-  und  Nebensachen  unterscheide, 
und  nicht  was  seiner  Hypothese  im  Wege  steht,  zu  verdrehen  suche.  ^) 


1)  Wie  er  S.  271.294  den  Uebergang  zur  ßaaiktia  als  gar  nichts  besonderes  betrachtet.  Kaum 
kann  zur  Entschuldigung  dienen,  dass  die  vielen  djtoQiai  in  beiden  Partien  zu  einer  Gleich- 
stellung von  c.  14 — 7  mit  8 — 13  verführt  haben. 

86* 
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Bendixeu  spricht  auch  hier  sehr  bescheiden,  z.B.  „solcher  Darstellung 
scheint  Aristoteles  selber  zu  widersprechen,"  oder  „wie  es  scheint,"  oder 
, .meiner  Meinung  nach,"  glaubt  aber  doch  aus  solchen  Scheingründen 
volle  Ciewissheit  zu  geben  und  redet  zuletzt  von  dem  Gewichte  der  vor- 
gebrachten Argumente;  aber  ein  Dutzend  h/mtu ,  woran  sein  Geist  so 
erfinderisch  ist,  geben  noch  kein  Ttyii/j^nor.  und  diese  subjective  Sprache 
ist  gerade  da  am  entschiedensten  zurückzuweisen,  wo  objective  Darstel- 
lung gefordert  werden  muss  und  leicht  gegeben  werden  kann.  Der  In- 
halt beweist  hier  an  sich,  dass  Aristoteles  weder  c.  12 — 13,  noch  sonst 
in  c.  8 — lo  an  eine  beste  Aristokratie  dachte,  überhaupt  nicht  die 
d(ji(frij  noXiTfia,  deren  nur  gelegentlich  Erwähnung  geschieht,  einer  förm- 
lichen Betrachtung  unterziehen  wollte  oder  wirklich  unterzogen  hat. 
Eine  beste  Aristokratie  ist  also  im  Texte  nicht  zu  finden  und  damit  der 
neuen   Hypothese  von   selbst  Grand  und  Boden   entzogen. 

Dem  Konigthume,  dessen  Anfang  und  Ende,  wie  bemerkt,  zeigen, 
dass  es  ein  selbstständiges  ganzes  bildet,  muss  wie  jeder  von  selbst  sieht, 
die  n()iOTOX()aTta  folgen ,  und  sie  wird  im  letzten  Kapitel  angekündet, 
dessen  erste  Worte  die  drei  guten  Verfassungen  in  Erinnerung  bringen, 
ein  Kapitel,  das  in  dieser  Sache  entscheidend  ist,  aber  alten  und  neuen  ^) 
Zank  hervorgerufen  hat:  i.if-l  ^f  r()tTg  cfauhv  flvai  rag  6i)d-äg  nolneiag, 
TouTujy  (T  dvayxalor  dfjiartiv  nrai  rrjy  viro  riüv  dfjiarcDy  oixoroaovfjirfjv, 
Toiavrrj  ö^  inrly  tv  t)  avfißfßrjufv  i]  fVa  riva  (rvuirayrioy  i]  ytrog  oXor  ?/ 
TiXfi&og  V7xt{)tyov  nyai  y.aj^  diitjy]V ,  rtor  fuv  d()/ea9^ai  dvvauH'wv  rdn^ 
(V  d-Q/fti'  77(>os'  ri^v  al^fTüJTdrrjV  'Cioriv,  iy  <ff-  rolg  n^iOTOig  i(^fi/9^ij  koyois 
oTi  TTji'  avrriv  dya.yxaTov  dv(f^og  d()fT7)y  fivai  xai  noliTov  Trjg  nolsiog  rfjg 
d()iarrjg,  cpavf^ii'  ori  j.ov  avTov  r^lmov  y.ai  öid  xmy  avruiv  di'}j(}  re  yire- 
Tui  (iJjovüoAog  xal  nohv  avarijafiiv  äv  rig  d()iaTox(}(/.rnvutyriy  ij  ßaailfvo- 
UH'i^y ,  u)ar'  f-'arai  y.al  naiöhia  xal  (■'f^tj  ravrd  f7/6(Vo;'  rd  JioiovyTa  onov- 
d'moy  ä^'(i{m  y.nl  tI  noiovyru  noXiriy.oy  yal  ßuaihxoy.  Da  die  Prämissen 
klar  und  vollständig  sind,  so  wird,  sollte  man  denken,  auch  die  Schluss- 
folge nicht  zweifelhaft  sein ,  und  wenn  man  aus  jenen  weiss,  was  Ari- 
stoteles sagen  musste,  so  wird  es  nicht  schwer  werden,  darüber  zu  ur- 
thciien,   ob  -das,   was  uns  geschrieben  vorliegt,  dem  entsprechend  ist  oder 

\)  Bendixen  XIV,  293  seqq.     Forchharomer  XV,  57  seq. 
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nicht.  Der  Inhalt  aber  ist  folgender:  da  es  drei  gute  Verfassungen 
gibt  (ßaaiXeia.  a^iaTox^aria,  Tiohreia),  von  diesen  aber  nothwendig  jene 
die  beste  ist,  welche  A'^on  den  besten  verwaltet  wird,  eine  solche  die  ist, 
in  welcher  einer  über  alle  an  Tugend  hervorragt,  oder-  ein  Geschlecht, 
oder  eine  Masse  solcher,  die  im  Stande  sind,  sich  so  regieren  zu  lassen 
und  so  zu  regieren ,  dass  sie  das  glücklichste  Leben ,  die  Eudämonie, 
anstreben,  oben  aber  gezeigt  ist,  dass  im  besten  Staate  der  tugendhafte 
Mann  und  der  gute  Bürger  nothwendig  identisch  sind,  so  ist  klar  — 
was  nun?  was  anders,  als  dass  man  eine  solche  afjioTi]  nohg  auch  wirk- 
lich schaffen  könne?  wie  man  nemlich  einen  tugendhaften  Mann  machen 
kann,  so  einen  guten  Bürger,  und  damit  also  auch  einen  solchen  Staat, 
mittelst  derselben  Traidfia  und  i&rj  ohne  merkbare  Verschiedenheit ;  denn 
Ethik  und  Politik  gehen  hier  Hand  in  Hand  und  sind  nie  in  Widerstreit. 
Und  so  wollen  wir  - —  sagt  Aristoteles  weiter  —  so  fort  die  d^iarrj  jxo- 
kiTiriu  in  Angriff  nehmen,  ruh]  ufi^nTHn'  Xhyfir.  wie  sie  naturgemäss  ent- 
steht und  eingerichtet  wird.  Dieses  ist  die  logische  Gedankenfolge, 
welche  man  erwartet ;  ist  der  Text  sicher  überliefert,  was  ich  bezweifelte 
und  noch  bezweifle,  so  ist  die  conclusio  etwas  anders,  jedoch  ohne  allen 
Einfluss  auf  die  Sache  selbst;  der  Nachsatz  heisst  dann:  so  ist  klar, 
dass  man  gerade  so  und  durch  dieselben  Mittel  und  Wege,  wie  einer 
ein  tugendhafter  Mann  wird,  auch  einen  Staat  einrichten  könne,  in 
welchem  auf  die  oben  bezeichnete  Art  mehrere  oder  einer  die  Regierung 
führen,  so  dass  fast  dieselbe  Erziehung  und  Bildung  einen  wie  zu  einen 
moralischen  Mann,  s«  zu  einen  tüchtigen  Staatsmann  und  fähigen  König 
machen   wird. 

Das  ganze  Kapitel  zeigt  klar,   dass  es  Einleitung   und  Uebergang  zu 
etwas  neuem  ist,  was  folgen   soll,  ^)  und  wenn  bemerkt  wird,   im  Muster- 


1 )  Bendixen  hat  S.  293  seqq.  das  Kapitel  ganz  falsch  verstanden.  Es  ist  kein  Abschluss  wie 
er  meint  von  c.  12 — 18,  sondern  der  Uebergang-  zu  neuem:  in  demselben  sind  die  zwei 
Staaten,  beste  Aristokratie  und  bestes  Königthnm  nicht  bezeichnet,  denn  ttA^.^oc  umfasst 
zugleich  die  Masse  der  Bürger  des  arist.  Staates.  Einen  eminenten  Mann  aber  in  der 
ttqiartj  nohnia  zu  bilden,  der  über  alle  andere  gute  gleich  einem  ^log  unter  Engeln  her- 
vorrage, wie  er  cap.  1.3  angedeutet  ist.  woraus  B.  sich  seine  beste  Aristokratie  geschaffen 
hat,  konnte  dem  Aristoteles  auch  nicht  im  Traume  einfallen;  das  geschieht  nur  durch  die 
besondere  Gnade  Gottes,  er  aber  ist  zufrieden,  wenn  allen  Bürgern  seines  Musterstaates 
mens    sana    in    corpore    sano   inwohnt.     Das    Participium   tüv  fiir  .  .  dvi^n/utfoip  ist    nicht 
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stiwte  des  Aristoteles  seien  alle  Hürgei-  g'leicb,  so  ist  zu  erimiern,  dass 
absichtlich  gcsa.iit  ist:  fr  /)  aintßtßijxev  .  .  flvai.  Ob  einer  oder  viele 
die  Leitung"  fiUiren ,  ist  ein  nx'ußirßiy^.i)'^.  eben  so  wenig  soll  damit  der 
\Verth  des  absoluten  unbeschränkten  Kihiigsthums  hervorgehoben  wer- 
den, \)  er  will  nur  die  Möglichkeit  nicht  abstreiten,  dass  auch  einer 
xai'  ('((jtn])'  v.u{>f-'/v)r  eine  d^jinn]  no'/.ireia  bilden  könne,  hat  aber  vor- 
züglich das  .lA/yiVow'.  wo  dieselben  zuerst  beherrscht  werden,  vor  Augen, 
darum  hat  er  gleich  Piaton  die  yno^yol  und  rtyjdjai  von  seinem  Staate 
ausgeschlossen.  -)  Nicht  auf  den  Worten  /)  ßaaikevo/ttfrij}'  und  xal  ßaai- 
ktxov.  auch  wenn  diese  wirklich  von  Aristoteles  stammen,  liegt,  der  Nach- 
druck .  alle  Bedeutung  liegt  vielmehr  darin,  dass  mittelst  der  avdi)og 
dfjfn]  y.c.i  .lo'/üiov  aucli  wirklich  eine  dfjiarii  jjoXireia  geschaffen  werden 
könne.      Nach    dem    Inhalte    des    dritten    IJuches   und  der  ausdrücklichen 


b)  |)uthetisch,  sondern  factisch;  eben  so  wenig  hat  nixoi^o/tiovfxiffjr  irgend  eine  Beziehung 
auf  das  erste  Buch;  man  kann  die  beiden  S.  291,  297  aufgestellten  Sätze  immer  zugeben, 
für  unsere  Stelle  folgt  daraus  nichts. 

11  XIV,  369. 

2)  Es  ist  zu  beachten,  dass  A.  weder  einen  selbstständigen  Bauernstand  noch  Gewerbestand, 
so  unentbehrliche  Elemente  zur  Bildung  des  Staates  sie  sind,  anerkennt:  sie  sind  ihm  nicht 
utQi)  i'/f  ndXtojc  r)ie  ^ififcivoot  können  ihm  nicht  die  ciQuij.  die  Pflicht  eines  Bürgers  üben, 
weil  mit  dem  Erwerb  beschäftigt  und  diesem  hingegeben  sie  nicht  zum  höheren  und  gei- 
stigen sich  erheben.  Er  mochte  mit  Demosthenes  denken  tan  t)''  ovStnor''  olfiai  fiiyu  xai 
vtui'iy.oy  (fQoi'tiUK  Xttßtiy  fxixqu  xfti  cpavXu  nquiTovin? '  önol^  ujia  yuq  tcv  tu  iniri^Stvfxceja 
imf  üyitQiunuji'  i],  toiovtov  dvdyy.rj  xai  t6  cpQoytjjun  t'x^"'-  Es  ist  das  quaestum  facere  ,  was 
dem  ingenuus  nicht  geziemt;  eine  Ansicht,  die  nicht  zu  tadeln  ist,  weil  die  Tendenz  des 
Bürgers  einem  höhern,  der  Tugend  geweiht  sein  soll.  Aber  dann  darf  man  das  auch  nicht 
im  grossen  treiben,  als  Fabrikherren,  wie  es  bei  den  Alten  gewesen;  man  sieht  darin  die 
Inconsequenz.  Bei  uns  werden  alle  in  der  Tugend  unterrichtet,  und  so  kann  auch  der 
niedrige,  der  Dienstbote  Tugend  üben,  ohne  nur  dem  quaestus  nachzugehen;  aber  wie 
schwer  wird  es.  wie  selten  geschieht  es!  Dass  A.  auch  die  yio)Qyoi  ausschliesst  und  die 
Bebauung  des  Landes  für  nicht  geeignet  hält,  die  uqtxr,  zu  üben,  ist  noch  auffallender;  die 
Kömer  hatten  diese  Ansicht  nicht.  A.  that  es  wie  es  scheint,  weil  es  ein  uraltes  Princip 
war,  dass  die  ytojgyoi  Leibeigene,  Zinsbauei'n,  mqioiy.oi,  waren,  und  weil  es  in  alter  Zeit 
überall  und  noch  zu  seiner  Zeit  an  vielen  Orten  so  war,  schloss  er,  es  müsste  so  sein, 
hierin  mit  Piaton  völlig  einverstanden;  sonst  möchte  man  glauben,  hätte  der  Widerspruchs- 
geist ihn  dieses  Princip  zu  verwerfen  veranlasst.  Nicht  anders  ist  es  mit  der  Sov).tia.  weil 
vorhanden  und  allgemein  anerkannt,  schien  sie  ihm  (pvan  zu  sein,  und  er  bemühte  sich, 
dieses  zu  demonstriren.  Eben  so  hatte  er  in  allen  freien  Staaten,  wo  das  Volk  nicht  ge- 
bunden war,  bereits  vorgefunden,  dass  es  Antheil  an  dem  ßovktvtaflai,  und  xqivuv  hatte 
und  dieses  III.  11  als  \1nerlassliche3  Princip  der  Freiheit  festgestellt.  Was  in  solchem  bei' 
A.  speculative  Forschung  scheint,  ist  oft  nichts  anderes   als  Flrklärung  des  Bestehenden. 
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Ankündigung-  am  Schlüsse  desselben  muss  also  die  afjiorri  TTohreia  un- 
mittelbar folgen ;  sie  vertritt  die  Stelle  der  oben  c.  7  genannten  ä^ioxo- 
yfjaria.  Aristoteles  versteht  darunter  nicht  die  Aristokratie,  wie  man 
sie  im  gewöhnlichen  Leben  im  Gegensatze  zur  Oligarchie,  weil  sie  doch 
besser  als  diese  ist,  zu  nennen  pflegte,  sondern  die  anXwg  aQiaxri  noXi- 
reia.  ist  sie  doch  schon  oben  so  genannt  fj  d^ia  t6  Tovg  a^lorovg  n()xi:iv 
iq  öiu  To  7i(jüc;  TU  ä(jiOTOi^  zfi  Tiolfi  xut  Tolg  xoivojvovon'  avvPjg.  Diese  ist 
nun  in  den  letzten  zwei  Büchern  nur  noch  theilweise  erhalten  und  hat 
demnach  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Buche  ihre  feste  Stellung 
einzunehmen. 

Wenn  aber  dem  wirklich  so  ist,  wie  vertheidigt  Bendixen  die  über- 
lieferte Ordnung  ?  Es  sei ,  sagt  er,  keineswegs  nothwendig,  dass  diese 
d()iaTi]  Tiolireia  sogleich  beginne  und  nicht  vielmehr  mit  andern  ver- 
bunden das  ganze  abschliesse;  er  habe  bewiesen,  dass  Aristoteles  in 
jenem  Excursus  III,  8 — 18  die  dfjiaT)]  ßaaiKtic.  und  di)ioTt]  n()iaTo- 
y.QaTic/.  dargestellt  habe,  zur  Vollständigkeit  bleibe  nun  nichts  übrig, 
um  die  Lehre  von  den  drei  guten  Staaten  abzumachen,  als  im  Gegen- 
satze davon  auch  die  dritte  Form,  die  d^lorrj  TioliTtla  zu  erörtern,  in 
welcher  nicht  eine  nleore^ia  rcur  di)xövra)v  wie  dort  herrsche,  sondern 
alle  )'.oot  sind,  und  dieses  sei  die  der  letzten  zwei  Bücher ,  auf  die  Basis 
völliger  (Ueichheit  aller  Bürger  begründet,  weit  verschieden  von  jenen 
zwei  im  dritten  Buche,  von  denen  jede  für  sich  auch  eine  d^ioTii  noli- 
rtlü.  sei;  Aristoteles  sage  selbst,  sowohl  Oligarchie  als  Demokratie  habe 
ein  i'fToj'  ri,  nur  nicht  das  djilibg  laov  und  so  könne  es  nicht  auffallen, 
wenn  er  von  unten  anfange ,  die  bestehenden  Abarten  so  weit  es  in 
ihrer  Sphäre  angehe ,  zu  einer  d(jLOrrj  6hya()'/^ia  und  d.^iOTij  dijfioxQc.Tia 
potenzire,  wie  das  in  IV — VI  geschehe,  um  dann  von  den  Xaoi  n  zu  den 
d.Tihng  irjoi  aufzusteigen  und  damit  das  ganze  schön  abzuschliessen ;  auf 
diese  Art  habe  man  ein  in  sich  völlig  abgerundetes,  consequent  durch- 
geführtes Lehrgebäude  der  Politik ;  indessen  lehre  der  unvollendete 
Schluss  des  dritten  Buches  auch  noch  anderes :  er  berechtige  keines- 
wegs zu  der  von  den  Kritikern  versuchten  Umstellung  der  Bücher,  lege 
vielmehr  nach  dem  Gewichte  der  vorgebrachten  Gegengründe  nur  dafür 
Zeugniss  ab,  dass  der  Autor  selbst  unschlüssig  am  Scheidewege  gestan- 
den  habe,    ob    er    seine    dritte    di}iorrj    noXiTtia    sogleich    an    die  beiden 


andern  anschliessen  solle,  und  dann  würden  da«  siebente  und  achte 
Buch  voraustreten  und  die  Nothstaaten  hinten  drein  folgen,  oder  ob  er, 
wie  sein  Werk  nun  vorliege,  mit  den  Nothstaaten  beginnen  und  mit 
seinem  Musterstaate,  dem  a.iküL:  iaoy,  abschliessen  solle,  ,, vielleicht,  dass 
solches  bei  den  verschiedenen  Vorträgen  von  ihm  selber  bald  so,  bald 
anders  gehalten  ist;  dass  er  einmal  schwankend  und  unschlüssig  vor 
jener  Wahl  gestanden ,  dafür  scheinen  jene  Worte  Zeugniss  abzulegen, 
für  nichts  weiter." 

Bendixen  hat  selbst  gefühlt,  was  man  gegen  seine  Auffassung  ein- 
wenden kann,  sie  sei  unwahrscheinlich,  mit  einer  richtigen  Interjn-etation 
nicht  /u  vereinen  und  muthe  der  Darstellung  gar  manche  Nachlässig- 
keiten und  Härten  zu.  ')  Es  genügt  die  falsche  Interpretation,  die  bei- 
den andern  Vorwürfe  sind  nur  die  nothweiidige  l'olge  jener;  hat  man 
die  Worte  des  Textes  richtig  aufgefasst,  so  ist  auch  nichts  unwahr- 
scheinliches und  hartes  darin.  Wer  der  Sprache  kundig  ist,  seinen 
Aristoteles  näher  kennen  gelernt  hat  und  nicht  blindlings  glaubt,  was 
ihm  andere  vorspiegeln,  braucht  überhaupt  keine  Entgegnung  auf  solche 
Einfälle,  aber  da  heutzutage  die  Philologie  so  liäufig  unter  dem  Scheine 
tief  eingehender  Forschung  in  obertiächliches  ßaisonniren  ausartet,  ist  es 
manchmal  wünschenswerth ,  dass  man  entschieden  dagegen  auftritt  und 
das  veikehrte  und  falsche  Verfahren  aufdeckt.  Alle  hngirten  Uebel- 
stände,  welche  die  Umstellung  der  Bücher  mit  sich  führen  soll,"^}  sind 
entweder  nicht  vorhanden  oder  gelten  nicht  minder  von  der  alten  An- 
ordnung. W^enn  der  ßaaileia  seiner  eigenen  Ordnung  gemäss  die  d()i- 
aroy.QaTia  folgt,  diese  aber,  wozu  der  Name  an  sich  schon  auffordert, 
als  (/.(jiOTCoy  nolneia  (so  hatte  er  sie  ja  oben  definirt)  betrachtet  und 
demnach  behandelt  wird,  und  weim  nun  diese  d()iarrj  TioliTtia  im  vollen 
Umfange  eintritt,  was  ist  inconsequentes  und  auffallendes?  was  braucht 
Aristoteles  uns  darüber  zu  belehren,  ist  er  nicht  an  sich  schon  dazu 
berechtigt  und  hat  er  erst  die  Erlaubniss  seiner  Leser  nachzusuchen? 
Hat  Aristoteles  seinen  Musterstaat  an's  Ende  gesetzt,  dann  musste  er 
auch    die    von    ihm    gegebene  Ordnung    einhalten,    der  ßaaileia  die  ccqi- 


1)  XIV,  365-72. 

2)  Xin.   284. 
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orox()aria,  dieser  die  nohreia  folgen  lassen,  nach  deren  Vollendung  er 
zu  den  Abarten  der  ofjß^al  nohrelai  übergehen  konnte,  um  zuletzt  mit 
seinem  eigenen  Ideale  allen  gegenüber  das  ganze  abzuschliessen.  Er 
befolgt  diesen  seinen  Plan  nicht  und  spricht  im  vierten  Buche  von 
Demokratie  und  Oligarchie  und  erst  dann  cap.  7 — 8  von  der  gewöhnlich 
sogenannten  Aristokratie  und  Politie.  Wie  kommt  es,  dass  er  von  dieser 
Aenderung  kein  Wort  sagt?  und  er  war  um  so  mehr  hier  wie  sonst 
sich  klar  auszusprechen  verpflichtet ,  als  auch  sein  Exeget  Bendixen 
obige  Auffassung  des  Werkes  nur  als  seine  Meinung  vorbringt.  Geht 
aber  der  Musterstaat  voraus ,  dann  erklärt  sich  die  Sache  und  ist  im 
Beginn  des  vierten  Buches  deutlich  ausgesprochen.  ^) 

Kurz,  nicht  Bendixen  hat  Grund,  sich  über  die  neue  Anordnung, 
wohl  aber  wir  uns  über  die  alte  Unordnung  zu  verwundern,  und  wenn 
gefragt  wird,  wie  es  doch  komme,  dass  jener  Musterstaat  vorausgehe, 
ohne  dass  im  nachfolgenden  Theile  selbst  bei  der  Heilmittellehre  für 
die  gegebenen  Staaten  auch  nur  ein  einziges  mal  auf  dessen  Vorbilder 
hingewiesen  werde,  so  gilt  dasselbe  auch  von  der  üeberlieferung,  wo 
keine  Beziehung  auf  die  vorausgegangenen  Nothstaaten,  deren  Gebrechen 
und  Heilung  so  ausführlich  beleuchtet  werden ,  genommen  wird ;  und 
doch  ist  die  Klage  ungegründet;  denn  das  vierte  Buch  erwähnt  wieder- 


1)  Die  Einwürfe  Bendixens  S.  285  seq.  heben  sich  grossentheils  von  selbst  auf.  Weil  ein  oder 
das  andere  mal  was  im  dritten  Buche  steht,  auch  im  vierten  wiederkehrt,  wie  z.  B.  dass 
die  Gesetze  sich  nach  den  Verfassungen  richten  müssen,  oder  dass  im  Idealstaate  der  gute 
Mann  und  gute  Bürger  identisch  sind,  soll  dieses  beweisen,  dass  das  vierte  Buch  sich  un- 
mittelbar ohne  Unterbrechung  an  das  dritte  anschliessen  müsse!  wer  wird  dergleichen  im 
Ernste  widerlegen  wollen  ?  und  doch  wird  wiederholt  darauf  Werth  gelegt  S.  296  seq.  So 
liegt  denn  auch  die  vermeintliche  gröbliche  Nachlässigkeit  der  Darstellung  nur  im  Mangel 
eines  richtigen  Verständnisses.  Mir  selbst  wird  der  Unverstand  zugemuthet,  dass  ich  den 
Idealstaat  bereits  mit  den  Erklärungen  über  das  Königthum,  also  schon  von  III,  14  an  be- 
ginnen lasse.  Dass  man  so  verschieden  über  diese  Politik  urtheile,  davon  liegt  ihm  die 
Hauptquelle  aller  Wirren  gerade  in  der  Umstellung  der  Bücher,  und  so  ist  ihm  dieses  ein 
indirecter  Beweis  der  Grundlosigkeit  und  Unrichtigkeit  derselben,  natürlich  also  auch  ein 
Beweis,  dass  die  überlieferte  Ordnung  die  richtige  sei  XIV,  361.  XVI,  515.  Während  der 
Anfang  des  vierten  Buches  unverständlich  ist,  wenn  die  a^iarrj  nohxtia  nicht  vorausgeht ,  denn 
dort  ist  gesagt,  es  genüge  nicht,  wie  die  meisten  thun,  blos  einen  solchen  Musterstaat  auf- 
zustellen, man  müsse  auch  abwärts  gehen  und  die  bestehenden  Staaten  kennen  und  bessern, 
weiss  B.  XVI,  511  nicht,  woher  eine  Rechtfertigung  für  die  müssigen  Bemerkungen  nehmen, 
welche,  wenn  der  Idealstaat  voraustrete,  den  Anfang  des  vierten  Buches  verunzieren! 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  87 
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holt  den  Miisterstaat.  iMiiuial  IV,  2  in  den  Worten  xal  nf^l  fur  d()i- 
üTfnf^Ti'ag  xal  ßaaiXeiag  HfjiiT.ai  •  to  ya(j  uffjl  tT/s"  afjioTrig  uohreiag  &tio- 
(fiiacti  TavTo  y.al  ne(n  roviior  iarlv  HTinv  rioy  ovof^iaTMV  ßovXfTai  yaQ 
fxar^ut  y.m^  d(jfTf)r  avvfOTavai  xe/o(}ij'yrjnfyriy.  Eine  zweite  IV,  3  haben 
wir  oben  kennen  gelernt,  die  man  vergeblich  abzuweisen  suchte  .  . 
(i'fjtjTai  .  .  f}'  rolg  .if^Ji  TVjy  d(ji(rr()X()aTiar.  In  demselben  Kapitel  ist  viel- 
leicht noch  eine  dritte.  ^}  Eine  andere  ist  IV,  7  dfjiörox^aTiay  ju^r  ovv 
xaXiog  f/ji  y.aXeh'  ne^n  ijs  (^iijXO-nui-r  iy  rolg  -jfjujToig  Xoyoig-  Tijy  yä(j  8/C 
Titiy  dfjiarvjy  auXciyg  xar^  dfjfTtjy  nohrtiay  xal  jiirj  iifjug  vno&soiy  riya 
dyad-wr  dy^(jü)v  jiwyrjy  dixaioy  Jifjogayafjeveir  d()iaTo>f()aTi,ay.  Dass  damit 
nicht  das  dritte  Buch,  in  welchem  keine  Ausführung  dessen  steht, 
sondern  der  Ideal staat  in  seiner  Gesammtdarstellung  bezeichnet  werde, 
muss  jedem  Unbefangenen  unbezweifelt  sein.  ^) 

Eine  aller  Umstellung  jener  zwei  Bücher,  wie  es  schien,  direct  ent- 
gegenstehende Angabe  ist  VII,  4 :  infl  ^t  7ifCf()otiLiiaoTai  rd  yvy  tl{)riutya 
7Xf(n  avTdiy  y.al  nt^^jl  rag  äXXag  noXixtiag  i)fily  rfd-swfjrjraL  n(jüT.f(Jov, 
ciQyJ]  rdiy  Xomdiv  tlnelv  nfjöiroy  noiag  Tivdg  dei  rag  vnod-ioeig  eiyai  nefn 
rfjg  /LieXXovoTjg  y.o.r''  fvyiiy  avyeaTayai  jioXfwg.  Ich  hielt  diese  Worte,  weil 
sie,  wenn  auf  die  Bücher  IV — VI  bezogen,  mit  dem  Inhalte  der  voraus- 
gehenden Kapitel  nicht  zusammenhängen,  für  Interpolation  und  Bekker 
hat  sie  eingeschlossen.  Es  hat  sich  jedoch  seitdem  eine  andere  Erklä- 
rung geltend  gemacht,  wonach  auch  diese  Worte  zu  recht  bestehen. 
Hildenbrand  und  Teichmüller,  ^)  beide  unabhängig,  beziehen  sie   auf  das 


1)  IV,  3.  p.  1290,  24  ctXtj&iaTtQoy  di  xai  ßikrioy  w?  »ifiiig  Sitilofav,  d'vaty  rj  fiiiig  oi'ffijf  7^1:  ya- 
Äöif  (TvfiaTtjXviag  T«f  «AAaf  tifai  niiQixßaatig ,  rds  /uiy  r^g  tv  xtxQCt/uiytjc:  äq/inving, 
rag  (fi  rTjg  (cQiarrig  noXiriiac.  Dort  ist  eine  Vergleichuiig  der  Harmonien  und  Verfassungen ; 
beziehen  sich  nun,  wie  wahrscheinlich  ist,  die  gesperrt  gedruckten  Worte  auf  die  Har- 
monien, so  folgt,  dass  das  achte  Buch  vor  dem  vierten  gestanden  hat,  wo  er  cap.  7.  p.  1342, 
24  seqq.  die  dorische  Harmonie  hervorhebt,  aber  den  Gegenstand  wohl  noch  weiter  aus- 
geführt hat;  denn  gerade  hier  bricht  das  ganze  ab. —  Sollte  vielleicht  Vll,  12  fine  cl(pH(i^io 
r«  yvv  Beziehung  auf  VI,  8  sein? 

2)  Bendixen  verspricht  XIII,  270  später  von  diesen  Stellen  zu  reden,  sagt  aber  S.  294  davon 
nichts  und  geht  stillschweigend  darüber  hinweg.  XIV,  370. 

3)  Hildenbrand  Geschichte  der  Rechtsphil.  I,  365.  Philol.  XVI,  164—6.  Zeller  Gesch.  der 
Phil.  II,  2,  p.  523  betrachtet  die  Worte  auch  jetzt  noch  für  ein  späteres  Einschiebsel,  Ben- 
dixen XVI,  515  sagt:  »vielleicht  ist  die  Vermuthung  richtig,  vielleicht  geht  die  Bezug- 
nahme auf  l)eide  Partien  (!):  in  beiden  Fällen  bleibt  die  Sachlage  für  das  Hauptproblem 
völlig  dieselbe  (V!j.« 
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zweite  Buch,  die  Verfassungen  der  Vorgänger  des  Aristoteles,  ^)  welche 
dort  recensirt  und  in  ihren  Mängeln  und  Schwächen  dargestellt  werden. 
Diese  Auffassung  ist  zulässig,  wenn  man  auch  mehr  alXayy  als  älXag 
wünschte,  mir  ist  jener  Gedanke  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  und  ich 
freue  mich,  dass  dadurch  voller  Einklang  mit  dem  Eingange  VII,  1 — 3 
herbeigeführt  wird  und  man  eines  Gewaltmittels  enthoben  ist. 

Wenn  Bendixens  Versuch,  die  überlieferte  Ordnung  der  Bücher  zu 
halten,  als  gänzlich  misslungen  zurückgewiesen  werden  muss,  ist  viel- 
leicht Forchhammer  in  der  Vertheidigung  glücklicher  gewesen?  Dass 
die  Schlussbenierkung  meiner  Abhandlung,  in  welcher  ich  seine  Hypo- 
these, die  Reihenfolge  der  Bücher  der  Politik  sicher  a  priori  aus  den 
vier  aiTia  der  aristotelischen  Naturphilosophie  zu  begründen,  näher  be- 
rührte, ihm  unerwünscht  war,  ist  begreiflich,  er  lässt  diese  jetzt  auch 
ganz  fallen  und  nimmt  seine  Beweise  aus  dem  Werke  selbst.  Man  habe 
die  Politik  irrig  aufgefasst  und  so  habe  die  leidige  Versessenheit  der 
Kritiker  immer  wieder  die  Umstellung  der  Bücher  erneuert,  aber  ihr 
Irrthum  trage  doch  das  Verdienst,  die  trefflichen  Arbeiten  und  gründ- 
lichen Forschungen  des  ausgezeichneten  Kenners  des  Aristoteles,  Ben- 
dixens, hervorgerufen  zu  haben ;  dass  sie  beide  aus  verschiedenen  Grün- 
den dasselbe  sagen,  diese  Uebereinstimmung  enthalte  ein  Zeugniss  für 
die  Wahrheit.  Und  Bendixen  hinwiederum  freut  sich  herzlich  dieser 
Uebereinstimmung,  so  dass  er  sich  auf  jenes  Gewähr  berufen  könne, 
zumal  der  verschiedene  Gedankengang  beider  zu  gleichem  Ziele  geführt 
habe.  Wer  noch  an  der  bekannten  Erklärung  G.  Hermanns  bezüglich  der 
berühmten  W^orte  des  Dichters  laudari  a  laudato  viro  zweifeln  wollte, 
beliebe  nur  die  gegenseitigen  Lobsprüche  ^}  zu  beherzigen,  um  sich  von 


1)  Aristoteles  hat  die  Absicht  gleich  allen  andern  Philosophen,  welche  über  den  Staat  ge- 
schrieben haben,  eine  vollständige  nohreCa  zu  liefern,  und  ich  begreife  nicht,  wie  mir  der 
Vorwurf  gemacht  wird  XIV,  308,  dass  ich  den  grössten  Haupttheil  der  aristotelischen 
Politik  zu  luftigen  Licht-  und  Nebelbildern  über  die  Gestaltung  idealer  Muster- 
staaten verflüchtige.  Ich  habe  diese  u(}i(sxrj  nohnia  einen  Idealstaat  genannt,  niclit  weil 
sie  der  platonischen  gleich  steht,  sondern  weil  auch  ihr  Ziel  in  der  Wirklichkeit  nur  ap- 
proximando  erreicht  wird,  im  ganzen  und  vollständig  nur  z«r'  iv^h"}  d.  h.  pium  desiderium 
bleibt,  das  man  stets  vor  Augen  halten  und  so  weit  möglich  immer  anstreben  müsse;  was 
aber  so  ist,  kann  immer  mit  Recht  ein  Ideal  genannt  werden. 

2)  Forchhammer  Phil.  XV,  50.  52.     Bendixen  XVI,  503. 
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der  Richtigkeit  derselben  zu  überzeugen.  Weil  beide  dieselbe  entschei- 
dende Stelle  himmelweit  von  einander  abweichend,  und  noch  dazu  jeder 
grundfalsch  erklären,  um  dann  in  aller  Ruhe  sagen  zu  können,  dieselbe 
beweise,  dass  die  dfjlaji]  noXnf-ia.  mit  dem  siebenten  und  achten  Buche 
das  ganze  Werk  abschliesse,  enthält  diese  wunderbare  Uebereinstimmung, 
dieses  Muster  aller  Interpretation  ein  Zeugniss  für  die  Wahrheit!  Auch 
Forchhammer  träumt  von  einer  a()iaTij  d^jiGronfjaria.  aber  diese  sowohl, 
■wie  die  dfjiaji]  ßaailfia  seien  im  Vergleiche  mit  jener  im  siebenten  und 
achten  Ruche  sämmtlich  verfehlte ;  ^)  alles  sind  beste  Verfassungen,  aber 
zur  Herstellung  der  allerbesten  Verfassungen  wird  (pvaig  ed-og  Xoyog  er- 
fordert und  zwar  in  dieser  Ordnung,  Nun  enthalten  aber  die  Bücher 
IV,  V,  VI  die  (pi'oig,  die  natürlichen  Staaten  als  Grundlage  alles  weitern ; 
erst  später  kann  f-'ß-og  und  loyog  folgen  und  so  müssen  die  Bücher  VII 
und  VIII,  wie  sich  von  selbst  versteht,  am  Ende  stehen ;  doch  damit 
jeder  sich  überzeuge,  dass  hier  keine  Täuschung  statt  finde,  ist  es  noth- 
wendig,  des  trefflichen  Exegeten  eigene  Worte  herzusetzen:  ,, Aristoteles 
sagt  am  Schluss  des  dritten  Buches  ganz  mit  Recht:  Erziehung  und 
Unterricht,  durch  welche  die  Elemente  der  einigen  Tugend, 
das    sittliche    und  das    denkende,    das    rj9-og    und    der    lo)^og   im 


1)  Es  kann  dem  Aristoteles  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die  beste  Aristokratie  und  das  beste 
Königthum  —  IV,  2  S-sioTarij  —  eine  verfehlte  Verfassung  zu  nennen.  Geschlossen  wird 
dieses  aus  IV,  8,  wo  gesagt  ist:  ich  habe  die  noXatia  und  drei  verschiedene  bestehende 
Formen  der  ü(}i,aToy.oniU(,  wiewohl  sie  keine  7ia()txiiccati;  sind,  hier  nach  der  cXiyaQ^iu  und 
JijfivjxQccTin,  welche  zu  den  schlechten  gehören,  auseinandergesetzt,  weil  sie  strenge  genom- 
men doch  von  der  eigentlichen  <4(>iaToxQfeTicc  und  KQiaii]  nohriia  abgehen  und  diese  nicht 
erreichen,  tö  fiiy  dhji^ti;  nitaiu  d'DjfjaQri/xaai  r^f  oQ&ojarrjg  noXntiug,  dann  weil  sie  gewöhn- 
lich mit  der  Demokratie  und  Oligarchie  gezählt  werden  uiul  selbst  deren  Mischung  sind. 
Dieses  ist  ganz  anderes,  als  was  das  dritte  Buch  aussagt.  Man  denke  sich  den  Musterstaat 
des  A.  verwirklicht  und  es  entstände  darin  ein  so  hervorragender  Mann  wgntq  &iöc,  was 
damit  anfangen?  Dieses  ist  der  III,  13  vorgelegte  Fall,  a'A/l'  tTii  rHjg  dqiarrig  Ttokirdag  i'xti 
nokh]i>  (cTioQiiw ,  auch  hier  müssten  und  würden  die  andern  sich  völlig  ihm  unterordnen. 
Sollle  deswegen,  weil  nur  einer  an  der  Spitze  steht,  dieses  nicht  mehr  die  doiarrj  noXiriia 
sein.  Ob  einer,  ob  viele,  ob  alle  regieren;  ist  nicht  das  Wesen,  dieses  besteht  in  dem  z«t' 
ä()iT^y  ('i(>/n.y  xai  u(>/tayffa  Tt^og  cd^iTunfcrriv  C<o^y,  natürlich  ist  aber  theoretisch  zunächst 
und  zumeist  die  Form  auszubilden,  wonach  alle  Glieder  des  Staates  gleich  stehen,  d.  h. 
gleich  regiert  werden  und  regieren.  —  Mit  Bendixen  u.  a.  gemeinsam  sieht  auch  Forch- 
hammer im  dritten  Buche  eine  Behandlung  der  nQiaToxQceTta ,  worauf  IV,  2  sich  beziehen 
soll,  was  bereits  widerlegt  ist. 


einzelnen  Menschen  gebildet  werden,  sind  es  auch,  welche  den 
König  wie  den  Staatsbürger  bilden  und  den  Staat  tugendhaft, 
zum  besten  machen.  Ehe  wir  aber  nun  mit  dieser  Rücksicht 
den  besten  Staat  betrachten,  müssen  wir  ihn  in  seiner  natür- 
lichen Existenz  und  seiner  natürlichen  Zusammensetzung  ken- 
nen lernen.  Das  ist  es,  was  Aristoteles  mit  den  Worten  sagt:  JW 
f-arai  xal  Trai^fia  xal  l'd-i]  ra.VTa  ayedop  ra  iroioCvra.  nohTixov  xal  ßa.ai- 
Xiy.ov  (h(0(jia/[iH^co%'  (^^  Tovrcoy  iie()t  Ttjg  nolneias  rjcyij  TTfifjartor  Xt'yeir  rijg 
«(>/(7T?/>.',  Tira  TT^fpvxe  yivead-ai  T^jonnr  xal  y.a&iaTaaS^ai  .-iiog'  dvayxij  <h) 
rov  jinXloi'Ta  7je()l  avTSjg  notriaaa&ai  ti))'  n()ogrjxovoc/.i'  nyjipn'.  Dass  tx e- 
(fvxt  yivf-ad-at  etwas  anderes  bedeutet  als  yli'^na  oder  del  yireaS-ai 
braucht  wohl  nicht  bemerkt  zu  werden.  Auch  hat  man  gemeint,  dass 
hinter  ayJtfn^  etwas  fehle  und  der  Gedanke  plötzlich  abbreche  und  hat 
daher  jede  Interpunction  am  Schlüsse  weggelassen.  Es  ist  einfach  ein 
Punctum  zu  setzen  und  aus  dem  vorhergehenden  l^yi-ir  xrL  zu  ergän- 
zen, wie  schon  aus  der  Partikel  ^rj  einleuchtet,  welche  man  freilich 
nicht  in  rT^'  verwandeln  darf  .  .  Das  was  Aristoteles  zunächst  ankün- 
digt ist,  wie  bemerkt  und  wie  es  ja  klar  in  den  Worten  liegt,  in  dem 
Schlusssatz  enthalten  rh'a  nicpvy.e  yivfo&ai  rQojxor  .  .  Dieses  Thema 
behandelt  Aristoteles  so  evident  in  den  zunächst  folgenden  Büchern, 
dass  in  der  That  und  mit  Recht  in  diesen  von  der  naK^fia  und  der 
ed^Tj  gar  nicht  die  Rede  ist.  Es  werden  die  verschiedenen  s.  g.  besten 
Verfassungen  zugleich  mit  den  andern  Arten  der  schlechten  Verfassungen 
durchgenommen.  Von  der  Erziehung  aber  und  dem  Unterricht,  der 
nai^evaig  roTg  e&eai  xal  rot  loyco ,  durch  welche  der  Mensch  und  der 
Staatsbürger  zur  ethischen  und  logischen  oder  dianoetischen  Tugend, 
d.i.  zur  vollen  Tugend  erzogen  wird,  ist,  wie  bemerkt,  gar  nicht  die 
Rede.  Auch  fehlt  viel  daran ,  dass  man  etwa  die  im  siebenten  Buche 
gegebene  Beschreibung  der  Physik  des  Landes  und  des  Volks  des  ab- 
solut besten  Staates  ansehen  könne  als  entsprechend  jener  Ankündigung 
(Tiva  7i^(fvxs  yivBO&ai  r^onov),  denn  es  wird  dort  keineswegs  Land  und 
Volk  beschrieben  /}  TiHfvxtv ,  sondern  die  (fvoig  wird  beschrieben  wie 
sie  sein  soll  f|  VTio&totwg,  xar'   ev/>)v.^'' 

Ich    gestehe,    dass    ich    meinen  Augen   kaum  traute,    als    ich  dieses 
las.      Wo  hat  dieser  Hellene    oder  Hellenist  —    diese  Frage  dringt  sich 


jedem  sogleich  von  selbst  auf  —  sein  Griechisch  gelernt?  Schwerlich 
wird  jemand  aus  einer  solchen  Exegese  glauben ,  dass  wir  beide  einst 
vor  mehr  als  vierzig  Jahren  zusammen  in  Leipzig  zu  G.  Hermanns 
Füssen  gesessen  haben !  Forchhammer  hat  nichts  eiligeres  und  eifrigeres 
zu  thun,  als  überall  vermeintlich  nachzuweisen,  dass  ich  geirrt  und  den 
Aristoteles  niclit  verstanden  habe.  Sicher  habe  ich  oft  geirrt  und  lasse 
mich  gerne  belehren,  aber  Gott  bewahre  mich  und  alle  Philologen  vor 
solcher  Belehrung ,  vor  einem  solchen  Verständniss  des  Philosophen ; 
besser  gar  keines  als  ein  solches!  Weil  den  Alten  seit  Protagoias  der 
Gedanke  geläufig  war,  dass  um  etwas  tüchtiges  zu  leisten,  vorzügliche 
Naturanlagen  und  Fähigkeiten,  (fvaig,  ferner  gehöriger  Unterricht,  T^xvri, 
endlich  anhaltender  selbsttliätiger  Eifer  und  Studium,  ^itlhri,  sich  ver- 
einigen müssen,  soll  auch  hier  jii'a  ntcpvxf  yiveo9-ai  zu  jener  naideia 
und  t'}ri  die  yjW/t,-  bedeuten,  und  diese  durch  die  drei  Bücher  IV,  V,  VI 
dargestellt  sein,  sollen  die  Worte  ne^l  Ttjg  jioliTftag  ri^i]_  7ifi{)aTwv  Xhyeiv 
ri'ig  di)i artig  heissen:  ehe  wir  mit  dieser  Rücksicht  den  besten  Staat  be- 
trachten !  Doch  wozu  noch  ein  Wort  verlieren  über  die  unseligste  aller 
Verkehrtheiten,  die  je  zu  dieser  Stelle  ausgebrütet  worden. 

Mit  dem  Kunststück,  wie  der  Anfang  des  siebenten  Buches  mit  den 
letzten  Worten  des  dritten  zusammen  hänge,  will  er  sich  nicht  abgeben ; 
natürlich,  ihm  geben  ja  jene  Schlussworte  einen  völlig  gesunden  und 
genügenden  Gedanken.  Anders  Bendixen;  wie  nahe  hier  Ende  und  An- 
fang, sagt  dieser,  sich  anschliessen,  springt  in  die  Augen,  eben  so  nahe 
lag  es,  den  abgerissenen  Faden  auch  wirklich  anzuknüpfen ,  d.  h.  die 
aneinanderliegenden  Bücher  zu  verbinden ;  ja  er  schliesst  sogar  aus  dem 
unvollendeten  Schlusssatze,  —  gar  nicht  im  Sinne  und  Geiste  Forch- 
hammers — ,  dass  Aristoteles  selbst  nicht  ferne  war ,  seinen  besten 
Staat  sogleich  hier  einzureihen.  Ich  will  indessen ,  damit  nicht  auch 
andere,  wie  Forchhaiumer,  dergleichen  mit  so  vornehmer  Miene  von 
sich  weisen,  an  ein  ganz  ähnliches,  nur  noch  weit  merkwürdigeres  Bei- 
spiel aus  den  aristotelischen  Schriften  erinnern.  Das  siebente  Buch  der 
Thiergeschichte  endet  in  allen  Handschriften  mit  den  Worten:  xal  ev 
xa.lg  noynth'jPotg  ()t  ficYklov  Tiuiwvan^ ,  tJiixiycfvi/or  ^f^  xal  oouig  rdjy  nai- 
diuty  oi  aTiuo^tol  iy.  xov  vujt.ov  äfj/^ovxat  n^jutova ijg  ()'/}  T/]t;  fi'kiy.iag.  Da 
die    letzten    vier  Wörter   nicht    zu    diesem    Satze    gehören ,    hat  man   sie 
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gestrichen ;  dagegen  beginnt  das  zehnte  Buch,  welches  dem  Inhalte  nach 
mit  dem  siebenten  zusammenhängt,  so:  n^o'i'uvatjg  ^^  xfji;  rjXixlas 
ay^(jl  xal  yvvatyil .  .  ist  aber  erst  aus  der  lateinischen  wörtlichen  üeber- 
setzung  —  die  selbst  verloren  scheint  —  in  das  griechische  übertragen 
worden  und  steht  nun  in  dieser  Form  in  unserm  Texte,  und  dieses  ge- 
schah zwischen  dem  dreizehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderte!  ^) 

So  hat  in  dieser  Klage  über  das  Umstellungsrecht  der  beiden  letzten 
Bücher  weder  das  feine  und  höfliche  Verfahren  Bendixens,  noch  das 
oti'ene  und  gerade  Forchhammers  etwas  gefruchtet.  Die  vielen  Belastungs- 
zeugen des  ersteren  mussten  als  unberechtigt  a  limine  abgewiesen  wer- 
den; einem  scheinbar  gewichtigen  (III,  13)  wurde  seine  Bedeutung  ent- 
zogen und  ein  anderer  weit  gewichtigerer  (VII,  8)  ihm  entgegengestellt ; 
der  Hauptzeuge  aber  (III,  18),  welcher  das  crimen  zur  völligen  Ent- 
scheidung bringen  sollte,  hatte  zu  Gunsten  beider  Kläger  ganz  verschie- 
denes ausgesagt  und  schon  dadurch  sich  verdächtig  gemacht,  näher  ins 
Verhör  gezogen  konnte  er  nur  das  bekennen,  was  dem  Beklagten  zu 
gut  kam. 

Ob  diese  Beweisführung  bei  andern  grössere  Bewunderung  finden 
wird  als  bei  dem,  gegen  welchen  der  Angriff  gerichtet  ist,  wird  die  Zu- 
kunft lehren ;  ohne  Einfluss  ist  Bendixens  Auffassung  jedoch  nicht  ge- 
blieben ;  denn  die  Art  wie  Hildenbrand  das  ganze  vermittelnd  löst,  kann 
selbst  nur  eine  Potenzirung  jener  Hypothese  genannt  werden,  Dass 
über  diese  Politik  die  Ansichten  so  wesentlich  auseinander  gehen,  davon 
ist  der  (irund  einfach  in  dem  unvollendet  überlieferten  Zustande  der- 
selben. ^)  Die  erste  Frage  ist  demnach,  hat  Aristoteles  selbst  das  Werk 
unvollendet  hinterlassen,  oder  ist  die  Verstümmlung  erst  später  einge- 
treten. Allgemein  hatte  man  sonst  letzteres  angenommen  und  schon 
der  alte  Uebersetzer  Thomas  im  dreizehnten  Jahrhunderte  macht  am 
Ende  seiner  Version  die  Bemerkung:  Reliqua  huius  operis  in  greco  non- 
dum  inveni.      In   neuerer  Zeit    machte    sich    die  andere  Ansicht  geltend. 


1)  De  Arist.  libro  decimo  historiae  animalium,   1842  p.  1 — 8. 

2)  Dieses  in  der  Umstellung  der  Bücher  zu  suchen,  wie  Bendixeii  thut,  suche  S.  637,  ist  mehr 
als  Uebertreibung,  ist  volle  Fiction.  Aber  allerdings  hat  man  allerlei  unbegreifliches  vor- 
gebracht, so  Niebuhr  röm.  Alterth.  S.  578.  Isler:  das  achte  Buch  der  Politik  wird 
wahrscheinlich  mit  Unrecht  dem  Aristoteles  zugeschrieben. 
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der  Verfasser  habe  die  Vollendung  nicht  überlebt;  Bendixen  hat  sich 
diese  angeeignet  und  Hildenbrand  sie  scharfsinnig  weiter  ausgeführt,  so 
dass  nach  dieser  Annahme  das  Werk  uns  jetzt  unmittelbar,  wie  es  aus 
dem  verrufenen  Keller  von  Skepsis  aufgefunden  worden  ist,  vorliegt.  ^) 

Diese  Untersuchung  ist  höchst  schwierig  und  unsicher;  die  Beweise 
sind  nur  aus  dem  jetzigen  Zustande,  den  sie  selbst  erst  erklären  sollen, 
genommen. -J  Gewiss  bleibt  nur,  dass  die  Politik  in  ihre  jetzige  Form 
nach  Phili^jps  Tode  gebracht  ist,  wenn  anders  jene  Stelle  nicht  ein  spä- 
terer Zusatz  ist;  dass  Ethik  und  Politik  so  weit  auseinander  liegen  und 
diese  erst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  geschrieben  worden,  hat 
keinen  iunern  Halt  und  keine  Wahrscheinlichkeit.  Der  Gedanke  nach 
dem  Misslingeii  anderei-  Philosophen  einen  Idealstaat  zu  gründen ,  lag 
so  nahe  und  war  so  anziehend,  dass  niemand  mit  Hildenbrand  glauben 
wird,  ^)  Aristoteles  habe  diese  Ausarbeitung  als  das  schwierigste  —  für 
ihn  war  es  nicht  so  schwierig  —  an  das  Ende  gelegt,  sei  also  gar  nicht 
dazu  gekommen,  es  zu  vollenden.  Das  achte  Buch  cap.  7,  p.  IS-llb,  40 
erwähnt  die  Poetik  als  künftig  erscheinend;  dagegen  wird  in  der  Rhe- 
thorik  wiederholt  auf  diese  als  längst  fertig  verwiesen ,  und  Rhetorik, 
w^elche  sich  selbst  auf  die  ausführliche  Auseinandersetzung  der  Politik 
beruft,  ^)  ist  gewiss  keine  so  späte  Schrift,  als  Niebuhr  °)  annimmt,  so 
dass  wir  eher  auf  das  Gegentheil,  die  frühere  Abfassung,  wenn  nicht 
der  gesammten  Politik ,  so  doch  des  Idealstaates  hingewiesen  werden, 
und  manches  scheint  dafür  zu  sprechen,  ''j    Die  häufigen  Angaben  dessen, 


1)  Bendixen  XIV,  340 — 2,  344,  findet  darin  die  im  Lyceum  gehaltenen  Vorträge  366.  Hilden- 
brand S.  345.  Man  beruft  sich  auf  Göttling  praef.  XXVI,  der  einen  Grund  für  die  späte 
Abfassung  anführt,  auf  welchen  er  selbst  nichts  hält. 

2)  Hild.  S.  370.  379 — 81.  §74.  Die  Gründe  der,  wie  iJendixen  XVI,  508  sagt,  genau  motivirten 
Annahme,  dass  Aristoteles  selbst  seine  Politik  nie  vollendet  habe,  kann  ich  nicht  aner- 
kennen. 

3)  S.  390. 

4)  Mit  Unrecht  sucht  Hildenbrand  S.  357  in  Rhet.  I,  8  dirfXgißioTtti  yaQ  tv  rotq  nohTixoig  ni^l 
zovTüjy  eine  andere  Politik  als  die  unsrige,  es  ist  kein  Widerspruch  mit  dieser;  dort  werden 
die  bestehenden  gangbaren  Verfassungen  aufgezählt;  das  Wesen  liegt  in  den  i'S^ij  und  yo- 
/xi,ua  jeder,  und  diese  lehrt  unsere  Politik. 

5)  Köm    Gesch.  I,  20  zweite  Ausgabe.  Anm.  30. 

G)  In  dem  Idealstaate  ist  gar  vieles,  was  in  den  vorhergehenden  Büchern,  namentlich  dem 
dritten,  bereits  behandelt  ist,  z.B.  c.  13 — 4;    mau  sollte  denken,   er   hätte   sich  viel  kürzer 
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was  er  im  Verlaufe  vorzubringen  gedenkt,  beweisen  nichts,  wenn  er 
sein  Werk  nicht  vollendet  hat,  aber  ein  einziges  sicheres  Zeugniss  aus 
dem  nun  fehlenden  Theile  würde  genügen,  jene  Hypothese  für  immer 
zurückzuweisen.  ^) 

Hildenbrand  hat  das  Schlusskapitel  des  dritten  Buches  nicht  falsch 
wie  Bendixen  und  Forchhammer  aufgefasst,  sondern  richtig  verstanden, 
hält  aber  dessen  Inhalt  mit  dem  Anfange  des  siebenten  Buches  unver- 
einbar ;  in  jenem  werde  die  Frage,  ob  die  Tugend  oder  Glückseligkeit 
des  Einzelnen  und  der  Staaten  dieselbe  sei  oder  nicht,  als  bereits  be- 
wiesen vorausgesetzt,  hier  aber  erst  bewiesen ;  die  einzig  mögliche  Er- 
klärung ist  ihm  folgende:  das  Schlusskapitel  des  dritten  Buches  ist  ein 
von  Aristoteles  begonnenes  aber  verworfenes  und  darum  abgebrochenes 
Concept  des  ersten  Kapitels  der  Lehre  vom  besten  Staate,  welche  gegen- 
wärtig mit  dem  siebenten  Buche  beginnt.  An  seine  Stelle  ist  später 
das  jetzige  erste  Kapitel  des  siebenten  Buches  getreten  und  es  sollte 
daher  jenes  bei  der  Vollendung  des  Werkes  ausgemerzt  werden. 

Dieser  Einwurf  überrascht  weit  mehr  als  alle  vorgeblichen  Uebel- 
stände  Bendixens ,  welche  der  Umstellung  entgegenstehen  sollen ,  auf 
mich  machte  er  um  so  grössern  Eindruck,  als  gerade  diese  Frage  und 
deren  Lösung  im  Anfange  des  siebenten  Buches  es  gewesen ,  welche 
mich  selbst  längst  veranlasst  hat,  die  Auffindung  der  Originalhandschrift 
der  Politik  dafür  in  Anspruch  zu  nehmen  und  damit  den  neuen  Hypo- 
thesen vorzuleuchten.  ^J     Stehen  wir  unerwartet  jenem  Originale  so  nahe. 


gefasst,  während  er  jetzt  so  spricht,  als  wäre  davon  noch  gar  nichts  gesagt  worden;  auf- 
fallend ist  namentlich  der  Schluss  des  ersten  Kapitels.  War  Aristoteles  noch  in  den  letzten 
Tagen  seines  Lebens  von  solch  politischem  Lehreifer  beseelt,  dass  er  schreiben  konnte: 
noö?  d"«  Tovg  i'./Lt(ptaß>]rnin'Tttg  .  .  dwaxiTirtoy  vaitQOi',  i'i  zig  xoig  iiQrjfxtyoig  Tvy](t(fit.  /xij  nn- 
Aoiutfog^     Das  weist  doch  auf  eine  ganz  andere  Zeit  hin. 

1)  Die  oben  S.  658  aus  IV,  3  angeführte  Stelle  ist  nicht  völlig  entscheidend,  und  andere  vor- 
zubringen wird  schwer  halten.  Die  Worte  IV,  2  tri,  &i  ri  ^McpiQovaif  «AA/^Acu»'  kqksto- 
ygaria  xai  ßaaiXiiit  können  die  Vermuthung  erregen,  er  habe  sich  in  seinem  Musterstaate 
d;irüber  näher  erklärt;  das  bisherige  legt  den  unterschied  nur  in  die  Quantität,  dass  hier 
einer,  dort  mehrere  an  der  Spitze  stehen.  Bei  Ocellus  Lucanus  ist  der  erste  Theil  aus  den 
Büchern  mpi  ytrtatwg  xai  q)S-o()äg,  woraus  der  zweite  cap.  4?  ich  vermuthe  aus  der  Politik 
in  ihrem  vollständigen  Zustande.  Jamblichus  vit,  Pyth.  §209—13  hat  §9—14  abgeschrie- 
ben, aber  das  ganze  scheint  nicht  pythagoreisch.  Die  Stelle  4,  6  über  ungleiche  Heirathen 
stimmt  genau  mit  Arist.  VII,  16,  eben  so  die  Vergleichung  mit  den  Cw«  §  9  u    a. 

2)  Ueber  die  Politik  S.  45.  48.     Die   dort   aufgeworfene  Frage,    zu  deren  Lösung  ich  alle  auf- 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  88 
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so  darf  man  auch  annehmen,  dass  Aristoteles,  wenn  er  jenes  Kapitel 
nicht  wollte  und  durch  etwas  besseres  ersetzt  hat,  es  nicht  stehen  ge- 
lassen, sondern  gestrichen  hat,  und  so  gewichtig  ist  jener  Grund  näher 
betrachtet  noch  keineswegs,  um  zu  einer  so  schlimmen  Aushilfe  greifen 
zu  müssen  und  uns  jenen  schönen  Uebergang  zur  d^ioT/t]  nolneia  ohne 
weiteres  entreissen  zu  lassen.  Ja,  diese  Tilgung  würde  auch  den  Wider- 
spruch noch  keineswegs  heben ;  denn  die  Worte  ti'  dt  rolg  7T()a)Toig  Xo- 
yoig  idfi/J^i]  .  .  d^iarrjg,  mit  und  wegen  welchen  zugleich  das  ganze 
Kapitel  fallen  soll,  beziehen  sich  auf  IIJ,  4 ;  denn  dort  ist  der  Gedanke 
ausgesprochen ;  es  würde  also  jener  schon  III,  4  bewiesene  Satz  auch 
ohne  dessen  Wiedererinnerung  III,  18  gleichwohl  am  Anfange  des  sieben- 
ten Buches  von  neuem  bewiesen  werden,  und  wir  sind  jetzt  selbst  durch 
die  Anwendung  dieses  Kraftmittels,  des  Streichens  des  ganzen  Kapitels, 
um  nichts  besser  daran. 

Aristoteles  sagt  III,  18:  nachdem  oben  gezeigt  worden,  dass  im 
besten  Staate  der  gute  Mann  zugleich  auch  ein  guter  Bürger  sei  und 
umgekehrt,  so  wird  man  wie  einen  zum  guten  Menschen,  auch  zum 
guten  Bürger  machen,  und  demnach  einen  besten  Staat  selbst  herstellen 
können ;  damit  aber  wollen  wir  jetzt  sogleich  beginnen.  War  dieses 
oben  III,  4  auch  nicht  strenge  und  ausführlich  bewiesen,  so  war  es 
doch  hinreichend  nachgewiesen.  ^)  Der  Anfang  des  siebenten  Buches 
aber  sagt  aus :  um  den  Begriff  der  dfji'aTi]  nolig  richtig  zu  fassen,  muss 
man  zu  allererst  wissen ,  welches  das  wünschenswertheste  Leben  ist, 
rig  ai()fTojTaTog  ßiog,  ohne  dieses  kann  man  die  d^jiarrj  jioXiTfia  gar  nicht 
begreifen,  man  muss  daher  zunächst  über  zwei  Puncte  in's  Klare  kom- 
men ,  erstens ,  welches  überhaupt  und  im  allgemeinen  das  wünschens- 
wertheste Leben   i^t,    rig    o  näair    wg  elntlr    aJfJtTvno.Tog  ßiog.     dann   ob 


gefordert  hatte,  ist  ganz  unl)eantwortet  geblieben;  nur  Bernays  Die  Dialoge  des  Arist. 
S.  15!)  bat  sie  beachtet,  verspricht  aber  seinen  Lösungsversuch  ein  andermal  zu  geben. 
1)  Wenn  A.  sagt  fV  rot?  n^yunoig  Xoyoi?  iSiix^rj  uit,  iriv  uvxi^y  uvuyxcuov  itv^Qog  aqtrriv  tii'cti 
y.ai  noUinv  r^?  Ttoknog  r^f  ÜQlart]? ,  so  ist  das  eigentlich  zu  viel,  von  einem  fiyayxatoy  ist 
nirgends  die  Rede,  erst  im  siebenten  Buche  wird  dieses  besser  und  strenger  bewiesen,  aber 
aus  dem  gegebenen  und  vorhandenen  ergibt  es  sich;  es  folgt  besonders  aus  1276b,  32 
uotTr,v  riXtlHf,  mit  welcher  die  uQiairi  TtXtüc  nohitia  identisch  sein  wird,  1278b,  2  ist 
zLvöi  fxiy  noktoji  eVjen  uqiarrjg. 
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dasselbe  Leben,  was  für  jeden  einzelnen  gesondert,  privatim  gilt,  auch 
für  alle  insgesammt,  in  ihrer  Verbindung,  publice,  d.  h.  für  den  ganzen 
Staat  Geltung  hat,  nort^oi^  xoirfj  xal  xio()ig  6  avzog  r)  ixt^og.  Diese 
letztere  Frage  wird  bejaht,  und  auffallend  genug  wiederholt  behandelt, 
zuerst  kurz  p,  1323  b,  30  mit  dem  Zusätze,  wenn  man  es  nicht  glaube, 
wolle  er  später  es  ausführlicher  beweisen,  dann  cap.  2 — 3,  wo  eine 
solche  ausführliche  Darstellung  gegeben  wird.  Dort  III,  4  ist  gezeigt, 
dass  jene  Gleichheit  in  keinem  als  dem  besten  Staate  statt  finden  könne, 
und  daraus  geschlossen,  dass  und  wie  man  einen  solchen  besten  Staat 
gründen  könne,  hier  wo  diese  d^iorr]  Tjohreia  selbst  in  Angriff  genom- 
men ist ,  wird  von  der  Tendenz  alles  Lebens  ausgegangen ,  und  dann 
übergegangen,  dass  was  die  Eudämonie  der  einzelnen  bewirke,  auch  die 
des  ganzen  Staates  hervorbringen  müsse.  Da  hier  die  Absicht  ist,  ein 
vollständiges  Lehrgebäude  des  Musterstaates  zu  geben ,  so  kann  die 
nähere  Berührung  dieses  Gegenstandes  von  ganz  anderer  Seite  aus  nicht 
beanstandet  werden,  wohl  aber,  dass  dasselbe  unmittelbar  nach  einander 
wiederholt  vorgetragen  wird.  Die  Schwierigkeit,  welche  Hildenbrand 
aufgeworfen  hat,  steht  der  Verbindung  der  Schlussworte  des  dritten 
Buches  mit  den  Anfangsworten  des  siebenten  Buches :  Sioitiaaod-ai  .  . 
nicht  entgegen. 

Wie  diese  Frage  über  den  Musterstaat  eine  mehr  äussere  ist,  denn 
seine  Bedeutung  liegt  nicht  darin ,  dass  er  den  Nothstaaten  vorausgeht 
oder  diesen  folgt,  sondern  darin,  dass  er  für  sich  als  ganzes  begrifien 
wird,  so  auch  die  zweite,  welche  die  Umstellung  des  fünften  und  sechs- 
ten Buches  betrifft.  Am  Anfange  des  vierten  Buches  wird  angegeben, 
was  ein  Politiker  bezüglich  der  bestehenden  Staaten  alles  wissen  und 
leisten  müsse  und  es  werden  cap.  2  fünf  Puncte  namentlich  hervor- 
gehoben: 7i(jv)T.or  uiv  .  .  l'jieira  .  .  enfna  .  .  juera  ^h  ravra  .  .  relng 
^t  .  .  um  dann  einzeln  näher  betrachtet  zu  werden ;  sie  werden  auch 
der  Ordnung  nach  durchgegangen,  die  erste  Frage  c.  3  — 10,  die  zweite 
c.  11,  die  dritte  c.  12,  13,  auf  die  vierte  beziehen  sich  die  letzten  drei 
Kapitel  14 — 6,  die  fünfte  Frage  endlich  riyeg  cp&o(jal  xal  rlveg  oiorriQiai 
Tiov  7TohT.elwv  ist  der  Inhalt  des  fünften  Buches  und  damit  scheint  der 
Gegenstand  erschöpft.  Dagegen  enthält  das  gesammte  sechste  Buch, 
welches  am  Ende  nicht  einmal  vollständig  erhalten  scheint,  nur  die  Be- 
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antwoituu!^-  des  vierten  Punctes  Tiva  T^x'moy  (hl  xa&iarai'ai  roy  ßovlo- 
fifyoy  Tavrai:  ra^;  riolirela^,  Uyoi  (h  (hjuox()aT.ic/.i;  rf  y.aO-'  txaorov  fldog 
xttl  nnXiy  ohynfjyjag,  nimmt  also  die  in  den  letzten  drei  Ka])iteln  des 
vierten  Buches  behandelte  Frage  wieder  auf  und  führt  sie  weiter.  Dass 
der  enge  Zusammenhang  der  Untersuchung  durch  das  Dazwischentreten 
des  fünften  Buclies  unerwartet  unterbrochen  wird,  liegt  augenscheinlich 
vor,  und  da  Aristoteles  selbst  sich  über  diese  Inconsequenz  nirgends 
erklärt,  so  müssen  die  Motive,  welche  der  natürlichen  Verbindung  von 
IV,  14 — 6  mit  VI,  1 — 8  im  Wege  stehen,  im  Gegenstande  unmittelbar 
enthalten  sein  oder  man  hat  diese  Verbindung  auch  wirklich  herzustellen. 
Es  gilt  denmach,  jene  Unterbrechung  zu  rechtfertigen  und  dazu  wird 
man  um  so  mehr  aufgefordert,  da  nicht  weniger  als  vier  Stellen  vor- 
liegen, welche  das  fünfte  Buch  als  bereits  vorausgehend  anerkennen, 
und  der  Frevel,  solch  sprechende  Zeugen  gewaltthätig  um's  Leben  zu 
bringen,   vor  dem  Richterstuhle  der  Kritik   schwer  zu  verantworten  ist.  ^) 

Ist  vielleicht  die  oben  IV,  2  gestellte  vierte  Aufgabe  mit  IV,  14 — 6 
bereits  vollständig  erledigt  und  bildet  das  sechste  Buch  einen  für  sich 
bestehenden  Gegenstand,  ein  selbstständiges  Thema,  das  nicht  unpassend 
dem  fünften   Buche  folgen  kann  ? 

Das  ist   Bendixens  Meinung,  '^)    ist  aber  nichts  als  eine  willkürliche 


1)  Ueherdiess  hat  Bendixen  S.  276 — 7  nach  seiner  Art  ein  halbes  Dutzend  Missstände  und 
Uebelklänge  aufgezählt,  welche  durch  das  Vorrücken  des  VI.  Buches  entstünden,  die  dem- 
nach als  eben  so  viele  Beweise  für  die  Ueberlieferung  gelten  sollen;  sie  nehmen  sich  beim 
ersten  Anblicke  gar  stattlich  und  mannhaft  aus,  näher  betrachtet  zeigen  sie  sich  ganz 
ätherischen  Gehaltes,  dass  ihr  Gewicht  die  Schale  eher  aufwärts  zieht  als  abwärts  drückt. 
So  gleich  der  erste  'Einwand,  warum  denn  V  sich  so  häufig  auf  IV,  und  nicht  auf  VI, 
welches  ihm  doch  zunächst  vorausgienge,  bezöge.  Antwort:  VI  bezieht  sich  gleich  oft  wie 
V  auf  IV,  aber  V,  welches  die  rpftoQui  nachweist,  hat  mit  VI,  der  besten  Gestaltung  der 
Demokratie  und  Oligarchie  nichts  zu  thun;  so  lange  diese  besteht,  treten  keine  (pS-ogal 
ein;  erst  die  autru^ia  bringt  beide  Bücher  näher;  aber  während  VI,  5  nur  gelegentlich  her- 
vorhebt, der  Gesetzgeber  müsse  dafür  sorgen,  dass  die  beste  Demokratie,  wenn  sie  herge- 
stellt ist,  sich  auch  lange  und  dauernd  erhalte,  spricht  V  ex  officio  ausführlich  von  der 
au)ir,oia  aller  Verfassungen.  Nicht  ausdrücklich  hervorgehobene  Beziehungen  zeugen  weiler 
dafür  noch  dagegen:  wirkliche  Citationen  sind  um  so  mehr  zu  beachten,  z.  B  VI.  4  xaHd- 
TttQ  iy  rotg  nQo  rovrojv  iXi)(H-rj  Xnyoi?.  Aristoteles  sagt  gewöhnlich  TiQortQOf,  mag  das  be- 
sprochene unmittelbar  oder  längst  vorher  vorgekommen  sein,  aber  er  sagt  tiqö  rovrior, 
wenn  der  betreffende  Absclinitt  unmittelbar  vorausgegangen  und  nicht  durch  anderes  unter- 
broclien  ist;  hier  aber  ist  nicht  V,  sondern  IV,  4  gemeint. 

2)  Philol.  XIII,  274—83. 
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Annahme,  nur  ersonnen,  um  die  .jetzige  Bücherfolge  zu  retten;  ihr  steht 
alles  entgegen.  Wenn  Aristoteles  IV,  14  sagt:  ich  komme  nun  zum 
vierten  Puncte  und  will  hier  von  dem  ausgehen,  wovon  man  ausgehen 
muss,  nemlich  den  drei  Behörden  des  Staates,  der  berathenden,  admini- 
strirenden  und  richtenden ,  von  deren  guten  Anordnung  die  gute  Ord- 
nung und  die  Verschiedenheit  der  Staaten  selbst  abhängt  —  wr  sxorrwv 
xctXwg  drayxt]  r.riv  noXireiav  e/fir  xalujg  xal  rag  noXneiag  aXXi^Xwy  dia- 
<pf()(iy  ey  %w  diaipffj^iv  hxaOTov  rovrcor  —  so  hat  er  mit  der  näheren 
Erklärung  dieser  drei  Behörden  —  und  mehr  enthalten  jene  drei  Ka- 
pitel nicht  —  seine  Aufgabe,  wie  schon  die  Eingangsworte  zeugen,  la- 
ßovTsg  ccQxV^  ^'?^  TTfjogrjXovaap  avrwv ,  erst  begonnen,  aber  keineswegs 
vollendet.  Dort  ist  zwar  gesagt,  Tjarreg  7ie()l  narzcor  etc,  sei  demokra- 
tisch,  riyeg  ns^l  ndvxüiv  oligarchisch ,  aber  Aufgabe  war  ja,  wie  man 
die  einzelnen  Arten  beider  Staaten  einrichten  müsse ,  Xiyw  ^t  ^tj/lio- 
XQariag  re  xaO-^  txaoror  ei^og  xal  jxaliv  okiya^i'/^iag,  und  gerade  das 
lehrt  das  sechste  Buch,  so  dass  der  innere  Zusammenhang  unläugbar 
ist.  Wenn  dagegen  Bendixen  in  diesem  VI.  Buche  mit  seinen  Heil-  und 
Kräftigungsmitteln  für  die  speciellen  Arten  der  Demokratie  und  Oli- 
garchie im  Gegensatze  zum  IV.  und  V.  eine  neue  jiiJ&o^og  sucht  und 
findet,  einen  weitern  Versuch  des  Aristote^les,  jene  historisch 
gegebenen  Staaten  auch  innerhalb  der  Schranken  ihres  speci- 
fischen  einseitigen  Charakters  einem  höhern  Grade  der  Voll- 
kommenheit durch  grössere  Verschmelzung  ihrer  einseitigen 
Eigenthümlichkeiten  zuzuführen,  eine  sittliche  Heranbildung 
einer  geeigneten  Bevölkerung,  um  so  den  Uebergang  zu  dem  Ideal- 
staate VII,  VIII  recht  anschaulich  zu  machen  und  zu  vermitteln,  so  sind 
das  wieder  Phantasieen,  zu  welchen  im  Texte  selbst  nicht  die  mindeste 
Andeutung  vorliegt  und  welche  ein  besonnener  Interpret  des  Philo- 
sophen am  besten  mit  Stillschweigen  übergeht. 

Hildenbrand  ^)  ist  als  Jurist  zu  nüchtern  und  zu  wenig  poetischer 
Natur,  um  dem  Gedankenfluge  Bendixens  folgen  zu  können ,  er  sieht, 
dass  im  sechsten  Buche  kein  neues  Thema  an  die  Reihe  komme,  glaubt 


1)  §  76  S.  371—8. 
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aber  docti,  dass  das  fünfte  sich  an  das  vierte  anreihen  und  so  der  ganze 
jetzige  Stand  sich  rechtfertigen  hisse.  Er  betrachtet  in  IV,  14 — 6  den 
einen  Theil,  die  Beschaffenheit  der  Elemente,  dessen  zweiter  Theil  die 
Verbindung  dieser  (VI)  enthalte;  um  aber  etwas  lebenskräftiges  hervor- 
zubringen ,  werden  die  Bedingungen ,  welche  den  Lebensprocess  des 
Staates  im  ganzen ,  sein  Gedeihen  und  sein  Verderben ,  sein  Bestehen 
und  Vergehen  bestimmen,  gefordert ;  die  Lehre  vom  Lebensprocesse  des 
Staates  setze  voraus,  dass  man  die  Natur  der  einzelnen  Elemente  der- 
selben kenne  und  Aristoteles  habe  es  sehr  gut  so  in  einander  verfloch- 
ten, dass  er  zuerst  die  Lehre  von  der  Natur  der  einzelnen  Elemente 
(IV,  14 — (i),  dann  die  Lehre  vom  Lebensprocesse  der  Staaten  (V),  zuletzt 
die  Lehre  von  der  Verbindung  der  einzelnen  Elemente  (VI)  behandelt, 
bei  welchen  der  Gesetzgeber  die  Natur  der  einzelnen  Elemente  an  sich, 
wie  des  Lebensprocesse^  im  ganzen  zu  beobachten  habe. 

Wer  die  betreffenden  Abschnitte  einer  genauen  Durchsicht  würdigt, 
wird  finden,  dass  dieses  keine  Lösung  ist;  denn  jeder  muss  bekennen, 
dass  V  eine  besondere  für  sich  bestehende  Abhandlung  ist,  nichts  an- 
ders als  die  Beantwortung  der  fünften  und  letzten  oben  aufgeworfenen 
Aufgabe,  ganz  unabhängig  von  der  vierten  Erage,  der  xardoraatg  rtuv 
nohreiöji'.  Hildenbrand  hätte  sich  gewiss  von  dieser  seiner  Erklärung 
ferne  gehalten,  wenn  nicht  die  vier  Citate  unseres  Buches  von  der  Um- 
stellung abschreckten  und  irgend  eine  Aushilfe  der  jetzigen  Verbindung 
beider  Bücher  aufzusuchen  nöthigten ;  sie  werden  noch  manchen  andern 
wackern  Leser  scheu  machen ,  das ,  was  zusammengehört ,  auch  als  zu- 
sammengehörig anzuerkennen,  man  wird  es  für  geeigneter  halten,  hierin 
der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  zu  folgen,  ^j  Und  doch  darf  uns  dieses 
nicht  abhalten,  das  natürliche  und  wahre  auszusprechen.  Hat  man  bis 
jetzt  keine  genügende  Aushilfe  gefunden ,  und  wird  eine  solche  auch 
nicht  gefunden  werden,  weil  die  einfache  Verbindung  von  IV,  14  —  6  mit 
VI  allein  das  richtige  ist  und  jede  andere  Aushilfe  unmöglich  macht, 
so  mag  man  in   Erwartung   eines  bessern  mit   der  Anerkennung  immer- 


1 1  z.  B.  Zeller  Thilos,  der  Gr.  II,  2.  S.  523,  wie  in  der  frühern  Zeit  Conring,  s.  lieber  d.  PoL 
d.  Ar.  S.  4  ,\ninerk.  3.     Brandis  Gesch.  des  Entw.  d.  gr.  Ph.  I,  559. 
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hin  zögern ,  wird  aber  hoffentlich  in  Zukunft  nicht  mehr  eine  solche 
Verachtung  zeigen  und  meinen,  durch  eitle  Einfälle  die  Sache  entscheiden 
zu  können.  Die  häufigen  Citationen  haben  im  Aristoteles  manch  auf- 
fallendes und  sind  noch  nie  einer  Prüfung  unterworfen  worden.  Viele 
Spuren  zeigen,  dass  der  Text  Aenderungen  erlitten  hat,  von  welchen 
man  früher  keine  Ahnung  hatte ;  ^)  strenger  und  gewissenhafter  P'or- 
schung  bleibt  noch  gar  vieles  vorbehalten. 


1)  z.  B.  Metaphysik  (Ar.  St.  I,  21),    de  partibus  animalium  (über  die  Reihenfolge  der  naturw. 
Schriften  S.  24),  Rhetorik  (Vahlen  S.  66). 
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S.  608,  2  von  unten  i/j.7in,^i«y 


Gesetz  und  Reclit  im  alten  China 


nach 


chinesischen  Quellen. 


Von 


Dr.  J.  Heinrich  Plath. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  89 


Gesetz  und  Recht  im  alten  China 

nach 

chinesischen   Quellen. 


Von 

Dr.  J.  Heinr.  Plath. 


China  gilt,  soweit  die  Geschichte  reicht,  für  einen  gesetzlich  geord- 
neten Staat.  Weise  Männer,  denen  das  Volk  willig  folgte,  ordneten, 
aller  Ueberlieferung  zufolge ,  von  Anfang  an  und  im  Verfolge  der  Zeit 
alle  Lebensverhältnisse.  Da  die  Chinesen  keine  erst  später  aus  einer 
Bilderschrift  hervorgegangene  Buchstabenschrift  haben ,  sondern  schon 
frühe  eine  immer  mehr  und  mehr  ausgebildete  Bilder-  und  Zeichen- 
schrift hatten,  wurden  die  gesetzlichen  Bestimmungen  gewiss  auch  schon 
früh  aufgezeichnet  und  da  die  Gesetzeskunde  in  China  kein  Geheimniss 
einer  Adels-  und  Priesterkaste,  wie  im  alten  Indien  und  zum  Theil 
selbst  im  ältesten  Rom  war,  wurden  die  Gesetze  allem  Volke  kund 
gegeben.  Aber  es  hat  sich  kein  altes  chinesiches  Gesetzbuch,  wie  etwa 
der  Leviticus,  wie  Manu's  Gesetze  oder  die  leges  barbarorum,  erhalten.  Die 
Chinesen  haben  jetzt  ein  Criminalgesetzbuch,  den' Ta-thsing-liü-li,  welches 
die  jetzige  Dynastie  von  der  vorigen,  wie  wir  wissen,  und  die  wohl 
schon  von  den  frühem  überkommen  und  nur  im  Einzelnen  verbessert 
hat.      Auch    der    Ta-thsing   Hoei-tien,    welcher    die  Verordnungen    über 
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die  Verwaltung  der  jetzigen  Dynastie  enthält ,  und  ebenso  aus  dem 
Werke  der  früheren  Dynastie,  dem  Ta-ming  Hoei-tien  hervorgegangen 
ist,  mag  hier  genannt  werden.  Auch  das  alte  China,  namentlich 
die  3.  Dynastie  Tscheu  wenigstens,  soll  ein  solches  Strafgesetzbuch  ge- 
habt haben.  Indess  war  dieses  nach  dem  Scholiasten  zum  Tscheu-li 
B.  30  f.  30  (1),  unter  der  Dynastie  Hau  175  n.  Chr.  bereits  verloren, 
und  es  fragt  sich  nach  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  6  f.  35  S.  B.  21  S.  165, 
wie  wir  später  (S.682)  sehen  werden,  ob  die  frühern  Kaiser  überall  eigentliche 
Strafgesetzbücher  verfertigten  und  nicht   blosse  Verordnungen   erliessen. 

Es  ergibt  sich  hieraus  die  Schwierigkeit  einer  Darstellung  von 
Gesetz  und  Recht  im  alten  China.  Diese  steigert  sich  aber  noch  dadurch, 
dass  im  alten  China  Kirche  und  Staat,  Moral  und  Recht  durchaus  un- 
getrennt waren,  und  die  gesetzlichen  Bestimmungen  das  ganze  Leben 
des  Volks,  z.  B.  auch  die  Vertheilung  des  Eigenthums ,  den  Anbau  des 
Landes,  die  Bestimmungen  über  die  Gewerbe  u.  s.  w.  betrafen.  Die 
Pietät  der  Kinder  gegen  die  Eltern,  die  Achtung  gegen  Aeltere  und 
Obere  war  nicht,  wie  bei  uns,  dem  Gewissen  des  Einzelnen  überlassen, 
und  auch  das  peinliche  Ceremoniell  wurde  für  gleich  wichtig  erachtet 
und  Alles  dieses  unterlag  den  gesetzlichen  Bestimmungen.  Eine  voll- 
ständige Darstellung  von  Gesetz  und  Recht  im  alten  China  müsste  daher 
eigentlich  das  ganze  Leben  und  alle  Lebensverhältnisse  dieses  alten 
Volkes  umfassen.  Wollen  wir  uns  daher  nicht  in's  Unermessliche  er- 
gehen, so  müssen  wir  uns  auf  das  beschränken,  was  wir  unter  Gesetz 
und  Recht  verstehen,  und  wir  werden  daher  nur  von  der  Civil-, 
Polizei-  und  Strafgesetzgebung  des  alten  China  reden. 

Wir  haben  in  unsrer  Abhandlung  über  die  Verfassung  und  Verwal- 
tung des  alten  China  drei  Perioden  unterschieden,  die  der  1.  und  2. 
Dynastie ,  die  der  lllüthe  der  3.  Dyn.  der  Tscheu  und  die  des  Verfalls 
derselben,  und  gedachten  auch  hier  erst  dieselben  Abtheilungen  anzu- 
nehmen; allein  die  Nachrichten  aus  der  Zeit  der  1.  und  2.  Dynastie 
und  die  aus  der  Zeit  des  Verfalls  der  3.  D.  sind  gar  zu  dürftig.  Wir 
haben  daher  alle  drei  Perioden  zusammenfassen  müssen  und  schicken  in 
der  Einleitung  nur  eine  allgemeine  Erörterung  voraus:  über  die  gesetz- 
gebende Macht,  die  (iesetzerlasse  und  die  Publikation  und  Vollziehung 
der  Gesetze. 
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Einleitung. 

1.  Wer  erliess  die  Gesetze?  Ursprünglich  sollte  alle  Gesetzgebung 
vom  Kaiser  ausgehen  und  nicht  von  den  Vasallenfürsten.  Confucius 
im  Lün-iü  2,  16,  2  sagt:  „Wenn  im  Reiche  die  rechten  Prinzipien 
(Tao)  herrschen,  gehen  die  Bräuche,  die  Musik,  die  Regierung,  (Unter- 
drückung der  Unordnung)  vom  Kaiser  aus;  wenn  im  Reiche  die  rechten 
Prinzipien  nicht  herrschen,  gehen  Bräuche,  Musik  und  die  Unterdrückung 
der  Unruhen  von  den  Vasallenfürsten  (Tschu-heu)  aus;  gehen  sie  von 
diesen  aus,  so  ist  es  selten,  dass  sie  in  10  Generationen  nicht  (ihre  Kraft) 
verlieren ;  gehen  sie  von  den  Grossbeamten  (Ta-fu)  aus ,  so  ist  es  selten, 
dass  sie  nicht  in  5  Generationen  (ihre  Kraft)  verlieren;  wenn  aber -die 
untern  Beamten  die  Befehle  erlassen ,  ist  es  selten ,  dass  sie  nicht  in 
3  Generationen  (ihre  Kraft)  verlieren.  Herrschen  im  Reiche  die  rechten 
Prinzipien ,  so  hängt  die  Regierung  nicht  von  den  Grossbeamten  ab, 
herrschen  im  Reiche  die  rechten  Principien,  so  beräth  der  gemeine 
Mann  nicht  über  (Gegenstände  der)  Regierung."  Aehnlich  heisst  es  im 
Tschung-yung  S.  28:  „Wer  nicht  Kaiser  ist,  bestimmt  nicht  über  die 
Bräuche,  ordnet  nicht  Gesetz  und  Mass  (tu),  regelt  nicht  die  Schrift- 
sprache (wen),  aber  wenn  einer  den  Thron  einnimmt  und  auch  die 
Würde  hat,  hat  aber  nicht  die  gehörige  Tugend,  untersteht  er  sich  doch 
nicht,  Bräuche  und  Musik  anzuordnen;  wenn  er  aber  auch  die  gehörige 
Tugend  besitzt,  nimmt  aber  nicht  den  Thron  ein,  so  wagt  er  jedenfalls 
nicht,  Gebräuche  und  Musik  anzuordnen."  Vergl.  auch  Li-ki  Cap.Wang- 
tschi  5  f.  9  V.  und  Tsi-fa  23  f.  32.  v.  Es  ist  hier  speziell  nur  von 
den  Bräuchen  u.  s.  w.  die  Rede,  es  erstreckt  sich  aber  dieser  Satz  all- 
gemein auf  alles.  „Die  alten  Kaiser,  sagt  Tso-schi  Wen-kung  Ao  6.  S, 
B.  15  S.441  gaben  die  Gesetze  und  die  Vorschriften."  Die  Gesetze  wurden 
natürlich  nicht  gerade  von  den  Kaisern  persönlich  entworfen,  sondern  ver- 
schiedentlich von  ihren  Ministern,  Grossen  u.  s.  w.  Namentlich  wird  das 
Detail  der  Einrichtungen  der  3.D.  Tscheu  auf  Tscheu-kung,  den  Bruder  des 
Stifters  Wu-wang,  zurückgeführt.  Tso-schi,  Wen-kung  Ao  18  f.  24,  S.  B.  15 
S.474  sagt:  ,.Sien-kiün  Tscheu-kung  tschi  Tscheu-li,  d.  i.  der  frühere  Fürst 
Tscheu-kung  regelte  die  Gebräuche  der  Tscheu."  Vergl.  die  Stelle  im  Schu- 
king  Liü-hing  4, 27  S.294,  unten  S.  681.  Nicht  jede  Dynastie  gab  aber  immer 
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neue  Gesetze,  sondern  sie  behielt  die  alten,  weisen  Gesetze  der  Gründer  der 
frühem  Dynastie,  welche  unter  den  letzten  tyrannischen  Herrschern,  die  den 
Sturz  der  Dynastie  herbeigeführt  hatten,  in  Verfall  gerathen  waren,  bei, 
und  erneuerte  und  verbesserte  sie  nur  nach  Umständen,  so  dass  wir  in  China 
eine  fortgehende  Entwicklung  sehen,  während  in  Europa  vielfach  Umsturz 
auf  Umsturz  folgte.  Im  Schu-king  cap^  Kang-kao  4,  9  S,  196  heisst  es 
unter  Tsching-wang  von  der  3.  Dyn. :  ,,Publizirt  die  Gesetze  und  lasst 
die  weisen  Gesetze,  welche  die  Kaiser  der  (2.  Dynastie)  Yn  zur  Bestra- 
fung der  Verbrechen  erlassen  haben,  beobachten."  Meng-tseu  2,  4  (10) 
4  S.  134  sagt:  „die  (2.  D.J  Yn  erhielt  das  Gesetz  von  der  (D.  1.)  Hia 
und  die  (3.  D.)  Tscheu  die  der  Yn",  und  im  Lün-iü  1,  3,  14  sagt  Con- 
fucius :  .,die  Tscheu  blickten  auf  die  zwei  frühern  Dynastieen,  aber  wie 
reich  bildeten  sie  (ihre  Institutionen)  aus;  ich  folge  Tscheu"  und  1,2,  22 
und  im  Sse-ki  B.47  f.  24  sagt  er:  „die  (Dynastie)  Yn  stützte  sich  auf  die 
Gebräuche  der  Hia,  was  sie  davon  nahm  und  dazu  that,  kann  man 
wissen ;  die  D.  Tscheu  stützte  sich  auf  die  Gebräuche  der  D.  Yn,  was 
sie  davon  nahm  und  dazu  that,  kann  man  wissen ;  wenn  (eine  neue  Dy- 
nastie) auch  die  D.  Tscheu  fortsetzen  sollte,  selbst  nach  100  Generationen 
noch  konnte  man  (die  Gebräuche  und  Einrichtungen)  kennen."  (Im 
Wesentlichen,  will  er  sagen,  blieben  China' s  Einrichtungen  unter  den 
verschiedenen  Dynastieen  immer  dieselben). 

Die  Strafgesetzgebung,  sagt  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  6  f.  35S.B.21, 
S.  166  wurde  erst  durch  die  Unordnungen,  die  vorkamen,  veranlasst; 
die  Hia  hatten  eine  unordentliche  Regierung  und  man  verfasste  das 
Strafgesetz  des  Yü  (des  Stifters  der  l.D.)u.  s.w.  Doch  dies  geht  mehr 
auf  die  Abfassung  der  Gesetzbücher,  wovon   unten. 

Als  die  Kaisermacht  später  zerfallen  war,  usurpirten  indess  die 
Vasallenfürsten  auch  die  gesetzgebende^)  Gewalt.  Wir  führen  nur 
einzelne  Beispiele  davon  an.  Das  Bambu-Buch  (Tschu-schu-ki-nien) 
2  f._  16  V.   erwähnt  unter  Tscheu  Ping-wang  Ao.  25  (745),  wie  man  da- 


1)  Dies  sollte  nicht  sein.  S.  Tso-sclii  Tschao-kung  Ao  9,  S.  B.  21  S.  185fgg.;  da  sagt  ein 
Grosser  von  Tscheu:  „Die  Bäume  haben  eine  Wurzel,  die  Wässer  eine  Quelle,  die  Menschen 
einen  Vorsitzenden  im  Rathe.  —  Fürst  Wen  (von  Tsin)  war  ein  Reichsfürst  dritter  Classe, 
wie  durfte  er  verändern  die  Dinge?" 
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mals  in  Thsin  anfing,  die  drei  Grade  der  Verwandtschaft  bei  Bestra- 
fung von  Verbrechen  solidarisch  haften  zu  lassen ,  was  ganz  gegen 
Wen-wang's  Maxime  war,  die  nach  Meng-tseu  1,  2,  23  lautete:  „Der 
[Schuldige  (werde  bestraft)  und  nicht  Frau  und  Kind  (Tsui  jin  eul  pu 
nu)."  Unter  dem  Gewaltherrscher  (Pa)  Huan-kung  von  Thsi  (685 — 43), 
der  später,  was  ursprünglich  nur  dem  Kaiser  zukam,  eine  Fürstenver- 
sammlung  veranstaltete,  erwähnt  Meng-tseu  2,  6,  22  (12,  7  S.  159),  vgl. 
Biet  Journ.  As.  1845  T.  6  p.  263  —  85,  dass  er  fünf  Verbote  oder 
Gesetzbestimmungen  erliess.  Tso-schi,  Tschao-kung  Ao  6  f.  35,  S.B.  21 
S.  167  erwähnt,  dass  Tseu-tschau  in  Tsching  ^)  die  drei  frühern  Gesetz- 
sammlungen (der  Kaiser)  bearbeitete,  und  Ao  29  (513  v.  Chr.)  S.B.  25 
p.  113  wird  eben  da  ein  Strafgesetzbuch,  welches  Fan-siuen-tseu  ver- 
fasst  hatte,  erwähnt*  Confucius  urtheilte  dort  darüber:  ,,Das  Reich  Tsin 
ist  verloren!  Es  lässt  seine  Richtschnur  ausser  Acht,  es  soll  bewahren 
die  Gesetze,  welche  Thang-scho  (der  erste  Landesherr  von  Tsin)  von  den 
Tscheu  empfangen,  damit  sie  ein  Gewebe  seien  und  Fäden  für  das 
Volk  ....  Auch  stammen  die  Strafgesetze  von  Siuen-tseu  aus  der  Zeit 
der  Frühlingsjagd  von  J  (unter  Lu  Wen-kung  Ao  6,  d.i.  620).  Es  waren  die 
unordentlichen  Erlasse  des  Reiches  Tsin.  Wie  kann  man  die  zu  Ge- 
setzen erheben."  Tso-schi  Wen-kung  Ao  6  S.  B.  15.  436  sagt:  ,,Er  (Siuen- 
tseu)  gab  Vorschriften  für  die  Angelegenheiten ;  er  bestimmte  die  Ge- 
setze und  die  Verbrechen,  er  entschied  über  Strafen  und  Streitigkeiten ; 
er  hatte  sein  Augenmerk  auf  die  Entwichenen;  er  hielt  sich  an  Bürg- 
schaften und  Verträge ;  er  beseitigte  den  alten  Schmutz ;  er  begründete 
die  Gebräuche  für  die  Rangordnung;  er  zog  hervor  die  lange  Zurück- 
gebliebenen. Nachdem  er  es  vollendet,  übergab  er  die  Gesetze  dem 
Tai-sse  Yang-tseu  und  dem  Tai-fu  Ku-to;  er  liess  sie  ausüben  im  Reiche 
Tsin  und  ein  beständiges  Gesetz  sein."  Tso-schi ,  Tschao-kung  Ao  3 
f.  17  fg.,  S.B.  20  p.  542    erwähnt,    vrie    Fürst    King-kung   von    Thsi  539 


1)  Mitunter  wurden  später  auch  wohl  nur  alte  in  Verfall  gferathene  Einrichtungen  wieder  her- 
gestellt; so  wenn  es  bei  Tso-schi  Siang-kung  Ao30,  S.B.  20  S.  501  von  Tseu-tschan ,  dem  Re- 
gierungsvorsteher in  Tsching  (543  v.  Chr. )  heisst:  Er  liess  den  Hauptstädten  und  abhängigen 
Städten  ihre  Auszeichnung  zukommen;  Höhere  und  Niedere  erhielten  ihre  Kleidung;  die 
Felder  erhielten  Erdwälle  und  Wassergräben;  die  Hütten  und  Brunnen  erhielten  Genossen- 
schaften von  fünf  Menschen  u.  s.  w. 
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viele  Strafen  verbängte,  auf  Ngan-tseu's  Ratli  aber  die  Strafen  verniinderte, 
u.  Meng-tseu  I,  2,  2  p.  17  sagt  zum  Könige:  ,,als  ich  zuerst  an  die  Gränzen  von 
Th^i  kam,  erkundigte  ich  mich  nach  des  Landes  grossen  Verboten  (Ta- 
kin)  und  wagte  dann  erst  einzutreten.  Da  hörte  denn  dein  Diener,  dass 
innerhalb  der  Vorstadt  ein  Park  von  40  Li  sei;  wer  darin  einen 
Hirsch  tödte,  das  sei  ein  Verbrechen,  als  wenn  er  einen  Menschen  ge- 
tödtet  habe  n.s.w.'"  Tso-schi,  Tschao-kung  Ao.Tf.  37,  S.B.21  p.  171  erwähnt 
einer  Verordnung  Wen-wang's  von  Tschü  (689 — 676),  wonach  der  Hehler, 
bei  dem  ein  Räuber  sich  versteckt,  mit  dem  liäuber  gleiche  Schuld  habe. 
Diese  Heispiele  mögen  genügen.  Als  Thsin  Schi-hoang-ti  dann  die 
3.  D.  stürzte  und  die  4.  gründete,  traten  in  der  Strafgesetzgebung 
Chinas  grosse  Veränderungen  ein.  Schon  unter  Thsin  Hiao-kung  361  fg. 
führte  sein  Minister  Yang,  der  Fürst  von  Schang,  in  Thsin  neue  Gesetze 
ein,  obwohl  der  Fürst  von  Thsin  erst  die  Missbilligung  des  Reiches  fürchtete. 
Der  Minister  erklärt  sich  da,  im  Gegensatz  des  frühern  China,  das 
durchaus  am  Alten  hing:  ,,die  die  Reiche  bewältigen  wollten,  machten 
nicht  zum  Gesetze  das  Alte  (Pu  fa  khi  ku);  wer  dem  Volke  Nutzen 
bringen  wolle,  richte  sich  nicht  nach  dem  Gebräuchlichen."  Vergebens 
machten  die  anderen  Minister  die  früher  herrschenden  Grundsätze  gel- 
tend (S.  Sse-ki  B.  68  f.  3,  S.  B.  29.  S.  101  fg.  u.  Ma-tuan-hn  162  f.  26  v.),  doch 
dies  gehört  der  spätem  Zeit  an. 

2.  Die  Gesetzverordnungen  und  GesetzhiXcher.  Die  alten  Chinesen 
hatten  Papier  und  Pinsel  und  Tusche  noch  nicht  erfunden,  sondern 
schrieben  auf  Bambutafeln  oder  verewigten ,  was  sie  schriftlich  über- 
liefern wollten ,  wenigstens  später  auch  auf  Erz.  Dies  fand  dann  auch 
bei  den  Gesetzen  statt.  Im  Tschung-yung  S.  20  sagt  Confucius:  ,, Wen- 
wang's  Gesetze  waren  auf  Tafeln  oder  Streifen  von  Bambu  geschrieben; 
solange  Männer  seines  Sinns  regierten,  blühten  diese  Gesetze,  als  diese 
aber  nicht  mehr  waren,  hörte  auch  die  Wirksamkeit  seiner  Gesetze  auf." 
Die  Pietät  der  (iründer  der  2.  und  3.  Dynastie  Hess  auch  nach  dem 
Sturze  der  1.  und  2.  ein  Mitglied  jeder  derselben  in  einer  kleinen  Herr- 
schaft fortbestehen.  So  erhielt  sich  noch  zu  Confucius'  Zeit  in  dem 
Reiche  Ki  ein  S])ross  der  1.  D.  llia  und  im  Reiche  Sung  herrschte  noch 
ein  Nachkomme  der  2.  D.  Yn,  -und  in  diesen  kleinen  Reichen  erhielten 
sich    noch    Bräuche,     Einrichtungen    und    wohl    auch    Gesetze    der    Iten 
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und  2.  D.  ^)  Aber  Confucius  sagt  im  Tschung-yung  S.  28:  „Sie  ge- 
nügten nicht;  ich  studirte  daher  die  Gebräuche  der  3.  D.  Tscheu,  sie 
werden  noch  geübt,  ich  folge  daher  Tscheu."  Dass  später  beim  Ver- 
falle der  Kaisermacht  die  Vasallenfürsten  die  Aktenstücke,  welche  ihren 
Anmassungen  entgegen  waren,  vernichteten,  sagt  Meng-tseu  2,  10,  2  (4) 
im  4.  Jahrhunderte  v.  Chr.  Geb.  Die  Gesetze  werden  öfter  in)  Schu- 
king  und  sonst  erwähnt.  Im  Cap.  Yue-ming  3,  8,  3  pag.  126  sagt  Kaiser 
Wu-ting  (1324 — 1266):  ,,Wenn  man  die  Gesetze  der  alten  Kaiser  unter- 
sucht, sieht  man,  dass,  wenn  sie  wohl  beobachtet  werden,  nicht  gefehlt 
wird.  Diese  Gesetze  auszuüben ,  werde  ich  fähige  Männer  zu  Aemtern 
befördern"  und  im  Cap.  To-fang  4,  18  p.  243  heisst  es:  ,,der  letzte  König 
(der  2.  D.)  regierte  nicht  nach  den  Gesetzen  seiner  Dynastie,  die  er 
vom  Himmel  empfangen  hatte."  Es  ist  aber  nicht  immer  deutlich,  ob 
da  von  Verordnungen  und  Erlassen,  oder  von  einem  wirklichen  Gesetz- 
buche die  Rede  ist.  Im  ISchu-king  Cap.  Liü-hing  4,  27  p.  294  heisst  es: 
,,Pe-y  erliess  weise  Verordnungen ;  (Heu-)  Tsi  gab  Regeln  für  den  Anbau 
des  Landes  und  liess  alle  Arten  von  Getreide  säen ;  Kao-yao  bediente  sich 
der  Strafen,  das  Volk  in  Ordnung  zu  halten."  Bei  Tso-schi  Tschao-kung 
Ao.  14  f.  1,  S.B.  25,  63  sagt  Scho-hiang  in  Tsin  :  ,,In  dem  Buche  der  Hia  (Hia- 
schu)  heisst  es :  der  Aufrührer,  der  Unlautere  und  der  Mörder  werden 
getödtet;  su  lautete  das  Gesetz  Kao-yao's  ^J ;  ich  wünsche  dem  Gesetze  ge- 
mäss zu  handeln,  was  denn  auch  geschah."  Hier  scheint  von  einem 
Strafgesetzbuche  die  Rede  zu  sein,  aber  es  wird  nur  das  erste  Buch  des 
Schu-king,  Hia-schu,  gemeint  sein.  Undeutlicher  sind  Stellen  wie  im 
Schu-king  Cap,  Ta-yü-mo  I,  3  f.  8  p,  23  und  Kang-kao  IV,  9  f.  23  p.  196. 
Im  Cap.  Liü-hing  IV,  27  in.  heisst  es:  ,,Als  der  Kaiser  (Mu-wang 
1002 — 947)  schon  100  Jahre  alt  und  noch  auf  dem  Throne  war  und 
Gedächtniss  und  Kräfte  ihm  schwanden ,  liess  er  nach  angestellter  Prü- 
fung, wie  Gaubil  übersetzt,  die  Strafgesetze  aufschreiben  und  im  Reiche 


1)  Tso-schi  Tschao-kung  Ao.  4f.  7,  S.B.  27  S.  121  fg.  sagt:  „dass  Lu  und  Wei  (welche  Theile 
des  frühem  Gebietes  der  D.  Yn  erhielten),  beide  mit  der  Regierung  der  D.  Yn  begannen; 
ebenso  der  das  Stammgebiet  der  D.  Hia  erhielt,  mit  der  der  Hia. 

2)  Pfizmaier  p.  64  hat  irrig  Hao-thao.  Kao-yao  war  Vorstand  des  Criminalwesens  unter 
Kaiser  Schün.     S.  Schu-king  1,  3  p.  25;  1,4;  1,  ö  p.  30. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  HI.  Abth.  90 
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publiciren";  aber  der  chinesische  Text  ist  nicht  so  bestimmt,  er  sagt  nur: 
Tso  hing,  i  khie  sse  fang,  d.  i.  er  machte  die  Strafen,  um  zu  regehi  die 
vier  Weltgegenden."  De  Giiignes  Chou-king  p.  77  erwähnt  nach  einem 
\\'erke  Ta-ki,  wek^hes  der  Kang-mo  citire,  dass  als  der  letzte  Kaiser  der 
Hia  Kie,  ein  arger  Tyrann,  das  Land  bedrückte,  der  Tai-sse-ling  das 
Keichsgesetzbucli  in  den  Händen ,  Thränen  im  Auge ,  vor  den  Kaiser 
hintrat  und  ihm  Vorstellungen  machte,  da  er  aber  nicht  erhört  wurde, 
sich  zum  Fürsten  von  Shang  (dem  Stifter  der  2.  D.)  zurückzog.  Der 
Thatsache  erwähnt  das  Bambubuch  im  28.  Jahre  von  Kie  (Journ.  As. 
Ser.  111.  T.  12  p.  5G1),  aber  von  einem  Reichsgesetzbuche ,  das  er  ihm  vor- 
gehalten habe,  ist  da  nicht  die  Rede.  Eine  merkwürdige  Stelle  bei 
Tso-schi  Tschao-kung  Ao.  6  f.  35,  S.B.  21  p.  166  fg.  scheint  vielmehr  dafür 
zu  sprechen,  dass  ein  eigentliches  Gesetzbuch  ursprünglich  nicht  existirte. 
Damals  (536  v.  Chr.)  gössen  die  Leute  im  Reiche  Tsching  das  Straf- 
gesetzbuch in  Erz.  Dagegen  machte  nun  Scho-hiang  dem  Minister  Tseu- 
tschan  Vorstellungen:  „die  Kaiser  der  frühern  Zeit  schafften  Rath  bei 
iVorkommnissen  durch  Verordnungen,  sie  verfertigten  keine  Straf- 
gesetzbücher; sie  fürchteten,  dass  das  Volk  streitsüchtig  werden 
möchte  und  man  ihm  dann  noch  weniger  werde  wehren  können.  Dess- 
halb  zogen  sie  eine  Schranke  durch  die  Gerechtigkeit;  sie  richteten  es 
empor  durch  die  Regierung,  sie  behandelten  es  nach  den  Gebräuchen, 
sie  bewahrten  es  durch  die  Treue;  sie  huldigten  ihm  durch  Mensch- 
lichkeit; sie  erliessen  Verordnungen  über  Gehalte  und  Ehrenstufen, 
es  zum  Gehorsam  zu  ermuntern;  sie  entschieden  strenge  in  Strafsachen, 
es  von  üebertretungen  abzuhalten.  Sie  belehrten  die  Menschen  durch 
Aufrichtigkeit,  ermunterten  sie  durch  Beispiele,  unterrichteten  sie  mit 
Anstrengung ,  sie  leisteten  ihnen  Dienste  mit  Freuden ;  sie  überwachten 
sie  mit  Achtung ;  sie  regierten  sie  mit  Kraft ;  sie  richteten  sie  mit 
Strenge.  Ausserdem  suchten  sie  höchst  weise  und  verständige  oberste 
Beamte,  scharfsinnige  Obrigkeiten,  treue  und  redliche  Aelteste,  wohl- 
wollende und  gütige  Vorsteher;  so  kann  man  dem  Volke  Zutrauen 
schenken  und  es  entstehen  nicht  Unglück  und  Unordnung.  Weiss  das 
Volk  aber,  dass  es  Gesetze  gibt,  so  fürchtet  es  die  Höhern  nicht  mehr; 
alle  neigen  sich  zum  Streite,  suchen  die  Bestätigung  im  Buche  und  rechnen 
es  sich  zur  Ehre,   etwas  durchzusetzen;  damit  lässt  sich  nicht  regieren." 
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(Erst)  als  die  Dynastie  Hia  in  Verfall  gerieth,  verfasste  man  das  Straf- 
gesetz des  Yü  (des  Stifters  der  1.  D.);  erst  als  die  (2  D.)  Schang  in 
Verfall  gerieth ,  verfasste  man  das  Strafgesetz  des  Thang  (des  Stifters 
der  D.);  erst  als  die  (3.  D.)  Tscheu  in  Unordnung  gerieth,  verfasste 
man  das  Buch  der  neun  Strafen.  Der  Ursprung  dieser  drei  Gesetz- 
sammlungen fällt  durchaus  in  die  Zeit  der  mittlem  Geschlechtsalter 
(zwischen  Aufblühen  und  Untergang  der  Dynastie).  Du  bearbeitest  die 
drei  Gesetzsammlungen ,  du  giessest  das  Strafgesetzbuch  in  Erz  und 
willst  dadurch  das  Volk  beruhigen.  Ist  das  nicht  unmöglich?  In  einem 
Gedicht  heisst  es:  „„Ein  treffliches  Gesetz  ist  Kaiser  Wen's  Tugend;  täg- 
lich schenkt  sie  den  vier  Gegenden  die  Ruhe." "...  Wenn  dem  so  ist, 
wozu  bedürfen  wir  der  Gesetze?  Kennt  das  Volk  einmal  die  Ausgangs- 
punkte des  Streits,  so  wird  es  die  Bräuche  hintenansetzen  und  im  Buche 
die  Bestätigung  suchen;  es  wird  bis  aufs  Aeusserste  streiten,  Unordnungen 
und  Streitigkeiten  werden  überhand  nehmen,  Geschenke  und  Bestechungen 
kommen  an  die  Tagesordnung.  .  .  .  Ich  habe  gehört,  wenn  Reiche  zu 
Grunde  gehen  sollen,  so  haben  sie  viele  Gesetze." 

Nach  dieser  interessanten  Ausführung  kann  man  wohl  eigentliche 
Gesetzbücher,  auf  welche  das  Volk  sich  berufen  konnte,  in  früherer 
Zeit  nicht  annehmen.  Es  wurden  nur  einzelne  Verordnungen  erlassen 
und  zwar  nach  Umständen  und  die  Anordnung  aller  Lebensverhältnisse 
unter  einer  einsichtsvollen,  wohlwollenden  Regierung,  der  das  Volk 
willig  folgte,  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung,  gute  Beamte  u.  s.  w- 
waren  die  Hauptsache.  Es  ist  zuletzt,  wie  es  im  Tschung-yung  S.  29 
heisst:  ,,der  weise  tugendhafte  Fürst  bewegt  sich  und  zeigt  für  Jahr- 
hunderte dem  Reiche  den  Weg;  er  handelt  und  gibt  für  Jahrhunderte 
dem  Reiche  Gesetze,  er  spricht  und  bietet  für  Jahrhunderte  dem  Reiche 
ein  Muster." 

Dass  in  späterer  Zeit  indess  Gesetze  selbst  in  Erz  gegossen  wurden, 
ergibt  sich  aus  obiger  Stelle  und  auch  aus  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  29, 
S.  B.  25  S.  113,  auch  im  Kia-iü  41,  f.  13,  Zwei  Grosse  von  Tsin  hatten 
damals  eine  Menge  Erz  in  Ju-pin  (einem  Gebiete  der  Barbaren)  erbeutet ; 
man  goss  daraus  Dreifüsse  des  Strafgesetzes  und  veröffentlichte  so  das 
von  Fan-siuen-tseu  verfasste  Strafgesetzbuch  (Hing-schu)  513  v.  Chr.  Wir 
haben  schon  S.679  erwähnt,  dass  Confucius  dies  missbilligte;  diese  Gesetze 
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waren  von  Fai\-siueri-tseu  während  der  Unordnung  in  Tsin,  zur  Zeit 
YO^^^en-kung  von  Lu  Ao  (5  (020  v.  Chr.)  gegeben  worden.  Confacius 
wollte,  wie  gesagt,  Tsin  solle  die  Gesetze  bewahren,  die  es  von  Thang- 
scho  (dem  ersten  Laudesherrn  von  Tsin)  empfangen  hatte,  und  die 
\Ven-kung(()30 — (i97),  zur  Zeit  Hi-kung's  von  Lu  Ao  27  (632  v.  Chr.), 
noch  erneuert  hatte.  Confucius  legt  auch,  wie  Tso-schi,  das  grösste 
Gewicht  auf  die  Erhaltung  der  Rangordnung,  durch  sie  sei  das  Volk 
imstande,  die  H(")hern  zu  ehren,  die  Höhern  im  Stande,  ihre  Stellung  zu 
behaupten;  Höhere  und  Niedere  erlaubten  sich  dann  keine  Ausschreitungen." 

lin  solches  späteres  Gesetzbuch  der  Tscheu  mag  denn  das  gewesen  sein, 
weiches  der  Scholiast  zum  Tscheu-li,  86  f.  30  (1),  wie  schon  S.  676  bemerkt, 
erwähnt,  aber  schon  zu  seiner  Zeit  als  verloren  bezeichnet.  Ein  Buch 
der  Strafe  wird  5()t)  v.  Chr.  auch  bei  Tso-schi  Ting-kung  Ao  4,  f.  6  v., 
b.  13. 27  S.118  ei'wähnt,  und  wenn  im  Tscheu-li,,  B.  36  30  (f.  2)  der 
Sse-hing  (s.  unten)  nach  dem  Gesetze  über  die  5  Strafen  (u  hing  tschi  fa) 
dem  Sse-keu  angab,  welche  Strafe  im  einzelnen  Falle  auf  eines  der 
2500  Verbrechen  anzuwenden  sei,  setzt  dies  wohl  auch  einen  Straf- 
Codex  voraus. 

3.  Die  Publikation  der  Gesetze  und  Erlasse.  Wenn  es  in  alter  Zeit 
kein  allgemeines  Gesetzbuch  gab ,  sondern  wohl  nur  einzelne  Verord- 
nungen, so  sorgte  man  doch  dafür,  dass  diese,  sie  mochten  nun  das 
ganze  Volk  oder  nur  einzelne  Klassen  desselben  betreffen,  gehörig  bekannt 
gemacht  wurden.  Dies  galt  immer  für  wesentlich.  Schon  im  Schu-king 
Cap.  Sehün-tien  1,  2  §.11  heisst  es  von  Kaiser  Schün :  Er  hiess  die 
Strafgesetze  pul)liciren ;  vgl.  Cap.  Yn-tsching  2,  4,3:  Alle  Jahre  im 
ersten  Frühlings-Monate  ging  der  Tsieu-jin  auf  die  Strassen  und  ermahnte 
mit  einer  kleinen  Glocke  die  Beamten  bei  Strafe,  sich  zu  bessern  und 
auf  die  Arbeiter  zu  sehen  und  Tso-schi  Siang-kung  Aol4,  S.  B.  18  S.  147 
citirt  die  Stelle.  Cap.  Liü-hing,  IV.  27  f.  31  v.  (S.  298)  heisst  es:  Erklärt 
und  ei'öffnet  (pablizirt)  den  Straf-Codex  (Buch)  [ming  khi  sehn],  und  das 
Banibu-Buch  II,  f.  5  v.  sagt  von  Tscheu  Tsching- wang  Ao  21:  Er  liess 
(an  der  Palastpforte)  die  Strafgesetze  wegnehmen  (nach  den  Schollen, 
weil  unter  ihm  keine  Gesetzübertretung  vorkam),  unter  Kaiser  Tschao- 
wang  Ao  1  (981)  dagegen:  Man  stellte  die  Tafel  mit  den  Strafgesetzen 
wieder    auf    (fo   tschi    siaug    weij.    weil    die    Sitten    sieb     verschlechtert 
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hatten),  ib.  f.  7.  Im  Tscheu -li  ist  von  dieser  Publikation  der  Verord- 
nung öfter  die  Rede.  Wir  wollen  nur  eine  Anzahl  Stellen  ausheben: 
2  f.  40  heisst  es  vom  Ta-tsai  (Grossadministrator):  ,,Am  glücklichen 
ersten  Tage  des  ersten  Monats  stellt  er  die  verschiedenen  Reglements 
über  die  Verwaltung  zusammen  und  verbreitet  sie  in  den  Einzelreichen, 
Domänen  und  Apanagen.  Die  Tafeln  über  die  Administrativ -Reglements 
hängt  er  auf  am  ISiang-wei  fes  ist  dies  die  Passage  zwischen  den  beiden 
Thürmen  an  der  Fasauenpforte  des  kaiserlichen  Palastes).  Er  heisst  das 
Volk  sie  sorgfältig  prüfen  und  nach  10  Tagen  nimmt  er  sie  wieder 
weg.''  B.  3,  f.  32  flOv.)  heisst  es  vom  Siao-tsai  (der  dem  vorigen  zu- 
nächst stand):  Zu  Anfang  des  regelmässigen  Jahres  (der  Hia)  tritt  er  au 
die  Spitze  aller  Beamten  seines  Departements,  erwägt  die  Tafeln  über 
die  Administrativ- Reglements,  macht  dann  die  Runde  mit  der  Glocke 
mit  hölzernem  Schlägel  (mo-to)  und  sagt:  die  Regierung  hat  beständige 
Strafen  für  Die,  welche  den  Gesetzen  sich  nicht  fügen.  Zurückgekehrt 
nimmt  er  die  Tafeln  mit  den  Strafen  des  Palastes  und  stellt  sie  im 
Palaste  aus.  Er  verkündet  sie  den  100  Beamten  und  sagt:  ,,Dass  jeder 
von  euch  seine  Pflicht  thue,  das  Reglement  erwäge,  seine  Funktionen 
erfülle  und  dem  Mandate,  welches  der  Souverain  ihm  ertheilt,  gehorche; 
für  die ,  welche  gegen  die  Befehle  nicht  voll  Respekt  sind ,  hat  die 
Regierung  grosse  Strafen"  (dies  geht,  wohl  auf  den  Palastdienst).  Eine 
ähnliche  Ermahnung  ertheilt  nach  9  f.  39  (10  f.  21  v.)  der  Ta-sse-tu;  auch  er 
bringti  den  1 .  des  l.Mts.  die  Instruktionen  in  Uebereinstimmung,  verbreitet 
sie.  hängt  die  Tafeln  an  den  bestimmten  Platz  auf,  heisst  das  Volk  sie  wohl 
erwägen,  und  nach  einer  Dekade  (10  Tagen)  nimmt  er  sie  wieder  weg. 
Jeder  Fürst  und  Vorstand  einer  Domäne  erhält  den  Befehl,  sein  Volk 
ebenso  zu  unterweisen.  Nach  f.  OB  erlässt  er  am  Anfange  des  Jahres 
ähnliche  Anweisungen,  wie  oben,  an  seine  Dienstuntergebenen.  Ziem- 
lich in  ähnlicher  Weise  verfährt  nach  10,  20  (11.12v.)  der  Siao-sse-tu 
im  Anfange  des  Jahrs,  indem  auch  er  mit  der  Glocke  herumzieht  und 
seine  Beamten  ermahnt  und  bedroht,  wie  der  Siao-tsai  oben;  wer  das 
Gesetz  nicht  anwendet  (übt),  für  den  hat  das  Reich  beständige  Strafen. 
In  ähnlicher  Weise  verfährt  auch  der  Ta-sse-ma,  der  Vorstand  des 
Kriegswesens  nach  29,  10  und  nach  35  f.  12  (34,  17)  der  Vorstand  des 
Criminalamtes ,   der  Ta-sse-keu:   an  dem  glücklichen  Tage  des    I.Monats 
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bringt  er  die  Strafgesetze  (die  Veränderungen  erlitten  haben  mögen)  in 
üebereinstinimung  (ho)  und  publicirt  sie  in  den  Fürstenthümern,  Arron- 
dissenients  und  Cantons ,  hängt  die  Tafeln  mit  den  Strafgesetzen  (hing 
siang)  an  dem  dazu  bestimmten  Platze  (Siang-wei,  s.  oben)  auf,  heisst 
das  Volk  sie  erwägen ,  und  nach  einer  Dekade  nimmt  er  sie  wieder 
weg.  Aehnliches  berichtet  vom  Siao-sse-keu  35,32  (6v.):  ,, Zu  Anfang 
des  Jahres  tritt  er  an  die  Spitze  seiner  Beamten,  prüft  die  Straftafeln 
(kuan  hing  siang)  und  befiehlt  mit  der  Glocke  mit  hölzernem  Schlägel, 
wer  das  Gesetz  nicht  befolgt,  für  Den  hat  das  Reich  beständige  Strafen. 
Er  gebietet  sämmtlichen  Gerichtsbeamten  (kiün-sse),  die  Strafgesetze 
zu  publiciren  und  in  den  4  Weltgegenden  zu  verbreiten."  (In  der  Haupt- 
stadt und  in  der  Umgegend  hat  es  der  Ta-sse-keu  gethan.)  Der 
Sse  (der  zunächst  unter  ihm  steht)  proklamirt  nach  35,  33  fg.  (7)  die 
fünferlei  Verbote ,  die  den  Palast  (king  tschi  fa),  die  höheren  Beamten, 
die  Hauptstadt  (und  Umgebung) ,  das  Land  und  die  Armee  betreffen. 
Er  proklamirt  sie  im  kaiserlichen  Audienzsaale  (tschao),  schreibt  sie  auf, 
und  hängt  sie  an  den  Dorfthoren  (men-liü)  auf,  dass  die  Verbrechen 
unter  dem  Volke  sich  nicht  mehren.  Es  sind  die  Armeebefehle,  An- 
weisungen für  die  grossen  Versammlungen  der  Würdenträger,  Jagderlasse 
und  Verordnungen  für  die  Hauptstadt,  Domänen  und  Apanagen  (Tu  Pi). 
Zu  Anfang  des  Jahres  publicirt  der  Sse-sse  (-schi)  nach  f.  51  (11  v.)  an  der 
Spitze  der  Beamten  die  Verbote  und  Befehle  (kin  ling)  in  der  Haupt- 
stadt (kue),  dem  Weichbilde  (kiao)  und  den  Feldern  (ye  oder  dem  Lande 
ausserhalb  desselben).  Nach  37,  14  (36,  17)  gab  es  einen  eigenen  Ver- 
künder (Pu-hien),  der  die  Verbote  und  Strafen  zu  verkünden  hatte. 
An  dem  glücklichen  I.Tage  des  I.Monats  nimmt  er  die  Fahne  mit  dem 
Siegel  (sing-tsiej  und  verkündet  und  verbreitet  sie  in  den  4  Weltgegenden. 
Er  verkündet  des  Reiches  Strafen  und  Verbote,  um  die  Lehenreiche  der 
4  Weltgegenden  mit  ihren  AjDanagen  und  Domänen  zu  regeln  und  ver- 
breitet sie  bis  zu  den  4  Meeren.  Bei  grossen  Versammlungen  von  Men- 
schen verkündet  er  die  darauf  bezüglichen  Befehle ,  Verbote  und  Strafen. 
Wie  Meng-tseu  1,  2,  2  p.  17  an  der  Gränze  von  Thsi  ein  Jagdverbot 
fand ,   ist   S.  680   schon  ei  wähnt. 

4.   iJit   Vollziehung  der  Gesetze.      Die  Kaiser    und    die  Fürsten  voll- 
zogen   nicht   selbst  die  Gesetze,    sondern    hatten    dazu    ihre   bestimmten, 
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sehr  zahlreichen  Beamten.  Von  Kaiser  Wen-wang  heisst  es  im  Schu- 
king  Cap,  Li -tsching  4,  19  p.  251:  Er  mischte  sich  nicht  in  Sachen,  die 
vor  den  Richter  kamen ,  in  Prozesse ,  Verifikationen ,  Confrontationen^ 
u.  s.  w.,  er  sah  nur  darauf,  ob  die  Yeu-sse  und  Mu-fu  (Criminal-  und 
Civil  -  Richter)  die  Gesetze  beobachteten  oder  nicht  ^J.  Die  Strafgewalt 
wurde  vom  Kaiser  in  ihren  Gebieten  den  Vasallenfürsten  übertragen.  Im 
Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  f.  11  heisst  es:  ,,Die  Tschu-heu,  die  der 
Kaiser  mit  Bogen  und  Pfeil  beschenkte ,  konnten  (gegen  Rebellen)  zum 
Kriege  ausziehen ;  die  er  mit  Axt  und  Beil  beschenkte  (i  fu  schuai), 
konnten  Todesstrafen  vollziehen  (scha)."  Nur  missbräuchlich  geschah 
es,  wenn  die  Fürsten  persönlich  Todesstrafen  verhängten.  Der  vierte 
Artikel  der  Fürstenvereinigung  unter  Huan-kung  von  Thsi  lautete  nach 
Meng-tseu  2,6.22  (12,7  p.  159),  dass  der  Fürst  persönlich  hohe  Staats- 
beamte nicht  tödten  lassen  solle.  Auch  hier  sollten  die  Gerichtsbeamten 
entscheiden.  Wir  werden  von  diesen  unten  beim  Criminalrechte  beson- 
ders sprechen  und  erwähnen  hier  nur,  dass  jeder  höhere  Beamte  über 
seine  Untergebenen  ein  Aufsichts-,  Belohnungs-  und  Strafrecht  hatte. 
Wir  haben  schon  oben  S.  684  die  hieher  gehörige  Steile  im  Schu-king 
Cap.  Yn-tsching  2,4  f.  23v.  (S.  67)  angezogen.  Vom  Tsai-fu  heisst  es 
Tscheu-li  3  f.  40  (13v.):  ,,Er  prüft  das  Betragen  der  100  Beamten,  be- 
rechnet, was  sie  einnehmen  und  ausgeben.  Die,  welche  Produkte  ver- 
lieren oder  unregelmässig  verbrauchen  und  Fälschungen  machen ,  straft 
er,  nachdem  er  sich  darüber  mit  dem  Tschung-tsai  benommen  hat;  die 
aber  die  Vorräthe  erhalten ,  sjmren  und  einen  Ueberschuss  haben ,  die 
belohnt  er"  und  im  Tscheu-li  10,  25  (11,  f.  12  v.)  vom  Siao-sse-tu: 
Am  Ende  des  Jahrs  prüft  er  das  Verhalten  seiner  Unterbeamten  und 
belohnt  oder  bestraft  sie.  Aelmlich  heisst  es  vom  Ta-sse-tu  9,  56  und 
10,35  (11,  17}  vom  Distriktschef  (Hiang-sse):  Bei  den  grossen  Jagden 
in    den    4  Jahreszeiten    erlässt    er  Strafverordnungen    und  Verbote    (ling 


1)  Nur  bei  der  5jährigen  Inspektionsreise  (Siün- scheu)  der  Kaiser  verordnete  dieser  nach  Li-ki 
Wang-tschi  5  f.  9v.  (und  doch  wohl  auch  durch  seine  Beamten)  Strafen  gegen  die  Vasallen- 
fürsten: die  nicht  ehrerbietig  (jm-king),  verkürzte  er  an  Land  (Lio  i  ti);  die  unfromm 
waren,  denen  nahm  er  die  Ehrenämter  (tscho-i-tsio);  die  nicht  folgsam  waren,  verbannte 
er;  welche  Gesetze,  Masse  und  Kleider  veränderten  und  abfielen,  die  tödtete  (strafte)  er  u.  s.  w. 
Tscheu-li  29,6  sagt  Aehnliches  vom  Ta-sse-ma. 
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kill  hing)  und  bestraft  die  Widerspänstigen ,  schlichtet  auch  ihre  Streit- 
sachen. Nach  11,16  (12,  7  V.)  vertheilt  auch  der  Vorsteher  des  Arron- 
dissenients  die  Strafen  und  Bek:»hnungen  unter  Denen ,  welchen  er  vor- 
gesetzt ist;  derLiü-siü  straft  nach  11,34(12,  15J  seine  Leute  mit  dem 
Khinoceroshorn  (aus  dem  sie  zur  Strafe  trinken  mussten)  und  durch 
Stockschläge.  Vom  Ta-sse-keu  heisst  es  35,  11  (34,  16  v.)  u.  36,21: 
Alle  veilassenen  und  hülflosen  Greise  und  Kinder,  nahe  oder  ferne  vom 
Hofe,  die  sich  an  die  höchste  Gewalt  wenden  wollen,  und  die  ihre  Beamten 
nicht  zulassen,  stellen  sich  am  Lungenstein  (s.  unten)  auf;  binnen  drei 
Tagen  hört  er  ihre  Klage,  berichtet  darüber  an  die  oberste  Gewalt  und 
bestraft  die  Obern ,  über  welche  sie  sich  beklagten  (Tsui  khi  tsang). 
Es  ist  dies  ungefähr  eine  Strafgewalt,  wie  sie  bei  uns  dem  Hofmarschall- 
Amte  und  ähnlichen  Aemtern  über  das  ihnen  untergeordnete  Dienst- 
personal zusteht.  Dieses  genüge  als  Einleitung.  Wir  kommen  nun  zu 
den  Rechtsverhältnissen   selbst. 


1.    Das  Civil-  oder  Privatrecht. 

Was  zunächst  das  l'ersonenrecht  betrifft,  so  kannte  das  alte  China 
keine  Sklaverei^).  Der  Ausdruck  Nu,  Sklave,  kommt  erst  unter  der 
3.  D.  Tscheu  vor,  und  bezeichnet  da  nur  Staats-Sklaven ,  d.h.  zu  öffent- 
lichen Arbeiten,  doch  nur  auf  Zeit,  verurtheilte  Verbrecher,  die  unter 
Aufsicht  gewisse  Arbeiten  verrichten  mussten  (Kuan-nu).  Kinder,  Greise 
über  70  Jahre  und  Beamte  konnten  nach  Tscheu -li  36,  47  fg.  auch  zu 
dieser  Strafe  nicht  verurtheilt  werden.  Indess  gab  es  manche  Ab- 
hängigkeits  -  Verhältnisse  auch  sonst  noch.  Die  zweite  Frau  wurde  oft 
auf  dem  Markte  gekauft  (Tscheu-li  14,  15),  rangirte  nach  2,  24  (8  v.)  neben 
dem  Diener  (Tschinj  und  stand  in  einem  sehr  abhängigen  Verhältnisse 
von  der  ersten  Frau  und  das  Schriftzeichen  für  Sklave,  Nu  ist  zu- 
sammengesetzt aus  den  Zeichen  von  Frau,  Cl.  38,  und  Gl.  29,  Hand. 
Vgl.   Tscheu-li    2,  24.       Der    Y-king    erwähnt    schon    Diener,     und   im 


1)  S.  Ma-tuan-lin  K.  11  f.  26  fg.:  Nu-pei;  Cibot  Mem.  T.  15  p  140—142,  T.  13  p.  344fg.; 
T.  2  p.  410;  besonders  E.  Biot  Mem  sur  la  condition  des  esclaves  et  des  serviteurs  gages 
en  Chine,  Journ.  As.  1637,  Ser.  3  T.  3  p.  246— 299. 
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Schu-king  spricht  Wen-wang  von  flüchtigen  Dienern^),  die  man  aus- 
liefern solle.  Auch  die  Kriegsgefangenen  standen ,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  in  einem  abhängigen  Verhältnisse.  Endlich  musste  Jeder  ^)  im 
Jahre  einige  Tage  Frohndienste'  (Li  -  yü)  leisten ,  um  die  öffentlichen 
Arbeiten  zu  beschaff'en.  Beim  Verfalle  der  D.  Tscheu  im  6.  und  7.  Jahr- 
hunderte, wo  die  Feudalfürsten  sich  in  ihren  einzelnen  Reichen  der 
Herrschaft  bemächtigten,  plagte  und  tödtete  Mancher  seine  Diener;  die 
Freiheit  dieser,  ihre  Herren  zu  wechseln,  ging  mehr  und  mehr  ver- 
loren; doch  erwähnt  die  Geschichte  noch  keiner  eigentlichen  Privat- 
sklaven. Diese  veranlassten  erst  die  ungeheuren  Kriege  '^)  und  das  Elend 
nach  dem  Tode  Thsin  Schi-hoang-ti's,  und  die  folgende  D.  Han  erlaubte 
dann  den  Aeltern,  aus  Noth  ihre  Kinder  zu  verkaufen.  Doch  will  schon 
im  Jahre  403  der  Fürst  von  Tschao  nach  dem  Sse-ki  B.  43  f.  16  v. 
2  Sängern  10,000  Acker  sammt  den  Menschen  schenken,  was  sein  Minister 
aber  nicht  ausführt.      S.  Pfizmaier,   Geschichte  von  Tschao,    S.  19. 

Was  die  Verhältnisse  der  Frau  zum  Manne,  die  Ehe,  die  Scheidung, 
dann  das  Verhältniss  des  Sohnes  und  der  Kinder  zum  Vater  betrifft,  so 
haben  wir  diese  in  unserer  Abhandlung :  ,, lieber  die  häuslichen  Verhält- 
nisse der  alten  Chinesen"  (in  den  Sitz. -Ber.  der  bair.  Akad.,  1862,  Hft.  2) 
bereits  ausführlich  erörtert;  ich  hebe  daher  hier  nur  die  Hauptpunkte 
hervor,    dass    die  Frau    in    beständiger  Abhängigkeit  vom   Manne  war, 


1)  Tso-sclü    Tschao-kung    Ao  7,  S.B.  21,171  versteht  die  Stelle  von  entlaufenen  Verbrechern. 

2)  S.  Tscheu-li  10,  5  8.  28;  11,2;  15,  14;  29,  13.  S.  unten.  Ausgenommen  waren  Personen 
von  Rang,  Verdienst,  Beamte,  Greise  und  Kranke.  S.  Tscheu-li  11,  4  u.  Li-ki  Cap.  Wang-lschi  5. 

3)  Pfizmaier  S.B.  B.  31  S.  130  spricht  von  Sklaven  unter  Tsi  Huan-kung  (685  — 643  v.  Chr.), 
aber  der  Sse-ki  B.  83  f.  8,  den  er  übersetzte,  hat  nur  Hoe,  Gefangene.  Sse-ki  B  68  f.  8, 
S.B.  29  S.  109  heisst  es  von  Pe-li-hi  (dem  spätem  Minister  von  Thsin  Mo-kung)  655:  „Ein 
Mann  aus  Tschu,  hörte  er  von  der  Weisheit  Mo-kung's  von  Thsin.  Für  die  Reise  fehlten 
ihm  aber  die  Mittel.  Da  verkaufte  er  sich  selbst  (tseu  yo)  an  einen  Gast  aus  Tlisin  und  in  seinem 
hänfenem  Gewände  fütterte  er  die  Rinder  u.  s.  w.;"  aber  das  sind  spätere  Geschichtchen, 
und  nach  Sse-ki  B  5  f.9  kaufte  Mo-kung  den  in  Tschu  gefangenen  Pe-li-hi  los.  Aber  nach 
Tso-schiSiang-kung  Aoll,  S.B.  18  S  141  schenken  die  Leute  von  Tsching  (Ao  562  v.  Chr.) 
dem  Fürsten  von  Tsin  die  Meister  Khuei,  Tschho  und  Kiuen.  Glocken  für  den  Gesang, 
zwei  Reihen  —  —  und  Musikantinnen  zweimal  acht.  Waren  es  ursprünglich  Gefangene, 
die  man  einem  andern  Fürsten  überliess?  Vgl  auch  Sse-kiB.  40  f.  10  v.,  S.B.  44S.87  Da  sagt 
der  besiegte  Fürst  von  Tsching  zum  Fürsten  von  Tschu,  er  könne  die  Einwohner  als  Diener 
und  Mägde  an  die  Vasallenfürsten  verschenken  (i  tschin  thsi  tschu  heu),  und  unter  Thsin 
Tschao -wang  (273  v.Chr.)  gehen  sie  in  die  Verbannung,  werden  Knechte  und  Kebsweiber 
(Po  thsin j.     Sse-ki  B.  78  f  4,  S.B.  B.31   S.  109. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  9 1 
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vor  der  Verheiratung  von  ihrem  Vater,  nach  derselben  von  ihrem  Ehe- 
numne ,  nach  dessen  Tode  als  Wittwe  vom  ältesten  Sohne ;  dass  die 
Khen  nicht  aus  Neigung  sondern  von  den  Eltern  geschlossen  wurden; 
dass  der  Chinese  ursprünglich  und  die  Masse  wohl  immer  überhaupt  nur 
eine  Frau  hatte,  aber,  um  den  Ahnendienst,  fast  den  einzigen  Cultus 
der  Privaten,  fortsetzen  zu  können,  wenn  sie  keinen  Sohn  erzielte,  auch 
noch  eine  zweite  Frau  nahm,  die  in  untergeordneten  Verhältnissen  zur 
ersten  stand,  die  Fürsten  und  Kaiser  aber,  die  Alles  doppelt  und  drei- 
fach haben  wollten,  sich  später  ganze  Harems  zulegten,  zu  deren  Be- 
wachung schon  Eunuchen  vorkommen,  die  Scheidung  aber  fast  nur  dem 
Manne  zustand,  (Die  Scheidungsgründe  sind  dort  angegeben.)  Eine 
Wittwe  verheiratete  sich  ungern  zum  zweiten  Male. 

Der  Sohn  war  bei  Lebzeiten  des  Vaters  in  beständiger  Abhängkeit 
vom  Vater  und  Kinder  konnten,  solange  er  lebte,  kein  Eigenthum  er- 
werben. Die  Schwiegertöchter,  die  meist  mit  den  Alten  zusammen 
lebten,  standen  in  gleichen  Abhängigkeitsverhältnissen.  Dies  möchten 
die  Hauptpunkte  aus  dem  Personenrechte  sein. 

Was  das  Sachenrecht  betrifft,  so  hat  dieses  in  China  noch  jetzt 
nicht  die  Bedeutung  und  Ausdehnung,   wie  in  Europa  seit  der  Römerzeit, 

Das  Mein  und  Dein  hat  dort  nie  eine  so  grosse  Rolle  gespielt,  als 
bei  uns  und  alle  die  verwickelten  Verhältnisse  des  Obligationsrechtes 
sind  den  Chinesen  grösstentheils  noch  unbekannt.  Dies  war  noch  viel 
mehr  im  Alterthume  der  Fall,  wo  es  in  China  gar  kein  Privateigen- 
tliuM]  am  Grundbesitze  gab.  Die  Nachrichten  ^)  darüber  sind  freilich 
sehr  dürftig,  indess  scheint  soviel  gewiss,  dass  unter  allen  3  Dynastieen 
der  Staat  der  einzige  gesetzlicbe  Eigenthümer  aller  Ländereien  war.  Er 
vertheilte  das  Land  unter  die  Familien  nach  ihrer  Personenzahl  und 
nach  der  Beschaffenheit  des  Landes  und  behielt  sich  nur  yio  des  Grund- 
besitzes vor,  welches  die  Landbauer  für  öffentliche  Zwecke  für  ihn  mit 
bestellen  mussten,  um  aus  dem  Erträge  den  Hof  und  die  Beamten  zu 
unterhalten.  Jeder  musste  ausserdem  im  Jahre  einige  Tage  frohnden,  um 
die  öffentlichen    Arbeiten    zu    beschaffen.     Wald,    Teiche,    Minen  behielt 


1)    S.  Ma-tuan-lin    Wen-hien-tung-kao,    1 — 7;    S.    E.    Biot   sur   la    conditioii    de    la    propriete 
territoriale  an  Chine,  depuis  ies  tems  anciens.     Journ.  As.  Ser.  III,  T.  6,  p.  255  — 25(). 
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die  Regierung  sich  vor  zur  Bestreitung  der  übrigen  Bedürfnisse,  doch 
konnte  auch  das  Volk  unter  gewissen  Vorbehalten  sie  benutzen  (s.  Du 
Halde  T.  2  p.  576.).  Auch  die  Salinen  und  Zölle  waren  dem  Kaiser 
und  den  Fürsten  vorbehalten.  (8.  P.  Cibot  Mem.  T.  13,  p.  321.).  Der 
Städte  waren  erst  nur  wenige  mit  einer  schwachen  Bevölkerung  und 
die  einzelnen  Staaten  lange  durch  unbebaute  Distrikte  getrennt.  Im 
Einzelnen  mögen  unter  den  3  Dynastien  Verschiedenheiten  in  diesem 
Systeme  stattgefunden  haben ,  wir  sind  darüber  aber  nur  mangelhaft 
unterrichtet.  Meng-tseu  1,  5,  (1 1)  3,  p.  74  sagt:  „Unter  der  (1.  D.)  Hia 
erhielt  der  Mann  50  Morgen  (Meu)  ^)  und  zahlte  davon  die  Abgabe  Kung" 
(nach  d.  Schol.  den  Ertrag  von  5  Meu  davon  für  den  Staat).  —  Der 
Schu-king  im  Cap.  Yü-kungll,  1.  S.  55  erwähnt,  wie  im  Gebiete  des 
Kaisers  (Tien-fu)  von  500  Li,  nachdem  dieses  1-,  2-,  3-,  4-,  500  Li  von 
der  Residenz  entfernt  war,  das  Korn  mit  dem  Stengel,  —  ohne  solchen, 
—  nur  die  Aehren,  —  ungereinigt  —  oder  gereinigt  abgeliefert  wurde 
u.  s.  w.'^).  Das  Detail  wird  besser  bei  den  Abgaben  erörtert  werden.  —  ,, Unter 
der  (2  D.)  Yn  (seit  1766  v.Chr.),  —  fährt  Meng-tseu  fort,  —  erhielt  jeder 
Landbauer  70  Meu  und  entrichtete  davon  die  Abgabe  tsu  ,,(das  Ganze 
war  nach  dem  Schol.  in  Tsing  von  630  Meu  getheilt,  ringsum  mit 
Gräben,  Rinnen  und  Dämmen  (kia)  versehen,  und  ein  solcher  unter  acht 
Häuser  vertheilt,  ein  Theil  davon,  der  mittlere,  war  Staatsland,  welches 
alle  acht  Familien  zusammen  mittels  Frohnen  bebauen  mussten).  Unter 
der  (3  D.)  Tscheu,  schliesst  Meng-tseu,  erhielt  Jeder  100  Meu  und  zahlte 
die  Abgabe  Tschhe  davon.  Im  Wesentlichen,  sagt  er,  war  das  System  das- 
selbe ;  das  Volk  zahlte  immer  der  Regierung  den  Zehnten  in  natura ; 
bei  der  Abgabe  (Kung)  nach  Meng-tseu  nur  nach  einem  Durchschnitte 
von  mehreren  Jahren,    was    er  misbbilligt.      Die    Nachrichten    über    dies 


1)  Einen  Meu  schätzt  Biot  zu  drei  Ares,  ä  2  [JRuthen,  nach  Meadow  Transact.  of  Ihe  China 
branche  of  the  As.  Soc.  1848  p.  5  beträot  er  jetzt  89-12    6  engl.  Fuss,  etwa  Y»  Acre. 

2)  Danach  scheint  unter  der  1.  Dynastie  kein  Staatsland  bestanden  zu  haben,  womit  auch 
Meng-tseu  in  der  gleich  anzuführenden  Stelle  I  5,  3,  p.  75  übereinzustimmen  scheint.  Nach 
dem  Bambubuche  unter  Hien-Wang  Ao  4  Hess  dieser  Kaiser  364  den  See  von  Peng-ki, 
(nördlich  von   Khai-fung-fu  in  Ho-nan)  ab  und  ülierliess  dem  Volke  das  Land      Biot  Nouv. 

■  Journ.  As.  Ser.III,  T.  13,  p.  422  bemerkt,    dass   der   Sse-ki  (?)  B.  44   dieses    Factum   unter 
Hoei-Wang  (?)  Ao.31  setze. 
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System  weichen  aber  uiehrfach  ab.  Nach  dem  Liederbuche  (Schi-king) 
3,2,  ()  führte  Kimg-lieu,  der  Ahn  der  Tscheu  (1797  v.  Chr.),  schon  in 
seiner  Colonie  das  System  der  Tscheu  ein;  er  theilte  den  Acker  (Tsing) 
in  neun  Theile  von  je  100  Meu;  acht  erhielten  einzelne  Familienväter  und 
sie  mussten  den  neunten  für  den  Staat  bebauen^);  Meng-tseu  2,  (10,  2), 
4,  IG  und  Li-ki  Wang-tschi  c.  5  f.  2  sagen:  ,, Jeder  erhielt  100  Morgen;  gut 
gebaut,  ernährten  die  neun  Menschen,  die  2^^  Klasse  8,  die  3*®  7, 
die  4'^'^  G,  die  unterste  5  Menschen."  Nach  dem  Tscheu-li  9,  27  bestimmte 
der  Ta-sse-tu  die  Apanagen  und  Domänen  (Tu-pi),  bezeichnete  ihre 
Ci ranzen  durch  Dämme  und  Kanäle  und  vertheilte  das  Grebiet  nach  der 
Zahl  der  Häuser.  Vom  Lande  ohne  Wechsel  fd.  h.  welches  jährlich  be- 
baut wurde)  erhielt  jede  Familie  100  Meu;  von  solchem  mit  Ijährigem 
Wechsel  (d.  h.  welches  ein  Jahr  lang  brach  lag)  erhielt  sie  200 ;  von  dem 
mit  2jährigem  Wechsel,  (d.  h.  welches  in  drei  Jahren  nur  einmal  bebaut 
werden  konnte)  300  Meu.  Im  Tscheu-li  10,8  heisst  es:  der  Siao-sse-tu  ver- 
theilt  gleichmässig  die  Ländereien  nach  der  Zahl  der  Bevölkerung;  auf  dem 
besten  Lande  besteht  eine  P'amilie  aus  sieben  Individuen  (Männern  und 
Frauen),  wovon  drei  dem  Staate  dienen  müssen ;  auf  dem  mittleren  Lande 
rechnet  man  auf  die  Familie  sechs  Individuen  und  zwei  Familien  stellen 
da  fünf  Individuen  zum  Staatsdienste ;  auf  dem  schlechtesten  Lande  rechnet 
man  die  Familie  nur  zu  fünf  Personen,  wovon  zwei  dem  Staate  dienen 
mussten;  ebenso  im  Kriege  nach  29,  13.  Das  beste  Land  hiess  wo  '^3, 
das  mittlere,  wo  die  Hälfte,  das  geringste,  wo  nur  Ys  der  Ländereien 
jährlich  produktiv  waren.  Doch  nahm  man  zum  gewöhnlichen  Dienste 
von  der  Familie  nur  eine  Person ,  die  andern  dienten  nur  zur  Ergän- 
zung bei  grösseren  Jagden,  Eskorten  u.  s.  w.  Nach  f.  14  theilte  er 
das  Ackerland  in  Tsing  und  das  Weideland  in  Mu.  Neun  Loose  von 
Anbauern  bildeten  einen  Tsing,  vier  Tsing  eine  Y  (Sektion),  4Y  1  Khieu 
fllügelj,  4  Khieu  1  Tien,  4  Tien  1  Hien,  4  Hien  eine  Vereinigung  (Tu). 
Vgl.    auch    den  Sse  ma  fa  bei  Ma-tuan-lin   1   f.  2  v.   sq.    Diese    Abthei- 


1)  Schon  vom  Kaiser  Yü  2205  v.  Chr.  finden  wir  im  Schu-king  Cap.  Yü-kung  2.  1  die  Güte 
der  verschiedenen  Bodenarten  und  danacli  das  Mass  der  Abgaben  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen bestimmt. 
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lungen  dienten,  die  Arbeiten  des  Feldbaus  zu  bestimmen  und  die  Abgaben 
zu  regeln  ^).  Er  theilte  die  Gebiete  der  verschiedenen  Reiche  ab,  bestimmte, 
wie  sie  bewacht  werden,  die  Arten  der  Arbeiten  und  die  Abgaben.  Nach 
B.  13  f.  13  (14  4)  bestimmt  der  Kiün-jin  oder  Ausgleicher  in  guten  Jahren 
drei  Tage,  in  mittelmässigen  zwei,  in  schlechten,  wo  Misswachs  ist,  nur  einen 
Tag  für  die  Dekade  des  Fürsten  ;  bei  Epidemien  und  andern  Calamitä- 
ten  wurden  alle  Frohnen  und  Abgaben  erlassen.  Leute  von  Hang,  Ver- 
dienst und  Fähigkeiten,  Beamte,  Greise  und  Kranke  waren  nach  11,4  im 
Innern  des  Reiches  von  Frohnden  frei.  Vgl.  8.B.  3  5,  S.  213  fg.,  schon 
bei  Du  Halde  T.  2  p.  487  u.  539.  Li-ki  Cap.  Wang-tschi5  und  nach  Cap.  Tsi-i 
19  p.  123  waren  in  alter  Zeit  Fünfziger  keinen  Frohnen  mehr  unter- 
worfen ;  auch  das  erst  neu  angekommene  Volk  (Sin-mung)  war  eine  Zeit 
lang  von  Abgaben  und  Frohnden  frei.  Nach  B.  12  f.  2  3  fg.  legt  der 
Tsai-sse  den  verschiedenen  Ländereien  die  Abgaben  auf;  in  der  Haupt- 
stadt den  bebauten  Plätzen  und  Wohnungen  (Tschan  und  Li),  den  ange- 
bauten Gartenräumen  im  Weichbilde  (bis  50Li^  von  der.  Hauptstadt),  den 
Wohnungen  der  Nichtangestellten,  den  Feldern  der  Graduirten  und  der 
Kaufleute,  in  den  entfernteren  Distrikten  (bis  100  Li)  den  der  untern 
Beamten,  Hirten  u.  s.  w. ;  er  besteuerte  dann  auch  besonders  die  kaiserl. 
und  andern  Domänen  und  Apanagen.  Die  Häuser  der  Hauptstadt  wurden 
nach  f.  32  nicht  besteuert,  die  bebauten  Flächen  aber  darin  mit  Vso 
des  Produktes ,  die  dem  Weichbilde  am  nächsten  mit  Yio,  die  im  fer- 
nem Weichbilde  mit  V20,  die  ausserhalb  in  den  Apanagen  mit  ^/lo,  von 
den  Sümpfen  und  Gehölzen  nahm  man  'y2o.  Bepflanzte  und  besäete 
Einer  sein  Stück  Land  bei  der  Wohnung  nicht  (mit  Maulbeerbäumen 
und  Hanf),  so  musste  er  dafür  die  Haussteuer  zahlen;  bebaute  Einer 
ein  Feld  nicht,  so  musste    er    die  Abgaben    eines  Hauses    (uo)  von  drei 


1)  Nach  dem  Schol.  bestimmte  der  Siao-sse-keu,  welches  Land  für  Wiesen  geeignet  war ,  den 
gelben  und  weissen  Boden  für  V^eizen-,  den  fetten  und  nassen  für  den  Reissbau.  Nach 
Li-ki  Cap.  Tsi-tung  20,  p.  132  wurden  im  Alterthume  im  Herbste  beim  Abnenopfer 
(Schang)  die  Felder  vertheilt  und  der  Tscheu-li  15,  4  sagt:  Der  Sui-jin  fixirt  die  Menge 
(Mung);  durch  die  Feldloose  (von  100  Meu)  und  (5)  zur  Wohnung  (mit  Gärten)  ermuntert 
er  sie,  indem  er  ihr  die  nöthigen  Ackergeräthe  austheilt  und  nach  ihrer  Stärke  die  Ar- 
beiten und  die  Abgabe  regelt. 

2)  Eine  Li  oder  chinesische  Meile  schätzt  Biot  I,  p.  277  auf  '/lo  franz.  Meile;  25  auf  einen 
Grad  gerechnet. 
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Familien  entrichten.  Leute  des  Volkes ,  die  keine  Profession  trieben, 
uuissten  die  Abgabe  von  einem  Mann  und  einer  Frau  mit  einem  Bei- 
sassen tragen.  (Man  sieht,  Alle  wurden  zur  Thätigkeit  und  Arbeit  an- 
getrieben ,  und  desshalb  zu  den  Abgaben  herangezogen).  Wir  müssen 
anderes  Detail  über  die  Besteuerung  hier  übergehen.  Ganz  China,  ergiebtsich, 
war  wie  ein  grosses  Pachtgut  oder  eine  Reihe  von  grossen  Landgütern. 
Der  Kaiser  und  die  Fürsten  waren  die  Grundbesitzer,  die  das  Land  nicht 
nur  vertheilten,  sondern  auch  die  Art  der  Bestellung  im  Einzelnen  be- 
stimmten, und  die  Bearbeitung  ursprünglich  selbst,  später  durch  ihre  Be- 
amten beaufsichtigten  und  aushalfen,  wo  es  fehlte.  Solche  waren  der  Tsai-sse; 
nach  Tscheu-li  12,23  und  der  Sui-jin  nach  15,5.  Nach  Li-ki  Cap.  Yuei-ling 
()  S.  24  heisst  der  Kaiser  im  ersten  Frühlingsmouate  die  Beamten,  die  dem 
Ackerbaue  vorstehen ,  die  Gränzen  berichtigen ,  Wege  und  Kanäle  in 
Ordnung  halten  und  nach  der  Natur  des  Bodens  das  Volk  anweisen, 
was  für  ein  Getreide  es  zu  bauen  hat.  Im  dritten  Frühlingsmonate 
lässt  er  nach  S.  26  die  kaiserl.  Kornspeicher  und  Magazine  eröffnen, 
um  unter  die  Armen  Korn  und  Kleider  zu  vertheilen.  Im  ersten 
Sommermonate  muss  der  8se-tu  den  Distrikt  der  Hauptstadt  durchgehen, 
dass  kein  Landmann  müssig  bleibe  u.  s.  w.  —  Auch  der  Ta-sse-ma 
hatte  nach  Tscheu-li  29,  f.  8  die  Vasallenfürsten  zu  bestrafen,  wenn  ihre 
Felder  unfruchtbar  waren,  und  ihr  Volk  sich  zerstreute,  wurde  ihr  Gebiet 
reduzirt.  —  Im  ersten  Wintermonate  werden  nach  Li-ki  Cap.  6,  S.  31 
die  Felder  besichtigt,  dass  Alles  gut  einkommt,  und  Nichts  draussen 
bleibt.  Im  dritten  Herbstmonate  ertheilt  nach  f.  76  der  Beamte  (Yeu-sse) 
Befehl ,  dass  das  Volk  sich  beeile ,  allerlei  Gemüse  (Tsai)  einzusammeln 
und  Vorräthe  zusammenzubringen,  Waizen  zu  säen.  Keiner  soll  die  Zeit 
versäumen  oder  er  wird  bestraft.  Der  Liu-sse  sammelt  nach  Tscheu- 
li  16,  1   das  Korn  für  den  Staat  ein. 

Auf  diese  ältesten  Zeiten  geht  offenbar  die  Stelle  Meng-tseu's  I,  2,4, 
(18)8.20  über  die  Besuchsreisen  der  Kaiser:  ,,In  jedem  Jahre  im  Früh- 
ling besuchte  er  die  die  Aecker  pflügten  und  ergänzte,  wo  es  am  Saat 
fehlte;  im  Herbste  untersuchte  er  die  Aerndte  und  half  aus,  wo  sie 
nicht  genügte.  Ein  Sjjrichwort  der  Hia  sagte:  jjW'enn  unser  Fürst 
nicht  die  Rundreise  macht  (siün-scheu),  wie  können  wir  zur  Ruhe  ge- 
langen?    wenn    unser  Fürst    nicht    für    uns    sorgt,    wer    wird    uns  dann 
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beistehen?"  Man  sorgte  für  Vorräthe  auf  mehrere  Jahre:  „Wenn  das 
Reich  (Kue),  heisst  es  im  Li-ki  Ca}),  5  Wang-tschi  f.  13  fg.,  keinen  Vor- 
rath  (Tscho)  auf  neun  Jahre  hat,  ist  es  nicht  genug;  wenn  nicht  auf 
sechs  Jahre,  heisst  es  bedrängt  (Ki);  wenn  nicht  auf  drei  Jahre,  sagt 
man,  das  Reich  is  nicht  sein  (recht).  Nach  Sjährigem  Anbau  hat  man 
gewiss  Nahrung  für  ein  Jahr  übrig;  nach  9jährigem  für  drei  Jahre. 
Nach  SOjährigem  Durchschnitt  (Tung)  wird,  wenn  auch  eine  Calamität, 
eine  Dürre  oder  Wasserüberfluss  eintritt,  das  Volk  kein  krankes  An- 
sehen haben;  dann  hält  der  Kaiser  seine  Mahlzeit  und  begleitet  sie  mit 
Musik."  Nach  Tscheu-li  16  f.  42  fg.  hat  der  Kornmagazinmann  (Lin-jin)  die 
vier  Arten  von  Korn  zu  berechnen,  um  die  Vertheilung  von  Nahrungs- 
mitteln auf  Staatskosten  zu  besorgen.  Er  berechnet  die  Mittel  des 
Staates,  ob  sie  genügen  oder  nicht,  und  zeigt  der  höchsten  Gewalt  deren 
Verwendung  an.  Auf  den  Mann  rechnet  man  in  guten  Jahren  4,  in 
mittleren  3  ,  und  in  schlechten  2  Fu  (nach  dem  Schol.  ä  Syio 
Scheifel  im  Monate).  Ist  so  viel  nicht  da,  so  heisst  er  das  Volk  ver- 
setzen und  aus  Bezirken,  wo  Vorrath  ist,  Korn  herbeischaffen  und 
erinnert  den  Souverain,  die  Staatsausgaben  zu  beschränken."  Trat  Miss- 
wachs, Ueberschwemmung  u.  dgl.  ein,  so  wurde  nämlich  die  ganze  Bevöl- 
kerung, auch  wohl  die  Hauptstadt  selbst  versetzt ;  auf  diesen  letztern  Fall 
geht  der  Schu-king  im  Cap.  Pan-keng  3,  7  und  bei  Meng-tseu  1,  3  rühmt 
Hoei-Wang  (370 — 334  v  Chr.),  der  Fürst  von  Leang  (Wei),  sich  noch, 
dass,  als  Hungersnoth  innerhalb  des  Hoang-ho  (Ho-nui)  geherrscht  habe, 
er  die  jungen  und  starken  Leute  östlich  vom  Flusse  hin  nach  Ho-tung 
versetzt,  den  Alten  und  Schwachen  in  Ho-nui  aber  Korn  gesandt 
habe  ^),  als  in  Ho-tang  Hungersnoth  geherrscht  habe,  er  ebenso  verfahren 
sei."  Der  Versetzung  des  Volkes  beim  Misswachs  durch  den  Ta-sse  tu 
erwähnt  der  Tscheu-li  9  f.  55,  der  durch  den   Sse-sse   35,  45. 

Wie  lange  aber  dieses    System  in    China    gedauert  hat,    ist    schwer 
zu  sagen;  zu  Meng-tseu' s  Zeit  bestand  nach  1,  6,  8,  wo  er  war,  es  offen- 


1)  Nach  Meng-tseu  I,  2,  5  (23)  sorgte  Wen-waiig  für  die  Wittwen  und  Waisen  u.  s.  w.  Auch 
der  Fürst  von  Tsi  öffnete  seine  Magazine  für  die  Bedürftigen  nach  Meng-tseu  I,  2,  4,  p.  22. 
Nach  Li-ki  Cap.  Yuei-ling  6  p.  55  lässt  der  Kaiser  im  dritten  Frühlingsmonate  die  Korn- 
magazine eröffnen,  die  Armen  zu  unterstützen. 
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bar  nicht  mehr;  denn  er  rühmt  es  als  die  treftliche  Einrichtung  der 
ahen  Zeit.  Der  Li-ki  Cup.  Wang-tschi  5,  S.  17  sagt:  ,,Vor  Alters  baute 
das  Volk  das  Staatsland,  zahlte  aber  weiter  keine  Grundsteuer.  Die 
Älarktbuden  zahlten  eine  Taxe,  aber  die  Waaren  weiter  nicht.  Die 
Zöllner  untersuchten  was  einpassirte,  aber  erhoben  keinen  Zoll  davon," 
und  Meng-tseu  I,  o  5,  p.  4  5  empfiehlt  das.  Ma-tuan-lin  I,  14  fgg.  gibt  dar- 
über folgende  wenige  Data:  In  Lu  (Schau -tung)  scheint  Siuen-kung 
Ao  15  zuerst  eine  feste  Grundsteuer  auf  das  Land  gelegt  zu  haben  ^). 
Das  Volk  unzufrieden ,  bebaute  nach  dem  Schol.  die  Staatsfelder  nur 
nachlässig;  um  nun  die  Kosten  für  seine  Unternehmungen  aufzu- 
bringen ,  erhob  er  ausser  dem  Ertrage  des  Staatsfeldes  den  besten 
Theil  vom  Ertrage  der  Felder  der  Privaten  und  so  mehr  als  den 
Zehnten.  Diese  Abgabe  hiess  die  Feldabgabe  (tien-fu).  Lu  Tsching- 
kung  Ao  590  scheint  das  System  khieu-kiao  eingeführt  zu  haben  ^) ;  der 
kiao  enthielt  nach  dem  Tscheu-li  04  Tsing,  der  Khieu  nur  16.  Gewöhn- 
lich erhob  der  P'ürst  als  ausserordentliche  Abgabe  vom  kiao  im  Kriege 
einen  Kriegswagen,  4  Pferde,  10  Riuder,  3  Heiter  in  Panzer  und  72 
Fusssoldaten ;  er  forderte  nun  das  vom  khieu,  also  das  Vierfache.  Die  3te 
Angabe  ist  aus  Lu  Ngai-kung's  Regierung  Ao  12  (484  v.  Chr.)^).    Confucius 


1)  Ma-tuan-lin  citirt  nur  die  Worte  aus  Confucius  Tschün-thsieu:  Scho  schue  meu,  d.i.:  man 
begann  eine  Abgabe  zu  erheben  vom  Felde  oder  vom  Morgen;  das  Uebrige  ist  Erklärung 
des  Schol.  und  er  giebt  dann  noch  die  Erläuterungen  aus  Tso-schi's  tschuen,  Kung-jang's 
tschuen  f.  32  und  Ko-leang's  tschuen  f.  22  dazu 

2)  Ma-tuan-lin  hat  wieder  nur  die  Stelle  aus  Confucius  Tschhün-thsieu:  im  Iten  Jahre,  im 
3ten  Monate  tso  khieu  kia,  machte  (erhob  er)  die  Panzer  (Bepanzerten)  vom  Khieu  und  er- 
läutert dies  durch  Tscheu-li  10,  21  fgg.). 

3)  Confucius  in  Tschhün-thsieu  hat  wieder  nur  die  Worte:  Yung  tien  fu,  d.  i.:  er  bediente 
sich  (erhob)  eine  Abgabe  von  den  Feldern.  Ma-tuan-lin  erläutert  das  und  fügt  dann  die 
Stelle  aus  Tso-tschuen  Ao  11,  f.  21,  S.  B  27,  S.  151  hinzu.  Sie  findet  sich  auch  mit  Abweich- 
ungen in  dessen  Kue-iü,  Lu-iü  Cap.  2,  f.  17  und  ähnlich  in  Kia-iü  Cap.  41.  f.  15.  Ki-sün  — 
heisst  es  da  —  wollte  die  Felder  mit  Abgaben  belegen  und  liess  Confucius  desshalb  durch 
seinen  Schüler  befragen:  „Will  Ki-sün,  sagte  Confucius,  nach  den  Vorschriften  handeln, 
so  sind  die  Anordnungen  (Tien)  Tsclieu-kung's  noch  vorhanden;  will  er  aber  auf  Gerade- 
wohl handeln,  wozu  lässt  er  da  noch  fragen?"  Aber  Ki-sün  hörte  nicht  darauf.  Ma-tuan-lin 
giebt  dann  noch  eine  l^rläuterung  aus  dem  Tscheu-li,  und  darauf  Ngai-kung's  von  Tsi 
Gespräch  mit  V'eu-jo  aus  Lüii-iü  11,  12,  9,  welches  ergiebt,  dass  dieser  Fürst  mehr  als  '/i« 
an  Aljgaben  erhob.  Dann  folgt  Coni'ueius  Aeusserurig  gegen  Ngai-kung:  Wenn  das  Volk 
reich,  sei  der  Für.st  nicht  arm!  Das  weitere  Detail  S.  in  meinem  Leben  des  Confucius. 
Dann  folgt,  wie  Wen-kung  von  Teiig  Meng-tseu  nach  der  alten  Felderabtheilung  (Tsing-ti) 
fragen  lässt,  und  Meng-tseu's  Auseinandersetzung  I,  5,  3,  j).  76  mit  Tschu-hi's  Erklärung. 


69  7 

(Lün-iü  2,  11,  16,  vgl.  2,  12,  9  u.  beiMeng-tseu  2,  7,  14)  eiferte  gegen  die  Er- 
hebung von  mehr  als  dem  Zehnten  und  Meng-tseu  im  4ten  Jahrhunderte 
V.  Chr.  1,  1,  3  S.  4  und  1,  1  z.  E.  §  49,  suchte  vergebens  das  alte  System 
des  Staatsfeldes  wieder  aufzubringen  ^),  das  also  damals ,  wenigstens  in 
ganz  China  nicht  mehr  existirte.  In  Wei  war  unter  Wen-heu  (423  —  386) 
auch  ein  besondres  System  einführt;  ^)  von  jedem  Meu  wurden  1 3 
Scheffel  erhoben.  Es  ist  dies  aber  ziemlich  dunkel.  Eine  permanente, 
feste  Grundsteuer  datirt  von  Thsin  Hiao-kung  Ao  12  (349  v.  Chr.)  und 
seinem  Minister  Schang-yang.  Er  Hess  zwischen  den  Feldern  der  ver- 
schiedenen Anbauer  von  Nord,  nach  Ost.  und  von  Ost.  nach  West. 
Wege  ziehen  und  forderte  von  jedem  so  begränzten  Felde  eine  feste 
Abgabe  in  natura  ^).  Die  grossen  Abtheilungen  (Tsing)  wurden  abgeschafft. 
Obwohl  die  Abgabe  nach  P]inigen  ys  vom  Brutto- Ertrage  betrug'^),  soll 
doch  sein  Reich  blühend  geworden  sein  und  im  Stande  den  Wettstreit 
mit  andern  Reichen  ausgehalten.  Er  scheint  auch  Privaten  Ländereien 
als  Eigenthum  mit  dem  Rechte,  sie  zu  kaufen  und  zu  verkaufen,  ge- 
geben zu  haben  ^),  wozu  das  Volk  früher  nicht  berechtigt  war.  Unter 
Thsin  Schi-hoang-ti  (dem  Gründer  der  4.  D.,  seit  230  v.  Chr.)  Ao  31 
bildete  sich  dann  das  System  von  Privatgrundeigenthum  immer  mehr 
aus.    Vgl.   Ma-tuan-liu  I,  f.  21  v. 

Bei  diesen  Verhältnissen  des  Grundeigenthums  im  alten  China,  sieht 
man,  konnte  von  einer  solchen  Ausbildung  des  Privatsachenrechts,  wie 
in  Europa,    dort    nicht    die    Rede  sein.     Es  finden    sich  daher  auch  nur 


1)  Meng-tseu  I,  3.  5  p.  45  sagt  auch:  Lass  den  Landniann  das  Staatsfeld  bepflügen,  aber  ausserdem 
keine  Abgabe  vom  Lande  zahlen,  dann  werden  alle  im  Reiche  mit  Freuden  dein  wüstes 
Land  bebauen. 

2)  Ma-tuan-lin  I,  f.  17  v.  fgg.  nennt  seine  Quelle  nicht;  die  zweite  Stelle  f.  18  ist  aus  dem  spä- 
teren Han-schu  im  J-sse  B.  101,  f.  11  v. 

3)  Ma-tuan-lin  I,  f  18  hat  nur:  Thsin  Hiao-kung  begann  eine  Abgabe  zu  erheben  (Schi  wei  fu) 
aus  Sse-ki  B.  5,  f.  22,  wo  aber  Ao  14  steht  —  Sein  Minister  Schang-Yang  führte  das  ein. 
S.  Sse-ki  B.  68.  f.  5  v.,  S.  B.  29,  S.  105   (wei  tien  khai  tsien  me  fung  kiang  enl  fu  schue  Ling). 

4)  Nach  Tso-schi,  Tschao-kung  Ao  2,  S.  B.  20  S.  538  nahm  auch  der  Fürst  von  Tsi  540  v.  Chr.  -js 
seines  Verdienstes  dem  Volke  und  Hess  diesem  für  Kleidung  und  Speise  nur  Vs- 

5)  Sse-ki  B  81,  S.B.  28,  S.  81  sagt  die  Mutter  Tschao-ko's  in  Tschao:  die  Felder  und  die 
Häuser,  die  ihr  Sohn  verkaufen  könne,  verkaufe  er.  Dies  war  260  v.  Chr.  Dies  setzt  auch 
da  ein  Privateigeiithum  voraus. 

Abh.  d.  LCl  d.  k.Ak.  d  Wiss.  X.Bd.  IH.  Abth.  92 
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weilige  Lieber  gehörige  Gesetzbestimmungen.  Nach  dem  Tscheu-li 
3,  19  (f.  5  V.)  hat  der  Siao-tsai  (Uuteradministrator)  die  Bestimmung  über 
Abgaben  und  Frohnen  nach  den  Registern  der  Gruppen  von  fünf  Fa- 
mihen  (pi-kiü);  über  Aushebung  von  Truppen  und  Begleitung  bei  grossen 
Jagden  nach  den  Armeelisten  (kien-ki)  und  entscheidet  die  Streitigkeiten 
der  Cantoiie  (liu)  und  Dörfer  (li)  nach  den  Bevölkerungsregistern  und 
Ortspläneii  (ipantu);,  die  über  Leihgeschäfte  (Sching-tschi)  nach  den 
Coutracteu  in  zwei  Theilen  (Fu-pie)  (wovon  jede  Parthei  einen  hatte), 
Diskussionen  über  Anstellung  und  Rang  nach  den  Bräuchen  und  der 
Bestallung  (li-ming) ;  über  Lieferung  und  Empfang  (zwischen  Beamten 
unter  sich)  nach  der  geschriebenen  Abfindung  (8chu-ki),  Streitigkeiten 
über  Kauf  und  Verkauf  nach  den  Vertragstafeln  (Tschi  tsi)^),  Rekla- 
mationen über  aus-  und  eingegangene  Produkte  entscheidet  er  nach 
der  monatlichen  und  jährlichen  Abrechnung  (Yao-hoei).  Nach  B.  9,  49, 
(10  f.  27)  entscheidet  der  Ta-sse-tu  mit  den  Distriktsbeamten  die  Strei- 
tigkeiten des  Volks  in  oberer  Instanz  (über  Häuser,  Ländereien,  Frohn- 
arbeiten) ;  ist  die  Sache  aber  kriminell,  so  verweiset  er  sie  an  den  Kri- 
minalrichter (Sse).  Vom  Siao-sse-tu  heisst  es  10,  25  (11  f.  12):  er 
schlichtet  die  Streitigkeiten  des  Volks  (min  sung)  nach  den  Zeugnissen 
der  Gruppe  (Pi)'^)  (J  ti  pi  tsching) ,  bei  Streitigkeiten  über  Landgebiet 
(ti  sung)  nach  dem  Kataster  oder  den  Karten  (i-tu).  Nach  36,  25  (35,  22  v.) 
schlichtet  der  Tschao-sse  Streitigkeiten  über  Anleihen  nach  den  Ver- 
trägen. Die  Beweismittel  Maaren  also  Contrakte  und  Zeugen.  Wenn  aber 
das  Grundeigenthum  am  Boden  im  alten  China  nicht  im  Privatbesitze 
war,  so  besass  der  Einzelne  doch  Häasei'  in  der  Stadt,  und  die  Waaren, 
und  Mobilien  waren,  wie  schon  aus  Obigem  erhellt,  dem  freien  Verkehre 
nicht  entzogen.  So  sagt  Yen-hoei,  ein  Schüler  des  Confucius ,  der  für 
arm  galt,  bei  Tschuang-tseu  in  J-sse  B.  95,  1  f.  8:  er  besitze  ausserhalb 
des  Weichbildes  ein  J^'eld  von  50  Meu,  genügend  ihm  Unterhalt  zu  ge- 
währen und  innerhalb  des  Weichbildes  ein  Feld  von  10  Meu,  genügend 
für  Seide  und  Hanf;     wenn    diese  spätere  Nachricht  zuverlässig  ist,    da 


1)  Die  ersten  bezogen  sich  auf  Menschen  und  Vieh,  die  andern  auf  Geräthe.    Man  schrieb  sie 
auf  zwei  Täfelch on.  schnitt  sie  dann  durch,  und  Jeder  erhielt  die  Hälfte  davon. 

2)  S.  über  diese  Tscheu-li  'J,  39. 
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Confucius  im  Lün-iü  I,  6,9  sagt:  Yen-hoei  hatte  nur  eine  Bambus- 
scbaale  mit  Reis  und  eine  Schaale  mit  Wasser,  wohnte  in  einer  engen 
Strasse,  ein  Anderer  hätte  diese  Noth  nicht  ertragen,  aber  ihn  (Hoei) 
störte  das  in  seiner  Freude  nicht,  wie  tugendhaft  war  er!  Nach  Sse-ki 
B.  65  f.  5  V.,  S.B.  30,  S.  267  hatte  U-khi  (um  390  v.  Chr.)  in  seiner  Ju- 
gend auf  seinem  Hause  1000  Pfd.  Schulden  (Kia  lui  tsien  kinj;  er  zog  umher 
um  Staatsdienste  zu  suchen,  erreichte  aber  Nichts;  hierauf  zertrümmerte 
er  sein  Haus ;  der  ganze  Bezirk  lachte  ihn  aus.  —  Eine  sonderbare 
Geschichte  im  Sse-ki  B.  75  f.  8  fgg.,  S.  B.  31,  S.  81  fgg.  zeigt,  dass  man 
(284  V.  Chr.)  in  China  Geld  auf  Zinsen  auslieh;  es  ist  diese:  Der  Landes- 
herr von  Meng-tschang  war  sehr  gastfrei  und  traktirte  gewöhnlich  an 
3000  Menschen.  Da  ging  ihm  sein  Geld  aus.  Die  Abgaben  meiner 
Städte,  sagte  er,  reichten  dazu  nicht  hin;  daher  liess  ich  das  ausgelie- 
hene Geld  aus  Siü  kommen;  aber  seit  einem  Jahre  ist  von  da  Nichts 
eingekommen ;  das  Volk  weigert  sich  und  giebt  mir  das  ihm  geliehene 
Geld  nicht  zurück.  Er  beauftragt  dann  den  Fung-hoang  ihm  die  Schul- 
den einzutreiben.  Dieser  geht  nun  nach  Siü,  beruft  Alle,  die  Geld  vom 
Landesherrn  geliehen  erhalten  hatten  und  es  zeigte  sich,  dass  die  Zinsen 
sich  auf  100,000  Pfd.  Kupfermünze  beliefen  (te  si  tsien  schi  wan).  Er 
liess  für  sie  darauf  eine  Menge  Wein  bereiten ,  kaufte  fette  Rinder  und 
berief  wiederum  die  Zahlungsfähigen,  wie  die,  welche  es  nicht  waren, 
nahm  die  Schuldverschreibung  eines  Jeden  heraus,  bestimmte  denen,  die 
zahlen  konnten  eine  Frist  (neng  iü  si  tsche  iü  wei  khi),  nahm  dann  die 
Obligationen  der  Armen,  welche  die  Zinsen  nicht  zahlen  konnten,  und 
verbrannte  sie  (pin  pu  neng  iü  si  tsche,  tsiü  khi  khiuen  eul  schao  tschi). 
Der  Landesherr  von  Meng-tschang  war  darüber  sehr  ungehalten ,  rief 
ihn  zurück  und  stellte  ihn  zur  Rede ;  jener  erklärte  aber :  Ohne  das 
Traktament  hätte  er  nicht  alle  versammeln,  noch  in  Erfahrung  bringen 
können ,  wer  zu  zahlen  im  Stande  sei ;  diesen  habe  er  dann  eine  Frist 
gesetzt.  Sollte  er  die  es  nicht  konnten  bewachen  lassen?  Da  hätte  er 
das  Geld  10  Jahre  über  einfordern  können,  die  Zinsen  wären  immer 
nur  gewachsen  (Si  iü  to)  und  hätte  er  sie  gedrängt,  so  wären  sie  ent- 
flohen, (ki,  tsie  i  thao  wang) ;  daher  habe  er  davon  abgestanden  und 
die   werthlosen    Schuldverschreibungen    gleich    verbrannt,    so  kämen  die 

92* 
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Aussteller  derselben  doch  nicht  in  den  Ruf  der  Wortbrüchigkeit.  Und 
der  Landesherr  gab  sich  nach  dieser  Erklärung  zufrieden! 

liier  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  welcher  Sicherheit  genoss  das 
Privateigenthum  unter  einem  so  absoluten  Regimente,  das  doch  aller 
konstitutionellen  Garantieen  ermangelte.  Ein  Paar  Anekdoten  bei  Tso- 
schi  gewähren  darüber  einigen  Aufschluss.  Unter  Lu  Tschao-kung  Ao  2 
(540  V.  Chr.),  8.  B.  20,  p.  541,  erzählt  er,  wollte  der  Fürst  King-kung 
von  Tsi  das  Haus  Ngan-tsea's  umtauschen;  er  sagte  zu  ihm  :  dein  Haus  ist 
nahe  dem  Markte,  es  ist  feucht,  eng,  es  ist  da  unruhig  und  staubig; 
du  kannst  in  ihm  nicht  wohnen;  ich  bitte  dich,  dir  dafür  ein  helles 
und  hochgelegenes  geben  zu  dürfen.  Jener  weigerte  sicli  aber  und  sprach: 
deine  frühern  Diener  (meine  Vorfahren)  hatten  Platz  darin ;  ich  bin  nicht 
würdig,  ihnen  nachzufolgen  .  .  .  indem  ich  kleiner  Mensch  dem  Markte 
nahe  bin,  bekomme  ich  auch  Morgens  und  Abends  was  ich  wünsche,  und 
habe  meinen  Nutzen  davon ;  darf  ich  den  Bewohnern  der  Strasse  wohl 
lästig  fallen?  .  .  .  Der  Fürst  schickte  ihn  als  Gesandten  nach  Tsin, 
und  ^während  seiner  Abwesenheit  bestimmte  er  dann  ihm  ein  anderes 
Haus  (wobei  er  die  Häuser  in  der  Strasse  niederreissen  Hess).  Als  jener 
zurückkehrte,  war  das  neue  Haus  schon  fertig.  Aber  Ngan-tseu,  nach- 
dem er  sich  bedankt  hatte,  riss  es  nieder,  baute  die  Häuser  der  Strasse 
gerade  so ,  wie  sie  gewesen  waren ,  wieder  auf  und  Hess  sie  durch  den 
Schaffner  des  Hauses  (ihren  frühern  Eigenthümern)  zurückgeben.  Ein 
Sprichwort  sage,  nicht  wegen  des  Hauses  brennt  (befragt)  man  die 
*Schildkrötenschaale ,  nur  wegen  der  Nachbarn  befragt  man  sie.  Die 
2 — 3  Söhne  (die  frühern  Bewohner)  haben  schon  früher  wegen  der  Nach- 
barn die  Schildkrötenschaale  befragt;  dieser  zuwiderhandeln,  bringt  kein 
Glück.  Der  Weise  lässt  sich  nichts  zu  Schulden  kommen ,  was  den 
Gebräuchen  zuwider  ist,  der  kleine  Mensch  (der  Un weise)  thut  dagegen 
nichts,  was  kein  Glück  bringt."  Wenn  wir  hier  die  Fürstenwillkür  walten 
sehen,  so  bietet  ein  redlicher  Minister  wenigstens  eine  persönliche  Garantie 
gegen  solche,  wie  öfter  in   China,  dar. 

Noch  belehrender  ist  die  zweite  Anekdote:  Nach  Tso-schi  Tschao- 
kung  Ao  16  f.  7  V.,  S.  B.  25  S.  74  besass  52G  v.  Chr.  Siuen-tseu  in 
Tsin  einen  Ring;  ein  anderer  (der  dazu  gehörte)  war  im  Besitze  eines 
Kaufmannes    von    Tsching,      Jener    begehrte    ihn    von    dem  Fürsten    von 
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Tsching-,  aber  (dessen  Minister)  Tseu- tschau  verscliaffte  ihm  denselben 
nicht.  Zwei  Grosse  von  Tsching  meinten,  der  Ring  sei  doch  von  keinem 
Belange;  Tsin  sei  dagegen  ein  grosses  Reich,  das  nicht  gering  zu  achten 
sei.  Der  Minister  erwiderte  aber",  er  schätze  Tsin  nicht  gering,  ea  handle 
sich  hier  aber  um  Redlichkeit  und  Treue.  Der  Besitzer  des  ersten  Ringes 
wandte  sich  nun  an  den  Kaufmann  selbst  (und  wollte  den  Ring  um 
einen  geringern  Preis  an  sich  bringen).  Nachdem  der  Preis  bestimmt 
Avar,  sprach  der  Kaufmann,  ich  muss  es  dem  Laudesherrn  und  den 
Grossen  des  Reiches  zuvor  melden.  Siuen-tseu  bat  den  Minister  nun 
wieder  um  seine  Intercession,  aber  der  Minister  erwiderte:  Einst  verliess 
unser  früherer  Landesherr  Hoan-kung  (806)  mit  den  Kaufleuten  das  Land 
der  Tscheu;  er  stellte  sich  mit  ihnen  in  eine  Reihe  und  trieb  Ackerbau 
in  ihrer  Gesellschaft,  jähtete  das  Unkraut  des  Landes  aus,  mähte  den 
Beifuss,  den  wilden  Hanf,  den  Gänsefuss.  das  Blutkraut  und  bewohnte 
es  mit  jenen  gemeinschaftlich.  Die  Geschlechtsalter  hindurch  hatten  wir 
beschworene  Verträge  und  gelobten  Treue.  Die  Worte  des  Vertrages 
lauten:  ;,Ihr  werdet  von  uns  nicht  abfallen,  wir  werden  euch  zu  keinem 
Verkaufe  zwingen,  wir  werden  von  euch  nichts  erbetteln  und  euch  nichts 
entreissen;  wenn  ihr  euern  Nutzen  im  Handel  mit  kostbaren  Gütern 
sucht,  so  werden  wir  nichts  davon  wissen.'-  Wir  halten  diesen  Schwur 
der  Treue;  desswegen  können  wir  einander  bis  auf  den  heutigen  Tag 
schützen ;  kommst  du  nun ,  mein  Sohn ,  und  heissest  unserer  niedrigen 
Stadt  den  Kaufleuten  etwas  entreissen ,  so  würdest  du  uns  lehren ,  den 
beschworenen  Vertrag  brechen.  Würden  wir  auf  Befehl  des  grossen 
Reiches  ganz  ausser  der  Ordnung  (den  Ring)  darreichen,  so  sänke  Tsching 
zu  einer  abhängigen  Stadt  herab,  das  kann  nicht  geschehen.  Siuen-tseu 
verzichtete  dann  auch  auf  den  Ring. 

Wir  sehen  aus  diesem ,    dass  ein  Fürst  mit  seinem  Volke  förmliche 
Verträge^),  die  die  Sicherheit  des  Eigenthums  betrafen,   abschloss,  und 


1)  Auch  zwischen  den  Kaisern  und  den  Vasallenfürsten  waren  besondere  Verträge  aufgerich- 
tet, ebenso  zwischen  den  einzelnen  Vasallenfürsten.  Diese  Verträge  werden  bei  Tso-schi 
öfters  erwähnt;  so  unter  Hi-kung  Ao  28  f  43,  S.B.  14,  S.  504fg.:  Als  die  Leute  von  Tsin  den 
Fürsten  von  Wei  wieder  einsetzten,  schlössen  Ming-wu-tseu,  ein  Grosser  vonWei,  zwischen 
dem  Fürsten  und  dessen  Volke  einen  Vertrag.  (Er  hatte  sich  dem  Eeiche  Tschu  unter- 
werfen wollen,  seine  ünterthanen  wollten    das    aber   nicht,    desshalb    hatte    der   Fürst   das 
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ein  gewissenhafter  Minister  diese  noch  nach  mehreren  Jahrhunderten 
beobachtete.  Wie  aber  um  558  n.  Clir,  der  Besitzer  eines  kostbaren 
Edelsteines  in  Sung  vor  Käubern  nicht  sicher  war  und  die  sonderbare 
Art  des  Ministers,  sich  und  ihm  zu  helfen,  bei  Tso-schi  Siang-kung 
Ao   15,   8.  B.   18   S.  36   s.   unten. 

Wir  haben  über  die  Art,  wie  diese  Verträge  abgeschlossen  wurden 
und  die  Eidesleistung  dabei  bereits  in  unserer  Abh.  ,,über  die  Religion 
und  den  Cultus  der  alten  Chinesen"  II,  8.  10  fg.  (844)  gesprochen.  Man 
unterschied  die  feierlichen  Verträge  (Ming)  und  die  geringeren  (Tsu) ; 
von  jedem  Vertrage  fertigte  man  zwei  Exemplare  auf  einer  Bambustafel 
aus,  und  jeder  Contrahent  erhielt  einen  Abschnitt;  dies  heisst  Yo-tsi, 
von  yo,  sich  verbindlich  machen,  und  tsi,  eine  abgeschlossene  Doppel- 
schrift. War  die  Sache  kriminell,  so  entschied  sie  der  Sse-sse  (schi),  Leih- 
geschäfte   nach    den  Eu-pie,    Kaufverträge    nach    den  Yo-tsi   S.  Tscheu-li 


Land  verlassen):  ,,von  heute  an,  nachdem  der  Vertrag  geschlossen  ist,  mögen  die  Fortgezo- 
genen sich  mit  ihrer  Stärke  nicht  brüsten,  die  Zurückgebliebenen  wegen  ihrer  Schuld  sich 
nicht  fürchten  ;  sollte  man  diesen  Vertrag  ändern  und  einander  zu  nahe  treten,  so  mögen 
die  lichten  Götter,  die  frühern  Landesherren,  sie  richten  und  bestrafen."  unter  Tsching- 
kung  Ao  12  (579  v.  Chr.)  S.  B.  17,  288,  schlössen  Tsin  und  Tschu  einen  Vertrag,  der  lautete: 
W^eder  Tsin  noch  Tschu  dürfen  gegen  einander  die  Waffen  anwenden,  Gutes  und  Böses  sei 
ihnen  gemeinschaftlich,  gemeinschaftlich  mögen  sie  sich  kümmern  um  Unglück  und  Gefahr 
und  bereit  sein,  einander  zu  helfen  in  Widerwärtigkeiten  und  Betrübnissen.  Thut  Jemand 
Tschu  etwas  zu  Leide,  so  möge  Tsin  eingreifen,  und  so  umgekehrt.  Für  die,  welche  mit 
Geschenken  durchreisen,  seien  die  Wege  ohne  Hindernisse.  Beide  mögen  Rath  schaffen  für 
solche,  die  nicht  friedfertig  sind  und  bestrafen,  die  am  Kaiserhofe  nicht  erscheinen.  Wer 
diesen  Vertrag  verletzt,  den  mögen  die  lichten  Geister  vernichten,  seine  Menge  fallen  lassen, 
und  es  möge  ihm  nicht  möglich  sein,  seinem  Reiche  Glück  zu  bringen."  Wir  haben  diese 
Beispiele  als  eine  Probe  des  öffentlichen  Rechtes  hier  angeführt.  Tso-schi  enthält 
noch  mehrere  Erzählungen,  welche  das  Vertragsrecht  erläutern.  Tsching-kung  Ao  13,  f.  21, 
S.B.  17  S.  299;  Siang-kung  Ao  8,  f  9,  S.  B.  18,  S.  129  fgg.  und  Ao  9,  f  11  v.,  S.B.  18.  S.  137  fgg.; 
Hi-kung  Ao  24,  f.  26,  S.  B.  14,  S.  471,  vgl.  15,  459;  Tschao-kung  Ao  1,  f  2  v.,  S.  B.  20,  S.  519  und 
Ting-kung  Ao  4,  S.  B.  27,  S.  127  und  Ao  10,  S.  134.  Ueber  die  Art,  wie  die  eidlichen  Verträge 
zwischen  F'ürsten  geschlossen  wurden;  s.  Tscheu-li  32,  f.  29  (13  v).  Sie  wurden  aufbewahrt 
im  Archive  der  Tscheu  (tsang  iü  Tscheu  fu)  nach  Tso-schi  Ting-kung  Ao  4,  f  7  v.,  S.B.  27, 
S.  125.  Nach  Tscheu-li  35,  f.  12  legte  der  Ta-sse-keu  die  eidlichen  Versicherungen  zwischen 
den  Kaiser  und  den  Vasallenfüraten  in  das  kaiserliche  Depot  oder  Archiv  (Thien-fu  im 
Alinensaale).  Der  Grossannalist,  der  dos  Innern,  der  Vorstand  des  Rechnungswesens  und 
die  der  sechs  Tribunale  erhielten  Copien  davon  und  bewahrten  sie  auf.  Auch  mit  den 
Barbaren  wurden  solche  Verträge  abgeschlossen,  so  von  Tsin  mit  den  Westbarbaren  (Si- 
Jung)  von  Wu-tschung  Ao  570  v.  Chr.  nach  Tso-tschi  Siang-kung  Ao3,  S.B.  18,  S.  127. 
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35,  40;  bei  blossen  Civilklagen  aber  der  Siao-tsai  nach  3,  21.  Für  die 
grossem  Verträg-e,  wobei  der  Staat  concurrirte,    gab  es    nach  Tscheu-li 

36,  37  fg.  (3  fg.)  einen  besondern  Beamten,  den  Sse-yo.  Die  grossen 
Verträge  (zwischen  den  verschiedenen  Reichen)  wurden  in  die  Register 
des  Ahnensaales  eingetragen,  die  kleinen  Verträge  in  die  rothen  Tafeln 
(tan-shu);  der  letzte  Ausdruck  ist  nicht  klar,  ein  Scholiast  meint,  man  müsse 
lesen  tan-schu:  in  das  rothe  Buch.  Entstand  ein  Streit  über  die  Ver- 
träge, so  bestrich  der  erwähnte  Beamte  die  Thüre  (mit  Hahnenbkit), 
untersuchte  den  Vertrag  und  der  ihn  nicht  gehalten  hatte,  wurde  im 
Gesichte  geschwärzt  (gebrandmarkt,  s.  unten).  Ein  anderer  Beamter, 
der  Sse-ming,  war  nach  B.  36  f.  41  fg.  (5  v.)  mit  der  Abfassung  und 
Leistung  des  Eides  betraut,  bei  Streitigkeiten  unter  den  Fürsten  oder 
dieser  mit  ihrem  Volke  oder  auch  von  Leuten  des  Volkes  unter  sich. 
Von  den  Verträgen  der  Letztern  bewahrte  er  ein  Duplicat  auf;  bei  allen 
Streitigkeiten ,  die  Gefängnissstrafe  nach  sich  zogen ,  Hess  er  den  Eid 
leisten ;  das  Opferthier  dazu  musste  der  Betreffende  liefern.  Nachdem 
der  Eid  geleistet,  sagt  der  Schol.,  bringt  er  in  seinem  Namen  das  Opfer 
von  Wein  und  zerschnittenem  Fleische  den  lichten  Geistern  dar  und  wer 
nicht  redlich  ist,  wird  unglücklich.  Man  schreibt  nach  Schol.  zu  f.  41 
die  Eidesformel  auch  auf  eine  Tafel,  tödtet  das  Opferthier,  nimmt  das 
Blut,  vergräbt  den  Cadaver,  legt  die  Schrift  darauf  und  bedeckt  sie  mit 
Erde.  (Tsai-schu.)  Er  citirt  Tso-tschuen  Siang-kung  Ao  26.  Nach 
Tscheu-li  14,  3  sicherte  der  Marktwart  (Sse-schi)  durch  Contrakte,  welche 
in  duplo  abgefasst  wurden,  die  Gewissenhaftigkeit  der  Contrahenten  und 
hinderte  Streitigkeiten.  Für  die  kleineren  Verträge  (tsu)  gab  es  nach 
Tscheu-li  25,  34  fg.  (26,  6)  einen  besondern  Beamten,  den  Tsu-tscho, 
der  dabei  die  Gebete  und  Anrufungen  vornahm  und  die  Formeln  abfasste. 
Auf  Meineid  standen  nach  der  Verschiedenheit  der  Schwörenden  nach 
Tscheu-li  37,   30  (1)  verschiedene  Strafen.     S.  unten. 

2.    Polizei-Gesetzgebung. 

Wenn  die  Entwicklung  des  Privatrechts  im  alten  China  nach  Obigem 
sehr  beschränkt  war,  so  war  die  Polizei-Gesetzgebung  dafür  desto  aus- 
gedehnter.     Wir  bezeichnen  damit  alle  Verordnungen ,    die  nicht  Privat- 
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rechtsverhältniöse    und   Crimiiial- Sachen    betreffen,    mehr    im    Sinne    der 
alten  Tfollreia. 

Wenn  das  ganze  Land  als  ein  grosses  Landgut  betrachtet  werden 
konnte,  welches  der  Fürst  als  Hausvater  zur  15earbeitung  zum  allgemeinen 
Nutzen  Aller  vertheilte,  —  denn  das  alte  China  war  kein  erobernder 
Staat,  der  den  besiegten  Völkern  ilir  Ligenthum  nahm  (Dder  eine  Sklaven- 
Bevölkerung  nährte ,  —  so  war  das  ganze  Volk  wie  eine  Heerde  oder 
eine  grosse  industrielle  Armee  organisirt.  Der  Tscheu-li  9,  40  fg.  sagt: 
Nach  dem  General-Reglement,  welches  der  Ta-sse-tu  bestimmt,  bildeten 
5  Familien  eine  Gruppe  Pi,  —  unter  einemPi-tschang  S.  B.  11,  f,  35  fg. 
—  er  hiess  diese  Familien  sich  gegenseitig  beistehen.  5  solcher  Gruppen 
bildeten  eine  Sektion  (Liü),  —  unter  einem  Liü-siü  S.  B.  11  f.  31  fg.  — 
er  hiess  die  Familien  derselben  sich  gegenseitig  (bei  Unglücksfällen)  auf- 
nehmen. 4  Liü  bildeten  eine  Gemeine  oder  einen  Clan  (Tso),  —  unter  einem 
Tso-sse  S.  B.  11  f.  26  fg.  —  er  hiess  die  Familien  bei  Beerdigungen 
sieb  gegenseitig  aushelfen.  5  solcher  Gemeinden  bildeten  einen  Canton 
(Tang).  — untereinem  Tang-tsching  S.  B.  II  f.  lö  fg. —  er  hiess  deren 
Familien  (bei  öffentlichem  Unglück)  sich  gegenseitig  beistehen.  5  Cantons 
bildeten  ein  Arrondissement  (Tscheu),  —  unter  einem  Tscheu-tschang 
S.  B.  11  f.  1 3  fg.  —  er  hiess  die  Familien  (bei  den  Ceremonien)  sich 
gegenseitig  unterstützen.  5  Arrondissements  (von  2500  Familien)  bil- 
deten einen  Distrikt  (Hiang)  (von  12,500  Familien).  Sie  sollten  gemein- 
sam ihre  Männer  von  Verdienst  ehren.  Er  vertheilte  dann  die  12  Arten 
der  Beschäftigungen  und  schrieb  darnach  die  Leute  ein.  Die  1.  war 
Ackerbau  (Säen  und  Aernten);  die  2.  Baumzucht  (Gärtnerei);  die  3. 
Holzfällen;  die  4.  Thierzucht;  die  5.  Bearbeitung  der  Rohmaterialien; 
die  6.  Handel  und  Verkehr;  die  7.  Umgestaltung  des  Materials;  die  8. 
Sammlung  von  nützlichen  Sachen;  die  9.  Erzeugung  von  solchen;  die 
10.  das  Studium  der  Wissenschaften  (oder  vielmehr  der  6  freien  Künste: 
der  Gebräuche,  Musik,  des  Rechnens,  Schreibens,  Bogenschiessens  und 
Wagenlenkens) ;  die  1 1 .  A  usübung  einer  erblichen  Beschäftigung  (des  Wahr- 
sagens  und  der  Medizin);  die  12.  der  (Fürsten-)  Dienst  (Fo-sse).  B.  2, 
f.  19  fg.  unterscheidet  der  Generaladministrator  9  Klassen  von  Beschäf- 
tigungen: ].  die  dreierlei  Landbauer  (immer  nach  dem  Schol.  die  der 
Ebenen,   Berge   und  Sümpfe),  die  die  9  Arten  von  Feldfrüchten  erzielen 
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(die  Hirse  Schu  (milium  globosum?),  die  Hirse  Tsi  (holcus  sorghum), 
Reis  Tao,  Reis  zu  den  geistigen  Getränken,  Hanf,  grosse  Ten  (dolichos), 
kleine  Teil  (Erbsen),  grosse  Me  (Gerste)  und  kleine  Me  (Waitzen)) ;  2.  die 
Gärtner  ziehen  Gemüse  und  Fruclitbäume ;  3.  die  Holzhauer  (Jü-heng) 
bereiten  die  Grundstoffe  der  Berge  und  Seen  zu;  4.  die  Hirten  an  Sümpfen 
ziehen  Vögel  und  vierfüssige  Thiere;  5.  die  100  Handwerker  bearbeiten 
die  8  Rohstoffe  (Perlen ,  Elfenbein ,  Jaspis  (Jü) ,  Steine ,  Holz ,  Metalle, 
Felle  und  Federn);  6.  die  sesshaften  und  herumziehenden  Kaufleute 
sammeln  und  verarbeiten  Gegenstände  von  Werth;  7.  die  legitimen 
P'rauen  verarbeiten  Seide  und  Hanf;  8.  die  Diener  und  Dienerinnen 
(Frauen  2.  Classe)  sammeln  und  bereiten  die  Esswaaren;  9)  die  Lohn- 
arbeiter ohne  feste  Beschäftigung  wechseln  bei  der  Arbeit.  Der  Siao- 
sse-tu  vereinigt  nach  B.  10,  f.  5  die  Bevölkerung  in  Gruppen  von  5  und 
100  Mann;  5  Mann  bilden  eine  Fünferschaft  (U);  5  solcher  eine  Rotte 
(Liang);  4  Rotten  eine  Compagnie  (Tso)  (von  100  Mann) ;  5  Compagnien 
ein  Bataillon  (Liü)  (von  500  Mann);  5  Bataillons  ein  Regiment  (Schi) 
(von  2500  Mann);  5  Regimenter  ein  Armeecorps  (Kiün)  (von  12,500 
Mann),  Dies  war  die  Militäreintheilung ,  die  sich  auf  die  Eintheilung 
der  Ackerbauer  stützte. 

Die  Unterabtheilung  in  der  Commune  (Tso),  eines  Innern  Distriktes 
zeigt  B.  1 1  f.  27  (12,11  v.).  Der  Vorstand  der  Commune  an  der  Spitze 
der  Beamten  der  4  Unterabtheilungen  derselben  versammelt  von  Zeit  zu 
Zeit  das  Volk  und  verifizirt  die  grössere  oder  kleinere  Anzahl  der 
Männer  und  Frauen  seiner  Commune  und  unterscheidet  dabei  die  An- 
gesehenen und  Geringen,  die  Alten  und  Jungen,  die  Kranken  und  Schwachen, 
die  dem  Staate  dienen  können  und  die  Zahl  der  6  Arten  von  Hausthieren, 
der  Wagen  und  Karren.  5  Familien  bilden,  wie  schon  gesagt,  eine 
Gruppe  (Pi),  10  eine  Genossenschaft  (Lien);  5  Männer  bilden  eine  Fünfer- 
schaft (U);  10  eine  Genossenschaft  (Lien);  4  Abtheilungen  von  25  Fa- 
milien (Liü)  eine  Commune  (Tso);  8  Liü  eine  Genossenschaft  (Lien). 
Der  Vorstand  der  Commune  empfiehlt  den  Genossen ,  sich  gegenseitig 
beizustehen,  sich  einander  aufzunehmen,  Strafen  und  Züchtigungen,  Lob 
und  Belohnungen  mit  einander  zu  theilen,  die  offiziellen  Befehle  ent- 
gegen zu  nehmen,  die  Dienste,  die  der  Staat  verlangte,  zu  vollziehen 
und  ihre  Todten   zusammen    zu    bestatten.     Versammelte   man    das  Volk 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  9  3 
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zu  einem  Kriegszug'e,  einer  Jagd,  einer  grossen  Frohnde,  so  berief  der 
Vorstand  der  Commune  die  Gruppen  von  5  und  von  100,  untersuchte 
ihre  Waffen  und  Geräthe  und  mit  der  Trommel,  der  Glocke,  der  Fahne 
und  Standarte  trat  er  an  ihre  Spitze  und  führte  sie  an.  Am  Ende  des 
Jahres  legte  er  Rechenschaft  ab  (an  den  Canton-Chef).  Nach  Tscheu-li 
B.  1  5  f.  1  bestinmit  der  Vorstand  der  äusseren  Distrikte  (Sui-jin)  nach  den 
Karten  und  Plänen  des  Gebiets  die  angebauten  und  die  Brachfelder. 
Er  bestimmt  die  (iestalt  und  Anordnung  der  Cantons  und  Dörfer.  5  Fa- 
milien bilden  eine  Nachbarschaft  (Ein),  —  unter  einem  Lin-tschang;  sie 
überwachen  sich  und  helfen  sich  gegenseitig  aus  (B.  15  f.  38)  —  5  Ein 
einen  Weiler  (Ei),  —  unter  einem  Ei-tsai  (f.  35  fg.)  —  4  Ei  ein  Dorf 
(Tsan),  —  unter  einem  Tsan-tschang  (f.  33  fg.) — 5  Tsan  einen  Canton 
(P  i),  —  unter  einemPi-sse  (f,  32  fg.) —  5  Pi  ein  Arrondissement  (Hien), 
unter  einem  Hien-tsching  (f.  30  fg.)  —  5  Hien  einen  äussern  Distrikt 
(Sui),  —  unter  einem  Sui  Ta-fu  (f.  25  fg.).  Alle  diese  Abtheilungen  hatten 
ein  bestimmtes  Gebiet  und  er  legte  an  ihren  Grenzen  Kanäle  und  An- 
pflanzungen an.  Nach  Tscheu-li  B.  35  f.  39  hat  der  Sse-schi  die  Verbindung 
zwischen  den  Arrondissements ,  Cantons,  Communen,  Sektionen  und 
Grupjjen  von  5  Familien  in  jedem  Innern  Distrikte  festzustellen.  Er 
ordnet  sie  nach  Gruppen  von  5  und  10  und  heisst  sie  sich  gegenseitig 
beizustehen   und  aufzunehmen. 

Zunächst  fanden  nun  fortwährende  Zählungen  des  Volkes^)  in 
den  einzelnen  Cantons  und  Arrondissements  statt,  welche  dann  von  den 
hohem  Behörden  zusammengestellt  wurden,  um  darnach  immer  eine 
genaue  Uebersicht  der  ganzen  Bevölkerung ,  man  könnte  sagen ,  der 
ganzen  Heerde  zu  haben  und  nach  Proportion  derselben  die  verschie- 
denen Arbeiten,  die  Abgaben,  Frohnen,  Kriegsdienste  u.  s.  w.  vertheilen 
zu  können,  wie  auf  einem  grossen  Eandgute  oder  in  einer  Fabrik.  Der 
Tscheu-li    enthält    eine  Menge  darauf  bezüglicher  Angaben.     Nach  B.  10 


1)  Vgl.  Ma-tuan-lin  Ilu-keu-meii  K.  10  f.  1,  E.  Biot  Mem.  sur  la  population  de  la  Chine  et  ses 
variations  dcpuis  l'an  2400  avaiit  Jesus  Christ  jusqu'au  13  siecle  de  iiotre  ere,  Journ.  As. 
1836.  Ser.  3  T.  1  und  2  J.  8acharoff  Historische  Uebersicht  der  Bevölkerungsverhält- 
nisae  China's,  in  den  Arbeiten  der  k.  russischen  Gesandtschaft  zu  Peking  über  China. 
Berlin  1858  B.  2  p.  127 — 196.  Ma-tuan-lin  hat  ohne  Angabe  der  Quelle  3  Angaben  über 
die  Bevölkerung  China's  in  alter  Zeit. 
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f.  1 — 27  hat  der  Siao-sse-tu  die  Bevölkerung  in  der  Hauptstadt  und  deren 
4  Weichbildern  ,  den  Apanagen  und  Domänen,  die  Männer  und  Frauen 
besonders,  nach  den  9  Klassen  aufzunehmen,  dabei  angesehene  und  geringe, 
alte  und  junge,  schwache  und  kranke  unterscheidend  und  darnach  den 
Erlass  der  Abgaben  und  der  Frohnen  zu  bestimmen.  Er  heisst  die 
Vorsteher  der  6  Innern  Distrikte  ausser  der  grössern  oder  geringern 
Anzahl  der  Bevölkerung  ihres  Distrikts  auch  die  Zahl  der  6  Arten  von 
Hausthiereu ,  der  Kriegswagen  und  Karren  (lien)  verzeichnen.^)  Alle 
drei  Jahre  fand  eine  grosse  Controle  statt.  Die  Bevölkerung  wurde, 
wie  bemerkt,  zu  dem  Ende  in  Gruppen  von  5  —  25  —  100  u.  s,  w. 
Leuten  getheilt,  das  Land,  wie  schon  S.  692  erwähnt,  nach  seiner  mehr 
oder  minderen  Güte  mit  mehr  oder  minder  Personen  besetzt  und  dem- 
nach die  Frohnen  derselben  bestimmt.  Er  erliess  für  diese  die  nöthigen 
Vorschriften  und  Verbote,  schlichtete  ihre  Streitigkeiten  und  vertheilte 
Belohnungen  und  Strafen  unter  sie;  wie  er  auch  die  Landeintheilung 
vornahm,  wie  schon  oben  erwähnt  ist.  Am  Ende  des  Jahres  prüfte 
er  das  Betragen  seiner  Beamten  und  belohnte  oder  bestrafte  sie.  Unter 
ihm  stand  der  Beamte  des  Innern  Distrikts  (Hiang  Ta-fu).  NachB.  ll,f. 
2  — 17  erhielt  er  vomTa-sse-fu  die  Anweisung  und  nahm  in  seinem  Distrikte 
die  Zahl  der  Bevölkerung  auf.  Im  Innern  des  Reiches  verzeichnete  er 
alle  Individuen  von  7  Fuss  bis  zum  60.  Jahre;  auf  dem  Lande  die  von 
6  Fuss  bis  zum  65.  Jahre,  die  alle  zu  den  Diensten  herbeigezogen  wurden.  ^) 
üeber  die  Eximirten  s.  S.  689  Anm.  2.  Alle  3  Jahre  fand  auch  hier  die  grosse  Con- 
trole statt;  er  untersuchte  die  Tugend,  die  Aufführung,  die  Fortschritte  in 
der  Wissenschaft  eines  Jeden  im  Distrikte  und  darnach  wurden  sie  be- 
fördert oder  die  Liste  der  Würdigen  dem  Kaiser  vorgelegt.  Sie  wurde 
dann  ins  kaiserliche  Archiv  gethan;  der  x\nnalist  des  Innern  erhielt 
davon  eine  Copie.  Bei  dem  dann  folgenden  Bogenschiessen  (Schützen- 
feste) befragte  man  das  Volk  über  deren  Eintracht,  Resignation,  Haltung 


1)  Aehnlich  in  den  äusseren  Distrikten  dessen  Vorstand  der  Sui-jin  nach  Tscheu-li  B.  15  f.  13 
und  der  Sui-Ta-fu  nach  B.  15  f.  25. 

2)  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  der  Fuss  der  3.  D.  sehr  klein  war,  nach  B.  40  f.  16  war 
8  Fuss  (1  metre  60  centimetres)  die  Grösse  eines  gewöhnlichen  Mannes  und  die  angegebene 
Grösse  hier  soll  ein  Alter  von  20  und  15  Jahren  bezeichnen,  daher  spricht  Meng-tseu  I, 
5,  4  p.  82  von  einem  Knaben  oder  Burschen  von  5  Fuss. 

93* 
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u.  s.  \v.,  so  dass  dieses  einen  gewissen  Antheil  bei  der  Beförderung  der 
Beamten  erhielt.  Bei  Unruhen  musste  das  Volk  die  Dörfer  bewachen, 
kein  Beamter  durfte  ohne  Pass  passiren.  Aehnliche  P'unktionen  versah 
nun  der  Arrondiösements-Chef  (Tscheu-tschang)  nach  11,  13  fg.  in  seinem 
Arrondissement;  auch  er  prüfte  die  Tugend,  das  Betragen  und  die  Fort- 
schritte seiner  Untergebenen ,  ermunterte  sie  und  ertheilte  Verweise. 
Und  ebenso  nach  f.  18  fg.  in  seinem  Canton  der  Cantonchef  (Tang- 
tsching).  Bei  dem  Opfer,  das  dargebracht  wurde,  versammelte  er  das 
Volk,  es  trank  Wein  und  die  Einzelnen  wurden  dabei  nach  ihrem  Alter 
und  ihren  Ehrentafeln  aufgestellt.  Wie  der  Tsai-sse  nachB.  12f.  23  fg. 
die  Feldarbeiten  vertheilte  und  die  Gruudabgabe  regelte ,  ist  schon  er- 
wähnt. Der  Siao-sse-keu  nimmt  nachB.  35  f.  26  bei  der  grossen  Controle 
die  Volkszählung  vor  und  verzeichnet  auch  die  Kinder  von  der  Zeit 
an ,  wo  sie  zahnen  und  übergibt  die  Liste  dem  Vorstande  des  Archivs 
(Thien-fuj.  Der  Annalist  des  Innern,  der  Chef  des  allgemeinen  Rechnungs- 
wesens, und  der  Grossadministrator  erhalten  Copien  davon  und  bedienen 
sich  ihrer  bei  der  Bestimmung  der  Ausgaben.  Nach  f.  30  legt  der 
Siao-sse-keu  im  1.  Wintermonate  nach  dargebrachtem  Opfer  dann  dem 
Kaiser  die  Bevölkerungsliste  vor,  um  darnach  die  Ausgaben  des  Reiches 
zu  vermehren  oder  zu  vermindern;  die  Sse-min  oder  Vorgesetzten  des 
Volkes  verzeichnen  nach  B.  36,  f.  28(35,  24)  alles  Volk  von  der  Zeit  an, 
wo  die  Kinder  zahnen  (die  Knaben  im  8.,  die  Mädchen  im  7.  Monatenach  Schol. 
zu  B.  35  f.  26),  mit  Unterscheidung  der  Bewohner  in  der  Mitte  des  Reiches,  in 
den  Apanagen  und  Domänen,  in  dem  Weichbilde  und  auf  dem  Lande,  die 
Männer  und  Frauen  besonders  ^) ;  jedes  Jahr  wurden  die  Gehörnen  hinzu- 
gesetzt und  die  (restorbenen  abgezogen;  bei  der  grossen  dreijährigen 
Controle  übergeben  sie  die  Bevölkerungslisten  dem  Ta-sse-keu;  dieser 
oder  nach  B.  35  f.  26  derlSiao-sse-keu  übergibt  sie  zu  Anfang  des  Winters, 
wo  man  dem  (leiste  opfert,  der  dem  Volke  vorsteht,  dem  Kaiser;  das 
Verzeichniss  wird  im  kaiserlichen  Archive  niedergelegt  und  der  Annalist 
des  Innern,    der  Vorstand  des  Rechnungswesens  und  der  Gross-Admini- 


1)  Die  Beschreibung  Chinas  im  Tscheu-li  B.  33  f.  1  hat  daher  wohl  die  älteste  Angabe  über  das  Ver- 
hältniss  der  Geschlecliter  in  jeder  der  9  Provinzen.  S.  m.  Abh.  über  die  häuslichen  Ver- 
hältnisse der  alten  Chinesen.     S.  B.  18G2  II,  S.  217. 
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strator  erhalten  Abschriften  davon ,  um  sie  bei  der  Verwaltung  zu  be- 
nutzen. Für  den  Kriegsdienst  erhob  der  Vorstand  des  Kriegswesens 
(Ta-sse-ma)  nach  B.  29,  f.  4  fg.  besondere  Bevölkerungslisten  mit  eigenen 
Abtheilungen,  um   darnach  die  Aushebung  zu  bestimmen. 

Wir  haben  in  unserer  Abhandlung:  Ueber  die  häuslichen  Verhält- 
nisse der  alten  Chinesen,  S.  B.  der  bajr.  Akademie  1862,  II  S.  207  fg. 
schon  erwähnt,  dass  Ehelosigkeit  im  alten  China  nicht  Sitte  war  und 
die  Ehen,  statt  wie  bei  uns  erschwert,  dort  befördert  wurden.  Nach 
Tscheu-liB.15  f.  5  civilisirt  der  Sui-jin  die  grosse  Menge  (Mung)  durch  das 
Vergnügen  der  Ehe.  Ein  eigener  Beamte,  der  Mei-schi  hatte  nach 
Tscheu-li  B.  13  f.43 — 46  (14, 13v.)  für  die  Verheirathung  der  Individuen 
zu  sorgen.  Er  führte  zu  dem  Ende  Listen  von  allen  Kindern  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts  mit  Angabe  von  Jahr,  Monat,  Tag 
und  Namen  (den  der  Vater  nach  Li-ki  Cap.  12  Nui-tse  im  3.  Monat  nach 
der  Geburt  angeben  musste)  und  hiess  die  Männer  im  30.  Jahre,  die 
Frauen  im  20.  sich  verheiraten.  Heirathete  Einer  eine  Frau,  die  schon 
einen  Mann  gehabt  hatte,  so  nahm  er  (adoptirte  er)  ihre  Kinder  mit, 
und  der  Beamte  registrirte  sie  unter  dessen  Namen.  (Der  folgende  Satz, 
dass  er  in  der  Mitte  des  Frühlings  Männer  und  Frauen  versammelt,  und 
sie  nicht  gehindert  habe,  auch  ohne  Beobachtung  der  sechs  Hochzeits- 
gebräuche zu  heirathen ,  gilt  für  ein  späteres  Einschiebsel  von  Lieu-hin 
aus  dem  Ende  der  1.  D.  Hau  in  den  Tscheu-li.)  Noch  enthält  der 
Tscheu-li  das  Verbot,  dass  der  8  kostbaren  Stoffe  (Pa  pei)  und  der  Stoffe 
aus  schwarzer  Seide  nicht  über  5  Paar  Stücke  ^)  sein  sollten.  Noch 
bestand  ein  Verbot,  Verlobte,  die  vor  der  Hochzeit  gestorben  waren, 
beisammen  zu  beerdigen.  Alle  Ehestreitigkeiten  schlichtete  der  Mei-schi  auf 
dem  Opferplatze  vernichteter  Reiche  (soll  heissen:  bei  verschlossenen 
Thüren) ;  war  die  Sache  aber  criminell,  so  verwies  er  sie  an  den  Criminal- 
Richter. 

Die  Aufseher  über  die  Berge,  Wälder,  Wasserläufe  und 
Teiche.  Nach  Tscheu-li  B.  16  f.  23(10)  fgg.  haben  die  Berginspektoren 
(Schan-yü)  die  Bergwälder  unter  sich,  bestimmen  die  reservirten  Arten 


1)  Man  weiss  nicht  genau,  was  darunter  verstanden  wird. 
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und  erlassen  die  Verbote  zu  ilirer  Erhaltung.  Mitten  im  Winter  ^)  fället 
man  die  Bäume  des  Südens  (am  Südabhange),  mitten  im  Sommer  die 
des  Nordens.  P'ür  die  "Wagen  und  PHug-Stiele  fället  man  junges  Holz, 
(es  muss  biegsam  sein)  und  bringt  es  zur  gehörigen  Zeit  in  die  Magazine. 
Sie  bestimmen  die  Zeit,  wann  das  Volk  Bäume  fällen  darf  (nach  dem 
Li-ki,  Cap.  Wang-tschi  5,  wenn  die  Blätter  abgefallen  im  10.  Monat 
der  Ilia,  d.  i.  im  November).  Eine  bestimmte  Anzahl  Tage  ist  dafür 
festgesetzt.  Die  für  den  Staat  arbeiten  sind  an  diese  Fristen  nicht  ge- 
bunden. Wenn  man  im  P'rühlinge  und  Herbste  (in  dringenden  Fällen 
zu  Särgen,  oder  Dämmen  bei  Hochwasser)  die  Bäume  fällt,  darf  man  die 
verbotenen  Plätze  doch  nicht  betreten  (nur  die  äussersten  Felder).  Auf 
Holzdiebstahl  stehen  Strafen  und  Bussen.  Bei  den  grossen,  kaiserlichen 
Jagden  reinigen  sie  den  Jagdplatz  vom  Gestrüppe.  Die  Waldinspektoren 
(Lin-heng)  beaufsichtigen  nach  F.  27  die  Wälder  am  Fusse  der  Berge, 
zählen  zu  bestimmten  Zeiten  die  Bäume  und  belohnen  und  bestrafen  die 
Aufseher.  Von  den  Berginspektoren  erhalten  sie ,  wenn  Holz  gefällt 
wird,  das  Reglement  und  leiten  die  Ausführung  desselben. 

Die  Aufseher  der  Wasserläufe  (Tschuen-heng)  haben  die  Verbote, 
die  die  Wasserläufe  und  Teiche  betreffen ,  aufrecht  zu  erhalten ,  regeln 
den  Dienst  der  Wächter,  lassen  sie  zu  Zeiten  ablösen,  ergreifen  und  be- 
strafen die  Contravenienten.  Die  Aufseher  über  die  Teiche  (Tse-Yü) 
haben  unter  sich  die  Seen  und  Teiche  des  Reiches,  erlassen  die  darauf 
bezüglichen  Verbote,  heissen  die  Leute  des  Orts  die  kostbaren  Produkte 
derselben  (Perlen,  Muscheln  u.  s.  w.)  aufbewahren  und  zur  bestimmten 
Zeit  in  das  Jaspis  -  Magazin  abliefern ;  den  Ueberschuss  vertheilen  sie 
unter  das  Volk.  —  Bei  einer  grossen  kaiserlichen  (Wasser-)  Jagd  reinigen 
sie   die  Umgebung  der  Teiche  von  den  hindernden   Pflanzen. 

Feld-,  Wege-  und  Strassen-Polizei.  Wir  haben  eben  gesehen, 
wie  ganz  China  ursprünglich  in  regelmässige  Loose  unter  die  Acker- 
bauer vertheilt  war.  Nach  Tscheu-li  B.  15  f.  8,  (16)  hatte  der  Beamte  der 
äussern  Distrikte  (Sui-jin)  in  seinem  Gebiete  dies  zu  regeln.  Zwischen 
dem  Loose  jedes  Anbauers    war   eine    Rinne  (Sui)    und    am  Rande    des- 


1)  Im  Jahre  des  Tscheu  war  Winter  vom  21.  September  bis  21  Dezember,  in  unserem  Herbste 
also,  der  Sommer  vom  21.  März  bis  21.  .Juni,  in  unserm  Frühlinge. 
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selben  ein  Fusssteig  (King),  am  je  10  Loose  ein  Wasserlauf  (Keu)  und 
an  dessen  Rande  ein  Weg  (Tschin);  um  je  100  Loose  lief  ein  kleiner 
Canal  (Hiue)  und  am  Rande  desselben  war  eine  Chaussee  (Thu);  um 
je  1000  Loose  lief  ein  grösserer  Canal  (Kuai)  und  am  Rande  desselben 
war  eine  Strasse  (Tao);  je  10,000  Loose  umgab  ein  Fiiiss  oder  ein 
Wasserlauf  (Tschuen),  am  Rande  mit  einer  Landstrasse  (Lu).  So  im 
Kaisergebiete  (und  wohl  auch  in  den  Linzel- Reichen).  Nach  den  Kao- 
kung-ki,  Tscheu-li  43,  42  (42,  1  fg.)  hatte  der  Tsiang-jin  die  Canäle 
und  Gräben  anzulegen.  Die  verschiedenen  hatten  jeder  sein  bestimmtes 
Mass;  die  kleinsten  (Sui)  waren  2'  breit  und  2'  tief,  die  zweiten  um 
einen  Tsing(Keu)  je  4',  die  Hiue  um  ein  Quadrat  von  10  Li  (Tsching)  je 
8';  die  Kuai  um  eins  von  100  Li  (Thung)  je  1(5'.  Diese  ergossen  sich 
in  die  Wasserläufe  (Tschuen).  In  alter  Zeit  durften  nach  Tso-schi 
Tsching-kung  Ao  2  f.  4,  S.  Ij.  17,  266  die  Bewässerungsgräben  an  den 
Feldern  einander  kreuzen,  wodurch  die  Streitwagen  in  ihrem  Zuge  auf- 
gehalten wurden.  Später  (589)  wollte  Tsi  die  Aecker  durchaus  nach 
Osten  gerichtet  haben,  so  dass  seine  Heere  längs  den  Erdwällen  vor  den 
Gräben  leicht  von  Osten  nach  Westen  ziehen  konnten,  ^)  (Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  diess  System  in  praxi  mancherlei  Modificationen 
erlitt.)  Nach  Tscheu-li  B.  37  f.  18  (36,  18  v.)  hatten  nun  die  Vorsteher  der 
Felder  und  Baraken  (Ye-liü-schi)  die  Wege  und  Landstrassen  im 
Reiche  bis  zu  den  Gränzen  (des  Kaisergebietes,  nach  den  Schol.  bis 
500  Li  von  der  Hauptstadt)  ^)  zu  durchlaufen.  ^)  Sie  inspicirten  nun 
die  Herbergen,  Ruhestationen,  Brunnen  und  Anpflanzungen  an  den 
Wegen  der  Weichbilder  der  Hauptstadt  bis  zu  den  äusseren  Gebieten 
des  Reiches  (Ye).     (Die  Wege    waren    nach    den   Schol.   mit  Bäumen  be- 


1)  Wegen  der  Bewässerungsgräben  war  563  v.  Chr  in  Tsching  ein  Streit  der  3  Reichsminister 
mit  der  Familie  Wei-tschi,  in  Folge  dessen  die  Familien  Sse,  Tu,  Heu  und  Tseu-sse  ihre 
Felder  verloren  ;  sie  erregten  einen  Aufstand  und  tödteten  die  3  Minister  nach  Tso-schi  Siang- 
kung.  Ao  10.,  S.  B.  18,  S.  139. 

2)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  der  Tscheu-li  sich  nur  auf  die  Centralregierung  bezieht,  ähnlich 
war  es  aber  auch  in  den  Feudalreichen. 

3)  Nach  Tso-schi  Hi-kung  Ao  30,  S.  B.  14,  508  machte  630  Tsin  Tsching  zum  Vorsteher  des 
öffentlichen  Weges,  damit  die  Truppen  auf  dem  Marsche  dort  gingen  und  kämen  und  man  für  sie 
sorgte  bei  Mangel   und  Ermüdung.     Die  Einrichtungen    der  Tscheu   waren    wohl   verfallen. 
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ptlanzt;  alle  30  Li  war  eine  Herberge  (So),  und  alle  1 0  Li  eine  Baracke 
(Liü),  wo  der  Reisende  zu  essen  und  zu  trinken  fand.  Vergl.  B.  13f.  7.) 
Kamen  fremde  (niste  (des  Kaisers),  so  hiessen  sie  die  Leute  in  der  Nähe, 
welche  Waclie  hielten,  Schildwache  bei  ihnen  stehen;  sie  züchtigten  die, 
welche  cjeoen  die  Fremden  zudringlich  waren.  Wenn  Waaren  oder  Schiffe 
in  engen  Strassen  zusammenstiessen,  Hessen  sie  sie  ordentlich  auseinander 
gehen,  Personen  mit  Passtafeln  und  Beamten  Hessen  sie  Platz  machen. 
Sie  verboten ,  dass  man  quer  über  den  Weg  setzte  und  über  die  Fuss- 
pfade  (King)  zu  schnell  ging.  Bei  grossen  Angelegenheiten  (Feierlich- 
keiten) im  Reiche  (z.  B.  bei  Opfern  im  Weichbilde)  beaufsichtigten  sie 
die,  welche  die  Wege  in  Ordnung  zu  halten  hatten;^)  sie  führten  über- 
haupt die  Wege2)olizei  (Tao-kin,  eig.  Weg- Verbote).  Bei  einem  grossen 
Heerzuge  Hessen  sie  die  Strasse  kehren  (sao)  und  beaufsichtigten  die, 
welche  nicht  zur  bestimmten  Stunde  gingen  und  sich  nicht  regelmässig 
betrugen.  Nach  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  S.  37  sollten  die  Frauen  (wohl 
in  der  Stadt)  auf  dem  Wege  rechts,  die  Männer  links  gehen,  die  Wagen 
in  der  Mitte  fahren,  der  Vater  ging  voran  u.  s.  w.  Nach  Tscheu-li  B.  37  f. 
32  (2)  hatten  die  Aufseher  der  Quartierpforten  (Sieu-liü-schi)  in  der 
Hauptstadt,  die  auf  ein  hohles  Holz  schlugen,  (die  Nachtwächter)  zu  be- 
aufsichtigen, so  auch  die  vom  Staat  unterhalten  wurden,  und  untersuchten, 
ob  sie  die  Diebe  auch  Üeissig  verfolgten  und  belohnte  und  bestrafte  sie 
denigemäss.  Kr  verbot  auch  in  den  Strassen  zu  schnell  zu  gehen ,  mit 
Waffen  und  Kuirassen  herumzulaufen  und  die  Pferde  zu  scharf  anzu- 
treiben.     Vgl.  auch  Li-ki  Cap.    1    Khio-li. 

Ein  besonderer  Beamter,  der  Tsiü-schi,  hatte  nach  Tscheu-li  B.  37, 
f.  22  (36,  20)  für  die  Reinlichkeit  der  Strassen  zu  sorgen,  namentlich 
dass  das  faulende  P'leisch  fortgeschafft  wurde.  Bei  einem  grossen  Opfer 
im  Königreiche  u.  in  den  Arrondissements  und  Dörfern  (Tscheu  u.  li)  heissen 
sie  alles  Unreine  entfernen ;  dazu  gehörten   auch  die  eine   Criminalstrafe 


l)  Tdo-8chi  Siang-kung  Ao  31,8.  S.  B.  20  S.  506  rühmt  von  Tsin  Wen-kung:  Der  Vorsteher  des 
Landes  eV)nete  bei  Zeiten  die  Wege.  Wenn  die  Heichsfürsten  als  Gäste  ankamen,  so  stellte 
der  Mann  der  Felder  ein  Leuchtfeuer  in  den  Vorhof,  Diener  machten  die  Runde  um  den 
Palast  u.  8.  w.  Die  Einrichtungen  der  Tscheu  waren  da  (542)  wohl  in  Verfall  gerathen 
gewesen. 
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erlitten  hatten  (hing-tsche)  und  die  zu  einer  Strafarbeit  verurtheilt  waren, 
sowie  auch  Leute  in  Trauerkleidern.  Sie  schickten  sie  in  die  äussern 
Gebiete  des  Weichbildes  (Kiao  ye).  Bei  einem  grossen  Kriegszuge  (des 
Kaisers)  oder  einem  grossen  Fremdenbesuche  machten  sie  es  ebenso. 
War  ein  Mensch  auf  dem  Wege  gestorben,  so  hiessen  sie  ihn  beerdigen.^) 
Sie  schrieben  den  Tag  und  Monat  (wo  er  gefunden  ist)  auf,  und  stellten 
am  Sitze  des  Beamten  des  Gebiets  die  Kleider  und  Geräthe,  die  er  bei 
sich  trug,  auf,  um  seine  Leute  (die  ihn  etwa  reclamirten)  zu  erwarten. 
Die  Vorsteher  der  Dämme  (Yung-schi)  hatten  die  Polizei  über 
die  4  Arten  von  Kanälen  (keu,  to,  kuai  u.  tsche)  nach  B.  37  f.  2  3  (36,  21, 
vgl.  15  f.  8)  und  hinderten  Alles,  was  den  Saaten  schaden  konnte  (Ueber- 
schwemmungen,  Verwüstung  durch  Thiere  u.  s.  w.}.  Im  Frühlinge  Hessen  sie 
Gräben  und  Fallen  anlegen  (die  Thiere  abzuhalten),  auch  Wasserleitungen 
(Keu)  und  Abzugskanäle  (To),  die  dem  Volke  nützlich  waren ;  im  Herbste 
aber  (der  Tscheu,  d.  h.  in  unserem  Sommer),  wenn  man  mähte  und  die 
Leute  hineinfallen  könnten,  Hessen  sie  die  Gräben  (Tsing)  ausfüllen  und 
unterdrückten  die  Fallen  (hoe).  Sie  verboten  auf  den  Bergen  Thier- 
parks  (yuen)  anzulegen  und  in  die  Teiche  etwas  hineinzuthun  (was  den 
Fischen  schaden  könnte).  Nach  Li-ki  im  Cap.  Yuei-ling  6  f.  55  v.  er- 
ging im -dritten  Frühlings-Monate  der  Befehl  an  den  Sse-kung  oder  den 
Aufseher  der  öffentlichen  Arbeiten,  da  die  Regenzeit  eintrete,  die  Wege 
und  die  verschiedenen  Canäle,  Wasserleitungen  und  Dämme  in  Ordnung 
zu  halten  und  für  die  Feldjagd  die  verschiedenen  Netze  für  wilde  Thiere 
(Tsiai  und  Feu)  und  für  die  Vögel  (Lo  und  Waug)  und  die  Lockspeisen 
für  das  Wild  zu  besorgen.  Der  Ping-schi  hatte  nach  Tscheu-li  B.  37  f.  25 
(36,22)dieWasserpolizei  (Schui-kin,  eig.  Wasserverbote).  Er  verbot  nach 
den  Schol.,  an  Orte  zu  gehen,  die  das  Wasser  gefährlich  macht,  aber 
auch  Fische  und  Schildkröten  ausser  der  Jahreszeit  zu  fangen.  ^)    Nach 


IJ  Biot  setzt  hinzu:  und  besorgtea  seinen  Sarg;  das  müsste  aber  schon  vorhergehen;  Khie  ist 
aber:    steckten  sie  eine  Stange  in  den  Boden  mit  einer  Inschrift,  wie  Medhurst  es  giebt. 

2)  Von  Thai-kung,  dem  Stifter  des  Reiches  Tsi,  heisst  es  im  Sse-ki  B.  32  f.  4,  S.  B.  40  S.  651 : 
Er  erleichterte  den  Betrieb  des  Fischfangs  und  die  Gewinnung  des  Salzes.  Mit  denselben 
Worten  sagt  er  dieses  f.  9  p.  660  aber  von  dem  späteren  Minister  Kuan-tschung ,  so  dass 
diese  Einrichtungen  wieder  in  Verfall  gerathen  sein  müssen. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  94 
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deui  Tscheu-li  hinderte  er  das  Setzen  über  die  (jlewässer.  ^)  Man  sieht 
nicht  recht,  wie  hieher  kommt,  dass  er  auch  die  Weinconsumtion 
überwachte.      K«  führt  uns  dies: 

Zur  Jagd-  und  Feld -Polizei.  Der  Li-ki  enthält  darüber  mehrere 
Angaben.  Im  Cap.  Wang-tschi  5  f.  13  heisst  es:  Wenn  die  Fischotter 
(Tha)  den  Fisch  oi)lert,  betritt  der  Yü-jin  die  iSeen  und  Dämme  ^)  im 
Wasser,  um  Fische  zu  fangen  [Hang]  ;  wenn  der  Wolf  (Tschai)  das  Wild 
opfert,  dann  wird  die  Feldjagd  (tien-lie)  eröÖnet;  wenn  die  wilde  Taube 
(Khiu)  sich  in  einen  Habicht  (yng)  verwandelt,^}  dann  spannt  man  die 
Vogelnetze  (Wei-lo)  aus ;  wenn  die  Kräuter  und  Bäume  ihr  Laub  ver- 
lieren, dann  betritt  man  die  Bergwälder  (Schan-lin) ;  wenn  die  Insekten 
sich  noch  nicht  verkrochen  haben,  brennt  man  die  Felder  nicht  ab. 
Man  schiesst  nicht  junge  Hirschkälber  (Mi),  nimmt  nicht  aus  die  Eier, 
tödtet  nicht  den  Foetus  von  3  Monaten  (Tai),  auch  keine  Jungen  (Yao), 
nimmt  keine  Nester  aus.  Fische  und  Schildkröten  ausser  der  Jahres- 
zeit zu  fangen,  verbot  der  Ping-schi  nach  Schol.  zumTscheu-li  B.  37  f.  25 
(36,22),  wie  schon  bemerkt  ist.  Auch  das  Cap.  Yuei-ling,  6  f.  48  v.  fg. 
enthält  mehrere  hieher  gehörige  Bestimmungen.  In  diesem  Monate  (dem 
1.  des  Frühlings)  brachte  man  zum  Opfer  keine  weiblichen  Thiere  (Pin); 
es  war  geboten,  aufzuhören  mit  dem  Fällen  von  Bäumen  ,  nicht  auszu- 
stossen  (fo)  die  Vogelnester,  nicht  zu  tödteu  die  jungen  Jnsekten  (Hai- 
tschung),  noch  Foetus  von  3  Monaten  (Tai)  oder  junge  flügge  Vögel, 
noch  Hirschkälber,  nicht  (auszunehmen)  die  ¥Aer.  Wenn  es  weiter  heisst, 
man  biete  keine  zu  grossen  Volksmassen  auf  (zu  den  Frohnden),  man 
gründe   keine   Städtemauern,    so   sollte   das   Volk  nicht  vom  Ackerbaue*) 


Ij  Dies  ist  yeu,  schwimmen,  gehen,  wohl  eher  als  Biot's  Uebersetzung :  ,,das  üebertreten  der 
Gewässer." 

2)  Nach  Meng-tseu  1,  2,  5  (23)  war  unter  Wen-wang  dem  Volke  die  Benutzung  der  Seen  und 
die  Anlegung  von  Liang  nicht  verboten.  In  seinem  Parke  von  70  Li  im  Umfange  konnte 
das  Volk  nach  1,   2,  2  Gras  und  Brennholz  sammeln  und  Wild  jagen. 

3)  Solche  Verwandlungen  nahmen  die  Chinesen  viele  an. 

4)  Auch  Meng-tseu  I,  1,  3  (12)  empfiehlt  dem  Könige  von  Liang  (Wei)  Hoei-wang  (370 — 334): 
Raube  dem  Landmanne  nicht  seine  Zeit,  so  wirst  du  mehr  Korn  haben,  als  du  brauchst; 
lass  nicht  zu  enge  Netze  in  Teichen  anwenden,  so  wirst  du  Ueberfluss  an  Fischen  haben. 
LasB  die  Axt  nur  zu  geeigneter  Zeit  die  Bäume  fällen ,  so  wirst  du  Holz  im  Ueberflusse 
haben.     Hat  das  Volk  mehr  Korn  und  Fische  als  es  verzehrt,  mehr  Holz,   als  es  braucht, 
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abgehalten  werden ,  man  bedeckte  auch  die  Knochen  und  begrub  das 
Fleisch  (von  gefallenen  Thieren).  Die  Arbeiten  des  Volkes  nicht  zu  stören, 
sollte  auch  das  Verbot,  in  diesem  Monate  die  Waffen  zu  ergreifen,  dienen. 
In  diesem  Monate  befahl  der  Aufseher  der  Felder  (Ye-iü)  die  Maul- 
beerbäume (Sang  und  Tsche)  nicht  umzuhauen.  Im  2.  (mittleren)  Sommer- 
monate erging  der  Befehl  nach  f.  64  an  das  Volk,  die  Artemisie  (Ngai) 
und  die  Lan  (eine  Pflanze  zum  Färben)  nicht  abzufschneiden,  keine  glühende 
Asche  zu  haben  ^),  Zeug  nur  an  der  Sonne  zu  trocknen,  die  Dorfthore 
(Liü-men)  nicht  zu  schliessen,  die  Barrieren  und  Märkte  nicht  zu  ver- 
sperren u.  s.  w.  Nach  f.  76  fg.  werden  dagegen  im  3.  Herbstmonate 
die  Städte  befestigt  und  verproviantirt.  Das  Weitere  schon  S.  693  fg. 
Wir  schliessen  hieran  noch  einige  Bestimmungen  des  Tscheu-li :  der 
Vorsteher  der  Dunkelheit  (Ming-schi)  ist  nach  B.  37  f.  34  (2  v.)  beauf- 
tragt, Schlingen  und  Fallen  (Hu-tschang)^)  anzulegen,  um  die  wilden 
Thiere  zu  fangen.  Er  lässt  die  Geistertrommel  (Ling-ku)  rühren ,  sie 
herbeizuziehen ;  hat  er  welche  gefangen,  so  überreicht  er  dem  Kaiser  die 
Felle  mit  und  ohne  Haare,  Zähne,  Barthaare  (Siü)  und  Klauen  (Pi). 
Aehnlich  beim  Folgenden.  Der  Tschu-schi  vertreibt  nach  f.  35  (3) 
die  giftigen  Thiere  durch  Beschwörungsformeln,  greift  sie  aber  auch  mit 
kräftigen  Pflanzen  an  (mit  welchen  er  räuchert).  Der  Hiue-schi  ver- 
jagt die  Thiere,  die  sich  in  die  Erde  verkriechen  (wie  Bären);  für  jede 
Art  verbrennt  er  besondere  Substanzen  (Voe,  eig.  Dinge).  Der  Schi- 
schi vertilgt  die  Raubvögel  (wie  Sperber)  und  hat  für  jede  Art  eine  beson- 
dere Lockpreise  (wie  Wachteln,  Rebhühner  u.  s.  w.,  die  er  in  das  Netz 
legt).  Der  Tse-schi  lässt  die  Bäume  umhauen  und  die  wilden  Pflanzen 
vernichten  und  bewaldete  Bergabhänge  (Jo)  entholzen  (um  sie  bebauen 
zu  können).  Am  Sommer-Solstiz  heisst  er  die  Bäume  des  Südens  (Yang- 
mo,    d.  i.  am  Südabhange  oder  wohl  eher  die  des  Princips  Yang)  umhauen 


so  kann  es  die  Lebenden  ernähren,  den  Todten  opfern,  und  wird  nicht  murren.  Es  waren 
diess  bloss,  sieht  man,  alte  Verordnungen,  die  er  empfahl,  die  in  seiner  Zeit  aber  in  Verfall 
gerathen  waren. 

1)  Von  den  Feuer-Polizeiverboten  in  der  Hauptstadt  Tscheu-li  B.  37  f.  28  S.  unten. 

2)  Nach  Kang-hi's  Wörterbuch   ein   gespannter  Bogen ,    der    losging ,    wenn    das  Thier   in   die 
Falle  geiieth. 

94  " 
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und  sie  mit  Feuer  behandeln  (lio  tsclii);  am  Winter-Solstiz  die  des  Nor- 
dens Pr.'s  Yn  (yn-mo)  fällen  und  sie  mit  Wasser  behandeln  (schui  tschi). 
Will  man  ihre  Substanz  aber  umwandeln,  so  wechselt  man  im  Frühlinge 
und  Herbste  mit  der  Anwendung  von  Feuer  und  Wasser.  (Man  scheint 
damit  gedüngt  zu  haben.)  Die  Thi-schi  haben  nach  f.  39  die  (schäd- 
lichen) Pflanzen  zu  vernichten:  im  Frühlinge,  wenn  sie  ausschlagen,  ver- 
nichten sie  die  jungen  Triebe  (meng  tschi);  am  Sommer-Solstiz  schneiden 
sie  sie  (i  tschi)  und  ebenso  im  Herbste  wieder,  wenn  sie  Samen  haben. 
Am  Winter-Solstiz  egget  man  sie;  um  sie  umzuwandeln,  bedient  man 
sich  des  Wassers  und  Feuers.  Die  Nesterausnehmer  (Thi-tso-schi)  stossen 
die  Nester  der  ünglücksvögel  aus  (nach  den  Schol.  wie  die  der. Eule, 
deren  Geschrei  von  böser  Vorbedeutung  war),  nachdem  sie  auf  Täfelchen 
die  Namen  der  10  Tage,  der  12  Stunden,  der  12  Monate,  der  12  Jahre 
(des  grossen  Jahres  Ta-sui,  der  Umlaufzeit  des  Jupiter)  und  der  28  Stern- 
bilder geschrieben  und  über  den  Nestern  aufgehängt  haben.  ^)  Der  Tsien- 
schi  vertreibt  nach  f.  41  (6)  Insekten,  wie  Motten,  greift  sie  mit  dem 
Beschwörungsopfer  (Kung-yng)  an  und  wendet  gegen  sie  ßäucherungen 
mit  der  Pflanze  Mang  an.  Der  Tschi-po-schi  vertreibt  die  Insekten, 
die  in  Mauern  und  Häusern  sich  verbergen  und  nimmt  dazu  die  Ueber- 
bleibsel  von  verbrannten  Austerschaalen,  besprengt  sie  mit  der  Aschen- 
brühe daraus ;,  untersucht  die  Löcher  im  Hause  und  vertreibt  die  ver- 
borgenen Insekten.  Der  Kue-schi  hat  die  Frösche  und  Kröten  zu 
entfernen  ;  er  verbrennt  die  männliche  Pflanze  Kliieu  und  besprengt  sie 
mit  der  Asche  derselben,  dass  sie  sterben  and  beräuchert  sie,  dann 
machen  alle  diese  Wasserthiere  keinen  Lärm  (bei  Tempeln,  Palästen  u. 
s.  w.).  Der,  welcher  die  irdene  Trommel  schlägt  (Hu-tscho-schi)  ver- 
treibt mit  dieser  die  Wasserwürmer  (Tschung)  und  wirft  sie  mit  heissen 
Steinen ;  will  er  ihre  bösen  (Geister)  tödten ,  so  nimmt  er  einen  Zweig 
der  männlichen  Ulme,  macht  mit  einem  Elephantenzahne  ein  Loch  hinein 
und  taucht  sie  ins  Wasser,  dann  sterben  die  Geister  und  der  Schlund 
(in  welchem  sie  sich  befanden)  wird  zu  einem  Hügel.  Der  Pallast- Vor- 
gesetzte  (Thing-schi)    schiesst    Pfeile    auf  die    Unglücksvögel    in    der 


1;  Dies  soll  al)er  ein  späterer  Zusatz  von  Lieu-hin  sein. 
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Hauptstadt  ab;  gibt  es  keine  solchen,  so  kommt  er  bei  Sonnen-  und 
Mondsfinsternissen  der  Sonne  und  dem  Mond  zu  Hülfe ,  indem  er  auf 
diese  schiesst.  ^)  Man  sieht  aus  den  letzten  Beispielen ,  wie  die  Polizei 
in   China  derzeit  mit  dem   Aberglauben  im  Bunde  war. 

Zu  den  Polizeiordnungen  im  engern  Sinne  gehörte  zunächst  die 
Markt polizei.  Nach  dem  Anhange  zum  J-king  Hi-tse  13,  4  T,  2 
p.  530  richtete  der  alte  Kaiser  Schin-nung  schon  die  Märkte  in  der 
Mitte  des  Tages  ein.  Zum  Verständnisse  des  Folgenden  dient  die  Ab- 
bildung, welche  Biot  zum  Tscheu-li  T.  I,  p.  309  vom  Plane  eines  alten 
chinesischen  Marktes  gibt.  20  Buden  bildeten  demnach  ein  Quadrat; 
in  der  Mitte  war  ein  leerer  Raum,  in  dem  das  Haus  des  Marktvorstandes 
stand;  20  Gruppen  von  solchen  Buden  bildeten  dann  den  ganzen  Markt 
und  in  der  Mitte  desselben  war  das  Gebäude  für  den  Marktwart.  Zwischen 
den  einzelnen  Gruppen  von  Buden  waren  Wege  und  Passagen  für  Men- 
schen und  Karren.  Nach  Li-ki  Cap.  Yuei-ling  6  f.  76  v.  (p.  29)  wurden 
im  2.  Herbstmonate  die  Zölle  und  Märkte  den  mit  Waaren  ankommenden 
Kaufleuten  zugänglich  gemacht,  um  die  Mittel  des  Volks  zu  vermehren. 
Wenn  die  von  allen  Seiten  in  Masse  ankommen  und  Alles  aus  fernen 
Ländern  herbeieilt,  dann  erschöpfen  die  Reichthümer  sich  nicht,  und 
die  Gewalthaber  ermangeln  nicht  der  nöthigen  Hülfsmittel.  Der  Markt- 
wart (Sse-schi)  hatte  nach  Tscheu-li  B.  14  f .  1  — 14  das  Marktwesen  zu 
leiten,  die  Anweisungen  zu  ertheilen,  die  Verwaltung  zu  führen  und  die 
Strafen  zu  verfügen.  Er  sah  auf  Maas  und  Gewicht,  und  erliess  die  betreffen- 
den Verbote  und  Befehle.  (Nach  den  Schol.  gab  es  fünferlei  Kornmaase  und 
fünferlei  Längenmaase  für  Seide  und  andere  Zeuge ;  er  hielt  auf  die 
gesetzlichen  Bestimmungen ,  keiner  durfte  ausserhalb  des  Marktes  ver- 
kaufen.) Der  Marktwart  vertheilte  nun  zunächst  das  Terrain  für  die 
Buden  (der  Aufseher)  und  für  die  Reihen  von  Buden  (Siü)  und  entwarf 
den  Plan  des  Marktes.  (Nach  den  Schol.  waren  für  die  verschiedenen 
Waaren  verschiedene  Plätze  angewiesen.)  Er  unterschied  dabei  die  ver- 
schiedenen Waaren  (voe ,  Dinge) ,  indem  er  die  Budenreihen  anordnete. 
Durch   seine  Verwaltungsmassregeln   (tsching-ling)   hinderte  er  die  Preis- 


1)  Diese  beiden  letzten  Sätze  sind  aber  nach  den  Schol.  wieder  spätere  Zusätze  von  Lieu-hin. 
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herabdrückung  der  Waaren,  und  erzielte  eine  Gleichheit  auf  dem  Markte 
(indem  er  nach  den  Schol.  nicht  zu  viele  Waaren  von  einer  Art  und 
keine  schlechten  zuliess).  Durch  die  ambulanten  (schang)  ^)  und  sess- 
haften  Kaufleute  (ku)  bewirkte  er  eine  Anhäufung  der  Waaren  und  Hess 
sie  circuliren.  Durch  die  feststehenden  Maase  und  Gewichte^)  regelte 
er  den  llainlel  und  zog  die  Käufer  herbei;  durch  die  Verträge  in  duplo 
(tschi-tsi  s.  Tscheu-li  B.  3  f.  21)  sicherte  er  (band  er,  kie)  Treue  und  Glauben 
der  Contrahenten  und  hinderte  Streitigkeiten.  Mit  Hülfe  der  sesshaften 
Kaufleute  (die  ihnj  zur  Hand  gingen),  hinderte  er  den  Betrug,  durch 
Strafen  und  Züchtigungen  (hing-fa,  nach  den  Schol.  aber  nur  mit  Stock- 
schlägen, da  schwerere  Vergehen  den  Gerichten  unterlagen)  hinderte 
er  Gewaltthätigkeiten  und  Diebstähle ;  durch  das  Münz-  (Waaren-)  Magazin 
machte  er  den  Umsatz  gleichmässig  ^),  indem  er  bei  Ueberfüllung  des 
Marktes  das  nicht  Abgesetzte  aufkaufte  und  es  auf  Credit  später  wieder 
verkaufte  (schai).  (Man  sieht,  wie  auch  der  Handel  von  der  Verwaltung 
geleitet  sein  sollte.)     S.  unten. 

(Es  gab  3  Märkte):  Der  Haujotmarkt  (Ta-schi)  war  Nachmittags; 
da  ist  das  Volk  (pe-tso,  eigentlich  die  100  Clane)  die  Hauptsache.  Am 
Morgenmarkte  (tschao-schi)  sind  die  ambulanten  und  ansässigen  Händler ; 
am  Abondmarkte  (si-schij  die  Wiederverkäufer  (fan-fu)  und  die  Wieder- 
verkäuferinnen am  zahlreichsten.  Wenn  der  Markt  begann,  nahmen  die 
Marktgehülfen  (Siüj  den  Messstock  (Pien-tu*),  nach  den  Schol.  einen 
12'    langen  Stock,     worauf   die    Maase   geschrieben    waren)    und   hielten 


1)  Im  Jahre  030  wollte  ein  Kaufmann  aus  Tsching  den  Markt  von  Tscheu  besuchen  und  be- 
gegnete dem  Heere  von  Thsin  (das  in  Tsching  einfallen  v^'oUte).  Er  bewillkommte  es  mit 
Gespannen  und  Leder  sammt  12  Hindern  und  schickte  dann  einen  Eilboten  nach  Tsching 
(mit  untergelegten  Wagen),  den  Einfall  zu  verhindern    Tso-schi  Hi-kung  Ao  30,  S.  B.  1-i  S  510. 

2)  Als  der  Prinz  von  Tschin,  der  Minister  in  Tsi  war,  540  an  die  Usurpation  der  Herrschaft  hier 
dachte,  suchte  er  das  Volk  von  Tsi  zu  gewinnen,  indem  er  mit  dem  (grössern)  Maase  seines 
Hauses  ea  beschenkte,  mit  dem  (kleinern)  Maase  des  Fürsten  aber  die  Abgaben  (erhob).  Die 
Bäume  des  Gebirges,  welche  auf  den  Markt  kamen,  waren  nicht  theurer  als  im  Gebirge; 
die  Fische ,  die  Seekrebse  und  Austern  nicht  theurer  als  am  Meere.  Der  Fürst  dagegen 
nahm  ''l9  vom  Verdienste  des  Volkes  und  Hess  ihm  nur  7»  für  Kleidung  und  Speise.  Tso- 
schi  Tschao-kung  Ao  2,  S.  B.  20  S.  538.     Sse-ki  f.  46  f.  4  v. 

3)  Ein  Sectirer  zu  Meng-tseu's  Zeit  wollte  noch  gleiche  Marktpreise.  Meng-tseu  I,  5,  4  p.  82 
eifert  dagegen  bei  der  damaligen  Ungleichheit  der  Waaren. 

4)  Pien  ist  eine  Peitsche;    tu  ein  Maas,  eine  Vorschrift. 
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"Wache  an  den  Marktthoren ;  die  verschiedenen  Marktbeamten  (kiün  -  li) 
regelten  das  Auskramen  der  Buden.  Das  Aufziehen  einer  Fahne  (Sing) 
über  der  Bude  des  Marktvorstehers  (Sse)  bezeichnete  die  Eröffnung  des 
Marktes,  Der  Marktwart  hielt  sich  daselbst  auf  und  entschied  die  wich- 
tigern Verwaltungssachen  und  Streitigkeiten.  Die  Vorsteher  der  Gehülfen 
(Siü-sse)  und  die  Vorsteher  der  Kaufleute  (ku-sse)  in  Nebenbuden  ent- 
schieden kleinere  Verwaltungssachen  und  Streitigkeiten.  Die  Marktleute, 
die  Münz-  (Waaren-)  Verwalter  (pi-pu-tsche,  welche  die  Aufkäufe  en  bloc 
machten) ,  die  auf  Maas  und  Gewicht  sahen  und  die  die  Lärmer  be- 
straften, hatten  jeder  ihren  (besondern)  Stand.  Gefundene  Sachen  wurden 
an   besondern  Plätzen  ausgestellt.      S.   unten. 

Das  Verfahren  bei  der  Leitung  der  Circulation  (Bewegung)  der 
Waaren,  der  6  Arten  von  Hausthieren,  der  Seltenheiten  und  Gegenstände 
von  Werth  (Tschin  und  J)  auf  dem  Markte  war  nun  dieses:  der  Markt- 
wart hielt  darauf,  dass  vorräthig  sei,  woran  Mangel  war,  vermehrte  das 
Nützliche,  verminderte  und  schaffte  fort  das  Schädliche  und  Ueberflüssige. 
Er  liess  die  Waaren  circuliren  (tung,  sich  bewegen).  Mit  Tafeln  mit 
dem  kaiserlichen  Siegel  (si-tsie)  ^)  konnten  sie  aus-  und  eingehen.  Auf 
dem  Markte  war  den  Leuten  des  Volkes,  den  ambulanten  und  sesshaften 
Kaufleuten  und  Gewerkern  verboten,  Fälschungen  (Ausschmückungen) 
von  mehr  als   2:10   vorzunehmen. 

Jm  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  f.  30  v.  und  auch  im  Kia-iü  31  f.  17 
erwähnt  Confucius  14  Marktverbote.  Es  durften  nicht  verkauft  werden 
auf  dem  Markte:  1)  vom  Kaiser  erhaltene  (ming)  Kleider  und  Wagen; 
2)  Kuei,  Tschang,  Pi  und  Tsung^j;  3)  die  Gefässe  des  Ahnentempels; 
4)  Kriegswagen  (ping-kiün)  und  P'ahnen  (Ling,  Khi);  5)  Opferthiere  (hi- 
seng)  und  Wein  aus  duftender  Hirse  zum  Opfer  (Khiü-tschang) ;  6)  Kriegs- 
geräthe,  Waffen  und  Panzer  (Jung-ki,  Ping-kia);  7)  Gefässe  zum  Ge- 
brauche ,    die    nicht    das    mittlere    Maas    hielten  (Ki  pu  tschung  tu) ;     8) 


1)  Nach  den  Schol.  waren  diese  Tafeln  zu  Zeiten  der  Dynastie  Han  viereckig,  oben  das  Siegel, 
inwendig  die  Schrift;  mit  den  Tafeln,  welche  der  Marktwart  der  Hauptstadt  ertheilte, 
konnten  sie  zum  Kaiserreiche  hinausgehen,  mit  solchen  von  den  Marktvorständen  der  Feudal- 
reiche von  da  durch  das  Thor  eingeführt  werden. 

2)  Tafeln,  die  bei  den  Audienzen  gebraucht  wurden.     S.  Tscheu-li  B.  42  f.   12—30. 
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Minfache  und  gestickte,  feine  und  grobe  Zeuge  (Pu  pe,  thsing  tsu),  die 
nicht  die  mittlere  Zahl  hielten  (pu  tschung  su)  und  breites  und  schmales 
Zeug  (Kuang-hia,  aus  Seide  und  Wolle),  das  nicht  das  mittlere  Maas 
hielt  (pu  tschung  leang);  9)  Gefälschte  Farben  (Kien  se),  die  das 
rechte  Ansehen  verwirrten  (loen  tsching  se) ;  10)  Bunte  Verzierungen, 
Perlen  und  Gefässe  aus  Jaspis  (Wen  kiu  tschu  iü  tschi  ki);  11)  Keine 
(fertigen)  Kleider  (J-fu),  kein  (zubereiteter)  Trank  und  Speise  (Yen  schi); 
12)  die  5  Feldfrüchte,  die  nicht  zeitig  und  Baumfrüchte,  die  nicht  reif 
waren  ^);  13)  Holz  (Bäume),  das  nicht  recht  (in  der  Mitte)  zugehauen 
(mo  putschung  fa);  14)  Geflügel,  Wild,  Fische  und  Schildkröten  (niao, 
scheu,  yü,  pi),  die  nicht  auf  die  rechte  Art  getödtet  waren  (pu  tschung 
scha).  Alle  diese  14  Verbote,  schliesst  der  Kia-iü,  dienen,  die  Menge 
zu  regeln  und  die   Uebertretung  derselben  wird  nicht  verziehen. 

Die  Strafen  auf  dem  Markte  (Schi  hing),  fährt  der  Tscheu-li  B.  14 
f.  12  fort,  waren  die  kleine  Bestrafung  (Siao  hing),  indem  man  die 
Bude  des  Fälschers  durch  einen  Anschlag  bezeichnete  (Hieu-fa),  die  mittlere, 
indem  man  ihn  ausstellte  oder  herumführte  (Siün-fa),  und  die  grosse 
durch  Auspeitschung  (Po-fa).  Figentliche  Verbrecher  wurden  an  den 
Criminalrichter  (Sse)  verwiesen.  Ging  der  Fürst  über  den  Markt,  so 
wurde  der  zu  Bestrafende  begnadigt;  ging  die  Fürstin  über  den  Markt, 
so  wurde  die  Strafe  auf  die  Lieferung  eines  Betthimmels  (mo)  herab- 
gesetzt; wenn  der  Erbprinz  —  auf  Lieferung  einer  Kopfbedeckung,.  (Y); 
wenn  ein  Beamter  mit  einer  Bestallung  (Ming-fu)  vorbeiging  —  auf  Lie- 
ferung einer  (andern)  Kopfbedeckung  (kai),  wenn  seine  Frau  (Ming  fu), 
auf  Lieferung  eines  Schleiers  (Wei-).  Bei  einer  grossen  Versammlung 
von  Feudalfürsten  am  Hofe,  bei  einer  Kriegsunternehmung,  folgte  der 
Marktwart  an  der  Spitze  der  Kaufleute  (ihr)  und  beschäftigte  sich  mit 
Kauf  und  Verkauf  der  Waaren  und  leitete  die  Oiganisation  des  Marktes 
für  diese   Versammlung. 

Der  Garantieenmanii  (Tschi-jin)  hatte  nach  B.  14  f.  15  (D  die 
Waaren  des  Marktes,  Menschen,  Ochsen,  Pferde,  Geräthe  und  seltene, 
werthvolle   Waaren  zu  regeln  (tsching,   d.  h.  die  darüber  abgeschlossenen 


1)  Der  Kia-iü   hat  blos  Früchte  zum  Essen,  die  nicht  zeitig  waren.     (Ko  schi  pu  schi.) 

2)  Biüt  übersetzt  „Bettvorhang  " 
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Verträge  unter  sich);  für  alles  Gekaufte  und  Verkaufte  hat  e  man  einen 
eigentlichen  Vertrag  (Tschi)  oder  einen  Bruchvertrag  (Tsi) ;  jene  für  die 
grossen,  diese  für  die  kleinen  Ankäufe.  Diei-er  Beamte  hatte  nun  die 
geschriebenen  Contrakte  (Schu-ki)  zu  prüfen ,  hielt  darauf,  dass  Maas 
und  Gewicht  eins  fdie  Länge  und  Breite  der  Stoffe  die  gesetzmässigen 
waren  ^).  Er  machte  die  Runde  und  untersuchte  (ob  Alles  in  Ordnung 
war) :  die  Contravenienten  bemerkte  und  strafte  er. 

Die  grössern  und  kleinern  Verträge  mussten  in  der  Hauptstadt  binnen 
1  Decade  (Siün.  10  Tage),  im  Weichbilde  (Kiao)  binnen  2,  auf  dem 
Lande  (je,  in  den  äussern  Distrikten  und  in  den  Domänen  der  kleinern 
Beamten)  binnen  3  Dekaden ,  in  dem  Apanagengebiete  (Tu)  binnen  .3 
Monaten  und  in  den  Feudalreichen  (Pang-kue)  binnen  1  Jahre  (Ki)  er- 
füllt werden;  Klagen  wegen  Verträge  innerhalb  dieser  Zeit  hörte  (ent- 
schied) er,  die  ausserhalb  (nach)  dem  Termine  fKhi)  einliefen ,  hörte  er 
nicht  mehr  (sie  verjährten). 

Der  Budenmann  (Tschen-jen)  hatte  nacliB,  14  f.  18  (15,  2)  die  Markt- 
abgaben einzusammeln;  das  Zeug  zur  Bezahlung  von  Abgaben'"^),  die 
Summen,  die  der  Staat  Einem  creditirt  hatte,  das  Geld  für  die  Verträge, 
das  Strafgeld,  das  Budengeid  zu  erheben,  und  tliat  es  in  das  Schatz- 
haus. Von  allen  getödteten  Thieren  sammelte  er  die  Felle,  Hörner, 
Muscheln,  Knochen  und  tliat  sie  in  das  Jaspismagazin  (Jü-fu);  seltene 
und  werthvoUe  Waaren,  die  lange  liegen  bleiben,  that  er  in  das  Speise- 
magazin  (Schen-fu). 

Der  Vorstand  der  Gehülfen  (Siü-sse)  besorgte  nach  f.  20  (  15,  3  v.j 
seine  Boutique  (tse),  regelte  den  Verkauf  der  Waaren,  erliess  Verbote 
und  Strafandrohungen ,  überwachte  die  schlechte  Waaren  herausputzten 
oder  schlechte  verkauften  und  bestrafte  sie.  Er  behandelte  die  kleineren 
Verwaltungssachen  und  kleineren  Streitigkeiten  und  entschied  sie.  Der 
Vorstand  der  sesshaften  Kaufleute   (Ku-sse)  hatte  die  Waaren   nach  f.  20 


1)  Die  grossen  Ankäufe  betrafen  nach  den  Schol.  Menschen  ([?]  Sklaven s.  S.  688),  Pferde,  Ochsen, 
die  kleinen  die  von  Meubeln,  Waffen,  Nahrungsmitteln;  die  Zeuge  mussten  2Yio"  Breite 
und  18"  gesetzliche  Länge  haben. 

2)  Das  Zeug-  und  Budengeld  soll  nach  den  Schol.  aber  erst  Wang-mang  unter  der  D.  Han 
eingeführt  und  Lieu-hin  diese  Wort  ihm  zu  Gefallen  erst  in  den  Text  eingeschwärzt  haben. 

Abh.  d.  I.Cl  d.  k.Ak.  d.  Wiss.  X.Bd.  III.  Abth.  95 
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(15,  o),  die  von  seiner  Boati(ine  abhingen,  unter  sich,  unterschied  sie, 
vertheilte  sie  gleichmässig,  untersuchte  ihren  Werth,  bestimmte  den  Preis 
und  hiess  sie  dann  /u  Markte  bringen.  Bei  Himmels -Calauiitäten  ver- 
bot er  den  Preis  zu  erhöhen  und  hiess  den  gewöhnlichen  Preis  einhalten 
(nach  Schol.  z.  B.  wenn  sie  bei  anhaltendem  Regenwetter  Korn  theurer 
verkaufen,  bei  einer  Epidemie  für  das  Holz  zu  Särgen  mehr  verlangen 
wollten) ;  ebenso  verfuhr  er  bei  seltenen  und  theuern  Sachen  (Tschin  i) 
in  den  4  Jahreszeiten.  Bei  grossen  Käufen  im  Reiche  trat  er  an  die 
Spitze  der  unter  ihm  Stehenden  und  tliat  seinen  Monatsdienst;  ebenso 
bei  Militärexpeditionen  und  Versammlungen  (der  FeudalfürstenJ  (da 
machte  er  die  Ankäufe). 

Die  Beamten  gegen  Gewaltthätigkeiten  (Sse-pao)  hatten  nach  B.  14 
f.  2J  (15,  4  V.)  die  Marktverbote  und  Erlasse  bekannt  zu  machen,  hin- 
derten, dass  man  sich  schlug,  sich  schimpfte  oder  lärmte  (hiao),  Ge- 
waltthätigkeiten  und  Unordnungen  (pao)  beging,  dass  die  Aus-  und  Ein- 
gehenden einander  nicht  stiessen,  Gruppen  von  Müssiggängern  auf  dem 
Markte  nicht  zechten  und  schmauseten  ;  konnten  sie  das  nicht  verhüten, 
so  ergriffen  sie  (die  Uebelthäter)  und  züchtigten  sie  (lo).  Die  Aufseher 
(Sse-kiJ  gingen  nach  f.  23  (15,  4  v.j  beständig  auf  dem  Markte  herum, 
beobachteten,  wer  den  Verboten  entgegenhandelte  und  wer  sich  nicht 
recht  betrug,  den  arretirten  sie  und  führten  ihn  (nach  den  Schol.  zum 
Vorstande  der  Gehülfen);  sie  ergriffen  die  Diebe  und  Spitzbuben  auf  dem 
Markte,  führten  sie  herum  und  bestraften  sie.  Jeder  Gehülfe  (Siü  ^j 
hatte  seinen  Platz  (So,  d.  h.  seine  Reihe  Buden)  zu  überwachen,  ging 
mit  dem  Stocke  mit  dem  Maase  herum  und  hielt  auf  die  Verbote  und 
Erlasse  zum  Sitzenbleiben  und  Aufstehen,  zum  Aus-  .und  Eingehen  "2);  er 
arretirte,  die  sich  nicht  gut  aufführten,  die  ein  Vergehen  (tsui)  begingen, 
haute  er  aus   und   bestrafte  sie. 

Der  Budenvorstand  (Sse-tschangj  hatte  nach  B.  14  f.  25  (15,  5) 
seine  Gruppe   von   Buden  zu  beaufsichtigen,  klassilizirte  die  Waaren  der- 


\)  Nach  den  Schülieii  war  über  10  Gruppen  von  Buden  1  Sse-pao,  über  je  5  ein  Inspektor 
(Sse-ki),  über  je  2  ein  üehülfe  (Siü)  gesetzt,  die  sich  gegenseitig  unterstützten. 

2)  Da  3  Märkte  den  Tag  über  waren,  mussten  nach  den  Schol.  die  Leute  aus  dem  Volke  zu 
bestimmten  Zeiten  kommen  und  gehen. 
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selben,  die  blos  sich  ähnlich,  wie  verschiedene  Arten  von  .lüsteinen  und 
Corallen,  aber  dem  Werthe  nach  verschieden  waren,  liess  er  ferne  von 
einander  aufstellen  (dass  Unkundige  nicht  getäuscht  würden);  die  in 
Wirklichkeit  einander  nahe  kamen  lagen  (zum  Verkaufe)  bei  einander. 
Er  erhob  auch  die  Abgaben  seiner  Gruppe  und  achtete  auf  die  Bekannt- 
machungen und  Verbote.  (Nach  den  Schol.  sammelten  sie  auch  das  Geld 
ein  für  die  Waaren ,  die  der  Staat  auf  Credit  verkaufte  und  rechneten 
Abends  oder  am  Ende  der  Dekade  darüber  ab.) 

Der  Magazin-Vorsteher  (Tsiuen-fu)  hatte  nach  f.  26  (15,  6)  die 
Marktabgaben  unter  sich  (die  der  Budenmann  einsammelte),  sammelte 
die  Waaren-,  die  sich  auf  dem  Markte  nicht  verkauften  und  über  des 
Volkes  Bedarf  waren,  kaufte  sie  zum  Preise,  den  sie  kosteten,  schrieb 
sie  auf,  um  ausser  der  Zeit  Käufer  zu  erwarten  und  Jeder  konnte  sie 
da  (ohne  Aufschlag)  kaufen.  (Der  Preis  wurde  auf  ein  Täfelchen  ge- 
schrieben, und  dieses  den  Waaren  angehängt.)  Die  Apanagen  und  Do- 
mänen (Tu  fu)  erhielten  sie  auf  Verlangen  ihrer  Vorgesetzten,  die  Leute 
in  der  Hauptstadt  und  im  Weichbilde  nach  dem  ihrer  Vorstände  (Sse  ^). 
Der  Credit  (Sehe)  für  die  Käufer  zum  Zwecke  der  Opfer  ging  nicht 
über  1  Dekade,  für  Trauergegenstände  nicht  über  3  Monate.  (Diese  Frist 
war  nach  den  Schol.  länger,  weil  die  Trauer  die  Geschäfte  unterbricht.) 
Wenn  es  dann  B.  14  f.  29  (15  f.  6  v.)  aber  heisst:  Bei  allen  Anleihen 
(Thai)  des  Volks  benahm  er  sich  mit  dessen  Vorstehern  fyeu-sse)  und 
gab  sie  ihm  dann  erst  und  bestimmte  die  Interessen  -)  nach  den  Be- 
dürfnissen des  Staats ;  so  bemerkt  der  Schol.,  dies  müsse  ein  Einschiebsel 
von  Lieu-hin  sein,  da  die  D.  Tscheu  nichts  von  Interessen  (Si)  wusste 
und  nur  auf  Credit  lieh ,  und  der  Handel  nur  als  eine  Ergänzung  des 
Ackerbaues  betrachtet  wurde.  Die  werthvollen  Gegenstände ,  die  das 
Reich  zu  den   Ceremonien  brauchte,   nahm  er  daraus.      Wenn    das    Geld, 


1)  Sie  gaben  nach  den  Schol.  ihnen  Bons  dafür;  sie  erhielten  die  Waaren  nur,  wenn  ein  drin- 
gendes Bedürfniss  da  war,  nicht  aber  Kaufleute,  um  mit  den  Waaren  zu  spekuliren,  sie 
billig  vom  Staate  zu  kaufen,  um  sie  dem  Volke  wieder  theurer  zu  verkaufen,  Alles  zum 
Nutzen  des  Volkes. 

2)  Si  eigentlich  Odem,  Produkt;  der  Charakter  ist  zusammengesetzt  aus  Herz  (cl.  61)  und 
cl.  16-2  (jetzt  aus,  alt  die  Nase).  Indess  sahen  wir  S.  699  Zinsen  Ao  284  v.  Chr.  schon 
Vorkommen. 

95* 
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das  aus  den  Abgaben  einging,  nicht  reichte,  erhielt  er  dazu  die  Mittel 
vom  Schatzmeister  des  Aeussern.  Am  Ende  des  Jahres  stellte  er,  was 
aus-  und  eingegangen  war,  in  Rechnung  und  lieferte  den  üeberschuss 
ab  (mich  den  Schol.  an  den  Tschi-pi  Tscheu-li  B.   6  f.   36). 

Die  Thorvorsteher  (Sse-men)  hatten  die  Schlüssel  und  Schlösser 
unter  sicli,  um  die  Thore  der  Hauptstadt  zu  öffnen  und  zu  schliessen.^) 
Beim  Ein-  und  Ausgange  fragten  sie ,  ob  man  keine  Sachen  bei  sich 
habe.  Sie  erhoben  den  Zoll  von  den  einpassirenden  Waaren;  wenn  man 
verbotene  einführte  (gute  und  schlechte  vermischt),  so  nahmen  sie  sie 
weg.  (Nach  den  Schol.  erhoben  sie  den  Zoll  von  den  herumziehenden 
Kaufleuten,  die  kein  ßudengeld  zahlten ;  Strafen  konnten  sie  nicht  ver- 
hängen, sondern  verwiesen  die  sich  vergangen  an  den  Tschi-jin  auf  dem 
Markte.)  Vom  Ertrage  ihrer  Einnahmen  wurden  Alte  (Aeltere)  und  Ver- 
waiste (Kinder)  von  Männern,  die  im  Dienste  des  Staates  gestorben 
waren,  unterhalten.  Die  Thorwärter  (Kien-men)  hatten  die  Thiere  für 
die  Opfer,  die  ausser  der  Zeit  darzubringen  sind,  (nebenbeij  zu  unter- 
halten.-) Sie  erhielten  dafür  die  Ueberreste  von  den  Opfern,  die  den 
(llj  Thoren  der  Hauptstädten  den  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  dar- 
gebracht wurden.  Alle  Oäste,  welche  aus  den  4  Weltgegenden  ankamen, 
meldeten  sie  an. 

Die  Barrieren- Vorsteher  (Sse-kuan)  hatten  nach  B.  14  f.  33  (15, 
8  v.j  die  Erlaubniss-Scheine  zum  Verkaufe  im  Reiche  zu  verifiziren,  dass 
sie  mit  den  am  Thore  imd  auf  dem  Markte  erhaltenen  übereinstimmten. 
(Ihnen  nuissten  die  Täfelchen  mit  dem  Siegel  (Ho-tsie),  welche  die  herum- 
ziehenden Krämer  vom  Marktvorsteher  erhielten,  vorgezeigt  werden.)  Sie 
hatten  die  aus-  und  eingehenden  Waaren  unter  sich,  auch  die  Polizeiverbote 
aufrecht  zu  erhalten  und  erhoben  die  Abgaben  von  den  Buden  (Tschen; 
nach  den   Schol.   den   Niederlagen,    die  es   unter  den   Barrieren   gab;    da 


1)  Man  schlosB  das  Thor  nach  den  Schol.  Abends  mit  einem  Vorlegeschloss  und  öffnete  es 
Morgens  mit  einem  Rohre  (kuan).  Meng-tseu  11,  4,  6  f.  277  erwähnt  der  Thor-  und  Nacht- 
wächter als   geringer  Dienste. 

2;  Nach  den  Schol.  gab  es  zwischen  den  Gräben  und  Wällen  viel  leeren  Raum;  da  weideten 
die  Ofjferthiere.  Bei  jedem  Thore  waren  2  Schreiber  und  4  Diener  angestellt,  die  in  ihren 
Mussestunden  das  Vieh  mitbesorgten;  so  ging  weder  Land  noch  Arbeit  verloren.  Vgl. 
Tscheu-li  B.  8  f.  10   u.  B.   12  f.  21. 
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Hessen  nämlich  manche  Kaufleute  ihre  Waaren,  ohne  sie  auf  den  Markt 
zu  bringen,  Käufer  vom  Lande  und  aus  den  äussern  Domänen  erwar- 
tend.) Waaren,  die  nicht  durch  die  Barrieren  (Kuan)  ausgingen  (sondern 
auf  Seitenwegen ,  den  Zoll  zu  umgehen ,  oder  weil  sie  verboten  waren) 
confiszirten  sie  und  straften  die  Uebertreter  (nach  den  Schol.  mit  einer 
Bastonade  oder  Geldbusse) ;  dass  die  confiszirten  Waaren  ihnen  dann 
zurückgegeben  worden  seien,  bezweifelt  Biot.  Alle,  die  Waaren  aus- 
führten, passirten  mit  einem  besiegelten  Erlaubnissscheine  (Tsie-tschuen) 
ein  (denen  die  vom  kaiserlichen  Markte  kamen ,  gab  der  Marktwart 
diesen ,  für  die  innerhalb  der  Barrieren  gekauften  Waaren  erhielt  man 
ihn  an  der  Barriere  nach  den  Schol. J.  Bei  einer  Cala:^ität  oder  einer 
Epidemie  im  Reiche  wurden  an  den  Barrieren  und  Thoren  keine  Abgaben 
erhoben;  doch  fand  eine  Untersuchung  der  Waaren  statt.  ^J  So  erhob 
man  nach  B.  14  f.  10  auch  bei  einer  grossen  Calamität,  einer  Epidemie, 
Hungersnoth  und  wenn  ein  grosser  Leichenzug  stattfand,  keine  Marktabgaben, 
goss  dagegen  viele  Münzen.  Alle  Gäste  aus  den  4  Weltgegenden ,  die 
an  den  Barrieren  Eingang  begehrten,  meldete  er  an ;  Beamte,  die  Befehle 
überbrachten  und  von  Aussen  oder  Innen  kamen,  Hess  er  <J:eoen  einen 
besiegelten  Nachweis  aus  und  ein.  ^)     Dies  führt  uns  zu : 


Ij  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  f.  19  p.  17  sa^t:  Vor  Alters  zahlten  die  Marktbuden  eine  Ab- 
gabe, aber  die  Waaren  weiter  keine;  die  Zöllner  untersuchten  was  einpassirte,  aber  sie 
erhoben  keinen  Zoll  davon  und  nach  Meng-tseu  I,  2.  28,  5,22  untersuchte  man,  als 
Wen-wang  in  Ki  regierte,  überhaupt  am  Thore  und  Markte  die  eingehenden  Waaren,  erhob 
aber  keine  Abgaben  davon.  Dies  stimmt  nicht  mit  dem  Tscheu-li.  II,  13  8  sagt  Meng- 
tseu:  Die  Alten  legten  Zollhäuser  an,  die  Bedrückung  zu  wehren,  die  Neuern  benützen  sie 
zur  Unterdrückung,  und  I  6,  8  will  er  die  Marktabgaben  abgeschafft  wissen.  Auffallend 
ist,  dass  Confucius  dagegen  bei  Tso-schi  Wen-kung  Ao  2  f .  6  v ,  S.  B.  15  S.  430  den  Tsang- 
wen-tscliung  tadelt,  dass  er  die  6  Schlagbäume  an  der  Gränze  von  Lu  hinwegräumte.  Meng-tseu 
1,4,10  p.  69  heisst  es:  in  alter  Zeit  war  auf  dem  Markte  ein  Beamter,  der  auf  Ordnung  hielt; 
da  fiel  es  einem  gemeinen  Menschen  ein,  einen  erhöhten  Platz  zu  errichten,  um  Alles  zu  über- 
sehen, seitdem  gab  es  die  Abgaben  von  den  Waaren  und  1,  3. 5  p.  45  sagt  er  zum  Fürsten  von  Tsi: 
legst  du  eine  Abgabe  auf  die  Buden  und  nicht  auf  die  Waaren,  dann  werden  alle  Kaufleute 
willig  deine  Märkte  mit  Waaren  versehen;  findet  eine  Untersuchung  statt  an  den  Thoren, 
aber  es  wird  keine  Abgabe  dabei  erhüben  ,  dann  worden  alle  Fremden  im  Reiche  gerne 
deine  Landstrassen   bereisen. 

2)  Als  der  verbannte  Minister  von  Thsin.  der  Fürst  von  Jang  (-!66  v.  Chr.),  beim  Grenzpasse 
ankam,  untersuchte  man  sein  Gepäck  nach  Sse-ki  79  f.  11,  S.  B.  30  S.  244  und  es  stellte 
sich  heraus,  dass  er  mehr  werthvoUe  Sachen  und  Kostbarkeiten  besass ,  als  der  König  von 
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dem  Passwesen  und  der  Passpolizei.  Der  Passbeamte  (Tscliang- 
tsie)  hatte  nach  B.  14  f.  38  (15  f.  10  v.)  des  Kelches  Siegel  zu  be- 
wahren und  unterschied  ihren  Gebrauch,  um  die  kaiserlichen  Befehle 
zu  befördern.  Die  Feudalreiche  (Pang-kueJ  bedienten  sich  der  Siegel 
aus  Jü-  (Jaspis-)  Stein,  die  Domänen  und  Apanagen  (Tu  und  Pi)  solche 
aus  (Ivhinoceros-  oder  Büffel-)  Hörn,  vergl.  B.  38  f.  36  (nach  den  Schol. 
nur  im  Innern).  Die  Feudalreiche  in  Bergen  (Schan-kue)  hatten  solche 
in  Tigerform  (Hu-tsie)  (weil  es  da  viele  Tiger  gab) ;  die  im  ebenen  Lande 
(Tu-kuej  Menscliensiegel  (Jin-tsie);  die  an  Seen  (Tse-kue)  Drachensiegel 
(Lung-tsie) ;  die  Figuren  waren  alle  aus  Metall  gegossen.  Dies  waren  nach 
den  Schollen  diS  für  die  kaiserlichen  (iesandten .  die  der  Feudalfürsten 
hatten  noch  besondere.  ^)  1!.  38  f.  35  wiederholt  obige  Angabe  und 
setzt  hinzu:  Die  Wegbeamten  hatten  Tafeln  mit  einer  Fahne,  die  an 
Thoren  und  Barrieren  Tafeln  mit  Siegeln,  die  vereinigt  wurden;  die 
Vorsteher  der  Apanagen  und  Domänen  solche  mit  der  Figur  einer  Flöte, 
und  diese  3  letztei-n  waren  aus  Bambu.  An  den  Thoren  und  Barrieren 
bediente  man  sicli  nach  B.  14  f.  40  der  Certificate  fFu-tsie),  für  Waaren 
zum  Verkaufe  der  Tafeln  mit  den  kaiserlichen  Siegeln  (Yü-tsie):  auf 
Wegen  und  Landstrassen  der  Täfeichen  mit  1^'ahnen  (Sing-tsie) ;  alle  diese 
3  mussten  in  einer  gewissen  Frist  zurückgegeben  werden.  Alle ,  die 
eine  längere  Heise  machten,  bedurften  eines  solchen  Passes  (Tsie)  und 
einer  Deklaration  (Tschueu)  (wohin  sie  wollten);  ohne  diese  wurden  sie 
nicht  ausgelassen.  Alle  Quartiere  der  Stadt  waren  auch  durch  Thore 
abgesperrt.  Die  Wächter  der  Quartier -Thore  (Sieu-liü- sclii)  Hessen 
sie  du)'ch  die   Bewohner  des   Quartiers    (wie   noch  in  Japan)  nach   B.   37 


Thsin  Früher  hatte  er  nach  f  2  v.,  S.  231  keine  Fremden  (Redner)  in  Thsin  einpassiren 
lassen,  aber  den  Wagen,  w()rin  Fan-hoei  sass,  vergessen  zu  durchsuchen;  der  stürzte  ihn 
dann  später  und  nahm  seine  Stelle  ein.  Nach  Sse-ki  B.  75  f.  5,  S.  B.  31  S.  73  eilte  der 
Landesherr  von  Meng-tschang,  in  Freiheit  gesetzt,  über  die  Grenze  zu  kommen.  Den  König 
von  Thsin  reute  es  bald,  daas  er  ihn  freigelassen  und  er  entsandte  vergeblich  Leute,  die  ihm  mit 
untergelegten  Pferden  nachsetzen  mussten.  Es  war  da  Sitte,  Fremde  erst  nach  dem 
ersten  Krähen  des  Hahnes  hinauszulassen.  Indess  ein  Freund  half  ihm  aus  der  Verlegenheit. 
Er  verstand  das  Krähen  des  Hahnes  nachzuahmen  und  that  es.  Sobald  man  am  Passe 
hörte,  dass  der  Hahn  gekräht,  Hess  man  den  Fremdling  über  die  Grenze  ziehen:  so 
entkam  er. 
1)  Die  folgende  Phrase  ist  undeutlich.  Biot  übersetzt :  man  fügte  noch  eiu  officielles  Billet  hinzu- 
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f.  8B  bewachen.  Nur  die  Passtafeln  hatten,  wurden  an  den  Thoren  nicht 
befragt  (inquirirt).  Bei  einem  grossen  Allarme  (einer  feindlichen  Invasion) 
beruft  der  Ta-sse-tu  das  Volk  (der  Hauptstadt)  an  die  Pallastpforte  und 
befiehlt,  dass  keiner  ohne  Passtafel  mit  Siegel  im  Reiche  verkehren 
könne:  nach  B.  11  f.  12  hat  das  Volk  dann  speziell  sein  Dorf  zu  be- 
wachen und  nur  passiren  zu  lassen,  wenn  einer,  der  einen  Befehl  bringt, 
die  Tafel  mit  der  Fahne  mit  sich  führt.  Nach  den  Schol.  ertheilten  die 
Thorvorsteher  diese  Pässe  denen,  die  hinausgingen;  die  Barrierenvor- 
steher denen,  die  hereinpassirten ;  den  Kaufleuten  gab  sie  der  Marktwart; 
Träger  von  Erlassen  und  Befehlen  der  Regierung  und  die  Emigranten- 
Familien  erhielten  sie  von  den  Vorstehern  der  inuern  und  äussern  Di- 
strikte; nur  die  blos  temporär  zum  Thore  und  nicht  zur  Stadt  hinaus 
wollten,  bedurften  keines  Passes.  Nach  B.  11  f.  80  begleitete  Familien, 
welche  in  der  Hauptstadt  oder  dem  Weichbilde  blos  umzogen,  der  Vor- 
stand der  Gruppen  von  5  (Pi-tschangJ  und  übergab  sie  ihrem  neuen 
Vorsteher;  zogen  Familien  aber  in  ein  anderes  Ltiud,  so  erhielten  sie 
von  ihm  eine  Tafel  mit  einer  Fahne  und  konnten  dann  erst  ihre  Reise 
antreten.  Wer  ohne  einen  solchen  Pass  oder  Attest  den  Ort  verliess, 
wurde  in  das  Centralgefängniss  gesetzt,  Leute  aus  dem  Volke,  die 
von  Aussen  herkamen,  mussten  nach  den  Schol.  zu  B.  4  f.  41  von  ihren 
Ortsbeamten  einen  Pass  haben;  an  der  Barriere  behielt  der  Vorstand 
dieses  Täfelchen  und  gab  ihnen  dafür  ein  Certifikat  (Fu-tsie);  damit 
konnten  sie  das  Reich  betreten.  An  den  Thoren  der  Hauptstadt  mussten 
sie  den  Tag  angeben,  wann  sie  ankamen  und  wieder  fortgingen  ;  an  der 
Barriere  gaben  sie  dann  ihr  Certifikat  zurück  und  erhielten  ihr  Reise- 
täfelchen dafür  wieder  und  konnten  so  auspassiren.  Die  aus  dem  Innern 
des  Reiches  kamen,  erhielten  ein  solches  von  ihrem  Ortsvorstande,  alle 
galten  nur  für  eine  gewisse  Zeit.  Nicht  nur  das  Volk  und  die  Kaufleute, 
sondern  auch  die  Thor-  und  Barrierenvorsteher  mussten  die  Reisetäfel- 
chen in  einer  bestimmten  Frist  wieder  eiidiefern  und  erhielten  sie  dann 
wieder  und  wenn  sie  abgenutzt  waren  dafür  neue.  Der  Zweck  dieser 
Einrichtung  war  nach  den  Schol. ,  das  Volk  an  den  Boden  zu  fesseln, 
und  heimliche  Zusammenkünfte  der  Beamten  und  unerlaubte  Verabred- 
ungen der  Graduirten  zu  hindern.  Beim  Verfalle  der  Kaisermacht  der 
Tscheu  machten  aber  die  Vasallenfürsten  sich  unabhängig,  und  die  Auf- 
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siclit  der  kaiserlichen  lieamten  erstreckte  sich  nicht  über  das  Kaiser- 
gebiet hinaus.^)  Unter  Han  Wen-ti  (179 — 150)  wurden  die  Verbote,  die 
Barrieren   zu   [)assiren,   wieder  erneuert, 

Nachtwachen,  Feuerpolizei.  Nach  dem  Tscheu-li  B.  37  f.  26 
(o(),  22  V.)  hatte  der  Sse-u-schi  die  Zeiten  der  Nacht  unter  sich; 
mittels  der  Sterne  theilte  er  die  Nacht  ein  und  erliess  an  die  Nach- 
wachen (Ye-sse)  die  auf  die  Nacht  (bezüglichen)  Verbote,  (Diese  pa- 
trouillirten  nach  den  Schob  Nachts,)  Er  arretirte  die  vor  Tages  Anbruch 
ausgingen  und  spät  nach  Hause  kamen  oder  Nachts  herumstreiften.  Der 
Sse-hiuen-schi  oder  Feuervorstand  hatte  nach  B,  37  f.  27  mit  dem 
Brennspiegel  (Fu-sui)  das  glänzende  Licht  der  Sonne  und  mit  einem 
gewöhnlichen  Spiegel  das  glänzende  Wasser  des  Mondes  aufzufangen,  um 
das  reine  Wasser  und  die  glänzenden  Fackeln  zum  Opfer  zu  liefern. 
Auch  bei  grossen  Anlässen  stellten  sie  die  grossen  Fackeln  auf.  In  der 
Mitte  des  Frühlings  verkündeten  sie  mit  der  Glocke  (Mo-to)  in  der 
Mitte  der  Hauptstadt  die  Feuerverbote  (Ho  kin),  ebenso  bei  einer 
Truppen -\'ereinigiing.  Nach  den  Schob  musste  man  im  3,  Frühlings- 
monate das  Feuer  zum  Hause  hinausthun;  man  durfte  nur  an  bestimmten 
Plätzen  sich  des  Feuers  bedienen,  luid  musste  am  Winde  trocknen ;  nach 
Li-ki  Cap.  Yuei-ling  G  f.  Tif)  v.  durfte  man  im  2.  Sommermonate  nur 
an   der  Sonne  trocknen. 

Zur  Sicherheits-Polizei  kann  man  das  Folgende  rechnen:  Nach 
Tschcu-li  B,  37  f.  1(5  (3(j,  17  v.)  überwachte  der  Kin-scha-lo,  d.  i. 
Verbieter  von  Todtschlägen  und  Verwundungen,  die  welche  einen  Menschen 
verwundeten  oder  tödtetenund  die  das  Blut  sahen  und  es  nicht  anzeigten,  die 
Gefangene  oder  die  ins  Gefängniss  geführt  werden  sollten,  aufnahmen  und 
die,  welche  Krkläi'ungen  vor  Gericht  (über  Schlägereien)  hinderten,  wur- 
den von  ihm  angezeigt  und  zur  Strafe  gezogen.  Ein  anderer  Beamter, 
der  Kiu-pao-schi  hatte  Gewalthätigkeiten   unter  dem  Volke   zu  hindern. 


1)  Nach  Sse-ki  B.  GS  f.  10,  S  B.  2!),  113  hatte  der  Fürst  von  Schang  als  Minister  in  Thsin 
ein  Gesetz  gegel.ien:  wer  Menschen  beherbergt,  die  ohne  Ausweis  sind,  wird  verhaftet.  Als 
er  nun  nach  dem  Tode  Hiao-kung's  338  von  dess^en  Nachfolger  gestürzt,  entfloh  und  an 
der  Gränze  einkehren  wollte,  wies  der  Wirth ,  da  er  (iliiie  Ausweis  war,  gemäss  dem  von 
ihm  selVjst  gegebenen  Gesetze  ihn  zurück,  und  er  bedauerte  jetzt,  es  gegeben  zu  haben. 
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die  sich  mit  Gewalt  Recht  verschaffen  wollten ,  sich  eine  Autorität  an- 
massten,  die  ihnen  nicht  zukam,  die  Verordnungen  übertraten,  ihre  Worte 
fälschten  und  nicht  redlich  waren,  brachte  er  zur  Anzeige  und  Bestrafung; 
wo  Meuschenmassen  zusammenkamen ,  da  machten  sie  die  Runde  und 
hinderten  die,  welche  die  Verbote  übertraten,  und  führten  die  Verbrecher 
aus  und  in's  Gefängniss.  Dass  man  auf  dem  Markte  sich  nicht  schlug, 
beleidigte ,  keine  Gewaltthätigkeiten  und  Unordnungen  beging ,  dafür 
sorgten  die  Sse-pao  nach  B.   14  f.   22  (15,  4  v.)  8.   oben  S.   722. 

Nach  B.  37  f.  29  (1)  begleiteten  den  Kaiser  und  die  Vasallenfürsten 
zu  beiden  Seiten  des  Wagens  nach  ihrem  Range  8,  C^  4,2  Tiao-lang- 
schi  mit  Peitschen,  welche  die  Menge  abhielten.  Nach  dem  Schol.  liefen 
vor  und  hinter  dem  Wagen  des  Kaisers,  wenn  er  ausfuhr,  die  Hu-fen 
(schnell  wie  Tiger),  zu  beiden  Seiten  die  Liü-fen,  Läufer  in  Trupps; 
die  Tiao-lang  schi  voran  zu  beiden  Seiten  des  Weges.  In  der  Haupt- 
stadt war  es  auch  verboten,  zu  schreien,  laut  zu  rufen,  Ausrufe  und 
Klagegeschrei  zu  erheben,  singend  und  heulend  durch  die  Strassen  zu 
ziehen,  und  ein  eigner  Beamter,  der  Hien-mei-schi,  hatte  nach  B.  37, 
f.  45  dieses  zu  hindern,  namentlich  bei  kaiserlichen  Audienzen,  grossen 
Opfern  und  grossen  Truppenvereinigungen. 

3.   Die  Criminal-Gesetzgebung. 

Einige  Chinesen  haben  geglaubt,  dass  in  der  ältesten  Zeit  es  gar 
keiner  Strafgesetze  bedurft  hätte.  Vor  Alters,  zur  Zeit  der  grossen  Ge- 
setzlichkeit (Ta-tao),  sagt  Kaiser  Tsching-wang  im  Schu-king  Cap.  Tscheu- 
kuan  (IV,  20,  p.  255)  bestand  die  gute  Regierung  darin,  den  Unruhen 
zuvorzukommen  und  das  Reich  ohne  Gefahr  zu  erhalten,  und  im  Sse-ki 
B.  43  f.  26  sagt  der  König  von  Tschao  (307):  ,,Fo-hi  und  Schin-nung 
belehrten  und  straften  nicht  (Kiao  eul  pu  tschu);  Hoang-ti,  Yao  und 
Schün  straften,  aber  zürnten  nicht  (Tschu  eul  pu  nu).  Im  Kia-iü,  U  hing 
kiai  Cap.  30  f.  14  fragt  sein  Schüler  Yen-yeu  Confucius,  ob  es  wahr 
sei,  dass  im  Alterthume  die  3  Hoang  und  die  5  Kaiser  (U-Ti)  die  5 
Strafen  noch  nicht  angewandt  hätten?  Confucius  erwidert:  die  heiligen 
Männer  (jene),  indem  sie  Dämme  aufwarfen  (gegen  die  Verbrechen)  hielten 
sehr  darauf,    dass    keine  Uebertretungen  (Fan)  stattfanden ;    sie   verord- 
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iieteu  die  ö  Strafen,  aber  v.andten  sie  nicht  an,  und  darin  bestand  die 
Höbe  ihrer  Regierang"  und  geht  dann  auf  eine  Erörterung  über  die 
Quelle  der  Verbrechen  ein.  Dass  aber  auch  in  alter  Zeit  —  Tschi-yeu 
lebte  unter  Kaiser  Hoang-ti  —  es  schon  Verbrechen  und  Strafen  gab, 
sagt  der  Schu-king  selbst  im  Cap.  Liü-hing  IV,  27  in:  ,,Nach  den  alten 
Urkunden,  sagt  dort  Kaiser  Mu-\vang,  begann  Tschi-yeu  Unruhen  zu 
erregen ;  Alles  war  voll  Räuber  und  das  Uebel  erstreckte  sich  bis  auf's 
Volk,  das  früher  so  unschuldig  war;  überall  sah  man  nichts  als  Ver- 
brecher, Diebe,  Betrüger  und  Tyrannen.  Der  (oder  die)  Häuptling  der 
Miao  übte  (nach  den  Kue-iü  unter  Kaiser  YaoJ  die  Tugend  nicht,  herrschte 
nur  durch  Strafgesetze,  wandte  die  5  Strafen  (Fa)  an;  er  strafte  Un- 
schuldige, und  das  Uebel  nahm  immer  mehr  zu.  Wenn  er  zum  Abschneiden 
von  Nase  und  Ohren,  Castriren  (oder  zur  Pallaststrafe)  oder  zur  Brand- 
markung ( Schwärzen)  verurtheilte,  machte  er  keinen  Unterschied,  ob  Einer 
sich  rechtfertigen  konnte  oder  nicht.  Alles  gerieth  in  Verwirrung,  das  Ge- 
rücht von  solchen  Grausamkeiten,  selbst  gegen  Unschuldige,  stieg  empor 
bis  zum  Schang-ti  (GottJ.  Er  empfand  nicht  den  Duft  der  Tugend,  son- 
dern nur  den  Gestank  der  martervoll  Hingerichteten;  er  hatte  Mitleid 
mit  so  vielen  unschuldig  Hingerichteten,  strafte  die  Urheber  der  Tyrannei 
und  vernichtete  die  Miao.  Der  erhabene  Herr  unterrichtete  sich  von 
dem,  was  im  Reiche  vorging;  Wittwen  und  Wittwer  klagten  die  Miao 
an,  und  er  (Yao)  befahl  den  3  Heu  (Fürsten),  dem  Volke  seine  Liebe  zu 
ihm  zu  zeigen,  Pe-i  erliess  weise  Anordnungen,  besserte  das  Volk  und 
hinderte  es,  strafbare  P'ehler  zu  begehen ;  Yü  heilte  die  Uebel  der  Ueber- 
schwemmung,  Heu-Tsi  gab  Anleitung  zum  Ackerbau  und  Anbau  der 
Felder.  Man  säete  alle  Arten  von  Korn,  und  dem  Volke  mangelte  nichts. 
Der  Justiz-Minister  oder  Criminal-Richter  (Sse,  nämlich  Kao-yao)  bediente 
sich  der  Strafen,  das  Volk  in  Ordnung  zu  halten  und  es  zu  lehren,  immer 
die  Tugend  hochzuhalten  u.   s.   w. 

Wir  sehen  hier  schon  die  5  Strafen  erwähnt  und  die  Grundideen 
der  chinesischen  Strafgesetzgebung,  die  das  Verbrechen  nicht  isolirt  be- 
trachtet, sondern  annimmt,  dass  unter  einer  guten  Regierung  bei  gehöriger 
Sorge  fiir  den  Unterhalt  und  die  Belehrung  des  Volkes  auch  der  Ver- 
brechen nur  wenige  sind,  dagegen  bei  einer  schlechten,  tyrannischen 
Regierung  sie  sich  mehren.     Dies   nehmen    die    chinesischen  Weisen  all- 
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gemein  an  und  schreiben  den  grausamen  Strafen  den  Sturz  der  Dynastie 
zu.  Wir  wollen  nur  eine  Stelle  des  Schu-king  anführen:  Cap.  To-fang 
IV,  18,  da  erzählt  Tscheu-kung,  wie  der  Schang-ti  den  letzten  (Kaiser  der 
I.D.)  Hia(Kie),  (1818-1766)  derganzin  Vergnügungen  und  Ausschweifungen 
versunken  war ,  erst  durch  allerlei  Ungemach ,  welches  er  herabsandte, 
warnte.  Da  der  aber  sich  nicht  besserte,  das  A^olk  tausend  Martern 
erdulden  liess,  wodurch  Unzufriedenheit  und  Verwirrung  sich  mehrten, 
so  wählte  der  Himmel  einen  Mann,  welcher  der  Herr  des  Volkes  zu  sein 
geeignet  war,  Tsching-tang  (den  Stifter  der  2.  D.),  an  seiner  Stelle  das 
Volk  zu  regieren.  Der  letzte  Kaiser  hatte  nur  lasterhafte  Menschen  mit 
Ehren  und  Würden  bekleidet,  tausend  ungerechte  und  grausame  Hand- 
lungen wurden  begangen,  und  Jeder  fand  Hindernisse  der  Subsistenz. 
Tsching-tang  dagegen  war  ein  wahres  Muster  und  sehr  aufmerksam  auf 
Alles,  was  daza  diente,  das  Leben  und  die  Ruhe  seines  Volkes  zu  er- 
halten. Bis  zum  Kaiser  Ti-y  (dem  29.  der  2.  D.  1191  — 1155),  fährt 
Tscheu-kung  fort,  war  die  Tugend  geehrt  und  belohnt ,  diö  Verbrechen 
wurden  verhältnissmässig,  die  Schuldigen  mit  dem  Tode  oder  sonst  schwer 
bestraft,  wenn  die  Vergehen  schwer  waren;  aber  man  setzte  in  Freiheit 
die,  deren  Unschuld  anerkannt  wurde.  So  that  Jeder  seine  Ptlicht.  Nicht 
so  aber  war  es  mit  eurem  letzten  Kaiser  (Ti-sin  oder  Scheu  von  der 
2.  D.  1154 — 1123).  Er  regierte  nicht  nach  den  Gesetzen  seiner  Dynastie, 
die  er  vom  Himmel  erhalten  hatte.  Er  dachle  nur,  seine  Leidenschaften 
zu  befriedigen  und  zeigte  weder  Sittenreinheit  noch  Eifer;  daher  strafte 
ihn  der  Himmel  und  setzte  an  seine  Stelle  (den  Stifter  der  3.  D.)  Tscheu. 
Tschung-kung  bei  Kung-tschung-tseu  im  I-sse  B.  95,  2  f.  6  v.  fragt 
Confucius  angeblich,  wie  die  Belehrung  zu  den  Strafen  bei  den  Alten 
im  Verhältnisse  zu  den  jetzigen  gewesen  sei.  Confucius  sagt:  ,,der 
Strafen  bei  den  Alten  waren  wenige  (Seng),  bei  den  Neueren  sind  es 
viele  (Fan),  die  Belehrung  bestand  im  Alterthume  in  den  Gebräuchen 
(Li)  und  dann  erst  kamen  die  Strafen.  Jetzt  belehrt  (leitet  man  nicht 
an)  zu  den  Gebräuchen  und  will  Alles  durch  Strafen  regeln;  daher  sind 
der  Strafen  so  viele.     Vgl.  auch  J-sse  95,   4  f.   5  v. 

Zweck  und  Nothwendigkeit  der  Strafe.  Den  Zweck  der  Strafe 
bezeichnet  Kaiser  Schün  im  Schu-king  Cap.  Ta-yü-mo  1,3,8  schon  dem 
Criminal-Richter  (Kao-yao):    ,,Du  weisst  zweckmässig  die    5   Strafen  und 
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die  5  Belelii'ungen  anzuwenden;  daher  ist  das  Reich  ruhig;  die  Furcht 
vor  diesen  Strafen  hindert  viele  Vergehen  zu  begehen,  die  man  bestrafen 
müsste,  und  das  Volk  hält  die  rechte  Mitte"  und  Confucius  im  Y-king 
Schi-ho  Ca}).  21,  im  Comnientar  Siang  T.  2,  8.  41  sagt:  „die  alten  Weisen 
suchten  das  Reich  durch  gute  Sitten  zu  begründen,  und  die  Hindernisse 
wurden  gehoben  durch  den  Schrecken  und  die  Anwendung  von  Strafen 
gegen  die  Schuldigen.  Indem  die  früheren  Kaiser  die  Strafen  in's  Licht 
setzten,  förderten  sie  das  Gesetz."  (Sien  wang  i  ming  fa,  lai  fa)  und  zum 
1.  Epiphonema  p.  42:  ,,Kr  heisst  ihn  in  Fesseln  halten,  und  die  Füsse 
verletzen  (fesseln  oder  abschneiden),  und  es  schadet  nichts",  sagt  Con- 
fucius: ,,eine  kleine  Züchtigung  für  ein  Vergehen  veranlasst,  dass  man 
sich  vor  grösseren  hütet."  „Wenn  die  Strafen  gerecht  angewandt  werden, 
heisst  es  im  Li-ki  Cap.  Ta-tschuen  13  S.  73,  lebt  das  Volk  ruhig,  dann 
mangelt  ihm  nichts  und  es  können  seine  guten  Wünsche  sich  erfüllen." 
,,Üie  früheren  Kaiser,  sagt  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  6  f.  35,  S.  B.  21, 
S.  lüG,  entschieden  mit  Strenge  in  Strafsachen,  um  vor  Uebertretungen 
abzuschrecken."  Die  Strafen  sind  nach  Li-ki  Cap.  Yo-ki  16,  S.  83  fg. 
eingeführt,  Unordnungen  zu  hindern.  Der  Mensch  ist  nach  S.  85  von 
Natur  friedlich ;  aber  die  äusseren  Gegenstände  bewegen  ihn  und  erregen 
in  ihm  Gelüste.  So  erlangt  er  Kenntnisse,  aber  es  entstehen  auch  Liebe 
und  Hass ;  darum  ordneten  die  alten  Kaiser  die  Gebräuche  und  die  Musik 
an,  um  bei  den  natürlichen  Excessen  der  Menschen  die  rechte  Mitte  zu 
erzielen.  Die  Gebräuche  regeln  die  Gefühle  des  Volks;  die  Musik,  die 
Töne,  die  Gesetze  nöthigen  es,  die  Gebräuche  zu  beobachten ;  die  Strafen 
hindern  Einen,  sich  davon  frei  zu  machen;  die  Gebräuche,  die  Musik, 
die  Strafen  und  die  Gesetze  erstrecken  sich  daher  über  Alles;  Keiner 
darf  sich   dagegen  auflehnen." 

Grund  der  Verbrechen.  Vorbeugung  derselben.  Verhalten 
dabei.  Die  alten  Chinesen  betrachteten  das  Vergehen  u.  die  Verbrecher  nicht, 
wie  gesagt,  isolirt,  sondern  als  unter  äussern  Verhältnissen  entstanden, 
welchen  zuvorzukommen  das  Ziel  einer  guten  Regierung  sein  müsse. 
Confucius  im  (Joiumentar  Siang  zum  Y-king  Cap.  27  ,  T.  II  p.  97  sagt 
schon:  „Wenn  das  V^olk  nicht  zu  leben  hat,  verläuft  es  sich  und  wird 
Räuber  und  Rebell."  Als  Ki-kang-tseu  in  Lu  von  Räubern  belästigt 
war  und  desshalb  Confucius  befragte,  sagte  dieser  nach  Lün-iü  II,  12,  17: 
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„Wenn  du  —  er  war  Minister —  nicht  habgierig  wärest,  würde  das  Volk  nicht 
Räubereien  treiben,  und  wenn  du  es  auch  dazu  dingen  wolltest."  Und 
1,  8,  10  sagt  er:  „Wird  ein  kräftiger  Mann  durch  Armuth  sehr  ge- 
drängt, so  empört  er  sich  wohl  und  zeigst  du  einen  zu  unmässigen  Hass 
gegen  einen  Schlechten,  so  treibst  du  ihn  leicht  zum  Aufstande."  Meng- 
tseu  1,  1,  46  (7  p.  14)  sagt: -„Nicht  die  Mittel,  die  zum  Leben  nöthig 
sind  (tschan)  haben  und  doch  immer  gleichmässig  die  Tugend  bewahren, 
das  vermag  nur  ein  Mann,  dessen  Geist  ausgebildet  ist,  und  der  sich 
über  den  grossen  Haufen  erhebt.  Entbehrt  der  gemeine  Mann  die  nöthigen 
Lebensbedürfnisse,  so  verletzt  er  das  Recht,  sein  Herz  verdirbt,  er  ergibt 
sich  dem  Laster  und  wird  zu  Allem  fähig;  verfällt  er  dann  in  ein  Ver- 
brechen ,  so  verfolgt  man  ihn  und  verhängt  allerlei  Strafen  über  ihn ; 
das  heisst  aber  nur  dem  Volke  Netze  (Fallen)  legen.  Kann  wohl  ein 
wahrhaft  humaner  Fürst  sein  Volk  so  in  den  Netzen  fangen?  Daher  müsse 
ein  einsichtsvoller  Fürst,  führt  er  dann  aus,  zunächst  dafür  sorgen,  dass 
das  Volk  genug  zu  leben  habe,  um  Aeltern,  Weib  und  Kind  zu  ernähren; 
dann  aber  auch,  dass  es  den  nöthigen  Unterricht  in  den  Schulen  erhalte; 
so  werde  er  das  Volk  zur  Tugend  leiten  und  dieses  ihm  willig  folgen.  Ganz 
anders  verfahre  man  freilich  zu  seiner  Zeit."  Aehnlich  spricht  er  I,  5. 
3.  p.  74:  ,,Hat  das  Volk  zu  leben,  so  ist  sein  Sinn  beständig;  wo  nicht, 
auch  das  nicht.  Dann  verfällt  es  in  allerlei  Ausschweifungen.  Verfällt 
es  so  in  Verbrechen  und  man  sucht  es  nun  mit  Strafen  heim,  das  heisst 
es  in  Netze  fangen;  darf  aber  wohl  ein  humaner  P^ürst  das  thun?"  I,  2, 
12  (45)  klagt  der  Fürst  von  Tseu  Mu-kung  ihm:  Im  Kampfe  gegen  Lu 
seien  30  seiner  Beamten  (Offiziere)  gefallen  und  das  Volk  habe  sie  nicht 
vertheidigt,  was  dabei  zu  thun  sei?  alle  könne  er  sie  doch  nicht  hin- 
richten lassen;  lasse  er  aber  das  ungestraft,  so  werde  es  sie  nicht  ver- 
theidigen.  Meng-tseu  erklärt  ihm  nun,  wie  das  gekommen  sei:  ,,In  Jahren 
der  Noth  habe  er  Alte  und  Schwache  in  Gräben  umkommen  lassen  und 
die  rüstige  Jugend  musste  auswandern,  während  des  Fürsten  Speise-  und 
Schatzkammern  gefüllt  waren.  Tseng-tseu  habe  gesagt:  'Seht  euch  wohl 
vor  und  gebt  wohl  acht,  wie  ihr  es  treibt,  so  wird  es  euch  vergolten' ; 
das  Volk  übte  jetzt  Vergeltung.  Sei  der  Fürst  Tadels  frei?  Er  führe 
eine  humane  Regierung,  dann  werde  das  Volk  seine  Obern  lieben  und 
für  seine  Beherrscher  sterben  (in  den  Tod  gehen)."     Er  empfiehlt  daher 
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den  Fürsten  seiner  Zeit  1,  1,  5  (23)  eine  wohlwollende  Regierung,  Min- 
derung der  Strafen ,  Verringerung  der  Abgaben ,  dass  das  Volk  seine 
ganze  Kraft  auf  den  Ackerbau  verwenden  könne,  und  die  Jugend  Müsse 
habe,  Pietät  und  Bruderliebe,  Treue  und  Redlichkeit  zu  üben.  Der  an- 
gebliche Confucius  im  Kia-iü  Cap.  30  f.  14  fg.  führt  weitläufig  aus,  aus 
welchen  (»)uelleii  die  Verbrechen  entstehen;  und  wie  man  die  verstopfen 
müsse,  wenn  man  die  Verbrechen  hindern  wolle.  Wir  wollen '  nur  die 
wesentlichen  Gedanken  im  Auszuge  mittheilen.  Wenn  alles  Volk  aus- 
schweift (Kien-siai),  heimlich  stiehlt,  die  Gesetze  übertritt  und  einen 
schlechten  Wandel  führt,  so  entsteht  dies  daraus,  weil  nicht  genug  da 
ist,  und  dieses,  weil  man  kein  Maas  (tu)  hält.  Da  stiehlt  der  Kleine, 
der  Grosse  übertritt  ausschweifend  das  Gesetz ;  Keiner  hält  die  Ordnung ; 
es  kommt  daher  darauf  an,  dass  man  oben  Maas  halte.  Die  Impietät 
entsteht  aus  der  Inhumanität,  und  diese  aus  (der  mangelhaften  Beobach- 
tung) der  Trauer-  und  Opfergebräuche.  Auf  diese  muss  man  daher 
halten,  dann  ist  das  Volk  fromm.  Wenn  Einer  seinen  Obern  tödtet,  so 
entsteht  das  aus  deren  unrechten  Stellung;  werden  Angesehene  und  Ge- 
ringe, Geehrte  und  Niedrige  gehörig  unterschieden,  dann  ehrt  Jeder  im 
Volke  seine  Obern  und  Vorgesetzten.  Streitigkeiten  und  Zwistigkeiten 
entstehen  aus  gegenseitigen  Anstössen  (ling),  und  diese,  wenn  Aeltere 
und  Jüngere  keine  Ordnung  halten,  und  die  Ehrerbietung  und  Nachgiebigkeit 
nicht  beobachten.  Geschlechtliche  Ausschweifungen  und  Unordnungen  ent- 
stehen daraus,  wenn  Männer  und  Frauen  nicht  getrennt  sind;  wenn  daher 
die  Hochzeitsgebräuche  beobachtet  werden,  finden  diese  nicht  statt.  Die 
Verbrechen ,  denen  die  5  Strafen  folgen ,  haben  beim  Entstehen  jedes 
seine  Quelle ;  verstopft  man  die  nicht,  so  legt  man  dem  Volke  nur  Fall- 
stricke, um  es  zu  strafen.  Sie  entstehen  aus  der  nicht  geregelten  Lust 
und  Begierde;  die  Bräuche  sind  aber  die  Massregeln,  mit  denen  man 
diese  zügelt  (oder  leitet).  Auf  diese  muss  man  daher  halten,  um  die 
Vergehen  zu  hindern.  Vgl.  auch  Kung-tschung-tseu  im  J-sse  B.  95,  2, 
f.  (■>  V.  Im  Li-ki  im  Cap.  Fang-ki  30  f.  22  v.  (25  S.  152)  sagt  Con- 
fucius: „Der  Arme  wird  leicht  kleinmüthig  in  seinem  Elende  und  Dieb; 
der  Reiche  überniüthig  und  widerspänstig ;  daher  haben  die  alten,  weisen 
Kaiser  die  Vermögensverhältnisse  des  Volks  so  geordnet,  dass  Eines 
Reichthum  es  nicht  bis  zum  Uebermuthe  und  Eines  Armuth  und  Elend  es 
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nicht  bis  zum  Kleinmuthe  kommen  lasse;  so  gab  es  keinen  Diebstahl  und 
keine  Unordnung."  Confucius  sagt  im  Lün-iü  II,  13,  11:  Es  ist  eine 
alte  Rede,  dass  wenn  eine  Folge  von  tugendhaften  Männern  eine  Provinz 
nur  100  Jahre  regierte,  der  Tyrannei  und  der  Todesstrafe  ein  Ende  ge- 
macht würde  und  II,  12,  18,  wo  Ki-kang-tseu  ihn  fragt,  ob  es  nicht 
entsprechend  sei,  die  Lasterhaften  za  tödten ,  um  die  Tugendhaften  zu 
fördern,  erwidert  ihm  Confucius:  „Wenn  er  gut  zu  regieren  wünsche, 
wie  er  da  Menschen  zu  tödten  (hinzurichten)  brauche?  er  brauche  nur 
selber  die  Tugend  zu  erstreben,  so  werde  das  Volk  tugendhaft  werden. 
Die  Tugend  des  Weisen  (Höhern)  gleiche  dem  Winde,  die  seiner  Unter- 
gebenen dem  Grase ;  wenn  der  Wind  über  das  Gras  wehe ,  lege  es  sich 
nieder  (gebe  es  nach)."  Im  Kia-iü  21  f.  33,  auch  im  Ta-tai  Li-ki  im 
J-sse  95,  4  f.  5,  sagt  Confucius:  ,,Hat  das  Volk  ein  kleines  Vergehen 
(Kuo)  begangen,  so  suche  man  seine  gute  Seite  auf  und  verzeihe  es. 
Hat  das  Volk  ein  Verbrechen  (Tsui)  begangen,  so  erforsche  man  dessen 
Quelle  und  unterstütze  durch  Humanität  seine  Umwandlung.  Hat  es  ein 
Todesverbrechen  (Sse-tsui)  begangen,  so  ist  die  Hauptsache,  dass  es  gut 
werde.  So  entsteht  zwischen  Obern  und  Untergebenen  eine  Zuneigung. 
Man  entfernt  nicht  das  rechte  Princip  (Tao)  und  verbessert  und  wandelt 
das  verkehrte  um.  Daher  ist  die  Tugend  der  Anfang  einer  guten 
Regierung." 

Die  Chinesen  haben  eine  eigene  Classe    von  Schriften  über  Gesetze,, 
(Fa-kia-lui).     Der    Auszug    aus    Kian-lung's  Bibliothek   10    f.   3    nennt  4 
aus  alter  Zeit,     Der    berühmteste   darunter   ist  Kuan-tseu    aus  Thsi  480 
V.   Chr.      Sie  sind  uns  aber  nicht  zugänglich. 

Von  den  Vergehen  und  Verbrechen  überhaupt  und  im 
Einzelnen.  Die  alten  Chinesen  haben  schon  verschiedene  Ausdrücke 
für  Vergehen  und  Verbrechen :  Kuo  ist  eigentlich  ein  excessus ;  Schi  ein 
defectus;  Fa  ist  ein  geringeres  Vergehen;  Ngo,  das  Böse,  die  Mis sethat; 
Fa-ngo  sind  die  grossen  Verbrechen.  Der  Tung-lün  in  Khang-hi's  Tseu- 
tien  unter  dem  Charakter  Ng  o  definirt  dies  und  das  erstere  so :  yeu  sin  eul  wei 
ngo,  wei  tschingo;  wu  sin  eul  ngo,  wei  tschi  Kuo,  d.  i. :  hat  einer  die  Absicht 
(sin,  das  Herz)  und  thut  das  Böse,  so  ist  es  eine  Bosheit,  Missethat  (ngo) ;  hat 
einer  nicht  die  Absicht  und  thut  etwas  Böses,  so  ist  es  ein  Vergehen  (ku  o). 
Tscheu-li  B.   11   f.   14  (12  f.  6  v.)  verbindet  so  Kuo  und  ngo  und  B.  13, 


f.  35  (14,  9)  Ya.  ngo,  kiio  und  schi,  Fa  ist  dann  auch  der  gewöhn- 
lichste Ausdruck  für  ein  kleines  Vergehen  und  eine  kleine  Strafe  und 
Tsui^)  für  ein  schweres  Verbrechen  und  die  dem  entsprechende  schwere 
iS  träfe. 

Bei  der  Bestrafung  werden  im  8chu-king  schon  ohne  Absicht  be- 
gangene A'ergehen  (Kuo)  und  absichtlich  (handelnde),  unverbesserliche 
Verbrecher  unterschieden.  Im  Cap.  ISchün-tien  1,  2,  11  S.  16  heisst 
es  vom  Kaiser  Schün  schon:  ,,er  verzieh  (die  Vergehen),  die  durch  ein 
Unglück  (unglücklichen  Zufall)  und  eine  Ausschreitung  begangen  waren 
(tsai  sse  tschi) ,  aber  er  strafte  die  Diebe ,  die  fortwährend  es  thaten 
(unverbesserlich  waren)  (hu  tschung  tse  hing),  und  Ta-yü-mo  1,  3,  12, 
8.  26  sagt  der  Criminalrichter  (Kao-yao)  vom  Kaiser,  er  verzeiht  Ver- 
gehen, (ohne  Rücksicht,  ob)  sie  gross  oder  klein  (jeu  kuo  wu  ta),  er 
bestraft  aber  alte  (eingewurzelte)  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  klein 
sind  (hing  ku  wu  siao).  "^)  Im  Cap.  Kang-kao  IV,  9,  8  S.  195  heisst  es: 
,,Seid  aufmerksam,  was  die  Strafen  (tsui)  betrifft;  hat  ein  Mensch  auch 
nur  ein  kleines  Verbrechen  begangen  (jin  yeu  siao  tsui)  aber  absicht- 
lich^), so  muss  er  schwer  bestraft  werden  (nai  pu  kho  pu  scha);  war 
das  Verbrechen  dagegen  gross  (nai  yeu  ta  tsui),  aber  nicht  in  böser 
Absicht  begangen,  so  ist  es  ein  Unglück  und  ein  Zufall ,  der  darf  nicht 
bestraft  werden  (schi  nai  pu  kho  scha).  Noch  ausführlicher  erklärt  sich 
darüber    der  Kaiser  Mu-wang  (1002 — 947)  im   Cap.   Liü-hing,    d.   h.  die 


1)  Der  Charakter  fürFa  ist  zusammengesetzt  ans  Messer  Cl.  18  und  einer  Gruppe  Li,  schmähen; 
der  Schue-sveii  erklärt  es,  wenn  man  ein  Messer  in  der  Hand  hat,  aber  Einen  damit  nicht 
verwundet,  sondern  ihn  nur  sclimähet.  Der  Charakter  für  Tsui,  Verbrechen,  Strafe,  ist 
zusammengesetzt  aus  Cl.  122,  das  Notz ,  und  Cl  175  Gegensatz,  nicht,  schlecht;  wenn 
man   in  das  Netz  des  Gesetzes  verfällt. 

2)  Wir  üV)ersetzcn  den  Text  nach  den  Schol.  (Kuo  wu,  sui  ta,  pi  yeu,  und:  ku  fan.  sui  siao, 
pi  hing);  das  obschon  (sui)  steht  aber  eigentlich  nicht  im  Texte,  der  immer  überaus  kurz 
und  dunkel  ist. 

3)  So  übersetzt  (Jaubil  nach  dem  Schol.:  yung  i  iu  tseu.  Der  Text  ist  dagegen  weitläufig  und 
dunkel:  sui  tsing,  nai  wei  tschung,  tseu  tso  pu-tien,  schi  eul,  yeu  küe  tsui  siao  u.  s.  w. 
Wir  können  ohne  MiUlieilung  des  chinesischen  Textes  hier  in  eine  genauere  Erklärung 
des.solben  aber  nicht  eingehen.  Dasselbe  gilt  vom  Folgenden  im  Texte:  nai  wei  tsing  tsai, 
schi  eul,  ki  tao  khi  kue  Ku,  u    s.  w. 
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Strafen  des  (Fürsten  von)  Liü.  Schu-kin^^  IV,  27,  13,  p.  296^),  vgl. 
Sse-ki  B.  4  f.  IG  fg.;  §.  16  p.  296  rechnet  er  sonderbar  5  Fälle,  wo 
solche  Vergehen  wie  Krankheiten  oder  Schwächen  zu  entschuldigen  sind 
(U  kuo  tschi  tse):  1)  wenn  man  einen  Mann  im  Amte  fürchtete;  2) 
wenn  man  aus  Rache  oder  Erkenntlichkeit  für  eine  Wohlthat  handelte; 
3)  wenn  man  durch  Frauengerede  bestimmt  wurde:  1)  wenn  man  aus 
Liebe  zum  Oelde  handelte;  5)  wenn  man  auf  grosse  Empfehlungen 
hörte '^),  und  §.  19  S.  297  heisst  es:  (Es  gibt  Fälle)  wo  (eigöntlich) 
eine  grosse  Strafe  stattfinden  sollte,  aber  (das  Motiv  die  Vergehen)  leicht 
(erscheinen  lässt);  da  muss  man  nur  leicht  strafen,  (dagegen  gibt  es 
Fälle,  die  eigentlich  nur)  leicht  zu  bestrafen  sind,  die  aber  das  M^tiv 
erschwert;  da  muss  man  härter  strafen.  (Schang  hing  schi  khing,  hia 
fu ;  hia  hing  schi  tschung,  schang  fu. ) 

Die  Lehre  von  den  einzelnen  Vergehen  und  Ve  r  brechen  muss 
sehr  ausgebildet  gewesen  sein;  denn  Meng-tseu  spricht  von  3000  Ver- 
brechen, und  der  Tscheu-li  B.  36  f.  30  (f.  2)  von  2500  (500  für  jede 
der  5  Strafarten).  Aber  wir  kennen  die  einzelnen  nicht  und  wissen  auch 
von  keiner  Classifikation  derselben.  Es  scheint  viel  Vages  und  Unbe- 
stimmtes dabei  mit  untergelaufen  zu  sein.  Wir  bemerkten  S.  719  schon, 
dass  nach  Tscheu-li  B.  14  f  11  auf  dem  Markte  ein  kleiner  Betrug  im 
Handel,  wenn  er  nicht  bis  '^lo  ging,  nicht  bestraft  wurde.  Der  Schol. 
erklärt  es,  z.  B.  wenn  der  Reis  nass  gemacht  wurde,  Hanf  unter  Seide 
gemischt  wurde,  Altes  für  Neues  verkauft  wurde  u.  dergl.  Im  Tscheu-li 
B.  9  f.  47  fg.  (10,  26)  werden  8  strafbare  Handlungen  (t*a  hing)  her- 
vorgehoben, die  der  Ta-sse-tu  in  den  Innern  Distrikten  untersuchen  lässt. 
es  sind ^ dies  aber  nicht  eigentliche  Criminal verbrechen,  welche  der  Cri- 
minalrichter  bestrafte,  sondern  Vergehen  gegen  die  Moral,  die  der  Distrikts- 
Beamte  mit  der  Bastonade  ahndete.  Er  belohnt,  heisst  es  da,  die 
dreierlei  Arten  von   Verdiensten:    1)    die   6  Tugenden,    2)  die  6  lobens- 


1)  Bei  den  beg-angeneii  Fehlern  muss  untersucht  werden,  ob  sie  absichtlich  begangen  sind  oder 
nicht.  So  übersetzt  Gaubil  nach  den  Schol.;  der  Text  ist  wieder  sehr  kurz  und  dunkel, 
fei  tschung  wei  tschung  tsai  jin  und  besagt  du-'  kaum. 

2)  Der  chinesische  Text  ist  wieder  sehr  kurz  und  unbestimmt:  1)  wei  kuan;  2)  wei  fan;  3) 
wei  nui;  4)  we.i  ho;  5)  wei  lai,  wörtlich  heisst  das  nur:  1)  wegen  eines  Amte?;  2)  wegen 
einer  Vergeltung:  3)  wegen  des  Innern;  4)  wegen  Güter:  5)  wegen  Verleitung. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  9  7 
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^ve^thell  llandlungeii  und  3)  die  (J  Fevlij^keiteii  (Künste),  dagegen  bestraft 
er:  \)  Inipietät  (Pu  liiao);  2)  Mangel  an  Liebe  (zu  den  9  Graden  der 
Verwandten)  ()>u  nio);  3)  dergleichen  gegen  die  Verwandten  von  Mutter 
und  Frau  (})u  yn):  4)  Mangel  an  brüderlicher  Liebe  (Pu  ti);  5)  Mangel 
an  Treue  im  Amte  (Pajin)^);  (i)  Mangel  an  Menschenliebe  oder  Mitleid 
(pu  sio):  7)  ^'erbreitung  von  (falschen)  Gerüchten  (tsao  ,yen),  und  8) 
Erregung  von  Unruhen  unter  dem  Vc^lke  (loen  min).  Nach  Tscheu -li 
P.  13  f.  38  fg.  (14,  11)  soll  derTiao-jin  oder  Friedensrichter  Zwistig- 
keiten  unter  dem  ^'olke  beilegen  und  vermitteln  und  die  Sache  ab- 
machen, wenn  Einer  unvorsichtiger  Weise  einen  Menschen  verwundet 
oder  getödtet  hat,  so  auch  Avenn  dies  durch  ein  vierfüssiges  Thier  oder 
einen  Vogel  geschehen  ist.  Er  bestraft  mit  verschiedenen  Graden  der 
Verbannung :  1 )  Feintlschaft  gegen  seinen  Vater  (fu  tschi  tscheu),  welcher 
gleichkommt  die  gegen  den  Eürsten  (Kue  kiün)  —  darauf  stand  Ver- 
bannung jenseits  des  Meeres;  2)  Feindschaft  der  jüngeren  Prüder  gegen 
den  altern  Prüder  (hiung  ti  tschi  tsclieu),  welcher  gleichgestellt  war  die 
gegen  Lehrer  und  Obere  (Sse  tschang)  —  darauf  stand  Verbannung  auf 
1000  Li;  3)  Feindschaft  gegen  des  Vaters  ältere  und  jüngere  Prüder 
(fu  hiung  ti  tschi  tscheu),  welcher  gleichkam  die  gegen  einen  Haupt- 
freund (Tschü  3^eu)  —  er  durfte  in  demselben  Reiche  nicht  bleiben ,  es 
sei  denn,  dass  er  eine  Sicherheitskarte  erhalten  hatte.  Hatte  Einer  einen 
ISIenschen  getödtet  und  er  tödtete  noch  einen  (dessen  Prüder  oder  Sohn), 
so  hiess  der  Tiao-jin  die  Pevölkerung  des  ganzen  Reiches  ihn  hassen.  Hatte 
er  l'",inen  mit  Recht  getödtet  (z.  P.  einen  Dieb,  den  er  auf  der  That  ertappt 
hatte),  so  musste  er  sich  in  ein  anderes  Reich  begeben,  und  der  Pe- 
schädigte  durfte  bei  Todesstrafe  nicht  feindlich  gegen  ihn  auftreten.  ^) 
Er  schlichtete  so  alle  Streitigkeiten ;  gelang  ihm  das  nicht,  so  verzeichnete 
er  den  Vorfall  und  strafte  die  den  Streit  anfingen.  Vgl.  auch  die 
8   Gründe  der  Nachsicht  Tscheu-li   35,    23   fg. 


Ij  l'not  über.s(!tzt:    4)  Mainiue  du  respoct  envers  les  superieurs,  und  5)  manque  de  fidelite  vers 

les  atnis,  nicht  richtig'. 
2)  Der  Schul,  führt  aus  Tso-tscliuen  einen  Fall  an:  Tsching-feu  entführte  die  Frau  eiues  Mannes. 

Der  griff  ihn  an,  tödtete  ihn  und  ging  mit  seiner  Frau  davon.     Tseu-tsan  verzieh  ihm  und 

hiess    die    Familie    Tsching-feu'.s    sich    nicht    darüber    beklagen.      Er   brauchte    also    nicht 

auszuwandern. 
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Noch  vager  und  unbestimmter  sind  die  5  grossen  Verbrechen,  die 
Confucius  angeblich  im  Kia-iü  Cap.  2  f.  3  hervorhebt,  da  er  als  Cri- 
minalrichter  in  Lu  den  Grossen  Schao-tsching-mao  hatte  hinrichten  lassen, 
und  sein  Schüler  Tseu-kung  ihn  desshall)  zur  Rede  stellte.  Im  lieiche,  lässt 
man  ihn  da  sagen,  gibt  es  5  grosse  Missethaten  (Ngo),  und  Diebstald  mit 
Einbruch  (Tshie)^)  und  Raub  (Thao)  sind  noch  nicht  darunter  mit  inbegriffen. 
Die  1.  ist  ein  widersetzliches  Herz  (Sin  ni),  das  noch  (?)  gross  thut  (eul 
hien);  2)  ein  gemeines  (schlechtes)  Betragen  und  dabei  fest  (beharren) 
(Hing  phi  eul  hien);  3)  Falsche  (verläumderische)  Reden,  die  aber  kunst- 
reich (als  ob  sie  wahr  seien)  (yen  wei  eul  pien) ;  4)  Abscheulichkeiten 
aufzeichnen  und  sie  verbreiten  (ki  tscheu  eul  po);     5)  dem  (schlechten) 


1)  Die  Schlauheit  der  Chinesen  dabei  zeigt  eine  Anekdote  im  Sse-ki  B.  75  f.  4  v. ,  S.  B.  31, 
S.  72 :  Meng-tschang  von  Tsi  wurde  299  v.  Chr.  nach  Thsin  gesandt  und  da  sogleich  zum 
Reichsgehülfen  ernannt,  aber  der  König  Tschao-wang  nahm  die  Ernennung  alsbald  zurück 
und  setzte  ihn  gefangen.  Mit  dem  Tode  bedroht,  bat  er  die  Nebengemahlin  des  Königs 
um  ihre  Verwendung.  Sie  erklärte  sich  dazu  bereit,  doch  nur  wenn  sie  einen  weissea 
Fuchspelz,  der  auf  1000  Pfund  geschätzt  wurde,  und  wie  er  einen  früher  dem  Könige  ver- 
ehrt hatte,  bekäme.  P>  besass  aber  keinen  zweiten  Was  thun?  Ein  Mann,  der  unter 
seinen  Gästen  bisher  den  letzten  Platz  eingenommen  hatte,  verstand  sich  darauf,  als  Hund 
verkleidet  Diebstähle  auszuführen  (neng  wei  keu  thao  tschel,  schlich  sich  nun  als  Hund 
verkleidet  Nachts  in  die  Vorrathskammer  des  königlichen  Palastes,  stahl  den  dem  Könige 
früher  geschenkten  weissen  Fuchspelz,  überreichte  ihn  der  Nebengemahliu  des  Königs  und 
die  bewirkte  nun  auch  die  Entlassung  Meng-tschang's  aus  dem  Gefängnisse. 

Die  Häufigkeit  der  Räuber  in  China  um  558  v.  Chr.  ergeben  ein  paar  Anek- 
doten bei  Tso-schi  Siang-kung  A.  15,  S.  B.  18,  S.  148  und  152:  Ein  Mann  in  Sung  fand 
einen  Edelstein  und  überreichte  ihn  Tseu-han  (einem  höheren  Beamten).  Der  Edelstein- 
schleifer, sagte  er,  habe  ihn  für  kostbar  gehalten,  daher  erlaube  er  sich,  ihm  denselben  zu 
überreichen.  Der  Beamte  nahm  ihn  aber  nicht  an.  Ich  —  sagte  dieser  —  halte  die  Uneigen- 
nützigkeit  für  etwas  Kostbares,  du  den  Edelstein:  jeder  Mensch  muss  seine  Kostbarkeiten 
behalten.  Der  Besitzer  aber  meinte:  trage  ich  den  Edelstein  im  Busen,  so  kann  ich  über 
den  Distrikt  nicht  hinaus,  es  wäre  mein  Tod  (er  werde  von  Piäubern  angefallen  und  ge- 
tödtet  werden).  Tseu-han  gab  ihm  nun  eine  Wohnung  in  seinem  Dorfe,  Hess  den  Edelstein 
schleifen,  nnd  nachdem  er  ihn  verwerthet,  ihn  mit  dem  Erlöse  in  seine  Heimath  zurück- 
kehren. Ein  eigenes  Verfahren!  Ebenso  eigenthümlich  ist  das  in  Lu,  S.  153"  In  I>u  gab 
es  derzeit  viele  Räuber.  Ki-sün  (der  erste  Minister)  sagte  zu  Tschang-wu-tschung:  warum 
ziehst  du  die  Räuber  nicht  in  Untersuchung?  er  erwiderte:  das  kann  ich  nicht.  Warum 
nicht?  Du  bist  doch  der  Kriminalrichter!  Wu-tschung  aber  erwiderte  ihm:  Du  bist  der 
erste  Reichsminister  und  lässt  die  Räuber  des  Auslandes  ins  Land,  du  vermähltest  Schü-khi 
(einen  Grossen  aus  Tschü,  der  mit  2  Städten  von  Tschü  abgefallen  war  und  in  Lu  Auf- 
nahme gefunden  hatte)  mit  Töchtern  der  Familie  (des  Fürsten)  Ki  und  sein  Gefolge  wurde 
beschenkt;  wenn  man  die  grossen  Räuber  auszeichnet,  so  kann  man  die  kleinen  nicht  ent- 
fernen.    Was  die  Höheren  thun,  nach  dem  richtet  sich  das  Volk  u.  s.  w. 
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Strome  t'olyou  und  als  woliltliätig-  erticlieinen  wollen  (Scliüu  tsclihuen 
eul  tso).  Wer  eine  dieser  5  Missethaten  beg-angen  hat,  ist  nicht  zu  ver- 
schonen und  der  Weise  bestraft  ihn.  Im  Kia-iü  Caj).  U-hing-kiai  30 
t".  1,')  sagt  der  angebliche  C'onfucius:  der  grossen  Verbrechen  (Ta  tsui) 
gibt  es  5 ;  die  Tödtung  eines  Menschen  ist  nur  ein  geringes.  Himmel 
und  Erde  Widerstreben  (ni)  ist  ein  Verbrechen ,  dessen  Strafe  sich  auf 
f)  Generationen  ersti-eckt:  Wen- und  Wu-wang  (die  Stifter  der  3.  D.  und 
deren  Einrichtungen )  verläumden  (WuJ,  ist  ein  Verbrechen ,  das  bis  auf 
4  Uenerationen  sich  erstreckt;  der  Mensciien  Ordnungen  (Lün)  widerstreben, ist 
ein  \  erbrechen,  das  bis  auf  8  Generationen  reicht;  die  Manen  und  Geister 
befragen  (meu)  (wohl  um  Zauberei  zutreiben),  ist  ein  Verbrechen,  das 
bis  auf  2  Generationen  sich  erstreckt.  Mit  der  Hand  einen  Menschen 
umbringen ,.  ist  ein  \'erbrechen ,  das  bei  seiner  Person  stehen  bleibt. 
Daher  sage  ich:  der  grossen  Verbrechen  gibt  es  5;  einen  Menschen 
t(")dten  ist  darunter  nur  das  geringste.  Ebenso  unbestimmt,  wenn  nicht 
noch  unbestinmiter ,  s})richt  er  angeblicli  im  Kia-iü  Cap.  31,  1  (i  v.  fg., 
auch  im  Li-ki  ('ap.  Wang-tschi  .j ,  29  fg.  Sein  Schüler  Tschnng-kung 
fragt  da  nach  den  Verl)oten  (Kin).  Confucius  sagte:  Täuschende  Worte 
(Khiao-yenj,  Verletj^en  der  Regeln  (pao  liu),  Verbergen  eines  guten  Rufs 
(thünniing),  Alterireu  eines  Thun  (kaitso),  Ergreifen  (Betreten)  den 
linken  (verkehrten)  Weg  (tso  tao),  um  die  Regierung  in  Verwirrung  zu 
bringen,  verdient  den  Tod  (Scha).  2)  Ausschweifende  Töne  spielen 
(machen)  (statt  der  Musik  der  alten  Kaiser),  die  Kleidertracht  verändern, 
ungewöhnliche  (schlechte)  Künste,  ungewöhnliche  Geräthe  anwenden,  um 
die  Menge  /weifelhaft  zu  machen  —  der  Kia-iü  hat  dafür:  um  das  Herz 
der  Obern  zu  verkehren  fi  thang  schang  sin)  —  verdient  den  Tod. 
:-j)  Einen  falschen  (schlechten)  Wandel  führen  und  dabei  fest  beharren; 
Worte  fälschen  und  so  Trennungen  hervorbringen;  Schlechtes  lernen 
und  es  verbreiten;  dem  Schlechten  folgen  und  dabei  (?)  gleissnerisch 
sein'),  um  die  Menge  zu  täuschen  (zweifelhaft  zumachen),  verdient  den 
Tod.  4j  Fälschungen  (falsche  Angaben)  (Kia)  betretend  Manen  und  Geister 
(hinsichts)  der  Zeiten  und  Tage  und  beim  Hefragen  der  Schildkröte 
Cl'u)  und  der(PHanzej  Schi  (ob  sie  günstig  (jder  ungünstig  sind)  machen,  und 

1)  Tsf}  erklart  '1er  Schol.  hoa-tse  schlüpfrig-.    ' 
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so  Zweifel  erregen  bei  der  Menge,  verdient  den  Tod,  Diese  4  Ver- 
brecher muss  man  nicht  erst  vernehmen  (nach  den  Schol.  unter  dem 
Dornbaume,  S,  unten).  Alle  diese  angezeigten  Verbote  —  setzt  der  Li-ki 
hinzu  —  dienen,  die  Menge  in  Ordnung  zu  halten  und  ihre  üebertretung 
wird  nicht  verziehen.  8  Staatsverbrechen  führt  Tscheu-li  B.  35  f.  42 
auf.  S.  unten.  Welche  verwirrten  Rechtsbegrift'e  später  bei  den  Usur- 
pationen in  den  einzelnen  Reichen  herrschten,  davon  gibt  Tso-schi  Tschao- 
kung  Ao  14,  S.  B.  25  S.  61  ein  Beispiel:  In  Lu  hatten  drei  Familien 
seit  langer  Zeit  die  Herrschaft  faktisch  usur[)irt.  Zu  einer  derselben 
gehörte  Ki-ping-tseu.  Im  J.  530  fiel  -Nan-khuai  mit  der  Stadt  Pi  von 
ihm  ab,  musste  aber  528  nach  Tsi  flüchten.  Der  Fürst  von  Tsi  nannte 
ihn  einen  Empörer.  Pir  erwiderte:  er  habe  nur  das  Haus  des  (recht- 
mässigen) Fürsten  erweitern  wollen;  ein  Grosser  von  Tsi  aber  erklärte: 
kein  Verbrechen  sei  grösser,  als  wenn  der  Diener  eines  der  Häuser  das 
Haus  des  Fürsten  erweitern  wolle;  in  Tsi  beschränkten  nämlich  die 
Grossen  den  Landesherrn  ebenso.     Vgl.  auch  Ao  32   S.   ()8. 

Man  sieht,  wie  ganz  verschieden  im  alten  China  war,  was  man 
Verbrechen  nannte,  im  Vergleiche  mit  Europa,  Unter  den  8000  Ver- 
brechen, sagt  Confucius  und  auch  Meng-tseu  und  wiederholt  daraus  noch 
der  Ming-sin-pao-kien  4,  14  und  der  Siao-hio  2,  1,  30,  ist  keins  so 
gross  als  die  Impietät,  und  ähnlich  äussert  sich  schon  der  Schu-king  im 
Cap.  Kang-kao  IV,  9.  §.15:  Die  welche  Diebstähle  begehen,  Unordnungen 
erregen,  die  Gleissner,  Betrüger,  Mörder,  die  Andern  Fallen  stellen,  um 
sich  ihrer  Güter  zu  bemächtigen  und  die  ohne  Furcht  vor  dem  Tode, 
vor  keinem  Verbrechen  zurückschrecken ,  sind  gewiss  zu  verabscheuen 
(kheu,  jang,  kien,  kuei,  scha  yue  jin  iü  ho,  min  pu  wei  sse,  wang  fei 
tui),  aber  weit  mehr  die  Impietät  (pu  hiao)  und  die  Zwietracht  in  den 
Familien  (pu  yeu).  Wenn  ein  Sohn  seinem  Vater  nicht  respektvoll  ge- 
horcht, verwundet  er  das  Herz  des  Vaters,  der  seinen  Sohn  dann  nicht 
liebt,  sondern  ihm  gram  wird.  Wenn  ein  jüngerer  Bruder  nicht  an  des 
Himmels  klare  Bestimmung  (hie'U)  denkt  und  gegen  seinen  altern  Bruder 
nicht  respektvoll  ist,  dann  sorgt  dieser  auch  nicht  für  ihn  und  liebt 
ihn  nicht.  Wenn  wir  die  Regierenden  nicht  strenge  diese  Excesse  bestrafen, 
so  stören  und  verwirren  wir  die  Gesetze,  die  unserm  Volke  vom  Himmel 
vorgeschrieben  sind  u,   s,  w.      Dass  auch  Raub,  Diebstahl,  Mor(i.,,?jH,,  den 


74i> 

\'ei'breclieii  gerechnet  wurden,  versteht  sich  von  selbst,  aber  wir  sahen, 
wie  die  beiden  ersten  von  Cüufucius  niclit  unter  die  grossen  Missethaten 
(Ngo)  gerechnet  wurden,  und  wie  die  Tödtung  eines  Menschen  nur  ein 
geringes  Verbrechen  nach  ihm  war  gegen  andere,  die  bei  uns  nicht  da- 
für gelten.  Benierkenswerth  dagegen  ist,  dass  der  Chinese  ein  Recht 
des  Aufstands  gegen  Tyrannen  anerkennt.  Nach  Meng-tseu  1,  28 
fragte  8iaen-kung  vonTsi  ihn,  ob  nicht  Tsching-tang  (den  letzten  Hia-Kaiser) 
Kie  verbannte  und  Wu-wang  (den  letzten  Kaiser  der  2.  D.)  IScheu  tödtete. 
Meng-tseu  erwiderte:  So  berichtet  die  Geschichte.  Der  Fürst  sagte:  Darf 
denn  ein  ünterthan  seinen  Fürsten  tödten?  Meng-tseu  erwidert:  Wer 
die  Tugend  verletzt ,  heisst  ein  Räuber ,  wer  das  Recht  verletzt ,  heisst 
ein  Tyrann ;  ein  Räuber  und  ein  Tyrann  sind  immer  nur  Privatleute.: 
Ich  habe  gehört,  dass  Scheu  als  Privatmann  getödtet  wurde,  ich  habe 
aber  nicht  gehört,  dass  er  als  Fürst  ermordet  wurde.  Dahin  gehört 
auch  Meng-tseu  II,  4  (lOJ  9,  wo  Siuen-kung  von  Tsi  ihn  fragt,  wie  ein 
Premierminister  zu  verfahren  habe?  und  er  ihm  antwortet,  sei  der  aus 
königlichem  iJlute  imd  der  l^'ürst  vergehe  sich,  so  müsse  er  ihn  tadeln, 
und  h()re  er  nicht  darauf,  ihn  entthronen  und  einen  andern  an  seine 
Stelle  setzen ;  sei  er  aber  aus  einer  anderen  Familie ,  wenn  der  Fürst 
seinen  Tadel  nicht  berücksichtige,  seine  Stelle  niederlegen. 

Man  sieht  schon  aus  Obigem ,  man  vermisst  bei  den  Chinesen  alle 
bestimmten  Definitionen  der  einzelnen  Verbrechen,  wie  sie  denn  die  Logik 
nie  ausgebildet  haben.  Versuchen  sie  sich  in  etwas  der  Art,  so  ist  es 
selir  künjmerlicli.  ^J  So  bei  Tso-schi,  Wen-kung  Ao  Ib  f.  24,  S.  B.  15 
S.  475:  Wer  die  Richtschnur  (Tso)  verlässt,  ist  ein  Uebelthäter  (Tse, 
auch  Dieb);  wer  einen  Uebelthäter  verbirgt,  ist  ein  Hehler  (Tsang);  wer 
Tausch waaren  entwendet,  ist  ein  Dieb  (Thao) ;  ein  Dieb  von  Ceräth- 
schaften  (Ki)  ist  ein  (?)  Schmuggler  (Kien),  (wenn  diese  üebersetzung 
richtig  ist,  da  alle  diese  chinesischen  Bezeichnungen  immer  sehr  unbe- 
stimmt sind);  Oberster  der  Hehler  heissen,  einem  Schmuggler  sein  Ver^-I 
trauen    schenken ,    sind    die    grössten    Untugenden    und    verdienen  keine 


1)  So  bei  Meng-tseu  1,  3,  21;  da  fragt  Einer  ihn:  Was  ist  der  Lebensgeist  (Khi);  Meng-tseu 
erwiedert:  das  ist  solir  schwer  zu  sngen:  der  Khi  ist  der  Khi;  er  ist  sehr  gross,  sehr 
mächtig  u.  a    w. 
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Nachsicht;  bei  den  9  Strafarten  (Kieu  hing)  sind  sie  nicht  vergessen. 
Ebenso  unbehülflich  ist  die  Bestimmung  Tso-schi's  Tschao-kung  Ao  7 
f.  37  V.,  S.  B.  21  8.  171:  der  Hehler  (Dieb,  Thao),  der  Geräthe  verbirgt 
hat  mit  dem  (eigentlichen)  Dieb  (Thao)  die  gleiche  Schuld. 

Die  Bestrafung  der  kleinen  oder  Polizei-Vergehen.  Wie 
schon  oben  S.  687  bemerkt,  hatte  jeder  Beamte  eine  Disciplinar-Gewalt 
über  seine  Untergebenen.  Wie  der  Marktwart  (Sse-schi)  die  kleinen  Ver- 
gehen im  Handel,  wie  den  Betrug  auf  dem  Markte,  nach  Tscheu-li  14, 
4  und  12  mit  Schol.  bestrafte,  ist  schon  oben  S.  718  erwähnt.  Was 
zunächst  die  Bestrafung  der  kleinen  Polizeivergehen  betrifft,  so  hatte 
diese  nach  Tscheu-li  13,  35  (14,  9)  der  Sse-kieu.  Bei  einfachen  Ver- 
gehen ertheilte  er  V-erweise,  bei  schwerern  arretirte  er  die  Betreffenden 
und  hielt  sie  durch  Verbote  vom  Verderben  ab.  Hatten  Leute  aus  dem 
Volke  solche  Unregelmässigkeiten  und  üebelthaten  (Siai  undNgo)  begangen, 
so  erhielten  sie  dreimal  einen  Verweis  (Jang)  und  eine  leichte  Strafe 
oder  die  Bastonade,  wie  Biot  Fa  übersetzt.  Waren  sie  dreinjal  so  bereits 
gestraft,  so  machte  der  Criminal-Richter  (Sse)  ihr  Verbrechen  (Strafe)  be- 
kannt, (Ming  hing,  d.  i.  stellte  sie  öffentlich  aus;  nach  den  Schol.  nahm  er 
ihnen  ihren  Hut  und  Schmuck,  schrieb  ihr  Vergehen  auf  eine  Tafel  und 
befestigte  dieses  auf  ihrem  Rücken.  Links  von  der  Pforte  des  äussern 
Audienzsaales  war  ein  Stein  mit  Adern,  der  schöne  Stein  (Kia-schi) 
genannt;  vgl.  Tscheu-li  B.  36  f.  19 — 21).  Auf  diesen  mussten  die  Schul- 
digen, um  zu  erröthen,  nach  dem  Tscheu-li  sich  setzen,  und  dann  unter 
dem  Sse-kung  oder  Vorsteher  der  öffentlichen  Arbeiten  frohnden.  Die 
leichtere  Vergehen  (Kuo  sclii)  begangen  hatten ,  erhielten  auch  dreimal 
einen  Verweis  und  eine  leichte  Strafe  (Fa);  waren  sie  aber  schon  drei- 
mal   bestraft,    so    wurden    sie   in    das    Centralgefängniss    (Yuen-tu)^)    ge- 


ll So  hiess  es  nach  den  Schol.  zu  Li-ki ,  Cap.  Yuei-ling  6  f.  51  unter  der  dritten  D.  Tscheu; 
unter  der  zweiten  D.  Yn  hiess  es:  Yeu-li;  unter  der  ersten  D.  Hia:  Ling-yn;  unter  der 
vierten  D.  Thsin:  Yo.  Im  Kia-iü  kommt  noch  der  Ausdruck  Pi  für  Gefängniss  vor.  Con- 
fucius,  heisst  es  da,  sperrte  als  er  Criminalrichter  (Ta-sse-keuJ  in  Lu  war ,  als  ein  Vater 
seinen  Sohn  wegen  Impietät  bei  ihm  verklagte,  beide  zusammen  in  ein  Gefängniss  (Pi)  ein, 
liess  sie  drei  Monate  sitzen,  ohne  sie  zu  verhören  und  entliess  sie  dann,  und  er  erklärte 
sich  über  sein  Verfahren  ausführlich.  (S.  m.  Leben  des  Confucius.)  Hier  ist  noch  von  keiner 
eigentl.  Gefängnissstrafe  die  Rede.  Eine  Freilassung  gegen  Kaution  kommt  nicht  vor.  Auf 
dieseüntersuchungshaft  wirdY-kingSchi-ho  21,  3f.24,  T.IIp.  44  von  einigen  bezogen:  Man  habe 


744 

schickt  uiui  luussteii  da  nach  den  Schol.  den  Tag  über  Zwangsarbeiten 
verrichten.  Nachts  eingesperrt.  Zu  jeder  Zeit,  wo  der  Himmel  ein  Miss- 
geschick  oder  K])ideniie  über  das  Volk  ergehen  Hess,  durcheilte  der  Sse- 
kieu  (lif  Hauptstadt,  die  Weichbilder  (Kiao)  und  Felder  (ye)  mit  einer 
Tal"»'l  ( mit  kaiserlichem  Siegel)  und  ertheilte  (xnade  und  Straferlass.  Die 
Thätigkeit  des  Friedensrichters  (Tiao-jinj  bei  Streitigkeiten  unter  dem 
Volke  ist  nach  Tscheu-li  1  ;^ ,  3(i  fu.  fU.  10  v.)  schon  oben  S.  738 
erwähnt.  .»j,  ^üilv^..  .  >.; 

Vom  Centralgcfängnisse  ^)  handelt  Tscheü-li  B.  35  f.  5  fg.  Der 
Ta-sse-keu  vereinigt  da  die  entarteten  Menöchen,  thut  die  üebelthäter 
hinein,  legt  ihnen  Zwangsarbeiten  auf  und  beschämt  sie  durch  Publi- 
kation der  Strafe  (öffentliche  Ausstellung).  Die  sich  zu  bessern  vermögen, 
kehren  in  das  lleich  der  Mitte  (in  ihren  Bezirk)  zurück:  drei  Jahre 
über  werdfii  sie  dann  nach  ihrem  Alter  (unter  der  Bevölkerung)  aber 
noch  nicht  mitgerechnet  fpu  tschi).  (Später  treten  sie  wieder  ein);  die 
sieh  aber  nicht  bessern  lassen  und  aus  dem  (iefängnisse  entweichen, 
lässt  der  ('riniinalrichter  hinrichten.  B.  37  f.  2  (36,  16  v.)  spricht  aus- 
fühi-licher  von  den  Gefängnissaufsehern  (Sse-yuen).  Sie  haben  die  de- 
moralisirten  Menschern  im  Gefängnisse  festzuhalten  und  zu  unterweisen ; 
Alle  die  Schaden  gethan  haben,  dürfen  den  gewöhnlichen  Hut  und  Kopf 
putz  nicht  tragen.  (Nach  den  Scliol.  wurde  ihr  Kopf  mit  einem  schwarzen 
Zeuge  bedeckt;   das  hiess  die  „ügurative  Strafe"  (Hoa-siang)^).      Die  (ire- 

'.il       lUffil.)      i'llll  -.       il-.MMlI-)'  : 

.'Jl'Jili-'ll    ti'll'  ■  .  ,  '■' 

die  Gefangenen  da  in  der  Nahrung  knapp  gelialten.  damit  sie  bereuten.  Die  Stelle  ist  aber 
dunkel.  Die  Worte  sind:  sohl  si  yo  yü  thö.'tki.  er  beisst  (isst)  ari  der  Sonne  getrocknetes 
J- ieisch  und  begegnet  (hat)  Elend  (sonst  auch  Gift),  Siao-ling  (es  ist  ein  wenig  sparsam), 
l'u-kieu.  (a)jer  es  ist  kein  Ungemach).  Ks  wurden  nach  "^'-king  21.  1  p.  42  Fussfesseln  an- 
gelegt (Li-kiao).  Das  folgende  Mie  tschi ,  d.  i.  et-  vertilgt  die  Füsse  oder  Fusszehen,  gel^t 
aber  wohl  auf  das  Abschneiden  derselben,  wie  21,  3,   .Mie  pi,  er  schneidet  die  Nase  ab. 

li  Im  Schu-king  Cap,  Sehün-tien  1,  2,  p.  Kl  wird  schon  Kuen  gefangen  gesetzt  und  nach  dem 
Bambu-Buche  setzt  der  letzte  Kaiser  der  1  D.  Ti-sin  .Vo  23  Wn-wang  in's  (icfängniss.  Doch 
dies  war  mehr  eine  politische  Verhaftung  des  Gegners. 

2)  Nicht  nach  den  Hiao-king,  wie  Biot  II  S.  36()  sagt,  sondern  nach  einem  ('(jrnmentar  über 
denselben,  fand  diese  Strafart  nur  unter  den  5  alten  Kaisern  (T;-ti)  statt;  diel-!  Kaiser  (San 
wang)  (wohl  nicht  die  3  ersten  Kaiser  der  D.  Tscheu)  führten  dafür  die  Leibesstrafe  (Vo-hing; 
ein.  Nach  jenem  Systeme  hatten  die  Verbrecher  1.  C'lasse  den  Kopf  %it  einem  schwarzen 
Tuche  bedeckt,  trugen  ein  rothes  (fleischfarbenes)  Kleid  und  Schuhe  von  gemischter  Farbe^ 
die  mittlere  tüasse  nur  das  fleischfarbene  Kleid  uipI  die  Sehuh'f.'  di« 'imtefäte  Klasse  nur 
die  Schuhe.  ''•    4'"i.''     •  ^    : 
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fängniss-Aufselier  stellten  sie  öffentlich  aus,  legten  ihnen  Zwangsarbeiten 
auf  (Jin-tschi),  hielten  sie  so  fest  und  unterwiesen  sie.  Hier  heisst  es 
nun,  von  denen ,  die  sich  bessern  Hessen ,  wurden  die  schwersten  Ver- 
brecher (Schang  tsui)  nach  drei  Jahren^),  die  mittleren  nach  .2  Jahren, 
die  geringern  Verbrecher  nach  1  Jahre  entlassen  ;  die  sich  nicht  besserten 
und  ausbrachen  wurden  mit  dem  Tode  gestraft.  Die  P'reigelassenen 
wurden  3  Jahre  nicht  nach  ihrem  Alter  unter  der  Bevölkerung  mit- 
aufgeführt. Die  im  Centralgefängnisse  Festgehaltenen  wurden  an  ihren 
Gliedern  nicht  verletzt  (Pu  kuai  thi,  d.  h,  wohl  nicht  verstümmelt  an 
Nase  und  Füssen,  nach  Andern  aber  ihr  Kopf  nicht  rasirt);  die  zu  einer 
geringeren  Strafe  verurtheilt  waren  (F'a  jinj  und  in's  Centralgefängniss 
gesetzt  wurden,  an  ihrem  Vermögen  nicht  verkürzt.  Die  Kerkerknechte 
(Tschang-tsieu)  hatten  nach  B.  37  f.  4  (3B  f.  11  v.)  die  Diebe  und 
Räuber  zu  bewachen.  Die  grösseren  Verbrecher  trugen  das  Halsholz, 
(Ko,  wie  Ochsen,  daher  der  Charakter),  Handhölzer  (Kung)  und  Fuss- 
hölzer  (Tschi),  die  mittleren  Verbrecher  nur  Fuss-  und  Halshölzer ,  die 
geringereu  bloss  Halshölzer ;  die  Glieder  aus  der  kaiserlichen  Familie 
nur  Handhölzer  (Handfesseln).  Dies  diente,  die  Verbrecher  zu  demüthigen. 
Wenn  Individuen  ohne  Erlaubniss  (Pass)  ihren  Wohnsitz  veränderten, 
sperrte  nach  B.  11  f.  36  (12,  16)  der  Vorsteher  der  Gruppe  über  5 
Familien  (Pi-tschang)  sie  auch  im  Centralgefängnisse  ein.  Eine  gewisse 
Humanität  zeigt,  dass  nach  Li-ki  Cap.  Yuei-ling  6  f.  51  der  Kaiser  im 
2.  Frühlingsmonate  dem  Gefängniss-Aufseher  (Ling-wa)  befahl,  die  (xe- 
fängnisse  zu  inspiziren,  Hand-  und  Fuss-Fesseln  zu  lösen,  aber  die  Räu- 
ber nicht  loszulassen,  auch  die  Prozesse  zu  sistiren  und  im  2.  Sommer- 
monate nach  f.  64  v.  die  schweren  Gefangenen  loszulassen  und  ihre 
Nahrung  zu  vermehren;  auch  im  Herbste  wurde  nach  f.  72  v.  (p.  29) 
und  89  V.  an  besondere  Erleichterungen  der  (lefangenen  gedacht.  Am 
Ende  des  Jahres  heisst  der  Siao-sse-keu  die  Justizbeamten  die  Gefangenen 
zählen  und  die  unentschiedenen  Sachen  aburtheilen  nach  Tscheu-li  B.  35  f.  31. 
Die  5  Hauptstrafen  (Ü  hing)  werden  schon  im  Schu-king  wieder- 
holt erwähnt'^)  und  sie  gehen  offenbar  über  die  Zeit  Yao's  hinaus;  speziell 


I 


1)  Dies  wird  schon  im  Y-king  erwähnt  Cap.  Kan  29,  ü,  T.  2  p.  118. 

2J  Z.  B.  Cap    Ta-yü-mo  I,  3,  8.     Tso-schi,   Wen-kung  Ao  18  f.  24,    S.  B.   15  p.  475  ist  von  '■) 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  98 
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erwähnt  sie  das  Cap.  Liü-hing  IV,  27.  Der  Ausdruck  Hing  „Strafe" 
ist  zusammengesetzt  ans  Cl.  18  ,, Messer"  und  aus  einer  Gruppe  Kien, 
eben,  gleich,  etwa  glatt  wegschneiden;  dann  heisst  es  auch  ein 
(Straf-)  Gesetz.  Die  1.  Strafe  me  ist  eigentlich  nicht  brand- 
marken, sondern  auf  der  Stirne  mit  schwarzen  Strichen  bezeichnen. 
Der  Charakter  ist  zusammengesetzt  aus  Cl.  32  ,,Erde"  und  Cl.  20.3 
„schwarz":  im  Schu-king  Cap.  Tai-kia  III,  4  wird  sie  erwähnt.  Es  gab 
später  besondere  Schargen  dafür,  Khing-thu,  Diener  zum  Schwärzen. 
Sse-ki  B.  79  f.  13,  S.  B.  .30  p.  247.  Die  2.  Strafe  J  ist  die  Nase  ab- 
schneiden. Der  Charakter  ist  deutlich  zusammengesetzt  aus  Cl.  18 
„Messer"  und  Cl.  209  „die  Nase"  i).  Schu-king  III,  72z.E.  IV,  27  p.  293 
und  297.  Die  3.  Strafe  Fei  ist  die  Füsse  abschneiden;  der  Charakter 
zeigt  nur  ('I.  18  ,,das  Messer"  und  Cl.  175  Fei  ,, nicht"  oder  „weg". 
Vgl.  Y-king  21,  2,  T.  2  p.  43;  38,  3  T.  2  p.  183  fg.  und  47,  5  T.  2, 
p.  201.  Hier  und  auch  Schn-king  IV,  27  und  Tscheu  -  li  B.  36  f.  30  (1) 
heisst  es  Yue,  von  Cl.  18  Messer  und  Cl.  74  Halbmond,  yue,  vielleicht 
mond-  oder  sichelförmig  (die  Füsse)  abschneiden.  Die  4.  Strafe  fKung) 
ist  Castriren;  die  so  Bestraften  wurden  als  Pallastwächter  oder  Eunuchen 
verwandt.  Der  Charakter  oben  mit  Cl.  40  bezeichnet  nur  den  Pallast. 
Biot  übersetzt  es  daher  „die  Pallast-Strafe",  Khang-hi's  Tseu-tien  erklärt 
es  aber  Fu-hing,  Castration.  Die  5.  Strafe  (Ta  pi),  die  grosse  Strafe, 
bezeichnet  die  Todesstrafe^);  gewöhnlich  sagt  man  scha  tödten,  auch 
lo  und  tschu.  Wie  sie  vollzogen  wurde,  ist  nicht  ersichtlich,  später 
durch  Enthaupten  (King).  Der  Li-ki  im  Cap.  Wen-wang  schi-tseu  8 
f.  40  unterscheidet  Ta-pi  bei  Todesverbrechen  (Sse  tsui)  und  Siao  (kleine) 
pi,   für  die  strafbaren  Verbrechen  (Hing-tsui). 


Strafen  (Kieu  hing)   die  Rede.     Tschao-kung   Ao  G  f.  35,    S.  B.  21  p.  166   spricht   von  dem 
Buche  der  9  Strafen  der  Tsclieu.     Sie  werden  aber  nicht  einzeln  angeführt. 

1)  Nach  Sse-ki  B.  82,  S.  B.  28  S.  67  lässt  der  Feldherr  von  Yen  (278  v.Chr.)  allen  Gefangenen 
aus  Tai  die  Nase  abschneiden. 

2)  Jetzt  sind  die  Verstümmelungen  in  China  abgeschafft;  die  gewöhnlichen  Strafen  sind  jetzt: 
1)  Hiebe  mit  dem  kleinen  Bambu  (Tschhe);  2)  Hiebe  mit  dem  dicken  Bambu  (Tschhang); 
3)  Verbannung  auf  eine  bestimmte  Zeit  und  500  Li  weit  (Tsu);  4)  Verbannung  auf  immer 
und  auf  wenigstens  2000  Li  (licu) ,  und  5)  Tod  (Sse)  durch  Erdrosseln  oder  Enthaupten. 
S.  Ta-Tsing  Liü  li  I,  1. 
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Andere  Strafen,  die  noch  vorkommen,  sind:  das  Ohrenabscbnei- 
den  (eül),  schon  im  Schu-king  Cap.  Kang-kao  IV,  9  p.  196  und  Liü-hinglV, 
27  p.  293  bei  den  Miao,  auch  imY-king,  21,  6  T.  II  p.  48  Mie  eul  ^) ;  dann 
erwähnt  das  Handabhauen  (tuan  scheuj  unter  der  2.  D.  einmal  Han-fei- 
tseu  im  J-sse  95,  2  f.  14  v.  Als  eine  militärische  Strafe  kommt  bei 
Tso-schi  Hi-kung  Ao  27,  S.  B.  14  p.  490  das  Auspeitschen  und 
Durchbohren  der  Ohren  mit  einem  Pfeile  vor. 

Unter  einzelnen  tyrannischen  Fürsten  kommen  nun  noch  besonders 
grausame  Strafen  vor;  so  soll  der  letzte  Kaiser  der  2.  D,,  Ti-sin, 
nach  dem  Bambu-Buche  und  nach  Sse-ki  B.  3  z.  E.  die  Strafe  eingeführt 
haben,  wonach  der  Verurtheilte  eine  glühende  Säule  umarmen 
musste;  er  zog  aber  durch  diese  seine  Grausamkeiten  den  Sturz  seiner 
Dynastie  herbei.  Nach  Tso-schi.  Siuen-kung  xVo  11  f.  9,  S.  B.  17  S.  29 
Hess  der  Fürst  von  Tschu  598  den  Mörder  des  Fürsten  von  Tsching 
durch  Wagen  (an  welche  er  gespannt  wurde)  zerreissen  oder  viertheilen 
(Huan).  Ebenso  Hess  nach  Sse-ki  B.  68  f.  10  v.,  S.  B.  29  S.  114  der 
Nachfolger  Hiao-kung's  von  Tlisin,  Hoei-kung  den  früheren  Minister,  den 
Fürsten  von  Schang,  nachdem  er  ihn  gestürzt,  und  er  im  Kampfe  ge- 
fallen war,  (doch  nur  seine  Leiche)  durch  Wagen  zerreissen  und  die  Stücke 
im  Lande  umherführen ,  und  dabei  die  warnenden  Worte  verkünden 
,,Möge  Niemand  so  handeln  wie  Yang  von  Schang."  Sein  ganzes  Haus 
wurde  ausgerottet.  Im  Tscheu -li  37  f.  30  (1)  wird  der  Kutscher  des 
Kaisers,  (Po)  der  seinen  Eid  verletzt,  bedroht,  von  Wagen  zerrissen  zu 
werden.  Nach  Sse-ki  B.  83  f.  40,  S.  B.  31  ,  S.  124  lässt  der  letzte 
Kaiser  der  zweiten  D.  Tscheu  den  Fürsten  von  Khieu,  der  ihm  seine 
Tochter  geschenkt  hatte,  da  er  sie  für  bös  hielt,  einsalzen  (hai  nicht 
sieden)  und  als  der  Fürst  vun  Ngo  mit  ihm  darüber  stritt,  dessen  Fleisch 
trocknen  (fu).  Noch  kommt  als  Strafe  vor,  gesotten  (pheng)  zu  werden. 
Im  Sse-kiB.  32  f.  4  v.,  S.  B.  40  S.  652  heisst  es :  der  Fürst  von  Tsi,  Ngai-kung, 


I 


1)  Kriegsgefangenen  wurde  in  Lu  das  (linke)  Ohr  abgeschnitten,  Schi-king  IV,  2,  3  p.  208  und  Teo- 
schi  Tsching-kung  Ao  3,  S.  B.  17  S.  277  (Ao  588).  Man  bestrich  auch  die  Trommel  mit 
ihrem  Blute.  Tso-schi  ib.  und  Hi-kung  Ao  30,  S.B.  14  S.  515  (Ao627),  Tschao-kung  Ao  5, 
S.  B.  21  p.   163  Ao  537  in  Tschu. 

98* 
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vom  Fürstea  J-kung  von  Ki  beim  Kaiser  verläumdet,  wurde  von  diesem 
gesotten.  Nach  Tso-schi,  Ngai-kung  Ao  16  f.  33,  S.  B.  27  S.  158  fg.  will 
in  Tschu  der  Gefangene  Tschi-kho  Ao  479  nicht  sagen,  wo  der  aufständische 
Fürst  von  Pe  umgekommen,  und  wie  er  gestorben  ist,  und  wird  bedroht, 
gesotten  zu  werden,  der  erwiedert  aber  sehr  gleichmüthig:  ,,wäre  diese 
Sache  (der  Aufstand)  gelungen,  so  wäre  ich  Ueichsminister ;  da  sie  nicht 
gelungen,  werde  ich  gesotten !  Es  ist  jedenfalls  mein  Loos ;  was  kann  es 
schaden?"  Hierauf  sott  man  ihn.  Wie  es  scheint,  wurde  Einer  dabei 
in  einen  Kessel  mit  siedendem  Wasser  gestürzt.  Im  Sse-ki  B.  81  f.  3  v., 
S.  B.  28  S.  73  sagt  Siang-iü:  Ich  weiss,  dass  den  grossen  König  (von 
ThsinJ  betrügen,  ein  todeswürdiges  Verbrechen  ist;  ich  bitte,  mich  zum 
Kessel  voll  siedenden  Wassers  begeben  zu  dürfen.  Vgl.  auch  Sse  -  ki 
B.  79  f.  12,  S.  B.  30  S.  246.  Es  ist  .hier  nicht  deutlich,  ob  dies  ge- 
setzlich bestimmte  Strafen  waren,   oder  nur  einzelne  tyrannische. 

Statt  dieser  Kürperstrafen  kommen  in  gewissen  Fällen  schon  früh 
die  Verbannung,  Hiebe  und  der  Loskauf  vor.  Im  Schu-king  Cap. 
Schüu-tien  I,  2,  §.11  heisst  es  vom  alten  Kaiser  Schün  (2255 — 2206)" 
Er  bestimmte  Verbannung  (für  die  Fälle),  wo  man  sich  der  Strafen  ent- 
schlagen konnte.  Die  Peitsche  bestimmte  er  zur  Strafe  für  die  Beamten 
(Kuan  hing),  den  Stock  zur  Strafe  für  die  Schulen  (Kiao  hing).  ^)  Nach 
Cap.  Yü-kung  II,  1  p.  56  waren  im  Yao-fu  200  Li  für  die  Verurtheilten 
Tsai  und  weiterhin  im  Hoang-fu  200  Li  für  die  Verbannten  (Lieu),  ausser- 
halb der  Gränzen  des  Reiches  bestimmt.  Mit  der  Erweiterung  des  Reiches 
und  dem  Anbaue  und  der  Vertheilung  unter  mehrere  Fürsten  musste 
solche  Verbannung  wohl  aufhören.  Später  im  Tscheu-li  B.  36  f.  34  fg. 
erscheint  die  Verbannung  (Lieu)  als  eine  Art  Nachsicht  (Yen)  für  Ver- 
gehen aus  Unwissenheit,  Nachlässigkeit  oder  Vergesslichkeit  und  über- 
haupt für  unfreiwillige  Vergehen.  Siü-ku  bittet  im  J.  266  Fan-hoei 
in  Thsin  nach  Sse-ki  B.  79  f.  12,  S.  B.  20  p.  247  sich  verbergen  zu 
dürfen  im  Lande  der  (Barbaren)  Hu.  Der  Friedensrichter  (Tiao-jin) 
verbannte  nach  Tscheu-li  1].  1  3  f  37  fg.  Angehörige,  die  sich  nicht  vertragen 


1)  Nach  Tscheu-li  37,  30  (1)  wird  der  Ta-fu  und  der  Truppenanführer,  der  einen  falschen  Be- 
richt eidlich  bestätigt,  mit  500  Peitschenhieben  bedroht.  Nach  Tscheu-li  B.  14f.  12  diente 
die  Peitsche  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  auf  dem  Markte.     S.  oben  S.  720. 
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konnten,  jenseits  des  Meeres,  bis  1000 Li,  und  ausserhalb  des  Reiches,  s.obea 
S.  738.  Eigen  ist,  dass  Thsin  Hiao-kung  (seit  361),  nach  Sse-ki  B.  68 
f.  4,  S.  B.  29  S.  103  fg.  über  die  Grenze  verbannt,  die,  welche  seine 
neuen  Gesetze  erst  gemissbilligt  hatten  —  als  sie  sie  später  billigten! 
Für  gewisse  Fälle  konnte  man  sich  mit  Metall  (Kin)  loskaufen.  Sonder- 
barer Weise  fand  der  Loskauf  aber  statt  in  zweifelhaften  Fällen.  Das 
Cap.  des  Schu-king  Liü-hing  IV,  2  7  §.  1 7  sagt :  Ist  die  Anwendung  der  Strafe  der 
Schwärzung  zweifelhaft,  so  spricht  man  den  Angeklagten  frei  und  legt 
ihm  die  geringste  Strafe  von  100  Hoan  (ä  6  Taels,  zu  2  Thaler)  auf, 
prüft  aber  wohl,  ob  das  Verbrechen  auch  wirklich  begangen  ist.  (Dieser 
Satz  wird  immer  wiederholt.)  Ist  die  (Anwendung  der  Strafe  des  Ab- 
schneidens  der  Nase)  zweifelhaft ,  so  verzeiht  man ;  die  Busse  (Fa)  sei 
die  doppelte  (200  Hoan).  Ist  (die  Anwendung  der  Strafe  des)  Fussab- 
schneidens  zweifelhaft,  so  verzeiht  man;  die  Busse  sei  2y2mal  so  viel 
(500  Hoan).  Ist  (die  Anwendung  der  Strafe  der)  Castration  zweifelhaft, 
so  verzeiht  man;  die  Busse  sei  600  Hoan.  Ist  die  Anwendung  der 
Todesstrafe  zweifelhaft,  so  verzeiht  man;  die  Bussö  sei  1000  Hoan.  Im 
Ganzen  rechnet  Mu-wang  da,  dass  zur  ersten  Strafart  und  deren  Los- 
kauf 1000  Arten,  ebensoviele  zur  zweiten,  500  zur  dritten,  oOO  zur 
vierten  und  200  zur  fünften  Strafart  gehören,  so  dass  im  Ganzen  also 
3000  Verbrechen  bestraft  wurden.  Abweichend  davon  ist  die  Angabe 
im  Tscheu -li  B.  36  f.  30  (f.  1  fg.)  über  das  Verhältniss  in  der  An- 
wendung dieser  5  Strafen.  Der  Sse-hing,  heisst  es  da,  proportionirte 
sie  nach  den  Verbrechen:  500  Verbrechen  wurden  mit  Schwärzung  im 
Gesicht,  500  mit  Abschneiden  der  Nase,  500  mit  Pallastdienst  oder 
Castration,  500  mit  Abschneiden  der  Füsse  und  500  mit  der  Todes- 
strafe bestraft.  Wenn  der  Justiz-Minister  über  eine  Gefangenschaft  oder 
einen  Prozess  entscheidet ,  giebt  jener  ihm  die  Strafe  an,  die  nach  den 
Reglements  oder  den  Strafgesetzen  auf  dem  Verbrechen  stand,  und 
unterschied  die  leichtern  und  schwerern.  (Hier  werden  also  2500  Ver- 
brechen und  Strafen  gerechnet.)  Unter  der  1.  D.  Hia  wurden  nach  den 
Schol.  200  Verbrechen  mit  dem  Tode,  300  mit  Abschneiden  der  Füsse, 
500  mit  Einsperren  im  Pallaste  und  1000  mit  Abschneiden  der  Nase 
oder  Zeichnen  im  Gesichte  bestraft.  Welche  Fälle  dies  waren ,  wissen 
wir  nicht.     Man  sieht,  im   Ganzen  waren  die  Strafen  aber  grausam. 
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Die  Ausdeliniing  der  (Todes-J  Strafe  auf  die  Angehörigen 
(die  8  Seitenlinien  nach  Sse-ki  H.  79,  S.  B.  30  S.  252)  wurde  745  in 
Thsin  nachdem  Banibu-lJuche  2  f.  IGv.  unter  Tscheu  Ping-wang  Ao  25  ein- 
geführt, ^j  Sie  wird  übrigens  im  Schu-king  Cap.  Tai-schi  IV.  1,  1  p.  150 
schon  dem  letzten  Kaiser  der  2.  D.  vorgeworfen.  Es  war  ganz  gegen 
\S'en-wang's  Maxime;  diese  lautete  nach  Meng-tseu  I,  2,  5  (23):  Tsui 
jin,  eulpuuu,  d.h.  der  schuldige  Mann  (werde  bestraft)  und  nicht  seine 
Angehörigen.  Der  Schu-king  Cap.  Kang-kao  IV,  9  spricht  dies  aus, 
welche  Stelle  Tso-schiHi-kungAo  33,  S.  13.  14  S.  517  citirt  und  eben  diesen 
Grundsatz  spricht  schon  Kao-yao  unter  Schün  aus  im  Schu-king  Cap. 
Ta-yü-mo  I,  3  p.  26.  Später  kommt  sie  indess  öfter  vor;  so  tödtet  der 
König  von  Tschu  Khing-fung,  den  Mörder  des  Königs  von  Tsi,  und 
rottet  seinen  Clan  aus  (Mie  khi  tso)  nach  Sse-ki  B.  40  f.  12,  S.  E.  44 
S.  91;  ebenso  Jo-ngao  im  J.  605,  ib.  f.  10,  S.  85.  Als  Ling-wang  von 
Tschu  529  auf  der  P'lucht  war,  erliess  der  neue  König  eine  Verordnung 
(hia  fa) :  wer  es  wagt,  dem  flüchtigen  Könige  Nahrung  zu  reichen,  wird 
ausgerottet  und  die  Strafe  erstreckt  sich  auf  seine  3  Clane.  (Tsui  ke 
san  tso),  ib.  f.    14  v.,   S.   B,   S.   96. 

Auf  welchen  einzelnen  Verbrechen  die  verschiedenen  Strafen 
standen,  darüber  haben  wir  nur  wenige  Nachrichten.  Von  Kaiser  Schün 
heisst  es  im  Schu-king  Cap.  Schün-tien  I,  2  p.  16:  ,,Er  verbannte  Kung- 
kung  nach  Yeu-tscheu  (in  Leao-tung);  Huan-teu  musste  sich  zurück- 
ziehen auf  den  Berg  Tsung-schan  (Yo-tscheu-fu  in  Hu-kuang);  San-miao 
wurde  nach  San-wei  (angeblich  Scha-tscheu)  verwiesen;  Küen  gefangen 
gesetzt  auf  den  Berg  Yü-schan  (in  Hoai-ngan-fu  in  Kiang-nan).  Nach- 
dem diese  4  Verbrechen  bestraft  worden  waren,  hatte  das  Reich  Friede." 
Die  Vei'brechen  derselben  sind  aber  nicht  weiter  spezifizirt.  Eigen  ist 
die  schwere  Bestrafung  der  Verwirrung  der  Zeiten  durch  die  Astro- 
nomen Hi  und  Ho  im  Schu-king  Cap.  Yn-tsching  II,  4,  3,  gegen  welche 
ein  Heer  geschickt  wird;  sie  müssen  Vasallen  gewesen  sein,  die  als  Aufrührer 
betrachtet  wurden.  Aisein  Beispiel  der  Bestrafung  aufständischer  Vasal- 


1)  Auch  Tiacli  Ma-tuan-lin  13  162  f  2C  begann  Thsin  Wen-kung  Ao  20  (745)  äie  Strafe  der 
?,  Grade  der  VerwandtHchaft  (.Schi  san  tso  tsui)  und  er  citirt  dann  Beispiele  aus  der  Zeit 
Wu-kung"ß  Ao  3  (094)  und  Iliao-kung's   (361). 
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len-fürsten  kommt  unter  Tsching-wang  die  seiner  Oheime  Kuan  und 
Tsai  vor.  Jener  wird  bekriegt  und  getödtet,  dieser  mit  7  Wagen  und 
70  Fusssoldaten  in  die  Verbannung  geschickt;  sein  Sohn  erhält  aber 
später,  da  er  sich  gut  beträgt,  dessen  Reich  wieder.  S.  Schu-king  Cap. 
Tsai-tschung  IV,  17  und  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  4  f.  7  v., 
S.B.  27  p.  123.  DerTscheu-li  B.  19  f.  6—9  spricht  ausführlich  von  der 
Bestrafung  aufrührerischer  Vasallenfürsten.  Man  verfuhr  nach  dem  Sse- 
ma-fa  bei  Amiot  Mem.  T.  3  p.  235 — 43  gegen  sie  sehr  glimpflich.  Wir 
haben  das  Nähere  in  unserer  Abhandlung  ,, lieber  die  Verfassung  und 
Verwaltung  des  chinesischen  Reichs"  S.  63  (513)  angegeben.  Einige 
andere  unabsichtliche  Verbrechen,  die  nach  Tscheu -li  B.  13  f.  38  (14, 
11)  mit  Verbannung  vom  Tiao-jin  bestraft  wurden,  sind  schon  oben 
S.  738  erwähnt.  Nach  Schu-king  Cap.  Y-hiün  III,  4,  7  S.  94  bestimmte 
Kaiser  Tai-kia  von  der  2.  D.  (1753 — 21)  die  Strafen  der  Beamten  (Tschi 
kuan  hing).  Ks  sind,  die  sich  unterstehen  beständig  im  Pallaste  zu 
tanzen,  sich  zu  betrinken  und  zu  singen  im  Hause  —  von  diesen  sagt 
man,  sie  haben  die  Weise  der  Zauberer  (Wu);  die  sich  unterstehen, 
Reichthümern  und  hübschen  Gesichtern  nachzulaufen ,  die  beständig 
herumschweifen  und  sich  zerstreuen  —  von  diesen  sagt  man,  sie  haben 
verdorbene  Sitten :  die  sich  unterstehen ,  die  Worte  der  Heiligen 
(Sching)  zu  verachten,  die  entgegentreten  der  Rechtschaffenheit  und  Ge- 
radheit (ni  tschung  tschi),  die  Alte  und  Tugendhafte  entfernen  und 
Junge  ohne  Ehre  anstellen  —  von  diesen  heisst  es,  sie  verwirren  die 
Sitten.  Wer  von  diesen  3  Weisen  (San  fung)  und  diesen  10  Fehlern 
(Schi  khien)  einen  an  seiner  Person  (sich)  hat,  dessen  Haus  wird, 
wenn  er  Minister  (Khing)  und  Richter  (Sse)  ist,  sicher  zu  Grunde  gehen ; 
hat  ein  Lehenfürst  (Pang-kiün)  einen  derselben  an  sich,  so  wird  sein 
Reich  sicher  zu  Grunde  gehen;  wenn  der  Beamte  unter  ihm  (Tschin 
hia)  ihn  (Schol.  seinen  Fürsten)  nicht  bessert,  so  ist  seine  Strafe  die 
Schwärzung  (khi  hing  me).  Man  unterweise  daher  die  Richterschaar. 
Man  sieht  hier  die  Unbestimmtheit  der  Chinesen  in  den  Bestimmungen 
von  Vergehen  und  Verbrechen ,  welche  in  der  Hand  von  Despoten  die 
grausamen  Bestrafungen  ins  Leben  treten  liess.  Als  Kaiser  Pan-keng 
von  der  2.  D.  (1401  — 1374)  seine  Residenz  nach  Yn  verlegen  will  und 
das  Volk  damit  nicht  zufrieden  ist,   droht    er  im  gleichnamigen  Capitel 
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des  Schu-king  111,  7,  2  §.  15  z,  E. :  Wenn  es  verdorbene  Menschen 
gäbe,  die  nicht  folgten.  Alles  umstürzten,  Ausschweifende,  Diebe,  so 
werde  er  ihnen  die  Nase  abschneiden  lassen,  sie  tödten  (und  ihr  Ge- 
schlecht) vernichten.  Dies  sind  freilich  wohl  nur  allgemeine  Drohungen ; 
so  auch  im  Cap.  Tsieu-kao,  der  Ermahnung  gegen  das  Weintrinken  IV, 
10  §.  14  und  fg.:  denen,  die  sich  zusammen  thäten ,  um  zu  zechen, 
solle  nicht  verziehen  werden,  die  Schuldigen  vielmehr  gebunden  an  den 
Hof  (nach  Tscheu)  geführt  und  bestraft  werden.  (Scha  heisst  eigentlich 
,, tödten",  die  Ausleger  wollen  es  aber  milder  deuten);  doch  sollen  die 
alten  Beamten  der  2.  D.  Yn,  welche  diese  üble  Gewohnheit  einmal  an- 
genommen, nicht  so  bestraft,  sondern  nur  zurechtgewiesen  werden. 

Die  Bestrafung  des  Meineides  war  nach  Tscheu-li  B.  37  f.  30  (1) 
verschieden  nach  dem  Gegenstande,  den  der  Eid  betraf.  Wenn  ein  Eid 
abgelegt  wurde ,  heisst  es ,  liefen  die  Tiao-lang-schi  mit  einer  Peitsche 
denen,  die  den  Eid  leisteten,  vorauf  und  verkündigten  ihnen  die  Strafe, 
die  jeden  bedrohte:  ,, Diener  oder  Wagengenossen  und  (die  Krieger)  zur 
Rechten  des  Wagens  (nach  den  Schol.  des  Befehlshabers,  wenn  die  Armee 
im  Felde  steht)  trifft  die  Todesstrafe ;  leistet  der  Kutscher  den  Eid,  so  sagen  sie  :i 
(der  Uebertreter)  wird  durch  Wagen  zerrissen  (geviertheilt) ;  Ta-fu's  und  Trup- 
penchefs, die  sich  unterstehen,  falsche  Berichte  zu  machen,  erhalten  jeder 
500  Peitschenhiebe;  der  Grossannalist  (Ta-sse)  wird  (in  diesem  Falle) 
mit  dem  Tode  bestraft;  der  kleine  Annalist  (Siao-sse)  wird  im  Gesichte 
gezeichnet.  ^)  Die  Herausgeber  finden  aber  die  Strafe  zu  hart  und  meinen 
es  sei  dies  ein  späterer  Zusatz  von  Lieu-hin.  Nach  den  Schol.  zum  Schu- 
king  Cap,  Liü-hing  IV,  27,  welchen  der  Schol.  zum  Tscheu-li  B.  36  f.  30 
(1)  T.  H  p.  354  citirt,  wurden  (ob  unter  der  D.  Tscheu?)  Einem  die 
Füsse  abgeschnitten,  wenn  er  über  Brücken,  Barrieren  und  in  Ring- 
mauern der  Städte  mit  Gewalt  eindrang  oder  kleine  Diebstähle  begangen 


1)  Wir  bemerken  ,  dass  Beide  den  Kaiser  im  Felde  begleiteten  und  jener  hatte  nach  Tscheu- 
li  h.  2(>  f.  8  üljer  die  Himmclszeicheii  zu  berichten,  d.  h.  überglückliche  oder  unglückliche  Vor- 
bedeutungen. S.  Kue-iü  P.  1.  So  befragt  bei  Tso-schi  Kgai-kung  Ao  6,  S.  B.  27  S.  145 
der  König  von  Tschu  den  Ta-sse  der  Tscheu  über  die  Bedeutung  von  rothen  Wolken  um 
die  Sonne;  er  sagt,  es  betreffe  die  Person  des  Königs,  durch  Opfer  könne  indess  das  droh- 
ende Unglück  auf  den  Vorstand  der  Regierung  und  den  Ta-Sse-ma  übertragen  werden; 
das  wrill  indess  der  König  nicht. 
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hatte.  Männer  und  Frauen,  die  einen  unerlaubten  Umgang  unterhielten, 
traf  die  Pallaststrafe  (oder  Entmannung).  Wer  einen  Befehl  des  Fürsten, 
das  gesetzliche  Maas  der  Waffen,  Waaren  und  Kleider  änderte,  sich  Un- 
terschleife erlaubte  oder  Gefährliches  unternahm,  dem  wurde  die  Nase 
abgeschnitten.  Verfuhr  Einer  ohne  Autorisation,  ging  gegen  die  Regel  (ohne 
Erlaubniss)  in  den  Pallast  oder  aus  dem  Pallast  und  sprach  Worte  von  böser 
Vorbedeutung  aus ,  so  traf  ihn  die  Strafe  der  Schwärzung.  ^}  Räuber, 
Diebe  und  die  Anderer  Felder  sich  aneigneten ,  traf  die  Todesstrafe. 
Meng-tseu  II,  4  (10)  4  p.  134  citirt  Schu-king  Cap.  Kang-kao  IV,  9,  1: 
Wer  einen  Menschen  tödtet  und  beraubt,  fürchtet  den  Tod  nicht;  alle 
Welt  muss  ihn  verabscheuen  und  er  hingerichtet  werden,  ohne  abzu- 
warten, ihn  zu  belehren.  Die  D.  Yn  erhielt  dies  Gesetz  von  der  D.  Hia, 
die  D.  Tscheu  von  der  D.   Yn.  ^) 

Die  Todesstrafe  wurde  vielfach  verhängt;  so  nach  Tseheu-li  37 
f.  3  über  die,  welche  sich  nicht  besserten  und  aus  dem  Centralgefängnisse 
ausbrachen.  Bei  der  Armee  bestrafte  der  Sse-schi  nach  B.  35  f.  50 
schon  mit  dem  Tode  alle  Soldaten ,  die  ihren  Vorgesetzten  sich  wider- 
setzten und  die  Militärgebote  übertraten.  ^}  Auf  dem  unerlaubten  Ver- 
kehr eines  Statthalters  mit  den  Fürsten  der  übrigen  Reiche  stand  in 
Thsin  (255  v.  Chr.)  der  Tod  nach  Sse-ki  B.  79  f.  16,  S.  B.  30  S.  252 
und  die  Minister  waren  nach  demselben  verantwortlich  für  das,  was  die 
von  ihnen  Angestellten  verbrachen.  Auch  Aufständische  wurden  sehr 
strenge    bestraft.     U-khi    hatte    in  Tschu    als    Minister    (Siang)    die    ent- 


1)  Nach  Tscheu-li  B.  3ö  f.  40  lässt  der  Sse-yo  denen  ,  welche  die  Verträge  brechen ,  das  Ge- 
sicht schwärzen. 

2)  Wen-kung  von  Tschu  verordnete,  den  Hehler,  der  den  Räuber  verbirgt,  trifft  mit  dem 
Räuber  gleiche  Strafe  nach  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  7  f.  37  v  ,  S.  B.  21  S.  171,  was  schon 
oben  S.  680  erwähnt  ist. 

3)  Nach  Sse-ki  B.  81,  S.  B.  28  S.  78  erliess  Tschao-sche,  der  Feldherr  von  Tschao,  270  einen 
Befehl:  wer  eine  Vorstellung  macht  in  Angelegenheiten  des  Heeres,  stirbt,  und  liess  Einen, 
der  die  Worte  sprach:  ,,wir  müssen  Wu-ngan  schleunig  zu  Hülfe  eilen",  sofort  enthaupten, 
doch  wagte  ein  Anderer  trotzdem  später  mit  Erfolg  eine  Vorstellung.  Nach  Tso-schi 
Siang-kung  Ao  3,  S  B.  18  S.  119  strafte  Wei-kiang  570  als  Yang-yü,  der  Bruder  des  Fürsten 
von  Tsin,  die  Reihen  (der  Streitwagen)  verwirrte,  dessen  Diener  mit  Enthauptung.  S.  unten. 
Der  Fürst  von  Tsin  erzürnt,  wollte  ihn  tödten,  der  Feldherr  sich  ins  Schwert  stürzen, 
aber  2  Grosse  hielten  ihn  zurück  und  der  Fürst  liess  sich  belehren  ,  dass  in  Sachen  des 
Heeres  der  Gehorsam  nothwendig  sei.     Vgl.  auch  Meng-tseu  T.  I,  4,  4  p.  54. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  9  9 
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fernten  Seitenliäuser  der  fürstlichen  Linien  abgesetzt.  Nach  Tao-kung's 
Tode  381  empörten  sich  diese,  überfielen  U-khi,  er  warf  sich  auf  die 
Leiche  des  Königs,  sie  erschossen  ihn  und  trafen  auch  die  Leiche  des 
Königs.  Dessen  Sohn  und  Nachfolger  Su  liess  nun  durch  den  Ling-yn 
(Reichsverweser)  mehr  als  70  Häuser,  die  des  genannten  Verbrechens 
wegen  verurtheilt  wurden,  nach  Sse-ki  B.  65  f.  8,  S.  B.  30  S.  273  aus- 
rotten. Ebenso  liess  Wen-kung  von  Tsi  nach  Sse-ki  B.  32  f.  5,  S.  B.  40 
S.  653  70  Menschen,  die  seinen  Vater,  den  Fürsten  Li,  getödtet  hatten, 
hinrichten.  ') 

Die  Willkühr.  mit  welcher  Todesurtheile  zur  Zeit  des  Tschün-thsieu 
verhängt  wurden,  zeigt '^j  die  Geschichte.  Hier  einige  Beispiele.  Thsui- 
tschü  in  Tsi  tödtete  548  den  Fürsten  Tschuang  von  Tsi ,  der  mit  seiner 
Frau  Umgang  gehabt  hatte  und  erhob  dessen  Jüngern  Bruder  King  auf 
den  Thron.  Die  Strafe  fürchtend,  verfasste  er  und  der  Minister  Khing- 
fung  eine  Urkunde,  welche  sie  von  den  angesehensten  Männern  des  Reichs 
im  Ahnentempel  des  grossen  Fürsten  von  Tscheu  beschwören  Hessen, 
worin  sie  ihre  Uebereinstimmung  mit  ihnen  kund  gaben.  Nur  Yen-tseu 
blickte  zum  Himmel  auf,  seufzte  und  sprach:  der  Schang-ti  (Gott)  strafe  mich, 
wenn  ich  nicht  mit  denen  allein  übereinstimme,  welche  ihrem  Landes- 
herrn treu  sind  und  den  Landesgöttern  Nutzen  bringen  und  kostete 
dann    das  Opferblut.      Der    grosse    Geschichtsschreiber    (Tai-sse)    schrieb 


1)  Ein  Beispiel  seltener  Grossherzigkeit  gab  dagegen  Huan-kung  von  Tsi,  der  Kuan-tschung, 
welcher  im  Partlieikampfe  gegen  ihn  gestanden  und  ihn  selbst  verwundet  hatte ,  statt  ihn 
zu  tödten,  vregen  seiner  Talente  sich  von  Lu  ausliefern  liess  und  ihn  dann  zu  seinem  Mi- 
nister machte.  Sie  lohnte  sich,  indem  der  Fürst  durch  ihn  sich  bald  bis  zum  Gewalt- 
herrscher (Pa)  erhob;  s.  Sse-ki  B.  32  f.  8  v.,  S.  B.  40,  S.  659  und  m.  Abh.  über  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung  China's  S.  97  (547). 

Bei  den  Partheikämpfen  der  verschiedenen  Thronprätendenten  wurden  oft  Unschul- 
dige hingerichtet;  so  verlangte  Hoai-kung  von  Thsin  von  Ku-tho,  dessen  Söhne  seinem 
Bruder,  dem  Prinzen  Tschung-ni  nach  Thsin  gefolgt  waren,  037  dass  sie  zurückkämen;  da 
der  Vater  aber  meinte,  die  Treue  sei  das  Erste ,  wurde  er  getödtet.  Indess  empörte  diese 
Grausamkeit  nach  Tso-schi  Ili-kung  Ao  22  f.  22,  S.  B.  14  S.  461  alle. 

2)  Bei  Tso-schi  Siang-kung  Ao  26,  S.  B.  18  S.  175  heisst  es:  Jetzt  (547  v.  Chr.)  ist  Tschu 
auäschweifend  im  Strafen,  die  (irossen  des  Fieichs  entfliehen  nach  allen  4  Weltgegenden 
hin  dem  Tode  und  sind  dann  die  Seele  der  Berathungen,  wo  es  gilt,  dem  Reiche  Tschu  zu 
schaden  und  Ling-wang  von  Tschu  gesteht  nach  S.se-ki  B.  40  f.  14,  S.  B.  44  S.  95  auf  der 
Plucht  (52'J):  „ich  habe  viele  Mensclien  getödtet." 
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(wahrheitsgemäss)  nieder:  ,,Thsui-tschü  tödtete  seinen  Landesherrn."  Dieser 
lies  ihn  dafür  hinrichten.  Die  beiden  Brüder  (des  Geschichtsschreibers, 
die  ihm  im  Amte  folgten)  schrieben  es  nach  einander  wieder  hin  und 
wurden  ebenfalls  hingerichtet.  (Nicht  abgeschreckt  dadurch)  schrieb  der 
jüngste  Bruder  es  nochmals  hin,  diesen  verschonte  er.  Der  Geschichts- 
schreiber des  Südens  (Nan-sse)  hatte  gehört,  dass  die  grossen  Geschichts- 
schreiber insgesammt  hingerichtet  seien,  ergriff  seine  Geschichtstafel  und 
begab  sich  auf  den  Weg  fum  das  Geschehene  niederzuschreiben);  als  er 
indessen  hörte,  dass  es  bereits  geschehen  war,  kehrte  er  zurück.  Tso- 
schi  Siang-kung  hia  Ao  25,  f.  5  v.,  S.  B.  18  p.  1G5  und  Sse-ki  B.  32  f.  19, 
8.  B.  40  S.   681   fg. 

Wie  der  Bruder  gegen  die  an  einen  fremden  Fürsten  verheirathete 
Schwester  Justiz  übt,  davon  gibt  der  Sse-ki  B.  32  f.  10,  S.  B.  40  S.  662 
ein  Beispiel.  Ngai-kiang,  die  Schwester  des  Fürsten  Huan-kung  von 
Tsi ,  war  mit  Tschuang-kung  von  Lu  verheirathet.  Sie  trieb  Unzucht 
mit  dem  Fürstensohne  von  Lu  Khing-fu.  Nach  Tschuang-kung's  Tode 
660  tödtete  dieser  ihren  Sohn,  den  minderjährigen  Fürsten  Min  von  Lu, 
worauf  sie  ihrem  Buhlen  die  Nachfolge  in  Lu  zu  verschaffen  suchte. 
Die  Machthaber  von  Lu  bewirkten  aber  die  Einsetzung  des  Fürsten  Hi. 
Nach  diesen  Vorgängen  beschied  Huan  -  kung  sogleich  seine  Schwester 
nach  Tsi  und  Hess  sie  daselbst  659  tödten. 

Als  eine  eigenthümliche  Härte  erscheint  das  Strafgesetz  der  2.  D. 
Yn,  dass  nach  Han-fei-tseu  im  J-sse  95,  2  f.  14  v.  u.  Sse-ki  87  f.  15  v., 
S.  B.  31  i).  338,  dem  die  Hand  abgehauen  werden  sollte,  der  heisse 
Asche  (Hoei)  auf  die  Strasse  warf.  Confucius  Schüler  Tseu-kung  fand 
die  Strafe  doch  zu  hart  and  befragte  desshalb  seinen  Meister.  Dieser 
suchte  sie  aber  angeblich  zu  rechtfertigen,  man  habe  das  leicht  thun 
und  lassen  können  und  die  schwere  Strafe  solle  daher  von  einem  Ver- 
gehen abschrecken  (welches  bei  der  leichten  Bauart  der  chinesischen 
Städte  allerdings  sehr  geftlhrlich  werden  konnte.)  Man  wird  nach  diesem 
nicht  irren,  wenn  man  die  Strafen  der  alten  Chinesen  für  grausam  und 
nach  unsern  Begriffen  oft  für  willkürlich  hält.  Nach  Tso-schi  Tschao- 
kung  Ao  3  f.  17  v.,  S.  B. -20  S.  539  und  542  war  in  Tsi  Ao  540  das 
Abschneiden  der  Füsse  so  häufig,  dass  eine  besondere  Art  Schuhe  (Yung, 
eigentlich  hüpfen)  zum  Gebrauche  solcher  Personen  eingeführt  war  und 

99* 
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Ngan-tseu  sagt  zu  King-kung:  „Auf  den  Märkten  des  Reiclis  sind  die 
gewölmlichen  Schuhe  wohlfeil,  die  Schuhe  für  Menschen  ohne  Füsse 
theuer'  (weil  er  so  viele  Strafen  verhängte).  Auf  seine  Vorstellung  vermin- 
derte der  Fürst  dann  die  Strafen.  Man  wüthete  aber  förmlich  bei  einem 
Vatermorde.  Der  Li-ki  im  Cap.  Tan-kung  hia  i)  4  f.  87  sagt:  In 
Tschü  war  zur  Zeit  Ting-kung's  Einer,  der  seinen  Vater  getödtet  hatte. 
Der  Beamte  (Yeu-sse)  meldete  es  dem  Fürsten.  Bestürzt  verliess  dieser 
seine  Matte  (die  alten  Chinesen  sassen  auf  der  Erde)  und  sagte,  das  ist 
meiner  Wenigkeit  Schuld;  wenn  meiner  Wenigkeit  es  gelernt  hätte,  so 
würden  solche  Prozesse  nicht  vorkommen  (abgeschnitten  werden).  Tödtet 
ein  Unterthan  seinen  Fürsten,  so  müssen  alle  Beamten  ohne  Gnade  hin- 
gerichtet werden ;  tödtet  ein  Sohn  seinen  Vater,  so  müssen  alle  im  Hause 
ohne  Gnade  hingerichtet  werden.  Man  tödtet  seine  Leute,  zerstört  sein 
Haus,  macht  aus  seinem  Hause  einen  Morast  für  Schweine;  der  Fürst 
fastet  einen  Monat  und  erst  dann  befördert  er  wieder  zu  Aemtern  und 
Würden  (Tsio). 

Wenn  Einer  die  Felder,  Distrikte  und  Städte  bestahl  oder  Einem 
seine  Dienstboten  abwendig  machte  und  er  beschädigte  oder  tödtete  den,  so 
war  dies  nach  Tscheu-li  36,  26  (35,  33)  kein  strafbares  Verbrechen.  2) 
Noch  autfallender  ist  das  Folgende:  dass  wenn  Einer  sich  an  einem 
Feinde  rächen  will  und  ihn  tödtet,  dies  ebenfalls  kein  strafbares  Ver- 
brechen ist,  wenn  er  zuvor  es  nur  dem  Richter  (Sse)  geschrieben  hat. 
(Der  Schol.  versteht  das  so ;  wenn  der  Justizbeamte  sich  der  Sache  nicht 
annimmt  und  die  Schuldigen  nicht  straft.)  Aus  Meng-tseu  H,  13,  7  und  sonst 
erhellt  aber,  dass  die  Blutrache  den  Chinesen  nicht  fremd  war.  Die 
Feindesliebe  war  den  Chinesen  unbekannt.  Die  Selbstrache,  nament- 
lich um  den  Tod  der  Aeltern  zu  rächen  ^) ,  kommt  auch  sonst  vor ;  s. 
Li-ki  Cap.  Tan-kung  3  f.  23  und  Kia-iü  Cap,  43;  vgl.  Amiot  Mem. 
T.  12  p.  362,  Li-ki  Cap.  Kio-li  1  f.  37  und  als  Ausspruch  Tseng- 
tseu's  mit  einigen  Abweichungen  im  Ta-tai  Li-ki  im  J-sse  B.  95,   1,  f.  31 


1)  Cibot  Mem.  T.  4  p.  It  ist  ungenau. 

2)  Fälle,  wo  bei  erlaubter  Tödtang  diese  nicht  so  bestraft  wird  nach  Tscheu-li  13,  401  s.  S.  738. 

3)  Dieser  Sinn  spricht  sich  noch  aus  in  der  kleinen  chinesischen  Erzählung  L'Heroisme  de  la 
piete  filiale  in  A.  Remueat  Contes  Chinoia.  Paris  1827.     12".    T,  1—129. 
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und  Cibot  Mem.  T.  4  p.  9  und  220.  S.  m.  Abh.  über  die  häuslichen 
Verhältnisse  der  alten  Chinesen  S.  B.  1862  Hft.  2  S.  243.  Ein  Beispiel 
ist  im  Sse-ki  B.  77  f.  4  v.,  S.  B.  28  S.  186:  Der  Vater  Jü-i's,  der  be- 
günstigten Gemahlin  des  Königs  von  Wei,  war  von  einem  Menschen  ge- 
tödtet  worden.  Drei  Jahre  ging  sie  darüber  zu  ßathe;  von  dem  Könige 
abwärts  begehrte  sie  von  Allen,  dass  man  sie  an  dem  Feinde  ihres  Vaters 
räche  u.  sie  weinte  vor  dem  Prinzen  Wu-ki  von  Wei.  Dieser  hiess  einem 
Gaste  den  Kopf  ihres  Feindes  abschlagen  und  reichte  ihr  denselben  ehr- 
erbietig, sie  will  dafür  für  den  Prinzen  sterben  und  schlägt  ihm  Nichts 
ab,  und  auf  seinen  Wunsch  entwendet  sie  dann  (257  v.  Chr.)  dem  Könige 
die  Abschnittstafel  für  den  Feldherrn,  dass  er  dem  von  Thsin  bedrohten 
Reiche  Tschao  zu  Hilfe  kommen  kann. 

Die  Gerichts  organisation.  ^)  Der  Tscheu-li  gibt  die  ausführlichste 
Darstellung  über  den  Antheil  jeder  Behörde  an  den  Gerichten ,  ge- 
währt aber,  doch  keine  ganz  klare  Einsicht  in  die  Organisation  des  Gerichts- 
wesens. Die  Strafgewalt  ging  ursprünglich  vom  Kaiser  aus ;  er  übertrug 
sie  aber  auf  die  Vasallenfürsten  u.  auch  der  Fürst  selber  übte  die  Criminal- 
gewalt  persönlich  nicht;  s.  die  Belege  schon  oben  S.  687.  Nach  Tscheu-li 
B.  2  f.  3  (1)  ist  unter  den  6  Verwaltungs-Constitutionen  (Lo  tien),  die 
unter  dem  Grossadministrator  (Ta-  oder  Tschung-tsai)  stehen,  die  5te  die 
der  Strafen  (Hing  tien),  um  die  Reiche  zu  bessern,  die  100  Beamten  zu 
bestrafen  und  die  Völker  (in  der  Pflicht)  zu  erhalten.  Unter  den  8  Re- 
glements (Pa  fa),  nach  welchen  das  Betragen  aller  Beamten  geregelt  wird, 
betraf  das  7te  nach  f.  7  (3)  die  Bestrafung  der  Beamten ,  um  die  Ver- 
waltung in  den  Lehen  zu  bessern.  Nach  B.  3  f.  8  (2  v.)  beschäftigt 
das  Ministerium  des  Herbstes  (Tsieu-kuan)  mit  60  Beamten  sich  mit  der 
Bestrafung.  Für  den  höhern  Dienst  (Ta  sse)  gehorchten  sie  ihren  Oberen 
(Tschang),  in  kleinern  Angelegenheiten  handelten  sie  für  sich  und  nach 
f.    11   (3  V.)  bildete  unter  den  6  Administrativdirektionen  (Lo  tschi)  der 


1)  Es  ist  hier  nur  von  der  eigentlichen  Criminal-Jurisdiktion  die  Rede.  Die  Polizei- Vergehen 
auf  dem  Markte  strafte  der  Marktwart  mit  seinen  Gehülfen  nach  Tscheu-li  B.  14  f.  G;  blosse 
unabsichtliche  Vergehen  der  Friedensrichter  Tiao-jiu  nach  B.  13  f.  36  fg.  (14,  10  v.)  Die 
Disciplinargewalt  über  seine  Untergebenen  übte  jeder  Beamte,  wie  oben  S.  687  bereits  aus- 
geführt ist.  Die  äusserste  Bestrafung  war  da  aber  nur  die  Aushauung  oder  Auspeitschung. 
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obern  Beamten  die  Leitung  der  Strafjustiz  (Hing  tschi)  wieder  die  5te  des 
Unteradniinistrators  (Siao-tsai),  um  die  Reiche  zu  regeln ,  die  Völker  zu 
binden  (bei  der  Pliiclit  zu  erhalten)  u.  Diebe  und  Räuber  auszurotten-.  Nach 
B,  !t  f.  11  (10,  ())  hat  der  Ta-sse-tu  durch  die  Strafen  die  rechte  Mitte 
zu  bewahren,  dann  wird  das  Volk  nicht  brutal.  Wir  haben  schon  oben 
S.  737  angeführt,  welche  Vergehen  er  nach  B.  9  f.  47  bestrafen  Hess. 
Au  der  Spitze  der  eigentlichen  Criminaljustiz  stand  der  Sse-keu. 
Er  hatte  die  Oberaufsicht  über  das  ganze  Gerichtswesen  und  erkannte  zu- 
gleich als  Richter  in  grössern  Criminalsachen.  Er  kommt  schon  im 
Schu-king  öfter  vor.  Das Cap.  des  Schu-king  Hung-fan  IV,  4  p.  166  sagt: 
die  8  Gegenstände  der  Regierung  betreffen:  1)  den  Lebensunterhalt,  2) 
die  Güter  (ho);  3)  die  Opfer  und  Ceremonien;  4)  den  Sse-kung  (das 
Departement  der  öffentlichen  Arbeiten);  5)  den  Sse-tu  (das  des  Unter- 
richts); 6)  den  Sse-keu  (das  des  Criminalwesens) ;  7)  den  Empfang 
von  Gästen,  und  8)  die  Heere.  Der  Sse-keu,  sagt  das  Cap.  Tscheu-kuan 
IV,  20,  11,  hat  die  Gesetze  gegen  die  Verbrecher  beobachten  zu  lassen. 
Er  muss  allen  Missöthätern  und  Unruhestiftern  den  Prozess  machen. 
Auch  im  Cap.  Liü-hing  IV,  27  wird  er  erwähnt  und  daneben  der  Cri- 
minalrichter  Sse.  Der  Tscheu-li  unterscheidet  einen  Ta-sse-keu  ^)  und 
einen  Siao-sse-keu,  einen  grossen  und  einen  kleinen.  Vgl.  Ma-tuan-linB.  162 
f.  3  y.  —  o  V.  Nach  Tscheu-li  B.  35  f.  1  (34,  13)  hat  der  Ta-sse-keu 
die  3  Spezialreglements  (Tien)  für  die  Lehenreiche  festzustellen  und  dem 
Kaiser  zu  helfen,  sie  (bei  Widersetzlichkeit)  zu  bestrafen  und  die  4  Welt- 
gegenden zu  zügeln.  2)     Die  leichteste  Strafe  verhängt  er  über  erst  neu 


1)  Diesen  hat  auch  der  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  f.  27  (p.  20).     S.  die  Stelle  unten  S.  767. 

2)  Hier  ist,  wie  der  Schol.  bemerkt,  von  keiner  eigentlichen  Criminalstrafe  die  Rede,  sondern 
es  kommen  hier  die  9  Regeln  des  Angriifs  in  Anwendung,  von  welchem  der  Abschnitt  vom 
Krieg.=miiaster  (Ta-sse-ma)  B.  29  f.  1 — 6  handelt.  Wenn  sie  Schwache  unterdrücken,  sich 
des  Landes  der  Kleinern  bemächtigen,  erklärt  er  sie  für  schuldig;  wenn  sie  das  Volk  bedrücken, 
greift  er  sie  an ;  wenn  sie  grausam  im  Innern  und  Usurpatoren  nach  Aussen  sind  (setzt  er  sie 
ab)  und  baut  ihnen  einen  Altar  (als  Todten);  wenn  ihre  Felder  unfruchtbar  sind  und  das 
Volk  sich  zerstreut,  vermindert  er  ihr  Gebiet;  wenn  sie  auf  ihre  Macht  trotzen  und  nicht 
gehorchen,  greift  er  sie  ohne  Weiteres  an;  wenn  sie  ihre  Verwandten  tödtea,  arretirt  er 
sie  (und  führt  sie  an  den  kaiserlichen  Hof  zur  Verurtheilung,  wie  den  Fürsten  von  Wei 
nach  dem  Tschün-thsieu  Hi-kung  Ao  28);  wenn  sie  ihren  Fürsten  todten.  lässt  er  sie  in 
Stücke  hauen;  wenn  sie  ungehorsam  gegen  die  Befehle  der  Obern  sind,  lässt  er  sie  gefangen 
setzen  ;  Unverbesserliche,  die  Unordnungen  machen,  vernichtet  er.     f.   7  fg.) 
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errichtete  Reiche,  die  mittlere  über  solche  im  Frieden  (Ping),  die  schwerste 
über  die,  wo  Unruhen  herrschen  (Loen).  Er  untersucht  dann  die  Be- 
völkerung nach  den  5  Strafarten;  die  1.  betrifft  die  Strafen  auf  dem 
Lande  (Ye  hing)  (der  Landmann  muss  nach  den  Schol.  ackern ,  säen, 
Canäle  graben,  Wege  anlegen,  Mauern  bauen  u.  s.  w.).  Hier  schätzt  er 
nun  ihr  Verdienst  und  kontrolirt  die  Anwendung  ihrer  Kräfte.  Die  2. 
sind  die  Strafen  bei  der  Armee  (Kiün  hing).  Da  kommt  es  vor  Allem 
auf  die  Befehle  des  Commandanten  an,  und  er  untersucht,  ob  sie  genau 
ausgeführt  werden.  Die  3.  sind  die  Strafen  im  Distrikte  (Hiang  hing). 
Hier  sieht  er  besonders  auf  die  Tugenden  und  kontrolirt  die  Uebung 
der  Pietät.  (Es  sind  die  8  Punkte,  die  im  Abschnitte  vom  Ta-sse-tu 
B.  9  f.  47  oben  S.  737,  vgl.  11  f.  2,  erwähnt  wurden.)  Die  4 te  betrifft 
die  Bestrafung  der  Beamten  (Kuan  hing);  da  sieht  er  zuoberst  auf  ihre 
Fähigkeit  und  kontrolirt,  wie  sie  ihr  Amt  führen.  Die  5te  sind  die  Strafen 
in  der  Hauptstadt  (Kue  hing).  Da  schätzt  man  zuoberst  die  Sorgfalt 
(Yuen)  der  Beamten  und  kontrolirt  die  Gewaltthätigkeiten  (Pao)  des 
Volkes.  Man  sieht,  er  hatte  nicht  nur  das  Criminalwesen  sondern  auch 
das  Kriegsrecht,  die  Polizei,  Moral  u.   s.  w.    unter  sich. 

Er  regulirt  weiter  nach  B.  35  f.  13  (34,  18)  nach  den  Constitu- 
tionen der  Leheureiche  (Pang  tien)  die  Criminalsachen  (Yo-sung)  der 
Feudal-fürsten  (Tschu-heu)  ^)  und  entscheidet  die  Criminalsachen.  welche 
die  Minister  (Khing),  die  Ta-fu  und  alles  Volk  betreffen. 

Der  Siao-sse-keu  hat  nach  B.  35  f.  16  (1  fg.)  nun  untergeordnete 
Funktionen;  nach  f.  19  fg.  (2)  hat  er  die  5  Strafefl  zu  verhängen  und  die 
Criminalsachen  des  Volkes  zu  untersuchen,  lieber  sein  Verfahren  dabei 
s.  unten  besonders,  so  auch  über  die  Rücksichten,  die  er  bei  verschie- 
denen Classen  der  Bevölkerung  dabei  nimmt.  Am  Ende  des  Jahres 
befiehlt  er  den  Justiz-Beamten  (Kiün-sse)  die  Gefangenen  zu  zählen  und 
bestimmt  über  die  Anklagen,  die  noch  nicht  entschieden  sind.  Er  de- 
ponirt  die  Akten  im  kaiserlichen  Archive. 


1)  Die  Schol.  führen  als  Beispiel  vom  Ersten  z.  B.  die  Gränz-  und  Rang-Streitigkeiten  der 
Feudalfürsten  an,  dann  wenn  sie  die  Unterhaltung  von  Dämmen  vernachlässigen,  einen 
Flu.'is  absperren  u.  s.  w.  Die  Dienstvergehen  der  obern  Beamten  richtet  dann  das  Straf- 
Miuisterium;  Streitigkeiten  der  Ta-fu  über  Ländereien  und  Werth gegenstände  werden,  wie 
wenn  sie  Leute  des  Volkes  beträfen,  entschieden. 
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Zunächst  kommt  dann  der  Vorstand  der  Justizbeamten  (Sse-sse).^) 
Er  hat  nach  13.  35  f.  33  fgg.  (7)  die  5  Arten  von  Verboten  (U  kin  tschi  fa) 
aufrecht  zu  erhalten,  um  die  Strafen  und  Züchtigungen  zu  unterstützen.  Die 
ersten  sind  die  Pallast- Verbote  (kung  kin).  Die  2.  die  Beamten- Verbote  (kuan 
kin)  (dass  diese  bei  einer  kaiserUchen  Audienz  es  nicht  an  Respekt 
fehlen  lassen,  ihren  Platz  inne  behalten  s.  13.  36  f.  19  fg.)  Das  3.  sind 
die  Reichs-  oder  Hauptsadt- Verbote  (Kue  kin),  die  sich  nach  den  Schol. 
auf  das  Innere  der  Städte,  die  Thore,  Barrieren  u.  s.  w.  beziehen. 
S.  oben  S,  724.  Die  4.  sind  die  Feld  verböte  (Ye  kin)  (der  Aufseher 
der  Berge,  Seen,  Wälder,  Gewässer,  Parks,  Gärten  u.  s.  w.).  Die  5. 
sind  die  Armee- Verbote,  (Kiün  kin)  (z.  B.  still  fortzumarschiren).  Alle 
verkündet  er  mit  der  Glocke  mit  hölzernem  Schlägel  (Mo-to),  indem  er 
bei  der  Audienz  herumgeht,  sie  aufschreibt  und  dann  am  Thore  des 
Weilers  sie  aufhängt. 

jNIit  5  Warnungen  (i  u  kiai)  begleitet  er  die  Wirkungen  der  Strafen 
und  Züchtigungen  und  macht,  dass  die  Vergehen  beim  Volke  sich  nicht 
mehren.  Solche  sind:  1)  die  Proklamationen  (Schi)  beim  Heere  (wie  im 
Schu-king  Cap.  Kang-schi  II,  2  und  Mu-schi  IV,  2) ;  2)  die  Erklärungen 
(Kao)  bei  Versammlungen  der  Würdenträger  (wie  im  Cap.  Ta-kao  IV,  7 
und  Kang-kao  IV,  9);  3)  die  P'rohnden  und  Jagd- Verbote  (z.  B.  nicht 
auf  das  fliehende  Wild  zu  schiessen) ;  4)  die  (Informationen)  Ermahnungen 
(Kieu)  für  die  Hauptstädte ;  5)  die  Publikationen  (Hien)  für  die  Domänen 
und  innern  Distrikte  (Tu  u.  pi).  Er  unterhält  nach  f.  39  die  Verbindung 
zwischen  den  Arroudissements  (Tscheu),  Cantons  (Tang),  Communen 
(Tsho),  Weilern  (Liü)  und  Gruppen  von  5  Eamilien  (Pi),  richtet  die 
Gruppen  von  5  und  10  ein,  sich  gegenseitig  zu  erhalten  und  aufzu- 
nehmen, beaufsichtigt  den  (Polizei-)dienst,  Diebe  und  Räuber  zu  verfolgen 
und  verhängt  überall  Strafen  und  Belohnungen,  leitet  die  Beamten  des 
fünften  Ministeriums,  untersucht  die  Instruktionen  von  Criminalsachen 
(die  unentschieden  geblieben  sind),  und  berichtet  darüber  an  den  Sse-keu, 
der  über  Gefängnis s- Strafe  und  Prozess  dann  entscheidet.  Er  übermittelt 
dann  den  Befehl  an  die  einzelnen  (ierichtsbeamten.  Im-  beschäftigt  sich 
mit    den    8    Entscheidungen    (Pa    tsching)    der    Ober-Richter    (Ssej.      Die 


l)  In  Tsi  verurtheilt  nach  Meng-tseu  1,  4,  8  p.  6  der  Sse-sse  einen  Mörder  zum  Tode. 
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1.  begreift  böse  Absichten  gegen  den  Staat  (pang  tscho) ;  die  2.  Räu- 
bereien im  Staate  (pangtse);  die  3.  Untreue  gegen  den  Staat  (pang  thie); 
die  4.  Widersetzlichkeit  gegen  Staatsbefehle  (fan  pang  ling);  die  5.  hoch- 
müthige  Anmassuug  von  Staatsbefehlen  (kao  pang  ling);  die  6.  Diebstahl 
von  Staatsgut  (pangthao);  die  7.  Verbindung  gegen  den  Staat  (pangyeu); 
die  8.  Verläumdungen  des  Staats  (pang  wu)  oder  von  dessen  Beamten. 
Bei  einer  Calamität  im  Staate  heisst  er  nach  f.  45  das  Volk  versetzen, 
Lebensmittel  vertheilen,  die  Wachtposten  inspiziren,  die  Strafen  vermin- 
dern. Bei  allen  Criminalsachen ,  die  Gegenstände  von  Werth  betreffen, 
entscheidet  er  nach  den  Anleihe-Contrakten  (Fu-pie)  und  Kauf  und  Ver- 
kauf-Verträgen (Y-tsie);  handelt  es  sich  bloss  um  eine  Civil-Klage,  so  ist  es 
Sache  des  Siao-tsai  nach  B.  3,  21  oben  S.  698.  Bei  einem  grossen  Heeres- 
auszuge tritt  er  nach  f.  50  (11)  an  die  Spitze  seiner  Beamten  und  ge- 
bietet den  Soldaten,  ihren  Anführern  zu  gehorchen  und  die  Militär- Ver- 
bote nicht  zu  übertreten;  Contravenienten  bestraft  er  mit  dem  Tode. 
Seine  Richtergevv^alt  war  also  sehr  gross.  Der  Ta-sse-ma  scheint  keine 
Strafgewalt  gehabt  zu  haben.  Wenn  dieses  wäre,  würde  die  Frage, 
welche  jetzt  Deutschland  beschäftigt,  ob  eine  besondere  Militärgerichts- 
barkeit bestehen  bleiben  soll,  in  China  schon  vor  3000  Jahren  ent- 
schieden gewesen  sein;  jedenfalls  entschieden  die  Militär-Befehlshaber 
dort  wohl  nicht  über  bürgerliche  Verbrechen  der  Militair-Personen.  Es 
gab  freilich  keinen  eignen  besondern  Militairstand ;  der  Heerdienst  galt 
bloss  für  einen  Theil  des  öffentlichen  Dienstes,  dem  Jeder  unterworfen  war. 

Im  Innern  Distrikte  (Hiang)  beschäftigt  der  Vorsteher  (Hiang-sse)^) 
nach  B.  36  f.  1  (35,  11  v.)  sich  mit  der  Verzeichnung,  Inzaumhaltung 
und  Verwarnung  der  Bewohner  des  Distrikts ;  er  hörte  ihre  Streitig- 
keiten, (Yo-sung)  (die  Gefängnissstrafe  nach  sich  ziehen)  und  prüfte  ihre 
Aussagen.  Bei  Verbrechen,  die  Todesstrafe  nach  sich  ziehen,  berichtete 
er  darüber.    Das  Weitere  unten  beim  Gerichtsverfahren. 

Ziemlich  dasselbe    hat  nach  B.   36    f.   6  (35,   14J  der  Sui-sse,    der 


1)  Nach  den  Schol.  des  Tscheu-li  B.  8  f.  2  sind  die  Binnendistrikte  (Hiang)  innerhalb  100  Li 
von  der  Hauptstadt,  die  6  äusseren  Distrikte  (Sui)  im  Gebiete  von  100 — 200  Li  von  der 
Hauptstadt;  nach  Schol.  zu  B.  36  f.  9  ist  Ye,  das  Gebiet  von  200—300  Li  (20—30  frz.  M.) 
von  der  Hauptstadt,  Hien  das  von  300 — 400  Li  und  Tu  das  von  400 — 500  Li  von  da. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  HL  Abth.  100. 
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Vorstand  der  äussern  Distrikte  in  den  4  Weichbildern  (Kiao),  der  Hien-sse 
oder  Justiz- Vorstand  nach  B.  36  f.  9  (35,  15)  in  den  äussern  Depen- 
denzen,  und  der  Fang-sse  nach  B.  36  f.  12  (35,  17)  in  den  Distrikten 
Tu  und  Kia  ^)  zu  thun.  Man  sieht  aus  diesem,  dass  es  eigentlich  keine 
reinen  Justiz-Aeniter  gab,  sondern  Justiz-  und  Administration  in  den 
Händen  der  Beamten  vereinigt  war,  obwohl  allerdings  einige  Beamte  sich 
mehr  mit  der  Justiz  beschäftigten.  Der  Sui-sse,  heisst  es  B.  36  f.  6  (35  14), 
prüft  die  Aussagen  und  entscheidet  die  Criminalsachen,  Solche  Verbrecher, 
die  mit  dem  Tode  bestraft  werden ,  sondert  er  ab  und  macht  darüber 
einen  besondern  Bericht.  Nach  2  Dekaden  (20  Tagen)  lässt  er  über  sie  in 
der  Audienz  vomSse-keu  unter  Assistenz  der  Kiün-sse  und  Sse-hing  entschei- 
den ;  über  Fälle,  worauf  bloss  Gefängnissstrafe  steht,  entscheidet  er  selbst. 
Wenn  jene  Untersuchung  vollendet  ist,  erhält  der  Sui-sse  das  Erkenntniss. 
Am  bestimmten  Tage  begibt  er  sich  in  das  Weichbild,  und  die  Todes- 
strafe wird  dann  vollzogen  und  die  Leiche  des  Hingerichteten  3  Tage 
lang  ausgestellt.  Bei  einer  Begnadigung  schickt  der  Kaiser  einen  der 
San-kung  ''^)  am  Tage,  wo  das  Erkenntniss  gesprochen  wird.  Aehnliche 
Funktionen,  wie  schon  gesagt,  haben  der  Hien-sse  und  der  Fang-sse; 
nur  da  ihre  Distrikte  weiter  von  der  Hauptstadt  entfernt  sind,  erfolgt 
die  Entscheidung  bei  jenem  erst  nach  3  Dekaden,  bei  diesem  erst  nach 
3  Monaten.  I)ei  einer  Begnadigung  sendet  der  Kaiser  bei  Sachen,  die  der 
Hien-sse  instruirt  hat,  einen  der  G  Minister.  Alle  diese  Beamten  hatten 
bei  Todesverbrechen  also  nur  die  Instruktion  des  Prozesses,  die  Ent- 
scheidung hatte  der  Sse-keu ,  von  dem  sie  das  Erkenntniss  erhielten 
und  es  dann  vollzogen. 

Die  Ya-sse  beschäftigten  sich  nach  B.  36  f.  16  (35,  18)  mit  den 
Criminalsachen  in  den  4  Weltgegenden  und  verkündeten  in  den  Feudal- 
lieichen  (pang  kue)  die  Erlasse  (yü)  (Nach  den  Schol.  übten  sie  indess 
dort  nur  eine  Oberaufsicht  über  die  Justizverwaltung,  die  Missbräuche 
zu  hindern ,  indem  die  Bestrafung  der  Graduirten  und  der  Leute  aus 
dem  Volke  der  Regierung  in  den  Einzelreichen  zustand).  Kommt  in 
den  4   Gegenden    eine  Criminalsache  vor,    die   der  Oberrichter   (Sse)    zu 


1)  In  diesen  gab    es  noch  besondere  Justizbeamten,    die  Tu-sse   und    Kia-sse;    der  Artikel 
des  Tscheu-li  über  diese  ist  aber  verloren  gegangen^  s    B.  a9  f  ni. 

2)  S.  m.  Abb.  über  die  Verf.  u.  Verw.  China's  S.  72  {^22). 
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instruiren  liat  (tsao),  so  beginnen  sie  (die  Voruntersuchung) ;  finden  dort 
Unordnungen  oder  Verhaftungen  statt,  so  begeben  sie  sich  hin  und 
lassen  in  der  Sache  einen  Beschluss.  Fremde  Gäste  (die  das  Reich  be- 
treten oder  einen  Gasthof  bewohnen)  schützen  sie,  wie  die  vorigen 
Beamten,  gegen  die  zudringliche  Menge,  lassen  ihnen  Platz  machen,  be- 
strafen die,  welche  die  Fremden  belästigen  (pao),  geleiten  sie  aus 
und  ein,  und  lesen,  wo  Menschenmassen  zusammenkommen,  diesen  die 
betreffenden  Verbote  vor.  Die  Audienz- Vorsteher  (Tschao-sse)  hatten 
nach  B.  36  f.  19  (35,  19  v.)  das  Reglement  über  die  Aussen-Audienzen 
am  kaiserlichen  Hofe  vor  der  Wagenpforte  zu  regeln.  Nach  den  Schol. 
zu  Tscheu-li  B.  3  f.  34  (1 1)  vgl.  T.I  p.  1  hatte  der  kaiserliche  Palast  5  Pforten: 
die  (hohe  oder)  Trommel-Pforte  (Kao-menJ,  das  ISchatzthor  (Ku-men),  das 
Fasanenthor  (Tschi-men),  das  Thor  der  Antworten  (Yng-men)  und  das 
(grosse  oder)  Wagen-Thor  (Lu-men),  im  Schu-king  Pi-men  nach  einem 
Gestirne  (Pi)  genannt,  auch  die  Tigerpforte  (Hu-men).  Das  Fasanenthor 
war  das  mittlere  und  hatte  2  Thürme ;  das  Schatzthor  war  ausserhalb 
des  Fasanenthors.  Die  äussere  Audienz  war  ausserhalb  des  Schatzthors 
—  der  Schol.  zu  B.  36  f.  19  sagt  ausserhalb  des  Wagenthores  und 
innerhalb  der  hohen  Pforte.  —  Hier  ist  von  der  äussern  Audienz  die 
Rede.)  —  Links,  sagt  nun  der  Tscheu-li  B.  36  f.  20,  waren  9  Dorn- 
büsche (Kieu  ki).  Die  Vice-Kanzler  (Ku) ,  Minister  (Khing)  und  Ta-fu 
standen  da;  hinter  ihnen  die  Sse;  rechts  waren  (ebenfalls)  9  Dornbüsche; 
da  standen  (die  Feudalfürsten  der  5  Ordnungen)  die  Kung,  Heu,  Pe, 
Tseu  und  Nan  und  hinter  ihnen  die  Schaar  der  Beamten  (Kiün-li). 
Ihnen  gegenüber  W£fren  3  (Bäume)  Hoai  (Bignonia  tomentosa) ;  da  standen 
die  San-kung  (die  3  Räthe)  und  die  Vorsteher  der  Arrondissements  dicht 
hinter  ihnen.  Links  war  nun  der  schöne  Stein  (Kia-schi),  die  demora- 
lisirten  Menschen  zu  regeln  (siehe  unten)  und  rechts  der  Lungenstein 
(Fei-schi) ,  wo  die  Unglücklichen  sich  kundgaben.  Der  Tschao-sse  an 
der  Spitze  seiner  Unter-Beamten  lief  nun  mit  der  Peitsche  herum,  ent- 
fernte die  zudringlich  waren,  sah  darauf,  dass  die,  welche  an  der  Audienz 
Theil  nahmen,  sich  nicht  unrespektvoll  zeigten  und  nicht  mit  einander 
schwätzten.     Hier  zeigte  auch,  wer  Werthsachen  gefunden^),    Menschen 


1)  Tscheu-li  14,  8    heisst    es  im  Artikel  vom  Marktwarte:     Alle  die  Sachen  von  Werth    oder 
eins    von    den    6  Hausthieren   gefunden    haben ,    müssen    sich   nach    derselben    Bestimmung 

100* 
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(nach  (ien  Schol.  flüchtige  Verbrecher  und  entlaufene  Diener)  und  Thiere 
(die  sich  verUiufen  hatten)  aufgefunden  hatte,  sie  an.  Der  Tschao-sse 
nahm  ihre  Erklärung  entgegen ;  meldete  sich  kein  Eigenthümer,  so  kon- 
fiszirte  er  sie  nach  einer  Dekade;  Sachen  von  grossem  Werthe  wurden 
Staatseigenthum,  kleinere  liess  man  den  Leuten,  die  sie  gefunden  hatten. 
Die  Strafvorstände  (Sse-hing)  haben  nach  B.  36  f.  30  (1  fg.)  die  5  Arten 
von  Strafen  den  Verbrechen  anzupassen.  Wenn  der  Sse-keu  über  einen 
Gefangeneu  oder  einen  Prozess  entscheidet,  so  nimmt  der  Sse-hing  das 
Reglement  über  die  5  Strafen  und  bestimmt  darnach  die  mehr  oder 
mindere  Schwere  des  Verbrechens.  Wir  haben,  was  über  das  Verhältniss 
der  verschiedenen  Strafen  zu  einander  dort  gesagt  wird ,  schon  oben 
S.  749  angeführt.  Der  Sse-thse  oder  Vorstand  der  Hinrichtungen  hatte 
nach  B.  8G  f.  84  (2  v.)  das  Reglement  (fa)  über  die  3  Fälle  der  Todes- 
strafe (San  sse),  über  die  3  der  Nachsicht  (San  Yen,  des  Exils)  und  über 
die  3  Fälle  der  Begnadigung  (San  tschi)  zu  regeln  und  unterstützte 
dabei  den  Sse-keu.  Wir  werden  diese  gleich ,  wo  vom  Verfahren  die 
Redeist,  näher  angeben.  Der  Tschi-kin,  der  Aufseher  des  Goldes  oder 
Metalls,  hatte  endlich  nach  B.  36  f.  45  (8J  alles  Gold  und  andere  Werth- 
sachen  unter  sich  und  nahm  auch  die  Bussen  in  Gold  und  Münzen  an, 
auf  welche  die  Justiz  erkannte  und  lieferte  sie  in  das  Waffenmagazin  ab. 
(Man  verwandte  sie  nach  dem  Schol.  zur  Verfertigung  von  Waffen.) 
Der  Sse-li  empling  nach  f.  47  (9)  die  Werkzeuge  (Jin  khi)  und  Werth- 
sachen  (ho  yen) ,  die  man  bei  Dieben  und  Spitzbuben  vorfand ,  unter- 
schied die  Arten,  bemerkte  Quantität  und  Gewicht,  bestimmte  den  Werth 
und  Preis  derselben,  schrieb  ihn  auf  jeden  Gegenstand  und  lieferte  sie 
dem  Waffenvorstande  (Sse-ping)  ab  nach  f.  47  (9).  Dies  möchten  die 
Beamten  sein,  die  beim  Gerichtswesen  betheiligt  waren.  Der  Tscheu-li 
sjjriclit  immer  nur  von  denen  im  Kaiserreiche,  in  den  einzelnen  Feudal- 
reichen waren  aber  entsprechende,  von  welchen  wir  aber  nichts  Wei- 
teres wissen. 


richten,    d.  h.  am  beatimmten  Platze  des  Marktes  sie  deponiren.     Nach  3  Tagen  kotifiscirt 
man  sie:  die  Schol.  meinen,  wenn  der  Eigenthümer  sich  nicht  meldete. 
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Vorschriften  für  die  Richter.  DerSchu-king  enthält  schon  mehrere 
solche.  Die  nothwendige  Unterscheidung  zwischen  zufällig  und  ohne 
Absicht  begangenen  Vergehen  und  absichtlichen ,  von  welchen  dann  der 
Friedensrichter  (Tiao-jin)  jene  nachTscheu-li  B.  1 3  f.  36  (14, 10  v.)  entschied, 
haben  wir  schon  oben  S.  738  hervorgehoben.  Im  Cap.  8chün-tien  I,  2  §.  11 
gebietet  der  Kaiser  Schün,  die  Gesetze  zu  beobachten,  aber  die  Richter 
sollten,  wenn  sie  straften,  dabei  Mitleid  zeigen.  Im  Cap.  Ta-jü-mo  I,  3 
wird  empfohlen,  die  rechte  Mitte  zu  halten,  die  Strafe  solle  sich  nicht 
bis  auf  die  Nachkommen  erstrecken,  wolil  aber  die  Belohnungen.  Wenn 
ein  Verbrechen  zweifelhaft,  sei  die  Strafe  gering,  wenn  das  Verdienst 
aber  auch  nur  zweifelhaft,  die  Belohnung  gross.  Besser  die  Gesetze 
gegen  einen  Verbrecher  nicht  einhalten,  als  einen  Unschuldigen  hinzu- 
richten. Eine  Tugend,  die  sich  so  darin  gefalle,  das  Leben  des  Volkes 
zu  erhalten,  gewinne  das  Herz  des  Volkes  ^J.  So  äussert  sich  da  Kao-yao, 
der  unter  Schün  Criminalrichter  war.  Im  Cap.  Y-tsi  I,  5,  37  hei«st  es: 
Wenn  Einer  unüberlegte  Worte  ausspricht,  die  Zwietracht  erregen  könnten, 
so  nehme  man  ihn  besonders  vor,  haue  ihn,  dass  er  daran  denkt,  regi- 
strire  es  ein ,  verspricht  er ,  sich  zu  bessern  und  mit  den  Andern  in 
Frieden  zu  leben,  so  setzte  man  seine  Worte  in  Musik  und  singe  sie 
ihm  täglich  vor!  Bessert  er  sich  dann,  so  melde  man  es  dem  Kaiser, 
und  der  kann  sich  dann  seiner  bedienen;  wo  nicht,  so  strafe  man  ihn. 
Im  Cap.  Kang-kao  IV,  9  §.  10  p.  196  sagt  Tscheu-kung  zu  Kaiser 
Tsching-wang:  Fürst!  Nicht  ihr  verhängt  die  Todes-  oder  eine  andere 
Strafe,  nicht  aus  euch  selber  (nach  euerem  Verlangen)  dürft  ihr  zur 
Todes-  oder  einer  andern  Strafe  verurtheilen  -) ;  wenn  man  Einem  die  Nase 
oder  die  Ohren  abschneiden  muss ,  so  geschehe  es  nicht  nach  eurer 
speziellen  Neigung ,  sondern  publizirt  und  lasst  die  Gesetze  der  D.  Yn 
beobachten,  und  §.12  fährt  er  fort:  Handelt  es  sich  um  ein  bedeutendes 
Vergehen  eines  Gefangenen,  so  überlegt  die  Sache  5 — 6 — 10  Tage,  selbst 
bis   3  Monate ,    vollzieht  dann    aber  genau  das  Erkenntniss.     Indem  ihr 


1)  Die  Stelle  des  Schu-king  citirt  Tso-schi  Siang-kung  Ao  26,  S.  B.   18  S.   174. 

2)  Sse-ki  B.  7'J  f.  3  v.,  S.  B.  30  S.  232  sagt  Fan-hoei,  der  Minister  in  Thsin  (296  v.  Chr.); 
noch,  das  Sprüchwort  sagt:  Ein  gewöhnlicher  Gebieter  belohnt,  wen  er  liebt  und  straft, 
wen  er  hasst;  ein  erleuchteter  Gebieter  thut  dieses  nicht;  seine  Belohnungen  werden  den 
Verdienstvollen  zu  Theil,  die  Strafe  trifft  nur  die  Schuldigen. 
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die  Gesetze  der  D.  Yn  publizirt  und  sie  vollziehen  lasst,  nehmt  immer 
Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  und  die  Gerechtigkeit  und  folgt  nicht  bloss 
eurer  eignen  Neigung,  und  wenn  ihr  auch  immer  (der  Gerechtigkeit)  ge- 
mäss handelt,  so  sprecht  doch  bei  euch :  Vielleicht  habe  ich  doch  noch  etwas 
nicht  beachtet.  Die  Gesetz-Uebertreter  müssen  strenge  bestraft  werden. 
Im  Cap.  Kiün-tschiu  IV,  IG,  f.  9  p.  263  sagt  Tsching- wang  zu  Kiün- 
tschin  (dem  Nachfolger  Tscheu-kung's  als  Statthalter  von  Lo) :  Bei  der 
Anwendung  des  Gesetzes  seid  nicht  hart  (Sio),  seid  milde,  aber  haltet 
dabei  auf  die  Verordnungen  (TschiJ.  —  Was  die  Bestrafung  (pi)  des 
Volkes  der  Yn  betrifft,  wenn  ich  auch  sage:  straft!  so  bestraft  doch 
nicht,  wenn  ich  (auch)  sage:  verzeihet,  so  verzeiht  doch  nicht;  haltet 
bloss  eure  Mitte  (wei  kue  tschung)  inne.  Giebt  es  Leute,  die  eure  Gesetze 
(tschiug)  nicht  befolgen,  und  die  sich  auf  eure  Ermahnungen  hin  nicht 
bessern,  so  straft  sie,  um  andere  Bestrafungen  zu  hindern.  Gewöhnung 
(nieu)  an  Ausschweifungen  und  Schlechtigkeiten  (Kieu-kuei),  Umsturz  der 
beständigen  Regeln  (Tschang)  und  Verwirren  der  Gewohnheiten  (loen  so): 
diese  3  (Dinge),  auch  wenn  sie  nur  leicht  vorkommen  (San  se),  sind 
nicht  zu  verzeihen.  Am  ausführlichsten  ist  das  Cap.  Liü-hing  IV,  27, 
die  Strafen  des  Fürsten  von  Liü  (der  unter  Kaiser  Mu-wang  (1002-947) 
Sse-keu  gewesen  sein  soll).  Die  Hauptsache  ist  dem  Kaiser,  die  Ruhe 
herzustellen :  Der  Himmel,  sagt  er,  hat  mich  beauftragt,  dahin  zu  wirken, 
dass  das  Volk  gebessert  und  vervollkommnet  werde.  Befolgt  die  Befehle 
des  Himmels  und  steht  mir  bei.  Wenn  (ich  auch  sage),  straft,  so 
müsst  ihr  doch  nicht  gleich  strafen;  wenn  ich  auch  sage,  verzeiht,  so 
müsst  ihr  doch  nicht  gleich  verzeihen.  Wendet  sorgfältig  die  5  Strafen 
an  und  übt  die  3  Tugenden.  Wenn  ihr  wollt,  dass  die  100  Familien 
im  Frieden  leben,  so  müsst  ihr  eine  gute  Auswahl  von  Personen  (für 
die  Richterstellen)  treffen ,  aufmerksam  auf  die  Strafen  sein  und  wohl 
überlegen,  wie  ihr  entscheidet.  Nachdem  beide  (Partheien)  ihre  Stücke 
producirt  haben  (der  Prt^zess  scheint  also  damals  schon  schriftlich  ge- 
wesen zu  sein),  hört  der  Richter  beide,  und  bleibt  nach  der  Untersuch- 
ung kein  Zweifel,  so  wendet  er  die  Strafen  an,  im  Zweifel  aber  eine 
der  ö  Arten  der  leichtern  Strafen  (Fa)  und  des  Loskauf's.  Wir  haben 
die  Stelle  schon  oben  S.  749  angeführt.  Studirte  Reden  sind  nicht  ge- 
eignet, Criminal-Prozesse  zu  entscheiden ,   nur  gute,  rechtschaffene  Männer, 
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die  immer  die  rechte  Mitte  halten.  Achtet  auf  die  Reden,  die  den  Ge- 
danken nicht  entsprechen  und  folgt  nur,  wo  ihr  folgen  könnt.  Bei  den 
Prozessen  seht  nicht  auf  euren  besondern  Nutzen;  so  erworbene  Reich- 
thümer  sind  kein  Schatz,  sondern  ein  Haufe  von  Verbrechen,  der  nur 
Strafe  und  Busse  fürchten  lässt.  Der  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  f.  27 
(S.  20)^},  auch  im  Kia-iü  Cap.  31  f.  16,  sagt:  Der  Sse-keu  be- 
stimmt (Tsching)  die  Strafen,  stellt  in's  Licht  das  Gesetz  (Pi),  indem 
er  die  Prozesse  (Yo-sung)  entscheidet  (hört).  Sicher  berücksichtigt  er 
dabei  das  3  fache  Strafverfahren  (siehe  gleich  unten  und  Tscheu-li 
B.  35  f.  25).  Er  erforscht  die  Absicht  (tschi)  und  ohne  Untersuchung 
entscheidet  er  nicht.  Bei  Anwendung  (der  Strafe)  folgt  er  der  leichtern; 
bei  der  Verzeihung  folgt  er  dem  schwereren.  Alle,  welche  die  5  Strafen 
verhängen,  beobachten  als  Regel  des  Himmels  Ordnung  (Thien  lün) ;  folgen 
nicht  Privatrücksichten.  Verartheilt  der  Richter  zu  einer  Strafe ,  so 
richte  er  sich  nach  der  Sache.  Jeder,  der  über  die  5  Strafen  zu  ent- 
scheiden hat,  hat  zu  berücksichtigen  die  nahe  Verwandtschaft  von  Vater 
und  Sohn ,  stellt  fest  das  Recht  (J)  von  Fürst  und  Unterthan  und  er- 
wägt seine  Bedeutung.  Er  prüft  (lün)  die  Leichte  und  Schwere  der 
Sache,  und  sorgfältig  ergründet  er  das  Oberflächliche  und  Tiefe.  Er  er- 
misst  und  unterscheidet,  untersucht  ihre  Einsicht  und  ihren  Verstand,  ihre 
Redlichkeit  und  Liebe,  um  Alles  zu  erschöpfen.  Ist  die  Sache  zweifel- 
haft, so  theilt  er  sie  einer  Mehrzahl  von  Männern  mit.  Ist  diese  Mehr- 
zahl auch  zweifelhaft,  so  verzeiht  er.  Jedenfalls  untersucht  er  die  Klein- 
heit oder  Grösse  der  Schuld  und  entscheidet  danach. 

Das  gerichtliche  Verfahren,  Der  Li-ki  fährt  fort:  Wenn  der 
Unter-Beamte  (Li)  die  Klage  gerechtfertigt  findet,  meldet  er  es  dem  Be- 
amten (Tsching).  Dieser  untersucht  (hört)  die  Sache,  und  wenn  auch 
er  die  Klage  gerechtfertigt  findet,  berichtet  er  darüber  an  den  Ta-sse-keu. 
Dieser  untersucht  (hört)  die  Sache  anter  dem  Dornbaume  (Ki)  (der  in 
einem  inneren  Hofe  des  kaiserlichen  Pallastes  gepflanzt  war),  und  wenn 
auch  der  damit  einverstanden  ist,  berichtet  er  darüber  an  den  Kaiser  (Wang). 
Dieser  befiehlt  den  San  kung,  3  mal  die  Sache  zu  untersuchen  und  wenn 
die    damit    einverstanden    sind,    melden    (berichten)    sie    es    dem   Kaiser. 


1)  Bei  Callery  fehlt  der  Anfang. 
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Der  Kaiser  steht  auch  3  mal  an  und  lässt  dann  erst  die  Strafe  vollziehen. 
Bei  leichten  Vergehen  findet  eine  solche  Verzeihung  nicht  statt.  Der 
Li-ki  schliesst  mit  einem  Wortspiele:  die  Strafe  (Hing)  ist  wie  eine  Form 
(Hing) ;  einmal  vollzogen  (Tsching) ,  lässt  sie  sich  nicht  mehr  ändern ; 
darum  erschöpft  der  Weise  sein  Herz  darin,  (d.  h.  er  verfährt  mit  der 
grössten  Umsicht,  ehe  er  Todesstrafen  ausspricht).  Der  Tscheu-li 
sagt  vom  Ta-sse-keu  B.  35  f  7:  durch  die  Anwesenheit  beider  Par- 
theien hindert  er  Streitigkeiten  unter  dem  Volke.  Jede  muss  ein  Bündel 
Pfeile  (als  Emblem  ihrer  redlichen  Absicht)  zur  Audienz  mitbringen; 
dann  entscheidet  er  ihre  Sache.  (Dies  und  das  Folgende  ist  dunkel.)  Durch  die 
doppelten  Aktenstücke  macht  er  die  Streitigkeiten  (YoJ  ^)  (von  Leuten 
aus  dem  Volke)  unnöthig.  Jede  Parthei  muss  einen  Kiün  (30  Pfund) 
Metall  oder  (lold  (Kin)  mitbringen.  (Was  Arme  nicht  konnten,  und  was 
also  Prozesse  hinderte).  3  Tage  darauf  beruft  er  die  Versammlung 
(Audienz)  und  hört  die  Sache.  (Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  links 
vom  Thore  der  äussern  Audienzhalle  ein  Stein  mit  schönen  Adern  war 
(s.  B.  36,  21));  durch  diesen  schönen  Stein  (Kia-schi)  sucht  er  die  entar- 
teten Menschen  zu  bessern.  Alle  Leute  aus  dem  Volke,  die  ein  Ver- 
brechen begangen  u.  ihr  Betragen  noch  nicht  nach  den  Gesetzen  (fa)  ge- 
regelt haben ,  und  die  in  ihren  Arrondissements  (Tscheu)  und  Dorfe 
(Li)  Schaden  anrichten,  wurden  an  Händen  und  Füssen  gefesselt,  auf 
diesen  schönen  Stein  gesetzt  (wie  am  Pranger  ausgestellt)  und  mussten 
dann  unter  dem  Vorsteher  der  öffentlichen  Arbeiten  Zwangsarbeiten 
thun.  Für  schwere  Verbrechen  (Tschung  tsui)  mussten  sie  13  Tage  auf 
dem  Steine  sitzen  und  1  Jahr  frohnden;  für  die  folgenden  (einen  Grad 
geringern)  9  Tage  darauf  sitzen  und  9  Monate  frohnden;  für  die  folgen- 
den ( um  2  Grad  geringeren  Verbrechen)  7  Tage  daraufsitzen  und  7  Mo- 
nate frohnden;  für  die  folgenden  (3.  Grades)  5  Tage  daraufsitzen  und  5  Mo- 
nate frohnden;   für  die  geringsten  Vergehen  (Hia  tsui)   3  Tage    auf  dem 

Die  Beamten    des    Arrondisse- 


1)  Vo  soll  don  Criminal-Prozüss,  Suiig  den  gewöhnlichen  (Civil-)  Prozess  bezeichnen.  Der 
Arme,  der  das  nicht  koimte,  schlug  auf  eine  besondere  Trommel  (Lu-ku)  vor  dem  Pallast- 
Thore  Kao-men.  um  Recht  zu  erlangen.  Tscheu-li  B.  31  f.  30.  Ein  Diener  benachrich- 
tigte den  Kaisor  sofort  davon  (Vgl.  B.  3  f.  35)  oder  er  setzte  sich  auf  den  sogenaijnten 
Lungenstein  (Fei-schi)  nach  Tscheu-li  B.  35  f.  10  und  B.  36  f.  21. 
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ments  und  Dorfes  mussten  für  ihre  Arbeit  gut  stehen,  und  nur  dann 
begnadigte  man  ihn  und  Hess  ihn  frei.  (Besserte  er  sich  nicht,  so 
konnten  sie  nach  den  Schol.  ihn  schlagen  und  peitschen;  half  das  aber 
auch  nicht,  ihn  an  den  Arrondissements-Chef  zurückschicken  und  aus 
der  Gemeinde  vertreiben.) 

Was  die  Anzeige  von  Verbrechen  betrifft,  so  war  nach  Tscheu-li 
B.  37  f.  16  (36,  17  v.)  Jeder,  der  eine  Verwundung  oder  einen  Todt- 
schlag  gewahrte,  bei  Strafe  zur  Anzeige  verbunden.      S.   oben  S.   728  ^). 

Die  Ermittelung  der  Wahrheit.  Bei  den  alten  Chinesen  kommt 
keine  Tortur, '^j  kein  Gottesurtheil,  wie  bei  den  Indern  und  Alt-Deutschen, 
kein  Reinigungs-Eid,  kommen  keine  Eideshelfer  vor.  Es  fragt  sich  also: 
Wie  ermittelte  der  Richter  die  Wahrheit?  Ausser  der  Ertappung  auf  der 
That  dienten  wohl  Urkunden  und  Zeugenaussage  z.  B.  der  Nachbarn  nach 
Tscheu-li  B.  36  f.  26  als  Beweis.  Der  Tscheu-li  B.  35  f.  21  (3)  erwähnt 
noch  5  Anzeichen  (Sching,  Töne):  1)  Indem  er  auf  seine  (des  Angeklagten) 
Worte  hört  (ob  er  sich  nicht  verwirrt);  2J  indem  er  seine  Gesichtsfarbe  (Se) 
beachtet  (hört),  (ob  er  nicht  erröthet) ;  3)  indem  er  auf  seinen  Athem  (khi) 
hört,  (ob  er  nicht  nur  mit  Mühe  aufathmet) ;  4)  indem  er  auf  seine  Ohren 
(eul)  merkt  (ob  er  bestürzt  wird,  wenn  er  den  Richter  sprechen  hört) ; 
und  5)  indem  er  auf  seine  Augen  (mo)  merkt,  (ob  sein  Blick  frei  oder 
getrübt  ist).  Eine  eigene  Art  der  Rechtfertigung  eines  fälschlich  An- 
geklagten ist  294  im  Sse-ki  B.  75  f.  6  v.,  S.  B.  31  S.  76  fg.  Meng- 
tschang, der  Reichsgehilfe  in  Tsi,  war  beim  Könige  Min  verdächtigt, 
als  beabsichtige  er  eine  Empörung.  Als  nun  ein  anderer  Grosser  Tien-kia 
wirklich  aufstand,  schöpfte  der  König  gegen  den  Reichsgehilfen  Verdacht. 
Dieser  entfloh  aus  dem  Lande.  Da  schrieb  ein  weiser  Mann  dem  Könige, 
dass  dieser  nicht  Urheber    der  Empörung    sei    und    bat  einen   leiblichen 


1)  Ein  eigner  Conflikt  entstand,  wenn  es  sich  um  ein  Verbrechen  von  Vater  oder  Sohn  und 
dessen  Anzeige  durch  den  Einen  oder  Andern  handelte.  Nach  Lün-iü  2,  13,  18  rühmte 
der  Gouverneur  von  Y  gegen  Confucius  die  Aufrichtigkeit  eines  Mannes  in  seinem  Dorfe; 
sein  Vater  hatte  ein  Schaf  gestohlen,  und  der  Sohn  zeugte  gegen  ihn.  Confucius  aber 
meinte,  richtiger  sei  das  Verfahren  in  seinem  Dorfe,  wo  der  Vater  die  Fehler  des  Sohnes 
und   der  Sohn    die  des  Vaters    verberge.     Vgl.  Liü-schi's  Tschün-thsieu  im  J-sse  86,  4  f.  32. 

2)  Unter  Thsin  Eul-schi  lässt  Tschao-kao  dem  Minister  Li-sse  aber  1000  Hiebe  geben,  bis  er 
bekennt.  Sseki  IJ.  87  f.  21  v.,  S.  B.  31  f.  346. 

Abh  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.III.  Abth.  101 
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Eid  darauf  ablegen  zu  düi'fen  (Tsing  i  schin  wei  ming)  und  schnitt 
darauf  isicli  selber  vor  dem  Thore  des  königlichen  Pallastes  den  Hals 
ab  (tseu  king) !  Der  König  erschrack,  ordnete  gleich  eine  Untersuchung 
an,  bei  der  sich  denn  auch  herausstellte,  dass  der  Reichsgehilfe  wirklich 
an  keinen  Abfall  gedacht  habe ;  der  König  rief  ihn  dann  zurück ,  der 
entschuldigte  sich  aber  mit  Kränklichkeit  und  kam  nicht. 

Aber  auf  8  Verhältnisse  (Pa-pi)  wurde  noch  von  dem  Gerichtshofe 
Rücksicht  genommen:  die  1)  Rücksicht  war  nach  B.  35  f.  23  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Kaiser;  ^)  2)  berücksichtigte  man  die  Alten  (Ku, 
Beamten);  3)  die  Weisen  (Hien);  4)  die  (besonders)  Fähigen;^)  5)  das 
Verdienst  (Kuug);  6)  die  geehrte  Stellung  (Kuei);  7)  den  Eifer  (Kin); 
und  8)  die  Gäste  (des  Hofes).  (Der  Schol.  versteht  darunter  die  Nach- 
kommen der  3  alten  Kaiser  und  der  beiden  ersten  Dynastieen  (?)). 

Aber  auch  bei  der  Criminal-Untersuchung  gegen  Leute  aus  dem 
Volke  (Schu-min)  richtete  er  sich,  wie  schon  der  Li-ki(S.  767)  erwähnte,  noch 
nach  dem  ürtheile  dreier  Classen  (San  thse).  Er  befragte  1)  die  Schaar 
der  obern  Beamten  (Kiün-tschin);  dann  2)  die  der  untern  Beamten 
(Kiün-li)  und  endlich  3)  noch  das  Volk  (wan  min)^)  (ob  das  die  Hin- 
richtung oder  die  Begnadigung  des  Verbrechers  verlangte,  etwa  wie  Pi- 
latus im  Evangelio).  Dies  wiederholt  der  Tscheu-li  B.  36  f.  34  und 
auch  Meng-tseu  sagt  zum  Könige  von  Tsil,  2,  7  (32):  Wenn  die  zur 
Linken  und  Rechten  (alle  niedern  Beamten)  auch  sagen,  er  muss 
hingerichtet  werden,  so  höre  nicht  darauf,  wenn  auch  alle  höhern 
Beamten  (Ta-fu)  sagen,  er  muss  hingerichtet  werden,  so  folge  ihnen 
nicht;  wenn  aber  die  Leute  im  Reiche  (Kue  jin)  (das  ganze  Volk)  es  sagen, 
dann  untersuche  die  Sache,  und  findest  du,  dass  er  den  Tod  verdient  hat, 
dann  lasse  ihn  hinrichten.  Wenn  du  so  handelst,  wirst  du  Vater  und  Mutter 
deines  Volkes  sein.     (Dies  sollte  indess  nur  bei  Todesstrafen  stattfinden.) 


1)  Nach  den  Schol.  bedurfte  es  unter  der  D.  Han  der  Autorisation  des  Kaisers,  wenn  man  gegen 
ein  Glied  der  kaiserlichen  Familie  oder  einen  redlichen  Beamten  eine  Strafe  anwenden  wollte. 

2)  Ein  Beispiel  b.  Tso-schi  Siang-kung  Ao  22. 

3)  Wie  das  Volk  befragt  wurde,  ist  nicht  deutlich.  Nach  Tscheu-li  B.  35  f.  17  (1  fg.)  befragte 
der  Siao-sse-keu  das  Volk  in  3  Fällen:  1)  Wenn  das  Reich  in  Gefahr  war  (Kue  wei);  2)  wenn 
die  Hauptstadt  vorlegt  werden  sollte  (tsien)  vrgl.  Schu-king  III.  7.  und  3)  bei  der  Einsetz- 
ung eines  Fürsten  (Li  kiün,  wenn  ein  Fürst  ohne  Erben  starb);  s.  Weiteres  über  die  Beru- 
fung des  Volkes  in  diesen  Fällen  beim  Scholiasten  da. 
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Als  Gründe  der  Nachsicht  ^)  und  Begnadigung  führt  der 
Tscheu-li  B.  36  f.  35  je  3  auf:  Man  soll  nachsichtig  sein,  1)  wenn  Einer 
unwissentlich  (pu-tschi)  fehlte  (nach  den  Schol.  z,  B.  sich  an  Einem 
rächen  wollte  und  aus  Versehen  einen  Andern  dafür  tödtete) ;  2)  wenn 
Einer  unfreiwillig  sich  verfehlte  (Kuo-schi)  (z.  B.  mit  einer  Axt  Holz 
hauen  wollte  und  einen  Menschen  tödtete);  3)  wenn  man  aus  Nach- 
lässigkeit oder  Vergesslichkeit  (J-wang)  handelte  (z.  B.  einen  Pfeil  oder 
eine  Lanze  auf  einen  Vorhang  abschiesst  und  nicht  daran  denkt,  dass 
dahinter  ein  Mensch  getroffen  werden  kann).  Bei  unfreiwilligem  Todtschlag 
erfolgt  eine  mildere  Bestrafung  (Yeu)  S.  oben  S.  748.  Eine  Begnadigung 
findet  statt,  1)  wenn  der  Angeklagte  ein  sehr  junges  Kind  ist  (Yeu  jo) ; 
2)  wenn  er  ein  sehr  betagter  Greis  (lao  mao)  ist;^)  und  3)  wenn  er 
ein  Jdiot  (tschung,   eigentlich  zerstossen)  oder  schwachsinnig  (yü)  ist. 

Verschieden  davon  waren  die  allgemeinen  Straferlasse  oder 
Begnadigungen  bei  einer  Hungersnoth,  Epidemie  und  andern  Unglücks- 
fällen (S.  Tscheu-li  B.  9  f.  55.  B.  13  f.  36.  B.  35  f.  44.  B.  36  f.  27 
(35,  23).  Diese  betraf  aber  die  schon  Verurtheilten.  Ein  Beispiel  einer 
solchen  allgemeinen  Begnadigung  gibt  der  Sse-ki  B.  41  f.  13 — 15,  S.  B, 
44  S.  214—218,  als  ein  gewisses  Sternbild  dem  Lande  Tschu  Schaden 
drohte.  Ein  älterer  Bruder  wollte  damals  aber  einem  jüngeren,  der 
einen  Menschen  umgebracht  hatte,  durch  Bestechung  vom  Tode  retten : 
dadurch  aber  entging  dieser  gerade  der  Mitbegnadigung.  Zu  einem 
guten  Eürsten  gehört  sonst,  dass  er  Gnade  übe ;  so  heisst  es  von  Tao- 
kung  von  Tsin  bei  seiner  Thronbesteigung  bei  Tso-schi  Tsching-kung 
Ao   18,   S.   B.   17   S.   312:  er  begnadigte  die  Verbrecher. 

Wir  sehen,  dass  der  chinesische  Gesetzgeber  namentlich  bei  Ver- 
urtheilungen   zum  Tode  sehr  umsichtig  verfahren  ^)    wissen  wollte.      Die 


1)  Vergehen,  die  nach  Schu-king  Cap.  Kiün-tschin  IV,  16  p.  263  nicht  verziehen  werden  sollten 
s.  oben  S.  766. 

2j  Nach  dem  Li-ki  cap.  Kio-li  1  f.  7  (3)  hiess  ein  Greis  von  80 — -90  Jahren  (Maoj;  ein  Kind 
von  7  Jahren  (PaoJ,  und  beide  waren  straflos,  wenn  sie  auch  ein  Verbrechen  begangen 
hatten,  unter  den  Han  wurde  nach  den  Schol.  Keiner  unter  8  Jahren  und  Keiner,  der 
über  80  J.  alt  war,  verurlheilt,  wenn  er  nicht  mit  eigenen  Händen  Einen  umgebracht  hatte. 

3)  Strassenräuber  wurden  nach  Meng-tseu,  II,  10,  4  (4,  251)  p.  134  aber  ohne  Verzug  und 
ohne  sie  zu  belehren  hingerichtet;  doch  ist  die  Erklärung  der  Stelle  zweifelhaft  und  fac- 
tisch  ist  später  wohl  oft  sehr  summarisch  und  willkührlich  verfahren  worden. 
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uutern  Beamten  (Hiang-sse ,  Sui-sse ,  Hien-sse  und  Fang-sse)  hatten  da 
nur,  wie  schon  bemerkt,  die  Instruktion  der  Sache  nach  B.  36  f.  l 
(35,  11  V.)  und  berichteten  dann  an  den  Sse-keu;  der  untersuchte  die 
Sache  in  der  Audienz  unter  Assistenz  aller  Richter  (Kiün-sse)  und  der 
Strafvorsteher  (Sse-hing)  bestimmte ,  welche  Strafe  im  einzelnen  Falle 
zur  Anwendung  komme,  während  der  erste  Richter  bloss  den  Thatbestand 
feststellte  und  theilte  ihnen  dann  das  Erkenntniss  zur  Strafvollziehung 
mit.    S.  Tscheu-li  B.   36  f.   30—33. 

Von  allen  Entscheidungen  der  Justiz-Beamten  (Sse)  fand  nach  B.  36 
f.  24  noch  eine  Appellation  statt,  die  aber  in  einer  bestimmten  Frist 
augebracht  werden  musste,  und  zwar  in  der  Hauptstadt  oder  der  Mitte 
des  Reichs  (Kue  tschung)  binnen  1  Dekade,  im  Weichbilde  (Kiao) 
binnen  2  Dekaden,  in  den  äusseren  Gebieten  (yej  binnen  3  Deka- 
den, in  den  Domänen  (Tu)  binnen  3  Monaten  und  in  den  Feudalreichen 
binnen  1  Jahre.  (Die  Verbindungsmittel  waren  damals  wohl  noch  sehr 
mangelhaft.)  Innerhalb  dieser  Fristen  wurde  die  Sache  instruirt  und  ent- 
schieden;  waren  sie  verstrichen,    so  fand  kein  Erkenntniss  weiter  statt. 

Die  privilegirten  Classen.  Man  kann  leicht  ermessen,  dass  in 
einem  so  aristokratisch  organisirten  Staate  und  unter  einer  solchen  Be- 
amten-Hierarchie,  wie  das  alte  China  sie  hatte,  gewisse  Classen  bevor- 
zugt waren.  Die  Verwandtschaft  mit  dem  kaiserlichen  Hause  und  An- 
deres, was  oben  S.  770  erwähnt  ist,  weiset  schon  daraufhin;  der  Tscheu-li 
B,  35  f.  19  fg.  (2)  sagt:  der  Siao-sse-keu  untersucht  die  Criminalsachen 
und  wenn  er  strafen  muss ,  thut  er  es  mit  Wohlwollen ;  er  gibt  sein 
Erkenntniss  erst  nach  einer  Dekade  ab ;  das  Urtheil  wird  schriftlich 
verlesen  and  dann  das  Gesetz  angewandt.  Männer  und  Frauen  von 
Rang  (Ming-fü  und  Ming-fü)  erschienen  bei  einer  Ciiminalanklage  nicht 
in  Person  vor  Gericht.  (Ein  Lehenfürst  sandte  nach  den  Schol.  seinen 
Ta-fu,  ihn  zu  vertreten,  ein  Ta-fu. einen  Verwandten,  seinen  Sohn  oder 
Bruder.J  Wenn  Einer  von  kaiserlichem  Geblüte  den  Tod  verdient  hatte, 
wurde  er  nicht  auf  öffentlichem  Markte  hingerichtet ,  sondern  nach 
B.  37  f  5  (36,  12  v.)  begaben  verurtheilte  Beamte  und  solche  aus  der 
kaiseilichen  Familie  sich  zum  Intendanten  der  kaiserlichen  Domäne, 
(Thien-sse),  wo  sie  heimlich  hingerichtet  wurden.  Vgl.  Tscheu-li  B.  4  f.43. 
(Es    sollte    das  Ansehen    der  Beamten    in    den    Augen    des  Volkes    nicht 
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herabgesetzt  und  doch  der  Gerechtigkeit  ihr  Lauf  gelassen  werden.) 
Im  Li-ki  im  Cap.  Wen-wang  schi-tseu  Cap.  8  f.  40  heisst  es:  Wenn 
vom  Clane  (Tso)  des  Kung  (Fürsten)  Einer  ein  Todesverbrechen  (Sse-tsui) 
begangen  hat,  wird  er  vom  Thien-jin  aufgehängt  (KhiugJ;  bei  der  Bestra- 
fung eines  gewöhnlichen  Verbrechens  (Hing-tsui)  wird  er  auch  von  diesen 
Beamten  (im  Gesichte)  gezeichnet  (Sien)  und  verstümmelt  (Tuan),  aber 
einen  vom  Clane  des  Fürsten  trifft  keine  Pallast-Strafe  (Kung-hing,  Ca- 
stration).  ^)  Wenn  der  Prozess  beendigt  ist,  so  berichtet  der  Beamte  an 
den  Fürsten  (Kung).  Bei  einem  Todes- Verbrechen  sagt  er:  die  Strafe 
des  und  des  ist  die  grosse  (Todes-)  Strafe  (Ta-pi) ;  bei  einem  gewöhn- 
lichen Verbrechen  (Hing-tsui)  sagt  er:  die  Strafe  des  und  des  ist  die 
kleine  (Siao-pi).  Der  Fürst  sagt  dann:  Ich  verzeihe  ihm.  Der  Gerichts- 
Beamte  sagt  wieder:  Ihn  trifft  die  Strafe;  der  Fürst  sagt  nochmals: 
Ich  verzeihe  ihm.    Der  Gerichts-Beamte  sagt  wieder:  Ihn  trifft  die  Strafe. 


1)  Auffällig  ist,  wie  statt  eines  Prinzen  dessen  Diener  bestraft  wurden.  Nach  Sse-ki 
B.  68  f.  5,  S.  B.  29,  104  hatte  der  Minister  in  Thsin  Yang  361  neue  Gesetze  eingeführt. 
Nach  einem  Jahre  waren  wohl  1000  Menschen,  welche  die  Gesetze  für  nicht  angemessen 
erklärten.  Unter  den  Personen,  welche  dieselben  verletzten,  war  auch  der  Thronfolger. 
Yang  sagte:  Wenn  die  Gesetze  nicht  befolgt  werden,  ist  es,  weil  die  Höheren  sie  verletzen. 
Man  nimmt  den  Thronfolger  zum  Muster,  der  Thronfolger  ist  der  Sohn  des  Landesherrn, 
man  kann  über  ihn  die  Strafe  nicht  verhängen;  man  strafe  seinen  Bevollmächtigten, 
den  Prinzen  Khien  und  seinen  Lehrer,  den  Fürsteiienkel  Ku.  Gleich  am  andern  Tage, 
nachdem  die  Strafe  an  beiden  vollzogen  war,  erklärten  dif>  Bewohner  von  Thsin  mit  der 
grössten  Bereitwilligkeit  sich  für  die  neuen  Gesetze.  4  Jalire  darauf  Hess  er  den  Prinzen 
Khien  wegen  einer  neuen  Uebertretung  die  Nase  abschneiden.  Nach  Sse-ki  B.  81,  S.  B  28 
S  77  fg.  hatte  Tscbao-sche  in  Tschao  270  v  Chr.  die  Einsammlung  der  Abgaben.  Das 
Haus  des  Prinzen  von  Ping-yuen  weigerte  sich,  die  Abgaben  zu  entrichten.  Tschao-sche 
liess  dem  Gesetze  gemäss  '.)  Personen,  die  für  jenen  die  Geschäfte  führten,  hinrichten.  Der 
Prinz  war  darüber  so  erzürnt,  dass  er  ihn  tödten  lassen  wollte.  Dieser  erklärte  sich  aber 
gegen  ihn  darüber  so:  Du  bist  ein  angesehener  Prinz,  wenn  du  jetzt  zugibst,  dass  dein 
Haus  die  Abgaben  nicht  zahlt,  so  werden  die  Gesetze  zerschnitten,  das  Reich  wird  schwach 
und  geht  zu  Grunde  u  s  w.  Der  Prinz  hielt  ihn  für  einen  weisen  Mann,  erzählte  den 
Vorfall  dem  Könige,  und  dieser  beauftragte  Tschao-sche,  im  ganzen  Reiche  die  Abgaben 
zu  regeln.  Den  Fall  in  Tschao  570  nach  Tso-schi  Siang-kung  Ao  3,  S.  B.  18  S  11  '  s.  S.  753 
Tso-schi  Wt;n-kung  Ao  11,  S.  B.  15  S.  452  erziihlt,  wie  der  Fürst  von  Sung  zu  einer 
grossen  .Jagd  in  den  Sümpfen,  die  der  Fürst  von  Tschu  bei  einer  Zusammenkunft  veran- 
staltete, kein  Feuerzeug,  wie  befohlen  worden  war,  auf  dem  Wagen  mitführte  und  Wu-wei 
dessen  Diener  peitschen  und  herumführen  liess.  Kinige  meinten,  einen  Landesherrn  darf 
man  nicht  strafen,  jener  erwiderte  aber:  Ich  handelte  in  Gemässheit  meines  Amtes.  S  auch 
S.  B.  35  p.  243  aus  der  Geschichte  der  West-Han. 
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Nachdem  so  3  mal  verzielieu  ist,  antwortet  (der  Fürst)  nicht  mehr,  dann 
geht  (der  Gerichts-Beamte)  hinaus  und  die  Bestrafung  erfolgt  durch  den 
Thien-jin.  Der  Fürst  aber  sendet  einen  Mann  nach  und  sagt:  Trotzdem 
vergebe  ich  ihm  (Tschi  tschi).  Der  Gerichts-Beamte  aber  erwiedert  und 
spricht :  Es  erreicht  (die  Verzeihung)  ihn  nicht  mehr.  Er  berichtet  dann 
(Fan  ming)  (über  die  Hinrichtung)  an  den  Fürsten.  Der  Fürst  in  ein- 
facher Tracht  erhebt  Keinen  zu  Aemtern  und  versetzt  Keinen.  Bei  der 
Trauer  um  ihn  trägt  er  kein  Trauergewand  (Fa);  die  Verwandten  be- 
weinen ihn. 

Im  Li-kiCap.  Kio-li  1  f.  35  heisst  es:  die  Strafe  erreicht  nach  Oben 
nicht  den  Ta-fu.  Diese  Frage  wird  im  Kia-iü  30  f.  15  vgl.  Amiot 
Mem.  T.  12  S.  161 — 165  weiter  erörtert.  Jen-yen,  ein  Schüler  des 
Confucius,  sagt  da :  Wie  ich  höre,  hatten  die  alten  Kaiser  verordnet,  dass 
die  Strafe  sich  aufwärts  nicht  bis  zum  Ta-fu,  die  Bräuche  (Li)  abwärts 
sich  nicht  bis  zum  gemeinen  Manne  erstreckten,  so  dass,  wenn  ein  Ta-fu 
ein  Verbrechen  begangen,  er  nicht  bestraft  werden  konnte,  wie  der  ge- 
meine Mann  nicht  nach  den  Bräuchen  regiert  werden  könne.  Confucius 
aber  erwiedert  ihm:  (Nein!)  so  sei  es  nicht.  Wenn  die  Weisen  nach  den 
Gebräuchen  ihr  Herz  lenkten,  so  zügelten  sie  es,  dass  sie  selbst  über 
ihr  Verbrechen  errötheten.  War  daher  im  Alterthume  ein  Ta-fu  nicht 
rein  (Liang),  sondern  beschmutzt  (Wu-wei)  befunden,  so  nannte  man  es 
(nur  nicht  beim  rechten  Namen,  sondern)  drückte  es  aus:  das  Opfer- 
gefass  ist  verunstaltet.  Hatte  er  sich  Ausschweifungen  und  Unordnungen 
zu  Schulden  kommen  lassen,  so  sagte  man:  der  Vorhang  des  Opfer- 
platzes ist  befleckt;  hatte  er  gegen  seine  Obern  sich  verfehlt,  so  sagte 
man  nur:  Es  zeigt  nicht  des  Beamten  Ordnung ;  hatte  er  Schuldige  ent- 
schlüpfen lassen,  so  sagte  man  nur,  die  Unter-Beamten  besorgten  die 
Geschäfte  nicht;  verletzte  er  die  Anordnungen  im  Reiche,  so  hiess  es 
nur,  er  ist  in  seinen  Geschäften  nicht  sorgfältig  (Tsing).  Hatte  Jemand 
eins  dieser  5  Verbrechen  begangen ,  so  klagte  er  sich  selber  desshalb 
an;  bedeckte  den  Kopf  mit  dem  weissen  Hute,  ordnete  die  Franzen 
daran,  tauchte  sein  Schwert  in  eine  Wasserschüssel,  begab  sich  damit 
an  die  Pallastpforte  und  klagte  sich  selber  des  Verbrechens  an.  Der 
Fürst  schickte  dann  einen  Abgeordneten  (Beamten),  dieser  fesselte  ihn  und 
führte  ihn,   um  über  ihn   die  Strafe  zu  verhängen.     Hatte  er  ein  grosses 
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Verbrechen  begangen ,  so  sandte  der  Fürst  ihm  den  Befehl ,  sich  zu 
tödten.  Er  kniete  nieder,  das  Gesicht  nach  Norden  gewandt  und  brachte 
sich  selbst  um  (Tseu  tsai).  Sandte  der  Fürst  keinen  Mann,  so  ergriff 
er  den  Bogen,  um  sich  zu  tödten.  So  erstreckte  sich  die  (gewöhnliche) 
Bestrafung  nicht  aufwärts  bis  zum  Ta-fu,  und  dieser  ging  bei  einem  Ver- 
brechen doch  nicht  frei  aus.  In  der  chinesischen  Geschichte  kommen 
viele  Fälle  vor,  wo  der  Kaiser  einem  Minister  oder  Feldherrn  ein  Schwert 
sendet,  und  er  sich  selber  umbringt.^)  In  Japan,  wo  sich  die  alten 
chinesischen  Feudal-Einrichtungen  noch  bis  jetzt  erhalten  haben,  kommt 
dies  noch  vor;  der  Schuldige  schlizt  sich  da  den  Bauch  auf. 

Die  Hinrichtung  und  der  Henker,  Nachdem  der  Sse-keu  das 
Urtheil  gefällt  hat,  erhält  der  Hiang-sse  es  und  vollzieht  es  am  be- 
stimmten Tage  und  stellt  die  Leiche  3  Tage  aus  nach  Tscheu-li  ß.  36 
f.  3;  ebenso  der  Sui-sse  im  äusseren  Distrikte  nach  B.  36  f.  6  und  der 
Hien-sse  nach  B.  36  f.  10  fg.  Die  Hinrichtung  fand  nach  Li-ki  Cap. 
Wang-tschi  5  f.  7  v.  p.  14  und  Kia-iü  31  f.  16  v.  auf  dem  Markte 
statt,  dass  das  ganze  Volk  den  Verbrecher  verabscheue.  Den  Ta-fu 
Schao-tsching-mao  lässt  Confucius  als  Sse-keu  in  Lu  nach  dem  Kia-iü 
Cap.  2  f.  3  unterhalb  der  2  Thorwarten  (leang  kuan  hia)  hinrichten 
und   die  Leiche    3  Tage    lang    ausstellen.     Fand    eine   Todesstrafe    statt, 


1)  Beispiele  sind:  Im  J.  684  erhing  sich  Yueu-fan,  ein  Grosser  von  Tschiiig  so  nach  Tso-schi 
Tschuang-kung  Ao  10,  S.  B.  13  S.  456;  dem  ü-yün  (U-tse-siü)  sandte  der  König  von  ü 
484  ein  Schwert,  dass  er  sich  tödte  und  er  that  es  nach  Tso-schi  Ngai-kung  Ao  11  f.  23, 
S.  B.  27  S.  150;  Pe-khi  traf  ein  gleiches  Loos  in  Tschu  nach  Sse-ki  B.  79,  S.  B.  30  S.  262. 
Li-khe  in  Tsin  hatte  Hoei-kong  auf  den  Thron  erhoben,  da  er  aber  2  Landesherrn  und 
einen  Grossen  getödtet  hatte,  hiess  er  ihn  sterben,  und  er  stürzte  sich  650  in  sein  Schwert 
nach  Tso-schi  Hi-kung  Ao  10  f.  12  S.  B.  14  S.  441  u.  Sse-ki  39  f.  13,  S.  B.  43  S.  96.  Im  Sse-ki  B.  43 
f.  12  heisst  es:  Das  Reich  Tsin  hat  ein  Gesetz  (fa):  Wer  Unruhen  erregt,  (verdient)  den 
Tod,  darauf  tödtete  Ngan-iü  sich  selbst.  S  Fitzmaiers  Geschichte  von  Tschao  S  15.  In 
Tschu  hatte  der  Minister  Tscho-khiuen  675  nach  Tso-schi  Tschuang-kung  Ao  19,  S.  B.  13,  458 
dem  Fürsten  nachdrücklich  Vorstellungen  gemacht  Da  der  Fürst  ihm  nicht  folgte,  be- 
drohte er  ihn  mit  den  Waffen.  Jener  fürchtete  sich  nun  und  folgte  ihm.  Der  Minister 
sagte:  Ich  habe  dem  Landesherrn  durch  die  Waffen  Furcht  eingeflösst,  es  gibt  kein  grosseres 
Verbrechen  und  schnitt  sich  darauf  selber  die  Füsse  ab  und  er  wurde  desshalb  gerühmt. 
In  U  schneiden  sich  3  Reihen  Schuldiger  (die  die  Kriegsgesetze  verletzt  hatten)  Angesichts 
des  Feindes,  vor  der  Schlacht  den  Hals  ab,  dass  das  feindliche  Heer  (über  diesen  Muth) 
erschrickt.     S.  Tso-schi  Ting-kung  Ao  14  f.  23  v.  S.  B.  27  S,   136. 
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so  meldete  nach  Tsclieu-li  37,  4  (36,  12)  der  Kerkermeister  (Tschang- 
tsien)  es  dem  Kaiser,  überreichte  ihm  den  Bericht  (Fung)  und  begab 
sich  zur  Audienz.  Der  Gerichts-Beamte  (Sse)  legte  dem  Verurtheilten 
das  Halsholz  um,  —  dies  erwähnt  schon  der  Y-king  Schi-ho  21,  6 
T.  11.  p.  48  —  mit  der  Anzeige  seines  Verbrechens  (ming  kao).  (Es 
war  darauf  nach  den  den  Schol.  sein  Name,  der  seiner  Familie  und  sein 
Verbrechen  geschrieben.  Die  Vollziehung  hatte  der  Vorstand  jedes  Di- 
strikts ,  dem  der  Kerkermeister  den  Gefangenen  auslieferte.)  Er  begab 
sich  mit  ihm  auf  den  Marktplatz,  wo  die  Todesstrafe  an  ihm  vollzogen 
wurde.  (Bei  Beamten  (tsio)  und  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Familie 
(wang  tschi  tung  tso)  aber  vollzog  sie,  wie  schon  S.  772  gesagt,  nach 
Tscheu-li  37,  5  und  4  f.  43  und  Li-ki  Wen-wang  schi-tseu  B.  8  f.  40  u.  42 
der  Intendant  der  kaiserlichen  Domäne  (Thien-sse). 

Der  Henker  (Tschang-lo)  hatte  nach  Tscheu-K  37,  5  fg.  (36,  13)  die 
Räuber  und  Verschwörer  zu  enthaupten  (tschan),  ihr  Körper  wurde  zerstückt 
oben  auf  der  Mauer  ausgestellt.  (Nach  den  Schol.  wurden  grosse  Verbrecher 
mit  der  Axt,  kleine  mit  dem  Schwerte  enthauptet.)  Die  ihre  nächsten  Ver- 
wandten (Thsin)  (nach  den  Schol.  bis  zum  8.  Grade,  um  die  man  3  Monate 
trauert)  getödtet  hatten,  verbrannte  er  (fen);  die  Verwandte  des  Kaisers 
getüdtet  hatten,  hieb  er  in  Stücken  (ku).  Die  Leichen  von  Solchen,  die 
Menschen  getödtet,  streckte  er  auf  dem  Markte  aus  und  liess  sie  dort 
3  Tage  ausgestellt ;  ebenso  bei  Dieben,  die  auf  dem  Markte  bestraft  werden. 
Eine  Ausnahme  machten  wieder  nur  die  Beamten  und  die  Mitglieder  der 
kaiserlichen  Familie.  Aehnlich  verfuhr  man,  wenn  bei  der  Armee  oder 
den  grossen  Jagden  eine  Hinrichtung    stattfand. 

Wenn  eine  Hinrichtung  im  Innern  des  Hauses  stattfand  (wie  bei 
einem  Mitgliede  der  kaiserlichen  Familie),  machte  nach  Tscheu-li  37,  29 
der  l-'euerwart  (Sse-hiueu-schi)  die  Grube  mit  der  öffentlichen  Anzeige, 
d.  h.  das  ürtheil  wurde  oben  daraufgeschrieben.  Die  Hinrichtung  war 
nach  den  Schol.  Nachts.  Nach  B.  21,  44  kamen  die  Leichen  der  durch 
die  Waö'en  (das  Schwert)  hingerichteten    nicht  in  die    kaiserliche  Gruft. 

Die  gewöhnlichen  Hinrichtungen  wurden,  wie  noch  jetzt,  im  Herbste 
vorgenommen,   dem  Principe  Yn  zu  entsprechen;    im  2.    Sommermonate 
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dagegen  wurden  die  Criminaluntersuchungen  sistirt  und  keine  Strafen 
vollzogen,  das  Princip  Yn  nicht  zu  begünstigen  nach  Li-ki  Cap.  Yuei-ling  6 
p.  27.  Nach  Tso-schi  Siang-kung  hia  f.  14  v.  Ao  26,  S.  B.  18  S.  174  be- 
lohnten die  Alten  im  Frühlinge  und  Sommer  und  bestraften  im  Herbste 
und  Winter.  Wenn  sie  belohnen  sollten,  Hessen  sie  bei  Tisch  noch  eine 
Schüssel  mehr  auftragen,  wenn  sie  strafen  mussten,  Hessen  sie  keine  Gerichte 
auftragen  und  entfernten  die  Musik;  hieraus  lässt  sich  erkennen,  dass 
sie  sich  scheuten,  zu  strafen.  S.  auch  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  20  S.  132 fg. 
Am  Tage,  wo  der  Richter  Räuber  hinrichten  lässt,  nimmt  der  Landes- 
herr daher  keine  Speise  zu  sich  nach  Tso-schi  Tschuang-kung  Ao  20, 
S.  B.  13   f.  459   und  Tsching-kung  Ao  2. 

Die  Verwendung  der  übrigen  Verurtheilten.  Die,  welche  im 
Gesichte  schwarz  gezeichnet  wurden,  mussten  nach  Tscheu-li  37,  8  (36,  14) 
die  Thore  (men),  die,  welchen  die  Nase  abgeschnitten  worden  war,  die 
Barrieren  (kuan),  die,  welche  die  Palaststrafe  traf,  mussten  das  Innere 
desselben  bewachen  ^),  die,  welchen  die  Füsse  abgeschnitten  waren,  mussten 
die  kaiserlichen  Parks  (YeuJ  bewachen  —  auch  die  Paläste  und  Thore 
nach  Kia-iü  8  f.  17  fg.,  Schue-yuen  und  Han-fei-tseu  im  J-sse  95,  4  f.  12 
V.  fg.,  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  5,  S.B.  21,  160  und  Ao  7  schangf.  37  S.  169 
erzählt  er,  wie  ein  solcher  Thorwächter  Wu-jü's  in  Tschu  Ao.  535  in  den 
Palast  des  Königs  entflohen  war,  er  ihn  aber  mit  Erfolg  reklamirte.  — 
Die  (unverbesserlichen  Gefangenen,  die  man  nicht  hinrichten  wollte  und) 
denen  der  Kopf  geschoren  wurde,  mussten  die  Vorräthe  bewachen. 
Vgl.  den  Schol.  zu  Li-ki  Wang-tschi  Cap.  5  f.  8. 

Ueber  die  zu  schimpflichen  Diensten  Verurtheilten  standen  beson- 
dere Aufseher  (Sse-li)  nach  Tscheu-li  37,  9  (36,15).  Sie  unterschieden 
ihre  Sachen  (Kleider,  Geräthe)  und  hatten  die  Überleitung;  an  ihrer 
Spitze  verfolgten  sie  Diebe  und  Spitzbuben,  führten  schimpfliche  Arbeiten 
in  der  Hauptstadt  aus,  schafften  die  Gegenstände  zum  Gebrauche  der 
100  Beamten  herbei    und   hatten    den  Dienst    in    den  Gefängnissen    und 


1)  Nach  dem  Tscheu-li  B,  1  f.  20  fg.  wurden  vom  ersten  MiBisterium  610  Verurtheilte  beim  Palast- 
dieiiste  (zur  Fabrikation  des  Weins,  Essigs,  Brodes  oder  Salzes  u.  s.  w.)  verwendet.  Nach 
dem  Li-ki  Cap  Waug-tschi5  f.  8,  auch  im  Kia-iü  al,  16  v.,  unterhielt  das  Haus  des  Kung 
(Fürsten)  keine  Sträflinge  (Hing-jin),  der  Ta-fu  n<ährte  keine,  der  Sse,  wenn  er  Einem 
auf  dem  Wege  begegnete,   sprach  nicht  mit  ihm. 

Abh,  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.Bd.  111.  Abth.  102 
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bei  Arrestationen,  bei  Opfern  und  beim  Empfange  von  Gästen.  Bei  Leichen- 
begängnissen im  Lehen  verrichteten  sie  die  unangenehmen  und  unedlen 
Dienste  (wie  die  Beerdigung  der  Leichen).  An  der  Spitze  der  Verurtheilten 
aus  den  -4  fremden  Nationen  (Ti)  liessen  sie  jede  dieser  Nationen  das  Costüm 
und  die  Waffen  ihres  Landes  ^)  (Tang)  tragen,  und  hiessen  sie  im  kaiser- 
lichen Palaste  und  auf  den  Stationen  des  Kaisers  im  Felde  die  Polizei- 
Verordnungen  aufrecht  erhalten.  Die  zu  niedrigen  Arbeiten  verurtheilten 
Verbrecher  (Tsui-li)  dienten  den  100  obern  Hof-  und  allen  Aufsichts- 
Deamten  und  vollzogen  die  kleinen  Arbeiten  unter  ihrer  Leitung.  Bei 
der  Investitur  eines  Fürsteuthums  oder  einer  Domäne  hatten  sie  die 
Ochsen  (zum  Transport)  nach  f.  1 1  zu  führen  und  zu  begleiten.  (Dass 
sie  auch  beim  Palastdienste  verwendet  wurden,  scheint  den  Schol.  un- 
wahrscheinlich.) Die  männlichen  (Staats-)  Sklaven  oder  zu  Strafarbeiten 
Verurtheilten  unter  dem  Sse-li  traten  nach  Tscheu-li  36,  48  (9)  unter  die 
Tsui-li,  die  weiblichen  unter  die  Reisstampfer  (Tschong-jin)  und  Ar- 
beiter in  trockenem  Holze  (Kao-jin).  Höhere  Beamte  (Ming-sse),  Alte 
über  70  Jahre  und  Kinder,  die  noch  nicht  gezahnt  hatten,  wurden  nicht 
Staats-Sklaveu.  Die  Verurtheilten  aus  den  Süd-Barbaren  (Man-li)  (nach 
dem  Schol.,  wie  die  3  folgenden,  Kriegsgefangene)  halfen  nach  f.  37,  12 
(36,  18)  dem  Vorsteher  der  Stutereien  (s.  B.  32  f.  39)  die  Pferde  mit  auf- 
ziehen. Die  im  kaiserlichen  Palaste  Verwendeten  führten  die  Waffen 
ihres  Reichs  und  bewachten  den  Palast  damit  ^);  (wenn  der  Kaiser  seine 
Rundreise  machte)  draussen  im  Felde  hielten  sie  die  Polizei- Ordnung 
mit  aufrecht.  Die  Verurtheilten  aus  den  Südost- Barbaren  (Min-li) 
halfen  dem  Tschang- hio  (s.  B.  30,  f.  47)  die  Vögel  aufziehen,  zähmen 
und  vermehren.  Die  Verurtheilten  aus  den  Barbaren  des  Ostens  (J-li) 
halfen  den  Hirten  die  Ochsen  und  Pferde  mit  füttern  und  mussten  mit 
den  \'ögeln  reden,  deren  Sprache  sie  verstehen  sollten  (s.  Tso-schi 
Hi-kung  Ao  29  f.  45);  die  den  Palast  mitbewachten,  hatten  die  Polizei  mit 


1)  Nach  dem  Schol.  trugen  die  aus  dem  Osten  und  Süden  Kleider  aus  Zeug  und  einen  Degen, 
die  aus  dem  Norden  und  Westen  Wollkleider  und  Pelze,  Bogen  und  Pfeile. 

2)  So  sehen  wir,  wie  die  Barbaren  (J)  von  Lai,  welche  Tsi  unterjocht  hatte,  Ao  500  dem 
Fürsten  als  Leibwache  dienten  nach  Tso-schi  Ting-kung  Ao  10  f.  20,  S.  B.  27  S.  133  und 
Kia-iü  Cap.  2 
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aufrecht  zu  erhalten,  so  auch  die  Folgenden,  Die  Verurtheilten  aus  dem 
Nordosten  (Me-li)  dienten  beim  Zähmen  wilder  Thiere ,  zogen  sie  auf 
und  fütterten   sie. 

Wirklicher  Rechtszustand  im  alten  China.  Wir  haben  bisher 
im  Texte  vorzugsweise  dargestellt,  wie  Gesetz  und  Recht  im  alten  China  sein 
sollte  oder  die  Norm  desselben  angegeben.  Man  kommt  aber  zu  ganz 
verkehrten  Vorstellungen  ,  wenn  man  —  was  bei  europäischen  Verhält-  . 
nissen  auch  nur  zu  oft  geschieht  —  den  gesetzlichen  und  rechtlichen 
Zustand  eines  Volkes  bloss  aus  den  Bestimmungen  der  Gesetzbücher  ent- 
nehmen zu  können  meint.  Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  und  wie 
weit  diese  Gesetze  im  Leben  wirklich  beobachtet  wurden,  also  die  facti- 
schen  Verhältnisse,  Hier  ist  nun  der  üebelstand,  dass  wir  aus  der  Zeit 
der  1.  und  2.  D.  und  der  Blüthe  der  3ten  fast  gar  keine  detaillirte  Ge- 
schichte haben.  Die  Chinesen  nehmen  an,  dass  in  dieser  Zeit  die 
Gesetze  in  schönster  Wirksamkeit  bestanden  haben.  Es  könnte  sein, 
wäe  man  ja  auch  sagt ,  dass  man  von  einer  guten  Frau  nichts  zu  er- 
zählen weiss;  es  könnte  aber  auch  sein,  dass  die  Thatsachen  nur  nicht 
erhalten  sind.  Die  Zeiten  des  Tschttn-thsieu  und  die  der  streitenden 
Reiche  (Tschen-kue)  bis  zum  Untergange  der  3,  D,,  aus  welcher  wir 
Nachrichten  haben,  ist  aber  anerkannt  eine  Zeit  des  Verfalls  der 
Institutionen  und  der  Unordnung.  Wenn  einzelne  gute  Fürsten  und 
weise  Minister  die  alten  Institutionen  wieder  herzustellen  suchten ,  so 
zeigt  dies  nur  den  Verfall  derselben,  der  vorherging.  Wir  haben  i^chon 
gelegentlich,  namentlich  in  den  Noten,  auf  die  sehr  abweichenden  facti- 
schen  Zustände  in  dieser  Zeit  hingewiesen.  Wir  fügen  zum  Schlüsse 
noch  einige  Thats.achen  hinzu. 

Zunächst  die  persönlichen  Rechte  Ijetreft'end.  Kannte  das  alte  China 
auch  keine  eigentliche  Sklaverei,  so  waren  doch  die  zu  Strafarbeiten  Ver- 
urtheilten, wie  wir  sahen,  nicht  viel  besser  daran.  Die  Ermordung  einer 
Dienerinn  zeigt  folgende  Geschichte.  Ao  037,  als  der  spätere  Fürst  von 
Tsin ,  der  mit  einer  Tochter  des  Fürsten  von  Tsi  verheirathet  hier  lebt, 
und  der  Plan  von  seinen  Anhängern  gemacht  wird,  dass  er  Tsi  ver- 
lassen  solle ,  erfährt  die  Wärterin  der  Seidenraupen ,  die  auf  einem 
Baume  sich  befand ,  den  Plan  und  meldet  es  ihrer  Herrin ,  seiner  Frau. 
Die  tödtet  die  tieue  Dienerin  (dass  der  Plan  nicht  ruchbar  werde)  ohne 
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dass  iler  Thäterin  etwas  geschieht.  S.  Tso-schi  Hi-kung  Ao  23  f.  23  v.,  S. 
B.  14  S.  4G4  und  Sse-ki  B.  39  S.  18  v.,  S.  B.  43  f.  105.  Auch  gegen  Kriegs- 
gefangene wurde  spater  oft  grausam  verfahren;  so  Hess  nach  Sse-ki  B.81, 
S.  B.  28  S.  82  im  J.  260  der  Feldherr  von  Thsin  angebhch  400,000  aus 
Tschao,  die  er  gefangen  liatte,  sämmtlich  verschütten! 

Wenn  das  Gesetz  nur  von  der  Liebe  des  Vaters  zum  Sohne  spricht, 
finden  wir  in  der  Wirkhchkeit,  wie  z.  B.  nach  Sse-ki  B.  37  f.  9  v., 
Siueu-kung  von  Wei  (seit  712),  durch  seine  2.  Frau  verleitet,  Räuber 
dingt,  um  seinen  Erbprinzen  Khi  zu  überfallen  und  zu  ermorden,  damit 
ihr  Sohn  auf  den  Thron  gelange;  und  andererseits,  wie  ein  Sohn  seinen 
Vater,  Wu-ling  von  Tschao  (295  v.Chr.),  der  ihm  den  Thron  abgetreten, 
belagert  und  Hungers  sterben  lässt  nach  Sse-ki  B.  43  f.  30  fg.,  während 
das  Gesetz  das  Gebot  der  Pietät  auf's  Aeusserste  schützen  will.  Die 
scharfe  Trennung  der  Geschlechter  sollte  alle  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen hindern.  Trotz  dieses  Verbotes  reist  Huan-kung  von  Lu 
mit  seiner  Frau  in  demselben  Wagen  nach  Tsi;  ihr  älterer  Bruder,  der 
Fürst  Siang-kung  von  Tsi,  begeht  mit  seiner  Schwester  dort  Blutschande, 
und  als  ihr  Mann  es  ihr  verweist,  meldet  sie  es  ihrem  Bruder;  der  ver- 
anstaltet nun  ein  Opfer  und  lässt  einen  Prinzen  seines  Hauses,  den  Fürsten 
von  Lu,  mit  dem  er  fuhr  (094),  im  Wagen  erdrücken  nach  Tso-schi, 
lluan-kung  Ao  18,  S.  B.  13,  447.  Ebenso  pflegte  Hiang  von  Tsin  mit 
einer  Nebengemahlin  Wu-ki's  von  Thsin  (660)  verbotenen  Umgang,  nach 
Tso-schi  Tschuang-kung  Ao  28,  S.  B.  13,  405^).  Nach  Tso-schi  Huan- 
kung  Ao  2  f.  1  ,  S.  B.  13  f.  431  machte  710  Hoa-fu,  der  Regierungsvorsteher 
(Ta-tsai)  in  Sung,  einen  Angriff  auf  den  Kriegsminister,  dessen  Gattin 
er  auf  der  Strasse  gesehen  hatte,  tödtete  ihn  und  raubte  seine  Gattin; 
der  Fürst  zürnte  (und  wollte  ihn  strafen).  Hoa-fu  fürchtete  sich 
und  tödtete  den  Fürsten  Schang,  setzte  dafür  den  Fürsten  Tschuang 
ein  und  wurde  dessen  Minister.  Es  sollte  eigentlich  Einer  keine  Frau 
mit  demselben  P^amiliennamen  (Sing)  heirathen,  wenn  die  Familien  sich 
auch  noch  so  ferne  standen.  Die  Fürsten  umgingen  aber  diese  Vor- 
schriften, indem  sie  der  Frau,  die  sie  heirathen  wollten,  einen  verschie- 
denen   Familiennainen   gaben.    So  Tschao-kung  von  Lu,  als  er  eine  Frau 


1)  Beide  Geschichten  fehlen  in  meinem  Tso-schi. 
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aus  U  nalim,  nach  Li-ki  Cap.  Tsa-ki  hia  21  f.  84  v.,  vgl.  Tso-schi  Tscliao- 
kung  Ao  1,  f.  11,  S.  B.  20  S.  530.  So  heirathete  auch  z.B.  der  Fürst 
von  Tsu  die  Wittwe  eines  Fürsten  von  Si,  dessen  Reich  er  683  ver- 
nichtet hatte,  nach  Tso-schi  Tschuang-kung  Ao  11,  S.  B.  13  S.  457,  was 
ebenfalls  nicht  sein  sollte.  Den  ungestraften  Mord  seiner  Frau  zeigt 
folgende  Geschichte.  U-khi  aus  Wei  wollte,  als  Tsi  Lu  394  v.  Chr.  an- 
griff, Feldherr  in  Lu  werden ;  man  traute  ihm  aber  nicht  recht,  da  er  eine 
Frau  aus  Tsi  hatte.  Da  ihm  aber  Alles  daran  gelegen  war,  sich  einen 
Namen  zu  erwerben ,  tödtete  er  seine  Gattin  und  wurde  nun  von  Lu 
zum  Feldherrn  ernannt,  nach  Sse-ki  B.  65  f. 5,  S.  B.  30  S.  267.  Er  tödtete 
auch  30  Menschen,  die  ihn  geschmäht  hatten. 

Dass  die  alte  Vertheilung  der  Ländereien  zu  Meng-tseu's  Zeiten 
bereits  in  Verfall  gerathen  war,  ist  schon  S.  695  erwähnt.  Wie  wenig* 
der  wirkliche  Zustand  den  schönen  Polizeiverfügungen  oft  entsprochen 
haben  mag,  davon  ist  die  Hauptstadt  von  Tsin  542  ein  Beispiel.  Bei  Tso- 
schi  Siang-kung  Ao  31,  f.  28,  S.  B.  20  S.  505  sagt  Sse- wen- pe:  ,,Weil  in 
unserer  niedrigen  Stadt  Regierung  und  Strafen  nicht  geordnet  sind, 
wimmelt  es  bei  uns  von  Räubern.  Wir  können  die  Angehörigen  der 
Fürsten  des  Reichs,  die  zur  Aufwartung  kommen,  nicht  schützen;  dess- 
halb  heissen  wir  sie  das  Haus ,  das  sie  bewohnen,  selbst  fest  verwahren, 
dessen  Thore  höher  bauen  und  dessen  Ringmauern  verstärken ,  damit 
die  Gesandten  nicht  leiden."  Unter  Tschao-kung  hia  Ao  20,  f.  18  v.  u.  19, 
S.  B.  25  S.  93  fg.,  werden  die  Zustände  in  Tsi  520  noch  trauriger  ge- 
schildert: ,,Hohe  Terrassen,  tiefe  Gräben,  Musik,  Glocken  und  Tän- 
zerinnen (welche  der  Fürst  hielt)  rauben  die  Kraft  des  Volkes;  —  man 
kümmert  sich  nicht  um  die  folgenden  Geschlechter;  es  herrschen  Grau- 
samkeit und  Bedrückung,  Ausschweifung  und  Nachlässigkeit;  man  be- 
geht absichtlich  gesetzlose  Handlungen  und  kennt  weder  Umkehr  noch 
Scheu.  Man  achtet  nicht  auf  die  Schmähungen  und  schämt  sich  nicht 
vor  Göttern  und  Geistern.  Diese  empfangen  nicht  ihre  Opfer.  —  Die  Au- 
gestellten beim  Forstwesen  (heng-lo)  bewachen  das  Holz  der  Bergwälder, 
die  der  Schiffe  und  Nachen  selbst  die  Binsen  und  das  Rohr  der  Sümpfe, 
die  Messbeamten  das  Reisholz  und  die  dürren  Pflanzen  der  Dickichte, 
die  Angestellten  beim  Opfer  und  den  Gebeten  die  Krebse  und  Muscheln 
des  Meeres  (so  dass  das  Volk  von  alle  Dem  nichts  erhält).    Die  Menschen 
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der  Bezirke  und  Gränzstädte  (hien  u.  pi)  schliessen  sich  an  die  Regierung.  An 
den Schhigbäunien  fordern  sie  mit  Härte,  was  ihnen  zusagt;  die  Grossen  des 
Reichs  verführen  mit  Gewalt  ihre  Güter,  kennen  bei  der  Regierung  keine 
Ordnung,  treiben  ein  ohne  Mass.  Die  Paläste  und  innern  Häuser  werden 
täglich  erneuert;  Ausgelassenheit  und  Freude  kennen  da  keine  Gränzen. 
Die  begünstigten  Nebengeniahlinnen  entnehmen  eigenmächtig  Waaren 
auf  den  Märkten;  die  begünstigten  Minister  missachten  die  Befehle  in 
den  Gränzstädten,  begehren  was  sie  wünschen,  und  wird  es  ihnen  nicht 
gegeben,  so  wissen  sie  es  zu  vergelten.  Das  Volk  ist  missmuthig  und 
gekränkt,  Männer  und  Weiber  verfluchen  sie."  Der  Fürst  soll  dann  sich 
etwas  gebessert  haben.  Vgl.  auch  Meng-tseu  1,2,  4  p.  21  u.  §.12  p.  30. 
Vom  willkürlichen  Verfahren  der  einzelnen  Vasallenfürsten  nach  dem 
Verfalle  der  Kaisermacht,  welches  freilich  öfter  auch  zu  ihrem  eigenen 
Verderben  ausschlug,  erzählt  die  Geschichte  viele  Beispiele.  Hier  nur 
ein  Paar.  Als  ein  Beispiel  der  Grausamkeit  eines  Vasallenfürsten 
der  Zeit,  welcher  dafür  freilich  auch  seinen  Lohn  erhielt,  führen  wir 
das  von  Ling-kung  von  Tsin  (620 — 607  v.  Chr.)  an.  Nach  Tso-schi, 
Siuen-kung  Ao  2  f.  3,  S.  B.  17  S.  15  und  Sse-ki  B.  39  f.  10—33,  S.  B.  43 
S.  129 — 133  schoss  er  (607)  mit  einer  Armbrust  von  der  Höhe  der 
Terrasse  nach  den  Menschen.  Sein  Koch  hatte  Bärentazen  gesotten  (in 
China  eine  Leckerei),  die  nicht  weich  geworden  waren;  er  tödtete  ihn, 
legte  ihn  in  einen  Korb  und  Hess  ihn  durch  ein  Weib  wegtragen;  seine 
Minister  sahen  aber  dessen  Hand,  und  der  eine,  Sse-hoei,  machte  ihm 
desshalb  Vorstellungen.  Der  Fürst  sprach:  Ich  weiss,  worin  ich  gefehlt 
habe,  ich  werde  mich  bessern.  Es  geschah  aber  nicht.  Nun  machte 
der  andere,  Tschao-tün,  ihm  Vorstellungen.  Der  P^ürst  hiess  einem 
Krieger  ihn  umbringen.  Als  der  aber  Morgens,  da  er  ihn  ermorden 
wollte,  den  Minister  sorgsam  sein  Amt  verwaltend  fand,  stiess  er  sich 
lieber  selber  den  Kopf  gegen  einen  Pfeiler  ein,  dass  er  starb.  Der  Fürst  lud 
den  Minister  nun  zu  Tisch  und  wollte  ihn  diu'ch  Gepanzerte  überfallen 
lassen.  Aber  der  Wagengenosse  des  Ministers  eilte  herbei,  es  sei  gegen 
die  Bräuche,  dass  der  Minister  bei  einem  Feste  des  Fürsten  mehr  als 
3  Becher  trinke  und  riss  ihn  so  mit  fort.  Der  Fürst  hetzte  nun  einen 
Bullenbeisser  auf  ihn;  der  Wagengenosse  des  Ministers  packte  den  aber 
und  tödtete  ihn.    Die  im  Palaste  verborgenen  Krieger  kamen  dann  hervor, 


783 

der  treue  Wagengenosse  fiel,  der  Minister  entkam  aber,  mit  Hülfe  eines 
der  Krieger ,  den  er  früher  in  seiner  Noth  unterstützt  hatte.  Der  Minister 
entfloh  nun.  Als  er  aber  noch  nicht  über  die  Landesgränze  hinauswar,  wurde 
der  Fürst  von  dem  Halbbruder  des  Ministers  ermordet.  Der  Minister  kehrte 
hierauf  zurück,  und  da  er  seinen  Halbbruder,  den  Fürstenmörder,  nicht 
hinrichten  Hess,  schrieb  der  Hofgeschichtschreiber  von  Tsin  nieder: 
Tschao-tün  tödtete  seinen  Landesherrn  und  Confucius  rühmte  ihn:  „das 
war  ein  guter  Geschichtschreiber  der  alten  Zeit;  er  schrieb  nach  der 
Vorschrift,  ohne  etwas  zu  verheimlichen."  Von  dem  üebermuthe  Li-kung's 
von  Tsi  (574)  s.  Tso-schi  Tsching-kung  Ao  17,  S.  B.  17,  310fg.  Ao614 
gerieth  J-kung  von  Tsi  noch  als  Prinz  mit  dem  Vater  Ping-jung's  wegen 
der  Beute  in  Streit.  Nachdem  er  612  den  Thron  bestiegen,  liess  er  ihm 
die  Füsse  abschneiden  und  verwendete  dessen  Sohn  als  Wagenlenker. 
Einem  andern  Grossen ,  Yung-tschi ,  hatte  er  seine  Frau  genommen  und 
verwendete  ihren  Mann  dann  als  Dritten  im  Wagen.  Beide  Genossen 
neckten  einmal  einer  den  andern  wegen  Dessen,  was  ihnen  und  ihrer  Familie 
begegnet  war,  kamen  dann  aber  überein  und  ermordeten  den  Fürsten  608 
nach  Sse-ki  B.  33  f.  15  v.,  S.  B.  40  S.  672.  Wie  550  Thsui-tschü  zwei  Ge- 
schichtschreiber tödten  liess,  weil  sie  den  Mord,  den  Jener  am  Fürsten 
begangen  hatte,  in  der  Geschichte  aufzeichneten,  ist  nach  Sse-ki  B.  32 
f.  20,  S.  B.  40,  S.  682  schon  S.  755  erwähnt.  Dagegen  vernichtete  der  Sse- 
keu  in  Tschao  fast  diese  ganze  Familie  wegen  Ermordung  des  Fürsten 
nach  Sse-ki  B.  43  f.  4  v.      S.  Pfitzmaier,  Geschichte  von  Tschao  S.  6  fg. 

Ein  Beispiel  der  Beamten willkür  ist  noch  im  Sse-ki  B.  32  f.  1(5, 
S.  B.  40  S.  674:  Ao  593  kam  der  Heerführer  von  Tsin,  Khie-khu, 
als  Gesandter  nach  Tsi.  Ein  Weib,  nach  Einigen  die  Mutter  des  Fürsten, 
verlachte  ihn,  hinter  dem  Vorhang  versteckt,  wegen  seiner  buckeligen 
Gestalt.  Er  schwur  beim  gelben  Fluss,  sich  zu  rächen,  und  verlangte 
vom  Fürsten  von  Tsin,  dass  er  Tsi  angreife,  und  da  der  nicht  wollte, 
liess  er  4  Mitglieder  einer  Gesandtschaft  von  Tsi  in  Tsin  festnehmen 
und  tödten.  Als  der  Landesherr  von  Meng-tschang  298  v.  Chr.  nach 
Tschao  kam,  zogen  nach  Sse-ki  B.  75  f.  5,  S.  B.  31  S.  75  die  Bewohner, 
zu  denen  sein  Ruf  gedrungen  war,  hinaus,  ihn  zu  sehen.  Als  sie  aber 
den  Fremdling  erblickten ,  brach  das  ganze  Volk  in  ein  Gelächter  aus 
und  rief:   Wir  glaubten  immer,   er  sei  ein  Mann  von  grosser,   stattlicher 
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Gestalt ,  und  wir  sehen  jetzt  nur  ein  winziges  Männchen.  Darüber  ge- 
rieth  er  in  Zorn,  und  die  ihn  begleitenden  Gäste  stiegen  von  den  Wagen, 
fielen  über  das  Volk  her,  erschlugen  einige  100  Menschen  und  zerstörten 
den  ganzen  Ort.  Ein  Seitenstück  dazu  ist  Sse-ki  B.  76.  f.  1,  S.B.  31 
S.88:  Der  Landesherr  von  Ping-yuan,  ein  Bruder  des  Königs  Hoei-wang 
von  Tscliao  (298 fg.  v.  Chr.),  sah  in  seinem  Hause  mehrere  1000  Gäste. 
Einst  kam  ein  lahmer  Mann,  am  Brunnen  Wasser  zu  schöpfen.  Eine 
seiner  Schönen,  die  vom  obern  Stockwerke  herabsah,  verlachte  ihn  laut. 
Den  nächsten  Tag  erschien  der  Lahme  am  Thore  des  Prinzen  und  ver- 
langte ihren  Kopf;  der  Landesherr  sagte  es  lachend  zu,  dachte  aber 
nicht  daran,  es  auszuführen.  Darauf  verliessen  ihn  alle  seine  Gäste, 
weil  er  für  eine  Schöne  eingenommen,  seine  Staatsdiener  gering  achte, 
bis  er  sie  enthaupten  Hess  und  sich  bei  dem  Beleidigten  entschuldigte, 
worauf  sich  dann  seine  Gäste  wieder  einstellten. 

Wir  schliessen  mit  2  Criminalgeschichten,  welche  einen  Blick  in 
die  chinesischen  Rechtsverhältnisse  zur  Zeit  des  Verfalls  der  3.  D.  Tscheu 
thun  lassen.  Tso-schi  Tschao-kung  Ao  1  f.  7  v.,  S.  B.  20  S.  524  fg.  er- 
zählt: Tseu-nan,  der  Enkel  Mo-kung's  von  Tsching,  und  Tseu-si  (ein 
anderer  Fürsten  Enkel)  freiten  um  die  schöne  Schwester  eines  Grossen, 
Siü-ngu-fan's.  Mit  ihrer  Bewilligung  Hess  der  Vater  dem  Mädchen  die 
Wahl  zwischen  Beiden.  Tseu-si  erschien  in  reicheni  Schmucke,  breitete 
seine  Geschenke  aus  und  entfernte  sich;  Tseu-nan  erschien  im  Kriegskleide, 
schoss  einen  Pfeil  rechts  und  einen  links  ab,  sprang  auf  seinen  Wagen 
und  entfernte  sich.  Die  Schöne  hatte  sie  von  ihrem  Gemache  aus  ge- 
sehen und  sprach :  Tseu-si  ist  wirklich  schön ,  aber  Tseu-nan  ist  ein 
Mann.  „Der  Mann  ein  Mann,  das  Weib  ein  Weib,"  das  nennt  man  eine 
rechte  Verbindung.  So  wurde  sie  Tseu-nan's  Frau.  Tseu-si,  erzürnt, 
nahm  einen  Bogen,  legte  einen  Panzer  an  und  besuchte  Tseu-nan,  in 
der  Absicht  ihn  zu  tödten  und  seine  Gattin  zu  rauben.  Tseu-nan 
merkte  dies  aber,  ergrift"  eine  Lanze  und  vertrieb  ihn;  in  einem  Durch- 
gange traf  er  ilm  mit  der  Lanze  und  verwundete  ihn.  Tseu-si  kehrte 
zurück  und  klagte  bei  den  Grossen,  er  habe  seinen  Gegner  nur  freund- 
schaftlich besuchen  wollen.  Die  (jrossen  pflegen  darüber  Rath.  Tseu- 
tschan  fder  Minister)  sj)rach:  Das  Recht  ist  auf  beiden  Seiten  gleich, 
hat    aber    der  Jüngere    und  Niedere  die  Schuld,    so    trift't    sie  Tseu-nan. 
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Er  liess  ihn  daher  festnehmen  und  gab  ihm  einen  Verweis.  Er  sprach: 
Der  grossen  Gebote  in  den  Reichen  sind  fünf.  Du  hast  sie  sämmtlich 
übertreten :  Man  fürchte  die  Macht  des  Landesherrn ;  man  gehorche 
seiner  Regierung;  man  ehre  die  Höheren ;  man  diene  den  Aelteren;  man 
schätze  die  Verwandten.  Durch  diese  5  Dinge  regiert  man  die  Reiche. 
Jetzt  ist  der  Landesherr  im  Reiche  und  du  machst  von  den  Waffen 
Gebrauch,  du  fürchtest  nicht  seine  Macht.  Du  übertrittst  die  Gesetze 
(indem  du  Tseu-si  tödten  wolltest)  und  gehorchst  so  nicht  der  Regierung; 
Tseu-si  ist  der  höhere  Grosse,  du  bist  der  niederere;  du  ehrst  nicht 
die  Höheren.  Du  bist  der  Jüngere  und  dienst  nicht  dem  Aelteren.  Du 
verletzest  mit  den  Waffen  deinen  altern  Vetter  und  schätzest  so  nicht 
die  Verwandten.  Der  Landesherr  lässt  dir  sagen:  ich  bringe  es  nicht 
über  mich ,  dich  hinrichten  zu  lassen ,  ich  begnadige  dich  zur  Verban- 
nung. Wandere  schleunig  aus,  deine  Schuld  nicht  zu  verdoppeln,  und 
Tseu-nan  that  es. 

Die  zweite  Geschichte  erzählt  Tso-schi  Tschao-kung  hia  Ao  14, 
f.  1  fg.,  S.  B.  25  S.  62  fg. :  Der  Fürst  von  Hing  in  Tsin  stritt  lange  mit 
Yung-tseu  um  die  Felder  von  Tscho.  Der  Richter  Sse-king-pe  trat 
eine  Gesandtschaftsreise  nach  Tschu  an;  Han-siuen-tseu  (der  Minister 
in  Tsin)  hiess  Scho-ju  den  Streit  schlichten.  Das  Unrecht  war  auf  Seite 
Yung-tseu's.  Der  aber  gab  Scho-jü  seine  Tochter  und  dieser  vernichtete 
darauf  das  Urtheil  und  gab  dem  Fürsten  von  Hing  Unrecht,  der  erzürnt 
Scho-jü  sammt  Yung-tseu  am  Hofe  tödtete.  Der  Minister  fragte  Scho- 
hiang  in  Betreff  der  Schuld.  Dieser  sprach:  das  Verbrechen  der  3  Menschen 
ist  gleich;  man  sühne  das  Verbrechen  am  Lebenden  und  verhänge  die 
Strafe  über  die  Todten.  Yung-tseu  wusste ,  dass  er  Unrecht  hatte,  und 
nahm  doch  seine  Zuflucht  zur  Bestechung  und  erkaufte  das  Recht. 
Scho-ju  verkaufte  seinen  Rechtsspruch.  Der  Fürst  von  Hing  tödtete 
eigenmächtig.  Ihr  Verbrechen  ist  dasselbe.  Wer  bereits  ein  Bösewicht 
(ngo)  sich  einen  guten  Ruf  verschaffen  will,  verdunkelt  (hoen  das  Recht) ; 
wer  durch  Habsucht  sein  Richteramt  schändet,  ist  unlauter  (me,  ge- 
schwärzt) ;  wer  Menschen  ohne  Scheu  tödtet ,  ist  ein  Mörder  (tse).  Im 
Buche  der  Hia  heisst  es :  Der  (das  Rechtj  verdunkelt,  der  Unlautere,  der 
Mörder  werden  hingerichtet.  So  lautet  das  Gesetz  Kao-yao's ;  ich  bitte 
dem  Gesetze  gemäss  zu  handeln.     Hierauf   sühnte    man    das  Verbrechen 
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am  Fürsten  von  Hing  und  stellte  die  Leichen  Yung-tseu's  und  Scho-jü's 
zur  Schau  auf  dem  Markte  aus.  Confucius  rühmte  die  Redlichkeit 
Scho-hiang's,  die  ein  Vermächtniss  der  alten  Zeit  sei;  indem  er  das 
Reich  ordnete  und  die  Strafen  bestimmte,  verdeckte  er  nichts  bei  seinen 
Verwandten. 


Inhalt 

von  Dr.  Plath's  Abhandlung:   Gesetz  und  Recht  im  alten  China. 

Vorbemerknngr.  China  gilt  von  Alters  her  für  einen  gesetzlich  geordneten  Staat,  es  hat 
sich  aber  kein  altes  Gesetzbuch  erhalten.  Schwierigkeit  desshalb  einer  Darstellung  von  Gesetz 
und  Recht  im  alten  China,  zumal  das  Gesetz  dort  das  ganze  Leben  umfasste.  Daher  Beschränkung 
auf  die  Civil-,  Polizei-  und  Straf-Gesetzgebung.  S.  675  tg. 

Die  Einleitung  erörtert  4  Vorfragen:  1)  Wer  ^rliess  die  Gesetze?  Ursprünglich  sollte 
alle  Gesetzgebung  vom  Kaiser  ausgehen;  beim  Verfalle  der  Kaisermacht  usurpirten  aber  die  Va- 
f:allenfürsten  die  gesetzgebende  Gewalt.  2)  Die  Gesetzerlasse.  Die  gesetzlichen  Verordnungen  wurden 
früh  auf  Tafeln  von  Bambu  aufgeschrieben;  doch  scheint  es  ursprünglich  keine  Strafgesetzbücher  ge- 
geben zu  haben,  sondern  es  scheinen  nur  einzelne  Verordnungen  erlassen  und  erst  beim  Verfalle 
der  Dynastien  die  Gesetze  zusammengestellt  worden  zu  sein.  So  wird  später  ein  Gesetzbuch  der 
•S  D.  der  Tscheu  erwähnt;  es  war  aber  unter  der  D.  Han  175  v.  Chr.  bereits  verloren.  3)  Die 
Publikation  der  Gesetze  und  Erlasse.  Die  Gesetze  dem  Volke  gehörig  bekannt  zu  machen,  darauf 
wurde  immer  gehalten;  jeder  Beamte  verkündete  die  Erlasse,  die  seine  Amtssphäre  betrafen,  dem 
Volke,  das  mit  einer  Glocke  zusammen  gerufen  wurde  und  hing  dann  die  Tafel  mit  der  Verord- 
nung eine  Decade  (10  Tage)  auf  4)  Die  Vollziehung  der  Gesetze  und  auch  die  Rechtsprechung 
hatten  nicht  der  Kaiser  und  die  Fürsten  persönlich,  sondern  sie  waren  einer  Reihe  von  Beamten, 
jedem  in  seiner  Sphäre,  übertragen  und  diese  hielten  auch  darauf,  dass  ihre  Untergebenen  sie 
vollzogen.  S.  677 — 688. 

I.  Das  Civil-  oder  Privat-Recht. 

DsiS  Personenrecht  betreifend,  kannte  das  alte  China  keine  Privatsclaverei,  nur  Staats-Sclaven, 
d.  h.  aiifZeit  zu  öffentlichen  Arbeiten  verurtheilte  Verbrecher;  die  Privatsclaven  kamen  erst  unter 
der  .").  D.  Han  auf;  als  nach  dem  Elende,  in  Folge  der  ungeheuren  Kriege,  den  Poltern  erlaubt 
wurde,  ihre  Kinder  zu  verkaufen.  (Ueber  einige  Stellen,  wo  schon  früher  Sclaven  erwähnt  zu 
werden  scheinen.;  Wegen  der  Ehererhültnisse  und  der  gänzlichen  Ahhängiglceit  der  Frau  vom 
Manne  und  des  Sohnes  vom  Vater  wird  auf  eine  frühere  Abh.  des  Verf  verwiesen.  S.  688 — 690. 
Das  Sachenrecht  hat  in  China  nie  die  Bedeutung  erlangt,  wie  in  Europa.  Das  alte  China  kanntt^ 
kein  PrivrUeigenthum  am  Grundbesitze.  Alle  Ländereien  waren  Staatseigenthum  und  der  Staat  gab 
einer  Arjzalil  Familien,  jeder  z.  B.  10(J  Morgen,  unter  der  Bedingung  eine  gleiche  Anzahl  für  den  Staat, 
zum  Unterhalte  der  Beamten,  gemeinsam  zu  bearbeiten.     Verschiedene  Systeme  desshalb  unter  den 
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3  Dynastien  und  Beleuchtung  der  verschiedenen  Angaben  darüber  Untersuchung  wie  lange  dieses 
System  in  China  gedauert  hat.  Zu  Meng-tseu's  Zeiten  schon  in  Verfall  oder  antiquirt,  bildete 
sich   seit  Thsin  Schi-choang-ti  das  System  des  Privateigenthums   immer  mehr  aus.     S.  690 — 697. 

Bei  diesen  Verhältnissen  des  Grundeigenthums  waren  der  Gesetzbefftimmungen  über  das  Sachen- 
und  Vertragsrecht  daher  dort  verhältnissmässig  nur  wenige.  Zusammenstellung  der  Angaben 
darüber.  2  Geschichten  über  die  Sicherheit  des  Privateigenthums  im  alten  China.  Der  Fürst  von 
Tsching  hatte  806  mit  den  Kaufleuten  seines  Landes  einen  förmlichen  Vertrag  zur  Sicherung  ihres 
Eigenthumes  geschlossen.  Ueber  die  verschiedenen  Arten  von  Verträgen  unter  den  Bürgern:  Art 
der  Abschliessung  derselben;  beschworne  Verträge,  und  lOntscheidung  von  Streitigkeiten,  die 
darüber  entstanden.  (Auch  die  einzelnen  Staaten  unter  ihren  Fürsten  schlössen  unter  sich  und 
mit  den  Kaisern  Staats-Verträge  ab,  ebenso  mit  den  Barbaren)     S.  &'M — 703.       S.  688 — 703. 

II.  Unter  der  Polizeigesetzgebung 

werden  alle  Verordnungen  begriffen,  welche  nicht  Privatrechts- Verhältnisse  noch  Criminalsachen 
betreffen  Organisation  des  Volks  in  verschiedenen  Abtheilungen;  umfassende  Thätigkeit  der  Re- 
gierung und  Erstreckung  derselben  auf  alle  Verhältnisse  des  Lebens.  Verschiedene  Eintheilung 
des  Volkes  zum  Behufe  des  Kriegswesens  und  Organisation  desselben  in  den  äusseren  und  inneren 
Distrikten  zur  Vertheilung  der  Frohnden.  Wiederholte  Zählungen  des  Volkes,  nicht  nur  der 
Männer,  sondern  auch  der  Frauen  und  Kinder,  der  Gehörnen,  der  Gestorbenen,  der  Zahl  der  Haus- 
thiere,  Kriegswagen,  Karren  u.  s.  w.  Beförderung  der  Ehen  unter  einem  eigenen  Beamten,  dem 
Mei-schi,  der  auch  Ehestreitigkeiten  schlichtete.    S.  703 — 709. 

Die  einzelnen  Polizeibeamten  und  deren  Thätigkeit.  Die  Bergi.nspectoren  über  die  Berg- 
wälder, das  Fällen  des  Holzes ;  die  Waldaufseher,  die  Aufseher  über  die  Wasserläufe  und  die  Teiche 
und  deren  Wirkungskreis.  Die  Feld-,  Wege-  und  Strassenpolizei.  Die  verschiedenen  Landabthei- 
lungen waren  immer  nach  ihrer  Ausdehnung  von  kleineren  und  grösseren  Wasserkanälen  und 
Gräben  umgeben,  am  Rande  mit  Fusssteigen,  Wegen.  Chausseen  und  Landstrassen.  Die  Breite 
und  Tiefe  der  Kanäle  war  genau  bestimmt,  die  Wege  mit  Bäumen  bepflanzt,  hatten  in  bestimmten 
Entfernungeii  kleinere  und  grössere  Herbergen.  Die  Vorsteher  der  Wege  und  Baralen  hatten 
nun  diese  in  Ordnung  zu  erhalten.  Die  Städte  hatten  Quart ierpf orten  mit  besonderen  Aufsehern. 
.\ndere  Beamte  hatten  für  die  Reinlichkeit  der  Strassen  zu  sorgen;  wenn  einer  auf  dem  Wege  starb, 
ihn  zu  beerdigen  und  seine  Kleider  und  Geräthe  auszustellen,  dass  seine  Angehörigen  sie  recla- 
miren  konnten.  Die  Voi'steJier  der  Dämme  hatten  die  Aufsicht  über  die  verschiedenen  Kanäle, 
Teiche  und  Parks;  besondere  Beamte  noch  eine  Wasserpolizei.  Näheres  über  die  Jagd-  und  Feld- 
polizei,  zum  Schutze  der  jungen  Brut;  Beschränkung  des  Fischfangs  und  der  Jagd  auf  die  pas- 
senden Zeiten.  Die  Frohnden  sollten  die  P'eldarbeiten  des  Volkes  nicht  hindern.  Verschiedene 
Beamte  zur  Abhaltung  und  Vernichtung  wilder  und  schädlicher  Thiere  und  Pflanzen,  zum  Theil 
mittelst  Beschwörungen,  so  dass  die  Polizei  im  alten  t^iina  mit  dem  Aberglauben  im  Bunde  war. 
S.  709—717. 

Die  Marktpolizei,  Die  Anordnung  eines  altchinesischen  Marktplatzes.  Die  Thätigkeit  des 
Markt-Wartes.  3  Märkte:  der  Hauptmarkt  Nachmittags  für  das  Volk,  der  Morgen-Markt  für  die 
Händler,  der  Abend-Markt  für  die  Wiederverkäufer.  Auch  den  ganzen  Handel  auf  dem  Markte 
wollte  der  Staat  leiten,  indem  er  dafür  sorgte,  dass  es  nicht  an  Vorräthen  fehlte,  den  l'eberfluss  aber 
abnahm  und  zum  Markt-Preise  ohne  Gewinn  wieder  aV>stand.  Die  14  Markt- Verbote ,  was  Alles 
auf  dem  Markte  nicht  verkauft  werden  durfte.  Die  Strafen  auf  dem  Markte.  Die  untergeord- 
neten Jfar/iifteaw^fw  und  deren  Thätigkeit :  Der  Garantien-Mann  hatte  unter  sich  die  Verträge;  — 
verschiedene  Arten  derselben;  die  Termine  der  Erfüllung. —  und  hörte  die  Klagen,  die  diese  be- 
trafen. Der  Budenmann  erhob  die  Markt-Abgaben,  das  Budengeld  und  das  Strafgeld.  Die  Vor- 
stände der  Gehilfen  überwachten  die  Güte  der  Waaren  und  entschieden  kleine  Sachen  und  Streitig- 
keiten. Die  Vorstände  der  sesshaften  Kaufleute  untersuchten  den  Werth  der  M'^aaren,  bestimmten  den 
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Preis  dorselben  und  verboten  bei  Calamitäten  ihn  zu  erhöhen.  Die  Beamten  gegen  Gewaltthätig- 
keititi  hielten  auf  Ruhe  und  Ordnung:  die  Aufseher  patroullirten  und  ergriffen  Diebe  und  Spitz- 
buben; die  Gehilfen  Hessen  zur  rechten  Zeit  die  Betrefifenden  aus- und  eingehen;  die  Budenvorstände 
beaufsichtigten  ilire  Gruppe  von  Buden  und  sorgten  für  die  passende  Aufstellung  derWaaren;  der 
Älaga:in-Vorsti]ier  sammelte  endlich  die  nichtverkauften  Waaren  zum  Preise,  den  sie  kosteten, 
um  sie  ohne  Aufschlag  wieder  abzugeben.  Auf  wie  lange  die  Waaren  creditirt  wurden.  Die 
Thonorsteher  hatten  die  Oeffnung  und  Schliessung  der  Thore ,  die  Visitation  und  den  Zoll  von 
den  einpassirenden  Waaren;  die  Barrieren- Vor steJwr  verificirten  die  Erlaubnissscheine,  deren  es 
zum  Verkaufe  bedurfte;  verbotene  Waaren  oder  die  nicht  durch  die  Barrieren  gingen,  sondern 
eingeschmuggelt  wurden,  confiscirten  sie.     S.  717 — 725. 

Das  Passwesen  und  die  Passpolizei  anter  den  Passbeamten.  Verschiedene  Arten  von 
Pässen;  ohne  Pass  wurde  keiner  zum  Thore  hinausgelassen;  auch  die  Quartiere  der  Stadt  waren 
durch  Thore  abgesperrt  und  wurden  durch  die  Bewohner  des  Quartieres  bewacht.  Ohne  Pass 
konnte  keiner  hinaus;  zog  einer  um,  so  begleitete  der  Vorstand  der  Gruppe  von  fünf  ihn,  und 
übergab  ihn  seinem  neuen  Vorsteher.      S.  720 — 728. 

Nachtwachen,  Feuer- und  Sicherheitspolizei.  Nachtwächter;  Feuerverbote;  Hinderung  von 
Todtschlägen  und  \'erwundungen  durch  besondere  Polizeibeamte;  Läufer ,  die  den  Wagen  des 
Kaisers  und  der  Vasallenfürsten  begleiteten;  besondere  Beamte,  die  das  Lärmen,  Singen  und 
Schreien  in  den  Strassen  der  Hauptstadt  zu  hindern  hatten.     S.  728  fg.  S.  703 — 729. 

III.  Die  Criminal-Gesetzgebung. 

Voriirtheil  einiger  alten  Chinesen,  dass  vor  Alters,  zur  Zeit  der  grossen  Gesetzlichkeit,  unter 
den  3  Hoang  und  5  Kaisern  (ü-ti)  die  5  Strafen  noch  nicht  angewandt  worden  seien;  Widerlegung 
dieser  Meinung.  Grundideen  der  chinesischen  Strafgesetzgebung.  Im  Alterthum  waren  nach  Con- 
fucius  der  Strafen  wenige;  man  belehrte  das  Volk.  Die  grausamen  Strafen  der  letzten  Kaiser  der 
1.  und  2.  D.  veranlassten  deren  Sturz  mit.  (S.  720 — 731.)  Zweck  und  Nothivendigkeit  der  Strafen; 
sie  sollen  abschrecken  vom  Bösen,  wenn  äussere  Gegenstände  beim  Menschen  Gelüste  erregen  und 
die  Gebräuche,  die  Musik  und  die  Gesetze  nicht  genügen,  ihn  zu  zügeln.  Grund  der  Verbrechen,  Vor- 
beugung derselben,  Verhalten  dabei.  Der  Chinese  betrachtet  das  Verbrechen  nicht  isolirt.  Das 
Volk  muss  vor  Allem  zu  leben  haben  und  unterrichtet  werden,  sonst  verfällt  es  in  allerlei  Aus- 
schweifungen, wird  Dieb,  Räuber,  Empörer  u.  s.  w.  Der  Fürst  hat  also  durch  eine  gute  Regie- 
rung zunäclist  dafür  zu  sorgen;  thut  er  das  nicht  und  will  nur  durch  Strafen  herrschen,  so  heisst 
das  dem  Volke  nur  Fallen  legen.     Schriften  der  alten  Chinesen-  über  Gesetze.     S.  731 — 735. 

Von  den  Vergehen  und  Verbrechen  überhaupt  und  im  Einzelnen.  Verschiedene  chine- 
sische Ausdrücke  für  Vergehen  und  Verbrechen;  Unterscheidung  zwischen  unabsichtlichen  Vergehen 
und  absichtlichen  und  unverbesserlichen  Verbrechern  Sonderbare  tünt  Entschuldigungsgründe  Kaiser 
Mu-wang's  bei  Vergehen.  Die  Alten  erwähnen  30U0  und  2500  Verbrechen,  wir  kennen  aber 
die  einzelnen  nicht.  Vage  Bestimmungen  über  einzelne  Vergehen  und  Verbrechen.  Ein  kleiner 
Betrug  im  Handel  auf  dem  Markte,  der  nicht  'V"o  betrug,  wurde  nicht  bestraft,  dagegen  waren 
verpönt  8  Handlungen,  Impietät,  Mangel  an  brüderlicher  Liebe,  an  Amtstreue,  an  Menschenliebe 
u.  8.  w.  Der  Friedensrichter  schliclitete  Zwistigkeiten  unter  dem  Volk;  wegen  Feindschaft  gegen 
den  Vater .  jüngerer  Brüder  gegen  den  älteren,  gegen  die  Oheime  u.  s.  w.  erkannte  er  auf  Ver- 
bannung. Vage  Bestimmungen,  angeblich  von  Confucius,  über  die  fünf  grossen  Verbrechen;  ein 
widerspenstiges  Herz,  ein  gemeines  Betragen  u.  s.  w.,  die  für  viel  schlimmer  gelten,  als  Raub  und 
Diebstahl.  (Anekdote  von  der  Schlauheit  eines  Diebes  299  v.  Chr.  und  Häufigkeit  der  Räuber  in 
China  558  v.  Chr.)  Ebenso  gelten  dem  Confucius  angeblich  für  weit  grössere  Verbrechen  als  die 
Tödtung  eines  Menschen,  das  Widerstreben  gegen  Himmel  und  Erde,  Verläumden  von  Wen-wang 
und  Wu-wang  (den  Stiftern  iler  3.  D.  und  ihren  Einrichtungen)  u.  s.  w.  Seine  angebliche  Er- 
klärung gegen  seinen  Schüler  Tschung-kung   über  die  5    Verbote   im   Kia-yü.     Verwirrte  Bechts- 
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Segriffe  später  bei  den  T^surpationen  in  den  einzelnen  Reichen.  Die  Impietät,  der  Manpfel  an  Re- 
'Spect  gegen  den  älteren  Bruder  gilt  für  ein  besonders  schweres  Verbrechen.  Merkwürdiges  Becht 
des  Aufstandes  gegen  Tyrannen  und  Recht  den  Fürsten  abzusetzen,  wenn  er  die  Gesetze  verletzt 
Man  vermisst  bei  den  Chinesen  alle  bestimmte  Definition  der  einzelnen  Verbrechen,  wie  sie  denn 
die  Logik  nie  ausgebildet  haben.      S.  735 — 743. 

Die  Bestrafung'  der  kleinen  oder  Polizei-Verbrechen  durch  den  Sse-kieu,  mit  Verweis, 
Bastonade  (?),  Gefängnissstrat'e  mit  Zwangsarbeiten.  Näheres  über  das  Central-Gefängnisti,  die  Ge- 
fangnissaufseher, die  Kerkerknechte,  die  Hals-,  Hand-  und  Fussfesseln  und  die  Behandlung  der 
Gefangenen  nach  der  Entlassung  aus  dem  Gefängnisse.     S.  743 — 745. 

Die  5  Hauptstrafen:  Schwärzung,  Abschneiden  der  Nase,  der  Füsse.  die  Pallast-Strafe  oder 
Castratiou  und  die  Todesstrafe.  Andere  Strafen,  die  gelegentlich  noch  erwähnt  werden,  das  Ohren- 
abschneiden.  Handabhauen,  Durchbohren  der  Ohren  mit  einem  Pfeile.  Besonders  grausame  Strafen 
einzelner  Tyrannen:  das  Umfassen  einer  glühenden  Säule,  Viertheilen,  Einsalzen,  Sieden  u.  s.  w. 
Gelindere  Strafen ,  die  Peitsche,  der  Stock,  die  Verbannung.  Verschiedene  Fälle  des  Loskaufes, 
—  wenn  die  Anwendung  der  5  Hauptstrafen  zweifelhaft  war,  durch  Bussen,  die  mit  der  Schwere 
der  in  Frage  stehenden  Strafe  stiegen.  Wie  viele  Verbrechen  unter  den  verschiedenen  D.  mit 
Schwärzung,  Nasenabschneiden,  Abschneiden  der  Füsse,  Pallast-Dienst  oder  Castration  und  Todes- 
strafe belegt  gewesen  sein  sollen.  Ueber  die  Ausdehnung  der  Todesstrafe  auf  die  Angehörigen, 
(die  3  Seitenlinien).  Auf  welche  einselnen  Verbrechen  die  verschiedenen  Strafen  standen,  darüber 
haben  wir  nur  wenige  Nachrichten.  Diese  werden  vom  Vf.  zusammengestellt.  Die  Unbestimmt- 
heit der  Chinesen  in  den  Bestimmungen  über  Vergehen  und  Verbrechen  Hess  in  der  Hand  von 
Despoten  die  grausamen  Bestrafungen  in's  Leben  treten.  Verschiedene  Bestrafungen  des  Meineides. 
Eine  Angabe  des  Scholiasten  des  Tscheu-li  über  die  Anwendung  der  5  Strafen  auf  einzelne  Ver- 
brechen. Vielfache  Anwendung  der  Todesstrafe;  WillJcühr  bei  Verhängung  der,  Todesstrafe  zwr 
Zeit  des  Tschhün-thsieu.  i/a«fZ«/>/tnMeH  als  Strafe  der  2.  D.  Yn,  wenn  einer  heisse  Asche  auf  die  Strasse 
warf.  Häufigkeit  des  Abschneidens  der  Füsse  um  das  Jahr  542  v.  Chr.  in  Tsi;  Grausame  Jiestra- 
fung  des  Vatermordes.  Die  Blut-  oder  Selbstrache,  um  den  Tod  der  Eltern  zu  rächen,  bei  den  alten 
Chinesen;  ein  Beispiel  davon.     S.  745 — 757. 

Die  Grerichtsorganisation.  Der  Tscheu-li  ist  ausführlich  in  der  Angabe  des  Antheils  jeder 
Behörde  am  Criminalverfahren,  ohne  doch  eine  klare  Einsicht  in  die  Organisation  des  alten  Ge- 
richtswesens zu  gewähren.  An  der  Spitze  der  Criminal-Justiz  stand  der  Ta-Sse-keu  und  der  Siao- 
Sse-keu.  die  Thätigkeit  beider  dabei;  dann  von  der  Wirksamkeit  des  Sse-sse  und  in  untergeord- 
neten Kreisen  des  Hiang-sse,  des  Voi'stehers  der  Innern  Distrikte,  des  Sui-sse,  des  Vorstandes  der 
äusseren  Distrikte,  dann  des  Hien-sse  und  Fang-sse.  Die  letzteren  4  hatten  bei  Todesverbrechen 
nur  die  Instruktion  des  Prozesses;  die  Entscheidung  hatte  der  Sse-keu,  von  dem  sie  das  Erkennt- 
niss  erhielten  und  es  dann  vollzogen.  Administration  und  Justiz-Wesen  waren  meist  nicht  ge- 
trennt. Die  Thätigkeit  der  anderen  gerichtlichen  Beamten,  des  Ya-sse,  des  Audienz-Vorstehers 
(Tscliao-sse),  —  dabei  wie  die  gerichtlichen  Audienzen  stattfanden  — ;  des  Sse-hing,  der  die  Strafe 
angab,  welche  auf  ein  bestimmtes  Verbrechen  stand;  des  Vorstandes  der  Hinrichtungen  Sse-thse 
und  des  Tschi-kin,  der  die  erkannten  Bussen  einzog.      S.   757 — 7ti4. 

Vorschriften  für  die  Richter,  wie  sie  im  Schu-king  und  Li-ki  vorkommen.  ^S.  765 — 7G7.) 
Das  gerichtliche  Verfahren  nach  dem  Li-ki  und  Tscheu-li  im  Ganzen  und  im  Einzelnen.  Die  Anzeige 
von  Verbrechen.  Die  Ermittelung  der  Wahrheit  Die  Berücksichtigung  von  8  Verhältnissen  und 
des  Urtheils  der  3  Classen  (der  obern  und  untern  Beamten  und  des  Volkes).  3  Gründe  der  Nach- 
sicht; 3  Fälle  des  Straferlasses.  Allgemeine  Begnadigung  bei  Calamitäten.  Umsicht  bei  Todes- 
urtheilen.  Recht  der  Appellation,  die  aber  an  gewisse  Fristen  gebunden  war.  Die  privilegirten  Classen. 
Die  höhern  Beamten  von  Ta-fu  an  waren  nicht  straffrei,  aber  sie  in  den  Augen  des  Volkes  nicht 
herabzusetzen,  wurden  ihre  Vergehen  verdeckt,  sie  klagten  sich  selbst  an  und  gaben  sich  bei  Todes- 
Terbrechen  wohl  selbst  den  Tod.     S.  767 — 775. 
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Die  Hinrichtung:,  verschiedene  Arten  derselben,  sie  fand  gewöhnlich  auf  dem  Markte  statt, 
aber  bei  holiou  Beamten  und  Gliedern  der  kaiserliclien  Familie  heimlich.  Die  gewöhnlichen  Hin- 
richtungen im  Herbste;  der  Laudesherr  fastet  da.  (S.  775 — 777.)  Die  Verwendung  der  übrigen 
Verurtheilte)i      Die  Aufseher  und  verschiedenen  Classen  der  Sträflinge.     S    777 — 779. 

Wirklicher  Rechtszustand  im  alten  China..  Aus  den  blossen  Gesetzbestimmungen  lässt 
sich  auf  den  factischen  Uechtszustand  nicht  schliessen.  Es  fehlen  aber  aus  der  Zeit  der  1  u.  2.  D 
und  der  Blüthenzeit  der  3.  D  fast  alle  Nachrichten  über  diesen;  die  Zeiten  des  Tschün-thsieu 
und  der  Tschen-kue,  aus  der  wir  erst  solche  Nachrichten  haben,  zeigen  aber  die  Institutionen  des 
Reiches  nur  im  Verfalle.  Zusammenstellung  einer  Reihe  von  Thatsachen  über  die  dermaligen 
Kechtszustäude.  Ungestrafter  Mord  einer  Dieneriun  in  Tsi.  Kindesmord  eines  Fürsten  von  Wej 
und  Yatermord  des  von  Tschao.  Blutschande  im  Fürstenhause  von  Tsi.  Die  Fürsten  heirathen 
in  dieselbe  Familie  und  geben  der  Familie  ihrer  Frau  nur  einen  andern  Namen.  Mord  seiner 
Frau,  um  Feldherr  in  Lu  werden  zu  können.  Elende  Zustände  in  Tsin  um  542  und  in  Tsi  520. 
Grausamkeit  einzelner  Vasallenfürsten,  z.  B.  Ling-kung's  von  Tsin  [607),  J-kung's  von  Tsi  (612  fg.)  u.  a., 
desgleichen  von  Grossen  in  Tsin  593,  in  Tschao  29S  u.  a.  Zum  Schlüsse  noch  2  alte  chinesische 
Criminalgeschichten  aus  Tsching  und  Tsin,  welche  die  eigenthümlichen  Rechtsansichten  der  Chinesen 
erläutern.     Ö.  777—785.  S.  729—785. 
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Tibetischer  Text  19  Seiten,  nach  Tabelle  II. 


Die 

Könige   von    Tibet 

Von 

Emil  Schlagintweit. 

Die  Basis  der  folgenden  Darstellung  bildet  ein  tibetisches  Manu- 
script,  enthaltend  eine  „Genealogie  der  Könige  von  Tibet",  (tibetisch 
Gyelrap,  rgyal-rabs  geschrieben),  welches  mein  Bruder  Hermann  von 
Schlagintweit-Sakünlünski  in  Le,  der  Hauptstadt  des  westlichen  Tibets, 
zu  erwerben  Gelegenheit  hatte.  Dieses  Manuscript  ist  eine  Copie,  ange- 
fertigt September  1856  von  3  Lamas  (Ordensbrüdern)  des  Klosters  zu 
Le  nach  dem  Originale  im  Besitze  des  letzten  Descendenten  der  alten 
Gjalpos  (Könige)  von  Ladak;  anfangs  durchaus  es  ablehnend,  eine  Ein- 
sicht in  die  Genealogie  seiner  Vorfahren  zu  gestatten,  war  er  es  später 
selbst,  der  sich  meinem  Bruder  durch  Ueberreichung  der  Copie  dankbar 
erweisen  wollte  für  Geschenke.  Die  Zurückhaltung  des  Gyalpo  hatte 
seinen  Grund  in  dem  Umstände,  dass  seine  Familie  erst  20  Jahre  früher 
von  dem  Kashmir  -  Herrscher  vom  Throne  vertrieben  wurde ;  obwohl 
Csoma  1827  in  Kanaür  bestimmte  Nachrichten  hatte  über  das  Vorhanden- 
sein von  Gyelraps  in  Ladak,  wurde  es  noch  1845  Cunnigham  auf  das 
Bestimmteste  in  Abrede  gestellt. 

Diese  Genealogie  ist  ihrem  vollen  Inhalte  nach  in  Text ')  und  Ueber- 


1)  Der  Text  ist  in    der  k.   k.    Staats-Druckerei   zu  Wien   mit    bekannter  Sorgfalt  gedruckt« 
Errata  sind  durch  die  Entfernung  unvermeidlich  gewesen;  das  Verzeichnisse  derselben  steht 
am  Schlüsse  des   Textes. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  104  a 
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Setzung  mitgetheilt ;  in  den  Anmerkungen  sind  damit  die  Arbeiten 
früherer  Forscher  verglichen  und  daraus  beigefügt,  was  zur  Vervoll- 
ständigung und  Erläuterung  dient.  Der  Uebersetzung  sind  vorangestellt: 
Bemerkungen  über  die  dem  Texte  eigenthümlichen  Lesarten,  und  eine 
kurze  Uebersicht  des  Inhalts  nebst  Angabe  der  zur  Vergleichung  be- 
nützten Texte. 

Die  Transcription  Tibetischer  und  Sanskrit-Worte  zeigt  das  folgende 
Schema : 


Cursiv  gedruckte  Buchstaben  neben 
stehenden  sind  nach  den  grammatischen 
Regeln  nicht  zu  sprechen. 

'  über  Vocalen  geographischer  Namen  bezeichnet  den  phonetischen  Accent 


Tibetisches 

Alphabel 

t. 

Sanskrit-Alphabet. 

Vocale 

Vocale : 

a 

i            u 

e 

0 

a,  ä; 

i,  i;       u, 

ü;      rl; 

e,  ai; 

0,  au. 

Consonanten : 

Consonanten : 

k 

kh 

S 

ng 

k 

kh 

S 

gh 

n 

ch 

chh 

j 

nj 

ch 

chh 

j 

jh 

n 

t 

th 

d 

n 

t 

th 

d 

dh 

n 

P 

ph 

b(v) 

m 

t 

th 

d 

dh 

n 

ts 

ts'h 

dz 

w 

P 

ph 

b 

bh 

m 

zh 

z 

1 

y 

y 

r 

1 

V 

r 

1 

ah 

s 

<2 

sh 

s 

h 

h 

a 

m  (Anusvara)            h 

(Visarga) 

Bemerkungen  über  die  Schreibarten  des  Textes. 

Das  Buch,  31  Blätter  stark,  zeiget,  wie  jedes  tibetische  Manuscript, 
viele  Abweichungen  von  der  Schreibart,  wie  sie  den  Wörterbüchern  zu 
Grunde  liegt;  diese  Abweichungen  und  die  sonstigen  eigenthümlichen 
P'ormen ,  welche  für  die  Kenntniss  der  Grammatik  und  der  Dialeete 
Interesse  bieten,  sind  die  folgenden : 

I.    Orthographie. 

(Die  fette  Ziffer  bezeichnet  die  Seite ,  die  gewöhnliche  die  Zeile  der  Seite  des  Textes). 

1.  Die  Vocale.  a  ist  zu  o  getrübt  in  yan-chhod  4,  4,  14,  20; 
man-chhod  14,  19,   ts  hun-rgyun-chhod  18,  4,  10,   woneben  aber  die  primi- 
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tivere  Form  auf  a  (Praeteritum  von  'chhad  zerreissen)  die  zahlreichere 
ist  in  yan-chliad  9,  8,  13,  2,  man-chliad  16,  12,  hyin-chhad  4,  19. 
Kafiristän,  S.  Udyäna,  ist  11,  12,  18,  7  O-rgyan  geschrieben,  statt  U-rgyan 
wie  es  sonst  in  den  Texten  lautet.  Als  Schreibfehler  erscheinen  mir 
z.  B.  rti'u  6,  8,  statt  rte'u,  das  in  der  abgeschwächten  Form  teu  15,  14 
geboten  ist,  mune  13,  8  statt  muni;  dagegen  umbu  9,  12  statt  ombu 
hat  in  der  dialektischen  Aussprache  Mun  des  Mon-Flusses  ein  Analogon. 
In  der  Volkssprache  lautet  a  häufig  wie  ö,  z.  B.  in  den  Ortsnamen 
Yörtod^  Tsöna,  Tsö  (Results  of  a  scientific  Mission,  Bd.   3,  suh  voce).  ^ 

2.  Die  Praefigirten  Buchstaben.  Gegen  den  sonstigen  Sprach- 
gebrauch finden  wir  gzhal  Antlitz  4,  10,  10,  7  statt  zhal  das  10,  6  und  sonst 
steht;  gsol  Kohle  8,24,  9,  1  statt  sol;  gehig  4,  18  statt  chig ,  der  Par- 
ticel  nach  dem  Imperativ;  mngon-gsum  statt  ^sum  18,  7.  Diese  Praefigi- 
rungen  sind  um  sei  überraschender,  als  sich  im  Gyelrap  gerade  bei 
Sibilanten  ein  häufiges  Wegfallen  des  praefigirten  g  findet.  —  Statt  m  ist 
'  gebraucht  in  ^dzum  8,  4;  überraschender  ist  hka-hsgyur  15,4,  16,19, 
18,  17,  hstan-sgyur  16,  19  gegen  die  sonstige  Schreibart  mit  ^^gyur. 
Der  Name  der  Bhägirathi  ist  hskal-ldan-shing-rta  5,  9  während  sonst 
sk(dd(m^;  über  Gopä,  sa-tsJio-ma  6,  21,  23,  sa-mts^ho-ma  6,  18,  hat  bereits 
Schiefner  „Tib.  Lebensbeschreibung"  Note  9,  gehandelt.  Quddhodana 
ist  3,  9  zas-htsang  geschrieben,  aber  da  dagegen  sonst  stets  (8  mal)  ^gtsang 
geschrieben  wird,  ist  htsang  als  Schreibfehler  zu  betrachten;  desgleichen 
'chJiong  18,  2  „fassen,  behalten"  statt  mchhong  ,, springen",  das  hier  allein 
passt.  mtshams  „die  Mitte"  ist  12,22,24,  16,  17  und  sonst  mit  dem 
gewöhnlichem  m  geschrieben,  statt  mit  ',  wie  bei  Foucaux  „Rgya  chher 
rol  pa",  S.  79,  Z.  26,  und  Schiefner  „Berichtigungen  zu  Dsanglun"  S.  68  Z.  1. 

Zahlreicher  sind  jene  Fälle,  wo  gegen  den  sonstigen  Gebrauch  die 
praefigirten  Buchstaben  wegfallen.  Am  öftesten  kehrt  hier  der  Abfall 
von  g  wieder,  besonders  nach  Sibilanten;  wir  haben  so-shyong  3,17; 
shang  13,  10;  shams  (statt  gsliam)  14,  17;  shogs  9,  5;  dag-zig  (statt 
^gzig)  12,  24;  zhu  9,  1,  13,  10,  14,9,  18;  zlmng  14,  2;  tsug  14,  12,  aber 
gtsug  14,8.  Ferner  fehlt  g  in  sgra-chan  (Rähu)  7,  3,  4,  9 ;  düng  18,  18; 
sor-dub  6,  22;  nam  statt  gnam  14,  18,  yung-drung  8,  14. 

104a* 
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fehlt  in  $»ind-ts'Jion(/  4,  13,  14,  phrenq  18,  18  gegen  ^phreng  17,  22 
(fyed  8,2;   khnu/   11,  10. 

&  fehlt  8mal  in  rgi/ud,  Geschlecht,  gegen  6mal  hrgyud;  in  rgyad  7,  11 ; 
stan   13,  2,  welche  beide  sonst  stets  mit  h  geschrieben  sind. 

m  fehlt  in  chhan-khung  6,4,  und  einmal  in  tJiong ,  sehen,  8,6,  was 
ein  Schreibfehler  ist. 

d  ist  ersetzt  durch  überstehendes  s  in  spya  Tribut  14,  18  (und  öfters) 
statt  dpya. 

o.  Von  den  überstehenden  Buchstaben  fehlt  r  in  ko-vo  9,  1 ;  in 
hgyah  18,  22,  vgl.  aber  rgyah,  rgyahs  18,  4,  auch  te'u  15,  14  ist  hieher- 
zuziehen,  das  ich  als  Abschwächung  von  rteu,  P'üllen,  betrachte. 

Hinsichtlich  der  Ansprache  des  unten  angehängten  y  in  Ladak  ist 
zu  bemetken ,  dass  der  Gyalpo  von  Le  seinen  Namen,  der  ^Jig-med- 
chlwü-kyi-fiing-ge  geschrieben  ist,  Jigmet  cJioiki  singge  aussprach,  und 
rGyal-rahs  als  Gyelrap.  Stets  ist  hier  der  Gutturallaut  beibehalten,  selbst 
mit  vollständiger  Abwerfung  des  y,  während  im  Lhassa-Dialekte  k,  kh, 
g,  y  zu  palalalen  cli  j  wird;    vgl.   Schmidt,  ,, Forschungen",   S.  65. 

4.  unter  den  Anfangsconsonanten  sind  ^Aro  15,  14,  phang  11,  10, 
Beispiele  des  Wechsels  von  sp  und  pli;  in  hang  15,  5,  gegen  spyang 
15,  6,  ist  die  Labiale  sogar  noch  in  die  Gutturalis  übergangen.  — 
^ Bri-gung  16,  18,  welches  Z.  15  ^khung  wie  in  anderen  Texten  geschrieben 
ist,  ist  wohl  Schreibfehler;  ebenso  tshe  4,  9,  im  Sinne  von  ,,der  ältere", 
der  sonst  auch  im  Gjelrap  stets  mit  chhe  ,,der  grössere"  bezeichnet  wird. 

Nang-god  10,22  schreibt  Cuuningham  ,, Ladak"  S.  34  Nang-Kod; 
hier  kann  eine  Abschwächung  in  die  media  vorliegen,  die  wir  im  Volks- 
Dialekte  oft  finden,  wo  z.  B.  Tso-skam  lautet  Tso-gam:  „Results  of  a 
scientific    Mission"   Bd.   3,  suh  voce. 

Eine  Abwerfung  des  Anlautes  liegt  vor  in  thud  10,  13  statt  o-thud 
der  Lexica;  auch  Bonga  ist  hieherzuziehen,  der  Name  der  Ansiedlung 
der  französischen  Missionäre  in  Tibet,  ungefähr  unter  28^  30'  nördl.  Br,, 
96*^  20'  östl.  Br.  von  Green.,  das  sie  als  Thal  reich  an  essbaren  Wurzeln 
(hong-nga)  erklären.     (Annales  de  la  propagation  de  la  foi  Bd.  33   S.  351). 
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«.  5.  Endconsonanten.  Hier  sind  Verhärtungen  durch  an- 
tretendes s  zu  notiren.  Hinter  Gutturalen  in  Pu-rangs  14,  5,  12,  19,  das 
im  Petersburger  Gyelrap  Pu-rang  geschrieben  ist;  hslcal-hzangs ,  18,6; 
ts'hangslS,  12,13;  pJtyugs  17,  19;  gar-lungs  S  23  [gegen  gar-lung  9)\  shogs 
9,5.  PTiyugs  statt  phi/ug  ,,arm",  wird  dadurch  identisch  mit  phgugs, 
Vieh,  (in  5,  14);  auch  in  der  Hemis-Inschrift  Z.  30  steht  es  mit  s  ge- 
schrieben. Hinter  Labialen  tritt  s  an  in  ts^homs  11,  4,  sJiams  14,  17, 
statt  gshmn.  Die  härtere  Aussprache  der  mit  s  versehenen  Worte 
lässt  sich  durch  Gyelrap  (rgjal-rabs)  und  durch  zahlreiche  geographische 
Namen  belegen,  darunter  auch  Ladak  (La-dags).  —  P]ine  Verkür- 
zung  durch  Abwerfen  von  s  bietet  hying  13,  23,  so-nam  3,  14. 

Eine  Abschleifung  des  Endconsonanten  liegt  nirgends  sicher 
vor.  In  da-ra  10,  13  ist  zwar  der  Schlussconsonant  zu  einer  neuen 
Silbe  auseinandergezogen,  aber  unmittelbar  vorher  steht  es  dar  geschrie- 
ben; dasselbe  ist  bei  spo-shel  17,  22  der  Fall,  das  18,  13  als  spos^  erscheint, 
und  bei  rgya-na  13,  12  statt  des  sonst  auch  im  Texte  gebrauchten  ^nag, 
wo  der  Abfall  des  g  auch  aus  Versehen  stattgefunden  haben  kann;  zu 
bemerken  ist  jedoch,  dass  in  dem  Ortsnamen  Tsöna  (tslio-nag)  des  öst- 
lichen Tibets  derselbe  Abfall  wiederkehrt  (v.  Results  etc.,  Atlas,  Geogr. 
Maps  No.  3);  auch  rgya-ga  9,  20  kann  fehlerhaft  für  rgya-gar  stehen. 
In  der  Volkssprache  ist  die  Abwerfung  des  Endconsonanten  überhaupt 
sehr  häufig.  Bekannt  ist  die  Aussprache  von  clihos  als  choi ,  von  nas, 
yas  als  ne ,  ye\  i  lautet  es  in  dem  Ortsnamen  Chandunängi  (^nang- 
rgyas).  Tschad  lautet  Tsö  in  einem  Ortsnamen  der  „Geogr.  Map"  1.  c. ; 
l  fällt  ab  in  Mangyü  d.  i.  Mang-yul.  Die  französischen  Missionäre  in 
Tibet  übersetzen  den  Namen  Jesus  durch  Nam  kie  da 'po  ,, Himmelsherr", 
was  auf  nam-mkha' -hdag-po  führt;  ferner  schreiben  sie  Gm  mani  pndme 
hu  satt  %um,    und  dun-bo  für  drung-bon  ^). 


1)  Annales  de  la  propagation,  Bd.  36,  S.  318;  No.  221,  S  289.  Vom  Melam-Dialecte  in 
Bönga  sagt  Desgodins  Bd.  36,  S.  321:  Die  Sprache  ist  weich,  aber  gestossen  (douce 
inai|i  saccadee).  —  Der  Missionär  Jäschke,  in  seinen  Mittheilungen  aus  dem  westlichen 
Tibet  an  Prof.  L.epsius  „lieber  das  Tibetanische  Lautsystem"  (Monatsberichte  der  Berliner 
Akademie  1860,  S.  257 — 79_)  berührt  nur  die  mit  s  und  g  auslautenden  Silben;  g  wird  hier 
oft  zu  einem  fricativen  Gutturale  ^  y;  auslautende  Vocale  werden  lang  gesprochen,  im 
Innern  des  Wortes  kurz. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  105 
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Ein  Beispiel  der  Verdünnung  des  v^uslautes  liefert  der  Name 
der  Provinz  Zi'nikhar.  Gewölmlicli  Znngs-mlcliar  geschrieben,  „Kupfer- 
Feste",  so  auch  18,  18,  findet  sich  14,  12  zangs-dkar  „Weiss-Kupfer"  (so 
Cunningham),  und  hsang-khar  19,  2,  „gutes  Fort".  Die  verkürzte  Form 
hZauff^  erklärt  sich  daraus,  dass  das  s  bei  der  Aussprache  nicht  gehört 
wird;  (hulurch  kam  eine  neue  Etymologie  sehr  leicht  auf,  von  der 
wir  fiir  dieses  Wort  sogar  noch  ein  weiteres  Beispiel  haben.  Ich  hatte 
bereits  erwähnt,  im  Glossary  of  geographical  Terms,  (Results  of  a 
scientific  Mission  to  India,  Bd.  III,  sub  voce),  dass  es  in  meines  Bruders 
Adnlph  Manuscripten  zan-khar  geschrieben  steht,  mit  einer  Erklärung  in 
Hindostani  durch  ,, Brei-Fort";  das  ursprüngliche  zangs ,  Kupfer,  hatte 
sicli   bis  zu    zan,    Brei,  verdünnt. 

Der  Uebergang  eines  Nasals  in  den  entsprechenden  Dental  der  Classe 
liegt  vor  in  skyon-to ,  4,  16,  für  welches  skyon-no  zu  erwarten  wäre. 

G.  Sicherer  sind  Beispiele  der  Yotirung  ^)  vorhanden  in  ''pliyongs, 
10,  24,  eine  aus  'pliangs,  Praet.  zu  'plien,  weitergebildete  Form;  in 
jyhyihs  8,  15,  16,  2,  17,  2,  ein  aus  'phri  entwickeltes  Praeteritum; 
die  vermittelnde  Form  ist  uns  in  ''pliyi  erhalten.  Spiti,  Name  einer 
Provinz  gegen  Ladäk,  ist  14,  12  spyi-ti  geschrieben.  Aus  den  Missions- 
berichten (v.  oben)  ist  noch  beizubringen  Namkye  dapo ,  Himmelsherr, 
statt  n(im-hik((li^ 

7.  Die  Sanskritnamen  sind  durchgehends  sehr  incorrect  tran- 
scribirt;  -)  fast  stets  fehlt  das  unterstehende  '  als  Zeichen  der  Länge 
des  Vocales,  häufig  steht  die  tenuis  statt  der  media,  wie  in  mutra  =  mudrä 
9,  14  Ut2)ala-=  Udpala  14,  16  (^rilentra=  Qrilendra  12,  17,  und  in  anderen 
Namen;  dann  Koscda  6,6;  1,  18  =  Kogala. 


1)  Ich  schreibe  gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch  Yotirung,  weil  ich  j  für  unser  dsch 
gebrauche. 

2)  Sehr  häufig  sind  sie  übersetzt.  Wo  diess  der  Fall,  ist  im  Folgenden  die  entsprechende 
Sanskritfürm  eingestellt;  wenn  bei  der  Restitution  nicht  an  Formen  sich  angelehnt  werden 
konnte,  die  bereits  aus  anderen  Texten  nachgewiesen  waren,  ist  das  von  Anderen  schon 
eingeführte  Fragezeichen  gewählt,  um  anzuzeigen,  dass  die  Herstellung  weiter  noch  nicht 
liestättigt  ist. 
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II.    Verbum. 

Hier  ist  hervorzuheben  die  Bildung-  einiger  Praeterita.  sNpeff,  skyong, 
sdeb,  snuh,  rgyah  bilden  snyegs  4,  15,  skyangs,  6,  1,  7,8,  8,11,  14,7,  sdehs 
9,  17,  snuhs  12,  3,  13,  3,  15  und  rgyahs  18,4,  während  das  Lexicon 
dafür  Formen  mit  praefigirtem  h  gibt,  entnommen  den  Nebenformen 
hsnyeg,  hsdeb ,  hsnuh ,  hrgyab ,  die  sich  nur  bei  skyong  nicht  mehr  im 
Praesens  erhalten  hat.  Vergleichen  wir  damit  die  Formen  hrtsigs,  7mal, 
rtsigs,  9mal,  hshengs,  8mal,  zliengs,  2nial,  hrtsegs  15,  12  und  öfter,  rtsigs 
bei  Schmidt,  welche  im  Praesens  brtsig  und  rtsig,  hzheng,  und  hrtseg 
neben  rtseg  haben ;  hier  weisen  die  Formen  mit  h  ebenfalls  auf  Themata 
mit  diesem  Praefixe,  dagegen  die  Praeterita  ohne  dasselbe  auf  Themata 
ohne  h. 

Abwerfung  des  Praefixes  und  Bildung  durch  einfaches  s  liegt  vor 
in  grongs  5,3,24,  7,21,  dessen  andere,  vollere  Form  dkrongs  nur 
13,  15  erscheint;  ferner  in  khrungs  3,  18,  16,  10,  dessen  mit  dem  Prae- 
sens Praefix  '  versehene  Form  dagegen  vorkömmt  in  6,4,  7,  20,  12,  12, 
17,  15,  20,    15,  16. 

III.    Wortcomposition. 

Von  Interesse  sind  die  verkürzten  Formen  dpal-pe'u  3,  2  statt  dpal- 
gyi-he'u  S.  Qrivatsa;  mdzod  S,  2  statt  mdzod-spu  S.  ürwä;  päd  3,  5  statt 
padma ;  ferner  ist  die  verkürzte  Form  gebraucht  in  phol-chhe  3,  5,  13, 
^zdam-hu-gling  7,  14,  13,  1  gegen  %ii'i'^  5,  18,  phyag-dorje  S.  Vajrapäwi 
15,  10.  Dagegen  ist  die  vollere  Form  vorherrschend  in  phal-du  hyimg 
3,4,  rah'-tu-hyang  7mal  gegen  rah-hymig  12,19,  bäkyed-mo'i-tslial  ^,  19, 
$kor-los-sgyur-ha/i-rgyal-2)o  4,  2,  3  gegen  skor-lo-hsgur^  3,17,  sangs-rgyas- 
kyis-hstan  15,21,  17,0,  sangs-rgyas-kyi-bstan  17,18,  13,4  gegen  sangs- 
hstan  17,  17.  Zu  notiren  ist  auch  zJml-lta-ru  14,  21  statt  des  gewöhn- 
licheren zhal-snga-rn ;  ^dra-sku  15,10  statt  sku-dra;  rgya-dkar  18,7  statt 
rgya-gar ,  Indien,  das  auch  unser  Text  Z.  9  und  sonst  hat.  Bemerkens- 
wertli  ist  noch  die  Construction  rjes-nas-snyegs  ^  nC^iii  Verbrechen)  ver- 
folgen von  der  Spur  (aus)",  4,15,  statt  des  sonst  üblichen  rjes-su^,  ,,auf 
der  Spur  verfolgen",  wie  in  rjes-su  mi-gro-va,  „nicht  wandeln  auf  der 
Spur  (dem  Pfade)  des  Bösen",  5,  21. 

105* 
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In  der  Satzbildung  ist  die  Passivconstruction  sehr  beliebt,  nicht 
selten  aber  ist  statt  des  Instrumentals  des  Subjectes  die  Partikel  des 
Genitivs  gebraucht,  so  2,  1 ,  5,  9,  1 1  ,  8,  15,  10,  24  if.,  wo  mit  dem  In- 
strumentale der  Genitiv  wechselt,  11,20,  12,  22  (cf.  Z.  24)  und  öfter. 
Fehlerhaft  ist  die  Construction  nang-nas-nga-la-las-nu  3,  18,  und  phyin- 
iias-n(ifi,  wo  la  und  nas  überflüssig  sind. —  Ueber  den  Styl  ist  noch  zu 
bemerken ,  dass  im  ersten  Abschnitte  die  Personen  häufig  redend  ein- 
geführt werden ,  während  in  den  zwei  späteren  Abschnitten  der  Compi- 
lator  mehr  den  Ton  eines  Berichterstatters  annimmt;  hier  ist  die  Aus- 
drucksweise oft  von  sehr  störender  Kürze.  Einzelnes  wird  im  Laufe 
der    Uebersetzung  hervorgehoben  werden. 

Ueber  die  Worte,  die  hier  zum  ersten  Male  vorkommen,  oder  in 
einem  anderen  als  dem  bisher  bekannten  Sinne  gebraucht  sind,  ist  in 
der  Anmerkung  zur  betreffenden  Stelle  Erklärung  gegeben. 


Uebersicht  des  Inhaltes. 

Das  Gyelrap  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  die  ich  im  Texte  durch 
Zeilenabstand  angezeigt  habe. 

Erster  Abschnitt,  Die  Abstammung  der  Qäkgas,  S.  3-7  derTextes- 
beilage.  Die  tibetischen  Chroniker  leiten  ihr  Königsgeschlecht  entweder 
von  demjenigen  der  Qäkyas  ab,  den*  der  Stifter  des  Buddhismus  entspross, 
oder  von  Zeitgenossen  desselben.  Das  Gyelrap  folgt  der  letzteren  An- 
sicht, und  lässt  den  ersten  tibetischen  König  abstammen  von  Prasenajit, 
König  von  KoQala  in  Indien,  einem  Zeitgenossen  ^äkyamunis';  im 
Gyelrap  ist  er  aber  „der  Abstammung  nach  von  BhagavaP^  genannt; 
der  dritte  seiner  5  Söhne,  B  uddha-sri-ri  (Buddhagri?),  habe  sich  in 
Tibet  einen  Thron  gegründet.  —  Nach  einigen  einleitenden  Sätzen 
wird  die  Gründung  des  ersten  Königthums  auf  der  Erde  erzählt;  dessen 
mythologische  Descendenten  werden  theils  mit  Namen  genannt,  theils 
bloss  der  Zahl  nach  aufgeführt;  ausführlicher  ist  von  der  Abstammung 
der  ^äkyas  gehandelt,  von  der  Regierung  ^uddhodanas  und  von  den 
Begebenheiten  aus  dem  Leben   ^äkyamunis'.     Von  besonderem  Interesse 
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ist  fol.  6^  die  Erwähnung  eines  Königs  rGyal-srid-dga',  „Reichs- 
freude" (Räsh^rananda?),  als  Nachfolger  des  Yiriidhaka,  ferner  der 
Bericht  über  das  Gottesurtheil,  dem  Gopä  ihren  Sohn  Rähula  unterwarf; 
der  Ausdruck  pha-hong,  fol.  10*,  zeigt,  dass  es  ein  Stein  und  nicht 
ein  Esel  war,  auf  den  man  ihn  legte.  —  Im  Uebrigen  sind  die  hier 
behandelten  Episoden  ausführlicher  dargestellt  in  folgenden  Arbeiten: 
Csoma:  On  the  Origin  of  the  S'äkya  race.  Journ.  As.  Soc.  of  Bengal, 
Bd.  II,   S.  385. 

—  Notices  on  the  life  of  S'äkya.     As.   Res.     Bd.  20,   S.  285. 
FausböU  und  Weber:     Die  Päli- Legende   von    der   Entstehung    des 

Säkya- und  Koliya-Geschlechtes.    Ind.  Stud.  Bd.  V,  p.  412 — 437. 
Ph,  E.  Foucaux:  Rgya  ch'er  rol  pa  (Laiita  vistara).   2  Bde.  Paris  1847, 

1848. 
Hardy:     Manual  of  Buddhism.      Cap.  VI. 
Schiefner:      Eine  tibetische  Lebensbeschreibung  ^äkyamuni's,  Mem. 

des  sav.  etrang.  de  Petersb. ,  Vol.  VI,   S.  231. 

—  Ueber  die  Verschlechterungsperioden  der  Menschheit.    Bull,  hist.- 

phil,  der  Petersb.  Akademie.     Bd.  9 ,   S.  1. 
.Turnour:     The  MähavaMso,  etc.      1836. 

Zweiter  Abschnitt.  Die  Könige  von  Yärlung.  S.  7 — 14.  Die  Tibeter 
sind  sich  bewusst,  dass  ihre  Könige  nicht  einer  einheimischen  Dynastie 
entsprossen;  es  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  Buddhagri  (?), 
der  von  seinem  Vater  wegen  seiner  Hässlichkeit  und  des  darauf  basirten 
Ausspruches  der  Brahmanen  ausgesetzt  worden  war,  die  Sprache  der 
Tibeter  nicht  verstanden  habe.  Buddhagri  wird  als  der  erste  ,,König" 
betrachtet,  vorher  habe  es  nur  ,, kleine  Könige"  gegeben.  Das  Gyelrap 
zählt  in  Yärlung  deren  zwölf;  auch  im  übrigen  Tibet  hatten  die  grös- 
seren Grundbesitzer  selbständige  kleine  Reiche  gebildet,  wie  wir  aus 
einer  interessanten  Notiz  erfahren  über  ,,Fan  cJian  of  the  Han  dynasty, 
the  hero  of  Tibet'',  im  Chinese  und  Japanese  Repository  1864,  Oct., 
S.  98 — 101.  Nach  einer  chinesischen  Quelle  wird  von  diesem  Manne  be- 
richtet, dass  er  die  schwere,  nur  einem  Helden  mögliche  Aufgabe  über- 
nommen habe,  die  „goldenen  Throne"  Tibets  dem  „Drachenthrone" 
tributpflichtig  zu    machen ;   durch   List  erreichte  er  während  eines  Zeit- 
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rauius  von  31  Jahren,  dass  „52  kleine  Könige"  dem  Drachenthrone  Tribut 
leisteten.  Pan  chan  lebte  unter  dem  dritten,  vierten  und  fünften  Kaiser 
der  östlichen  Han-Dynastie.  Seine  gi'össten  Thaten  fallen  in  die 
Zeit  des  Kaisers   llao-te,  der  von  94 — 111   n.   Chr.  regierte. 

Vau  Jahrhundert  früher  fällt  nach  meiner  Berechnung  die  Vereini- 
gung der  Yarlung-lleiche  in  Buddhagri's  Hand.  Nach  der  Darstellung  des 
Gyelrap  müsste  zwar  Buddlia<^ri  als  Sohn  Prasenajit's  schon  im  7.  Jahr- 
hundert V.  Clir.  in  Tibet  sich  Macht  gegründet  haben;  weniger  weit 
zurück .  aber  doch  noch  in  das  Jahr  307  v.  Chr.  Geb.,  datirt  der  mongo- 
lische Historiograph  Ssanang  Ssetsen  dieses  Ereigniss ,  Csoma  hält  Mitte 
des  3.  Jahrh.  für  das  Wahrscheinlichste.  Zu  einer  anderen  Zeitbestirai- 
mung  gelangen  wir  aber,  wenn  wir  uns  an  die  in  denselben  einhei- 
mischen Quellen  berichteten  Zeitangaben  halten ,  dass  500  Jahre  von 
Buddha^ri  an  verflossen  seien,  ehe  buddhistische  Gegenstände  nach  Tibet 
kamen.  Diess  fand  statt  unter  König  Lha-tho-tho-ri-snyen-ishal,  und 
zwar  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung,  die  er  nach  dem  Gyelrap 
5<3  Jahre  lang,  nach  Anderen  40  Jahre  lang,  geführt  hat.  Die  Regrerungs- 
zeit  seiner  drei  Nachfolger  wird  zu  81  Jahren  angegeben,  die  des  vierten 
nach  ihm  fehlt,  dagegen  ist  durch  andere  Data  beglaubigt  die  Regierungs- 
zeit des  fünften  Nachfolgers,  des  König  Srongtsan  Gampo;  dieser  bestieg 
G29  n.  Chr.  den  Thron.  Nehmen  wir  für  die  Regierung  seines  Vaters 
81:  3  =  27  Jahre  an,  so  sind  von  629  abzuziehen  27  +  81  +  58=166, 
wodurch  wir  das  Jahr  463  erhalten,  oder  wenn  wir  27  +  81  +  40=148 
subtrahiren,  das  Jahr  481  als  dasjenige,  in  welchenj  buddhistische 
Gegenstände  zuerst  nach  Tibet  kamen ;  das  Jahr  463  ist  das  wahrschein- 
lichere ^J.  Davon  nun  wieder  500  Jahre  abziehend ,  erhalten  wir  die 
zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  als  die  Zeit,  in  der  Bud- 
dhagri  auf  den  Thron  von  Tibet  gelangte. 


\)  Obwohl  die  Angabe  einer  Dauer  der  Regierung  Lha  tho  tho  ri's  von  58  Jahren  nur  im 
Gyelrap  sich  findet,  dagegen  sonst  2mal  die  Angabe  von  40  Jahren,  so  ist  doch  für  463  ent- 
scheidend, dass  wir  bei  späteren,  besser  beglaubigten  Ereignissen  stets  die  tibetische  Tra- 
dition um  (iO  Jahre  diiferirend  finden,  und  zwar  setzt  sie  die  Ereignisse  stets  um  diese 
Periode  zu  spät.  Dieser  Fehler  von  60  Jahren  liegt  dann  hier  vor,  denn  in  Prinsep's  üseful 
Tables  p.  291  setzt  Csoma  das  Herabfallen  buddhistischer  Gegenstände  vom  Himmel  in  das 
Jahr  407.  Ssanang  Ssetsen  nennt  dieses  Jahr  als  das  Jahr  der  Belehrung  über  den  Sinn; 
auch  die  Chinesen  haben  diese  Jahreszahl  angenommen,  Prinsepl.c.  p.  288. —  Andere  Jahres- 
zahlen sind  331   (Csoma  Grammar,  182,   177)  und  367  von  Ssanang  Ssetsen. 
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Das  Territorium,  über  welches  Buddhagri  gebot ,  der  als  König  von 
Tibet  g  Nya'-khri-btsan-po  heisst,  wird  Yar-lung,  „oberes  Thal", 
bezeichnet;  es  umfasste  die  Uferländer  des  Yarlung- Flusses  und  seiner 
Zuflüsse;  gegenwärtig  trennt  dieser  Fluss  Tibet  von  den  chinesischen 
Provinzen.  In  diesem  Theile  von  Tibet  ist  das  Klima  milder  und 
dem  Ackerbau  günstiger  als  im  centralen  Tibet;  die  Pässe,  die  aus  dem 
östlichen  Himalaja  dahin  führen,  sind  weniger  hoch  und  beschwerlich, 
als  in  Nepal  und  westlich  davon  ^).  Seine  Residenz  schlug  er  inPhyi- 
dY&ng-stag-rtse  auf.  Obwohl  die  späteren  Könige  sich  weit  über  dieses 
Terrain  verbreiteten ,  werden  sie  doch  stets  als  Könige  von  Yarlung 
unterschieden  von  denjenigen  Herrschern,  die  sich  seit  dem  10.  Jahrh. 
in  mNga'-ris    und  später   in   La-dags  niederliessen. 

König  (j'Nga'-khri-&tsan-po's  unmittelbare  sieben  Nachfolger  müssen 
nur  mit  grosser  Schwierigkeit  sich  haben  behaupten  können,  da  fol.  14* 
berichtet  wird,  sie  seien  ,, Lichtgötter"  gewesen,  und  desswegen  Regen- 
bogen gleich  spurlos  entschwunden,  nach  ihrem  Tode  weder  Körjjer 
noch  Leichnam  auf  der  Erde  zurücklassend.  —  Das  Petersburger  Gyelrap 
und  die  mongolischen  Geschichtsschreiber  erzählen  überdiess  ,  dass  der 
Sohn  des  7.  Königs  von  seinem  Minister  Long-nyam  ermordet  worden 
sei,  die  Söhne  desselben  konnten  dem  Tode  noch  durch  die  Flucht  ent- 
zogen werden ;  ein  Gott  habe  dann  der  Wittwe  einen  Sohn  gezeugt,  und 
durch  diesen  sei  der  jüngste  Sohn  des  Ermordeten ,  der  sich  bis  dahin 
in  sBu-bo  aufgehalten  hatte,  wieder  auf  den  Thron  von  Tibet  zurück- 
geführt worden^).  Erst  diesem  achten  König,  sPu-rgyal,  gelang  es, 
den  fremden  Ursprung  vergessen  zu  machen,  und  den  Widerstand  der 
„kleinen  Könige"  zu  brechen,  sie  zu  Vasallen  zu  machen.  Unter  seiner 
Regierung  sei  auch  ,,die  Po  n -Lehre  vom  mystischen  Zeichen.  ((/)Yung- 


1)  Vom  Yarlung  -  Flusse  gibt  eine  ausführliche  Schilderung  seines  Laufes  die  chinesische 
Topographie,  übersetzt  von  Amiot  in  Memoires  concernant  les  Chinois,  Bd.  14,  S.  184; 
Klaproth,  Memoires  relatifs  ä  l'Asie,  Bd  II,  S.  407.  —  Ueber  das  Klima  sind  die  zer- 
streuten Notizen  von  Interesse  im  Weit  sang  tushi,  von  Klaproth,  Nouv.  Journ.  As.  Bd.  IV 
u.  VI,  und  separat  erschienen  mit  2  Karten,  Paris  1831;  nach  dieser  Ausgabe  wird  hier 
citirt;  sowie  in  den  Annales  de  la  propagation  de  la  foi,  Bd.  36  ff.  —  Yarlung  entgegen- 
gesetzt ist  Märlung,  unteres  Thal,  Märyul,  unteres  Land,  ein  Name,  womit  das  westliche 
Tibet,  besonders  Ladäk,  bezeichnet  wird. 

2)  Petersburger  Gyelrap  fol.  23;  Schmidt  „Forschungen"  S.  14;  >Geschichte  Ssanang  Ssetsen's« 
S.  25;  Bodhimör,  ibid.,  S.  317  Note  5. 
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drum/''  entstanden.  Die  Bonlehre,  von  Schmidt  aus  dpon  ,,Herr"  erklärt, 
wird  stets  der  IJuddhalehre  entgegengesetzt;  wir  haben  sie  als  Rest  des 
einheimischen,  vorbuddhistischen  Cultus  der  Naturkräfte  und  Dämonen 
anzusehen  M.  Sie  soll  zwar  nach  fol.  19''  im  8.  Jahrhundert  unterdrückt 
worden  sein,  aber  es  geschieht  ihrer  noch  später  wiederholt  Erwähnung, 
während  wir  zugleich  durch  Hodgson  wissen ,  dass  sie  noch  gegen- 
wärtig zahlreiche  Anhänger  hat.  Als  Stifter  dieser  Lehre  nennt  Schmidt  ^) 
^Shen-rabs.  Vieles  ging  in  sie  aus  den  religiösen  Anschauungen  der 
Indier  und  Chinesen  über;  das  erstemal  wird  es  unter  König  sPu-rgyal 
der  Fall    gewesen    sein. 

Als  grosser  Eroberer  wird  König  gNam-ri-srong-fttsan  gerühmt 
(l)07 — 629);  alle  kleinen  Fürsten  längs  der  Grenze  habe  er  seiner  Macht 
unterworfen.  Er  war  auch  der  Erste,  der  für  sein  Reich  den  Namen 
Thu-phod  gebrauchte,  ,, das  Mächtige",  woraus  Tufan,  Tubed  und  unser 
Tibet  entstand^).  Bei  seinem  Sohn  Srong-&tsan-sGam-po  ist  als 
das  grösste  Verdienst  hervorzuheben  die  Einführung  der  Schrift,  und 
der  Befehl  zur  Uebertragung  der  heiligen  Buddhaschriften  aus  dem 
Sanskrit  in  das  Tibetische ;  er  selbst  wird  als  der  erste  selbständige 
Schriftsteller  tibetischer  Abkunft  genannt.  Er  berief  viele  gelehrte 
Buddhapriester  aus  Indien  und  China,  auch  erbaute  er  das  erste  Kloster  *). 


1)  So  nach  Csoma,  Grammar  175,  Dictionary  p.  94;  Geographica!  Notice  of  Tibet  (Journ.  R. 
A.  S.  of  Beng-al  Bd.  1,  S,124)  und  Hodgson,  Notice  of  Buddhist  Symbols,  .Journ.  R.  A.  S. 
Bd.  18,  S.  396  ff.  Nach  einer  anderen  Meinung  sei  sie  aus  China  eingeführt  worden  und 
mit  der  Tao-tse-Lehre  identisch;  Foe  koue  ki,  Calcutta  Ausgabe  S.  218;  Schmidt  zu 
Ssanang  Ssetsen  S.  351.  —  Das  mystische  Zeichen  (g)Yung-drung  (S.  Svastika)  wurde  ein 
so  wichtiger  Gegenstand  des  Rituals  ,  dass  die  Bons  sich  auch  „Anhänger  des  ^^rjYung- 
drung"  nennen;  v.  Schmidt,  Lex.  s.  v.  und  oben  S.  797,  gdun-bon.  —  Zwei  Bon-Priester 
aus  der  Zeit  Buddhagri's  sind  erwähnt  bei  Ssanang  Ssetsen  S.  23;  ihre  Namen  sind:  Debshin 
(=:  bde-bzhinV)  und  (g)Yang-bon-po ;  vergl.  Koppen,  Religion  des  Buddha,  Bd.  2,  S.  49. 

2)  Wörterbuch,  s  v.  Da  gshen  mit  gzhen-pa,  „vom  Feuer  entzündet",  und  gslied-ma,,  „Scharf- 
richter", dann  „ein  Vollzieher  bei  der  Leichenverbrennung"  (Padma  Sambhava's  Dhärawi 
Leliren  fol.  52''),  verwandt  ist,  werden  von  ihm  die  Regeln  sein  über  Brand-  und  Schlacht- 
Opfer,  die  ja  bei  Naturreligionen  stets  als  besonders  wichtig  gelten. 

3)  Das  Wei  tsang  tu  shi,  welchem  diese  Angabe  entnommen  ist,  nennt  ihn  S. 26  Lun-tsan-so, 
d.  i.  =  Srong  tsan,  und  führt  ihn  als  Vorgänger  von  Srongtsan  Gampo  auf.  —  Ueber 
die  Namen  von  Tibet  siehe  Schiefner,  Mel.  As.,  Bd  1,  S.  332;  v.  Schlagintweit,  Re- 
Hults  etc ,  Vol.  3,  .S-.  V 

4)  Da  die  Erbauung  von  Klöstern  so  häufig  genannt  wird,  sei  hier  bemerkt,  dass  in  Ladäk 
ein  Lama  'Ordensbruder)  auf  13  Laien  trifft,  in  Spiti  1:7,  in  Lhässa  allein  und  Umgebung 
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Dem  Reiche  erwarb  er  viele  neue  Provinzen ,  zu  dem  chinesischen  Kaiser- 
hause trat  er  durch  eine  Heirath  in  freundschaftliche  Beziehungen, 

Die  Residenz  verlegte  bereits  Lha  tho  tho  ri  westlich  vom  Yärlung 
an  die  Stelle,  wo  heute  Lhässa  liegt,  damals  aber  nur  vorübergehend; 
erst  unter  Srongtsan  Gampo  war  die  Herrschaft  auch  über  diesen  Theil 
von  Tibet  so  fest  begründet,  dass  er  den  Plan  wieder  aufnehmen  konnte; 
seine  Nachfolger  Khri-srong-&de-5tsan  und  Mu-khri-&tsan-po 
haben  sich  viel  in  Sam-yas  (Samye  der  Karten)  aufgehalten^). 

Auf  der  Höhe  der  Macht  stand  Tibet  im  8.  Jahrh.;  König  c^Gu- 
srong-'du-rje  und  Khri-srong-/de-&tsan  hatten  bis  an  den  Mustag 
hin  und  unter  den  Mongolen  und  Türken  Mittelasiens  sich  Achtung 
verschafft,  die  Himälaya-Landschaften  wurden  abhängig;  auch  über  die 
Chinesen  wurden  viele  Siege  erfochten ,  der  Vertrag  über  die  endliche 
Grenzregulirung  auf  ■  einer  Denksäule  in  Lhässa  eingeschnitten.  Ein 
mächtiger  Monarch  war  noch  Ral-pa-chan,  ein  neuer  Siegestractat 
mit  den  Chinesen  wurde  ebenfalls  öffentlich  auf  einer  Säule  vor  dem 
Tempel  niedergeschrieben^).  Mit  seinem  Tode,  842,  beginnt  der  Ver- 
fall; die  Nachfolger  gNya-khri-Jtsan-po's  wurden  vom  Yärlung -Throne 
vertrieben  und  gründeten  sich  neue  Reiche  in  w^Nga'-ris  und  später  in 
La-dags^).  In  j>;Nga'-ris,  im  Yärlung  -  Lande  und  im  östlichen  Tibet 
überhaupt    machte    die  Erstarkung   des  Clerus,    und  später  der  Einfiuss 


wohnen  an  18,000.  Ueber  Details  siehe,,  Buddhism  in  Tibet",  Cap.  12.  —  In  der  Stadt  Rom 
treffen  nach  dem  Censns  von  1864  4585  Geistliche  _auf  203,896  Einwohner;  im  jetzigen 
Königreich  Italien  gibt  es  2382  Klöster,  und  zwar  1506  Männer-  und  876  Frauenklöster. 
Die  Zahl  der  Mönche  beträgt  14,807,  die  der  Nonnen  14,187,  zusammen  also  28,994  Kloster- 
bewohner auf  eine  Gesammtbevölkerung  von  23  Millionen. 

1)  Bodhimör  bei  Schmidt  „Ssanang  Ssetsen",  S.  325,  und  der  weiter  unten  zu  citirende  tibe- 
tische Holzdruck  über  Padma  Sambhava's  Dhärawi  Lehren. 

2)  Nur  mehr  die  Säule  Srongtsan  Gampo's  steht,  die  Inschrift  ist  unleserlich  geworden.  Wei 
tsang  tu  shi,   S.  31,   127,  168. 

3)  Ueber  die  Aussprache  von  «iNga'-ris  ist  aus  dem  Glossary  of  Geographica!  Terms  (Results 
of  a  scientific  Mision  to  India,  Vol.  III,  s.  v.  Gnarikhörsum)  zu  wiederholen,  dass  es  Gnari 
gesprochen  wird. —  Für  La-dags  weist  die  Lesart  bla-dags,  die  fol.  28  zweimal  wiederkehrt, 
auf  eine  Schreibart  als  die  ursprüngliche  hin ,  die  es  als  das  „obere"  ,  höhere  Land  be- 
zeichnet, während  Mar-yul,  „unteres  Land",  alles  Gebiet  westlich  von  »«Nga'-ris  umfasst. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  106 
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dw  Chinesen ,    die  diesen  Theil   von  Tibet  in  politische  und  administra- 
tive Abhängigkeit  brachten,  der    königlichen  Gewalt  ein  Ende  ^). 

Das  Gyelrap  gibt  die  Geschichte  der  Könige,  die  sich  von  j^Nja'- 
khri-?;tsan-po  von  Yarlinig  ableiten,  nur  bis  zum  Jahre  1000;  von  da 
an  hatte  ich  die  im  Bodhimör  verzeichneten  Namen  zu  einer  chrono- 
logischen Tabelle  zusammengestellt.  Herr  Staatsrath  Schiefner  in 
Petersburg  hatte  die  Güte ,  mir  für  die  im  r3odhimör  sehr  entstellten 
Namen  die  tibetischen  Aequivalente  mitzutheilen,  wodurch  es  mir  mög- 
lich wurde^  in  Tabelle  I.  das  Verzeichniss  der  Könige  dieser  Dynastie 
bis  zu  ihrem    Krlöschen  fortzuführen. 

Auffallend  ist  es,  dass  jeder  König  als  wirklicher  Sohn  des  vorher- 
gehenden aufgefühlt  wird,  so  dass  sich  das  Geschlecht  in  ununter- 
brochener Linie  an  2000  Jahre  lang  fortgepÜanzt  hätte.  Diess  ist  nicht 
sehr  wahrncheiulich;  wir  besitzen  aber  noch  nicht  die  Mittel,  die  Fäl- 
schungen nachzuweisen;  jedenfalls  stehen  die  gleiche  Zunamen  tragenden 
Herröcherreihen  unter  sich  in  einem  näheren  Zusammenhange. 

Eine  wichtige  Quelle  für  das  Verständniss  der  in  dieser  Periode 
geschilderten  Ereignisse  ist  die  ,, Geschichte  der  Ostmongolen  und  ihres 
Fürstenhauses  verfasst  von  Ssanang  Ssetsen",  übersetzt  von  J.  J. 
Schmidt,  Petersburg  1829,  und  die  in  den  Noten  dazu  mitgetheilten 
Auszüge  aus  dem  Bodhimör.  Manches  ist  darin  ausführlicher  erzählt 
als  im  Gyelrap,  wogegen  dieses  wieder  Einzelnheiten  mittheilt,  die  dort 
fehlen ;  an  solchen  Stelleu  ist  die  kurze  Ausdrucksweise  des  Textes  oft 
wesentlich  das  Verständniss  erschwerend.  —  Sehr  werthvolle  Daten  ent- 
hält die  ,,Description  du  Tibet"  (Wei  tsang  tu  shi)  von  Klaproth, 
Paris    1831,     und    Csoma's    chronologische    Tafeln    in    seiner    ,,Tibetan 


1)  Das  Wei  tsang  tu  shi,  S  46,  nennt  das  Jahr  1750  als  dasjenige,  in  welchem  die  Chinesen 
die  königliche  Herrschaft  vollkommen  in  TwNga'-ris  und  im  Lhässa-Gebiet  abschafften. 
Bis  dahin  hatten  sie  noch  einen  Scheinkönig  geduldet;  der  damalige  König  'Gyur-med- 
rnam-rgyal  hatte  jedoch  einen  Versuch  vorbereitet,  die  Chinesen  zu  vertreiben;  seine 
Pläne  wurden  durchschaut ,  er  selbst  erdolcht.  Die  verschiedenen  zerstreuten  Nachrichten 
sind  gut  zusammengestellt  von  Koppen;  „die  üeligion  des  Buddha",  Bd.  11,  S.  155  ff.  —  Wie 
aus  den  Berichten  der  französischen  Missionäre  erhellt,  gibt  das  Volk  dem  „Gesetzeskönigi 
oder  dem  vom  Dalai  liama  für  weltliche  Regierungssachen  ernannten  Stellvertreter  noch  jetzt 
einfach   den  Namen   „König  zu  Lhässa";    Beide   stehen  aber   unter  chinesischer  Autorität. 
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Grammar",  und  in  Prinsep  ,,Useful  Tables";  auch  Georgi's,,  Alphabetuna 
Tibetanum",  Rom  1762,  ist  berücksichtigt  worden.^)  Erleichterung  boten 
mir  ferner  die  handschriftlichen  Karten  und  geographischen  Bemerk- 
ungen, die  meine  Brüder  auf  der  Reise  gesammelt  haben ;  besonders  sind 
in  dieser  Beziehung  die  Karten  zu  nennen  meines  Bruders  Hermann 
von  Schlagint  weit  —  Sakünlünski  aus  Bhutan,  Kathmandu,  und  Le. 

Paralellstellen  aus  Petersburger  Manuscripten  hatte  Herr  Schiefner 
die  Güte ,  mir  mitzutheilen ;  ^)  die  Werke ,  denen  er  sie  entnahm ,  sind 
folgende : 

1)  /Gy al-rabs-,9sal- va'i-me-long  ,,der  das  Königsgeschlecht 
aufhellende  Spiegel";  in  der  Universitätsbibliothek,  Das  sub  Nr.  438* 
der  Handschriften  des  Museums  der  kais.  Akademie  verzeichnete  Exemplar 
(Bull,  hist.-phil.,  1851,  S.  10  des  Separatabzuges)  ist  sehr  unleserlich. — 
Das  Bodhimör  ist  eine  kalmückische  Uebertragung  dieses  Werkes.^) 

2)  Chhos- 'bjung-rin-chhen  „Edelstein  des  Aufkommens  der 
Lehre";  dies  ist  der  kürzere  Titel  eines  von  Bu-ston  im  Wasser-Hund- 
Jahre  des  V.  Cyklus  (d.  i,  1325)  verfassten  Werkes  über  die  Ausbreit- 
ung des  Buddhismus;  es  wurde  1860  von  Tübingen  aus  der  Häberlin- 
ßchen  Sammlung  erworben. 

3)  Ye-shes-rfpal- 'byor  ,, Vortrefflicher  Schatz  der  Erkenntniss" 
ist  der  kürzere  Titel  des  sub  Nr.  286*  des  eben  erwähnten  Verzeichnisses 
aufgeführten  Werkes'  über  die  „Art  und  Weise  des  Aufkommens  der  treff- 
lichen Lehre  in  Indien,  Gross-China,  Tibet,  und  in  der  Mongolei";  ver- 
fasst  ist  es  im  Erde-Drachen-Jahre  des  XIII.   Cjklus,  d.  i.    1751.*) 


1)  Die  kritische  Bearbeitung  dieser  Materialien  unternahm  Fr.  Koppen  „die  Religion  des 
Buddha"  Bd.  2,  S.  39  ff.;  das  Wesentlichste  daraus  hat  Ch.  Lassen  in  Band  IV  der 
„Indischen  Alterthumskunde"  aufgenommen. 

2)  Ich  habe  es  stets  bemerkt,  wo  Mittheilungen  von  Herrn  Schiefner  benützt  sind;  die  Ver- 
antwortlichkeit für  die  Uebersetzung  trifft  auch  hier  mich,  eine  Bemerkung,  zu  der  ich 
dadurch  veranlasst  bin,  weil  er  die  Güte  hatte,  mir  die  Original-Texte  mitzutheilen.  Für 
ihn  dürfte  überhaupt  bei  seiner  ungewöhnlichen  Belesenheit  und  Sicherheit  im  Tibetischen 
manche  Stelle  weniger  Schwierigkeiten  geboten  haben. 

3)  Dieses  Manuscript  ist  zum  Unterschiede  von  dem  hier  abgedruckten  als  „Petersburger 
Gyelrap"  citirt. 

4)  Ueber  Geschieh ts-Werke  in  Tibet  ist  auch  zu  vergleichen  Csoma  „Historical  works  of 
Tibet",  Journal  A.  S.  of  Bengal,  Bd.  VU,  S.  147. 

106* 
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4)  Geographie  von  Tibet,  Handschrift,  Nr.  25,228  der  Univer- 
sitäts-Bibliothek. — 

5)  Ein  fünftes  unedirtes  Werk,  dem  manche  Einzehiheiten  entnom- 
men sind,  ist  ein  tibetisch-mongolischer  Holzdruck  von  90  Blätt^^rn  im 
Besitze  des  Herrn  C.  v.  d,  Gabelentz,  der  es  mir  mit  grosser  Güte 
zum  Gebrauche  überliess;  es  gibt  ausführlich  Nachricht  über  die  von 
Padma  Sambhava  im  8.  Jh.  in  Tibet  verbreitete  mystische  Lehre; 
auch  enthält  es  über  die  Buddha-Lehrer  dieser  Zeit  und  über  ihr  Verhält- 
niss  zu  den  Königen  lehrreiche  Details.  Der  Anfang  lautet:  „Im  12.  Monate 
des  männlichen  Feuer-Pferd-Jahres  (d.  i.  768),  wurden  zu  6Sam-jas  von 
der  Versammlung  Gaben  in  grosser  Zahl  gespendet ,  und  es  bezeigten 
ihre  Verehrung  dem  grossen  Lehrer  Padma-'byung-^nas  (d.  i.  Padma 
Sambhava)  folgende  Fünf,  nämlich:  der  c^Ge-slong  Nam-wkha'i- 
5nying-po  ,,der  den  Himmel  im  Innern  bergende",^)  der  König  Khri- 
srong-Zde'u-  Jtsan,'^)  ferner  mKha'-'gro-ye-shes-'ts'^ho-  rgy  al  ,,der 
von  der  Weisheit  der  Däkinis'  sich  nährende  König" , ^}  sNa-nam-rdo- 
rje-/>dud- 'jom.s,^)  und  der  Göttersohn  Mu-khri-&tsan-po ;  ^)  sie 
reichten  ein  ganzes  Mawc^ala  von  Kostbarkeiten  dar,  und  baten  ,,zu 
verkünden  die  Lehre  der  _98ang-,5ngags" ;  es  ist  dies  die  Lehre  von  der 
mystischen  Kraft  der  Dhärawis  und  Mantras.  —  Ein  eigentlicher  Titel 
fehlt;   ich  citire  den  Holzdruck  als  ,, Padma  Sambhava's  Dhäram-Lehren. 

Dritter  Abschnitt.  Die  Könige  von  Laddk,  S.  14 — 19.  In  der 
ersten  Hälfte  des  10.  Jh.  war  es  das  erste  Mal,  dass  ein  Abkömmling 
der  Yärlung-Dynastie  in  Mar-yul  den  Thron  bestieg;  ,,das  obere  La-dags 
war  damals  beherrscht  von  einem  Nachkommen  von  Gesar,  die  hinteren 
Gegenden    waren    in   einzelne    (kleine)    Reiche   zerfallen".      Gesar  ist  der 


ll  Sanskrit  äkägagarbha,  auch  Name  eines  Bodhisattva;    Pet.   Wort,    und  „Buddhistische  Tri- 
glotte"  fol.   lO.',  Z.  2. 

2)  So  viermal  geschrieben;  "Me-Z^tsan  findet  sich  fünfmal. 

3)  mKha'-'gro-va  „die  in  der  Luft  wandelnde"  (=  S.  vihanga)   ist   technischer    Ausdruck    für 
Däkini;  diese  gütigen  Göttinnen  sind  in  diesem  Msc.  sehr  häufig  genannt. 

4)  sNa-nam  vermag  ich  nicht  zu  erklären;  ^dud-'joms  ist  „Ueberwältiger  des  Mära'". 

5)  Sohn  von  Khri  srong". 
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Held  in  der  merkwürdigen  Sage  von  Gesar  Khan;^)  seine  Erwähnung  soll 
wohl  dem  Ladak-Reiche  den  Glanz  alter  Cultur  verleihen,  und  zugleich 
die  Yärlung-Dynastie  zu  ihm  in  Beziehung  bringen;  für  die  noch  wenig 
aufgehellte  Frage  nach  dem  Ursprungslande  dieser  Heldensage  erlaubt 
diese  Notiz  keine  Schlüsse.  —  Die  Buddhalehre  hatte  damals  in  mNga'-ri,s 
und  Mar-yul,  dem  unteren  Lande,  noch  wenig  Verbreitung  gefunden; 
auch  die  staatliche  Ordnung  war  noch  eine  sehr  mangelhafte. 

,, Nicht  mehr  geschah  (seitdem)  im  unteren  Lande  Böses";  so  drückt 
sich  der  Historiograph  aus  über  den  Einfluss  des  Emporkommens  der 
neuen  Dynastie.  Bereits  der  erste  Herrscher  legte  zahlreiche  Klöster  an, 
der  vierte  nach  ihm  theilte  den  Clerus  in  Classeh,  bis  an  die  Grenzen 
trug  das  weltliche  und  sittliche  Gesetz  der  ll^e  König.  Durch  Heirath  ver- 
bündete sich  der  Stifter  der  Dynastie  mit  dem  Herrscher  von  Pürang,  in 
dessen  Land  er  sich  vor  dem  Usurpator  seines  angestammten  Thrones  zurück- 
gezogen hatte:  gegen  Osten  brachte  er  ganz  Gnarikhorsum  zu  seinem 
Reiche,  gegen  Westen  reichte  sein  Ansehen  ,,bis  an  die  Berge  von  Kashmir". 
Dieser  grosse  Ländercomplex,  dessen  östliche  Provinzen  gegenwärtig  theils 
unter  englischer,  theils  unter  chinesisch- tibetischer  Oberhoheit  stehen, 
theilte  sich  schon  unter  den  Söhnen  des  ersten  Erwerbers  in  drei  selbst- 
ständige Reiche ;  das  Gyelrap  gibt  nur  die  Geschichte  der  Nachfolger  des 
ältesten  der  3  Söhne,  der  die  nord- westlichen  Provinzen,  das  obere 
Ladäk,  erhielt.  Der  7*^  Herrscher  der  Reihe  schloss  mit  demjenigen  des 
„unteren  Ladäk",  wozu  die  süd-westlichen  Provinzen  gehörten,  einBündniss; 
sie  machten  erfolgreiche  Raubzüge  in  das  östliche  Gebiet,  Jahr  für  Jahr 
seien  Gebietserweiterungen  erfolgt.  Nyi-zungs,  die  bisherige  Residenz, 
wurde  Mitte  des  12.  Jh.  unter  dem  S^en  Könige  gegen  Van-le  vertauscht, 


1)  Den  mongolischen  Text  nebst  Uebersetzung  hat  Schmidt  herausgegeben:  DieThatenBogda 
Gesar  Khans,  des  Vertilgers  der  Wurzel  der  10  Uebel  in  den  10  Weltgegenden",  Petersburg 
1839.  Zwei  lehrreiche  Abhandlungen  schrieb  W.  Seh  ott  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  1851,  und  in  Ersch  und  Grubers  Encyclopädie  Bd.  67,  S.  340.  Ich  selbst  habe 
im  Ausland  1864,  S.  601  ff.,  einige  der  darin  vorkommenden  Wunderthaten  mit  den  reli- 
giösen Gebräuchen  der  Gegenwart  in  Tibet  verglichen.  —  Ueber  ein  tibetisches,  ausführ- 
liches Manuscript  von  266  Folien  in  unserem  Besitze,  das  sich  eine  Schilderung  der  Thaten 
Gesars  in  fifJang-güng ,  dem  grünen  Lande,  nennt,  hat  Schiefner  eine  kurze  Notiz  ge- 
geben in  Bull.  bist,  phil..  Vol.  VI,  S.  484;  ich  selbst  habe  dieses  compendiöse  Werk  noch 
nicht  näher  untersucht. 
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wahrscheinlich  Hanle  der,  Karten  (;]2^48'  n.  Br.,  78^  56'  östl.  L.  von 
Green).')  Kine  neue  Theihing  fand  Mitte  des  14.  Jh.  statt  unter  dem  16^^"^ 
Herrscher;  jetzt  geschieht  auch  zum  erstenmale  Le's'^}  Erwähnung,  das 
noch  gegenwärtig  die  Hauptstadt  von  Ladäk  ist;  eine  grosse  Menge 
von   religiösen  Denkmälern  wurde  erbaut,  allerwärts  entstanden  Klöster. 

Unter  &Lo-gro  s- ;«  chliog- ^dan  hatten  die  Mussalmans,  welche 
im  Westen  die  kleinen  Reiche  erobert  hatten,  Ladäk  in  Abhängigkeit 
gebracht;  Alle  schaarten  sich  aber  um  König  Bha-gan  „vom  unteren 
Gebiete",  als  er  sich  gegen  die  Fremdherrschaft  erhob,  und  der  ,, Tribut- 
könig'' feLo-gros-7)/chhog-Wan  wurde  vertrieben;  so  wurde  wieder  das  ganze 
westliche   Gebiet  unter  einem  Herrscher  vereinigt. 

Zu  grossem  Glänze  erhob  das  Reich  Mitte  des  16.  Jh.  Lha-chhen- 
Iha-t^vang-rnam-rgjal  und  seine  Nachfolger;  er  erbaute  das  gegen- 
wärtig wieder  zerstörte  Fort  von  Le,  und  schlug  die  türkischen  Stämme, 
die  von  Norden  her  Einfälle  gemacht  hatten.  Mit  dem  Lhassa-Gebiete  be- 
stand ein  freundschaftlicher  Verkehr;  auch  der  inneren  Entwicklung  wandte 
dieser  umsichtige  Monarch  seine  Aufmerksamkeit  zu,  Buddhapriester 
seien  aus  allen  Ländern  herbeigeströmt.   Sein  Nachfolger  Ts'he-rfvang- 


I 
I 
I 


1)  Results  of  a  scientific.  —  Mission,  Bd.  II,  S.  440.  Das  Hänle,  15,117  Engl  Fuss  hoch,  ist  zu- 
gleich der  höchste,  «täiidig  bewohnte  Ort  der  Erde. 

2J  Le  wird  geschrieben  sLe,  und  bedeutet  „Korb";  der  Name  ist  genommen  von  seiner  Lage 
in  einem  Kessel  von  Bergen,  und  wahrscheinlich  im  Munde  des  Volkes  entstanden.  Es  wird 
nämlich  von  rGyal-bu-rin-chhen,  Vater  des  16^^"  Königs  Lha-chhen-khri-(/t  sug-?de, 
erwähnt,  er  habe  am  Fusse  des  Fortes  von  Sa-bu-hang-rtse-mo  (auch  Sa-bu-spyang" 
geschrieben;  die  Stadt  Seng-ge-sgang  ,, Gipfel  des  Löwen"  erbaut;  aus  fol.  25»  und  27» 
ergibt  sich,  dass  sLe  und  "rtse-mo  sehr  nahe  neben  einander  liegen  müssen,  während  zu- 
gleich ein  sein-  ausführlicher  Plan  von  Le,  von  meinem  Bruder  Hermann  gefertigt,  rTse-mo  als 
den  Namen  des  alten  Fortes  über  Le  gibt.  Da  wir  nun  bei  Klöstern  zahlreiche  Beispiele 
haben  eines  Volksnamen  und  einer  besonderen  Bezeichnung  in  Dokumenten  und  Büchern,  so 
nehme  ich  auch  die  Stadt  Seng-ge-.sgang  als  identisch  mit  sLe,  und  als  den  solennen  Namen. 
den  ihr  König  rGyal-bu-rin-chhen  gab;  er  wird  der  erste  gewesen  sein,  der  die  Residenz 
hieher  verlegte,  sein  Nachfolger  dann  sclnnückte  es  mit  der  grossen  Zahl  von  religiösen 
Denkmälern,  die  ihm  noch  jetzt  ein  so  bedeutendes  Ansehen  verleihen.  —  Klöster  werden 
schon  früher  dort  erbaut  worden  sein;  wenigstens  erinnert  das  unter  Lha-rgyal,  dem 
12ten  der  Reihe,  erwähnte  Kloster  rGyud-rdo-rje-rTse-mo  ,, die  Spitze  des  Tantra  Scep- 
ters',  an  rTse-mo  bei  Le;  das  von  demselben  Herrscher  erbaute  Kloster  rGyud-'bum- 
tshang-ma-^ser  „das  Gold  von  einem  vollen  Hunderttausend  von  Tantras  (besitzende)" 
könnte  das  in  der  Stadt  selbst  befindliche  sein. 
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rnam-rgyal  verbesserte  ebenfalls  die  staatlichen  Einrichtungen  und 
förderte  die  Buddhalehren;  den  Urenzstaaten  wurde  er  ein  gefürchteter 
Heerführer,  auch  den  „jugendlichen  Lama",  d.  i.  den  4^^^  Dalai  Lama, 
zu  Lhässa,  überzog  er  mit  Krieg,  später  aber,  gegen  den  Schluss  seiner 
Regierung,  sandte  er  reiche  Geschenke  an  ihn.  Sein  Sohn  'Jam- 
rfvang-rnam-rgyal  hatte  zunächst  einen  Aufstand  der  Vasallen  zu 
unterdrücken ,  die  auf  allen  Seiten  das  Joch  abzuschütteln  versuchten ; 
obwohl  in  diesen  Kriegen  glücklich ,  brachte  ihn  doch  unkluges  Ein- 
mischen in  die  Händel  zweier  Nachbarfürsten  um  den  Thron.  Der  Mus- 
salman-Herrscher  von  Bälti,  von  dem  einen  dieser  Fürsten  zum  Bei- 
stande aufgeboten,  schlug  den  Ladak- König  auf's  Haupt;  als  die 
Ursache  der  Niederlage  wird  ein  heftiger  Schneefall  angegeben,  der  das 
Heer  im  Thale  überrascht  habe.  Die  Mussalmans  bewiesen  auch  hier 
ihren  fanatischen  Glaubenseifer;  die  Buddhabilder  wurden  zerstört,  die 
Klöster  verwüstet,  der  König  in  die  Gefangenschaft  geführt.  Durch  die 
Heirath  mit  der  Tochter  des  Siegers  erhielt  er  die  Freiheit  und  sein 
Land  wieder;  der  Geschichtschreiber  nennt  seine  Gemahlin  eine  Ver- 
körperung der  berühmten  Gemahlinnen  des  König  Srongtsan  Gampo's, 
wohl  um  zu  verbergen,  dass  sie  einem  anderen  Glauben  angehangen 
habe,  den  sie  schwerlich  wird  geändert  haben.  Schon  unter  ihm  blühte 
die  Buddhalehre  wieder*  auf;  auch  neue  Provinzen  wurden  im  Osten 
und  \Yesten  botmässig. 

Nach  grossem  Kriegsruhm  strebte  sein  Sohn  Seng-ge-rnam- 
rgy  al.  Zuerst  unterwarf  er  die  äusseren  Theile  von  Güge;  dadurch 
lüstern  gemacht  nach  den  Schätzen  der  Lhässa-Klöster ,  drang  er  auch 
gegen  das  innere  Güge  vor,  reiche  Beute  wurde  gemacht,  doch  ein 
weiterer  Ländererwerb  fand  nicht  statt,  weil  der  Dalai  Lama  die  Mon- 
golen zur  Hülfe  aufgeboten  hatte.  ^)  Eifrig  widmete  sich  der  alternde 
König  der  Befestigung  des  Ansehens   des   Clerus ;    viele    Klöster    wurden 


1)  Sein  Einfall  Latte  vielmehr  eine  neue  Erstarkung  der  Macht  des  DalaiLama  zur  Folge,  der  von 
jetzt  an  auch  der  weltliche  Beherrscher  des  östlichen  Tibets  wurde;  denn  die  mongo- 
lischen Hülfsvölker  hatten  zugleich  mit  der  Vertreibung  des  fremden  Usurpators  die  Macht 
der  eingeborenen  Grossen  gebrochen,  und  die  oberste  Gewalt  in  die  Hand  des  Lama  gelegt. 
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erbaut ,    die    dem   Dalai  Lama   zugefügte  Unbill  durch  reiche  Geschenke 
gesühnt. 

Die  späteren  Könige  widmeten  sich  ausschliesslich  religiösen  üeb- 
ungen ;  selbst  wiederholte  verheerende  Raubzüge  der  feindlichen  Stämme 
im  Norden  des  Reiches  waren  nicht  im  Stande,  zu  gleich  grosser  That- 
kraft  zu  enttlammen,  wie  es  unter  Bha-gan  geschehen  war.  So  konnte 
endlich  das  Reich,  verarmt  durch  die  grosse  Zahl  der  Klöster,  und 
ohne  energische  Führung,  dem  Angriffe  des  Kashmir-Herrschers  nicht 
widerstehen,  und  wurde   1834  eine  Provinz  dieses  Königreiches. 

Für  die  Periode  vom  10.  bis  Ende  des  16.  Jh.  stehen  mir  keine 
Materialien  zur  Vergleichung  zu  Gebote ;  einen  Abriss  der  Geschichte 
der  folgenden  Periode  gibt  Cunningham  „Ladak  and  surrounding  coun- 
tries"  1854,  S.  316  ff.  Sehr  werthvoll  sind  seine  Schätzungen  der  Regier- 
ungsdauer der  einzelnen  Könige,  und  der  ausführliche  Bericht  nach  den 
Angaben  eines  Augenzeugen  über  die  Kämpfe  mit  den  Kashmiris ;  für 
diese  ist  Cunningham's  Werk  die  einzige  Quelle,  das  Gyelrap  begnügt 
sich,  den  „Sieg  der  Fremden"  zu  registriren. 


i 


TJebersetzung  des  Gyelrap. 


TITEL.  Das  Manuscript  trägt  auf  den  ersten  beiden  Blättern  in  grösserer, 
rother  Schrift  als  Titel  die  nachstehend  übersetzten  Verse;  dazwischen 
stehen  in  sehr  corruptem  Sanskrit  vier  andere  Verse.  ^)  Einen  Titel  in 
unserem  Sinne  enthalten  diese  Zeilen  nicht,  sie  sind  vielmehr  der  erste 
Satz  der  Einleitung.  Der  Gyalpo  von  Ladäk  bezeichnete  das  Manuscript 
als  ,, Gyelrap  sale  melong",  d.  i.  rGyal-rabs-_9'sal-va'i-me-long  „der 
das  Königsgeschlecht  aufhellende  Spiegel";  diess  haben  wir  als  den 
eigentlichen  Titel  anzusehen.  —  Die  als  Titel  vorangestellten  Verse  lauten, 
wie  folgt: 

foi.  Ib.  ■  „Mit  dem  eisernen  Hacken  der  Jugend  des  Jünglings  Gesar, 
von  welchem  in  vollkommener  Weise  Kenntniss  ist,  brachte  (Pan- 
chagikha)  die  ganze  Lehre  in  seine  eigene  Gewalt,  saugend  an 
dem    Herzen    der    Mutter    genannt    ,,die    die    Augen    der    Gazelle 

foi.  2a.  habende"  (=  Sanskrit  Mrigakshi);  eben  diese  Lehre,  das  Spiegel- 
bild der  Figur  des  Tanzes,  in  dem  man  sich  nähert  und  zurück- 
zieht,^) ist  auf  der  Oberfläche  klaren  Spiegels  zum  Halsschmucke 
ungetrübt  erscheinen  lassend  ,,der  fünf  Haaraufsätze  habende" 
(=   Sanskrit    Panchagikha)." 

Panchagikha,    die    Hauptperson    in    diesen   Versen,    ist    in    den 
buddhistischen  Schriften    als    ein    Gandharva,    ein    Yaksha    aufgeführt;^) 


1)  Herr  Schiefner  hatte  noch  die  Güte,   sie  Herrn  Staatsrath  0.  Boehtlingk  vorzulegen, 
doch  der  incorrecte  Styl  macht  eine  TJebersetzung  unmöglich. 

2)  Wie  das  Kind  nicht  schon  durch  einmaliges  Saugen    volle  Kraft   erlangt,    so   ist   auch   die 
Lehre  nur  durch  wiederholtes  sich  Nähern  dem  Lehrer  zu  erfassen. 

3)  Schiefner,  Tib.  Lebensbesch.    ^äkyamuni's,    Mem.    des    savants    etrangers,   Bd.  6,   S.  317, 
Note  25,  wo  auch  die  Schreibart  gtsug-phun-lnga  notirt  ist;  hier  heisst  er  sur-phvn". 

Abh.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  HI.  Abth.  107 
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auch  der  gefeierte  Bodhisattva  Manjusgri,  der  Gott  der  Gelehrsam- 
keit, war  einst  in  früheren  Geburten  ein  solcher,  und  da  er  neben 
anderen  Beinamen  auch  den  von  Panchachira  hat  „der  5  Lumpen- 
kleider habende'',  ^)  ist  er  wohl  hier  unter  dem  Namen  Panchagikha 
verherrlicht.  —  Gesar's  berühmte  Thaten  stehen  zu  den  hier  geschil- 
derten D^^nastien  in  keinem  Zusammenhange.  ^) 

Zur  näheren  Erläuterung  über  den  Ursprung  dieser  Verse  bin  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Staatsraths  Schiefner  im  Stande,  noch  die 
Eingangsverse  beizufügen  aus  einem  tibetischen  Commentare  zu  Dandhis 
KävyädarQa;  die  übereinstimmenden  Worte  sind  durch  Durchschuss 
hervorgehoben. 

Phul  -  byung  -mkhyen-pa'i-me-long-_9tsang-mar-  grang5- 
med  -chhos  -kyi-snang-6rnyan-  ma-lus-chig-  char-  'chhar- 
va'i-rnam-c?pyod-/-tse-<^ga'i-Zchags-  ky  u  -  y  is  j  phra-zhib-lang- 
ts'ho-wngou-par-rgyas-pa'i-khengs-Man-shes-bya-ri-dagÄ-mig- 
c h  a  n  -  dga'  -  vas  -  w g r  i  n  -  'khyud  -  legs  -  &shad  -  dgyes  -  dgar  -  spyod  - 
pa-las  j j. 

„Mit  dem  völlig  geprüften  Hacken  der  Freude,  aus  welcher 
völlig,  auf  einmal  emporsteigt  das  Spiegelbild  der  unbe- 
grenzten Lehre  im  klaren  Spiegel  wunderbarer  Weis- 
heit, hatte  der  zarte  Jüngling  genannt  ,,der  überaus  weite  Fülle 
habende"  mit  der  Gazellenäugigen  (=  Mrigakshi)  sich  vergnügt 
und  sich  in  Hals-  ümschlingungen  und  Liebesgeplauder  -  Genuss 
hingegeben," 

Der  Autor  des  Gyelrap  hat  den  Namen  „des  überaus  weite  Fülle 
habenden"  geändert  in  ,,den  5  Haaraufsätze  habenden",  und  die  Gazel- 
lenäugige ,  seine  Geliebte ,  —  ein  in  der  indischen  Literatur  so  häufig 
wiederkehrendes  Epithet  der  Schönen  —  zur  Mutter  gemacht;  das  Bei- 
wort phra-zhih,  im  Wörterbuch  erklärt  durch  ,,fein  und  dicht  oder  sorg- 
fältig"," ersetzt  er  durch  den  Namen  von  Gesar.  Der  Name  dieses  hoch- 
gefeierten Fürsten,  und  derjenige  des  Gottes  der  Weisheit  soll  den  Glanz 
der  geschilderten  Königsgeschlechter  erhöhen. 


1)  Burnouf,  Lotus  de  la  bonne  Loi,  App.  3. 

2)  Siehe  S.  813. 


I.  Abschnitt. 


Die  Abstammung  der  ^äkyas. 


foi.  2b.  (Panchagikha,  der)  ein  Gefäss,  eine  unerschöpfliche  Fundgrube 
(ist)  des  Nektars  beispielloser  Weisheit,  welche  aus  der  Saite  der  durch 
den  Segensspruch  begeisterten  Cither  ^}  hervorgerufen  ist;  (er)  der  mit 
den    10  Kräften  2)    ausgestattete    vorzüglichste    Führer    dieses    Bhadra- 


1)  Tib.  Tambura,  d.  i.  Sanskrit  dambara,  v.  Pet.  Wort.  s.  v.  ädambara.  Die  Bedeutung  ist 
„Trommel";  das  Wort  ist  von  Weber  in  Kuhn's  Beiträgen  zur  vergl.  Sprachforschung 
Bd  IV,  S.  278  auf  Wz.  stambh  zurückgeführt  mit  der  Grundbedeutung  von  ermuthigend, 
befehligend.  —  Im  Tibetischen  ist  aber  Tambura  als  ein  Saiteninstrument  gedacht;  diesB 
zeigt  schon  rgyud  „Schnur,  Saite",  bestimmt  geht  es  auch  hervor  aus  dem  tibetisch-mon- 
golischen Wörtei-buche  Min-gyi-rgya-mts'ho  „Meer  der  Namen"  (siehe  No.  32,  S.  62  des 
Scbmidt-Boethlingk'schen  Verzeichnisses),  wo  es  nach  einer  Mittheilung  von  Herrn  Schief- 
ner durch  yadagha  erklärt  ist.  Im  dreisprachigen  Lexicon  San-ho-pyan-lan  ist  das 
mandschuhische  Yaiftfc/jrtn  ('YafttZtanbei  Gabelentz  ,, Wörterbuch")  durch  chinesisch  tseng  ge- 
geben, was  der  Name  ist  für  ein  Saiteninstrument  von  14  kupfernen  Saiten,  die  auf  einem 
Stege  ruhen.  Auch  im  Kowaleswski'schen  mongolischen  Wörterbuche,  S.  2276,  Sp.  2  ist  yadaghan 
als  ein  Saiteninstrument  von  14  Saiten  beschrieben,  in  Form  ähnlich  einer  Violine,  Harfe 
oder  Guitarre,  gleich  dem  tibetischen  pi-wang",  —  was  nach  Schmidt  eine  Geige,  Harfe 
ist.  —  Herr  Prof.  Schott,  dem  ich  diese  Mittheilungen  verdanke,  macht  dabei  auf  die 
merkwürdige  Aehnlichkeit  aufmerksam  mit  dem  ungarischen  yätek,  Spiel.  —  Wenn  nun 
auch  in  der  Art,  wie  der  Ton  hervorgebracht  wird,  zwischen  einer  Trommel  und  einem 
Saiteninstrument  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht,  so  sind  sie  in  Tibet  doch  in  der 
Form  weniger  verschieden,  als  man  erwarten  möchte:  die  tibetischen  Saiteninstrumente  in 
der  ethnographischen  Sammlung  meiner  Brüder  sind  meistens  ausgehöhlte  Holzstücke  mit 
einem  Trommelfelle  überzogen,  die  beim  Zupfen  der  Saiten  einen  Resonnanzton  geben. 
Diese  Construction  nimmt  der  Bezeichnung  eines  Saiteninstrumentes  mit  dem  Namen  für 
Trommel  alles  Aufi'allende. 

2)  lieber  die  10  Balas  (stobs-&chu)  sehe  man  „Buddhistische  Triglotte"  No.  5;  Burnouf  „Le 
Lotus  de  la  bonne  Loi"  S.  781. 
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kalpa,^)  der  gewaltige  König,  welcher  bekleidet  ist  mit  dem  schönen 
Schmucke  des  wunderbaren  Geheimschatzes  des  Herzens  Qrivatsa,  ^) 
ist  offenbar  emporsteigend  aus  der  Mitte  von  tausend  nicht  fallenden 
Guirlanden  gleich  der  Vollmondscheibe  des  Chandrakänta-Gebieters  ^) 
[d.  i.    des  Mondes). 

ikshviku.  Fleckenlos  wie  weisser  Lotus  wurde  wahre  Stärke,  nachdem  in 
wunderbarer  Weise  die  Kraft  des  Gebetes  erschienen  war,  dadurch  dass 
die  grosse  Woge  durch  den  Pfeil  (MarijuQri's)  festgebunden  worden  war;*) 
foi.  3a.  Ikshväku,  ^)  der  fortwährend  schlug  in  den  3  Welten,  die  grosse 
Trommel,  die  Königin  de»  lobpreisenden  Wohlgesangs  (verschaffte)  den 
kostbaren  Edelstein  der  Lehre  selbst;  unzählig  waren  die  Anhäufungen 
guter  Werke  bei  Göttern  und,  Menschen,  (moralische)  Vollendung  war  die 
Folge,  zu   völliger  Glückseligkeit  wurde  der  Grund  gelegt. 

Dieses  ferner  trug  sich  zu^) :  Ein  (Nachkomme  von  diesem  Ikshväku) 
hatte  sich  bis  an  das  obere  (Gebirgsland)  vergrössert,  so  dass  ihm  als 
Grosskönig  der  weite  Umfang  der  Erde  unterthan  geworden  war,  da 
schaute  ,,unser  Lehrer"'^)  aus  nach  dem  Geschlechte,  dem  Lande, 
der  Zeit,    der   Abstammung    und   dem  Geschlechte  der  Frau,  ^)  und  als 


1)  Bhadrakalpa  (skal-pa-&zang-po,  der  gute  Kalpa)  heisst  diejenige  Weltperiode,  in  welcher 
fünf  Buddhas  herabkommen :  wir  befinden  uns  jetzt  in  einer  solchen.  Vgl.  Hardy  „Ma- 
nual of  Buddhism"  S.  89,  95,  und  Koppen  „die  Religion  des  Buddha''  Bd.  I,  S.  281,  315. 

2)  Hier  dpal-pe'u  geschrieben;  vgl.  über  Qrivatsa  noch  Weber  ZDMG  Bd.  6,  S.  94. 

3)  Tib  Chhu-shel  S.  chandrakänta;  siehe  Schiefner's  Anzeige  über  Foucaux's  Laiita  vistara 
Bull,  hist.-phil  Bd.  7,  No.  15,  und  Indische  Sprüche  von  Boehtlingk,  No.  1713  — Dieser 
Satz  schliesst  sich  noch  enge  an  die  vorhei-gehenden  Verse  an. 

4)  Manjugri  tödtete  durch  einen  Pfeilschuss  eine  Schildkröte,  eine  magischö  Emarcation 
seiner  selbst,  damit  das  noch  flüssige  Chaos  bei  seiner  Sonderung  in  Starres  und  Flüssiges 
auf  ihr  eine  Stütze  finden  könne.     Vgl.  meinen  „Buddhism  in  Tibet"  S    305. 

5j  Tib.  Bu-ram-shing;  v.  Csoma  Origin  of  the  Qäkya  race,  J.  A.  S.  B.  Bd.  II,  S.  385,  Schief- 
ner, Leb.  Qäk.,  S.  232. 

6)  „Ferner  auch"  de-yang,  ^fzhan-yang,  ist  eine  oft  wiedei-kehrende  Phrase,  um  eine  neue 
Erzählung  einzuführen. 

7)  Dieses  Epitheton  Qakyamunis  kehrt  fol.  4b  wieder  und  findet  sich  auch  bei  Schiefner, 
Leben  Qäk.,  S.  233,  und  Csoma,  citirt  in  Rgya  eher  rol  pa,  S.  413. 

8)  Bud-med,  von  Schiefner  „Tib.  Studien"  in  Mel.  As.  I,  S.  358  auf  phod-med  zurückgeführt, 
,,die  Kraftlose". 
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er  diese  5  erschaut  hatte,  vollzog  er  die  Geburt  als  Sohn  von  Qud- 
dhodana.  Zunächst  ist  von  dessen  Vorfahren  etwas  weniges  zu  er- 
zählen. 

"*'  '^7e"n''"°^'"  Die  grosse  Menge  der  Menschen  in  Mittelindien  hatte 
aufgehört  unsterblich  zu  sein;  (aber  noch,  war)  unermessliche  Lebens- 
foi.  3b.  dauer,  die  Erfüllung  aller  Wünsche,  die  Zeit  des  Gelangens  zu  Macht 
(-Vollkommenheit)  wegen  unerraesslich  vieler  Verdienste ;  der  Erdsaft, 
der  Nektar,  dessen  (Gewinnung)  nicht  bedingt  war  von  der  Grösse  des 
Fleisses;  Erdöl;  die  Wald  winde  (Mimosa  sirisha);  Reis,  der  nicht  ge- 
pflügt zu  werden  brauchte,  war  zum  Genüsse  vorhanden.  (Da)  wurden 
die  Verdienste,  (die)  von  den  Göttern  (herstammten)  abgetrennt,  und 
grösstentheils  in  entgegengesetzte  Thaten  verwandelt,  auch  die  Erndte 
des  ungepflügten  Reises  (blieb  aus),  und  diejenigen,  welche  völlig  un- 
thätig  waren ,  kamen  in  die  Gewalt  der  Anderen  (der  Arbeitenden),  und 
wurden  von  ihnen  abhängig.^)  Als  man  dann  begann,  das  Land  zu  be- 
bauen, da  entsfend  hier  und  dort  Streit,  und  man  beschuldigte  sich 
des  Unrechtes ;  die  Streitigkeiten  unter  den  Menschen  zu  schlichten, 
Mahäsammata.  üess  Mahäsammata^)  gerade  Linien  ziehen,  alle  bewiesen 
ihm.  dafür  Achtung  und  Verehrung  als  erstem  König,  der  dadurch  vor 
Alters  berühmt  wurde. 

^ 'oiligf ^^  Nach  ihm  kamen  der  Reihe  nach:  Rocha,  Kalyä^^a,  Varaka- 
lyäwa,  ütposhadha;^)  diese  werden  die  5  alten  Könige  genannt. 
In  der  Vorbedeutung  von  Chakravartin  Königen  wurden  die  Söhne  von 
Utposhada  geboren;  aus  einer  am  Scheitel  entstandenen  Drüsen- 
foi.  4a.  geschwulst  floss  hervor  Mändhätar;  aus  Drüsengeschwülsten  ent- 
standen und  zwar  auf  dem  rechten  Schenkel  Chäru;  aus  einer  am 
linken  Schenkel  Upachäru;  aus  einer  am  rechten  1^'usse  Chäru- 
mant;    aus    einer    am  linken    Fusse  Upachär  umant;  *)    diese    5    sind 


1)  Vgl.  über  die  hier  geschilderte  Periode  Schiefner    „üeber  die  Verschlechterungsperioden 
der  Menschheit  nach  buddhistischen  Anschauungen",  Bull,  hist.-phil.  de  Petersb.  Vol.  IX,  p.  1  £f. 

2)  Tib.  Mang-pos-&kur-va. 

3)  Im  Tibetischen:  'Od-wdzes;  dGe-va;  (iGe-mchhog ;  So-sbyong-'phags. 

4)  Die   tibetischen   Aequivalente   sind  Nga-la-(las-)nu;   mDzes-pa;  Nye-wdzes;  wDzes-Zdan,  und 
Nye-mdzes-Wan.     Cf.  Schiefner,  Mem.  etc.  Bd.  VI.  S.  232. 
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die  in  alter  Zeit  berühmten  Cliakravartins.  Durch  die  4  Letzteren  wurde 
Maclitvollkommenheit  erworben  in  der  Mitte  des  Einen  der  4  Dvipas 
(d.i.  Indien),  sie  sind  die  das  Rad  drehenden  Weltmonarchen  im  gol- 
denen, silbernen,  kupfernen  und  eisernen  Zeitalter, 

Von  diesen  Königen  nahm  der  Reihenfolge  nach  Quddhodana 
seineu  Ursprung.  Obwohl  er  in  früherer  Zeit  bereits  in  121,514  Ge- 
burten auf  der  oberen  Erde  berühmt  geworden  war,  nahm  er  dennoch 
noch  834,534  Dasein  an,  um  die  Welt  zu  befestigen,  und  die  beiden 
Classen  der  Wesen  ^)  zu  unterweisen;  so  sagt  das  Jahrbuch  des  entarte- 
ten Zeitalters,  ein  vollkommener  Scheitelschmuck. 

Von  den  Thaten,  die  von  diesem  Jünglinge  anzuführen  wären,  wird 
foi.  4b.  (hier)  nicht  ausführlich  berichtet,  wer  noch  Weiteres  zu  wissen 
wünscht,  der  befrage  darüber  das  Geschichtsbuch. 

Dieses  ferner:  Aus  dem  Geschlechte  eben  dieses  ,,Lehrers"  stammen 
SüryavawiQa  und  Iksh  väku,  ^)  die  Qakya  genannten.  Aus  diesem  Ge- 
schlechte waren  (von  Sujätaan*)  100  Könige  gewesen,  als  Karwika^) 
Gautaina.  Köuig  wurde  im  Lande  Potala.  Dieser  hatte  2  Söhne,  Gau- 
tama  und  Bhäradhväja.  Der  ältere  Gautama  sah  während  seiner 
Regierung ,  dass  die  Geistlichen  und  die  Nonnen  sich  fleischlich  ver- 
mischten ;  denkend ,  diess  sei  so  (erst)  geworden ,  seit  er  die  Regierung 
übernommen  habe,  grämte  sich  sein  Herz,  und  er  wurde  Ascete  bei 
dem  RVshi  „Schwarzfarbe".*')  Die  Regierung  erhielt  nun  der  jüngere 
Bhäradhväja.  Zu  jener  Zeit  lebte  in  jenem  Lande  eine  Buhl-Dirne 
Namens  VBhadrä,'^)  ein  aller  Tücke  voller  Mann  Namens  Mriwäla^) 
pflog  mit  ihr  fleischlichen  Umgang.     (Bhadra)  gab  sich  aber  auch  noch 


1)  Die  Cleriker  und  die  Laien  sind  damit  gemeint.  2)  Siehe  fol.  3a,  S.  820. 

3)  Tib.  Nyi-ma'i-^nyen  und  Bu-iam-shing-pa. 

4)  So  ergänzt  nach  Schiefner,  Lebensbeschreibung,  S.  232,  Z.  36.    Von  Upachärumant's  Sohne 
bis  Sujäta's  Vater  zählt  Schiefner's  Msc.  1,406,379  Könige. 

5)  Tib.  rXa-va-chan;  Karwa  bei  Csoma,  J.  A.  S.  Bengal,  vol.  II,  p.  390. 

6J  Tib.  ;«Dag-nag,  Sanskrit   ?Krishwavar«a  v.  Schiefner,  Lebensb.,  S.  230. 
7)  Tib.    /;Zang-mo;    /^Zang-po -ßhadra    für    einen    männlichen   Namen   findet    sich    bei  Was- 
siljew  ,,Der  Buddhismus''  S.  51,  63  der  deutschen  Uebersetzung. 

6)  Tib.  Pad-ma'i-rtsa-log,  von  Herrn  Schiefner  aus  dem  Mahävyutpatti  mitgetheilt. 
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einem  anderen  Manne,  einem  Handeismanne,  zu  unrechter  Lust  hin; 
foi.  5a,  Mriwäla,  als  er  diess  erfuhr,  hieb  ihr  den  Kopf  ab,  das  von  Blut 
triefende  Schwert  und  den  Kopf  legte  er  aber  vor  dem  Eingange  der 
Felswohnung  des  Gautama  nieder.  Als  Diejenigen,  die  für  die  Vor- 
führung zur  Strafe  zu  sorgen  hatten,  die  Spur  verfolgend  ^)  an  den  Ort 
kamen,  wo  das  von  Blut  triefende  Schwert  und  der  Kopf  der  Bhadrä 
lagen,  führten  sie  Gautama  fort,  und  legten  ihn  an  den  Pfahl,  damit  er 
die  Strafe  für  jenes  Verbrechen  (erdulde).  Der  Riishi  ,,Sch  warz-Farbe" 
wusste  jedoch  kraft  seiner  übernatürlichen  Begabung,  dass  (der  Kopf) 
zu  der  Schwelle  des  Gautama  gebracht  worden  war,  und  (frug): 
„0  Mann,  welcher  That  bist  Du  überführt,  dass  Du  solches  dafür  er- 
dulden sollst?"  Dieser  entgegnete:  „0  Meister,  ich  bin  schuldlos,  und 
(zum  Beweise)  der  Wahrheit  meiner  Schuldlosigkeit,  soll  Dein  Antlitz, 
o  Meister,  gleichwie  von  Gold  werden".  Kaum  hatte  er  solches  ge- 
sprochen, als  der  Rishi  ,, Schwarzfarbe"  sogleich  wie  von  Gold  wurde, 
Cpi.  5b.  und  er  wurde  von  da  an  berühmt  als  der  Rishi  „Goldfarbe". 

Der  Rishi  bedachte,  dass  mit  Gautama  die  Abstammung  vom 
Gesetzeskönig  abreisse;  er  stellte  es  Gautama  vor  und  bat  ihn:  ,,Um 
Deiner  Abstammung  willen  lege  ab  ein  Samenkorn".  Gautama  ent- 
gegnete: ,,Ich  bin  niedergeschlagen  durch  die  Empfindung  meiner  Schmer- 
zen und  nicht  im  Stande,  mein  Geschlecht  fortzupflanzen".  Da  Hess  ihn 
der  Meister  durch  eine  Wolken-Ansammlung  (d.  i!  Regen)  erfrischen, 
es  kam  dadurch  das  Gefühl  des  Behagens  über  Gautama;  zwei  Tropfen 
Sperma  gemischt  mit  Blut  lösten  sich  ab,  und  fielen  in  zwei  Blätter 
des  Zuckerrohres  (ikshu);  die  Wärme  der  Sonne,  und  die  Feuchtigkeit 
des  Mondes  zeitigte  sie,  und  zwei  Jünglinge  entstanden  daraus,  die 
die  Namen  Ikshväku  und.Sür javam^a-)  erhielten.      Süryavawga 


1)  Ueber  die  Construktion  siehe  S.  803. 

2)  Aus  Schiefner  „Tib.  Lebensb  "  p.  233,  Anm.  2.  ist  zur  Ergänzung  der  Nachrichten  über 
Gautama  beizufügen,  dass  er  durch  die  Gluth  der  Sonnenstrahlen  umkam.  Ueber  die 
Namen  der  Knaben  bemerkt  der  Tibeter:  „Da  sie  durch  Sonnenstrahlen  ausgebrütet  waren, 
hiessen  sie  das  Sonnengeschlecht  (Sürya-vaTwga);  da  sie  Gautama's  Kinder  waren, 
Gautama 's;  da  sie  aus  den  Gliedern  desselben  entstanden  waren,  Gliedgeborene  (falsche 
Uebersetzung  von  Awgiras?);  weil  sie  im  Zuckerröhricht  gefunden  waren  Ikshväku". 
—    In    der    indischen    Mythologie    wird    bekanntlich    sehr    häufig    die    Geburt    berühmter 
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toi.  6».  wurde  Geistlicher,  Ikshväkn  aber  König;  sein  Geschlecht  wurde 
weit  berühmt  und  zaUreich. 

Von  ihm  au  waren  100  Nachfolger  gewesen,  da  wurde  König 
Kouig  virüdhaka.  Virürf7?aka^)  geboren.  Dieser  erhielt  von  seiner  ersten 
Gemahlin  4  Söhne, '-^J  von  seiner  zweiten  4  Töchter.  Als  nach  einiger  Zeit 
die  '2  Frauen  gestorben  waren,  wollte  er  die  Tochter  eines  fremden 
Königs  heimführen.  Dieser  sprach  zu  ihm:  ,,Du  hast  Söhne  (von  der 
ersten  Gemahlin) ;  damit  diese  nicht  die  Regierung  an  sich  ziehen ,  ist 
es  nöthig ,  das  Reich  (in  seine  Hand)  zu  legen ,  wenn  meine  Tochter 
einen  Sohn  erhält".  Der  König  berieth  sich  mit  seinen  Ministern.  ,,Man 
weiss  ja  nicht,  ob  seine  Tochter  einen  Sohn  haben  wird,  oder  ob  er, 
wenn  geboren,  lebensfähig  sein  werde;  wenn  er  aber  am  Leben  bleibt, 
dann  wird  es  allerdings  nothwendig  sein,  ihn  dem  Reiche  vorzusetzen". 
Nachdem  solches  vorher  beschlossen  war,  führte  er  sie  als  seine  Ge- 
foi.  6b.  malilin  heim.  Sie  gebar  ihm  einen  Sohn,  der  „Reichsfreude" 
(PRäsh^rauanda)^)  genannt  wurde.  Da  dachten  die  Minister:  ,,Die.älte- 
ren  Brüder  würden  ebenfalls  dem  Reiche  vorstehen,  nach  früherer  Be- 
stimmung soll  aber  die  Regierung  unter  Räsh^rananda  in  einer  Hand 
vereinigt  werden;  es  ist  jedoch  den  älteren  Brüdern  gegenüber  der 
Anstand  zu  wahren,  das  Beste  wird  wohl  sein,  sie  zu  verbannen".  Die- 
sem Beschlüsse  gemäss  trug  einer  der  arglistigen  Minister  etwas  sie 
Tadelndes  vor,   auf  Grund   dessen  man  sie  verbannte. 

Die  Brüder  nahmen  ihre  Schwestern  mit  sich;  am  Ufer  des  Flusses 
Bhägir  athi'^J  bei  der  Wohnung  des  Rishi  Kapila  ^},  nicht  sehr  weit 
entfernt  vom  Waldreviere,  erbauten  sie  eine  Hütte  und  liessen  sich  dort 


Sänger  dargestellt  als  erfolgt  durch  unfreiwilligen  Samenerguss  der  Gottheiten  in  eine 
von  Wasser  feuchte  Stelle,  ein  Gefass  u.  dergl.     Siehe  z.  B.  Pet.  Wört.s.  v.  Agastya. 

1)  Tib.  'Phag.s-skyes-po. 

2J  Ihre  Namen  sind  Ulkämuklja,  Karakarwa,  Hastinäjaka,  und  Nüpura.  Schiefner 
Tib.  Lebensbeschreibung  S.  233. 

3)  Tib.  rGyal-srid-fZga',  so  auch  bei  Csoma,  in  Foe  Koue  Ki,  Calcutta  Ausgabe,  S.  205.  In 
den  Päli  Annalen  kommt  dieser  Name  nicht  vor ;  doch  Nanda,  Tib.  dga,\  kehrt  häufig  in 
Eigennamen  wieder. 

4)  Tib.  t.sKal-idan-shing-rta. 

5)  ^Ser-«kya.  ^ 
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nieder.  Sie  hatten  sich  schon  weit  verbreitet,  da  bemerkte  der  Rishi, 
dass  sie  immer  bleicher  wurden,  und  frug  nach  der  Ursache;  jene  ant- 
worteten: „Wir  haben  nach  fleischlicher  Lust  Verlangen^  desswegen  ist 
es  so  geworden".  ,,Wenn  dem  so  ist,  verlasse  Jeder  seine  rechte 
Schwester,  mit  seiner  Stiefschwester  aber  ziehe  er  sich  in  Einsamkeit 
zurück,  mit  dieser  dürft  Ihr  Euch  vergnügen":  Als  er  solches  verkündet 
foi.  7a.  hatte,  sprachen  Jene:  „Grosser  Rishi,  ist  es  schicklich,  in  solcher 
Weise  zu  handeln?"  Auf  diese  Frage  verkündete  jener  wieder:  „Denen 
von  königlichem.  Blute ,  die  das  Reich  verlassen  haben ,  geziemt  es  so 
zu  handeln";  sie  aber  nahmen  des  Rishi  Wort  zur  Richtschnur  und 
thaten  so,  viele  Knaben  und  Mädchen  wurden  geboren.  Als  ihr  Vater 
dieses  vernahm,  sprach  er:  „Qäkya  „ist  es  möglich"?  vermochten  jene 
Jünglinge  so  zu  handeln".  ^)     Dieses  ist  der  erste  Anfang  der  Qäkyas. 

Die  9äkyas.  55,000  Nachkommcn  waren  von  diesem  Könige  an  zu  Kapila- 
vastu  (Grong6'-kyer-_9'ser-skya)  geboren,  da  wurde  König  Dagaratha 
(Shing-rta-bshu-pa)  geboren;  diesem  letzten  in  der  Reihe  von  25  wurde 
König  „Bogenfest"  (?Dhanvadurga,  tib.  bZhu-brtan)  geboren.^)  Die- 
ser hatte  2  Söhne:  Siwhahanu  und  Siwhanäda.  ^)  Siwhahanu  ist 
berühmt  wegen  seines  kräftigen  Schusses,  '^j  er  ist  der  beste  unter  den 
foi.  7b.  Bogenschützen  in  Jambudvtpa.  Siwhahanu  hatte  4  Söhne: 
^uddhodana,     Quklodana,     Drowodana,     und    Amri  t  odana.  ^) 


1)  Vgl.  über  diese  Ef)isode  das  Abhiiiishkrama??asütra  (TanjurNo.  299)  bei  Foucaux  Rgya  etc. 
p.  411  (nach  Csoma).  — •  In  der  Päli  Recension  (Hardy  Manual,  p.  133,  Fausböll  und 
Weber,  Ind.  Studien  V,  428)  ruft  der  König  ebenfalls  aus  ,, Fürwahr  fähig  sind  meine 
Prinzen";  die  Fassung  zeigt  hier  deutlicher  als  die  tibetische  seine  Freude,  dass  sie,  um 
die  Reinheit  ihres  Geschlechtes  zu  bewahren,  nicht  unter  ihrer  Kaste  Frauen  sich  wählten. 

2)  Bei  Schiefner,  Tib.  Lebensb.,  No.  4.  ist  die  Zahl  der  Königö  von  VirücZ/iaka's  Grossenkel 
bis  zu  ,, Bogenfest"  zn  55,112  angegeben. 

3)  Tib.  Seng-ge-'gram,  und  Seng-ge-'gro. 

4)  Phongs,  von  'phangs  (Praet.  zu  'phen)  gebildet,  dessen  a  in  o  getrübt,  dessen  '  abgefallen 
ist;  die  Lexica  geben  für  diese  Form  nur  die  Bedeutung  von  „arm".  Mit  Yotirung  und 
mit  '  versehen,  erscheint  es  als  'phyongs  foi.  17b.  —  Bei  ScLiefner  „Tib.  Lebensbeschreib- 
ung'' S.  234,  Z.  3,  wird  dies  Epithet  Sahadeva  gegeben,  einem  Sohne  des  —  gleich  auch 
in  unserem  Texte  genannten  —  Königs  Supraljuddha. 

5)  Tibetisch  Zas-gftsang,  Zas-dAar,  Bre-vo-zas  und  Du-tsi-zas.  Bei  Sch-iefner  1.  c.  p.  233 
werden  auch  4  Töchter  von  ihm  genannt,  ^uddhä,  Quklä,  Drowä,  Amritä.  Der 
Itentität  der  Namen  wegen  ist  eine  Verdoppelung  der  ursprünglichen  Vierzahl  von  Knaben 
zu  vermuthen. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  III.  Abth.  108 
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fuddhodana.  Q u d d h o tl a H ii  wai'  von  schönem,  reizendem  Körper,  herrlich 
anzuschauen,  von  grosser  Stärke,  von  Tapferkeit  und  Ausdauer  ;  an 
Weisen  und  Gelehrten  liebte  er  Klarheit;  gross  war  er  an  Tugend,  ^) 
abhold  der  Trägheit  und  den  bösen  Begierden;  ein  Gesetzeskönig  (Dhar- 
maräja)  kundig  der  ganzen  Lehre,  keiner  war,  der  (wie  er)  dem  Gesetze 
gemäss  das  Reich  zu  regieren  vermocht  hätte.  Zu  Gemahlinnen  nahm 
er  sich  Mäyä  und  Mahämäyä,  beide  Töchter  des  Königs  Supra- 
buddha,-)  mit  je  500  Dienerinnen.  Als  später  Siwhahanu  starb, 
übernahm  (^Juddhodana  die  Regierung.  Zu  seiner  Zeit  war  Eintracht 
überall  unter  den  Menschen;  weder  Menschen  noch  Vieh  litten  an 
Krankheit,  denn  der  die  höchste  Vollkommenheit  Besitzende  hatte  Alle, 
als   wären   sie   seine  Kinder,   in   Schutz  genommen. 

^*?di*"3a'."'  (Jetzt)  erschaute  der  treffliche  Gottessohn  dieser  Zeitperioda, 
Qvetaketu,^)  die  Abstammung,  das  Land,  die  Zeit,*)  die  Familie,  und 
die  Mutter,  und  er  bezog  in  Mahämäyä,  der  Gemahlin  (^ u d d h o d a n  a s, 
den  Mutterleib.  Als  er  12  Monate  (darin)  gewesen  war,  ging  ab  durch 
die  unreinliche  Mutterscheide  die  Nachgeburt,  er  aber  kam  hervor  aus 
der  recliten  Achselhöhle  der  Mutter  im  Nakshatra  Vaigäkha  am  8'^° 
Tage  des  Monats  des  kleinen  Tha^)  (d.  i.  Vaigäkha).  Er  besass  die 
32  Zeichen  eines  grossen  Mannes,  sowie  den  Schmuck  der  80^)  schö- 
nen Proportionen.  In  dieser  Zeit  geschahen  Glückszeichen  aller  Art; 
in  4   grossen    Reichen    wurden    4    Fürsten    geboren:    in    Magadha   Bim- 


1)  Die  Bedeutung  „Tapferkeit",  die  Schmidt  gibt,  passt  hier  nicht,  wohl  aber  die  von 
S.  sattva,  das  Schiefner  ,, Ergänzungen  zu  Dsanglun,  zu  S.  116,  Z.  2''  durch  snying-stobs 
erklärt  fand;  den  Gegensatz  bildet  sphyob-pa-ngan-pa,  das  S.  rajas  des  Amarakosha. 

2)  Tib.  Legs-par-rab-/-^sad;  die  Namen  seiner  Töchter  sfiyu-'phrul-ma  und  sGyu-'phrul- 
chen-po. 

3)  Tib.  Tog-dkar;    so    heisst  (^akyamuni,    während    er    in   Tuahita    verweilt. 

4)  Der  Text  hatte  rus  „Geschlecht"',  d  und  r  sind  hier  verwechselt  gewesen,  wie  fol  Ha.  zeigt 
und  das  Abhinishkramanasütra  bei  Foucaux  S.  21. 

5j  Uebereinstimmend  Hardy  „Manual  of  Buddhism"  p.  146.  Vgl.  noch  Laiita  Vistara, 
Calcutta-Ausgabe  S.  86,  95,  bei  Foucaux  Rgya  chher  rol  pa  p.  80,  87;  Csoma.  in  As.  Res. 
Vol.20,  p.  299;  Schmidt  „Forschungen"'  S.  171.  —  Heber  Tha  v.  Foucaux  I.e.  s.  v.  A^vins. 

6)  Im  Texte  stand  zwar  i'rgya,  100,  es  musste  aber  dafür  hrgyad,  8,  zu  lesen  sein,  dessen  d 
ausgelassen  ist.     lieber  diese  Zeichen  siehe  Burnouf  „Lotus  de  la  bonne  Loi"'  App.  VIIL 
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bisära,  Sohn  des  Mahäpadma;  in  Kogala  Prasenajit,  Sohn  des 
foi.  8b.  Brahmadatta;  in  Kaugämbi  Udayana,  Sohn  des  ^atänika; 
in  Ujjayini  Pradyota,  Sohn  des  Anantanemi.  ^)  Ferner  noch 
wurden  geboren  500  Söhne  in  den  hohen  Geschlechtern;  Yagodharä 
mit  800  Mädchen,  Chhandaka^)  mit  500  Dienerinnen,  10,000 
männliche  und  10,000  weibliche  Fohlen,  sowie  10,000  Elephanten;  500 
Parke  wurden  angelegt,  500  Schätze  gebildet.  In  Mittelindien  entstand 
der  Bodhibaum.  Dem  Kinde  gab  man  den  Namen  Sarva  Sid  dhartha^J 
„der,   dem  alle  Wünsche  erfüllt  sind". 

Als  der  Königssohn  grösser  geworden  war,  zeigte  er  sich  erfahren 
in  den  Buchstaben  (d.  i.  Lesen  und  Schreiben),*)  in  Mathematik,  sowie 
in  den  übrigen  5  Arten  des  Wissens;  auch  an  Stärke  und  Geschick- 
lichkeit übertraf  er  Devadatta^)  und  die  üebrigen,  und  darum  hiess 
man  ihn  auch  Thub-pa  ,,den  Mächtigen".  Als  man  den  Jüngling  dann 
foi.  9a.  bat,  eine  Gemahlin  zu  wählen,  sprach  er:  ,,Die  Ursachen  der 
Begierde  (kennen-  zu  lernen)  s-trebe  ich  als  das  höchste  Ziel  an ; 
Streit  und  Hader  sind  die  Wurzel  von  Jammer  und  Leiden,  gleich  einem 
giftigen  Blatte  des  Bhayäwkara ,  gleich  dem  Feuer ,  gleich  der  Schärfe 
des  Schwertes.  So  sind  auch  viele  Sünden  des  häuslichen  Lebens;^) 
dessenungeachtet,  wenn  ein  W^eib  ähnlich  wäre  dieser  Beschreibung, 
würde  ich  sie  zur  Gattin  nehmen".  Er  übergab  sodann  eine  Schrift, 
auf  welcher  die  Vorzüge,  die  er  von  einer  Frau  verlange,  nieder- 
geschrieben waren  ;   der  König  trachtete,  dass   bekannt  werde,  was  diese 


1)  Die  tibetischen  Namen  sind  Magata,  ^Zugs-chan-snying-po  und  Padma-chhen  po;  Ko-sa-la, 
gfSal-rgyal  und  Ts'hangs-sbyin ;  Bad-pa-la,  Shar-wa  und  c?Mag-&rgya-pa;  'Chags-rgyal ,  Rab- 
snang  und  mTha'-yas.  —   Vgl.  Schiefner  1.  c.  S.  234;  Laiita  vistara,  1.  c.  S.  96. 

2)  Tib.  »iDun-pa,  und  grags-'dzin-ma. 

3)  Tib.  Don-thams-chad-grub-pa;  im  Texte  ist  fälschlich  krub-pa  stehen  geblieben. 

41  T'eber  das  Alter  der  Schrift  in  Indien  ,  und  seine  weite  Verbreitung  io  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Buddhismus  v.  d'Alwys,  Introduction  to  Kachchäyana's  Grammar  of  the 
Päli  Longuage,  Colombo  1863,  S.  XXVII,  72—103,  dazu  Weber  ZDMG  19,  662;  ferner  ib. 
10,  396,  Westergaar d,  Ueber  den  ältesten  Zeitraum,  S.  35,  80,  Goldstücker,  Päniwi 
p.  15—67,  dazu  Weber  Ind.  Stud   V,  17  S. 

5)  Diese  Episode  ist  geschildert  im  Laiita  vistara,  bei  Foucaux  S.  137 — 45. 

6)*Vgl.  dazu  „Der  durch  das  Haus  in  Anspruch  Genommene  und  Gebundene  ist  fester  als 
der  durch  das  Gefängniss  gebundene",  Dsanglun  ed.  Schmidt  Bd.  I,  S.  167,  und  dazu 
Schiefner  „Ergänzungen". 

108* 
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Schrift  verlange ,  und  liess  demgemäss  ausrufen  unter  den  Töchtern 
königlicher  Abkunft,  unter  denen  der  Brahnianen ,  unter  den  Kriegern 
und  den  Bürgern:  ,, Welche  solche  Eigenschaften  besitzt,  und  in  ihnen 
Stärke  erweist,  mein  eigener  Sohn  wird  eine  solche  zur  Ehe  nehmen; 
diejenige,  welche  solche  gute  Eigenschaften  besitzt,  ist  ihm  eine  Her- 
zensfreude". Diese  Schrift  wurde  einem  Brahmanen  übergeben,  damit 
foi.  9b.  er  sie  umhertrage;  er  ging  damit  in  alle  Länder  und  suchte  aller- 
wärts.  Als  er  nach  vielen  Anderen  auch  Gopä  sah,  lächelte  er  und 
dachte:  „Diese  hier  hat  die  Eigenschaften".  Er  berichtete  es  dem  Könige, 
worauf  dieser  sprach:  ,, Ob  wohl  nicht  anzunehmen  ist,  dass  dieses  Weib 
grosser  Verstellung  fähig  sei,  so  sollen  sich  (doch)  am  7'*°  Tage  von 
jetzt  an  alle  Mädchen  versammeln;  was  an  Reichthümern  der  Jüng- 
ling besitzt,  diess  soll  Alles  vertheilt  werden".  ^)  Auf  diese  Bekannt- 
machung hin  erschienen  alle  Mädchen,  eine  jedoch,  Gopa,  stellte  sich 
listiger  Weise  nicht  rechtzeitig  ein.  Als  (Siddhartha)  sie  (bei  der  Ge- 
schenkvertheilung)  überging,^)  lächelte  sie:  „Worin  habe  ich  mich  ver- 
fehlt; bin  ich  denn  ohne  Tugend- Vorzüge,  dass  er  mir  die  Putz- 
geräthe  vorenthält?"  Der  Jüngling  lächelte  ebenfalls ,  und  gab  ihr 
Fingerringe,  100,000  Pala  (Tib.  Srang)  an  Werth.  So  ist  Gopä  vom 
Jünglinge  erwählt  worden;  zugleich  wurde  Yagodharä  mit  104,000 
Frauen   als   Gemahlin  heimgeführt.  ^) 

Als  der  Jüngling  29  Jahre  alt  geworden  war,  wurde  YaQodharä 
(=  Gopä)  schwanger;  er  aber  erschaute  in  demselben  Jahre  den  Jammer*) 
foi.  loa.  des  Geborenwerden,  des  Alterns,  des  Sterbens,  und  das  Bequem- 


1)  Auf  welcher  dann  sein  Blick  mit  Wohlgefallen  ruhe,  dieses  glaubte  der  König  als  ein 
Zeichen  betrachten  zu  dürfen,  dass  sie  die  verlangten  Eigenschaften  wirklich  besitze.  — 
Ausführlich  ist  diese  Episode  erzählt  im  Laiita  vistara,  Foucaux  1.  c.  p.  135;  bei 
Schiefner' Tib.  Leb.  p.  236  nimmt  sich  Gopä  selbst  Siddhartha's  Arm-  uud  Halsschmuck, 
da  er  ihn  ihr  nicht  sogleich  umhängt. 

2)  Der  'jstel-nas  des  Textes  fehlt  in  den  Wörterbüchern;  dem  Sinne^  entspricht  tenyel-näs, 
desssen  y  verloren  gegangen  sein  muss,  während  das  übrigbleibende  n  in  t  überging. 

3)  Ueber  die  drei  Frauen  Qäkyamuni's  siehe  Schiefner,  tib.  Lebensbesch.,  Note  9:  man  hat 
die  eine  historische  Gattin  vervielfältigt.  —  lieber  die  verschiedenen  Schreibarten  von 
ISa-tso-tna  v.  S.  799. 

4)  Ueber  diese  3  Uebel  vgl.  Rgya  chher  rol  pa  von  Foucaux,  S.  94,  287,  313,  331,  337.  351 ; 
über  die  4  i^rscheinungen  Koppen,  die  Iteligion  des  Buddha  Bd.  1,  S.  81. 
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lichkeiten  Entbehren  (d.  i.  Ascetentham),  und  wurde  selbst  Ascete.  Als 
er  das  Alter  von  35  Jahren  erreicht  hatte,  überwand  er  am  15**° 
Tage  des  4'*"  Monates^)  den  Mära;  in  der  Zwischenzeit  war  er  in  Me- 
ditation verharrt,  und  so  erlangte  er  bei  Tagesanbruch  die  vollkommene 
Buddhawürde. 

An  demselben  Abende  wurde  ihm  von  Yagodharä  ein  Knabe 
geboren;  da  eben  der  Mond  von  Rähu  ergriflen  (d.i.  verfinstert)  wurde, 
erhielt  er  den  Namen  ,,Rähula".  2)  Der  König  Quddhodana  sprach  bei 
diesör  Gelegenheit:  ,, Sechs  Jahre  sind  verflossen,  seit  Qäkja-thub-pa 
der  Welt  entsagte;  dieses  Kind  der  Yagodharä  kann  nicht  von  diesem 
Qäkya-thub-pa  sein".  Auf  diese  Rede  hin  weinte  Yagodharä  ob  sol- 
cher Verläumdung  (und  sprach):  ,,Man  lege  den  Knaben  in  einem  Teiche 
foi.  10  b.  auf  einen  grossen  Stein ;  wenn  er  der  Sohn  von  Qäkja-thub-pa  ist, 
dann  soll  er  oben  auf  dem  Wasser  schwimmen;  wenn  er  sein  Sohn 
nicht  ist,  soll  er  untersinken  und  ertrinken".  Nachdem  sie  solches 
gesprochen  hatte,  verblieb  der  grosse  Stein  auf  der  Oberfläche  des 
Teiches  gleichwie  ein  Baumblatt.  Als  der  König  dieses  sah,  stieg  er 
mit  seinem  Oberkleide  in  das  Wasser  hinein ,  drückte  das  Kind  an  die 
Brust,   und  nahm   es  in-^besonderen  Schutz.  ^) 

Auch  dieser  wurde  Ascete  und  blieb  dauernd  vom  Reiche  losge- 
trennt.^) Allgemein  wurde  von  Vielen  Verehrung  bewiesen,  Rähula  als 
der  erste  opferte;  166,511  Könige,  der  Buddha,  der  Vater,  der  Sohn 
und   30   (?)  erschienen. 


1)  Sanskrit  Yaigäkha;  über  die  Corruptiou  des  tibetischen  Monats-Namen  Sa-ga  aus  Vaigäkha 
vgl.  Schiefner,  1.  c.  Nte.  14.  —  Ueber  Mära  Weber  „Dhammapadam"  Z.  D.  M.  G.  XIV, 
S    35,  und  die  dort  citirten  Verse. 

2)  Tib.  hier  stets  .sCTra-chan-'dzin,  in  anderen  Texten  aber  Ägra-//chan"  geschrieben.  Die  Le- 
gende über  Rähu  ist  jüngst  zum  Gegenstande  einer  Monographie  gemacht  worden  von 
L.  Feer  ,,la  legende  de  Rähu,  Paris  1865";  in  den  ,, Textes  tires  du  Ivanjur"  (2  Lfrg.  von 
je  12  lithogr.  Seiten)  theilte  er  auch  den  Text  der  darauf  bezüglichen  Chandrasütra  und 
Süryasütra  mit. 

3)  Vgl.  das  Abhinishkramanasütra,  bei  F'oucaux  S.  389;  Schiefner  Lebensbesch.  S.  246. 
In  beiden  Werken  vyird  das,  worauf  der  Knabe  schwimmen  soll,  hong  genannt;  da  es  sowohl 
Stein  als  Esd  bedeutet,  erklärte  sich  Foucaux  schliesslich  für  die  Bedeutung  von  Stein; 
Schiefner  dagegen,  der  es  in  der  ,, Lebensbeschreibung"  mit  Stein  übersetzt,  nimmt  es 
später  als  Esel.  „Ueber  das  Werk  Rgya  eher  rol  pa'",  in  Bull,  hist.-phil.  Bd.  VII,  No.  17. 
Für  die  Uebersetzung  durch  Stein  entscheidet,  dass  das  Gyelrap  dem  hong  ein  plia  vor- 
setzt, wodurch  es  die  besondere  Bedeutung  eines  ,. groben'"  Steines,  eines  Granitblockes 
erhält  (Schmidt,  Lex.);  Schröter  Dict.  erklärt  es  als  a  kind  of  rugged  stone,  resem- 
bling  Portland  stone.     Auch  der  Vergleich   mit  einem  Baumblatt  passt  am  besten  zu  Stein. 

4)  Kriegsunglück  scheint  die  nächste  Veranlassung  für  Qäkyamuni  und  die  Seinigen  gewesen 
zu  sein,  dem  Reiche  zu  entsagen;  siehe  die  Legende  bei  Wasailjew,  der,  Buddhis- 
mus, p.  12.  Koppen,  die  Rel    des  Buddha  I,  113. 


II.  Abschnitt. 


Die  Könige  von  Tiirlung. 


Der  achte  in  der  (folgenden)  Geschlechter-Keihe ,  sPu-rgyaP) 
wurde  König  der  Bhots  (Tibeter).  Da  die  Erzählung  davon  Vielen  nicht 
bekannt  ist,  so  seien  citirt  die  3  Genossen  königlicher  Genealogien: 
,,Die  Siegesstandarte  der  Beamten'',  ,, Bleibt  es  ein  Geheimniss",  ,, Auf- 
gelesene Körner";-)  (diese  und)  Andere  kennen  viele.  In  den  Sammel- 
werken (für  Geschichte)  sind  (die  Erzählungen  von)  zweierlei  Art:  Kund 
wird  gethan  die  Abstammung  der  Götter,  und  die  Lehre  der  Bon;"^) 
verschleiert  bleibt  die  Abstammung  der  Menschen"  und  die  heilige 
Buddhalehre.  Kurz  ist  aus  den  Berichten  dieser  Originalwerke  erzählt 
worden  von  der  Spaltung  (in  Kogala,  in  Indien);  wie  dadurch  der  erste 
Führer  entstand,  von  welchem  die  Folgenden  der  Reihe  ihren  Anfang 
nahmen,   bei  uns  (in  Tibet),  dem  Nabel  des  südlichen  Jambudvipa,  der 


ll  .sPu-rgyal  „Ilaarköiiig"  =:  S.  Roniaräjä  ist  fol.  14a  sPu-de-gung-rgyal  genannt  „Tiger- 
Ilaar-Köiiig".  Der  Name  enthält  wohl  eine  Anspielung  auf  die  Sage  von  der  Abstammung 
der  Tibeter,  die  sich  von  einem  Affenpaare  ableiten.  ,,Die  Schwänze  der  Affen  und  ihre 
Haare  (spu)  verkürzten  sich  zusehends  und  verschwanden  endlich  ganz,  die  Affen  fingen  zu 
reden  an.  wurden  Menschen  und  bekleideten  sich  mit  Baumblättern,  sobald  sie  ihre 
Menschheit  bemerkten".  Schmidt  „Forschungen"  S.213.  Die  Chinesen  behaupten,  die  Tibeter 
stammten  ab  von  einem  vertriebenen  Königssohn  ihrer  Nation;  San-miao,  Sohn  von  Huan- 
heu,  habe  in  Tibet  sich  niedergelassen  und  das  Land  bevölkert.  Klaproth,  zum  Wei 
tsang  tu  shi  S.  24. 

2)  Es  müssen  hier  Geschichtsbücher  gemeint  sein,  ihre  Titel  .sind  aber  gegen  den  sonstigen 
Gebrauch  auffallend  kurz. 

3)  Zu  den  oben  S.  807  gegebenen  Details  vergl.  noch  meine  Notizen  „Ueber  die  Bon-pa-Sekte'" 
in  Sitzungsberichten   1866,  Januar-Sitzung. 


831 

Mitte  der  Länder,  dem  Gipfel  der  Erde,  der  inneren  Seite  des  von  der 
Gangs-ri  Kette  umsäumten  Bogens ,  ^)  der  Wurzel  der  Chortens  an  den 
Krjstallen  des  eisigen  Kailäsa,^)  dem  Maw(/ala-Ufer  des  Türkissen -See- 
randes,  dem  Ursprungsorte  des  kostbaren  Goldes,^)  dem  Ursprünge  der 
4  grossen  B'lüsse,^)  den  sechs  Regionen  des  ganzen  Bhotlandes,  •"*)  dem 
foi.  IIb.  Orte  reiner  Stätte  (voll)  hoher  Berge  und  Pässe;  (wie  diess  sich 
zutrug,  darüber)  sei  jetzt  aus  der  mündlichen^)  Ueberlieferung  berichtet, 

gNya'-khri-btsan-po.  lu  der  trübscHgen  Zeit  der  1 2  kleinen  iiegenten  von  -Tibet 
war  dem  Könige  Prasenajit  von  Kogala  durch  Bhagavat  eine  Nach- 
kommenschaft von  5  Söhnen  geworden;'^)  der  Mittlere  darunter  hiess 
Buddhagri  (?).  Dieser  wurde  geboren  mit  den  Augen  nach  aufwärts, 
wie  bei  den  Vögeln;  die  Hände  und  P'üsse  (d.  i.  Finger  und  Zehen) 
waren  unter  sich  verbunden  wie  bei  Gänserichen ,  die  Augenbraunen 
(blaugrün)  von  der  Farbe  der  Türkissen.  Diese  der  Sphäre  der  Vierfüssler 
angehörende  Geburt  wurde  einem  des  Zeichendeutens  kundigen  Brah- 
manen  vorgelegt,  der  folgendes  sprach:  „Dieses  königliche  Kind  hat 
merkwürdige    Zeichen ;    seine    Erfolge    werden    sehr    grosse    sein ;    wenn 


11  Der  „Bogen''  ist  der  Himälaya,  der  Tibet  in  einer  nach  Norden  gehenden  Kurve  von  Indien 
abgrenzt.    In  ,,Padma  Sambhava's  Dhärawi  Lehren"  wechselt  es  mit  'dab-pa  ,. Seite,  Fächer". 

2)  Tib.  Ti-se.  Kailäsa  „der  mit  Kiläsa,  d.  i.  Aussatz,  behaftete",  davon  gleichsam  weiss  be- 
sprengte; der  „Aussatz",  hier  die  „Krystalle",  sind  die  Gletscher,  die  Schnee-  und  Eisfelder, 
die  darüber  zerstreut  sind.  —  Die  Erklärung  aus  Kila  „Pflock"  bei  Lassen  „Ind.  AJter- 
thumskuTide"  Bd.  I,  S.  34  schliesst  sich  weniger  an  das  tibetische  gangs,  Eis,  an;  Cunning- 
ham  ,.Ladäk""  S.  43  reproducirt  die  Analyse  in  Wilson's  Dictionary. 

3)  Uebertragung  von  S.  Himavat,  dem  ursprünglich  die  Bedeutung  von  heman  ,,Eis"  zu  Grunde 
lag:  siehe  Weber,  Ind.  Stud.  II,  185. 

4)  Dihöng  (Brahmaputra),  Gögra,  Indus  und  Satlej. 

5)  Ka  „Säule"',  dann  ein  Form  wort,  ist  hier  gebraucht  wie  in  ^nyis-ka,  </sum-ga  „alle  zwei, 
alle  drei".   ^Ling,  Insel,  Kegion,  S.  Dvipa,  kommt  in  Ortsnamen  häufig  vor. 

6)  Die  erste  critische  schriftliche   Zusammenstellung   der   historischen   Ereignisse   fand  im  8'*^" 
1      Jh.  statt.  —  Andere  beschreibende  Namen  Tibets  kommen  noch  im  weiteren  Verlaufe,  und 

sonst  in  grosser  Zahl  vor;  auf  die  Folgen  der  Verküiidung  der  Buddhalehre  beziehen  sich 
Bezeichnungen  wie  ,, finsteres  Land",  „Land  der  DäkiTii",  ,,das  von  Ungläubigen  beses- 
sene Land". 

7)  „Der  Abstammung  nach  von  Bhagavat"  ist  oben  S.  804  weniger  genau  übersetzt;  dagegen 
ist  er  in  fol.  12a  als  dem  (,' äkya- Geschlechte  entsprungen  genannt  —  Ueber  Prasenajit's, 
eines  Zeitgenossen  Q'äkyamuni's,  Abstammung  und  das  Kriegsunglück  seiner  Familie  vergl. 
Lassen  Ind.  Alterthumskunde  Bd.  2,  S.  71,  72;  Csoma  in  As  Res.  Bd.  20,  S.  299;  Gram- 
mar  177,  Schmidt,  Ssanang  Ssetsen  S.  317;  Koppen,  die  Religion  des  Buddha  Bd.  II,  S.  47. 
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Vater  und  Mutter  todt  sind ,  wird  er  nach  oben  zu  Herrschaft  er- 
loi.  i2a.  hingen".')  Diese  Weissagung  erzeugte  im  Herzen  des  Vaters  den 
Gedanken:  „80II  ich  ihn  verbergen,  oder  ihn,  den  mir  Entstammten, 
tödten?"'  -Bedenkend,  dass  er  eine  Herrschaft  erlangen  werde,  wünschte 
er  ihn  auszusetzen;  der  Brahmane  «rwiederte  ihm  (auf  seine  Frage): 
„Wenn  dieser  König  in  die  mit  Schnee  bedeckte  Nordgegend  geführt 
wird,  wird  er  den  Wesen  von  Nutzen  sein".  In  solcher  Weise  belehrt, 
Hess  ihn  (der  Vater)  in  einem  Tragsitze  von  vier  Schnellfüssigen  auf 
die  Schultern  nehmen ,  und  nach  Norden  in  das  weit  sich  erstreckende 
Gebirge  bringen.  In  der  Mitte  des  Bhotlandes,  an  der  Ausmündung  des 
Lha-ri-gy  e  d -)  angelangt,  legten  sie  ihn  nieder. 

Nicht  überall  wird  der  Hergang  in  gleicher  Weise  erzählt,  doch 
ist  er  jedenfalls  zu  erachten  als  ein  Qäkya,  vom^  Geschlechte  Mahä- 
sammata's  und  Gautam  a's.  ■'') 


1)  Bei  Ssanang  Ssetsen  S.  21  (auch  in  Schmidt  „Forschungen"  S.  23  mitgetheilt)  gibt  der 
Brahmane  den  weniger  passenden  Rath,  die  Missgeburt  zu  tödten,  denn  sie  werde  den 
Eltern  Schaden  bringen.  •' 

2)  ..Der  verbreitende  Götterberg";  musikalische  Töne  ist  zu  ergänzen,  wegen  Ssanang 
Ssetsen,  S.  23,  und  Bodhimör,  das  geradezu  Lha-ri-rol-pa  schreibt,  ,,der  Musik-Tönende 
Götterberg".  Gyed,  im  gewöhnlichen  Sinne  von  „zerstreuen"  ist  'gyed  geschrieben.  —  Lhäri 
kommt  als  Bergname  noch  fol.  22  a  vor,  neben  Yer-ba,  das  auch  im  Bodhimör  als  Gebirge 
erklärt  ist.  Das  Wei  tsang  tu  shi  kennt  einen  Ort  Lhäri  nördlich  von  Lhässa,  an  der 
Grenze  des  mittleren  Tibet  (cZBus)  auf  einem  hohen,  sehr  unfruchtbaren  Plateau  gelegen, 
gegen  Osten  gelangt  man  nach  Uebersteigung  eines  steilen  Gebirges  in  tiefer  liegende, 
fruchtbare  Thäler;  in  Klaproth's  Karte  steht  es  unter  31"  5'  nördl.  Br.,  und  94"  40'  östl. 
Länge  von  Greenwich.  Dieses  Lhäri  liegt  zu  weit  nördlich.  Dagegen  erwähnt  Klaproth 
,,Memoirs  rel.  ä  l'Asie"  Bd.  '2,  S.  409  einen  ,, tönenden  Götterberg"  unter  dem  Namen 
Yarla  Kanibu  gangri  als  in  dBus  zwischen  dem  29  und  30"  nördl.  Breite  und  zwischen  den 
Flüssen  (/Tsang-po-chhu  und  Mun ,  d.  i.  Mon,  gelegen,  einem  Zuflüsse  des  Brahmaputra; 
über  den  Wechsel  von  u  in  o  v.  Schiefner  „Mel.  Asiatiques"  S.  358.  Wir  erhallen 
dadurch  für  l>ha-ri-gyed  einen  der  Pässe  des  östlichen  Bhutan;  der  Mon- 
Fluss  wird  in  dorn  heutigen  Monas  vorliegen.  Nördlich  davon  gegen  den  Yärlung  hin 
müssen  die  12  kleinen  Reiche  unseres  Textes  gesucht  werden.  Nach  der  Erzählung  Ssa- 
nang Ssetsen's  igt  der  indische  Königssohn  „mittelst  neunfacher  Gebirgsitufen  in  die  Tbal- 
fläche^des  Yärlung  herabgestiegen";  hienach  scheint  er  im  9'eii  dieser  Reiche  seine  Residenz 
aufgeschlagen  zu  haben,  die  unser  Text  Phyi-c/vang-stag-rtse  ,,des  ausländischen  Führers  Tiger- 
Spitze"  nennt.  —  Koppen  1.  c.  Bd.  II,  S.  51,  nimmt  an,  die  Historiographen  hätten  das  Yärlung- 
Thal  nach  Südwesten  verrückt.  Die  Erwähnung  von  12  kleinen  Reichen  und  deren  Annahme 
als  seitlich  bis  zum  Yärlung  liegend  erklären  aber  hinreichend  die  geographisch-politischen 
Verhältnisse  dieser  Periode;  nichts  nöthigt,  die  12  Reiche  sich  längs  des  Flusses  zu  denken. 

3)  Uebereinstimmend  Bodhimör,  1.  c.  S.  317. 
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f Ol.  12b.  Jäger  sahen  ihn  und  redeten  ihn  an:  „Wer  bist  Du,  o  Mächtiger, 
sprich,  woher  kommst  Du?"  Da  er  die  Sprache  nicht  verstand,  erhob 
er  den  Zeigfinger  gegen  Himmel.  Als  die  Jäger  den  Männern  des  Lan- 
des es  genau  so  wieder  erzählten,  kamen  Viele,  sich  zu  überzeugen,  die 
1 2  kleinen  Könige  aber,  als  sie  ebenfalls  sahen,  wie  vortrefflich  er  sei, 
wie  gross  an  Glanz  der  Tapferkeit,  wie  reizend  anzusehen,  sprachen: 
„Da  wir,  die  Gebieter,  nicht  diesem  gleich  sind,  müssen  wir  ihn  mit  der 
kleinen  Trsmmel  einladen  zu  kommen".^)  (Dem  entsprechend)  wurde  er 
durch  die  6  Vasallen-Geschlechter  der  &Ttsan-khy  ung  und  sNumbs, 
^Nya-ra-rtse  und  ^Tso,  und  die  beiden  Khu-stegs  aufgefordert,  zu 
kommen.  Ein  reines  Gehege  (d.  i.  Platz)  wurde  hergestellt,  ein  Garuc^asitz 
foi.  13a.  (d.  i.  Thron)  aufgerichtet,  der  gelehrte  Priester  Mechaka^j  wurde 
zum  Wortführer  bestimmt.  Dieser  „Schwarzhäuptige"  machte  die  Will- 
komms-Anrede an  den  König  wegen  seiner  Ankunft;  weil  sie  in  der  besonde- 
ren Weise  eines  „Nackenthrones"  stattgefunden  habe,  wurde  er  mit  Namen 
angerufen  _9Nya'-khri-6tsan-po  ,,der  auf  dem  Nacken  Thronende". 
—  Da  er  mit  vortrefflichen  Eigenschaften  geschmückt  war,  (fiel  ihm) 
ganz  Yarlung  zu,  zu  Phyi-t^vang-stag-rtse^)  schlug  er  seine 
Residenz  auf.  Er  begründete  Wohlstand  und  gesetzliche  Ordnung ,  die 
Welt  beschützte  er  dem  Gesetze  gemäss,  Glück  und  Segen  kam  über 
die  Menschen.  Vier  Wächter*) -Abtheilungen  wurden  zum  Schutze  der 
Personen  aufgestellt;  44  Männer  des  Bezirkes  rGod-Zdod  hatten  die 
äusseren  Feinde  abzuhalten,  44  Männer  des  Bezirkes  ^Yur-Zdod  sollten 
ihnen  im   Innern  das  Gleichgewicht  halten.     Wo  an  den  vier  Seiten  hin 


1)  Der  Königssohn  kann  nicht  so  ganz  allein  seiner  auffallenden,  noch  überdiess  so  monströsen 
Erscheinung  seinen  Erfolg  verdankt  haben ;  auch  die  kleinen  Reiche,  die  an  China  grenzen, 
hatten  nur  aus  Furcht,  durch  List  bezwungen,  zu  Tribut  an  den  Drachenthron  sich  ver- 
standen, V.  S.  805.  Begleiter  lässt  bestimmt  auch  annehmen  fol.  13  b. 

21  Das  zweite  Mal  ist  er  als  »wgo-nag  „schwarzhäuptig"  erwähnt,  was  einer  Mittheilung  von 
Hr.  Schiefner  zu  Folge  auch  als  allgemeine  Bezeichnung  für  Mensch  überhaupt  verwendet 
wird,  wohl  der  Farbe  der  Haare  wegen.  —  Mechaka,  seinem  Namen  nach  ein  Indier,  ist 
wohl  aus  einem  jener  BrahmanengescLlechter,  die  am  Fusse  des  Himälaya  sich  nieder- 
gelassen hatten. 

3)  „Des  ausländischen  Führers  Tiger-Spitze";  als  Residenzstadt  der  Könige  von  Yärlung  ist 
es  noch  fol.  14b  erwähnt,  sowie  in  Tab.  I.  bei  dem  Könige  No.  61.  Ueber  den  Namen  des 
Palastes  v.  S.  834  Note  6. 

4)  sKu-srung,  in  der  Triglotte  fol.  28a  Z.  2  durch  S.  talavarga,  (richtiger  täla  im  Sinne  von 
,, Banner")  wiedergegeben. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss  X.  Bd.  III.  Abth.  109 
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die  Grenzen^)  (sich  berühren),  wurden  sie  genau  bestimmt;  durch  acht 
Wachposten'^)  wurden  die  Feinde  an  den  Grenzen  im  Zaum  gehalten, 
foi.  i;u.  Getreidemagazine  Hess  er  in  Rong-do  anlegen  durch  (=  an)  22  Grenz- 
punkten (?)"^);  durch  den  Ueberfluss,  der  von  1 2  Märkten  herbeigeführt  wurde, 
(entstand)  Wohlstand.  Man  riss  sich  los  von  frevelhaftem  Thun  und  übte 
Tugend;  man  liess  ab  von  Todtschlag,  und  kehrte  sich  der  Tapferkeit 
zu.  Für  Sünde  geschah  Busse,  vernichtet  wurde  der  Ursprung  von  Lüge 
und  Schlechtigkeit ;  durch  die  5  Führer  in  Einsicht  ward  Lob  und  Preis 
durch  Schriften  in  Gold  und  Türkissen;*)  die  5  Vorzüglichsten  in  Tapfer- 
keit schmückten  sich  mit  Löwen  und  Tiger  (-Trophäen),  in  Folge  deren 
Verminderung^)  sich  die  5  Führer  in  Schnelligkeit  bis  an  die  Grenzen 
verbreiteten;  vortreffliche  Vorschrift  ging  dem  Sonnenaufgang  gleich 
über  dem  Schneereiche  auf. 

Als  diess  geschehen  war,  erbaute  er  den  Palast  U-bu-61a-sgang;^) 
nicht  mehr  geschah  Diebstahl  oder  Raub,  Betrug  oder  Uebervortheilung 


1)  So-kha  „Grenz-Mündung'';  durch  so  ist  in  Triglotte  fol.  27b  Z.  1  S.  anta  wiedergegeben, 

die  Bedeutungen  in  den  Wörterbüchern  passen  nicht. 
2),Khrom  eig.  „Markt",  scheint  mir  hier,  wie  in   khroms,  auf  'grem  ,, zerstreuen"  zu  führen. 

3)  Kha-va-so  ,, Mündungs-Grenze",  ist  mir  unklar.  Rong-do,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Bezirke  gleichen  Namens  westlich  von  Skärdo,  ist  auch  in  Tab.  I.  bei  König  Pha-va-des 
(No.  59)  erwähnt.  , 

4)  An  Bücher  in  indischer  Schrift  ist  zu  denken,  verfasst  durch  des  Königs  Begleiter;  denn 
tibetische  Charaktere  erhielt  man  erst  unter  König  Srongtsan  Gampo.  'Dzangs  ist  hier  im 
der  Bedeutung  von  »»dzangs  „weise"  gebraucht;  vgl.  Schiefner  ,,Dsanglun"  S.  2. 

5)  Phyibs,  das  in  den  Wörterbüchern  fehlt,  findet  sich  noch  fol.  14a  Z.  2,  26a  Z.  7,  27b  Z.  7 
und  im  Pet.  Gyelr.  fol.  22.  In  allen  diesen  Stellen  ist  deutlich  von  einer  Verminderung, 
einer  Abnahme  die  Rede.  In  der  Phrase  rgya-phyib3-.9chig,  vgl.  fol.  27b  und  vgl.  20b.  die  ich 
übersetze  „100  weniger  1"  ist  es  gebraucht  gerade  wie  Sanskrit  üna,  ekona.  —  Phyibs  ist 
ein  Praeteritum  von  einem  Thema  'phyib,  das  in  'phyi  „Verspätung,  auswischen"  vorliegt 
(Schröter  führt  auch  die  Bedeutung  von  „reinigen"  auf),  eine  durch  Yotirung  weiter- 
gebildete Nebenform  zu  'phri,  'bri,  'brid  „abnehmen,  verkleinern,  vermindern".  Am  engsten 
schliesst  es  sich  an  'brid  an,  da  Uebergang  von  d  in  b  auch  sonst  vorkommt,  wie  in  gzed- 
ma  =  ^zeb-ma  Käfig.  Zu  phyibs-kha,  fol.  14a,  ist  Gegensatz  kha-'dzin  Vermehrung.  Chho 
bei  Schröter  „all,  the,  whole";  chho-ga  „Art  der  Behandlung  emer  Sache". 

6)  Fol.  15a  ist  dieses  Schloss  Um-bu  geschrieben.  Das  Bodhimör,  1.  c.  S.  317  Z.  27,  schreibt 
Om-bu-^lang-'thi,  Ssanang  Ssetsen,  S.  25  Z.  33  Ombo-Wang-gang,  Csoma,  Grammar, 
8.  194  theilt  das  Wort  in  zwei,  und  schreibt  Yam-bu-lha  als  den  einen  Namen,  und  bha.- 
sgang  als  den  anderen.  Zugleich  nennt  Csoma  S.  177  Lha-tho-tho-ri,  den  25^^"  König 
der  Reihe,  als  Erbauer;  es  ist  jedoch  wohl  dem  Gyelrap  und  Bodhimör  der  Vorzug  zu 
geben  ;  u-bu  ist  auch  noch  oben  S.  799  Z.  6  nachzutragen..  —  In  Beziehung  auf  die  Bedeutung 
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im  Handel,  alle  Bewohner  waren  glücklich,  und  erfreuten  sich  Wohl- 
stands. —  Davon ,  dass  in  solcher  Weise  Grosses  geleistet  worden,  ist 
zuverlässige  Nachricht. 

"'Befnämmi'Khrf"  Seiu  Sohu  war  Mu-khri-&tsan-po,  dessen  Sohn  war 
Dir-khri,^)  dessen  Sohn  So-khri,  dessen  Sohn  Me-khri,^)  dessen 
Sohn  ^Dags-khri,  dessen  Sohn  Sribs-khri.  Diese  7  werden  genannt 
die  7  himmlischen  Khri  ,, Throne".  Dieses  ferner:  So  oft  einer  dieser 
foi.  Ha.  7  Fürsten  den  Kreislauf  vollendet  hatte,  und  sein  Grabmal  (Schei- 
terhaufen) gegen  Himmel  stand,  entschwand  er  einem  Regenbogen  gleich, 
weder  Körper  noch  Leichnam  zurücklassend;  denn  da  sie  ursprünglich 
„Lichtgötter"  waren  und  viele  Jahre  dort  zugebracht  hatten ,  so  ent- 
schwanden die  Väter  am  Himmel  gleich  wie  Regenbogen ,  so  oft  ihre 
Söhne,  die  bisher  schwächlich  gewesen  waren,  die  Regierung  zu  führen 
im  Stande  waren. 

Der  Sohn  von  Sribs-khri  hiess  Gri-gum-&tsan-po.  Dieser  hatte 
3  Söhne:  Sha-khri,  Nji-khri,  und  Bya-khri.  Bya-khri  wurde 
sPu-de-gung-rgyai.  uuter  dem  Namcu  sPu-de-gung-rgyal  „Tiger-Haar-König" 
(zum  Könige)  ausgerufen ;  *)  seine  Residenz  schlug  er  auf  in  der  grossen 
Feste  (Phyi-c?vang-5tag-rtse)  im  Yärlung-Lande.  Während  seiner  Regier- 
ung entstand  die  Bon- Lehre  vom  mystischen  Zeichen  Yung-drung.  ^) 
Ferner  auch :  Durch  das  Verbrennen  von  Holz  erhielt  man  dessen  Wesen- 
heit, nämlich  Kohle;  Umgraben  brachte  die  Wesenheit  der  Auflösung, 
nämlich  Feuchtigkeit  (wörtl.  Wolken);    Eisen-,    Kupfer-  und  Silbeü^-Erze 


sei  erwähnt,  dass  Yam-bu  jetzt  ,, Silberklumpen"  bedeutet,  ursprünglich  war  es  aber  wohl 
„kostbares  Metall,  Kostbarkeit"  überhaupt,  für  das  später  rin-chhen  gebraucht  wurde. 
Ombu,  ümbu,  Ubu  wird  auf  yambu  zurückzuführen  sein,  die  Bedeutung  „bewohnter  Ort" 
hat  sich  wahrscheinlich  daraus  entwickelt,  dass  es  der  Name  des  berühmten  Königspalastes 
war,  in  welchem  die  Buddhagegenstände  herabfielen ;  er  gilt  den  Tibetern  sogar  als  nicht 
durch  Menschenwerk  allein  entstanden.  ü-bu-&La-sgang  bedeutet  deshalb  wohl ,, oberer  Gipfel 
des  Edelsteins". 

1)  Ssanang  Ssetsen,  S.  317,  No.  5,  hat  Ding,  auch  Csoma  bei  Prinsep  Useful  Tables,  S.  291. 

2)  Bei  Csoma  Mer  Khri,  bei  Ssanang  Ssetsen  Ma  Khri.     Ueber  ihre  muthmassliche  sehr 
geringe  Macht  v.  S.  807. 

3)  Ueber  den  Usurpator  Long-nyam  siehe  S.  807. 

4)  Derselbe  Ausdruck  war  bei  König  grNya'-khri-fttsan-po  gebraucht;    er  weist  auch  hier  auf 
einen  ausländischen  Ursprung  hin. 

5)  Siehe  S.  807,  830. 
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wurden  aufgesucht;  man  schmolz  diese  Erze  mit  Kohle,  und  verarbeitete 
die  Metalle.^)  Löcher  wurden  für  Bäume  ausgehoben,  Pflüge  und  Hals- 
foi.  14h  Joche  wurden  bereitet,  je  2  gleichartige  im  Nacken  vereinigt,  und 
damit  die  Ebenen  gepflügt;  die  Seen  wurden  in  Kanäle  geleitet  und 
Brücken  über  die  Flüsse  geschlagen;  auch^)  manche  andere  Künste 
lernte  man  noch. 

Bo°nfmon''iig°.  Desseu  Sohu  war  A-shi-lags ,  dessen  Sohn  I-shi-lags  (sec). 
Von  diesem  Könige  wurde  das  Schloss  zu  Phy i-c^vang-stag-rtse  (vgl. 
fol.  13*)  fertig  gebaut,  von  ihm  ist  der  älteste  Flügel^)  des  Residenz- 
Schlossbaues.  Dessen  Sohn  war  De-sho-legs;  ^)  unter  seiner  Regierung 
war  allerwärts  Gesang  und  Tanz.  Sein  Sohn  war  Guru-legs,  dessen 
Sohu  'Brong-rje-legs,  ^)  dessen  Sohn  Thang-sho-legs.  Diese 
heissen  die  6  Legs  der  Erde. 

BeSfiDr  Sein  Sohn  ist  Zin-la-zin-Me,  dieser  und  ^De-'phrul- 
^nam -gzhung-fttsan;  ^De-rgjal-po- fttsan;  Se-snol-lam-^de; 
Se  -  snol  -  po  -  Me;  Se  -  snol  -  po  -  Me;  ^De-lam;  ZDe-snol-po; 
sPrin-&tsan-/de;   dieses  sind  die  8  ZDe  der  Erd.e. ®) 


1)  So  auch  das  Petersburger  Gyelrap;  das  Bodhimör,  bei  Schmidt,  1.  c.  S.  318  Z.  33 
sagt  statt  dessen:  „man  fing  Erde  zu  brennen  an  und  rothe Farbe  daraus -zu  ziehen".  Auf- 
fallend ist,  dass  erst  aus  der  Zeit  eines  noch  späteren  Königs  die  Bereitung  von  Butter 
als  etwas  Neues  erwähnt  wird;  Culturstudien  in  den  europäischen  Alpen  haben  dagegen 
nachgewiesen,  dass  hier  Viehzucht  und  Verwendung  ihrer  Erzeugnisse  dem  Ackerbau  vor- 
hergingen.—  Mein  Ms.  hat  hier  viele  Abweichungen  von  der  Schreibart  der  Wörterbücher, 
mit  diesen  stimmt  jedoch  das  Pet.  Gyelrap  überein:  gsol  =  sol;  ko-va-zhu  ^=  rko-va-bzhu. 
Ueber  die  grosse  Trockenheit  in  Tibet  vgl.  den  übet.  Spruch  über  die  Elemente,  „Bud- 
dhism  in  Tibet"  S.  317,  und  meines  Bruders  Hermann  v.  Seh)  agintweit  Abhandlung 
„über  den  Einfluss  der  Feuchtigkeit  auf  Insolation"  Sitzungs-Bericht  der  bayer.  Akademie 
1864,  II,  S.  244. 

2 1  De  las  =    de-las-(/zhan. 

3)  shogs  =  shog  „Flügel".  Ueber  das  häufig  antretende  s  siehe  S.  801. 

4)  Brodshalik  bei  Ssanang  Ssetsen  S.  25. 

5)  Ssanang  Ssetsen  S.  25  Ssi  shalegs.  — ■  Die  Ordnung  im  Bodhimör,  S.  319,  Note  7,  ist 
verschieden,  auch  fehlt  bei  No.  6  die  Silbe  thang.  Bei  Csoma  (Prinsep  1.  c.)  ist  so  geord- 
net, dass  Isho  der  letzte  ist;  auch  steht  'grong  statt  'brong. 

(>}  In  (-'soma  ist  /De-rgylpo  der  7'«  statt  der  3'^;  das  Bodhimör  hat  einen  snol  (aus  Ver- 
sehen wohl)  ausgelassen.  Das  Zde  der  tibetischen  Worte  hat  das  Bodhimör  überall  in 
he  „Nabel"geändert. 


837 

Der  Sohn  von  diesem  war  Tho-tho-ri-long-Z<tsan;  der  Vater 
war  von  oberhalb  (d.  i.  ein  übernatürliches  Wesen),  die  Mutter  eine 
foi.  15a.  Nägä-Göttin ;  da  er  (vom  Vater  her)  der  Sohn  eines  Gegners  der 
Menschen  war,  erhielt  er  den  Namen  Mach  a-nagaräja.  ^)  Unter  sei- 
nem Sohne  Khri-Jtsan^)  war  Schutz  und  Gerechtigkeit.^)  Sein  Sohn 
König  Lha  tho  tho  War  K h r i - 1 li o g-rj 6 - 1 h o g- Z/ 1 s a n ,  dessen  Sohn  Lha-tho- 

ri  snyen  bshal. 

Das  erste  Bekannt-  t  h  o  -  r  i- s  u  j  6  u  -  &  s  h  a  1.  )    In  Seinem   62*^°  Jahre  wurde  das 

werden     buddhisti-  -i  .. ,  .. ,  -,  .  -^  ,, 

scher  Cuitusgegen-  Keich  vou  ihm  uDemommen:   wahrend  er,  eine  Verwandlung 

stände,  .  " 

331  n.  Chr.  Geb.  ^^^  Elirwüixligsten ,  des  erhabensten  Wesens ,  einst  in  dem 
grossen,  nicht  (von  Menschen)  erbauten,  sondern  selbstentstandenen  Palaste, 
dem  Schlosse^)  ümbu  verweilte,  hatte  er  eine  Vision,  dass  in  Tibet  die 
Buddhalehre  werde  ausgebreitet  werden.  Es  fiel  nämlich  herunter  vom 
Himmel,  begleitet  von  einem  Sonnenstrahle,  ein  Kästchen,  enthaltend 
das  Karawdavyühasütra, '^)  das  Symbol  Pang-kong  ,,Schooss-Schale",  '^) 
die  vorzüglichsten  6  Buchstaben,^)  ein  goldener  Chorten  von  der  Grösse 
einer  vollen  Elle ,  ein  Tsatsa  von  Chintämam  (-Edelstein),  ^)  die  Mudrä- 
Handstellung  (zum  Beten).  Die  Bon-Lehrer  dieser  Zeit  wussten  nicht,  was 
es  zu  bedeuten  habe ;  der  König  aber  brachte  dar  eine  Spende  von  Gold 
und  das  Streuopfer  von  Türkissen ,  Segen  ward  ihm  dadurch  und 
120  Jahre  lang  blieb  er  bei  Kräften. 


1)  Diese  Erzählung  findet  sich  sonst  nicht.  Dem  ^rnyen  „Feind,  Verwandter''  entspricht  macha 
(sma-ts'ha  des  Textes),  Wz.  mach  „betrügen,  schlecht  sein";  dieNägas  sind  gütige  Wesen. — 
Statt  bts'han  ist  mts'han  zu  lesen. 

2)  Nach   Khri-6tsan   (auch    sonst   Khri-dga')    schaltet   Csoma    (bei   Prinsep  1.  c.)    noch   einen 

König  dPungs-ötsan  ein;  es  ist  diess  aber  nur  ein  Zusatz  zu  Khri-6tsan,  da  er  im  Bodhi- 
mör  als  Thi-di-dpong-ötsan  vorkömmt,  wo  Khri  (in  der  Aussprache  thi)  und  dpungs  ver- 
einigt sind. 

3)  ZDem  ist  hier  in  der  nur  bei  Schröter  notirten  selteneren  Bedeutung  von  „gerecht"  gebraucht. 

4)  Fol.  16a  schreibt  snyan  „angenehm"  (so  auch  das  Bodhimör)  statt  snyen  „sich  in  Gunst 
setzen";  auch  bei  dem  folgenden  Könige  findet  sich  snyan.  Csoma  schreibt  gnjan  „wild" 
und  ,, grimmig". 

5)  Siehe  S    834,  Note  6;  rdzangs  =  rdzongs. 

6)  Index  des  Kanjur  S.  20  No    116. 

7)  Die  Almosen-Schüssel,  pätra,  der  Buddhas. 

8)  Die  6  Sylben  sind  gemeint:  om  mawi  padme  hu»n. 

9)  üeber  Tsatsa  v  Buddhism  in  Tibet,  Glossar,  s.  v. ;  Chintämam  ist  ein  Wunderstein,  der 
die   Zauberkraft   hat,   herbeizuschaffen,   worauf  der  Besitzer  seine  Gedanken  gerichtet  hat. 
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^'on     der     Zeit     dieses     Königs     datirt     der     Beginn     der     heiligen 


Lehre.  ^) 

toi.  15b.  Sein  Sohn  war  Khri-snyan-6zung-&tsan.^)  Unter  ihm  wurden 
die  Felder  geschützt,  für  Feldarbeiter  wurden  Mäntel  aus  Thierfellen ^) 
bereitet;  in  die  Teiche*)  wurden  Wallnussbäume  gelegt,  um  sie  über 
das  Land  zu  leiten;  das  von  oben  herabkommende  Wasser  wurde  in 
(diesen)  Teichen  gesammelt,  und  den  Tag  über  das  Wasser  der  Nacht 
(über  die  Felder)  gelassen.     Air  dieses  geschah  zu  seiner  Zeit. 

Sein  Sohn  war  'Brong-snyan-Me-ru;  dessen  Sohn  sTag-ri- 
snyan-gzigs.^)  Unter  seiner  Regierung  wurden  wDzo^)  und  mDre 
(Maulthiere)  eingeführt;  Bestimmungen  wurden  getroffen  über  den  Preis 
des  Rindviehes,  Berggras  wurde  zu  (Heu-)  Bündeln  gemacht  und  ande- 
res mehr. 

gNa.n-ri-srong-btsan.  Sclu  Soliu  War  ^^'Naui- r  1- s r ong- 6 1 san.  Während  seiner 
Regierung  wurde  aus  China  Medicin  und  astrologisches  Wissen  bekannt; 
das  bei  Indien  (sicli  befindliche)  Gru-gu,'^)  sowie  das  westliche  .^'Nya'- 


1)  lieber  die  Zeit,  in  welcher  dieses  stattfand,  siehe  S.  806.  Alle  Berichte  haben  die  Angabe, 
dass  der  König  ein  Alter  von  120  Jahren  erreicht  habe;  es  mag  zur  Vergleichung  erwähnt 
sein,  dass  ich  selbst  in  diesem  Winter  einen  Verwandten  im  seltenen  Alter  von  117  Jahren 
verlor. 

2)  °^Nyan-6zugs-&t8an  bei  Csoma,  Thi-sNyan-&jong-7)dsan  im  Bodhimör,  1   c.  S.  321,  Note  2. 

3)  Mit  den  Haaren  nach  auswärts,  v.  Lex. 

4)  Wörtlich  „See",  aber  Seen  sind  sehr  selten,  und  überdiess  haben  Untersuchungen  an  den 
Salzseen  des  westlichen  Tibets  nachgewiesen ,  dass  sie  in  Folge  fortschreitender  Erosion 
ihr  Niveau  tiefer  legten ,  und  meist  keinen  Ausfluss  mehr  haben.  Auch  die  Gangä  ist 
fol.  21a  ein  ,,Meer"  genannt.  Ohne  Bewässerung  ist  in  Tibet  kein  Ackerbau  möglich,  siehe 
S.  836,  Note  1. 

5)  Csoma  schreibt  'Gro-g'nyan-Zdem-bu,  das  Bodbimör  'prang". 

6)  Eine  Mischrace  zwischen  dem  tibetischen  Yak  und  der  indischen  Zebu-Kuh,  im  Himälaya- 
Dialekte  Chubu  genannt;  über  ihr  Vorkommen  in  heiligen  Büchern  vergl  „Buddhism  in 
Tibet"  S.  138,  Note  7. 

7)  rGya-ga  habe  ich  als  identisch  mit  rGya-gar  „Indien"  genommen  (siehe  S.  801  über  sonstigen 
Abfall  des  Etidconsonanten).  Die  Partikel  dang  „und",  dann  häufig  die  Stelle  des  Dativ  vertret- 
end (vgl.  Foucaux,  Grammaire  Tibetaine ,  S.  90)  bringt  es  zu  Gru-gu  in  engste 
Beziehung;  es  scheint  mir  wie  das  folgende  „westlich"  und  „nördlich"  eine  die  geogra- 
phische Lage  von  Gru-gu  bezeichnende  Apposition  zu  sein,  das  sonst  nirgends  näher 
definirt  ist;  wenn  nicht  im  Süden  gelegen,  könnte  es  nur  im  Osten  gesucht  werden,  nach 
dieser  Richtung  hin  werden  aber  erst  unter  späteren  Königen  Eroberungen  erwähnt. 
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zhur  wurden  besiegt,  von  Norden  her  viel  Salz  (als  Tribut  erhalten);^) 
das  Residenz-Schloss  Khri-fertisegs-'bum -^'dungs  „des  aufgerichteten 
Thrones   Baldachin"   wurde  erbaut. 

^s^am^pr"  Dessen  Sohn  Srong- fetsan-.sgani-po  ^)  war  eine  Incarnation 
des  Bodliisattva  Chenresi  (sPyan-ras-^'zig.s).  Das  ganze  Reich  bis  zur 
Grenze  gehorchte  seinen  Befehlen,  von  allen  Seiten  her  brachten  Va- 
foi.  16a.  sallen  Geschenke  und  empfingen  Befehle.  Er  gab  (die  Befehle) 
durch  einen  Abdruck  d.es  Handzeichens  (des  Mudrä  aus  dem  Kästchen), 
deren  man  zahllose  machte;  um  nach  allen  Seiten  hin  Botschaft  und 
Antwort  schriftlich  geben  zu  können,  gab  es  in  Tibet  keine  Schrift, 
und  so  blieb  auch  ein  Geheimniss  der  ermahnende  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung aus  der  Zeit  des  Grossvaters  Tho-tho-ri-snyan- öshal.  Da 
dachte  der  König:  Da  es  in  Indien  Buchstaben  gibt,  so  brauche  man 
sie  ja  nur  in  Charaktere  der  Bhotsprache  umzuwandeln;  er  übergab 
desswegen  dem  Sohne  des  Thon-mi-a-nu  ein  ganzes  Bre  •^)  von  Gold, 
und  entsandte  ihn  mit  16  Gefährten,  um  in  Kashmir  sich  in  der  Schrift 
unterweisen  zu  lassen.  Diese  erlernten  von  dem  Brahmanen  Li-byin 
und  dem  Pawc^ita  (Lha-rig-pa)  -  Seng-ge-sgra  ■*)  die  Schrift;  sie 
verglichen  dann  die  Bhotsprache,  nahmen  für  diese  24  Consonanten 
und  bildeten  6  (neue),^)  also  im  Ganzen  30,  Hessen  sich  ferner  noch  in 
der  Nägara-Schrift  von  Kashmir  unterweisen,   und  kehrten  dann  zurück. 


1)  In  Buston's  Geschichtswerke  (siehe  oben  S.  811  No.  2)  heisst  es  fol.  111:  alle  kleineren 
Fürsten  längs  der  Grenzen  habe  dieser  Monarch  seiner  Macht  unterworfen.  —  Nach  dem 
Bodhimör  (S.  322  Z.  31)  waren  vom  Tode  des  Königs  Tho-tho-ri  bis  zu  diesem  Könige 
81  Jahre  verflossen,  folglich  regierte  er  von  578 — ^629. 

2)  Es  ist  wichtig  für  die  tibetische  Chronologie,  dass  wir  diesen  König  in  Folge  seiner  Ver- 
mählung mit  einer  Tochter  des  Kaisers  Ching-Kuan  der  Thang-Dynastie  als  einen  Zeit- 
genossen dieses  Königs  kennen.  Er  bestieg  den  Thron  im  Jahre  629  in  einem  Alter  von 
12  Jahren,  sein  Tod  trat  698  ein;  siehe  Koppen  „die  Religion  des  Buddha"  Bd.  II,  S.  54. 
Er  ist  der  Ye-tsong-long-nam  bei  De  Guignes  (Schmidt  „Forschungen"  S.  81),  das  Wei 
tsang  tu  shi  S.  23  nennt  ihn  Lungdzan. 

3)  Ein  bestimmtes  Mass  S.  Drona. 

4)  S.  Devavidhyäsinhanäda  oder  "siwhaghosha  (?)  „der  die  Löwenstimme  der  Götterlehre 
besitzende";  die  eingeklammerten  Worte  finden  sich  im  Pet.  Gyelrap  und  im  Bodhi- 
mör S.  327Z.26. —  Der  Name  Li-byin  scheint  eine  Allegorie  auf  die  Kunst  des  Schreibens, 
und  eine  tibetisirte  Form  des  Sanskrit  lipi. 

5)  Die  6  Consonanten  des  Tibetischen,  die  im  Sanskrit  fehlen,  sind:  tsa,  ts'ha,  dza,  zha,  z, 
und  '.     Ausführlich  handeln  von  den  Besonderheiten  der   tibetischen  Sprache   die  im  Ver- 
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Als  T hon -Uli  ^)  nach  Tibet  zurückkam,  liielten  sich  der  König 
und  seine  Geniahhn  Uru  gerade  in  dem  Haine  auf.  Der  König  sprach: 
„Wenn  Du  die  Buchstaben  und  die  Grammatik  erlernt  hast,  so  sei  Chen- 
foi.  16b.  resi  Lob  und  Preis''.  Thon-mi's  Antlitz  wurde  hell  (d.  i.  freu- 
digen Ausdruckes),^)  und  er  schrieb  den  Qloka  nieder  ,,von  des  Wohl- 
geruches  und  der  Schönheit  trefflichster  Fülle"  und  reichte  ihn  dem 
Könige  dar,  der  äusserst  vergnügt  darüber  wurde.  Er  Hess  das  Vihära 
Byin -gyi-khod-mar-rdo  erbauen,  und  in  Stein  die  von  Chenresi's 
Anordnung  stammenden   Buchstaben  (Sylben)  einhauen. '^) 

Dieses  ist  das  erste  Mal,  dass  man  diese  beiden,  Schrift  und  ein 
Vihara,  in  Tibet  hatte.  Jetzt  wurde  durch  Thon-mi  Sambodha,  den 
obersten  Beamten,  aus  Nepal  die  Prinzess  Za-khri  herbeigeleitet,  eine 
Verkörperung  der  l^hriku^i  (Khro-_^nyer);  in  seine  Residenz  zog  (als 
seine  Gattin)  ein  die  sGrol-ma  ,,die  Erlöserin"  (S.  Tara),  sie  eine  Ge- 
bieterin des  unwandelbaren  Dorje's,  die  das  Rad  Maitreya's*)  Besitzende, 
die  Gebieterin  über  das  Sandelholz.  Aus  China  holte  der  erfahrene  Meister 
herbei  die  Prinzess  Za-kong,  eine  Verkörperung  der  sGrol-ma  (S.Tärä); 
auch  diese  vollendete  Gebieterin  kam  nach  des  Königs  Residenz.^)  Für 
Diejenigen,  die  in  der  Welt  lebten,  braute  man  Reisbranntwein  und  Gersten- 
trank, überhaupt  wurde  für  alle  Speise-Bedürfnisse  gesorgt,   Milch  wurde 


zeichnisse  der  Petersburger  Handschriften  von  Schmidt    und  Boehtlingk,    und   in   den 
Nachträgen  von  Schiefner  unter  No.  460a — d  verzeichneten  Werke. 

1)  Sein  Epitheton  ornans  ist  sambodha  „der  mit  Einsicht  Begabte",  die  Tibeter  schreiben  Sambhofa 
oder  Sem". 

2)  Statt  </zhal-ras  ist  wohl  zhal-ras  zu  lesen. 

3)  Er  ist  auch  der  erste  tibetische  Autor  gewesen,  das  Mawikambum  („Buddhism  in  Tibet" 
S.  77)  wird  ihm  zugeschrieben;  vgl    Ssanang  Ssetsen  S.  31. 

4)  Maitreya's  Lehren  und  die  von  ihm  an  Aryäsawga  verliehenen  5  Bücher  werden  noch  öfters 
erwähnt;  siehe  darüber  Wassiljew  ,,der  Buddhismus"  S.  141. 

5)  Es  sind  diess  die  zwei  berühmten  Gemahlinnen  dieses  Königs.  Csoma  „Grammar"  S.  196 
nennt  die  chinesische  Prinzess  Kongjo  oder  Kougcho  (d.  i.  f/Kon-mchhog  „das  erhabenste 
Kleinod"),  und  erwähnt  aus  dem  Mawikambum,  dass  ihre  Verwandten  sie  anderen  Herr- 
schern bestimmt  hatten,  während  sie  selbst  den  kriegerischen  König  des  Nordens  Ge-sar 
zumGemahle  wünschte;  doch  gab  sie  endlich  den  Bitten  der  tibetischen  Abgesandten  nach- 
Es  soll  viel  Streit  und  Eifersucht  zwischen  beiden  Gattinnen  gegeben  haben.  —  Klaproth, 
in  einer  Note  zum  Wei  tsang  tu  shi  S.  126,  nennt  die  chinesische  Prinzess  Lha-chis- 
dgong-wichog  —  auf  chinesisch  habe  sie  Wei  chhing  kung  chu  geheissen  — ,  und  die 
nepalische  Lha-chis-bri-'Hsun.  —  Weitere  Beispiele  von  Polygamie  gibt  die  Geschichte  von 
Khri-Jde-^teug-iirtan-mes-ag-ts'homs  und  von  i/Lang-dharma. 
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in  Dickmilch  verwandelt,  Dickmilch  in  Butter,  Butter*)  in  Käse;  Thon- 
fui.  Ha.  erde''^)  wurde  zu  irdenen  Geschirren  verarbeitet;  Mühlen  wurden 
vom  Wasser  getrieben;  auf  Webstühlen  lernte  man  Gewebe  zu  fertigen, 
und  Geschicklichkeit  wurde  manch'  anderer  Art.  "^j  —  Ferner  auch:  zu 
Lhassa  wurden  Ra-mo-chhe  und  andere  Vihäras  erbaut,  und  zwar 
nicht  aus  Backsteinen.  "^3  Paläste  entstanden  auf  c?Mar-po-ri  und 
ZChag.s-ri,  mit  eisernen  Ketten  binden  diese  beiden  Berge  in  der  Mitte 
der  Erde  den  Widerspruch  der  Affen. ^)  Vihäras  und  feste  Plätze  wurden 
an  100  gegründet.  Damals  wurden  auch  berufen  aus  Indien  die  Meister 
Kumära,  aus  Nepal  der  Meister  Qilamaiiju,  aus  Kashmir  die  Meister 
Tabuta  und  Ganuta,  ^)  und  ferner  der  Brahmane  Libyin;  ')  aus 
China  der  Meister  Hashang  Mahädeva.  Die  Lotsävas^)  Thon-mi, 
Dharmaghosha,  und  aus  Lhalung  Qrivajra  übersetzten  die  Reli-' 
gionswerke  und  brachten  sie  in  ein  System.  —  Unter  seiner  Regierung 
wurden  im  Osten  die  Bewohner  von  /-Tsa  und  Shing,  im  Süden  &Lo-vo 
und  Zhang-zhung,  ^)    im    Norden    das  Reich    der  Hor*^)    und    andere 


1)  Dar  „Butter"  ist  das  eine  Mal  zu  da-ra  auseinandergezogen. 

2)  Khams,  sonst  „Reich,  Körper'',  ist  hier  für  Thonerde  gebraucht. 

3)  Uebereinstimmend  Wei  tsang  tu  shi  S-  28,  Bodhimör,  1.  c,  S.  340  Z.  39;  auch  Tinte 
und  Papier  werden  dort  unter  den  mitgebrachten  Gegenständen  erwähnt,  sowie  Seiden- 
würmer; diese  habe  sich  die  chinesische  Prinzess  ausdrücklich  erbeten,  die  glauben  mochte, 
in  ihren  Civilisationsplänen  von  den  klimatischen  Verhältnissen  absehen  zu  können. 

4)  Tib.  Pag.  eine  schlechte,  an  der  Sonne  getrocknete  Art  von  Backsteinen. 

5)  Eine  Anspielung  auf  die  Versuche  der  Dämonen,  den  Tempelbau  zu  zerstören;  Bodhimör, 
1.  c.   S.  342. 

6)  Die  ursprüngliche  Sanskritform  ist  hier  nicht  zu  erkennen. 

7)  Siehe  S.  839  Note  4. 

8)  üebersetzer,  Dollmetscher. 

2)  rTsa-mi  „Wurzelleute",  Shing-mi  „Holzmenschen";  im  Bodhimör  1.  c.  S.  328  Note  7 
werden  die  Chinesen  und  Minak  (^Tanguten)  als  Besiegte  der  Ostgegend  genannt. — Zhang- 
zhung  ist  einer  der  Namen  von  Guge,  dem  heutigen  Gnarikhörsum.  —  bho-vo  kommt 
noch  fol.  21a  vor  als  Land  im  Süden,  ein  Lo-vo  ist  als  ein  westliches  Land  genannt  fol.  17b. 
Wei  tsang  tu  shi  nennt  S.  42,  118  Note,  272,  und  auf  der  Karte  ein  Barbarenland 
?iLok-ba  südlich  von  Lhässa,  sowie  S.  116  einen  Fluss  Loba;  auch  die  Memoire s  con- 
cernant  les  Chinois  Vol.  14  p.  178  führen  ein  Reich  Lo-ha  auf  südlich  von  Central- Tibet 
(vgl.  Georgi  .\lphab.  Tibetanum  p.  423j.  Die  handschriftliche  Geographie  von  Tibet 
(siehe  S.  812  No.  4)  kennt  ein /tLo-vo:  ,,von  Purangs,  gegen  Osten  hin,  ist  nicht  sehr  weit  ent- 
fernt das  Land  fcLo-vo,  das  als  eine  Arzneigegend  gilt".  Hiernach  ist  öLo-vo  ein  süd- 
liches Land,  wohl  auf  dem  Südabhange  des  Himälaya.  Dafür  spricht,  dass  es  bald  als  eine 
Arzneigegend  bezeichnet  ist  (61o-vo  heisst  „Verstand"),  bald  als  ein  Barbarenland;  fcLo-vo 
scheint  eine  Abkürzung  von  fcLa-klo,  S.  mechchha  „Barbar,  Ketzer"  zu  sein. 
10)  Hör,  von  hur  „schnell,  flüchtig",  ist  von  Schmidt  als  „Mongole"  erklärt,  von  Csoma 
Abh.  d.  I  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  HI.  Abth.  1 10 
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mehr    unterworfen ,    zugleich    aber    waren    die    Gedanken    auch    auf    die 
foi.  17b.  heilige    religiöse  Sitte   gerichtet. 

Sein  Sühn  warMang-srong-niang-itsan;  dessen  Sohn  Gung-itsan, 
•^""'mu-;™'^"  dessen  Sohn  (/Gung-srong-'du-rje.i)  Unter  diesem  Könige 
wurde  die  diesseitige  Oberhohheit  erstreckt :  im  Osten  über  den  königlichen 
Fluss  (Yantse  Kiangj,  im  Süden  über  Shing-kh'un  von  Nepal,  im  Norden 
vom  Mongolenreiche  über  das  weit  sich  ausstreckende  Kr a- krag;  im 
Westen  über  Lo-vo  Chhun-rings,  von  sBal-ti  über  das  ebenere  Nang- 
god  und  das  untere  Shi-^/kar."-^)  Aus  den  rGyas  (d.  i.  China  und  Indien) 
erhielt  man  Thee;    Wohlgerüche    für  die  geflochtenen,    auf   dem  Haupte 


aber  als  „a  Turk  a  native  of  Turkistan".  Schmidt,  Forschungen  S.  228,  sagt:  ,,Iui 
Tibetischen  des  7'"^"  und  8'«"  Jh.  heissen  die  Shara  iShiraigol,  d.  sd.  die  südlichen  oder 
südwestlichen  (westlich  von  Tibet)  Mongolen,  Tuluhun,  jetzt  vorzugsweise  Sog-po,  Hör 
heissen  die  nördlichen  Mongolen".  Der  Gebrauch,  den  das  Gyelrap  von  diesen  beiden  Namen 
macht,  bestätigt  diess:  die  Hör  sind  als  Nachbarn  des  östlichen  Tibets  gedacht,  als  Mon- 
golen, die  Sog-po  dagegen  sind  die  türkischen  Horden;  sie  erscheinen  auch  erst  in  der 
späteren  Geschichtedes  westlichen  Tibets. 

Ij  Nach  Bodhimor,  1.  c.  S.  347  Note  17,  wäre  Mang-srong  Enkel  von  Srongtsan  Gampo, 
und  hätte  als  Regent  den  Namen  Gung-srong  angenommen.  Csoma  1.  c.  führt  ihn  aber,  wie 
das  Gyelrap,  als  Sohn  von  Srongtsan  auf,  bemerkt  jedoch  ebenfalls,  er  sei  noch  vor  seinem 
Vater  gestorben;  dasselbe  sagtSsanangSsetsen  S.  37  Note  17.  —  Im  Texte  lies  srong  statt  sror 

2)  Vgl.  im  Aligemeinen  Bodhimor,  1.  c.  S.  347  Note  19,  und  S.  360  Abs.  1.  —  Cunning- 
ham  .,Ladäk"  S.  34  nennt  Nang-kod  als  den  tibetischen  Namen  von  Balti;  da  k  in  der 
Aussprache  leicht  zu  g  wird  (z.  B.  Tsogam  für  mts'ho-skam  ,, trockener  See''j,  so  wird  unser 
Nang-god  gleich  Nang-kod  sein;  dann  ist  es  aber  nur  Name  für  einen  Theil  von  Bälti,  den 
srang  (=- tsrang,  den  ebeneren?],  denn  unser  Text  wenigstens  schreibt  stets  sBal-ti,  wenn  er  das 
Ganze  meint.  —  üeber  bLo-vo  siehe  S.  841.  —So  auffallend  es  ist,  dass  Ladäk  nicht  genannt 
wird,  das  zwischen  diesem  Bälti  und  Lhässa  in  der  Glitte  liegt,  so  wird  das  Gyelrap  doch 
bestätigt  durch  die  chinesischen  Angaben  über  das  Volk  der  Po-lyu  oder  Pu-lu.  Schott 
theilt  darüber  in  seinen  „echten  Kirgisen"  (Abh.  der  Berl.  Ak.  1865,  S.  467)  folgendes  mit: 
„Uie  Po-lyu  zerfallen  in  ein  grosses  und  ein  kleines  Volk;  die  kleinen  hingen  W.-N.-W"«!» 
mit  den  grossen  zusammen;  westlich  von  ihnen  war  üshang  {=  üdyäna,  KafiristanJ, 
gegen  Süden  zählte  man  500  Stadien  (wie  viel  ist  dieses?)  bis  Kashmir.  Also  wohnten 
sie  im  heutigen  Klein -Tibet.  Im  Süd-Osten  trennte  ein  Raum  von  300  Stadien  die 
beiden  Völker.  Von  den  kleinen  Po-lyu  zählte  man  3000  Stadien  etwas  südöstlich 
bis  zur  Residenz  des  Tshanpo  der  Tibeter  (==  btsan-po  „Fürst",  nicht  ts'han-po  „Dignitar", 
dem  es  Schott  gleichsetzt).  Im  Jahre  696  wurden  die  grossen  Po-lyu  am  Hofe  der  Thang 
zuerst  bekannt;  sie  waren  den  Tihetern  unterthan.  Im  Jahre  722  streckte  Tibet,  , dessen 
Macht  damals  in  der  Blüthe  stand',  auch  nach  den  kleinen  Po-lyu  seine  Hand  aus.  Da 
wandte  sich  ihr  König  an  den  chinesischen  Hof  mit  folgender  Vorstellung:  ,Po-lyu  ist  die 
westliche  Fforte  der  Thang;  geht  ihnen  die  verloren,  so  wird  Tibet  aller  westlichen  Länder 
sich  bemeistern'.  Ein  Hilfscorps  von  4000  chinesischen  Elitetruppen  w\}rde,  abgesandt,  die 
den  Tibetern  eine  grosse  Niederlage  beibrachten." 
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zusammengelegten  Haare;  Ohrgehänge;  wilde  Knospen,  und  Anderes.^) 
Ferner  erschienen  sieben  Männer  gross  in  Fertigkeiten.  Khri-&dun- 
yul-byin-)  vermochte  über  Felsenthäler  von  9  Klafter  Weite  zu 
schiessen  ;^)  ^^Sal-snang-dung-grags  der  Markröhre  des  wilden 
Yak  einen  Ton  hervorzulocken;  *)  A-thog-rkod-&tsan  vermochte  den 
Löwen  an  den  Haaren  der  Mähne  zu  fassen  und  festzuhalten;  Chog- 
ro-klu-gong^)  2  Klaftern-dickes  Holz  zu  durchbohren;  'Brom-^tag- 
Jzang  vermochte  wie  ein  Stock  schwimmend  auf  dem  Wasser  herab- 
zufliessen ;  'G  os-^y  ag-chhung  vermochte  eine  mit  Sand  gefüllte 
Hirsch-Trink-Schale  emporzuheben  und  umzukehren  (ohne  dass  sie 
auslief).  ^) 

foi.  isa.   Von  allen' bisherigen  Königen  von  Tibet  war  dieses  der  mächtigste 
(vgl.   oben   S.   809). 
KhH-ide-gtsug-brtan-    ggjj-^  Sohu  K  h  r  1  -  /  d  e  -  ^  t  s  u  g  -  &  r  t  a  u  -  üi  6  s  -  a  g''') - 1  s' h  o  m  s 

raes-ag-ts  noms.  c/  o  O     ' 

wurde  König.  Unter  seiner  Regierung  entstanden  inLhassa  (Klöster)  auf  dem 


1)  Hier  sind  Sanskrit  und  tibetische  Namen  durcheinander  gemischt,  beide  überdem  so  ver- 
stümmelt, dass  sich  die  Formen  nicht  sicher  feststellen  lassen.  rDo  scheint  weitere  Abkürzung 
aus  ödo'us  =;  bdug-spos  „Wohlgerüche";  dhamal  führt  auf  S.  dhammala,  dhammilla;  sur 
ist  vielleicht  zu  erklären  als  aus  zwei  Dativpartikeln  (su,  r)  bestehend,  da  wir  ähnliche 
Fälle  mehrfach  haben,  siehe  oben  S.  804  Z.  5;  rna  ,,Ohr"  wird  für  rna-chha  ., Ohrgehänge" 
stehen;  bei  'bur-rgod  ist  wohl  an  wohlriechende  Kräuter  zu  denken,  vielleicht  jungen 
Lotus,  der  nach  einer  Mittheilung  von  Prof.  Schott  unter  den  aus  China  ausgeführten 
Gegenständen  genannt  wird. 

2)  Im  Petersb.  Gyelrap  fol.  77  heisst  er  sNon-khri-6dim-(7yu-byin.  —  Unser  Text  führt  nur 
6  dieser  Meister  auf. 

3)  sPyongs,  eine  yotirte  Nebenform  zu  phongs,  v.  fol.  7a. 

4)  sDabs  fehlt  in  den  Wörterbüchern;  vielleicht  eine  Abschwächung  von  Stabs,  das  sich  bei 
Schröter  in  der  Bedeutung  von  ,,to  make  strong"  findet.  —  üeber  die  Trompeten  aus 
Knochenröhren  v.  „Buddhism  in  Tibet"  p.  ?28. 

5)  Im  Petersburger  Gyelrap:  cho-ro-'brong-sher.  In  unserem  Texte  findet  sich  chog-ro 
noch  fol.  18b,  21b,  wie  es  scheint,  als  Name  eines  Ortes  oder  Klosters ;  in  der  erweichten 
Form  Jogro  erscheint  es  bei  S,sanang  Ssetsen  S.  47  Z.  14  in  einem  Personennamen,  das 
Bodhimör  S.  3ü8  Z.  29,  S  3G2  Z.  17  führt  ein  Geschlecht  Jogro  als  ein  mächtiges  dieser 
Periode  auf.     </Sal-snang  und  Chog-ro  sind  auch  Vihära-Namen,  v.  S.  845  Note  5. 

6)  Diese  Stelle  habe  ich  nach  dem  Petersb.  Gyelrap  übersetzt,  wo  sie  lautet:  'gos-r/yag- 
chhung-gis-sha-va'i-Wud-phur-bye-mas-skang-ste-slang-la-skor-nus.  Phur  nach  H.  Schiefner 
wohl  =  phor.  —  Die  Lesart  meines  Ms.  ist  verdorben,  auch  ist  an  einer  Stelle  eine  Rasur. 
—  Vgl.  Ssanang  S&etsen.  1.  c.  S.  43,  der  Aehnliches  auch  aus  der  Zeit  des  Königs 
Khri-srong-Zde-&tsan  berichtet. 

7)  Csoma  schreibt  "a-ts'hogs;  vgl.  Bodhimör  1.  c.  S.  348,  360,  Wei  tsang  tu  shi  S.  28.  Dieser 
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oberen  Theile  des  weiten  Felsens;  auf  Brag-c^mar  (nämlich),  dem  „Roth- 
felsen", dem  Gipfel  des  hinteren  Landes,  der  Spitze  des  Thrones  über  die 
10  Reuionen,  wurden  die  Vihäras  erbaut  Ga-chhu-shar-5go,  Phang- 
thang-ka-med,  ^)  Ka-chhu-pan-chhub,  Brag-c^mar-wighrin 
fezang  nebst  vielen  anderen.  Zu  Brag-kha  bildeten  (die  Indier)  Mäla- 
ghosha  und  Jiiäna  Kumära'^)  aus  sNyegs  Lotsvävas,  die  das  Suvarwa- 
prabhäsasütra  und  das  Karmagataka  übersetzten.^)  Pichichandragri*) 
übersetzte  Bücher  über  Medizin  und  Chirurgie,  über  Astronomie  und 
ähnliche,  dadurch  wurde  die  (Zeit  der)  religiösen  Ceremonien  festgestellt. 
'^ideMsan^  Dcssen  Sohn  Khri-srong-Zde-?>tsan^)  war  eine  Verkörper- 
ung  des   Bodhisattva  Manjugri.      Dieser  König    berief  aus    Indien    den 


König  war  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers  Chung;  tsung'  (Sontsong  im  Bodhimör)  der  Thang- 
Dynastie,  GS4  —  710  Auch  er  hatte,  wie  Srongtsan  Garapo,  zwei  Frauen,  das  Bodhimör 
ist  sehr  ausführlich  über  die  Ränke  der  ersten  Gemahlin,  einer  Prinzess  aus  Samar- 
kand,  gegen  die  zweite,  eine  chinesische  Prinzess.  Den  Chinesen  war  der  König  ein 
gefürchteter  Nachbar,  sie  mussten  ihm  das  Land  der  Hia  und  die  westlichen  Gegenden 
abtreten,  die  30  .Jahre  lang  den  Tibetern  verblieben. 

1)  „Stützelose  grüne  Fluren".  Phang-thang  kehrt  18b  wieder;  dort  ist  es  aber  sicher  kein  geo- 
phischer  Name;  auch  hier  ist  wohl  der  Name  genommen  von  der  Lage  auf  dem  oberen 
Rande  des  Plateau,  im  Gegensatze  zu   brag   ,, Felsen",  sgo  „Thor". 

2)  Nach  dem  Petersburger  Gyelrap;  es  schreibt  fast  in  Uebeinstimmung  mit  dem  Bod- 
himör 1  c.  S.  348  Bran  (statt  brag)-Ka-mu-le-sho-ka  (Buston  [oben  S.  811  No.  2J  "mu-la- 
ko-shal  und  sNyegs  (Buston:  ^nyegs)  -jnäna-ku-ma-ra;  sNyegs-Kumära  kehrt  auch  fol.  20a 
wieder.  —  Diese  beiden  Gelehrten  sollten  zwei  berühmte  Pandüts  im  Himälaya  veranlassen, 
nach    Tibet   zu    kommen,    sie    kehrten    zwar  allein  zurück,  doch  lernten  sie  .5  Qästras. 

3)  Index  des  Kanjur  p.  81  Nr.  556  ihier  und  sonst  auch  suvarnapräbhasottaraaütra  ge- 
nannt) und  p.  52  Nr.  338. 

4)  So  schreibt  den  Namen  das  Petersburger  Gyelrap  und  das  Bodhimör,  mein  Text 
liattePochi;  statt  .sbyad  ist  spyad  =:  dpyad  zu  lesen.  Bei  Schmidt  1.  c.  p.  348  Z.  21  ist  dieser 
Gelehrte  als  der  Verfasser  eines  medizinischen  Werkes  genannt,  im  Pet.  Gyelrap  und  hier 
aber  deutlich  als  IJebersetzer.  Der  Name  führt  vielleicht  auf  S  pichchhilachchadä  ,  Ba- 
ndln rordifolia  Lam  ,  was  jedenfalls  einen  Kräuterkundigen  vermuthen  Hesse;  die  Basella 
ist  eine  Schlingpflanzo,  die  an  den  Wänden  ähnlich  unserer  Rebe  als  Gemüse  in  ganz  In- 
dien cultivirt  wird. 

5)  Auch  häufig  Khri-srong-We'u-/^tsan  geschrieben;  in  der  Aussprache  wird  Khri  zu  fhi  — Die 
Regierung  übernahm  er  in  seinem  S'en^  oder  nach  anderen  Angaben  in  seinem  13'en  Jahre 
(Bodhimör  S.  330  Note  20,  21),  und  führte  sie  44  Jahre  lang  in  der  Zeit  von  740—786, 
vgl  Koppen,  die  Religion  des  Buddha  Bd.  II,  S.  67  Note  2.  —  Die  Grossen  hatten  seine 
Jugend  benützt,  um  die  ihnen  verhasste  Lehre  zu  verdrängen  (wahrscheinlich  war  der 
Aufstand,  wie  später  unter  ^rLang-dharma,  auf  Entfernung  der  fremden  Priester  gerichtet). 
Niemand  wagte,  sich  ihnen  zu  widersetzen,  ,,mit  zunehmenden  Jahren  und  Kräften"  gelang 
68  jedoch  dem  König,  der  stets  der  Buddhalehre  zugethan  blieb,  die  Gegner  durch  List 
festzunehmen,  oder  sie  zur  Flucht  aus  dem  Lande  zu  nöthigen. 
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Meister  Bodhisatt  va;  ^)  durch  An  an  da  aus  Kashmir  wurden  Lostavas 
gebildet,  Belehrung  ward  über  die  10  Tugenden,'^)  die  18  Dhätus,  und 
in  der  Lehre  von  den  12  Nidänas.  Dadurch  aber  wurden  die  Götter 
foi.  18b.  und  Räkshasas  (tib.  8rin)  von  Tibet  in  Aufregung  versetzt,  sie 
schleuderten  den  Donnerkeil  gegen  den  cZMar-po-ri,^)  überschwemm- 
ten mit  Wasser  die  grünen  Fluren ,  und  erzeugten  Krankheit  vielen 
Menschen  und  Thieren.  Da  sprach  der  Meister:  ,,Die  Götter  und  Räk- 
shasas sind  nicht  erfreut,  dass  ich  die  Lehre  erkläre;  sie  zu  bändigen, 
padma  sambhava.  dazu  Werde  aus  dem  Lande  Kafiristan  der  Meister  Padma 
Sambhava  (tib.  'Byung-^nas)  berufen.'^)  Wir  drei  haben  in  der  Nähe 
des  8tüpa  des  Buddha  Kägyapa  ein  und  dasselbe  Gebet  gelernt".^) 
Es  wurden  nun  sNa -(/sal-snang  und  Chog-ro-legs-.sgr  a^)  ent- 
sandt, den  Meister  zu  holen.  Alle  Räkshasas  von  Tibet  wurden  von 
diesem  Vortrefflichsten  zermalmt;  nach  dem  Vorbilde  der  Vihära  Odan- 
tapura  in  Indien  wurde  das  selbst  entstandene,  nicht  erst  gewordene 
Vihära  Sam-yas')  (Samye  in  Aussprache  und  auf  Karten)  erbaut.  Viele 
indische  Pawc^its  und  7  (tibetische)  Lotsävas  machten  sich  an  (die  Ueber- 


1)  Der  Text  schreibt  fehlerhaft  Bodhisvata. 

2)  Ueber  die  10  Tugenden  {dgc),  eig.  über  das  die  10  verbotenen  Handlungen  Meiden,  siehe 
liurnouf  Lotus  de  la  bonne  Loi,  App.  2;  die  18  Dhätus  (Khams)  ibid.  S.  511,  und  Pet. 
Wort.  s.  V.;   die  12  Nidänas  (rten-'brel)  Burnoufl.  c.  App.  6,    Hardy  „Manual"  S.  391. 

3)  Auf  ihm  hatte  Srongtsan  Gampo  den  Königspalast  erbaut,  oben  S.  841.  —  Nach  Ssanang 
Ssetsen  S.  39  wären  die  bösen  Geister  durch  die  Erbauung  von  Klöstern  um  ihren  Ein- 
fluss  besorgt  geworden. 

4)  Seine  Berufung  ist  ausführlich  geschildert  in  Padma  Sambhava's  Dhärawi  Lehren. 
Sein  Name  ist  dort  vorherrschend  (an  20mal)  'byung-r/nas  geschrieben,  wie  hier;  'byung- 
nas  steht  Gmal,  'byungs-nas  4mal,  byung-^nas  Imal.  Kafiristan  lautet  stets  (an  30mal)  wie 
hier  0-rgyan.  Seinen  Namen  habe  er  vom  „Geborensein  aus  dem  sich  Offnen  des  oberen 
Plüthen-Stengel  der  Wasserrose"  (padma  gesar  [d.  i.  kegara]  fol  tib,  padma-'bar-va'i- 
•sdong-po'i-rtse-nas-'khrungs  fol.  50a),  denn  er  sei  nicht  gezeugt  von  menschlichen  Eltern 
fol.  57  a;  seine  Körperfarbe  ist  weiss,  seine  äussere  Erscheinung  voll  Glanz  fol.  6  a. 

5)  Ueber  Kä^yapa's  Stüpa  v.  Burnouf  „Introduction"  S  391;  Foe  Koue  ki  S.  180  der  Cal- 
cutta-Ausg.  —  Der  Ort,  wo  diese  drei  früher  gewesen  waren,  wird  Odantapura  sein,  ein 
berühmtes  Kloster  in  Magadha,  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  Thisrong  ein  Sammelort  bud- 
dhistischer Gelehrter  in  Indien.     Wassiljew,  der  Buddhismus,  S.  55,  56  der  üebers. 

6)  ^Sal-snang  und  Legs-sgra  sind  nach  einer  Mittheilung  von  Herrn  Schiefner  Vihära- 
Namen;  Chog-(ro")  sowie  ^Sal-snang"  hatten  wir  bereits  fol.  18a  (S.  843  Note  5J  in  Personen- 
Namen. 

7)  Die  Beschreibung  von  Samye  gibt  Ssanang  Ssetsen  S.  42;  er  nennt  die  indische  Stadt 
Udapura  ,, Wasserstadt".    Padma  Sambhava  wurde  Abt  von  Samye. 
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Setzung)  des  Tiipifaka,  überhaupt  wurde  durch  die  3  Opferdarbringungen 
des  Königs  im  ganzen  finsteren  Bhotland  weit  und  breit  verbreitet 
die  reine  heilige  Lehre.  Viele  aus  dem  Volke  nahmen  den  Stand  eines 
Clerikers  an,  auf  dem  Scheitel  keine  Steinblöcke  herzutragen  (zum 
loi.  Uta.  Klosterbau)  wurde  ein  Gesetz:  zu  /;Sam-yas  wurde  Belehrung 
ertheilt,  zu  Ua  und  'Chhing-bu  wurden  Meditations-Zellen  in  Stein 
ausgehauen;  um  den  Palast  rL  ung-ts'hogs  („Luftansammlung")  ent- 
standen die  Städte  ."»Kyid-pa'i-'byung-^nas  „Ürsi)rungs-Ürt  der 
Freude"   und  Ts'hangs-pa'i- 'by ung-_^nas   ,,Ursprungs-Ürt  Brahma' s'' 

In  (lieser  Zeit  machte  Padma  Sambhava  dem  Könige  ein  Geschenk 
mit  dem  Lebenswasser,  welches  (magischesj  Wissen  verschafft.  Die  Be- 
amten w^aren  darüber  nicht  sehr  erfreut,  und  baten  den  König  inständig, 
nicht  davon  zu  trinken,  denn  es  sei  giftiges  Tollwasser  der  Mon.^)  Der 
König  gerieth  dadurch  in  Zweifel  und  trank  nicht  davon ,  um  nicht 
innerlich  ein  Krebsgeschwür  zu  bekommen.  Nun  aber  machte  sich  der 
Meister  die  Näga-Könige  Anavatapta  und  Mahämanasvin^)  dienstbar 
durch  Berührung  mit  dem  Vajra.  Er  verwandelte  sie  in  Jünglinge 
von  glänzendem  Aeusseren,  und  wusste  sie  dem  Könige  als  Gefährten 
angenehm  zu  machen ;  was  immer  er  wünschen  möge ,  diess  versprach 
er  in  grösster  Vollkommenheit  zu  gewähren.  Der  König  erbat  sich  ein 
paar  mächtige  Nägas ,  die  ihm  auch  gewährt  wurden.  —  Dann  ging 
der  Meister  nach  Südwesten,  um  im  (Lande)  rNga-yab  die  bösen 
Räkshasas  zu  bezwingen.^) 


1)  Ueber  Mon  (aus  mun  ,.finster")  siehe  Schiefner  „Tibet.  Lebensbeschreibung"  Mem.  des 
Sav  etrang.  Bd.  6.  S.  327  Note  65;  die  rohen  Völker  der  Taräi  sind  damit  gemeint,  jener 
sum])figen  Niederung,  die  sich  längs  des  Fusses  des  Himälaya  hinzieht.  —  Nach  dem  Mon- 
Lande  wird  später  der  Minister  verbannt,  Bodhimör  S.  362  Z.  13. 

2)  Ma-dros-zil-chhen-dam-pa  Ma-dros-pa,  S.  .\navatapta,  ist  auch  Name  des  Mansärauer  Sees. 
Zil-chhen-dam-pa  ,,der  von  grossem  Glänze  strahlende"  würde  Sanskrit  t'^jasvin  ent- 
sprechen, aber  Foucaux  fand  es  im  rGya  chher  rol  pa  (Bd.  2,  S.  197)  stets  durch  Manas- 
vin  ,,der  Verstand  habende''  wiedergegeben.  Das  Bodhimör  1.  c.  S.  354  Note  29  spricht 
nur  von  einem  Drachen könige,  im  Laiita  Vistara  sind  aber  Anavatapta  und  Manasvin  die 
NarriPn  zweier  Nägas. 

3)  Von  seinen  Thaten  in  diesem  fabelhaften  Lande  ist  in  Padma  Sambhava's  Dhärani- 
Lehren  öfters  die  Rede;  die  Nägas  und  X>äkinis  haben  dort  ihren  Sitz,  Padma  Sambhava 
selbst  wurde  dort  geboren.  Der  Name  bedeutet  „Yakschweif- Wedel".  Der  Westen  von  In- 
dien, speciell  Kashmir,  gilt  überhaupt  als  ursprünglich  von  Nägas  bevölkert,  v.  L.  Fe  er 
Jntroduction  du  Buddhisme  dans  leKashmir,  Journal  Asiatique  Ser.  VI,  Bd. 6,  SA77— 7560  passim. 
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Zu  dieser  Zeit  war  in  ganz  Tibet  Freude  und  Zufriedenheit; 
die  Bevölkerung  nahm  zu,  die  Erndten  waren  gut,  nicht  waren  un- 
foi.  19b.  ruhige^)  Zeiten.  Die  Völkerschaften  an  den  4  Grenzen  wurden  besiegt: 
im  Osten  niusste  sich  China,-)  im  Süden  Indien,  im  Westen  sBal-ti  und 
'Bru-shal^^)  im  Norden  vom  Horlande  der  Stamm  der  Ü-don-kas-dkar*j 
der  Uebermacht  fügen.  Auch  war  man  eifrig  bemüht,  das  geistliche  und 
das  weltliche  Gesetz  fest  zu  begründen,  unter  ging  unter  der  Regier- 
ung dieses  Königs  die  Bon- Lehre,  weit  und  breit  wurde  die  treffliche 
(Buddha-)  Lehre  angenommen.  Dadurch,  dass  König  Khri-.srong-Me- 
6tsan  hatte  kommen  lassen  den  siegreichen  Buddha-Stellvertreter,'') 
den  erhabenen  Qänta  ßakshita  (Zhi-va-ts'ho),  den  Dhäram  Bewahrer, 
den  vorzüglichsten  Qramana  Padma  Sambhava,  sowie  den  den 
Kopfschmuck  des  Weisen  (Habenden)  Kamala^ila;*^)  dadurch  wurde  im 
finsteien  Schneelande,  dem  Sonnenaufgang  gleich,  das  Licht  der  Lehre 
verbreitet  bis  an  die  äussersten  Grenzen.  Alle  Bhotbewohner  erweisen 
in  Verneigung  Ehre  diesen  vier  Vortrefflichsten,  welche  bereits  der 
Gnade  theilhaftig  wurden,  nicht  mehr  wiedergeboren  zu  werden. 

Solches  ist  aus  den  mündlichen  Ueb erliefe rungen  durch  critische 
Forschungen  festgestellt  worden."^) 


1)  Jvhrug  ^=  'klirug;  eine  Anspielung  auf  die  stürmischen  Zustände  während  der  Minder- 
jährigkeit des  Königs,  siehe  S.  844  Note  5. 

2)  Für  wie  gefährliche  Nachbarn  damals  die  Tibeter  von  den  Chinesen  gehalten  wurden,  zeigt 
Wei  tsang  tu  shi  S.  30,  Sl,   127,   168. 

3)  Fol.  21a  wird  es  als  an  die  Perser  grenzend  bezeichnet;  über  Bälti    siehe  S.  852  Note  2. 
4;  Im  Ye-shes-rfpal-''byor  (s.  S.  811  No.  3)  findetsich  dieser  Name  nicht,  sondern  0-ron-gvod  und 

O-rong-kho.  Nach  einer  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Schott  ist  Odon  im  Türkischen 
„Holz"'  (modon  hiesse  es  mongolisch),  bei  Kas-rfkar  könnte  wohl  an  Kashgar  zu  denken 
sein;  Odon  wäre  in  Bedeutung  identisch  mit  Shing-mi  „Holzleute",  die  fol.  17a  als  östlich 
(vom  Yärlung)  sitzend  genannt  waren.  Bei  dem  absoluten  Mangel  von  Holz  in  Tibet  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  man  verschiedene  Völker,  die  davon  mehr  haben,  nach  diesem  Pro- 
dukte benannte. 

5)  Tib.  rGyal-ts'hab,  es  ist  auch  ein  anderer  Name  von  Qänta  rakshita. 

6)  Das  Bodhimör  enthält  übereinstimmende  Angaben,  im  Gyelrap  fehlt  jedoch  die  interes- 
sante Notiz  über  den  wichtigen  Streit  zwischen  den  chinesischen  Priestern,  den  Anhängern 
der  Yogächärya-Lehre,  und  den  Indiern,  die  den  Madhyamika-Lehren  folgten.  Vgl.  zu  dem 
Bodhimör  ,,Buddhism  in  Tibet"  p.  67. 

7)  Ausführlicher  ist  das  Bodhimör,  1.  c.  S.  361  Abs.  1;  hier  ist  gesagt,  dass  unter  diesem 
Könige,  einem  Zeitgenossen  des  chinesischen  Kaisers  Tai-tsung  der  Han  (762 — 80),  der 
erste  Versuch  gemacht  wurde,  die  tibetischen  Chroniken  zu  sammeln,  die  Widersprüche  zu 
beseitigen,  ..und  ein  critisches  Geschichtswerk  zu  verfassen. 


848 

Mu-khri-btsan-po.  DessBii  Sofaii  wur  Mu-khri-6tsan-po.  Um  des  Vaters 
VoUkoimuenbeit  zu  erreichen,  bezeigte  er  zu  Sam-yas  inbrünstige  Ver- 
loi.  20a.  ehruug-  den  3  Classen  der  heil. Schriften,  dem  Sütra- Vinaya-  und 
Abhidharnui  Tripi/äkaai;^)  eine  zahllose  Menge  von  Solchen,  die  der 
Lehre  leben,  kam  hier  zusammen.  Dreimal  theilten  die  Reichen  Tibets 
mit  den  hungernden  (Clerikern).^)  Aus  den  beiden  rGyas  (Indien  und 
China)  kam  man  herbei,  Nicht-Cleriker  (d.  i.  Laien)  (wallfahrteten  herbei) 
und  erduldeten  Entbehrungen,  um  vor  dem  Vater  sich  zu  verneigen. 
In  rOya  (d.  i.  Indien)  "^)  und  im  Bhot-Lande  wurde  das  Rechte  gethan, 
die  vorzüglichsten  aller  mächtigen  Wurzel  (-Lamas)  nach  Tibet  ihre 
Blicke  richtend,   Hessen   sich   dort,  in  Tibet,   nieder.*) 

* 

sad-ua-iegs.  Desscu  Sohu  war  Sad-na-legs.  ^)  Durch  diesen  König  wurde 
erbaut  das  Vihära  rOy a-sde'i-skar-chhing-rdo-oJbyings;  be- 
rufen wurde  der  Pawdit  Kämagila  und  Andere.  Kumära  aus  sNyegs^) 


1)  lieber  das  Tripi^akam  siehe  Burnouf,  Introduction  S.  35,  46,  Wassiljew,  der  Buddhis- 
mus S.  69;  unser  Text  stellt  gegen  die  sonstige  Ordnung  das  Vinayam  an  die  Spitze,  die 
Sütras  an  das  Ende. 

2 1  Auf  ..Cleriker"  schien  der  Satz  zu  beschränken,  weil  vorher  und  nachher  nur  von  der  ihnen 
bezeigten  Verehrung  die  Rede  ist. 

3)  Da  eben  die  beiden  rGyas  genannt  waren ,  ist  hier  der  Singular  wohl  auf  Indien  zu  be- 
ziehen, da  die  chinesischen  Priester  bereits  unter  Thisrong  an  Einfluss  verloren  hatten, 
siehe  S.  847  Note  7. 

4)  Ich  übersetze  hier  gegen  den  Text,  der  das  ganz  unverständliche  rtsva  ,, Grashalm"  bietet. 
Mich  leiteten  dabei  Padma  Samhhava's  Dhärawi  Lehren,  wo  fol. '42b  bis  49b 
Padma  Sambhava  und  die  fcrGyud-kyi-ftla-ma,  auch  rTsa-va'i-/jla-mas  ,,Wurzel  Lamas"  um 
Belehrung  gebeten  werden  zur  Stütze  gegen  die  Bon-Lehre.  „Wurzel  Lamas"  heissen  Die- 
jenigen, welche  die  Grundleliren  der  heiligen  Bücher  in  neuer  Weise  entwickelten,  und 
Anhänger,  Schüler,  um  sich  sammelten.     Vgl.  Buddhism  in  Tibet  S.  136. 

5)  Ssanang  Ssetsen  S  47,  Bodhimör  S.  357  Note  58  geben  folgende  Nachfolger  des 
Thisrong: 

.Muni-bDsanbo,  ältester  Sohn,  starb  durch  Gift  nach  einer  Regierung  von  1  Jahre  9  Mo- 
naten; der  mittlere  Muruk  war  verbannt  geworden     Daher  folgte 
Muthi  Dsanbo  (bei  Ssanang  Ssetsen),  Shiregihn  Koissun  Berke  Shudurgho  im  Bodhimör. 
Nach   Csoma,  bei  Prinsep,  S.  291,  folgten  ihm 

Mune-/^tsanpo;  Khri-/de-srong-fetsan,    auch  Mutig  /'tsanpo  genannt. 

Sad-iia-leg.s  des  Gyelrap  wird  bei  ihnen  nicht  erwähnt.     Dem  Muni  schreibt  das  Bodhi- 
mör zu,  was  das  Gyelrap  dem  Mu-khri  (in  der  Aussprache  auch  Muthi  lautend),  dem  Muthi 
die  Thaten  von  Sad-na  legs. 
6j  Er  war  schon  fol.   18a  genannt. 
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bildete  Lotsävas,  viele  Religionsbücher  wurden  übersetzt,  die  es  bisher 
nicht  gewesen   waren. ^) 

Diesem  Könige  waren  5  Söhne  geboren:  (von  der  ersten  Gemahlin) 
^Tsang-ma,  Ral-pa-chan,  und^L  ang-dharma;  von  der  zweiten  Ge- 
mahlin Lha-rje  und  Lhun-grub.  Der  älteste  Sohn  ^^Tsang-ma 
hing  der  Lehre  an ;  er  entsagte  der  Welt ,  unterwies  die  Menschen  in 
der  Buddha-Religion,  und  verfasste  ein  ^astra.  Dharma  hatte  Gefallen 
foi.  20b.  an  Lastern,  was  für  einen  Regenten  nicht  passend  war;  desshalb 
wurde  dem  mittleren,  Ral-pa-chan,'^)  die   Regierung  übergeben. 

Rai-pa-chan.  Dieser  (König)  gründete  die  Stadt  ü-shang-rdo,  erbaut  wurden 
an  1 00  vor  Alters  (d.  i.  damals)  mit  Türkissen  (beschenkte)  Vihäras.^)  Obwohl 
bereits  unter  den  Vorfahren  und  unter  seinem  eigenen  Vater  viele  Religions- 
werke (aus  der  Sprache  von)  rG  y  a  (China),  L  i ,  *J  Z  a  h  o  r  a ,  K  a  s  h  m  i  r  und 
Anderen  übersetzt  worden  waren,  gab  es  dennoch  noch  viele  in  nicht  tibe- 
tischer Sprache;  schwer  wurde  diess  empfunden  bei  der  Unterweisung 
in  der  Lehre,  desswegen  berief  man  aus  Indien  die  Pawdits  Jina- 
mitra,  Qilendrabodhi,  Dhanagila  und  Andere  mehr.  Die  tibeti- 
schen Lotsävas  zerschnitten  zuerst  vollständig  (wörtlich  :  bis  zur  Erde) 
die  zwei  Sammlungen  (der  Buddha  -  Vorschriften)  und  die  Werke  über 
die  höchste  Weisheit,  hierauf  wurden  sie  in  ein  System  gebracht.^) 
Endlich  wurden  auch  noch  Maass  und  Gewicht  mit  denen  von  Indien 
in  Uebereinstimmung  gebracht.  Jedem  einzelnen  der  Cleriker  wurden 
je   7   Laien    zugetheilt    (zur    Bedienung);     der    König,    wenn    er    sich    in 


1)  Der  Text  gebraucht  den  Instrumental  statt  des  Genetivs. 

2)  Ein  anderer  Name  dieses  Königs  ist  Khri-ral.  Bei  Ssanang  Ssetsen  S.  47  ist  er  Thi- 
5thsong-lte  genannt,  im  Bodhimör  S.  358  Note  42  Thi-ftthsong-Zte-6dsan  Chonghortusoktu; 
Csoma  schreibt  Kal-pa-chen. 

3)  Der  Text  hat  rGya-phibs :  „er  erbaute  die  vor  Alters  Türkissen-Dächer  habenden  Klöster" ; 
aber  statt  phibs  ist  wohl  wie  fol.  27  b  phyibs  zu  lesen  „100  weniger  (1)",  d.  i.  an  100. 
Vergl.  oben  S.  834  Note  5,  und  die  ähnliche  Phrase  S.  851  Z.  3  von  oben. 

4J  Li  ist  ein  Land  im  nördlichen  Indien,  Schiefner  „Tfb.  Lebensb.",  Mem.  dessav.  etr.  Bd.  6, 
S.   327  Note  65.     üeber  Za-ho-ra  =:  Hindostan,  Schmidt  zu  Ssanang  Ssetsen  S.  351,  352. 

5)  Der  Kanjur  (bka'-rgyur)  und  Tanjur  (östan-rgyur)  sind  gemeint;  die  Uebersetzungen  sind 
damals,  wie  es  scheint,  zum  ersten  Male  in  einer  bestimmten  Ordnung  aneinandergereiht 
worden.  Wilson  „Tibetan  Literature"  in  Gleanings  in  Science  Bd.  3  (Calcutta)  erwähnt 
noch,  nach  Csoma,  Ral-pa-chau  habe  auch  Vocabulare  der  Sanskrit  und  der  tibetischen 
Sprache  anfertigen  lassen,  und  mit  strengen  Strafen  Diejenigen  bedroht,  welche  bei  Ueber- 
setzungen davon  abweichen  würden.  Vgl.  Bodhimör  I.  c.  S.  358  Z.  35. 
Abb.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.  Bd.  IIL  Abth.  -  111 
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ihrer  Mitte  befand,  liess  sich  in  den  Haaren,')  in  der  Mitte  sovvolil, 
als  auch  auf  der  rechten  und  linken  Seite  Seidenbänder  befestigen,  und 
loi.  21a.  die  Cleriker  darauf  sich  niedersetzen.  Die  Reihen  des  Centrums, 
zur  Rechten  und  zur  Linken  erwarben  Verdienste,  die  Zeit  war  der 
(Verdienst-)  Ansammlung. 

Unter  der  Regierung  dieses  Königs  wurden  die  Bewohner  der  üst- 
gegend  unterthan;"^)  in  dem  weit  sich  erstreckenden,  einem  weissen 
Vorhange  gleichen  Kranze  von  Bergketten, '^)  dem  Mittelpunkte  der  Erde, 
baten  die  erschöpften  Chinesen  fussföllig  (um  Frieden).  Man  beeilte 
sich  einen  Stein  zu  setzen,  und  darauf  hieb  man  eine  Inschrift  ein  des 
Inhaltes,  dass  auch  über  diesen  hinteren  Theil  Macht  erlangt  sei.*)  Gegen 
Süden  wurden  der  Macht  von  Tibet  unterthan  von  Indien  6Lo,  Mon, 
Li  und  Zahora"^)  bis  an  das  eiserne  Bett  des  majestätischen  (ianges- 
stromes; '')    gegen    Westen    die    an    die   Perser    grenzenden  Länder  'Bru- 


1)  Wörtlich  „verfilztes  Haar".  Noch  heute  kämmen  uud  reinigen  selbst  Vornehme  das  Haar 
nicht  genügend,  so  dass  auch  bei  ihnen,  wie  beim  gemeinen  Volke,  das  Haar  sich  verfilzt. 
Ralpachan  =  S.  Kesarin,  bedeutet  „der  langes  Haar  Habende'". 

2)  Lon  ,, erhalten". 

3)  Vergl  S.  839  Note  1.  Der  weisse  Vorhang  ist  die  Kette  der  Gletscherfelder,  die  in  tibetischen 
Alpenbildern  eine  ganz  ungewöhnliche  Ausdehnung  haben,  verschieden  von  unseren  Alpen, 
wo  man  nur  von  wenigen  Gipfeln  der  Schweiz  das  schöne  Bild  einer  ununterbrochenen 
Kette  von  Schneebergen  geniesst.  , 

4)  Siehe  oben  S.  809  Note  2.  Die  Uebersetzung  nach  dem  chinesischen  Texte  gibt  Am  iot,  Memoires 
concernant  les  Chinois,  Bd.  14,  S.  209;  der  chinesische  Historiograph  sucht,  wie  gnwöhn- 
lich,  die  Niederlage  der  Seinigen  zu  verdecken.  —  Die  tibetisch-buddhistischen  Chronologien 
setzen  Ralpachan  um  CO  Jahre  später  an,  als  er  wirklich  war.  Schmidt  „Forschungen- 
S.  238  gibt  ihnen  vor  den  anderen  Angaben  den  Vorzug;  vgl.  aber  oben  S.  806..  Nach  ilen 
chinesischen  Listenfällt  seine  Regierung  in  817 — 842;  im  121*^"  Jahre  bestieg  er  den  Thron, 
im  ätj''^"  wurde  er  ermordet. 

5)  Ueber  ^^Lo  siehe  S.  841  Note  9:  Mon  S.  846  Note  1;  Li  und  Zahora  S.  849  Note  4. 

6)  Wörtlich  ,, Antlitz  des  eisernen  Flussbettes  (patra  =^  pätra)  des  Ganges-Meeres".  Der 
Schreiber  hat  hier  offenbar  die  einschränkenden  Partikeln  weggelassen,  da  nach  der  Fassung 
des  Textes  ganz  Indien  sich  gebeugt  haben  müsste.  Tibetischer  Einfluss  war  damals  aller- 
dings bedeutend;  St.  Julien,  J.  Asiatique  1847,  p.  111,  118  berichtet  von  einer  indischen 
Gesandtschaft,  die  in  China  im  Beginne  des  8'*"  Jahrhunderts  gegen  Perser  und  Tibeter 
um  Hülfstru])j)en  nachsuchte.  Ein  fernerer  Beweis  tibetischer  Ansiedelungen  im  Himälaya 
ist  das  Vorkommen  tibetischer  Ortsnamen;  ich  nenne  von  solchen  Namen  in  Kamäon 
Chudängmo,  Kyüngphur,  Mähe  Siimdo,  Märtholi,  Milum,  Porgyäl,  Samgäun  (geschrieben 
8em»-rgya-nom)  Sinka  tong;  dapn  in  Garvhäl  ("höngsa,  Dütignyi,  Sumzämba,  Surserko, 
auch  Sunsärka  gesprochen.  Die  ethyinologische  Erklärung  dieser  Namen  siehe  in  ,, Geo- 
graphica! (ilossary"',  in  v.  Seh lagiut weit  ,,Results"  Vol.  HI,  Part.  II. 
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shal  ^)  u,  s.  w. ,  im  Norden  alle  Müngolenreiche.  Nachdem  so  über 
zwei  von  den  dreien  des  südlichen  Jambudvipa's  Macht  erworben 
foi.  21b.  worden  war,  wurden  innerhalb  der  Grenzen  von  U^)  an  100  Vi- 
häras  erbaut.    Diess  ist  die  Periode  der  ersten  Verbreitung  der  Lehre. ^) 

gLang-.iharma.  üuter  der  Regierung  des  folgenden  Herrschers  Dharma- 
<^byig-dur-&tsan  wurde  die  Religionslehre  vernichtet.  Die  vielen, 
von  dem  Herrscher  Ral-pa-chan  nach  Tibet  berufenen  PawoJits 
(wurden  vertrieben),  die  mit  Gold-lSchrift  geschenkten  Bücher  (ver- 
nichtet) ;  die  Buddhalehre ,  die  in  Tibet  verbreitet  gewesen  war ,  ward 
jetzt  nicht  mehr  von  den  vier  brahmanischen  Tirthikas  *)  zum  Vehikel 
genommen;  das  Gebet, ^)  das  für  die  Bewohner  Tibets  gegen  die  vier 
schreckenerregenden  Anhäufungen  gestiftet  war,  wurde  weggeworfen 
und  vernichtet,  Vollendung  wurde  dagegen  in  ISinneslust.  Der  Herrscher 
Dharma-(/byig-dur-6tsan,  sowie  Chog-ro-legs-sgra  (cf.  Anm. 
5,  S.  843),  c^Bas-do-re-stag-sny a,  und  'Bal-khor-zhes-legs-pa 
erwiesen  ■  sich  als  die  4  bösen  Geister  Thugi-y  id- 'gong-nag-po, 
^Nam-rde'u-(/kar-po,  Sa-rde'u-nag-po  und  B y a n g - r o n g.  Die 
Priester  wurden  arg  bedrückt.^)  Das  Bild  des  Qäkyamuni,  da  man 
vergeblich  versuchte,  es  von  der  Stelle  zu  bringen,  umspannen  (Wohl- 
gesinnte) mit  Garn,  und  versteckten  es  in  der  Erde,  '^J  das  Glaubensrad 
(d.i.  die  Bücher,  handelnd  von  der  Lehre)  des  Maitreya  aber  im  Sande. 


1)  So  fol.  19b  geschrieben,  hier  stand  'bru-sha;  über  den  Namen  sTag-zig  zur  Bezeichnung  der 
Perser  v.  Schiefner  Tib.  Lebensbeschreibung,  Note  65. 

2)  Geschrieben  dBus,  ist  der  Name  der  centralen  Provinz  von  Tibet,  Lhässa  liegt  in  ihr. 
Statt  mdza'  des  Originales  ist  wohl  mtha'  zu  lesen. 

3}  Vergl.  Csoma  Grammar  S.  196  Note  18;  seine  Zeitbestimmung  ist  aber  um  60  Jahre  zu 
spät,  siehe  oben  S.  806.     In  dieser  Periode  gab  es  keine  Sekten. 

4)  Dieses  ist  in  den  buddhistischen  Schriften  ein  Ausdruck  für  einen  Ketzer,  einen  Gegner 
der  Lehre.  Vgl.  Foucaux  rGya  eher  rol  pa  S.  239,  Csoma  Grammar  S.  192  Note  2 
Wassiljew  der  Buddhismus,  Index  s.  v.  ^ 

5)  Om  mani  padme  huHi  ist  gemeint,  und  die  magische  Gewalt  seiner  Sylben;  vgl.  Koppen, 
die  Religion  des  Buddha  Bd.  II,  S.  60. 

6J  Den  Vorwand  zu  feindseligem  Vorgehen  gaben  nach  dem  Bodhimör  S.  363  Hagelschauer 
und  Missrathen  der  Erndte,  die  man  dem  Aufrichten  von  Buddhabildern  zuschrieb. 

7)  Das  vninderthätige  Bild  ist  gemeint,  eine  Gabe  der  Frauen  Srongtsan  Gampos.  Bodhi- 
mör S.  363. 
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(Zu  den  Tempeln)  zu  Lluissa  und  zu  Sämye ,  die  den  Glanz  magischer 
Verwandlung  hatten  (d.  i.  gefeit  waren  vor  Zerstörung),  wurden  die 
f.ii.  22».  Kingänge  vermauert;  Speise  wurde  gereicht,  und  niedergeschrieben, 
dass  auch  die  Geistlichen  berauschende  Getränke  genossen  hätten.  Wer 
nicht  dem  Stande  M  fler  Cleriker  entsagte,  wurde  verbannt;  Einige  ent- 
fernten sich  freiwillig,  die  Zurückbleibenden  nmssten  Trommeln,  Shang- 
Instrumente,  -)  Pfeile  und  Bogen  nehmen ,  und  mit  Hunden  der  Jagd 
nachgehen;  Etliche  mussten  auch  Schlächtersdienste  thun.  Die  P'olge 
war,  dass  nicht  nach  Art  Derjenigen,  die  das  Gesetz  befolgen,  gehandelt 
wurde;  die  Leute  zeigten  kein  Bedauern  darüber,  dass  die  Vorschriften 
unterdrückt  waren;  Gesetz  und  Ordnung  war  vom  Haupte  aus  (dem 
Könige)  vernichtet  worden ,  sie  (verschwanden)  aus  dem  Umfange  von 
mNga'ris. 

Da  geschahen  eine  Menge  Unglück  bedeutende  Zeichen:  Nach  rGy  a^) 
zu  fiel  ein  mächtiger  Berg  Tibets  ein ;  der  aus  Tibet  nach  China  (rGya) 
fliessende  grosse  Fluss.  rMa-chhu-sky ad  (Yantse - kyang) *)  wurde 
nach  oben  zu  3  Tagereisen  weit  aufgestaut.  Da  geschah  es,  dass  Cri- 
vajra^)  aus  Lha-lung,  der  sich  einige  Zeit  bereits  in  einer  Höhle 
(wörtlich  im  Herzen)  des  Yer- ba-Gebirges  von  Lha-ri  niedergelassen 
hatte,  in  Meditionen  die  Ursache  (dieser  Zustände)  erkennend,  den  Ge- 
waltigen tödtete,  der  mit  so  vorzüglichen  Anlagen  geboren  war.  Dabei 
sprach  er:  ,, Solches  geschieht,  weil  die  Buddhalehre  vernichtet  wurde, 
und  eine  nicht  buddhistische  Lehre  die  allgemeine  Regel  wurde. •") 


1)  sTags  bei  Schröter  erklärt  durch  ,,to  bind,  to  attach". 

2)  Unter  der  Schreibart  ^shang  gibt  Schmidt  die  Erklärung  „ein  musikalisches  Instrument" ; 
vielleicht  dürfen  wir  Shing  „Holz"  statt  unseres  Shang  ansetzen,  und  es  mit  Trommel 
verbinden,  deren  Gehäuse  in  Tibet  von  Holz  ist. 

3)  Wohl  wie  in  den  folgenden  Zeilen  ,, China". 

4)  Schmidt  „Lexicon"  erklärt  rma-chhu  als  Name  des  Hong-ho;  aber  nicht  dieser,  sondern 
der  Yantse-kyang  entspringt  in  Tibet. 

5)  Ein  Crivajra  ( (/Pal-gyi-rdo-rje)  war  schon  fol.  17  b  als  Zeitgenosse  Srongtsan  Gampo's 
vorgekommen.  —  Ueber  Ypr-ba  und  Lha-ri  siehe  S.  832. 

6)  Ausführlicher  das  Bodhimör  S.  365.  —  Die  tibetischen  Chroniken  setzen  auch  dieses 
Ereigiiiss  wieder  60  Jahre  zu  spät  an;  sein  Tod  fand  840  statt  (nemlich  900—60),  und 
zwar  nach  Csoma  in  dem  1'«»  Jahre  seiner  Regierung,  sein  Sohn  wurde  erst  nach  seinem 
Tode  geboren,  cf.  Bodhimör  1.  c. 


'od-srung.  Der  (posthume)  Lohn  ^Lang-dharma's  wurde  'Od-srung  ge- 
foi.  22b.  nannt.  ^)  Dieser  erbat  von  Crivajra  aus  Lha-lung  das  beste 
Opfer  für  den  ,,Oberarzt", -)  worauf  das  Gebet  (Om  mawi  padme  hum) 
wieder  in  Gebrauch  kam;  die  Segenspendung  des  sMan-&la  wurde  dem 
Reiche  zu  Theil.  In  wohlwollender  Gesinnung  der  Vorfahren  wurden 
das  religiöse  Gesetz  fest  begründet,  religiöse  Gebäude  erbaut,  und 
Nga'-ris  der  Lehre  gemäss  beschützt."') 
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Ferner  auch:  (in  U  und  Tsang)  wurde  die  Buddhalehre  wieder  aus- 
gebreitet durch  rTsad-rab-^sal,  Yo-ge-'b  j  u  ng,  c?Ge-va-rab- 
_^sal,  sBa-rab  (und  Andere),  im  Ganzen  10  Geistliche.^)  Auch  Vihäras 
wurden  erbaut  den  Sternen  am  Himmel  gleich  an  Zahl. 

iDe-dpai-khor-btsan.    Selu  Sohn  waT  /D  e -  rf p a  1  -  '  k h o r  -  &  t s  a u.'"')      Unter  seiner 
Regierung    wurden  für    die    Vihäras    des    oberen  mNga'-ri*-    zusammen 


1)  Er  heisst  bei  Csoma  (bei  Prinsep  I.e.)  ZDe-'od-srung,  bei  Ssanang  Ssetsen  S.  51  Gerel 
Ssakitsehi,  im  Bodhimör  S.  365  Erketu  Esen  Gerel  Ssakiksan  =  Tib.  >nnga'-6dag-'od- 
srung  ,,der  mächtige  Herrscher  'Od-srung". 

2)  sMan-Öla.,  Name  eines  Jüngers  Qäkyamunis;  über  die  8  sMan-^las  v.  Buddhism  in  Tibet 
S    266. 

3)  Die  Massregeln  für  Wiederverbreitung  der  Lehre  sind  dem  Compilator  die  wichtigsten; 
die  viel  bedeutendere  Thatsache  dagegen  der  Vertreibung  dieses  Königs  aus  dem  Yärlung- 
Gebiete,  und  die  durch  ihn  zuerst  begonnene  Begründung  eines  neuen  Thrones  in  wNga-ris 
wird  nur  durch  die  Erwähnung  des  Namens  dieses  neuen  Gebietes  angedeutet.  Ausführ- 
licher sind  das  Bodhimör,  1.  c.  S.  363,  und  das  Petersburger  Gyelrap  fol.  95; 
dieses  sagt  darüber:  Die  kinderlose  erste  Gemahlin  des  ermordeten  Königs,  —  wir  haben 
hier  ein  weiteres  Beispiel  der  Polygamie,  s.  S.  840  Note  5) — habe  einer  Bettlerin  ihren  Neu- 
geborenen abgekauft,  ihm  die  Nachgeburt  angeklebt  und  dann  bekannt  machen  lassen: 
„Auch  ich  habe  hier  einen  Sohn  geboren".  Alle  zwar  zweifelten  daran,  Niemand  aber 
wagte  ihr  entgegenzutreten;  weil  sie  jedoch,  ohne  das  Ebenmaass  ihres  Körpers  zu  ver- 
ändern, ihren  Sohn  getragen  hatte,  nannte  man  ihn  „den  eine  unveränderte  Mutter  haben- 
den Herrscher",  Yum-6rtan.  Das  Ye-shes-dpal-'byor  (S.  811  No.  3)  nennt  ihn 
,, Pflegesohn"  ((/sos-bu),  eine  Glosse  dazu  fügt  aber  bei:  mu-Zto'i-bu  „Sohn  eines  fremden 
Leibes".  —  Ngäri  war  bis  dahin  noch  geringe  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden ,  selbst 
die  Buddhalehre  muss  noch  wenig  verbreitet  gewesen  sein;  siehe  das  Folgende. 

4)  Dass  diese  nicht  in  »iNga'-ris,  sondern  iu  den  alten  Provinzen  wirkten,  zeigt  der  Bericht 
von  Sanang  Ssetsen  S.  51,  und  Bodhimör,  ibid.  S.  366  Note  53.  —  Ssanang  Sset- 
sen gibt  die  Sanskrit-Namen  dieser  10;  die  Tibetisch-Sanskrit  Vocabulare,  die  mir  zu  Ge- 
bote stehen,  sind  jedoch  nicht  genügend,  um  die  tibetischen  Namen  unseres  Textes  damit 
zu  identificiren. 

5)  Ssanang  Ssetsen  S.  51  nennt  ihn  Bilamgus  dsan;  Esen  Berke  Tsok  Nökör  das  Bodhi- 
mör, 1.  ö.  S.  765  Note  48  ist  eine  Uebersetzung  des  Tibetischen. 
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8  (Exemplare  der)  Sammelwerke  (des  Kanjur  und  Tanjur)  hergestellt, 
an  vielen  Orten  wurde  niedergelegt  das  aus  100,000  (^lokas)  bestehende 
Prajfuiparainita  und  sonstige  Hauptwerke;  ernstlicher  Anfang  wurde 
gemacht  mit  der  Aufrichtung  der  Lehre. 

^'^ma-mytn" '  I^iescr  hatte  2  Söhne :  6-  K  j  i  d  -  ^  d  e  -  n  y  i  -  m  a  -  wt  g  o  n  und  K  h  r  i  - 
foi.  28a.  &  kra-shis -6rtsegs-pa-(/p.al.  In  Tibet,  das  röllig  in  Aufruhr 
war,  vermochte  sKyid-/de-nyi-ma-w«gon  nicht  sich  Herrschaft  zu  gründen; 
er  nahm  desshalb  mit  100  Reitern  unter  Führung  des  Khung-6?pal- 
/dun-grub  und  Mechaka-äka- vaj  ra  wieder  den  Weg  nach  dem  obe- 
ren »»Nga'-riö-  (zurück);^)  selbst  die  Speise  von  Fischen  und  von 
Eiern  (der  wilden  Vögel)  wurde  knapp/^)  • —  Dieser  (König),  indem  er 
wegzog  von  den  Aufreizungen  der  in  Baumwolle  Gekleideten,^)  ist  in 
dieser  Zeit  (hieher)  gelangt  in  der  Weise  des  Königs  Kha-gy  ad-ras.*) 

Von  da  an  beginnt  der  Stamm  der  Ka-la.  ^)  Im  Pferd-Jahre  wurde 
Ra-la-khar-(/mar  erbaut,  im  Schaf-Jahre^}  rT  se-tho-rgya-ri,  auch 


1)  „Zurück"  schien  mir  zu  ergänzen,  weil  er  von  dort  aus,  dem  Territorium  seines  Vaters,  den 
Zug  nach  U  und  Tsang  unternommen  haben  muss.  Unter  dem  ,, oberen  wNga'-ris"  sind  die  dem 
Himälaya  zunächst  liegenden  hohen  Gebirgsthäler  nördlich  von  Kamäon  zu  verstehen, 
denn  das  Bodhimiir  S.  318  Z.  8  nennt  sPu-rang  als  das  Land,  in  dem  er  sich  nieder- 
liess,  auch  unser  Text  erwähnt  im  J'olgenden  seine  Vermählung  mit  einer  Prinzess  dieses 
Landes,  sowie  einen  Eroberungszug  gegen  Gnarikhörsum,  das  er  sich  unterthan  machte.  — 
Im  alten  Yärlung-Reiche  gelang  es  den  Nachkommen  seines  Bruders  wieder  festen  Fuss  zu 
fassen;  Tabelle  1  nennt  sub  Nu.  61  den  alten  Königssitz  Phyi-dvaug-stag-rtse  als  ihre 
Residenz. 

2)  fiGos  eig.  ,,nöthig  sein,  bedürfen"'. 

3J  Hier  ist  Manches  dunkel.  Da  die  Bedeutungen  der  Lexica  von  phur  keinen  Sinn  vermitteln, 
übersetzte  ich  es  als  Nebenform  zu  spur  (vgl.  oben  S.  800  No.  4).  Ras-pa  „ein  in  Baum- 
wollenzeug Gekleideter"  ist  Bezeichnung  eines  Bhikshu  in  der  Inschrift  von  Hemis,  Sitz- 
ungsberichte  18(J4,  Theil  II.  2,  S.  314. 

4)  Dieser  König  kommt  sonst  nirgends  vor. 

5)  Bei  Ssanang  Ssetsen  p.  51  steht  Kugi;  nach  Herrn  Schiefner  jedoch,  den  ich  darüber 
befrug,  ist  diese  Stelle  zu  übersetzen:  ,.sie  sind  der  Stamm  der  Könige  von  Guge" 

6J  Diese  beiden  Jahresangaben  sind  leider  sehr  ungenau,  da  ihnen  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  fehlt,  die  Angabe  des  Elementes;  sie  werden  jedoch  den  Jahren  925  und  926  nach 
Christi  Geburt  entsprechen,  keinenfalls  können  sie  einer  früheren  Periode  angehören:  denn 
'Od-srung  lebte  nach  dem  mongolischen  Historiographen  62  Jahre,  dessen  Sohn  18  Jahre, 
folglich  wird  .sKyid-We"  922  zur  Regierung  gekommen  sein.  —  Für  die  Berechnung  haben 
wir  den  Sexagesimal-Cyklus  zu  Grunde  zu  legen;  in  diesem  kommt  das  Pferd  vor  im 
7,  19,  31,  43  und  55'«"  Jahre,  das  Schaf  im  8,  20'«"  u.  s.  w.  Jahre.    Nach  Cyklen  zu  zählen 
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in  den  mittleren ,    weniger  trefflichen   Gegenden   sollten   Ortschaften   und 
Städte  erbaut  werden. 

Nicht  mehr  wurde  (seitdem)  in  Mar-yul,    dem    „unteren    Lande" 
Böses  gethan. 


Von  jetzt  ab  erzählt  das  Gjelrap  die  Geschichte  der  Könige  von 
Ladäk.  Tabelle  I  gibt  aber  noch  die  Reihe  der  späteren  Könige  von 
Yärlung.  Ich  hatte  sie  aus  Schmidt's  Uebersetzung  des  Bodhimör  aus- 
gezogen, Herr  Schiefner  hatte  dann  die  Güte,  mir  die  tibetischen 
Originalnamen  mitzutheilen ;  die  Schmidt'schen  Namen  sind  in  kleinerer 
Schrift  nebst  Angabe  der  Seite  und  Zeile  beigesetzt.  ^) 


begann  man  in  Tibet  1026  n.  Chr.  Geb.;  davon  rückwärts  rechnend  beginnt  ein  neuer 
Cyklus  OOfi,  dessen  19tes  und  20''^^s  Jahr  925  und  926  ist;  die  Erbauung  der  beiden  Orte 
fand  demnach  im  3*6"  und  4'<^n  Regierungsjahre  dieses  Königs  statt. 
1)  Auch  Georgi's  „Alphabetum  Tibetanum"  S.  310  ff.  enthält  die  Namen  mehrerer  Abkömm- 
linge von  sKyid-We's  jüngstem  Sohne;  von  S.  314  an  lässt  sich  aber  nicht  mehr  mit 
Bestimmtheit  erkennen,  welchem  Namen  der  Tabelle  sie  entsprechen. 


III.  Abschnitt. 


Die  Könige  von  Ladäk. 


Von  Mar-yul  wurde  damals  das  obere  La-dags  beherrscht  durch 
Nachkommen  von  Ge-sar,^)  die  hinteren  Gegenden  waren  in  einzelne^) 
Theile  (d.  i.   Reiche)  zerfallen. 

sKyid-ide-nyi-ma-mgon.  Damals  hatte  sKyid-Me-uyi-ma-mgon  'Bro-za-'khor- 
skyod,  die  Tochter  des  Königs  Ts'he-c?ge-ishes  von  Pu-rang5,^)  zur 
Gemahlin  genommen;  sie  gebar  ihm  drei  Söhne  (und  drei  Töchter),  er 
foi.  23b.  erbaute  die  Residenz  Nyi-zungs,  gründete  rGjal-sa,  mächte  mNga'- 
ris-skor-^^-sum  *)  von  sich  abhängig,  und  regierte  das  Reich  der  Lehre 
gemäss.  Von  seinen  3  Söhnen  war:  Lha-chhen-c?pal-gyi-mgon  (der 
älteste);  der  mittlere  hiess  &Kra-sliis-wgon,  und  der  jüngste  ^De- 
btann-rngon;  auch  3  Töchter  hatte  er.  Als  er  hierauf  für  seine  drei 
Söhne  wtNga'-ris  in  gesonderte  Reiche  theilte,  gab  er  dem  Lha-chhen- 
rfpal-gyi-wgon  von  j>iNga'-ris  Maryul  „das  untere  Land",  dessen  Be- 
wohner üchwarze   Bogen  ^)  führen ;    dieses   untere  (man-chhad)   Land  um- 


1)  Ueber  Ladak  und  Maryül  siehe  S.  813,  818,  über  Gesar  S.  809,  813. 

2)  rang-ga  =^  rang-kha. 

3j  In  der  Petersburger  handschriftlichen  Geographie  von  Tibet   ist   es  sPu-rangs  geschrieben. 
4j  Dies»  ist  gegenwärtig    der    Name    für    das    ganze    tibetisch-chinesische  Gebiet  westlich    von 

Lhässa  bis  zur  Grenze  von  Ladäk. 
5)  zhu  =r  gzhu. 
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fasste  gegen  Osten  Ru-thog  und  ^Ser-kha-gog,  ^)  von  Lad  das 
weisse  ^De-rachhog,  von  der  mittleren  Gegend  das  rothe  Ra-va 
(„Bogen"),  ^)  von  Yi-mig  (ferner)  Pha-vang-.^yang-Zder  und  rI)o- 
bug;  Gebieter  wurde  er  über  das  nördliche  ^iSer-kha  („Goldmine"), 
im  Westen  reichte  seine  königliche  Gewalt  bis  an  die  Berge  von  Kash- 
mir.  Dem  mittleren  Sohne  &Kra-shis  gab  er  zur  Herrschaft  Guge 
und  das  obere  Pu-rangs;^)  der  Jüngste  erhielt  Zangs-rfkar,  sGo- 
^sum,  sPyi-ti  und  sPi-chog.*) 

König  Lha-chh(in-  (hier  "chhe-va)  rfpal-gy i-mgon  hatte  zwei 
Söhne:  'Gro-wgon  und  Chhos-mgon.  Der  Sohn  von  'Gro-wgon' 
foi.  24a.  war  JLa-chhen-grags-^de,  dessen  Sohn  &Ka-chlien-byang- 
chhub-sems-c/pa'  (=  Bodhisattva) ,  dessen  Sohn  König  JLa-chhen. 
bi-a-chheu.  Damals,  als  dieser  König  war,  wurde  das  Kloster^)  Li-kjir 
erbaut,  und  die  Geistlichkeit  in  Classen  getheilt.  Die  3  Seen  von 
Gangs-ri  wurden  jetzt,  in  der  Zeit  vieler  Menschen,  für  (die  Bewässer- 
ung von)  500  (Feldern)  zugerichtet,  während  (sie)  in  der  Zeit,  als 
noch  wenige  waren,  nur  für  etwa  100  hinreichten;  durch  dieses 
Geschenk  war  lange  Zeit  Vorrath  an  Nahrungsmitteln.  *^j 


1)  „Zerstörte  Goldmineii";  es  ist  sehr  schwer  zu  erkennen,  was  in  dieser  Aufzählung  geo- 
graphischer Name  ist  und  was  Beiwort.  Nur  Ru-thogs  kommt  auf  den  Karten  vor  als  Ru- 
dök,  zwischen  dem  33  und  34"  nördl.  Br.  und  79 — 81"  östl.  von  Green  liegend,  von  Puräng 
ist  es  durch  reichlich  zwei  Breitengrade  getrennt:  in  diesem  Räume,  und  zwar  auf  dem 
rechten  Indus-Üfer,  werden  diese  Distrikte  zu  suchen  sein,  unsere  Karten  sind  hier  noch 
ganz  leer. 

2)  Bei  „weiss"  ist  wohl  an  schneebedeckte  Gebirgszüge  zu  denken,  den  Gegensatz  bildet  „roth" 
d.  i.  der  röthliche  Ackergrund. 

3)  Gu-ge  ist  nach  den  Karten  das  Land  zu  beiden  Seiten  des  Satlej  zwischen  dem  31  und 
32"  nördl.  Br.  und  79  und  80"  w.  v.  Green;  die  tibetischen  Geographen  gebrauchen  es  in 
einem  weiteren  Sinne,  hier  wird  es  das  ganze  Land  südlich  von  der  Trans-Satlej -Kette  bis 
an  den  32'en  Breitengrad  umfassen. 

4)  Die  verschiedenen  Schreibarten  von  Zänkhar  siehe  S.  802.  Sein  Antheil  ist  südwestlich  von 
dem  seines  Bruders  zu  suchen,  wohl  die  Stromländer  des  Spiti-  und  Pära-Flusses  umfassend. 
sGo-^sum  ,, Drei-Thor",  weist  auf  das  zwischen  Zänkhar  und  Spiti  liegende  Rüpchu  hin,  in 
dessen  Grenze  der  Bära  Lächa  und  der  Pärang-Pass,  in  dessen  Innern  der  Lächa  Lung-Pass 
liegen,  die  ,,3  Thore"  von  Ladäk. 

5)  dGon-pa  „Einsamkeit",  dann  „Kloster" ;  früher  war  stets  ^Tsug-lag-khang  gebraucht  „Haus 
der  Gelehrsamkeiten",  S.  Vihära. 

6)  Ueber  Nothwendigkeit  der  Bewässerung  siehe  S.  836  Note  1 ;  die  Ausdrucksweise  des  Textes 
ist  hier  und  im  Folgenden  sehr  dunkel. 
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i,hi-ci.hei.i'ti.aia.  Seiii  Sohii  WET  L h ti - c h h 6 II -U t p a  1  a.  Während  seiner  Re- 
gierung schlössen  die  2  (Reiche),  das  obere  und  untere  Ladäk,  zum 
Kriege  ein  Bündniss,  (Zuerst)  wurde  Nyung-ti  überwunden;  bis  zum 
(Himmels-Bogen  des)  Kailäsa  und  den  (drei^)  Seen)  Ma-pham,  Nam 
und  sKams  wurden  dem  Könige  von  Nyung-ti  Lastthiere  und  Eisen 
weggenommen,  auch  Tribut  wurde  abgefordert;  obwohl  diess  schon  vor 
Alters  geschah,  blieb  es  dabei  zur  Gegenwart.  Ferner  auch:  das  süd- 
liche Pu-rang.s^  kam  hinzu;  gegen  Süden  zu  loderten  P'euer  auf  an 
den  Flüssen  des  ;, Landes  des  Maasses  und  Gewichtes''  (ßre-srang- 
gi-yul);  gegen  Westen  wurde  das  Reich  erstreckt  über  Ra-gan,  ober- 
halb (davon  kamj  .s  T  a g  -  k  h  u  (hinzu) ,  gegen  Norden  wurde  K  a  -  b  r  u  s 
der  diessseitigen  Macht  hinzugefügt.  Was  so  Jahr  für  Jahr  dazu  kam, 
blieb  bis  zur  Gegenwart  dabei.  ^) 

Lha-chhen-gnau-iug.  Desseu  Soliu  wEr  L li a - c h  h e u -^ u  a g- 1  u g.  Dieser  König 
foi. -ju.  erbaute  im  Tiger- Jahre  die  Residenz  Van-le,  im  Drachen- Jahre 
Kha'i-tsa.  ^)  Dessen  Söhne  waren  &La-chhen-6^ge-bhe  und  dGe- 
'bum;    dessen    Sohn    Lha-chhen-jo-/dor    und   dessen    Sohn    Lha- 


1)  Hier  macht  der  Text  manche  Schwierigkeiten.  Nam  wird  beide  Male  für  ^nam  „Himmel" 
stehen ;  zhu  =  ^zhu.  Ma-pham,  Nam  und  sKam  werden  die  3  Seen  sein,  die  eben  erwähnt 
worden  waren.  Ma-pham  ist  der  Mansaräuer  See;  Nam  wird  der  Nyi-ma  „Sonnen-See''  der 
Karten  sein,  oberhalb  des  Mansaräuer,  «Kam  „der  Vertrocknete"  kann  dann  auf  den  an 
Umfang  kleineren  Tso  Langäk  neben  dem  Mansaräuer  bezogen  werden.  —  sPhya  :=  dpya 
„Tribut".     Nyung-ti  kömmt  noch  fol.  27  b  vor. 

2)  Das  „Land  des  Maasses  und  Gewichtes"'  wird  indisches  Gebiet  sein.  —  Chhu  =  chhu-po. 
Die  ruhmredige  Phrase  ,e8  sei  so  noch  bis  zur  Gegenwart'  widerspricht  den  faktischen 
Zuständen. 

3)  Van-le  wird  das  Hänle  der  Karten  sein.  Ka'i-tsa'  ist  mir  unbekannt.  Auch  hier  fehlt  den 
beiden  Jahresbenennungen  das  Element,  überdiess  ermangeln  wir  hier  Angaben  über  die 
Regierungsdauer  der  Regenten  Wenn  wir  jedoch  davon  ausgehen,  dass  sKyid-Zde-nyi-ma- 
wgon,  der  Stifter  der  Ladäk-Dynastie,  in  der  l'*^"  Hälfte  des  10'"^"  Jh.  regierte,  und  Lha- 
chhen-dngos-grub,  der  14'«  der  Keihe,  ein  Zeitgenosse  Tsonkhapas  genannt  wird,  also  An- 
fangs des  15'e"  Jh.  gelebt  hat,  so  trifft  für  diese  13  Konige  dann  eine  durchschnittliche  Re- 
gierungszeit von  30  Jahren,  und  Lha-chhen-^nag-lug,  der  7'«  seit  dem  Stifter,  würde  dann  im 
Cyklus  von  1J46  —  1206  regiert  haben.  Das  Tiger-Jahr  ist  das  3,  lö'«  u.  s.  w.  Jahr  des 
Cyklus,  das  Drachenjahr  das  5,  17'«  u.  s.  w.,  und  wir  hätten  dann  1148  und  1150  als  die- 
jenigen beiden  Jahre,  vor  denen  die  Gründung  nicht  wird  stattgefunden  haben. 
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chhen-ökra-shis-wgon;  dessen  Sohn  Lha-rgyal.  Dieser  erbaute 
rGyud-rdo-rje-rtse-mo  und  rGyud-'bum-ts'^hang-ma-^ser.  ^) 

Lha-chhen-jo-vo-dpai.  Desseu  Sohn  War  Lha-chhen-jo-vo-c<(!pal;  er  ver- 
breitete Achtung  vor  dem  weltlichen  und  vor  dem  geistlichen  Gesetze 
Lha-chhen-dngos-grub.  bls  an  dlc  Grenzeu  hin.  Sein  Sohn  war  Lha-chhen- 
(/ngos-grub.  Zu  seiner  Zeit  führte  in  (^Bus-)  ein  Lama  unter  den 
Menschen  wieder  Sitte  und  Moral  ein;  die  Vihäras  der  Vorfahren,  die 
in  Verfall  gerathen  waren,  wurden  wieder  ausgebessert,  insbesondere 
aber  wurden  in  der  Nähe  des  Gebieters  und  des  Herrn  der  3  Welten 
Hunderte  (von  Büchern)  in  Buchstaben  von  Gold,  Silber,  Roth  (wörtl. : 
Kupfer)  und  Perlen  (hergestellt),  sowie  die  zwei  üebertragungen  der 
Vorschriften  (der  Kanjur  und  Tanjur);  in  Bewegung  wurde  gesetzt  das 
Rad  der  Dhärawi. 

iGyai-bu-rin-chheu.  Dcssen  Sohu  War  rGyal-bu-rin-chhen;  während  seiner 
Regierung  wurde  am  Fusse  des  (Fortes  von)  Sa-bu-hang-rtse-mo 
foi.  25a.  die  Stadt  Seng-ge-5gang  ,, Löwengipfel"  erbaut,  und  Mang-yul 
dem  Forte  Sa-bu-spjang  untert^an. ^) 

Dessen  Sohn  war  Lha-chhen-khri-_^tsug-Me.  Dieser  König 
errichtete  zu  sLe  und  auf  Sa-bu  je  an  100  Chortens.  Seine  2  Söhne 
waren  Lha-chhen-grags-'bum-^de  und  Grags-pa-'bum.  Lha- 
Lha-chhen-erags-'bum-ide.  chhen-grag5-'bum-Zde  erhielt  die  Herrschaft  über 
sLe  und  Anderes;  er  erbaute  auf  Phyag  das  t/Mar  „das  rothe"  genannte 
Vihära,    und  stellte  dort  auf  das  Bild  des  Maitreya    so  gross,   als  er 


1)  „Die  Spitze  des  Tantra-bcepters"  und  „das  Gold  von  einem  vollen  Hunderttausend  von 
Tantras  (Besitzende)",  beides  Klöster;  über  ihre  Lage  siehe  S.  814  Note  2. 

2)  Gesprochen  U;  ist  die  centrale  Provinz  Tibets.  Der  Lama  ist  Tsonkhapa;  da  er  auch  unter 
dem  2'en  Könige  nach  dNgos-grub  als  zum  Wohle  von  Maryül  handelnd  erwähnt  wird, 
muss  die  Regierung  von  dVgos-grub  in  die  Zeit  von  Tsonkhapa's  erstem  Auftreten  fallen. 
Geboren  wurde  dieser  Lama  13üü  im  Bezirke  Amdo;  die  folgende  Erzählung  berichtet  von 
den  Thaten  des.  Lama     Das  Dhärawi-Rad  ist  die  Lehre  Padma  Sambhava's. 

3)  Mang-yul,  sonst  auch  Khyi-rong,  oder  sKyid-rong,  heisst  ein  Distrikt  in  Mitteltibet  ander 
Grenze  gegen  Nepal  zu.  sPyang  ist  als  identisch  mit  hang  zu  betrachten,  siehe  S.  800 
No.  4.  Die  Ortsnamen  habe  ich  bereits  S.  814  Note  2  versucht  als  diejenigen  von  Le  und 
des  Fortes  dabei  wahrscheinlich  zu  machen. 
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im  8'"'"  .lahre  war;M  zu  seiner  Linken  und  Rechten  Manjugri  und 
Vajrapawi  von  gleicher  Höhe;  die  Wandgemälde  zeigten  die  Bilder'^) 
der  Sugatas ,  auch  w,aren  aufgestellt  die  Welthüter,  und  die  von  ihm 
sielbst  verehrten  Götter.  Nach  dem  Muster  von  wTho-^lin g^j  wurden 

3  Klöster  erbaut,  ferner  zur  Stütze  der  Vorschriften  das  ^^Zhungi'- 
'  b  u  m  -  0  h  h  e  n  -  m  o  und  mKon  -  mchhog-9  -  irtsegs  -  pa  -  lang- 
(/  k  a  r  -  i  s  h  e  g s  -  p  a.  *) 

Kinem  Opferbehälter  (Chortenj  hatte  im  Lande  ein  gelbes  Unthier") 
101.251..  Schaden  zugefügt;  als  dieses  Losgekommene  wieder  eingefangen 
war,  wurden  an  100  Gebäude  errichtet,  äusserlich  von  der  Form  eines  Chor- 
tens  (wchhod-rten),  innerlich  aber  zu  Tempeln  (eingerichtet);  man  gab 
ihnen  den  Namen  Te'u-Jkra-shis-'od-phro  „Lichtausbreitung  und 
Segen  für  Te'u''.  Ferner  auch  erschien  in  jenem  Bezirke  von  she  ein 
Vierfüssler    von    der    Grösse    eines    Elephanten;    der    König    berief   die 

4  Classen  der  Priester  nach  Ra-ma-gi,  (um  zu  berathen,  wie)  weder 
Tod  noch  Betrübiss  dadurch  werde.  Da  entsandte  Tson-kha-pa, 
der  Allwissende  des  entarteten  Zeitalters,  zwei  Einsiedler,  die  aus  dem 
Blute   seiner  eigenen  Nase  entsprossÄi  und  nicht  grösser  waren  als  das 


1)  Diess  Bild  ist  auch  erwähnt  fol.  29  b;  Könis;  Seng-ge-rnam-rgyal  habe  es  mit  Schmuck 
behängt.  Nach  Cuniiingham,  Ladäk  S.  322.  wäre  es  erst  damals  errichtet  worden,  und 
zwar  bei  ^Tang-mo-stang,  gesprochen  Tamosgang.  Ich  gebe  dem  Gyelrap  den  Vorzug. 
—  Maitreya's  Rad,  d.  h  die  ihm  zugeschriebenen  Lehren,  waren  schon  fol.  21b  erwähnt, 
siehe  S.  851.  Manjusgri  und  Vajrapäwi  finden  sich  häufig  als  seitliche  Figuren  neben 
dem  Hauptbilde,  cf.   Koppen,  die  Religion  des  Buddha,  Bd.  II,  S.  25. 

2)  'Dra-sku  statt  .sku-'dra  der  Lexica. 

äj  Name  des  berühmten  Klosters  in  Gnarikhörsum,  nach  Ssanang  Ssetsen  S.  53  erbaut 
1U14.  oder  wenn  wir  die  gewöhnliche  Correctur  von  60  Jahren  vornehmen,  954.  Nach  der 
Schreibart  des  Gyelrap  bedeutet  der  Name  „hohes  Land";  in  loco  wurde  es  aber  meinem 
Bruder  Adolph  wTho-Zding  geschrieben,  gesprochen  Tholing,  „das  Hochfliegende".  Tho- 
^ling  ,, hohes  Land"  ist  ohne  Beziehung  zum  Kloster  noch  fol.  27b  Z.  9  gebraucht  im  Gegen- 
satze zum  unteren  Lande. 

4)  Der  erste  Name  bedeutet  ,,das  100.000  Dhärawi  enthaltende",  im  zweiten  Namen  ist  mir 
lang-dkar  unklar 

5)  Te'u  ist  in  den  Wörterbüchern  aufgeführt  unter  te'u-shing-khri  „viereckiger  Tisch",  shang- 
shang-te'u  „ein  Fasan",  S.  Jivawjiva;    shang-shang   allein   ist   ein  fabelhaftes  Wesen,    halb' 
Mensch.  Te"u  führt  auf  rta  ,, Pferd",  rte'u  „junges  Pferd"  (dre'u  Maulthier),  dessen  r  abge- 
fallen sein  muss. 


861 

Daumengelenk  von  Ts'lie-6?pag-med;^j  es  wurde  ihnen  befohlen,  sowohl 
demGragi'  als  dem  II) e  genannten  König  ihre  Verehrung  zu  bezeugen.^) 
Die  beiden  Einsiedler  kamen  nach  Maryül.  Grags-pa  hielt  sich 
in  Nub-ra^)  auf,  als  die  beiden  Einsiedler  in  seine  Nähe  kamen; 
aber  ihre  Augen  waren  geblendet  (durch  böse  Geister),  so  dass  sie 
ihn  nicht  sehen  konnten;  sie  gingen  (desshalb)  nach  sLe.  Da  sprach  an 
diesem  Morgen  der  König:  ,,Da  heute  mein  Antlitz  Euch  sah,  befehle 
ich,  dass  Niemand  Euch  Einsiedler  zurückhalte,  weder  in  Ve-dha, 
foi.  26a.  noch  im  jenseitigen  Mon,  noch  in  Ti-shi".^)  Nun  zeigten  sich  die 
zwei  Einsiedler,  der  König  erhob  sich  und  empfing  sie  feierlich;  sie 
machten  ein  Geschenk  mit  einem  (Buddha-)  Bilde,  worüber  der  König 
sehr  erfreut  war.  Die  kostbare  Buddhalehre  wurde  zum  Vorbilde  ge- 
nommen, zur  Bestärkung  im  Vorbilde  wurde  jenes  ,, nicht  erbaute,  son- 
dern selbst  entstandene"  Kloster  erbaut,  Viele  traten  in  den  Stand  der 
Geistlichen. 

bLo-gros-mchhog-idan.  Sein  Sohu  war  6Lo-gros-mchhog-Man.  Zu  seiner 
Zeit  wurde  aus  Güge  Tribut  erhalten:  c?Mu-khrab- zil-pa,^)  der  von 
Lha-khrab-c^kar-po^)  zum  Oberhaupte  über  die  kleine  Panzer  (Trag- 
enden) des  ver-einigten  finsteren  grossmütterlichen  (d.  i.  des  Stammlandes 
Tibet) ^)  erhoben  worden  war,  gab  18  Panzer  (khrab);  ^Nam-ma-khrag- 


1)  Sanskrit  Amitäyus  „der  unermessliches  Leben  Habende"'.  Diese  äusserst  mystische  Stelle 
ist  bestimmt,  Tsonkhapa  zu  verherrlichen. 

2)  Die  Dativ-Partikel  ist  ausgelassen. 

3)  Nub-ra  „Wall  gegen  Westen'"  ist  der  Name  des  Shayök-Thales  und  seines  Quellgebietes 
bi?  an  den  Karakorüm. 

4)  Die  Namen  sind  ausser  Mon  (S.  846  Note  1)  dunkel.  Bei  Vedha  ist  des  Gleichklangs  wegen 
zwar  an  Vindhya  zu  denken,  Ti-si  ist  wohl  Tise,  S.  Kailäsa. 

5)  Etwa  ,,der  einen  Panzer  Habende  von  Glanz  gegen  Ungeheuer".  Diese  Stelle  ist  selir  dunkel. 
Was  hier  eigener  Name  und  was  geographischer  Name  sei,  ist  noch  durch  den  Wechsel 
im  Gebrauch  der  Flexions-Partikel  erschwert,  und  auch  durch  das  Vorkommen  der  Worte 
Khrab,  gri,  .^yu  und  sga  unter  den  Namen  der  Tribut-Gegenstände. 

6)  „Der  den  weissen  Panzer  der  Gottheit  Habende''. 

7)  Die  geographischen  Namen  scheinen  umschreibende:  die  Landschaften  sind  theils  nach  den 
Waffen,  theils  nach  den  Produkten  genannt. 
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(=  khrab)  /  d  e g,^)  "ß  r  o  n  g -  r t  s  e  -  r  i  n g s  ,'^)  K 1  o  g  -  m  a  r -  m  e  -^ s  o  d  ,^)  und 
Andere  (gaben)  1 8  Scliwerter  (i'al-gri) ;  m  D  u  n  g  -  g  r  i  -  n  a  g  -  p  o /)  nachdem 
er  über  die  8  Mittelpunkte  starker  Messer^)  zum  Oberhaupte  gemacht  wor- 
den war.  gab  1  5  Messer  (gri);  ^Y  u-'od-/d  an,  *^)  der  zum  Oberhaupte  über 
die  weissen  Türkissen  des  oberen  (Tibets)  gemacht  worden  war,  gab  15 
Türkissen  (gyu) ;  sGa-ma-ji-khri-stengs,  JKra-shis-'od-/dan,^) 
u.  s.  w.  gaben  20  weniger  1  Sättel  (sga*^);  (dazu  noch  wurden)  15 
Gro-vo,-')  15  Gänseriche;  20  Jagd  (-Geier),  30  Falken,  20  Yagkühe,  und 
20  rothbraune  männliche  Yag ,  ferner  Schafe  und  anderes  gar  nicht  in 
Gedanken  zu  fassen  (an  Zahl)  (als  Tribut  erhalten),  über  ganz  mNga' -ris- 
skor-(7s  um  ward  weit  und  breit  die  Herrschaft  erstreckt.  ^^) 

foi.  26b.  Lhha-chhen -grags-pa-' bum  ^^)  hatte  Rab-rtan-lha-rtse 
und  Te-ya  u.  s.  w.  zur  Herrschaft  erhalten,  und  erbaute  rGyal-sa- 
ting-sgang. ''^)  Sein  Sohn  war  Lha-chhen-bha-ra,  dessen  Sohn 
Bha-gan.  üha-gau.  Grossc  Frcudc  war,  als  dieser  König  sich  auflehnte; ^^j 
die  Krystallbewohner^''^)  schaarten  sich  um  ihn,   der  Tribut-König  bho- 


1)  Die  Worte  bedeuten:  Himmel  —  Mutter  —  Blut  —  beben.  Mit  „vereinigt"  gab  ich  sgrigs 
wieder  ,, zusammenfügen". 

2)  „NVilder-Yag-Spitze-Schnelligkeit". 

3)  .,Der  die  Lampe  der  Rede  Auslöschende" . 

4)  „Der  schwarzen  Speer  und  schwarzes  Schwert  (Führende)" ;  „schwarze  Bogen"  waren  S.  8.56 
vorgekommen. 

5)  Dam-gri-gzhung.     Der   Text   hat    den    Instrumental,    was  auf  einen  Personennamen  weisen 
würde;  aber  unmittelbar  vorher  war  der  Loc,  und  im  folgenden  Satze  ist  der  Gen.  gebraucht. 

6)  „Der  das  Licht  der  Türkissen  Habende". 

7)  „Der  des  Segen-Licht  (?/kra-shis)  Besitzende";  den  ersten  Namen  kann  ich  nicht  deuten. 

8J  Ueber  phyibs  siehe  S.  834  Note  5;    dass   die  Interpunction  nach  phyibs  zu  setzen  ist,  zeigt 

der  Text  S    8  Z.  15,  und  S.  17  Z.  2 
9)  Gro-vo  geht  wohl  auf  Getreide;  die  Wörterbücher  führen  auf  gro-'bru  „Weizen",   gro  oder 

gro-dus,  gro-ma,  gro-zas  „Frühstück,  Mittagessen".  Getreide,  Butter  und  Thee  sind  die  Haupt- 
"^      nahrungsmittel  der  Tibeter. 

10)  Später  verlor  er  aber  seine  Selbstständigkeit  an  die  Mussalmans,  siehe  das  Folgende. 

11)  Zweiter  Sohn  von  La-chhen-khri-tsud-Zde,  siehe  oben  S.  859;  mit  ihm  kommt  die  Secundo- 
genitur  zur  Regierung. 

12)  Diese  geographischen  Namen  weiss  ich  nicht  zu  bestimmen;   rab-rtan    =    rab-fcrtan   „über- 
aus" fest". 

13)  Gegen  die  Fremdherrschaft  der  Mussalmans;  siehe  das  Folgende. 

14j  Ein  bildlicher  Ausdruck  für  die  Tibeter   der  höheren  Thäler,   die  an  den  Krystallen,    d.  i. 
Gletschern  (fol.   IIa]  wohnen. 
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gros-ZHclihog-^dau ,    Drung-pa-Ali    und    seine   Beamten  ^J    wurden 
vertrieben,  und  die  Herrschaft  wieder  erworben. 

Dessen  Söhne  waren  Lha-chhen-lha-c?vang-rnam-rgyal  und 
JKra-shis-rnam-rgyal.  Lha-(^vang-rnam-rgyal  zeichnete  sich  aus 
durch  Tapferkeit  und  Geschicklichkeit,  der  jüngere  6Kra-shis-rnam-rgjal 
dagegen  war  voll  Tücke  und  wurde  des  Landes  verwiesen ;  ^)  er  nahm 
sich  der  Nachkommenschaft  wegen  eine  Gattin,  (zog  fort)  und  Hess  sich  in 
Lings-snyed"^)  nieder.  Jenem  (Lha-chhen-lha-dvang-rnam-rgyal)  wur- 
den 3  Söhne  geboren:  Ts'he  -  (/ vang  -  rnam  -  rg  jal  ,  rNam-rgjal- 
wgon-po,  und  'Jam-rfvjangs-rnam-rgyal.  Der  Körper  dieses 
Dritten  war  ungewöhnlich  grosg";  so  viel  als  Andere  in  Monaten  wachsen, 
nahm  er  in  Tagen  zu;  so  viel  als  Andere  in  Jahren,  nahm  er  in  Mo- 
naten zu,  —  (Ihr  Vater)  rNam-rgyal  *)  erhielt  damals  das  Ueich.  Er 
brachte  nach  aufwärts  P  u - r  ig,  und  nach  abwärts  G  r  o  -  s h  o  d^) zum  Reiche, 
foi.  27a.  gar  nicht  in  Gedanken  zu  fassende  Pferdeheerden  wurden  (als 
Tribut)  dargebracht.  Er  erbaute  die  Citadelle  sLe-rnam-rgyal-rtse-mo 
,,die  völlig  siegreiche  Spitze  von  sLe"  ®)  und  Chhu-sbe.  Die  Hör, 
welche  Einfälle  gemacht  hatten,  wurden  besiegt  und  viele  getödtet;  auf 
rNam-rgy.il-rtse-mo  wurde  der  Klostertempel  wieder  aufgebaut,^)  die 
ganze  Menge  "^J  der  Hör  wurde  durch  den  Führer  (den  König)  über- 
wunden. 


1)  Drung-pa  „der  Diener"  wird  zum  Namen  Ali  gehören.  Mit  ,, Beamte"  habe  ich  slab-brtan- 
dar  übersetzt,  wie  mir  scheint,  eine  Verstümmelung  von  Thanadar,  das  jetzt,  seit  der 
Eroberung  Ladäks  durch  die  Kashmiri,  wieder  die  officielle  Anrede  des  Gouverneurs  ist. 
Slab  heisst  ,, lernen",  slab-bton-(/nang-mkhan  ist  als  ehrenvoller  Titel  auch  im  östlichen 
Tibet  gebraucht,  vgl.  Schröter  Dict.  s.v.  —  Ali  wird  ein  Bälti-Fürst  gewesen  sein;  Cun- 
ningham's  Listen  gehen  nicht  bis  in  diese  Zeit  zurück. 

2)  Wörtlich  „aus  den  Augen  verbannt";  fol.  6b,  22a  war  der  schärfere  Ausdruck  spyug  gebraucht. 

3)  Lings  „Jäger". 

4)  Dass  darunter  der  Vater  zu  verstehen  ist,  zeigt  auch  Cunningham  „Ladäk"  S.  317. 

5)  Pürig  liegt  in  der  Ecke  gebildet  vom  Dras-  und  Indus-Flusse;  nach  fol.  28a  war  es  in 
zwei  Reiche  getlieilt,  weiter  den  Indus  aufwärts  waren  die  Mussalmans  die  Gebieter. 

6)  Sie  liegt  jetzt  in  Trümmern. 

7)  lieber  die  erste  Anlage  siehe  S.  859. 

8)  Ro.  eig.  „Leiche",  aber  auch  in  Triglotte  fol.  4b  durch  käya  wiedergegeben. 


864/ 

f 

Ferner  noch:  Nachdem  dieses  Kloster  aufgerichtet  war,  wurde 
durch  Chhos-/-je-^dan-in  a  ^)  aus  dem  Kloster  'ßri-khung^)  die 
Huddha-Kigenthümlichkeit  erklärt;  das  Kloster  &  Kra-shis-chhos- 
/•dzong-^)  wurde  erbaut;  aus  allen  Ländern  wurden  Gaben  an  die  Ehr- 
würdigen dargereicht,  fest  begründet  wurde  die  Lehre  von  den  Tantras 
der  Vollendung.  Sichtbar  wurden  (überall)  Klöster,  weit  und  breit 
erhoben  sie  sich  im  Mittelpunkte  der  Erde.  Auf  seine  Massregeln  hin 
geschah  in  keinem  Theile  des  Landes  mehr  Diebstahl  oder  Betrug;  die 
Wichtigkeit  fester  Burgen  für  die  (Sicherheit  der)  Unterthanen  wusste  er 
zu  schätzen,  im  Innern  wurde  von  manchen  kleinen  Lasten  Befreiung.  Fer- 
ner auch'*):  nach  'Bri-gung,  Sa-skya,  c?Ge-ldan,  Lha-sa,  &Sam- 
yas  wurden  gepolsterte  Sitze,  Goldwasser,  Seidenschärpen,  Thee  für  , 
foi  27b.  allgemeine  Bewirthung^)  u.  s.  w.  zu  Hunderten  als  Geschenke  ge- 
geben,  und  (dagegen  erhalten)  der  Kanjur    und  Tanjur.  ®)     Auch^)    eine   . 


1)  „Der  die  kostbare  Lehre  Besitzende";  rji  des  Textes  =  rje. 

2)  'Bri-khung  ist  sogleich  weiter  unten  mit  dem  weicheren  g  geschrieben.  Das  Kloster  liegt 
bei  Lhässa,  vgl.  Koppen,  die  Religion  des  Buddha  Bd.  2,  S.  353. 

3)  „Festung  der  Lehre  des  Segens";  wgon  =  dgon. 

4)  (^Xang,  wohl  eine  Abkürzung  für  (/zhan-yang. 

5)  Die  tibetischen  Worte  sind  (;dan-?)zhugs,  ^ser-chhab,  dar-ehhen,  mang-ja;  sie  kommen 
auch  fol.  29  a  unter  den  Tributen  an  den  Dalai  Lama  vor.  Dar-chhen  „gross  Seide", 
mang-,ja  .,viel  Thee"  fehlen -in  den  Wörterbüchern.  Unter  dar-chhen  werden  die  seidenen 
Schärpen  zu  verstehen  sein,  sonst  Phan  oder  Kha-/;tags  genannt,  die  auch  im  täglichen 
Leben  als  Höflichkeitsbezeugung  ausgetauscht  werden,  und  zugleich  als  Opfer  und  als 
Umhüllung  für  heilige  Gegenstände  sehr  gebräuchlich  sind,  vgl.  Huc  &  Gäbet,  Souvenirs, 
Bd.  II,  p.  86,  und  meinen  Buddhism  in  Tibet  p.  190.  Hinsichtlich  Mang-ja  ist  zunächst 
zu  erwähnen ,  dass  Thee  einen  Hauptbestandtlieil  der  Nahrung  der  Lamas  bildet.  Reiche 
schenken  mitunter  bei  einem  allgemeinen  Gebete,  das  sie  für  sich  beten  lassen,  so  viel, 
dass  alle  zu  einem  Kloster  gehörenden  Mönche  bewirthet  werden,  diess  heisst  dann  nach 
einer  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Wassiljew  an  Herrn  Schiefner  Mang-ja.  Huc 
spricht  öfters  von  einem  solchen  The  general. 

6)  So  auch  fol.  30a  Z.  7.    Die  gewöhnliche  Schreibart  ist  &Ka'-'gyur  und  ^stan-'gyur. 

"7)  Der  Sinn  würde  gewinnen,  wenn  ^zhan-yang  vor  das  folgende  »ichhod-rten  gesetzt  würde, 
wegen  der  Bedeutungen  von  ^Lags;  bei  Schmidt  ist  es  als  „bequeme  Zeit,  Veranlassung" 
erklärt,  Schiefner  ,, Ergänzungen  zum  Dsanglun"  S,  3  Z.  10  weist  es  als  ,, bedeckt"  nach, 
Schröter,  Bhootanese  Dict.  gibt  „dammage,  loss".  ^Lags  kann  aber  auch  Nebenform  zu  grlegs 
„Blatt"  sein,  das  wenn  wie  hier  mit  bam  verbunden,  als  jflegs-bam  „Bündel  von  Blättern, 
einen  Band"  bedeutet,  und  der  Satz  wäre  dann^  wenn  grzhan-yang  verstellt  wird:  Der  Kan- 
jur. Tanjur  und  noch  viele  andere  Bände  wurden  erhalten,  endlich  wurden  noch  viele 
Chortens  errichtet;  —  diese  waren  bisher  noch  nicht  erwähnt  worden. 
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grosse  Menge  von  verfallenen  und  viele  (neue)  Chortens  wurden  auf- 
gerichtet. 

Ts'he-dvang-rnam-reyai.  Jetzt  (folgte)  der  eine  magisclie  Verkörperung  seiende 
Ts'^he-c^vang-rnam-rgyal.  ^)  Begierig  nach  Vergrösserung  des  Reiches, 
überzog  er  den  jugendlichen  Lama  ^J  (von  Güge)  mit  Krieg;  das  nörd- 
liche Ngam-rings,  JLo-vo,  und  Pu-rangs,  ferner  Gu-ge  wurden 
(von  seinem  Gebiete)  losgerissen,  von  den  südlichen  Provinzen  wurden 
'Dzum,  Lad  und  Nyung-ti,  von  den  westlichen  Öhi-kar  und  Khab- 
dar^)  der  diessseitigen  Macht  hinzugefügt.  Auch  die  Hors,  die  an  der 
Nordgrenze  sitzen,  sollten  bekriegt  werden ;  auf  die  Bitte  der  Leute  aus 
Nub-ra  (durch  deren  Land  die  Armee  hätte  ziehen  müssen)  unterblieb 
es  aber. 

Als  er  nun  von  allen  Diesen  das  Oberhaupt  geworden  war,  erliess 
er  Befehle  gegen  Uebelthäter,  Gouverneure  wurden  ernannt  über  die 
Festungen,*}  Ueber  ganz  Mar-jul  ward  er  König;  aus  Gu-ge  wurden 
als  Tribut  gebracht:  jährlich  Gold  309  Zho^)  und  260  Zho,  100 
weniger  1  Ts'^her-mo,  ^)  10  Beutel  rTsos;  (ferner)  mKhar-o-ldongs, ' 
und  grosse  sowie  kleine  Seidenschärpen. 


1)  Cunuingham's  Abriss  der  Geschichte  von  Ladäk  „Ladak  und  Surrounding  Countries" 
S.  316  beginnt  mit  diesem  Könige.^  Er  nennt  ihn  Chovang  mit  einer  Schreibart  Chho- 
dvang;  (chho  =  jo-vo  „Herr",  nicht  chhos  „Religion",  wie  Koppen,  Religion  des  Buddha, 
Bd.  II,  S.  145  ändern  will)  TsTie-dvang  regierte  bis  etwa  1600.  Die  Erzählung  bei  Cun- 
ningham,  dass  er  aus  Lhässa  vertrieben  sei,  wird  durch  das  Gyelrap  nicht  bestätigt. 

2)  Es  ist  der  4'e  Dalai  Lama,  der  1588  unter  den  Mongolen  zur  Welt  kam,  erst  im  14ten  Jahre 
in  Lhässa  sich  niederliess,  und  schon  im  Alter  von  28  Jahren  starb.    Koppen  I.e.  S.  141. 

3)  Ueber  6Lo-vo  siehe  S.  841  Note  1,  Guge  S.  854  Note  5,  Lad  S.  857,  Shikar  S  842Note2, 
Pu-rangs  S.  854  Note  1,  und  Nyung-ti  S.  858  Note  1.  Cunningham  zieht  mitunter 
die    Himmelsgegenden  zu  den  Namen   und   gibt  sie  auch  sonst  in  abweichender  Schreibart. 

4)  Auch  in  Bhutan  sind  die  Gouverneure  der  Festungen  zugleich  die  höchsten  Civilbeamten. 
Vgl.  meinen  Aufsatz  in  Globus,  1864,  p.  330. 

5)  Zho  =  S.  karsha  von  11,375  Grammes;  gu  =  dg^,  der  Text  ist  hier  radirt. 

6)  Ts'her-mo  ist  vielleicht  auf  ts'ho  ,,ein  Ganzes,  eine  Heerde"  zurüchzuführen ,  und  etwa  ^ 
unserem.  „Handvoll"  rTsos  und  das  folgende  mKhar"  ist  ganz  unklar;  mkhar  „Festung", 
sowie  „Bronze",  und  auch  „Keule";  o-ldong   ist  als  „Luftröhre"  erklärt. 
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Als  so  von  allen  Seiten  her  unermessliche  Abgaben  und  Tribut 
gebracht  wurde,  dachte  der  König:  „Lhässa  und  die  hohen  Länder  von 
Giige  sind  jetzt  von  gleichem  Verhältnisse;  auch  auf  rTse-mo  (bei  Le)  sind 
Reliquien^)  von  Buddhas  der  Vorzeit  aufzustellen,  damit  die  Menschen 
ihnen  Verehrung  bezeigen  und  ihnen  opfern;  um  der  lebenden  Wesen 
willen ,  die  noch  der  Seelen  Wanderung  unterworfen  sind ,  seien  jetzt 
Vihäras  erbaut,  damit  dem  Vorfahren  Ral-pa-chan  gleich  die  ßuddha- 
fui.  2><«.  Lehre  befolgt  werde''.  Allein  da  seine  Werke  bereits  erschöpft 
waren,   starb  er  darüber.  ■^) 

Nach  seinem  Tode  standen  aller  Orten  die  Vasallenfürsten  auf; 
•j»m-dvyangs-rnam-rgyai.  ^ J am- clv j SLU gs -msim- v gj Shl  übcmahm  die  Regierung. 
Folgendes  ereignete  sich  unter  ihm.  Die  beiden  Vasallen  -  Herrscher  ^) 
von  Pu-rig  waren  uneins  geworden.  Das  Heer  des  einen  Ts'he-ring- 
ma-lig  wurde  von  bh-d-dags  aus  mit  Krieg  überzogen;  da  jedoch  eine 
Zeit  augenblicklicher  Verfinsterung  war,  ging  das  Reich  während  dieser 
Zeit  der  Schlechtigkeiten  unter.  Ali  Mir*)  nämlich,  der  Heerführer  derer 
vom  inneren  Oberlande  (d.  i.  BaltiJ,  hatte  (seine  Krieger)  zum  Kriege 
ausströmen  lassen.  Während  er  heranzog  und  eines  Tages  anrückte, 
wurden  dem  (Ladäk-)  König  durch  einen  Schneefall  alle  Thäler  gesperrt, 
und  wohin  er  und  seine  Krieger  sich  wandten,  überall  mussten  sie  um- 
kehren, so  wurden  sie  denn  geschlagen.  Aus  ganz  6La-dag5  wurden 
(die  Krieger)  nach  sBal-ti  abgeführt,  die  heiligen  Bücher  wurden  ver- 
brannt oder  in's  Wasser  geworfen,  die  Klöster  zerstört;  hierauf  kehrten 
sie  in  das  eigene  Land  wieder  zurück.  Später  gab  dann  Ali- mir  dem 
foi.  28b.    Könige    seine    Tochter,    die    rGjal-ka-thun    ,, Fürstin    vun    köuig- 


1)  ('unaingham  macht  daraus  mit  Unrecht  ein  Nomen  proprium. 

2)  Wir  würden  sagen:  am  Ende  seiner  Tage  angelangt  sein;  allein  nach  buddhistischer  An- 
sicht hängt  die  Dauer  des  Lebens  von  den  guten  oder  bösen  Werken  ab.  —  Nach  Cun- 
ningham  regierte  er  von  1600 — 1620. 

.S)  „Vasall"  wegen  fol.  27  a  zu  ergänzen. 

4)  In  den  Listen  bei  Cunniiigham  S.  35  ist  er  Ali  Sher  genannt;  er  ist  derselbe  mächtige 
Monarch,   der  auch  in  Pargüta  und  in  Köngdo  die  alten  Könige  vertrieb. 
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lichem  Geblüte",^)  eine  Verkörperung  der  weissen  Tara,  ^)  zur  Gemahlin, 
als  Mitgift  gab  er  ihm  6La-dags  zurück  und  seine  Krieger;  so  erlangte 
'Jam-c?vyang5  wieder  sein  Reich  und  die  Herrschaft.  Diese  Gattin 
gebar  ihm  zwei  Söhne,  8eng-ge-rnam-rgyal  und  Nor-bu-rnam-rgyaL 

Damals  kam  dem  Könige  der  Gedanke:  ,,Um  wieder  gut  zu  machen, 
dass  ich  es  war,  der  zuerst  die  Armee  des  Ts'he-ring-ma-lig  von 
Pu-rig  mit  Krieg  überzog,  ist  es  jetzt  auch  wieder  an  mir,  Maassregeln 
zu  ergreifen,  um  im  zerstörten  La-dags  die  Buddhalehre  wieder  zu  ver- 
breiten; alle  Classen  sollen  ihr  wieder  anhängen,  keine  Unordnung  soll 
mehr  durch  mich  herbeigeführt  werden,  wie  meine  Kinder  muss  ich  sie 
schützen".  Nun  dachte  er  nach  über  den  dreimaligen  Wechsel  von 
Reichthum  und  Armuth  (und  handelte  darnach).^)  Dieser  König  brachte 
unter  seine  Herrschaft  aufwärts  Pu-rig,  nach  unten  zu  Brang-rtse.*) 
Seine  (zweite)  Gattin,  die  Tochter  des  Ts'he-ring,  gebar  ihm  2  Söhne: 
foi.29a.  Dag-c?vang-rnam-rgyal,  und  &sTan-'dzin-rnam-rgyal.  Ferner 
auch:  Jener  zwei  wegen  sandte  er  Goldwasser,  gepolsterte  Sitze,  Haufen 
von  Reis,  Ziegen  aus  allen  Thälern,  Gold,  Silber,  Perlen,  Bernstein, 
Korallen,  Chob-dar  und  Thee  für  allgemeine  Bewirthung, ^)  von  jedem 
hundert,  als  Geschenke  dem  kostbarsten  Edelsteine,  dem  erhabenen 
Herrn  ^)  von  U  (^bus)  und  ^T sang.  (Er)  dagegen,  eine  Verkörperung  des 


1)  Ka-thun  ist  ein  tatarisches  Wort,  ein  Ehrentitel  für  eine  geehrte  Frau,  der  Titel  khagan 
dagegen,  der  von  Männern  gebraucht  wird,  kann  nur  einem  selbstständigen  Herrscher 
zukommen.  —  Nach  den  Berichten  der  Chinesen  war  es  im  5'<°"  Jh.  nach  Chr.  G.  das  erste 
Mal,  dass  ein  türkisches  Oberhaupt  den  Namen  Khagan  und  kathun  gebrauchte.  W.  Schott, 
über  die  ächten  Kirgisen,  Berlin  1865  Abh.  der  k.  Akad.),  S.  456,  470. 

2)  Siehe  S.  840;  wegen  ihrer  Religion  siehe  die  Bemerkung  S.  815. 

3)  So  müssen  wir  wohl  ergänzen,  unter  den  drei  Veränderungen  werden  gemeint  sein:  Va- 
sallenkriege bei  seinem  Eegierungsantritte,  der  Krieg  mit  Ali,  und  die  Wiedererlangung 
des  Reiches.  Statt  phyugs  „Vieh"  des  Textes  ist  phyug  „reich"  zu  lesen;  hienach  ist  auch 
in  Z.  31  der  Hemis-Inschrift  (Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  1864,  II,  S.  318)  „Jahresvieh"  zu 
ändern  in  Jahresreichthum. 

4)  Bei  Cunningham  Tanchi;  es  ist  Tänktse  der  Karten  am  rechten  Indusufer. 

5)  Vergl.  Ann.  S.  364  Note  5.  Chob-dar  steht  da,  wo  dort  dar-chhen.  Für  spo-shel  ist 
spos-shel  zu  lesen. 

6)  Cunningham  p.  321  macht  irrig  aus  diesem  und  aus  dem  folgenden  Epithet  des  Dalai 
Lama  ('brug-pa-sprul  „Brugpa-Verkörperung",  brug-pa  eig.  „Donner")  zwei  Klosternamen. 
Die   beiden  Söhne   heissen    bei   ihm   Navang  Namgyal  und  Tanjin  Namgyal.  —  Ueber  die 

113* 
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'Bnig-pa,  (gab)  8eidenschärpen  (mit  Sprüchen  bedruckt),  und  Hess  die 
an  ihn  geschickten  Gesandten  unterrichten.  ^)  (Der  König)  liess  dann 
die  3  (Bücher  vom)  „Siegel  des  Erhabenen",  „Siegel  der  Leuchte"(?), 
und  ,, goldene  Standarte", "'')  ferner  das/^Kar-&/'gyud-^ser-'phreng  ,, Gold- 
schnur der  weissen  Abstammung"  in  Gold-,  Silber-  und  Roth- 
Schrift  (eig.  Kupfer)  herstellen;  auch  fasste  er  den  erhabenen  Gedanken,  in 
rGya-ma-phv ag-r je"^)  wieder  Ersatz  zu  schaffen  für  die  von  den  Balti- 
(Mussalmans)  verbrannten;  doch  da  seine  Lebenszeit  nur  eine  kurze 
war,   starb  er  darüber. 

seng-ge-rnam-rgyai.  DesseH  Sohü  war  der  Dharmaräja  „Gesetzes-König"  Seng- 
ge-rnam-rgyal,  *)  Schon  von  seiner  Jugend  an  war  er  völlig  ausge- 
zeichnet in  den  Fertigkeiten  eines  grossen  Mannes;  im  Fechten,  Schnell- 
laufen, Springen,  Pfeilschiessen,  dann  im  Lesen,  im  Reiten,  kurz  bei 
allen  Gelegenheiten,  und  in  allen  Fertigkeiten  zeigte  er  sich,  wie  Siddh- 
foi.  29b.  artha,  dem  Sohne  von  Quddhodana^)  gleich.  Dieser  König 
überzog  mit  Krieg  die  äusseren  Felder  von  Guge^)  (vom  Gebiete)  des 
jugendlichen  (Lama).  Er  warf  nach  dieser  Seite  nieder  die  hinteren 
(Thäler)  des  nördlichen  Kailäsa;  was  man  an  Pferden,  ^Yag,  Ziegen 
und   Schafen  vorfand ,  musste  abgeliefert  werden.     Nachher   überzog    er 


Brug-pa,    eine    dem   Mysticismus   und   dem   Tantrika-Ritual    stark    sich   hinneigende  Sekte, 
vgl.  „Buddhism  in  Tibet"  p.  74. 

1)  Sad-mdzad  „prüfen",  wohl  auch  belehren. 

2)  Ich  trenne  sKu'i-rgya;  mar-rgya:  tog-^yser;  gsum;  Cunningham  p.  321  schreibt  rGya-tog- 
j73eng-.9sum  und  übersetzt  „the  three  secrets  of  rGya-tog";  auch  wenn  unser  Text  als  Titel 
eines  Buches  zu  fassen  wäre,  bleibt  immerhin  aber  Name  und  Sinn  verschieden  von  dem 
Cunningham'schen. 

?>)  ,, Siegels-Hand-Herr":  fol.  25a  hatten  wir  ein  Kloster  Phyag,  in  dem  die  Bilder  Manjugri's 
und  Vajrapäni's  aufgestellt  waren. 

4)  Regierte  nach  Cunningham  von  1620 — 70,  eine  Zeit,  die  nicht  zu  lang  scheint,  da  sein 
Vater  früh  starb. 

5)  Siehe  S.  827. 

6)  Pen  Gegensatz  bildet  das  mwere  Guge,  gegen  das  er  sich  nachher  wendet.  Cunningham's 
Panrfits  (Ladak  p.  322)  machen  aus  phyi-'brog  ein  N.  prop.  Kiprok,  desgl.  aus  Tise-byang- 
rgyal  „der  nördliche  Rücken  des  Kailäsa"  einen  Distrikt  Tipichangyab.  —  Der  „Jüngling" 
ist  der  damals  noch  junge  Dalai  Lama  Ngag-dvang-?>lo-&zang-rgya-mts'ho,  der  ö'e  der  Reihe, 
der  nach  Csoma  1(515  den  Stuhl  von  Lhässa  einnahm;  er  war  der  Erste,  der  über  Tibet 
auch  die  weltliche  Herrschaft  erlangte.  Unser  König  heisst  bei  Georgi,  Alphabetum  Tibe- 
tanum,  S.  330,  Jing-gir-khang. 
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mit  Krieg  das  innere  Güge;  Sha-vang  und  Zha-je  wurden  den  Un- 
teren zur  Plünderung  überlassen,  denn  ganz  La-dag.s  war  (bereits)  voll 
an  ^Yag  (Yak  in  Aussprache,   hos  gruniens  Linn.)  und  Schafen. 

Zur  Gemahlin  nahm  er  6sKal-5zangs.  ^)  Kr  berief  den  König  der 
Weisen,  genannt  „der  grosse  Bhikshu  des  Tigernestes",  sTag-ts'^hang- 
ras-chhen,  der  in  Indien,  China,  Kafiristan  und  Kashmir  die  Antlitze 
(die  Stüpas?)^)  aller  80  grossen  Weisen  erschaut  hatte,  der  wie  ein  Buddha 
Vollendung  erreicht  hatte  in  den  Vorschriften  und  an  Körper  (-Schön- 
heit). Das  aus  Kupfer  und  Gold  zusammengesetzte  Bild  des  Maitreya 
in  der  Grösse,  die  er  im  8**°  Jahre  hatte,  schmückte  er  mit  allen  Arten 
von  Kostbarkeiten;  aus  Indien,  aus  dem  Osten  und  Westen,  aus  ganz  rGya 
(=  China)  wurden  (Abbilder  der)  Gottheiten  herbeigeschafft;  gelehrt 
wurden  die  5  Bücher  der  Lehre  des  Maitreja.  ^)  Fortwährend  waren 
5  rfGe-slongs  bestimmt,  zur  Tag-  und  Nacht-Zeit  die  Opferlampen  bren- 
foi.  30a.  nend  zu  erhalten  (?);  Phans"^)  aus  vielerlei  wunderbaren  indischen 
Stoffen,  und  Seidenschärpen  ^)  (wurden  aufgehangen),  die  Siegesstandarte 
wurde  aufgepflanzt. 

Ferner  auch:  Ein  Bild  des  verehrungswürdigen  Subhüti*^)  wurde 
aufgerichtet.  Bei  dem  eine  Siegesstandarte  der  kostbaren  Lehre  (sei- 
enden Dalai  Lama)  wurde  zur  Vollendung  in  den  Gedanken  des 
Yum  ein  Geschenk    dargebracht   von  einem  vollen  ^)  Hunderttausend   in 


1)  „Gute  Zeitperiode",  dann  technischer  Ausdruck  für  Kalpa  der  Buddha-Erscheinungen, 
S.  Bhadrakalpa. 

2)  Ueber  ihn  vgl.  die  Hemis-Inschrift  in  Sitzungsberichte  1864,  II,  ö.  305—18. 

3)  Siehe  S.  859. 

4)  Phan  heissen  die  langen,  unten  aufgefransten,  oben  durch  eine  Spange  meist  in  der  Form 
einer  Mondsichel  zusammengehaltenen,  fliegenwedelartigen  Streifen  aus  Zeugen  verschie- 
dener Farbe,  die  an  den  Seiten  der  Altäre  hängen.  Buddhism  in  Tibet  p.  190  und 
,,Results"  Altas:  Inferior  of  the  temple  of  Mängnang. 

5)  Im  Texte  steht  dar-men,  vrahrs^cheinlich  statt  dar-chhen ;  sonst  wäre  an  dar-rmen  zu  denken 
„Fahnenknopf"',  die  in  Tibet  die  Gestalt  eines  geschlossenen  Lotus  haben,  rmen  heisst 
aber  sonst  Drüse,  Fleischansammlung;  Schröter  kennt  auch  men-tang  als  „gemünztes 
Gold". 

€)  An  Subhüti  ist  im  Präjüäpäramitä  und  im  Yajrachchhedikä  die  Unterweisung  gerichtet. 
7)  ts'hangs,  wohl  =  ts'hang  „voll".     Yum  ist  das  Prajnäparamitä   in  100,000  Versen. 
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Gold,  einem  vollen  Hunderttausend  in  Silber,  über  100^)  Kushu 
(Aepfel)  von  Bernstein,  (nebst)  100  Schmucksachen;  über  100  Korallen 
von  der  Grösse  von  Hühnereiern,  an  100  Perlen  von  der  Grösse  indi- 
scher Erbsen,  dazu  noch  eine  Menge  Sachen  von  geringerem  Werthe, 
wie  man  sich  nicht  erinnert,  dass  jemals  dargereicht  wurden.^)  Von 
allen  Seiten  her  wurden  eben  diesem  Weisen  sTag-ts'hang  die  zwei  ^) 
Opfer  dargebracht;  er  wurde  zum  Öberhaupte  ernannt  über  die  3  grossen 
Klöster,  nämlich  i'iber  Byang-chhub-Jsam-i^ling*)  ,, Eiland  der  Betracht- 
ung für  Vollendete"  zu  Hemi,  über  iDe-theg-wchog  „vorzüglichstes 
Vehikel  der  Glückseligkeit"  zu  ^Che,  und  über  ftDe-chhen  ,, grosse 
Glückseligkeit"  zu  Vam-le,  überdiess  wurden  unermesslich  viele  Vihäras 
erbaut:  um  des  Vaters  Gedanken  völlig  zu  vollenden,  wurden  Haupt- 
Eingangs-Thüren  ^)  aus  Gold-Ku})fer  (d.  i.  vergoldetem  Kupfer)  gefertigt. 
Chorten.s  fReliquienbehälter)  und  (Gebeträder)  von  6  „VoU-Maassen"  ®) 
wurden  mit  Gold-Kupfer  überzogen ,  und  der  Kanjur  in  Gold ,  Silber 
und  Ku})fer  (d.  i.  Rothschrift  geschenkt).  Bei  she  wurden  die  drei  un- 
foi.  30b.  teren  I'lächen,  bei  Zangs-mkhar  eine,  wie  es  gelobt  war,  mit 
Gebetmauern  (Mawis),'^)  und  Reliquienbehältern  (Chortens)  bedeckt;  Weih- 
rauch wurde  geopfert;  ^)  ein  Abdruck  (sku)  der  ,, Goldschnur  der 
weissen  Abstammung"  (oben  S.  868)  und  der  ,, grossen  Krjstall-Stärke" 
(shel-thub-chhen  I  wurde  hergestellt,  die  kostbare  Buddhalehre  ging  über 
allen   Wesen  auf  wie  die  Sonne. 


1)  rtsa.  etliche,  mehr  als. 

2)  dgongs-baug-mi-phul  „Gedanken-Haufen  nicht  dargereicht";  gewöhnlicher  ist  die  Redens- 
art /vsam-kyis-mi-khyab-pa  ,.in  Gedanken  gar  nicht  zu  fassen",  die  wir  öfters  hatten. 

3)  ^zhis  statt  ^nyis  ist  Druckfehler;  die  2  Opfer  sind  wohl  Gaben  und  Ehrerbietungs-Bezeug- 
ungen. 

4)  Ueber  die  Gründung  dieses  Klosters  vergl.  die  ,, Inschrift  in  Hemis"  in  den  Sitzungsbe- 
richten der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  1864,  II,  S.  305 — 18.  Der  Bau  wurde  begon- 
nen 1604,  also  noch  unter  'Jam-dvangs;  1644,  unter  Seng-ge,  wurde  das  Freudenfest  der 
Vollendung  gefeiert:   1672  Hess  dort  Seng-ge's  Nachfolger   300,000  Gehetcylinder  errichten. 

5)  Eig.  ..die  Thüre,  zu  welcher  hinaufgestiegen  wird";  cf.  Lex.  s.  v.  'babs. 

6)  thog-ts'had;  thog  ,,das  Ganze,  Anfang,  Dach,  Donnerkeil":  thog-tä'had  „Vollmaass",  d.  i. 
gewöhnliche  Grösse. 

7)  Mawi,  Gebetmauer;  vgl.  Buddhism  in  Tibet  S.  196,  Der  umstand,  dass  sie  erst  hier  zum 
ersten  Male  erwähnt  werden,  lässt  annehmen,  dass  diese  Art  religiöser  Bauwerke  sehr  spät 
in  Gebrauch  kamen.  —  Dung  =  ^rdung-rten,  v.  Cunningham  „Ladak"  p.  377. 

8)  'dzin,  eig.  halten;  vgl.  Foucaux  Enfant  egare  S    51. 
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bDe-idan-riiam-rgyai.  Seiii  Soliii  wEF  JDe -^  d  all -m  am  -  rgj  ii  1.'  Schüii  in  seiner 
Jugendzeit  wegen  der  Uebung  der  10  Tugenden  berühmt,  handelte  er 
als  ein  Bewahrer  der  Unterthanen  und  der  vier  Lehren  ^)  nach  der  Lebens- 
regel seines  Vaters ;  seine  Güte  sammelte  die  Menschen  um  ihn ,  der 
gross  war  an  Tapferkeit,  Milde  und  Kühnheit. 

bDe-iegs-rnam-rgyal.  Ihm  folgte  Sein  Sohu  &D e-1  e gs-m am -rgj al.  In  der  Zeit, 
dass  dieser  die  Regierung  führte,  wurde  er  von  den  Sog-pos,  ange- 
führt von  (/Ga'-ldan-ts'had-bya-mig-chan,  mit  KHeg  überzogen. 
Der  König  musste  fliehen,  aber  er  sammelte  an  der  Grenze  eine  Armee 
von  (Kashmiris),  und  schlug  die  Sog-pos;  sie  kehrten  zu  ihren  Feuer- 
plätzen zurück,  das  Reich  wurde  wieder  das  frühere,  Glück  und  Tugend 
verbreitete  sich  wieder.  ^) 

Nyi-ma-rnam-rgyal.  Ihm  folgtc  selu  Sohu  Nj  i  -  m  a  -  m  am  - /"gj  a  1.  Dieser  Gesetzes- 
König,  an  Herzensgüte  die  Grösse  eines  Bodhisattva  habend,  liess  dem- 
gemäss  das  grosse  Gebet,  Buddha-Bilder,  heilige  Bücher  und  Chortens 
zum   Heile  der  Wesen  aller  Orten  wieder  aufstellen.^} 


1)  Ueber  die  4  Lehren  (chatur  dharmäni)  ist  noch  nichts  Näheres  bekannt  gemacht;  der 
„Index  des  Kanjur"  S.  41  No.  249  und  25U  führt  zwei  kleine  Werke  auf  von  je  einem 
Blatte;  als  sehr  wichtig  sind  sie  hingestellt  in  Padma  Sambhava's  Dhärani  Lehren, 
welche  ihre  Verkündigung  ift  Tibet  diesem  Gelehrten  (8'«s  Jh.)  zuschreiben;  sie  sagen 
darüber  fol.  4a:  „Für  Diejenigen,  die  die  Dhärawis  im  Gemüthe  aufnehmen  wollen,  sind 
völlig  nöthig  >die  4  unentbehrlichen  Lehren«;  sie  sind:  (1)  Um  zu  entgehen  den  3  Thoren 
(=:  Wegen)  für  die  Niedrigen  ist  Belehrung  nöthig,  wie  zu  zerschneiden  seien  die  Bande 
('khrib),  mit  welchen  die  bösen  Geister  umstricken;  (2)  von  grosser  Stärke  sind  die  5  Gifte 
aus  Sorglosigkeit  und  Unverstand,  Belehrung  ist  nöthig  für  die  Selberlösung  (rang- 
groll aus  diesen  5  Giften;  (3)  Geschrei  entstellt,  wenn  Jemand  in  die  Gewalt  treibenden 
Wassers  gekommen  ist;  Belehrung  ist  nothwendig,  wie  sich  losmachen  von  Hoffnung  und 
Furcht  (re-dogs);  (4)  damit  bewährt  werde  reine  vortreffliche  Rede  (dam-ts'higs),  ist 
Belehrung  nöthig,  gleichwie  sie  der  Mann  bedarf  für  das  Zurechtmachen  des  Bogens."  (üeber 
diesen  Vergleich  siehe  auch  Dhammapadam  Vers  33,  145.)  —  Die  Brahmanen  rechnen  zum 
Chaturvargam,  dem  Complex  von  4  Dingen,  folgendes:  Dharma  das  Gute,  Käma  das  An- 
genehme, Artha  das  Nützliche,  Moksha   die  Erlösung.     Pet.  Wort. 

2)  Ausführlicheres  sehe  man  bei  Cunningham  S.330.  nach  welchem  er  regierte  von  1705 — 40. 
Irrig  sind  dort  seine  Nachfolger  unter  sehr  verstümmelten  Namen  als  Brüder  seines 
Sohnes  aufgeführt.  —  üeber  Sog-pos  siehe  S.  841  Note  10.  An  der  im  Texte  in  Klammern 
gesetzten  Stelle  ist  das  Original  durch  Rasur  fast  unleserlich  geworden;  statt  kha-chul 
werden  wir  wegen  Cunningham  kha-chhe  ,,Kashmir"  restituiren  müssen. —  Thabs  nehme 
ich  als  eine  Verhärtung  von  thab  „Feuerplatz",  siehe  S.  801  No.  5;  sdnst  bezöge  sich  thabs- 
su-song  ,,mit  List  sich  entfernen"  darauf,  dass  sie  den  Friedensyertrag  nicht  hielten. 

3)  Viele  Bücher  und  Culturgebäude  werden  von  den  Sog-pos   zerstört  worden  sein ;   dass   sich 
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101.31.  Sein  Sohn  war  SDe-skyorig-rnam-rgyal ;  dessen  Sohn  Phun- 
ts^bogs-rgyal.  und  die  Söhne  von  diesem  Ts'he-c^vang-rnam-rgyal 
und  Mi-'jig.s-t>' he-irtan-A"nam-rgyal;  von  diesen  erhielt  der  Aeltere 
La-dag*^.  der  Jüngere  6Zang-khar.  Ts'he  -  rfvang -rnam -rgyal 
hatte  2  Söhne;  der  ältere,  Ts'^he-&rtan-rnam-rgyal ,  blieb  nicht  am 
Leben,  der  jüngere  Ts'he-c^pal  wurde  nicht  fKönig)  ^),  w^ohl  aber  (sein 
Sohn)  Dou-grub-rnaui-rgyal;  dessen  Sohn  war  eine  Verkörperung 
des  Allerhöchsten. -j  Zu  seiner  Zeit  hatte  Sing  (d.  i,  Ranjit  Singh)  das 
Land  mit  Krieg  überzogen,  und  durch  seine  Generale  gewaltsam  weg- 
nehmen lassen."^)  Der  Sohn  (des  Ts'he-c?vang-rab-&rtan°)  'Jig-med- 
chhos-kyi-sing-ge  wurde  nicht  mehr  (König).  Alle  Freuden  seien 
diesem  Könige.  *) 


aber  Nyi-ma  mit  der  Ausbesserung  dieser  Schäden  begnügte,  und  in  gläubigem  Vertrauen 
an  göttliche  Einwirkung  Alles  vernachlässigte,  was  dazu  hätte  dienen  können,  späteren 
Einfallen  besser  zu  begegnen,  die  auch  bald  folgten,  zeugt  von  geringer  Ernergie  und 
wenig  Herrschereinsicht. 

1)  Mi-'^yur;  dass  es  nicht  zum  Titel  gehört  in  der  Bedeutung  von  „unwandelbar"  (Schröter) 
zeigt  Z.  4,  wo  es  hinter  'Jig-med''  steht,  dieser  nannte  sich  stets  nur  Jigmed  choiki  singe. 
,,König"'  ist  zu  ergänzen.  Don-grub  lautet  Ton  Duk  bei  Cunningham,  die  Kashmiri 
nannten  ihn  Akabat  Mahmud;  sie  behandelten  ihn  sehr  schlecht. 

2)  Ein  stolzes  Beiwort,  ihm  wohl  gegeben,  weil  er  so  resignirt  das  Missgeschick  seines  Hauses 
ertrug;  er  musste  sich  auf  brittisches  Gebiet  retten,  seine  Frau  blieb  in  sLe.  Sein  Name, 
der  hier  nicht  genannt  ist,  lautet  bei  Cunningham  p.  350  Chovang  (oder  Chang)  Raph- 
tan  Namgyal,  was  ein  rTs"he-<ivang-rab-örtan-rnam-rgyal  vermuthen  lässt. 

3)  Sehr  detaillirt  berichtet  darüber  Cunningham  p.  333  —  55. 

4)  Der  Verfasser  gibt  ihm  noch  den  Titel  rGyal-po  „König";  er  lebte  1856  in  grosser  Dürf- 
tigkeit in  sLe  von  einem  sehr  massigen  Jahrgehalte  des  Kashmir-Herrschers. 
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•  Fol.  20,  «.  if|'OI-*^'Ilflv-i-"£S;-Q;^-?j-?JTs^|   qi,-i]-i,Qj-^-53j-a)-|a]-|z^-^;^7^-^  ^^•Jä'JIS-^'^^'ISV^'j^*'^^  I  '^^'^' 


DIE    KONIGE   VON    TIBET. 


13 


li 


E.   SCHIjAGINTWErT. 


j:j^i,-p!-'3j[j^  I     |a!z^-|'i-»ji'!i]-::^.-i|X^-'^|       |«$?j^-^-i^-q-^?ji^-ii'[    iJ-?i'5|-Ysj-'^q;-«i|U!C;-'^x,]    ^'^^J]- 


DIE     KONIGE    VON     TIBET. 


15 


*  Fol.  2.5,  a. 


^         CN       i 


Fol.   25,  *. 


Fol.  2B,  a. 


1(5 


E.  S  C  11  L  A  G  I  N  T  W  E  I T. 


Fol.  27,  a. 


.^j^-zj^l    ^'oi-q.y^i      f^-q'-^fC^I     a,g-q-Qj-y^|     3J]U127|-p?5)-5J-y^  [      a)37|-a!-^;j|^-ij^.pa].:N -n^^oj- 


*  Fol.  27,  *. 


DIE    KONIGE   VON    TIBET. 


17 


^    -r" 


*  Fol.  28,  o. 


*  Fol.  28,  b. 


Fol.  20.  a. 


18 


E.   SCHLAGINTWEIT. 


nC\        \  ^ 


»  >-ol.  29,   6. 


^^'^'^^'1  ^T^'^'i  rg'^^'i  |'5'*'-si»)^'5vi'y|"*^^i^V^^'^'^'^'5^i*5*'^yYi  i*^'^''^' 

^'^^'^^-SJ'Y^JTm'^^^-p'c^'^-l        :^Q^-£'c;-g-Y^C:;-aj-^J)7}|-^E.':^-3^^-|        J|-f^:^-:!;^:;;r^-lI|-Jj|/^^-3^X,-E^;j|-q- 


•  Fol.  30.  4. 


\3 


DIE     KONIGE     VON     TIBET. 
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Seite     3  Z.  18  lies  ^c;*Jv^'I^*a)*a|^  statt  °r'aj«a]^ 

4   „      6      „  JJji^  statt  3I|(^^^ 

„  Bj^'^  statt  S^"^ 

„  sijS^'Sjq;  statt  'J|5'J|*5JR, 

„  ^^"^  statt  zj^ia^ 

n  '^^••5^  statt  "^^-^T^ 

„  ZJ^YIS^  statt  ziis^'Jiq^ 

V  ^5^*5]  statt  1^4^*^  (2  Mal) 


12 

12 
20 
15 

6 
19 

1 


E  r  r 

ata. 

•aj«a]^ 

Seite     9  Z.  10 

lies 

I3*jq  statt  SJTj^ 

.       10  „      1 

n 

^'"•^•X^*  statt  g-g«!;^ 

8 

M 

^^.^.^  statt  «_5;5|-^ 

22 

» 

gai'c  statt  ^JoJ'k 

„       15   „      6 

n 

^^^'T^C^^  ''''"  ^^'Tlj^ 

«       16   „      6 

n 

:j]fs,'^a!  statt  gjn^'jai- 

19 

n 

^T^J^-q^^^   statt    Jjj^-yq^jTI^ 

Mal) 

.       18  „   17 

j) 

W^'?^\  statt  g?l]*$^ 

n 

gc;^'-5^  statt  ^-^'SJ^ 

Verschiebungen    von   Vocalen. 


Seite     3  Z.  19 


fl'^*^^  statt  ^Y'^^ 
5  »      1  'Jj'^^"  statt  ^/7,s 


Seite  10  Z.  22  ^I^'i^i  statt  z;i^*5? 

«       17   „    17  ^j;^'zj^*gi3^  statt  ^x.-zjo^-gq^ 


DIE  KONIGE  VON  TIBET. 

TIBETISCHER  TEXT. 


■^Ty<^:2;x-2^i::z;-na-5;f(p5j-i!a-^-^:z;-zj|<^5^-5^a-c]i:-^a-^ 


-^  ^ 


\  CS      "V        V  Cv  CS. 


^nl^'^^'*'^^^'^^'g^*^*j,^*ä2^>^'^*^5I^*^^*g^*'5,'"°^^^  TT 


Abb.  der  1.  Ciasee  der  k.  b.  Akad.  dir  Wiss.,  td.  X,   Alilli.  tll. 


Aus  der  k.  k.  Huf-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 


Zu  S.  854  Bd.  X.  Abth.  lU, 


dev  I.  Cl.  der  Denksclivitieii  der  k.  b.  Akademie  Jcr  Wiäsmiscliaftoji . 


Die  Könme  von 


lariimg. 


l'abcUe  1. 


,■,..,    Rwulm-rterResenten  wenn  ohneNnchkommen,  sind  nicht  mitNummerübezeichnot.-DievonNo. 40  an  in  Klammern  und  kleinererSchrift      _ 
Bemerkung:  Zu.  le-cWe-en  Auffindung  s.u.  Nummern  i=e.«efug,..  B-nde,  "^  «^^--'^  .  ^^^^_   ^^^.^^^^^^  ^^^  ^^^^^^  ^^^  ^^^^^^  ,^^  ,^,^  _  ,,,  ,„,,„  ,,,,  ,,,  ,,„„3o.iption  de.  tibetischen  Alphabetes 


sind  diejenigen  des  Bodhioiör,  mitgetheilt  von  J.  J.  Schmidt  in  Ssanang 
siehe  S.  798;  die  cursiv  gedruckten  Buchstaben  werden  nicht  gesprochen. 


Ssetsen's  Geschichte  der  Ostuiongüleu  und  ihres  Fürstenhauses,  Petbg.  1829  ; 


Könige  mit  dorn  Beinamen  Khri, 
1  yNya-khri-Stsan-))0. 

Er.lor  .König,  von  Tiri.ing,  .eit  Min«  de.  1.  Jl,  vor  Chr.  Gel). 

ReaidonK  in  Phj-i-dvang-sLag-rtse,  erbaute  dort  don 

KönigspalaKt  Vam-bu-iila-Sgang. 

2  Mu-kliri-itsan-po. 

3  üir-khii. 

1 

4  So-khri. 

I 

5  ^Dags-khri. 

I 
6  Sribs-khri. 

Der  letzte  der  Könige  mit  dem  Beinamen  Kbri. 
7   Gri-gum-&tsan-po. 


-:^ 


35    Khri-srong-We  ('u)  -Itsan 

(gosproebeii  Thisrong  de  tsan,  geb.'-728,  gest.  780). 
Glücltlielie  Kriege  mit  (Ion  Nacbbarvölkorn. 

I 

3G    Mu-klin-&tsan-po. 
\ 

37     Sad-nü-leg.*;-  


1  der  oratoii  Gattin 


.(rTsaDg-mii 

Wüi'do  Geistlicher. 


Lliuu-grub. 


38    Ral-pa-cbau  39    ^Lang-dhanna  I-.ba-i 

gel.,  80C,  gßst.  842.         (auch  Dlmma-rfbyig-dur-i-tsaii  genaiuit) 
Berief violoPrioater,  folgte  Rol-iia-cbau. 

demütbigte  die  äusseren    Wollte  die  Buddhalehre  ausrotten,  waa  ihm  auch  voruhei-ffohend 
Foineeiwurdeemordot.     gelang,  er  wurde  aber  getödtet  im  ersten  Jahre  der  Hegierung; 
die  Buddholelire  erstand  nach  ihm  von  Neuem. 
Sein  posthumer  Lohn  war 

40    'Od-sruug ■ 

(Gerel  Ssakikt.chi:  BodhimOr  in  J.  J.  Schmidt:  Ssanang  Ssetsen's  Geschichte  der  Ostmongolen,  S, 

Kam  iiiclit  iiuf  deii  Tlu-ou  vou  Yäümg,  gründete  ein  neues  Reich  in  7»Ngsi-ns. 


LINIE 

DES 

USURPATOR 

"«Sit. 

\ 

90  Yum-irtan 

(EkeAssanban,  305,31) 

.^ 

/ 

YUM-SrTAN. 


Fingirter  Sohn  der  ersten  Gemahlin  (jLaiig-dharma's,  vertrieb  den  reohtmäsaigen'Od-srang, 


Slm-khri.  Nya-kbri.  Bya-khri. 

VorübergehenderErfolg  des  Usurpator  Long-Tigam. 

Bya-khri  Terlrieh  den  unreohtmnssißen  Itegenlen, 

und  bestieg  den  Thron  als 

8  sPu-Me-gung-rgyal 
abgekürzt  sPu-rgyal. 

I 

Könige  mit  dem  Beinamen  Leg;;, 
9   A-shi-legs. 

10  J-shi-legs. 
I 

11  De-sho-legff. 

I 

12  Gu-ru-legs. 

1 
13  Brong-jje-legs. 

I 
14  Tbaug-sho-legs. 

I 

Könige  mit  dem  Beinamen  ?De. 
15  Zin-la-zin-(dB, 
I 
16  iDe-'phrul-^nam-//zhung-itsaa. 

17  ZDe-rgyal-po-6tsau. 

18  Se-snol-po-^de. 
I 
19  roe-lam. 

I  .  A 

20  iDe-snol-po.  '/ 

I 
21  sPrin-&taan-/de. 
Der  letzte  der  Könige  mit  dem  Beinamen  IDe. 

1 

22  Tho-tho-ri-long-Jtsan. 
I 
23  lüiri-Jlsan  (-dPungs-ttsan) 

aucb  Khri-dga'-C^pungs-ötsan)  genannt. 

I 

24  Khri-thog-rje-tbog-itsan. 
I 
25  Lba-tbo-tbo-ri-snyen-tsbal  (oder  "snyan"). 

Im  Jahre  463  nach  Chr.  Geb.  kamen  die  ersten 
Gegenstände  buddhistischer  Verehmng  nach  Tibet. 
I 
26  Kbri-snyan-6zung-&tsan. 

27  'Brong-suyan-^de-ru. 

\ 

28  sTag-ri-6nyaii-(/zig5. 

I 

29  (/Nam-ri-srong-&tsan. 

RegiBrtevon602-62S,  81  JahrenacbdemKö«igeNo.25. 
I 

30  Srong-fttsan-sgaui-po 

geh,  617,    geät.  698. 

Begründer  der  Verbreitung  der  Biiddbnlelire ;  Einführung  der  Schrift. 

Vielfache  Erweiterungen  des  Reiches. 

Residenz  in  Lhässa,. 

I 

31  Mang-srong-niang-&t3an. 

Starb  vor  dem  Tater,  kam  nicht  zur  Regierung. 
I 

32  Gung-Jtsan. 
33  GuDg-srong-'du-rje. 

Erwerbung  vieler  neuer  Provinzen. 
I 

34  Kliri-/de-^tsug-&rtan-mes-ag-ts*'bom5. 


41    ./De-rfpal-'klior-Jtsan 

(Esen  berkc  tsok  nokör,  S.  3G5  Z.  23  =  rJe-f?ral-'khor-J,tsan). 


91  Kbri-Me-mgon-snyen 

(Thi  Ito  Itcgcl  Saadun,  365,  39 


42    sKyid-/de-iiyi-iDa-«fgon. 

(Dscbirghalang  Köissun  Narnn  Itegel  365,  30). 

Stifter  der  Dynastie  Kala. 

Gründungoines neuenReiol.oa vom. oberenniNgo'-ris* aus  Über 

GnnrikbörsQm  und  Ladiik  in  der  ersten  Hälfte  des  10  Jk. 

(Siehe  Tabelle  11 ) 

rmählt  mit  'Bru-za-'khor-skyod,  Tochter  desKi^nig:^  v.  Pürang- 


43    Khri-tkra-sliis-&rtsegs-pa-rfpal 

(Olsöi  Dabchurlaksan  365,  80). 


92  Rig-wgoLi 

(Jsohr  Itcgel). 

I 


93  Nyi-ma-j»gon 

(Narani  Gorcl  Taok  Itegel,  41). 
ne  Nachkommen  sind  in  rLung-abod,  'Phan-yul,  und 
müo,  Khams. 


44  Lb!i-cliben-rfpal-gyi-»igon 

(Tsok  Itegel  3GS,  S). 
Siehe  Tabelle  II. 


45  ?;Ki'a-sbis-Hi 


4ß  ?De-Jtsun-j»gon. 

(Köissun  Orö  Itegel  36B,  8). 

Erhielt  die  Provinzen  von 

Zänkliar  an  südöstlich  bis 

Spiti  und  Spin. 


55  (/Pal-Me-rig-pa-J»gi'i 

(Tsok  KGiasun  360,  3Ö) 


58  sNgon-po-ts'hüin-por-tluig-sde    Kbab-gung- 

(Kugi  Tsugla  36!),  39).  (bGoug-pa  360, 


pa    Ä-Lu-j-gyaUva  sPyi-pa    Lha-Hse  ^Lang-lung-firtsan 

39).     (gLu  Ilaghuksan)      (Oroi)      (.TengriUsühr)        (Üker  Eslii  Esen) 
(369,  40).  (369, 40).        (369, 40).  (3G9, 40). 

unterwärts  gelegenen  Bergthälem  verbreitet  369,  41. 


56    'Od-Mo  57    sKyid-Me 

Gerel  Köissuu  369,  30).        (Dachirghalangtu  Köiaann) 
Herrscherin Zhing-rta-nag,  370,1. 


94  ?De-po 

(Koiaauii,  366.  2). 
Seine  Nachkommen 


95  J'Do-rje-'bar-va 

(.Otacbir  Üadaranghoi). 


'Kbor-re         47  Srong-de(odersde) 

(Ortscbyetacbi  306,  10),  (Schudurghutachi) 

wurde  Geistlicher,  und  nahm  den  Namen  an 
YtJ-slieS-'od  (Dselinäna  Ra^;.mi  368,14). 


59    Pba-va-des 

(P'avan  Desse,  370,  61. 

Dessen  Nachkommen  sind  in 

NNub-yul ;  Rong(Rong  der  Karten) ;  gYag- 

sde;  Nyang-stod;  sNob,  aTag-ta'hal. 


(Seil 


60    Kbri-?de 

egihn  Köis.inn,  370,  7 1 
?eino  Nachkommen  sind  in 
Dho,  Kams.  Taong-kha-pa 
lua  diesem  Geschlcchte.  ' 


von  denenSHerrscberwurdenin 
'Gro-va      gVos     Ro-lag    Mus-rtsad-po       Nyang-stod 
rGrovo)   (Roro)  (liolak)  (nspaaDschndl  (Nyang  edod) 
'~.  fiel  später  an 

61   Kbri-clilumg  62    Nyag-Zde    dieSöimevon 


/,-Lu'i-)-gyal-po 

(Nägaräjg). 


Lha'i-rgyal-pü 

(Devariijal, 


va-'od 

n  Corel,  23). 


49  Byang-cbhub-'od 

(Lama  ISodhi  Gerel,  28). 

Folgte  dem  Vator- 

Beriof  aus  Indien  Jo-vo  =  Atisha, 

lebte  demnach  Anfang  dea  11.  Jh. 


"^i. 


y0^ 


•DYNASTIE    IN    YA-rTSE 

{Yadser,  369, 18.) 

99  iTsan-pbyug-;de 

(Berke-Örgödachiken  Köissun). 

Stifter  der  Dynastie. 

Vom  Stamme  von  IDe-fctsun-mgon  No.  46, 

wohl  ein  Nachkomme  von  No.  50. 

100  &Kra-sbis-Zde 

(Olsöi  Koissmi).  Vgl.  No.  53. 
101   Grag5-6tsan-/de 

(Berke  Aldarscbiksan  Köissun). 

I 

102   Grags-pa-He 
(Aldarschikfiau-Köissun). 
I 

103  A-rog-We 

(Arok  ITe,  Z.  21). 
I 

104  A-sog-We 

{ABBok  ITe). 


50  'Od-We 

(GereltiiKöisgun,  30n,  UJ 
folgte  seinom  Bruder. 

1 

51    rTse-Me 

(Berke  Köissun  369,  16). 


(Otttüken  Schireh, 370,11). 
Zog  an  den  Yiirlung, 

Residenz  in 

Pliyi-rfvang-.'rtng-rtse. 

I 

63    'Od-skyid-'bar 

(Gerel  Dscbirghalang  Badarangboi). 
Sieben  Söhne,  davon 


(Njak  Ite,  370, 8). 

Seine  Nachkommen 

sind  im  südlichen 

flTsang  bis 

aGying-inkhar, 


Pha-va-des. 


Bog-p"-  96  rfBang-pbyag-&tsan 

(SchirehtuBerkcErkcÖrgötschikan,3SG,  3). 

97  Ye-sbes-rgyal-?nts'ban 

(Dahiiäna  Ilagkbukaan  Belgcl 

Regierte  60  Jnlire  nach  yLang-dharma,  367,  25. 

ZeitgenoBse  von  sKyid-ide-nyi-ma-mgon,  dem  Stifter  der  Rala-Dynaatie. 

1 

98  wNga'-ödag-kbi'i-sde 

(Erketu  Esen  Schi  roh  tu). 

Dnrch  ihn  wurden,  98  Jahre  nach  jfLang-dhflrma,  zuerst 

wieder  Klöster  erbaut.   306,  26;  367,  40. 

»Weil  jeder  Nachkomme  dieser  Fürsten  den  Titel  der  Maclit  {uhrte, 

verloren  sie  ilu  Ansehen  immer  mehr.«    366,  7. 


64    Zbang-rje-ts'ha-khri-'bai- 

(Shaug  Esen  Taanthi  Badarangboi,  870,  13) 


65    öTsaiig-va-ts'ha 
(Döh  Esen)  der  zweite. 


52 

(Nighokt 


Bav-Zde 

1  Köissun,  369,  10). 
I 

53    ftKra-shis4de 

(Ölsoi  Köissun,  17). 

I 

54    Bba-Zde  (Bba-le) 

(Bhare  Näga  Köissun,  17). 


66  ,(7Yu-tbog-gi-rgyud 

(gJu  Togpa  Ündüsaun) 


sNa-mal  (sNa-rao-va) 

(Ssana  Muuva) 


'Pbying-nga-va 

(aTachinp  nava) 


'Don-'kbor-va      Thang-'khor-va   Lba-spyan      67  ^Yu-spyan     68  KLiri-dliarma     Lliun-po      69  'Od-Zde      70  Gung-fttsan 

(Dom  Karva)  (Thang  Kurva)       (TenggeriNidun).  (gJu  Nidun).  (Thi  Dharma).     (Dschibcholang)      (Gerel  Köiwun)  (Gungdeau). 

Zog  nach  sBya-sa 

(Dschasser  370,  9). 

I 

71  rje-rfga' 
(Erkiu  Bajaa  Cholang). 
3  Söhne,  davon  der  älteste 

72  Bya-sa-lha-cbbeD 

(Dschassa  Jeke  Tenggeri). 


.icner.  jjj|.g  jTachkommen  sind  in 

Khri-'brug-paj  Bying-pa;  Byar-pa,  und  Chhu-mig-gog-po 
370,  18. 


73  Tsug-^de'u     74  Kbri-tsug 

(Oroi Köissun).     (Sebireh  Oroi,370,23) 
herrschte  in 
Byasa  und  Dos-sngon 
(Dachassar)       (Doi  ngon). 

76  Khri-&tsau 

(Berke  Schirehtu). 

77  Sha-ka-klirl 

(S'äkya  Schirehtu).  . 
I 

78  Lba-khri 

{Tenggeri  Schiretbu). 


75  Jo-vo-rnal-'byor    Jo-vo-smon-lam 

(Erkin  Jagatachari).  (Ekin  Iröhl). 


'Dzi-dar-mial  oder  Ji-dar-snial    105  A-nan-da-smal 

(ÜBchitar  smal)  (Ananda  smal) 

106  Ri'u-rmal 

(Rilbo-smal). 


.smal) 


Sa«gba-nnal    107  'Dzi-dur-rmal  oder  Ji-tbar-smal 


lal). 


(Dschitar  s 


,al) 


108  A-'jing-rmal  oder  A-'cbhi-smal 

(Adechi  smal). 
I 

109  Ka-lan-rmal   oder  smal 

(Kola  smal). 
I 

110  Bar-&tab-rmal  oder  Bar-/di-smal 

(Bardi  smal). 

Nach  ihm  wird  aus  sPu-ranga 

berufen 

111  6Sod-nams-/de,   genannt  PürHi-stoal 

(Bujan  KÖiaeun)  .  (Pona  smal). 

112  Pri-te-smal    113  &Lon-po-rfpal-?dan-grags 

(Pridi-smal).  (Tüschimel  Tsok  Aldar  Tögossükaen). 

Sie  brachten  dem  Tempel  des  Chenresi  (Sanak.  Avatokitecvara) 

zu  Lbääsa  ein  goldenes  Dach  dar  309,  31. 


79  Jo-'bog-byung-va 

(Dsebobuk  Dfiebuiigva). 


Lba-cbben 

fJoke  Tenggeri) 


Lba-danis-sbod-pa 

(Gangi-i  Hlangshod). 


80  Jo-vo-Qäkya-wigon-po 

(Erkin  S'äkya  Itegel,  32).  ( 
Wurde  aebr  mächtig,  und  verachaflte 
seinerHerrscbaft  grosse  Ausdehnung, 
seine  Brüder  aber  theilten.  Sohn: 

83  Jo-vo-Qäkya-&kra-shi8 

(Erkin  S'äkya  Olsöi). 


Lha-Vro-va'i-Mgon-po    81  me-po     me-cbhung     82  Jo-rgyal 

iTenggeri  Amitani  Itegel).      ~       (Köissun)    (Ütsiicken  Köissun),    (Erkin  Ilaghuksan). 


86  Jo-vo-Qäkya-dpal 

(Erkin  S'äkya  Ilaghuksan). 


88  Jo-'ber 

(Erkin  aBer,  370,  30). 
I 


Lha-brag-kba-pa      ! 

(Tenggeri  Chaidain  Aman, 
370,  35), 


HiNga'-Ädag-grags-pa-rin-cbben 

(Erketu  Esen  Aldarscbiksan,  371,  1). 


Jo-vo-?Akya-(ipal    89  Lha-zur-khang  Pbron-po-pa(oderKlu-ora-po-va) 

(Erhin  S'äkya  Tsok).    (Venggorin Öntsök-Baisohing)  (Thon-po), 


i-tsMiul-khriras-Jzang-po 


8T  iLo-gros-'od    «tNga'-Jdag-Qäkya-mgon-po   Lba-ftt 

(OjoniGerel.371,2).     (ErketuEaenS'äkyaGerel.  371,2).         (Tenggeri Toin  Saau.  Scbakachubad,  d71,_3). 


871, 10, 


Diesa  sind  die  Herrscher  von  Yärluiig,  die  üto  Herltitna 


I  imiuitcrbrücliener  Linie 


ableiten  von  dem  Stamme  der  Könige  von  Tibet. 


Zu  S.  872  13(1.  X.  Abtli.  III.  der  I.  Cl.  der  Deiiksclirillci]  der  k.  b.  Akad.  der  Wiss. 


Tab.  n. 


Die  Könige  von  Ladäk. 


Bemerkung.    Zur  leichteren  AufTindung  aind  Numuiei 
Die  Daten  in  Klammern  von  No.  24  an  sind  aus  Cur 


1  beigefiipt;  Brüder  der  Kegenteii,  wenn  ohne  Nnchkommon,  aind  nicht  mit  Nummern  bezeichnet.  ■ 
Linghani:  >Ladftk<  1854,  —  Die  Tabelle  über  die  Traiigcriptioii  des  tibetischen  Alphabets  siehe  S.  79 
irsiv  gedruckten  Buchstaben  werden  nicht  gesprochen. 


1  sKyid-Me-nyi-raa-7«gon 

Stifter  der  Dynastie  Ra-la. 
neueu  Reiches  vom  >obcrcn  mNga'-ris<  aus  in  Guarikhörsum  und  In  Ladäk 

in  der  ersten  Hülfte  des  10.  Jh,  nach  Chr.  Geb. 
ifthlt  mit  'Bro-za-'klior-skyod,  Tochter  des  Königs  von  Piirang. 


2  Lha-chlieu-c:^pal-gyi-j»gon 

Erhielt  Mar-yul,  d,  i.  die  Provinzen  aufwärts 
von  Pürang  am  rechten  Indusufor, 

I 

4  'Gro-wgon.       Chhos-j»gon. 

I 

5  JLa-chhen-grags-Me. 

I 

6  iLa-chben-byang-chub-sems-tipa'. 

I 

7  tLa-chhen. 

I 

8  Lha-chhen-Utpala. 

I 

9  Lha-chhen-^nag-lug 

Erbaute  Van-le  (— Hönle,  Mitte  des  12.  Jh.). 

10  Lha-chhen-dge-bhe.        t^Ge-'bum. 

11  Lha-chhen-jo-Mor. 

I 
12  Lha-chhen-ü'kra-shis-mgon. 
I 
13  Lha-rgyal. 

14  Lha-chhen-jo-vo-£?pal. 

I 

15  Lba-chhen-c/ngos-grab 

Zeitgenosse  von  Tsong-ka-pa,  geb.  13BB, 
I 

16  /■Gyal-bu-rin-chhen. 
17  Lha-chhen-kbri-^tsug-Me. 


3   iKra-shis-»(gon 

Erhielt  Güge  und  das  oben 

Pürang    (oder   die  Ländci 

am  linken  InduBuferl. 


6De-fitsun-«igon 

Erhielt  die  Provinzen 

vonZdnkhar  an  südöstlich 

bis  sPiti  und  sPin. 

(Seine  Nachkommen  siehe 

in  Tabelle  I.  No.  4G  fF.) 


18  Lba-cblieu-grags-'bum-Me 

Erhielt  sLc. 
I 

20  6Lo-goB-Hicbbog-Zdan 

Dehnte  das  Reich  aus  über  Güge  und 

Gnarikhörsum, 

wurde  aber  spater  an  Ali  (von  Bältil  tributpflichtig. 

Ihm  folgte  No.  22. 


19  Lba-cbhen-grag.s-pa-'bum 

Erhielb-Rab-rtan-lha-rtse.  und  Te-ya. 
I 

21  Lba- ebben -bbara. 
I 
22  Bba-gan 

Sieg  über  Ali,  siehe  No.  20. 


23  Lba-chhen-lba-dvang-rnam-rgyal  iKra-shis-rnam-j-gyal 

Erwarb  Pu-rig  und  Gro-shod,  Sieg  über  die  Hora.  Wurde  vom  Vater  verbannt. 

Erbaute  die  Citadelle  von  sLe,  sowie  viele  Klöster. 


24  Ts'he-tZvang-raam-rgyal 

{reg.   1580—1600). 
Krieg  gegen  den  Daloi  Lama;  Tribut-Erhebung  aus  Güge, 
den  östlichen  Theilen  des  Gebietes  des  Lama;   später 
aber  viele  Beweise  der  Ehrerbietung  gegen  die  Priester. 


rMam-rgyaI-;Hgon-po. 


25   Mam-c/vyangs-rnara-rgyal 

(reg.   IGOO— 1620). 
Nachfolger  von  Ts'he-rfvang". 
Gefangen  von  Ali  Mir  von  £^älti,  erhielt  aber  das  Reich  wieder 
n  Folge   der  Heirath   der  Tochter  von  Ali  Mir.   —    Freundliche 
Beziehungen  zum  Dnlai  Lama. 


Von  der  Tochter  i 


Ton  der  Tuchtcr  des  Herrschers  \ 


i  Pu-rig: 


26  Seng-ge-rnam-rgyal 

(reg.  1620—1670). 
das  Land  des  Dalai  Lama,  später  aber  eifrij 
der  Ruddhalcbro;  Erbauung  vieler  Klöntor. 


Nor-bu-niam-rgyal. 


Dag-rfvang-rnam-rgyal.     JrTan-'dzin-niam-rgyal. 


27   &De4dan-rnam-rgyal 

(reg.  1670—1705). 

Gross  an   Milde   und   Tapferkeit. 

iTrat  seinen  Brüdern  Provinzen 

im  Osten  und  Süden  ab.) 


I  n  d  r  a-rn  am-/*gy  a  1 

(erhielt  Gugo, 
verlor  es  an  Lhäasn) 


rTen-wchhog-rnam-rgyal 

(erhielt  Spiti  und  Zänkliar). 
Zdnghar  kam  später  wieder  an  Ladii] 


28  &De-legs-rnam-rgyal 

{1705—40). 

Sieg  über  die  Sog-pos  mit  Hilfstruppon 

aus  Kashmir. 

{Nach  Cunningham  fand  dieas  unter  seinem  Yater  i 

I 

29  Nyl-ma-mam-rgyal 

(seit    1740). 

Erhaute  viele  religiöse  Klöster, 

Verbreitung  heiliger  Büoher. 

I 

30  feDe-skyong-rnam-rgyal, 
I 
31   Pbuii-ta'bogA-rgyal. 


J  igbal- J"n  am-  >'gya.\ 

(='jig-dpal?  ging  nach  Kasbn 


Uanciiak 

(ging  mit  den 
Sog-po9  nach  Lhdssa). 


Thuptan 

=  Thub-&rtan). 


32  Ts'be-rfvang-rnam-rgyal 

erhielt  Ladäk. 


33   Mi-'j)gs-t8'be-&rtan-runm-rgyal 

erhielt  ZAnkhar. 


34  Ts'be-firtan-rnam-rgyal 
starb  sohl-  bald. 


Ts'be-tipal 

kam  nicht  zur  Regierung. 


35  Don-gi-ub-rnam-?*gyal. 

Von  den  Kashmiri  Akabat  Mahmud  genannt;  Liiddk  1834  < 
(Starb  in  Bälti,  Cunningham  p.  3ö 
I 


36  Ts'be-civang-rab-fertan-rnam-rgyal 

r  Regierung  (floh  während  des  Einfalles  der  Kashmiri,  Cunningha 
I 

37   'Jig-med-cbbos-kyi-sing-ge, 
seit  1834  nur  mehr  Titular-König,  lebte  noch  1850  in  aLe. 


Index. 


Die  mit  präfigirtem  (cursiv  gedrucktem)  Buchstaben  versehenen  Worte  sind  unter  dem 
darauf  folgenden  Buchstaben  eingereiht.  —  Die  mit  einem  Sternchen  (*)  bezeichneten  Worte  sind 
in  den  Wörterbüchern  entweder  nicht  erklärt,  oder  hier  in  einem  anderen  Sinne  gebraucht.  — 
Die  cursiv  gedruckten  Ziffern  sind  diejenigen  der  Anmerkungen.     S.  =  Sanskrit. 


A-'jing-nnal     oder    .\-'chi-smal 
Tab.  I  No.  108 

Akabat    Mahmud    siehe    Ts'he- 
dpal. 

Ali  siehe  Drung-pa. 

Ali-Mir  86G 

Ali  Sher  =  Ali  Mir. 

Alphabet,  tibetisches    795,    839. 

Amitäyua  8ül,  1. 

Amritodana  825. 

Änanda  845. 

Ä-nan-da-smal,   auch     I  Tab.  I 

A-nan-rmal  (oder  smalJJNo.  105. 

Anantanemi  827. 

Anavatapta  846. 

Anfangsconsonanteti    800,    Ab- 
werfung derselben  ibid. 

A-rög-?de  Tab.  I  No.  103. 

A-shi-lags  836. 

A-so-Me  Tab.  I  No.  104. 

A-thog-rkod-5ts:m  843. 

A»)h.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X 


sBab-rab  853. 
Bad-pa-la  S.  Kaugämbi. 
'Bal-khor-zhes-legs-pa  851. 
sBälti  815,  842.  847,  866. 
dBang-phyag-^^tsan    Tabelle   I 

No.  96. 
'Bar-Zde  Tab.  I  No.  52. 
Bar-&tab-rmal  oder  ".5mal  Tab.  I 

No.  HO. 
(üBas-do-re-stag-snya  851. 
Bimbisära  822. 
Bha-?de  Tab.  I  No.  54. 
Bhadrä  823. 

Bhadrakalpa  820,    J;    869,    1. 
Bha-gan  862. 
Bhägirathi  824. 
Bhäradhväja  822 
Bhrikuti  840. 
Bodhisattva  845. 
Bog-pa  Tab.  I  No.  94. 
Bon-Lehre  807,  830,  835,  847. 
Bd.  lll..\bth. 


Bönga,  Missionsstation  in  Tibet, 

800,  4. 
Brag-kha  844. 
Brag-(imar  844. 
Brag-dmar-wighrin-fczang  844. 
Brahmadatta  8'^7. 
Brang-rtse  867. 
Bre-vo-zas  S.  Dronodana. 
'Bri-kung  864. 
'Brom-^tag-teang  843. 
'Brong-jje-legs  836 
'Brong-snyan-Zde-ru  838. 
'Brong-rtse-rin  gs  862. 
'Bro-za-'khor-skyod  856. 
'Brug-pa  868. 
'Bru-shal  847,  858. 
Buchstaben,  präfigirte  799. 
—  überstehende  800. 
Buddha^Ti  804  f.  831.- 
Bud-med  820,    8. 
B«-ram-shing-pa  S.  Ikshväku. 
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*  bur-rgod  84o,    1. 

dhas    (U    in    Aussprache)    851, 

Soll.  8t;7. 
Bva-khvi  835. 
Byams-pa  S    Maitreya. 
Byaug-chhub-"od  Tab.  I  No.  49. 
Byang-chhub-/<sam-(7ling-  870. 
Byan<r-rüTig  851. 
Byar-pa  Tab.  I  No.  G9. 
ByaAia  Tab.  I  No.  74. 
Bya-sa-lba-chhen  Tab.  I  No.  72. 
Byin-gryi-khod-mar-rdo  840. 
Byinjr-pa  Tab.  I  No.  G9. 

(,'äkya  822,  825. 

—  Abstamimmg  der  819. 

^äuta  Rakshita  847. 

Qätauika  827. 

ZChagÄ-ri  841. 

Cliäru  821. 

rhrirumant  821. 

Chaturdhariui'mi,die4LehrenB71. 

/('he  870. 

Chhaudaka  827. 

'Chhing-bu  846. 

thliüs-'byung-rin-cbheu  811. 

Chhos-rje-Waii-ma  8ü4. 

Chhos-wigüu  857. 

Chhos-tzlü  S.  chatur  dharmäwi. 

Chhu-sbe  863. 

t'hhu-mig-güg-po  Tab.  I  No.  69. 

China  84U,  847,  850;  vgl.  rGya. 

*chob-dar  867. 

Chog-ro-klu-gong  843. 

Chog-ro-legs-sgra  745. 

rilaman.ju  841. 

rilendrabodhi  849. 

rrivajra  841.  852.    • 

(;rivatsa  820. 

(•uddhodana  820,  822,  825  f.  868. 

(j'uklodana  82.^. 

(vetaketu  826. 


xDabs  843,    4. 

«DagÄ-khri  835. 

;;tl)ag-nag  ..Schwarzfarbe"  822. 

l>ag-</vang-rnain-rgyal  867. 

Z^Akirii.  812.    3. 


Dalai  Ijania    tsl5,  865,  868. 
*dar-chhen  864,    5. 
*  dar-men  869,    5. 
Da^'aratha  825. 
M)e-chhen  870. 
/De-chhung  Tab.  I  No.  81. 
?>De-Man-mam-rgyal  871. 
/De-rgyal-po-fttsan  836. 
?^De-skyüng-niam-rgyal  872. 
/De-lam  836 
de-las  836,    ;?. 
?>De-legs-rnam-rgyal  871. 
*/dem  837,    .3. 
/De-.sno]-po  836. 
/De-f/pal-'khor-btsan  853. 
Wc  -  'phrul  -  gnam  -  (7zhung  -?^tsan 

836. 
me-po  Tab.  I  No,  8. 
«De-po  Tab.  I  No.  94. 
•De-sho-leg.«  836. 
ijDe-theg-«fchog  870 
iDe-ötsiin-mgon  856. 
Devadatta  827. 
Devavidhyäsixhanäda  839,    4. 
De-yang  820,    6. 
Dhanagila  849. 
Dhaiivadurga  825. 
Dhärajä.  Rad  der,  859. 
Dharma-rfbyig-dur-6tsan  851. 
Dharmaghosha  841. 
Dir-Khri  835. 
mDo  Tab.   I  No.  60,  93. 
rDo-bng  857. 

rDo-rje-'bar-va  Tab.  I  No.  95. 
Don-'khor-va  Tab.  I  No.  66. 
Don -tham.«-chad- grub -pa      S. 

Sarva  Siddhartha. 
Dos-sngon  Tab.  1  No.  74. 
*Z/do'-us  843,    7. 
*'dra-?ku  860^    3. 
IJroMüdana  825. 
Drung-pa-Ali  863. 
j«Dung-gri-nag-po  862. 
'Dun-pa-chan  S.  Chhandaka. 
Du-tsi-zas  S.  Amrltodana. 
wDzes-Wan  S.  Chärumant. 
/«DzcH-pa  S    (,'häru. 
'Dzi-dar-rraal  (oder  Ji-dar-.smal) 

Tab.  I  No.  104a. 


'Dzi-dar-)"mal  oder  Mi-tliar-smal 

Tab.  I  No.  107 
*'Dzin  870. 
»iDzo  838. 
'Pz\im  S()5. 


Endconsonanten, 

—  Abschleifung   derselben  801. 

—  Verdünnung  „  802. 

—  Verhärtung  „  801. 


Ga-chhn-skar-sgo  844. 

sGa-ma-ji-khri-stengs  862. 

Ganuta  841. 

Gautama  822.  f.,  832. 

cZGe-'bum  858. 

dGe-mchhog  iS.  Varakalyäwa. 

rfGe-ldan  864. 

Gesar  812,  818. 

Geschichte ,     erste     schriftliche      i 

Aufzeichnung  der,  847,  7. 
füGe-va  S.  Kalyawa. 
dGe-va-rab-^fsal  853. 
Gnarikhörsum  siehe  ?«Nga'-ris'- 

skhor-(/sum. 
rGod-Zdod  833. 
Gopä  828. 
wGo-iiag  833,    3. 
(iGon-pa  857. 
sGo-iysum  857. 
'Gos-(/yag-chhuiig  843. 
sGra-chan-'dzin  S.  Rähula. 
Grags-'o/zin-naa  S.  Ya^odharä. 
Grags-pa  861. 
Grags-pa-'bum  859. 
Grags-pa-ide  Tab.  I  No.  102. 
Grags-6tsan-Zde  Tab.  I  No.  101. 
Gri-gum-/*tsan-po  835. 
'Gro-)«gon  857. 
sGrol-ma  S.  Tärä. 
Grongs-kyer-^ser-skya  S.  Kapila- 

vastu. 
Gro-va  Tab.   I  No.  57. 
Gro-shod  863. 
*gro-vo  862. 
Gru-gu  838. 
Güge  H57,  861.  864,  ^68. 
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Guiio-''tsan  842. 
füGuug-srong-'du-i'je  842. 
Gung-Z;tsaai  Tab.  I  No.  70.' 
Guni-leg's  830. 

Gutturale  800,  No.  3,  4;  801, 1. 
rGya  842,  848,  849.  86!). 
rGya  -  sde'i  - skai"- chhing-  -  rdo- 

dbyings  848. 
j'Gya-ma-pbyag-rje  808. 
rGyal-bu-nii-chben814.  :2;  859. 
rGyal-sa  850. 
rGyal-rabs-f/sal-va'i-me-long, 

Titel  des  Msc.  817. 
rGyal-sa-ting-sgang  802. 
rGyal-srid-dga'      S.     Räshira- 

nanda. 
rGyal-ts'liab  S  (^'üntaRakshita. 
Gyelrap  siehe  j-Gyal-rabs**. 
sGjang-wkhar  Tab.  I  No.  02. 
rGyud-rdo-rje-rtse-mo  814,  2] 

853. 
rGyud-'bum  -  ts'haiig  -  ma  -  r/ser 

814,    2;    859. 
sGyu-'phrul-cben-po  S.  Maha- 

mäyä. 
sGyu-'phrul-ma  S.  Mäyä. 
'Gyur-med-vnam-/"gyal  810.   1. 

Häule  814,  siehe  Vanle. 
Hashaiig  Mahädeva  S41. 
Hemi(s)  870. 
Hör  841,    10;    863. 

Ikshväku  820,  822,  823,    2. 
I-shi-lags  830. 

'Jam-f^vyangs-rnam-rgyal  863, 

860. 
rJe-dga.  Tab.  I  No.  71. 
'Jig  -  med -chhos-kyi- sing  -  ge 

872. 
Jinamitra  849. 
Ji-dar-.smal  siehe  'Dzi". 
'Ji-tbar-smal     siehe    "Dzi-dar- 

rmal. 
Jnäna  Kumära   844. 
Jo-'ber  Tab.  I  No.  88. 
Jo-?gyal  Tab    1  No.  82. 


Jo-vo-Q'äkya-?y'gon-po    Tab.    I 

No.  80. 
Jo-vo-Qäkya-/^kra-shis    Tab.    I 

No.  83. 
Jo-vo-§äkya-fZpal  Tab.  I  No.  86, 

87. 
Jo-'bog-byung-va  Tab.  I  No.  79. 
Jo-vo-smon-lam  Tab.  I  No.  75a. 
Jo;VO-)"nal-'byor  Tab.  I  No.  75. 
Ka-bi'us  858. 
?(Ka-chhen-byang-chhub-s6ms- 

fZpa'  857. 
Ka-chhu-pan-chhub  844. 
Kä^-yapa's  Stüpa  845. 
Kailäsa  831,    2;   858,  868. 
Ka-lan-cmal  Tab.  I  No.   109. 
6sKal-Maji-shing-rta    S.    Bhä- 

girathi. 
Kalyäwa  821. 
bsKul-bzangs  869. 
Kämagila  847,  848. 
sKams  =  Tso  Langäk?    856. 
Kanjur  und  Tanjur   849,"  859, 

864,  870. 
Kapila  824. 
Kapilavastu  825. 
Karajidavyüliasütra  837. 
dKar-Z'^'gyud-f/ser-'phreng  868, 

870. 
Karrtika  822. 
Kashmir    813,    816.    839,   849, 

871,    2. 
Ka-thun  807,    1. 
Kau(;ämbi  827. 
Khab-dar  865. 

Kliab-gung-pa  Tab.  I  No.  58. 
w*Klia'-'gro  S.  Dhäkim. 
mKha'-'gro-ye-shes-'ts'ho-rgyal 

812. 
Kha-gyad-ras  854. 
Kha'i-tsa  858. 
Khams  Tab.  1  No.  00,  93. 
-  kham.s  841. 

*  mkhar-o-Wong.«  865. 

*  kha-va-so  843,    -3 
Khung-(ipal'Zdun-grub  854. 
Khu-stegs  833. 

'Khor-re  Tab.  I  No.  46a. 
Khri-chhung  Tab.  1  No.  61. 


Khri-/de  Tab    I  No.  60. 
Khri-Zde-J«gon-.snyen  Tabelle  I 

No.  91. 
Khri-dharrna  Tab.   I  No.  68. 
Khri-?;dun-yul-byin  843 
Khri-/)kra-shis-?>»"tsegs-pa-(Zpal 

854. 
Khri-snyan-teung-iitsan  838. 
Khri-ral.849,    2. 
Khri-sroug-Zde-6tsan  809,  812, 

844. 
Kbri-btsan  837. 
Khri-?>tsan  Tab.  I  No.  76. 
Khri-&ctsegs-'bum-^dungs  839. 
Khri-tsug  Tab.  I  No.  74. 
Khri-Zde-^/tsug-?^rtan-mes-ag- 

ts'homs  843. 
*khrom  834,    2. 
Khrom-po-va  siehe  Phrom". 
Khro-gfynyer  S.  Bhrlkuti    840 
Klöster,  Zahl  der,  808,    4. 
mKon  -  MJclihogS  -  ftrtsegs  -  pa- 

lang-dkar-bsheg.!f-pa  860. 
Kogala  827. 
Klog"  siehe  ^Lo. 
Kra-krag  842. 
&Kra-shis-chhos-rdzong  864. 
/jKra-shis-Zde  Tab.  I  No.  53. 
5Kra-shis-Zde    Tab.  I  No.  100. 
&Kra-shis-wgon  856. 
/dvra-shis-rnam-rgyal  863. 
?>Kra-shis-'od-/dan  862. 
Kumära  848. 
*sku-srung  833,     4. 
A-Kyid-Me  Tab.   I  No.  57. 
A"Kyid-Zde-nyi-ma-wgon       854, 

850 
.'»•Kyid-pa'i-'byuiig-(/uas  846 


*  sl'ab-^/rtan-dar  863,    1. 
6La-chhen  857. 
&La-chhen-f/ge-bhe  858. 
6La-chhen-grag.i-/de  857. 
Lad  865 
Ladäk(La-dag*),  Namen 809,  5; 

812  f.,  856. 
—  Könige  von,  812,  850. 
^Lang-dharma  849. 
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(/Lang-lung-/'tsaii      Tabelle     1 

No.  58. 
sLe  814,    ~>;  849,  861. 
Legf.^-jiar-rab-^Jsad     S.    Supra- 

buddlia. 
.-'Le-rnam-riryal-rtse-nio  S()3. 
Lehren,  die  vier,   siehe  chatur 

dharmäwi. 
Lehrer.  ..unser",  820,  822. 
Lha-brag-kha-pa  Tab.INo.83a. 
Lha-chhen  Tab.  I  No.  79. 
Lha-chheubha-ra  862. 
Lha-chhen-grags-"bum-/de  859. 
Lha-chheu-grags-pa-'bum  862. 
Lha-chhen-jo-?dor  858. 
Lha-chen-jo-vo-(?pal  859. 
Lha-clihen-khri-//tsug'-/de  814, 

850. 
Lha-chhen-/)kra-shis-JKgon  858. 
Lha  -  chheu  -  1ha  -  clvang  -  rnam- 

rgyal  814,  863. 
Lbachhen-f/nag-lug  858. 
Lha-chhen-dngos-grub  859. 
Lha-chhen-dpal-gyi-wigon  856. 
l^ha-chhen-Utpala  858. 
Lha-dams-shod-pa  Tab.  I  No.79. 
Lha-'gro-va'i-»(gon-po    Tab.  I 

No.  80. 
Lha-rgyal  814,   2;  859. 
Lha'i-rgyal-po   Tab.  1  No.  48. 
Lha-rje  f^49. 

Lha-khri  Tab.  I   No.  78. 
Lha-krab-dkar-po  861. 
Lha-lung  841,  652. 
Lha-.spyan  Tab.  I  No.  65a. 
Lhäri  832,    3;   852. 
Lha-rig-pa-seng-ge--sgra  839. 
Lha-ri-gyed  832. 
Lhässa    809,    841,    843,    852 

864,  866. 
—  König  zu,  810,  1. 
Lha  -  tho  -  tho  -  ri  -  snyen  -  bshal 

806.  837. 
Lha-rtse  Tab.  I  No.  58. 
Lha  -  btsan  -  ts'hul  -  khrim-s- 

&zang-po   Tab.  I  No.  85. 
Lha-zur-khang  Tab.  I  No.  89. 
Lhun-grub  S-IO. 
Ijhnn-i»)  Tab.  I  No.  68a. 


Li  8-i;t. 

Li-byin  738,  841. 

Li-kyir  857. 

Iäng.s-snyed  863. 

hLo  850. 

Z:Log-mar-nio-//sod  862. 

/*Lo-gros-«(chhog-/daii  861  f. 

öLo-gros-'od  Tab.  I  No.  85. 

Lo-vo-chhun-rings  842. 

Long-ngam,  Usurpator,  807. 

&Lon-po-£ipal-/dan-gragsTab.  I 

No.  113. 
hLo-\o  841,    9:   865. 
ALu'i-rgyal-po  Tab.  I  No.  47a. 
/i;Lui-rgyal-va   Tab.  I  No.  58. 
rLung-shod  Tab.  I  No.  93. 
rLung-ts'hogs  846.  ~  « 


Macha-nägaräja  837. 

rMa  -  chhu  -  skyad  =^  Yantse 
kyang  852. 

Ma-dros-pa  S.  Anavatapta. 

cZMag-/*rgya-pa  S.  ^atanika. 

Mahämanasvin  846. 

Mahamäyä  826. 

JMahäpadma  827. 

Mahäsammata  821,  832. 

Maitreya   840,  859,  860,  869. 

Mälaghosha  844. 

.sMan-Wa  „Oberarzt",  Name 
eines  Jüngers  Qäkyamuni's, 
853. 

Mändhätai-  cS21. 

Mang-pos-/>kur-va  S.  Mahä- 
sammata. 

*  mang-ja  864,    5. 

Mang-srong-mang-?>tsan  842. 

Mang-yul  859. 

Mawi  870.    7. 

Mailjugri  818,  844,  860 

Ma-pham  =  Mansaräuer  858. 

(Mar  859. 

dMar-po-ri  841,  845 

Maryül  809,  3;  855  f.,  861,  865. 

Mäyä  826. 

Mechaka  833. 

Mechaka-äka-vajra  854. 

Me-khri  835. 


Mi-'jigA--ts'be-/jrtan-)'nam-rgyal 

872. 
Mon  857,    /;    861. 
Mrlgakshi  817. 
Mrittäla  822  f. 
fZMu-klirab-zil-pa  861. 
Mu-khri-?;tsan-po  835. 
Mu-khri-/jtsan-po    812,  5,  819, 

848. 
Mus-rtsad-pa  Tab.  I  No.  57. 
Mnssalmans  862,    13:    863. 


Nam  =  Nyi-ma  See?   858. 

sNa-nam-rdo-rje-6dud-'joms 
812 

^/Nam-rde'u-rfkar-po  851. 

rNam-rgyal-mgon-po  863. 

Nam-»»ka'i-.s'nying-po  S.  äkä- 
Qagarbha,  812. 

Nam  kie  da  po  ,. Himmelsherr",- 
tibetische  üebertragung  des 
Namens  Jesu    801. 

f/Nam-ma-khrag-Zdeg  861. 

sNa-mal  oder  sNa-mo-va  Ta- 
belle I  Nd.  66. 

$fNam-ri-srong-&tsan  808,  838. 

*(/nang  864,    4. 

Nang-god  800,  842. 

rNa-va-chan  S.  Karnika. 

Nepal  840.  842 

wiNga'-i/dag-Qäkya-fugon-po 
Tab.  I  No.  85. 

mNga'  -  &dag  -  grags  -  pa  -  rin- 
chhen  Tab.  I  No.  84. 

?nNga'-?»dag-khri-.sde     Tab.     I 
No.  98. 

Nga-la-nu  S.  Mändhätar. 

Ngam-rings  865. 

wNga'-ris  852.  853  f. 

mNga'-ris-sklior-r/sum  gespro- 
chen Gnarikhörsum  856, 
862. 

sNa-(/sal-snang  845. 

r-Nga-yab  847. 

sNgon-po-ts'hom-por-thug-sde 
Tab.  n  No    58 

sNob  Tab.  I  No.  ö9. 

Nor-bu-rnam-rgyal  867. 
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5Nums  838. 
Niibra  8G1,  8C5. 
sjSTub-yul  Tab.  I  No.  59. 
Xyao-Me  Tab.  I  No.  62. 
Nyang--.stod  Tab.  I  No.  57,  59. 
(/Nya-'khri-ötsan-do  833.       . 
^Nya-ra-rtse  833. 
£/Nya'-zhur  838. 
sNyegs  844,  848. 
Xye-w(dzes  S.  Upachäru. 
Nye-mdzes-Man    S.  Upachäru- 

mant. 
Nyi-khri  835. 

Nyi-ina-?»gon  Tab.  I  No.  63. 
Nyi-ma-»'nam-7'gyal  871. 
Nyi-ma'i-(/nyen  S.  Süryavawjga, 
*snying-stobs  826,   1.    ' 
Nyi-zungs  856. 
Nyung-ti  858,  865, 


Odaiitapura  845,    5. 
'Od-/de  Tab.  I  No.  50. 
'Od-?de  Tab.  I  No.  56. 
'Od-?de  Tab.  I  No.  69. 
0-don-kas-f?kar  847. 
'Od-skyid-'bar   Tab.  I  No.  63. 
'Od-srung  853. 
'Od-Hidzes  S.  Roclia. 
'Om-bu  834,   6. 
Orthographie,  tibetische    798. 
O-rgyan  (vgl.  U-rgyan)  799. 


Pad-ma-chen-po  S.  Mahä- 
padma. 

Padma  Sambhava  812,  845; 
seine  Dhära«i  Lehren  809, 1, 
812,  5. 

Pad-ma'i-rtsa-log  S.  Mriwäla. 

(iPal-gyi-?'do-ri3e  S.  ^rivajra. 

dPal-Me-rig-pa-Mzgon  Tab.  I 
•No.  55. 

Paüchachira  818. 

Pan-chan,  der  grosse  chine- 
sische Held   805. 

PaSchagikha  817. 

Perser  850. 

Pichichandra^ri  844. 


sPi-chog  857. 
'Phags-rgyal  S.  Ujjayini. 
'Phags-skyes-po  824,   2. 
Phang-thang-ka-med  844. 
'Phan-yul  Tab.  I  No.  93. 
Pha-va-des  Tab.  I  No.  59. 
Pha-vang-(/yang-?der  857. 
Phron-po-va  (od.  Khrom-po-va ) 

Tab.  I  No.  89. 
Phun-ts'hogs-rgyal  872. 
*phur  854,    3. 
Phyag  850. 

'Phying-nga-va  Tab.  I  No.  66. 
Phyi-civang-stag-rtse  833,  836. 
*phyibs   834,    5. 
*phyugs=  phyug  801. 
Polygamie  840,    5. 
Po-lyu  842,    .3. 
Potala  812. 
Pradyota  827. 
Prajüäpäramitä  854. 
Prasenajit  827,  831. 
sPrin-?>tsan-?de   836. 
Pri-te-smal  Tab.  I  No.  112. 
sPu-de-gung-rgyal  830,  1 ;  832, 

835. 
sPu-rgyal  807,  830. 
Pvi-rangs   856,  858,  865, 

Tab.  I  No.  110. 
Pu-rig   863,  866. 
Pürwa-smal   siehe   öSod-namS- 

Me. 
sPya  =  dPya  800. 
sPyi-pa  Tab.  I  No.  58. 
sPyi-ti  857,  vgl.  Spiti. 
*  spyoügs  843,    3. 


Rab-'byor  S.  Subhüti. 
Rab-snang  S.  Pradyota. 
Rab-rtan-lha-rtse  862. 
Ra  846. 
RähiTla  829. 
Ra-la  854. 

Ra-la-khar-(?mar  854. 
Ral-pa-chan  809,  849. 
Ra-mo-chhe  841 
Ra-ma-gi  860. 
Ranjit  Singh  872. 


*ras-pa  854,    3. 

Rashü'ananda  805,  824. 

Ra-va  857. 

Rig-wgon  Tab.  I  No.  92. 

Ri'u-rmal  Tab    I  No.  106. 

*ro  863,  S. 

Rocha  821. 

Ro-lag  Tab.  I  No.  57. 

Rong  Tab.  I  No.  57. 

Rong-do  834 

Ru-thoff  8G7. 


Sa-bii-hang  [ofl.  spyangj  -rtse- 

mo  814,   2;   859. 
*  sad-smad  868,   1. 
Sad-na-legs  8'48. 
Sa-ga  S.  Vaigäkha. 
Sa-skya  864. 

f/Sal-cgyal  S.  Prasenajit. 
</Sal-.snang-dung-grag6-  843. 
Sangha-rmal  Tab.  I  No.  106a. 
?>Sam-yas  806,  812,  845  f.,  852, 

864. 
Sanskritnamen  802. 
Sa-rde'u-nag-po  851. 
Sarva  Siddharta  827. 
Sa-ts'ho-ma  799,  S.  Gopä. 
Schiefner  A.,  Staatsrath,  810  ff. 
Schlagintweit  -  Sakünlünski, 

Hermann  von,  797,  811. 
Seng-ge-sgang  814,    2;    859. 
Seng-ge-'gram  S.  Siwhahanu. 
Seng-ge-'gro  S    Sinhanäda. 
Seng-ge-rnam-rgyal  867  f. 
Se-snol-lam-kle  836. 
.  Se-snol-po4de  836. 
(jrSer-kha-gog  857. 
£fSer-skya  S.  Kapila. 
Sha-kha-khri  Tab    I  No.  77. 
Sha-khri  835. 
Shar-va  S.  Udayana. 
Sha-vang  869. 
Shel-thub-chhen  870. 
g(Shen-rabs  808. 
Shi-dkar  842,  865. 
Shiug  841 
Shingf-khun  842. 


ts 


Shiiig-rta-?'sh'u-pa    S.    Da^a- 

ratha. 
Sibilanten ,    AVü'all    derselben 

700. 
Siddhartha  8(i8,  siehe  Sarva". 
Si»ihahaim  8'2J. 
ÖiHlianäda  825. 
So  -  sby on jj  -  'phags     S .    Ütpo- 

sliadha. 
Sog-po  841,   10;   871. 
*so-klia  834,   1. 
So-khri  835. 
fcSod-nams-Zde    auch    Pur»a- 

smal  Tab.  I  No.  111 
Spiti  847.    4;  vgl.  sPyi-ti. 
Sribs-khri  835. 
Srong-de  Tab.  I  No.  47. 
Srong-&tsan-sgam-po  839. 
Ssaiiang    Ssetsen's   Geschiclite 

der  Ostmongolen  810 
Staatsdruckeroi.  k.  k.,  in  Wien 

700,  1. 
Siibhüti  869. 
Sujäta  822. 
Suprabuddha  826. 
Sv'iryava»((^'a  822  f. 
Svastica  siehe  </Yung-drung. 


Tabiita  841. 
sTag-khu  858. 
*stags  852,   1. 
sTag-ri-snyan-z/zigs  838. 
sTag-ts'hang-ras-chhen  869. 
.sTag-tslial  Tab.   I  No.  59. 
Tambura  810. 

fc.s-Tan-'dzin-riiam-rgyal  867. 
Tanjur  v.  Kanjur. 
Tänktse  siehe  Brang-rtse. 

*  fcstel-nas  828,    2. 

*  te'u  860,   5. 

Te'u-7^kra-shis-'od-phro  860. 
Te-ya  862. 

Tha  S    Vaigäkha. 
Thang-sho-leg»  836. 
*thud  =  o-thud   800,  4. 
Tibet.    Namen   von,   808,    8; 
831,    ß:    861".    7:   862,  U. 


tirthika  851. 
Ti-se  S.  Kailäsa. 
Ti-shi  861. 
Thanadar  863,    1. 
Thang-'khor-va  Tab.  I  No.  — . 
wiTlia'-yas  S.  Anantanemi. 
*thog-ts'had  870,   6. 
mTho-fifling  860. 
Thon-mi-a-nu  830  f.  od.  "Sam- 

bodlia. 
Tho-tho-ri-long-/>tsan  837. 
Thugs-yid-'gong-nag-po  851. 
Tog-dkar  S.  Qvetaketu. 
Tripi^aka  846,  848. 
rTsa  841. 
j-Tad-rab-fifsal  853. 
</Tsang  867,  Tab.  I  No.  62. 
f/Tsang-ma  849. 
ftTsang-va-ts'ha  Tab.  I  No.  65. 
öTsan-khung  833. 
/*Tsan-phyug-We  Tab.  I  No.  09. 
rTse-Zde  Tab.  I  No.  51. 
>-Tse-mo   814,    2;    766;    siehe 

she. 
j-Tse-tho-rgya-ri  854. 

*  ts'haiigs  860,    7. 
Ts'hangs  -  sbyin     S.     Brahma- 

datta. 
Ts'hangs-pa'i-'bying-^nas  846. 
Ts'he-fZge-$fshes  856. 
Tslie-rfpag-med   S.    Amitäyus. 
Ts'he-f/pal  872. 
Ts'he-ring-ma-lig  866  f. 

*  ts'her-mo  865,    5. 
Ts'he-?>rtan-rnam-rgyal       863, 

865,  872. 

Ts'he-f7vang-rab-?^rtan-)'nam- 
rgyal   872,    2. 

fjTso  833. 

Tsonkhapa  859,    2;   860,    Ta- 
belle I  No.  60. 

*  nsos  865. 

Tsug-Zde'u  Tab.  I  No.  73. 
^T.sug-phun-?nga    S.    Paiicha- 

gikha. 
i^Tsug-lag-khang    S.    Vihära 
857,    5. 


ü  siehe  r?Iius. 
ü-bu-bla-.sgang  834. 
üdayana  827. 
U.jjayini  827. 
üm-bu  834,    8;    837. 
ü-rgyan  fvgl.  O.rgyan)  709. 
Upachärumant  821. 
Uru  840. 
U-shang-rdo  849. 
ütposhadha  821. 


Vaigäkha  826. 

Vajrapäwi  860. 

Vam-le  870. 

Van-le  =  Hänle?  813,  858. 

Varakalyäwa  821. 

Ve-dha  861. 

Verbum,    Bildung    von  Präte- 

riten  803. 
Verschlechterungs-Perioden 

821. 
ViriuZ/(aka  824. 
Vocale  708. 


Wortcompositionen  803. 
Wurzel-Lamas  848. 


f/Yag-sde  Tab.  I  No.  59. 

Yak  862,  868  f, 

Yärlung  807,  833. 

—  Könige  von,  830;  Tab.  I. 

Yagodharä  827. 

Ya-rtse  Tab.  I  No.  99. 

Yum  869. 

Yura-brtan  853  Note  3,  Tab.  I 

No.  00. 
Yung-drung    =    (/yung-drung 

S    Svastika  790,  808. 
Yer-ba  852. 
gYes  Tab.  I  No.  57. 
Ye-shes-rgyal-*»ts'han    Tab.    I 

No.  07. 
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Ye-shes-'od  Tab.   I  No.  47. 
Ye-shes-rfpal-'byor  811. 
Yi-mig  857. 
Yo-ge-'byung  853. 
Yotirung  802. 
Yum  869. 
Yuin-?)rtan  853,    3. 
jfYu-'od-Wan  862. 
(/Yu-spyan   Tab.  I  No.  68. 
f/Yur-klod  883. 

^Yu-thog-gi-»"gyud     Tab.     I 
No.  66. 


Zäiikhar  802. 
Zahora  849  f. 
Za-kong  840. 
6Zang-po  S.  Bhadrä. 
Zas-rfkar  S.  C/uklodana. 
Zas-(/tsaiig  S.  Quddhodana. 
Zha-khri  840. 

Zhang-rtse-ts'ha-khri-'bar  Ta- 
belle I  No.  64. 
Zhang-zhung  841. 
//Zhan-yang  820,    6. 
Zha-ye  869. 


Zin-la-ziu-Me  836. 
Zhi-va-'od  Tab.  I  No.   48a. 
Zhi-va-ts'ho  S.  Qänta  Ra,ksli^a. 
*zho  865,    5. 
*  zhu  =  gzhn  799  No.  2. 
bZhn-hrtan  S.  Dhanvadurga. 
Zil-clien-dani-pa    S.    Mahäma- 

nasvin. 
(/Zugs-chen-snying-po  S.  Bim- 

bisära. 
^Znng.s-'bum-chen-po  860. 


Berichtigungen  und  Zusätze. 


S.  808 


S.  799  Z.  4  V.  u.  lies  >vor«  statt  >iiach«.  S. 

S.  802    Z.    21    V.    o.    lies    >nam    mkha'«    statt 

»mka'h«. 
S.  807    Z.    15    V.    o.    lies    »Ivong   ngam«    statt 
>"nyain«. 

fZ.  12  V.  o.  lies  >602<  statt  »608«. 
lAnm.   1.  Z.  7  lies  »799«  statt  >797«. 
S.  809  Z.  7  v.o.  lies  »Me-iitsan«  statt  »?>de-&tsan<. 
S.  820    zu    »unser  Lehrer«   vgl.    den   Ausdruck 
satthar  S.  gästar  der  Päli  Legenden,  z.  B. 
Ind.  Stud.  4,  389. 

Z.  2  V.  o.  lies   »Kaugämbi«   statt  »Kau- 

gämbi<. 
Anm.   1.  Z.  2  lies  »Thags-rgyal«  statt 

»'Chags"«. 
Anm.    4.    Z.    3   lies    >language<    statt 
>longuag'e«. 

828  Anm.  4  Z.  1  lies  >4  üebel«  statt  »3  Uebel«. 

829  Z.  15  v.o.  lies  »untersinken«,  statt  »un- 
tersinken und  ertrinken«.  Das  tibetische 
'bying-pa  hat  beide  Bedeutungen;  die  von 
„untersinken"  passt  allein,  weil  nach  indi- 
scher • — •  wie  auch  germanischer  —  Ansicht 
das  Untersinken  als  Beweis  der  Schuld 
galt:  siehe  meine  ,,Gottesurtheile  der 
Indier"  München  1866.  S.  25. 

Im  Texte  S.  10  Z.  21  lies  »Gung-srong 


S.  827 


831  Z.  13  lies  »Schwimmvögeln«  statt  »Gän- 
serichen«; das  tibet.  ngang  hat  viele  Be- 
deutungen, die  von  Schwimmvogel  verdient 
den  Vorzug  wegen  Sanskrit  jäla  =r  Tib. 
Dra,  eig.  Netz,  Gitter,  dann  technischer 
Ausdruck  für  Schwimmhaut  oder  einen 
Ansatz  zur  Schwimmhaut,  wie  er  an  den 
Fingern  und  Zehen  göttlicher  Wesen  und 
aussergewöhnlicher  Menschen  vorkömmt. 


833  Z.  9  v.  o. 


S.  862  i 


(lies  »6Tsan«  statt   »öTtsan«. 


l  „     »sNums«  statt  »sNumbs«. 
836  Z.  16  V.  o.  streiche  das  zweite   »Se-snol- 

po-Zde«. 
839  Anm    1.  Z.  4  lies   »602«  statt  »Ö78<. 
849  Anm.  5  lies  »tiKa'-'gyur  und  fcstan-'gvur« 

statt  »Vgyur«. 
857  Z.  11  lies   »?)La-chhen«   statt  »6Ka°«. 
860  Z   5  V.  o.  lies  »^Zungs«  statt  »r/Zhungs«. 
Z.   1  V.  o.  lies  »/i;Lo-mar°«    statt   »Klo- 

mar"«. 
Z.  12  V.  oben   lies  »Lha-chhen°<    statt' 
»Lhha-chheu"«. 
872  Anm.  2.    Z.  4    lies    » Ts'he-<Zvang  <    statt 
»rTs'he-dvang«. 


'du-rje<  statt  »dgu-sror-'du-rje«. 
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